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Vorw^ort. 


Der  vorliegende  Band  —  dessen  Erscheinen  sich  durch 
verschiedene  von  meinem  Wollen  unabhängige  Umstände 
länger  verzögert  hat,  als  ursprünglich  beabsichtigt  war  — 
behandelt  die  Zeit  von  der  Thronentsagung  Karls  Y.  bis 
zum  Westfälischen  Frieden,  also  einen  Zeitraum  von  nahezu 
hundert  Jahren. 

Es  wird  wohl  keiner  rechtfertigenden  Erklärung  be- 
dürfen, warum  gerade  diese  Epoche  mit  gröfserer  Aus- 
führlichkeit behandelt  worden  ist;  sie  bildet  ja  den  Kern 
nicht  nur  der  vorangegangenen,  sondern  auch  der  folgen- 
den Periode  und  die  Geschichte  des  Abfalls  ist  teilweise 
der  beherrschende  Mittelpunkt  der  damaligen  Ereignisse 
in  Europa  überhaupt.  Und  dennoch  mufste  sich  der  Ver- 
fasser häufig  begnügen,  Zustände  und  Ereignisse  nur  mit 
einigen  kurzen  Strichen  zu  schildern,  während  eine  ein- 
gehendere und  breitere  Behandlung  in  hohem  Grade  loh- 
nend gewesen  wäre. 

Kaum  wird  sich  ein  anderer  Staat  namhaft  machen 
lassen,  dessen  innere  Verhältnisse  und  dessen  äufsere, 
durch  internationale  Beziehungen  bedingte  Geschichte  in 
so  enger  Wechselwirkung  stehen,  wie  gerade  hier  und  der 
Verfasser  hat  sich  deshalb  auch  redlich  bemüht,  die  sich 
in  oft  beinahe  unauflöslichen  Verschlingungen  kreuzenden 
Fäden  der  Politik  der  Parteien,  wie  sich  solche  nach  Ab- 
schlufs  des  Bestandes  entwickelt  haben  und  der  diploma- 
tischen  und   kriegerischen  Vorgänge   blofszulegen.    Aus 


II  Vorwort. 

diesem  Grunde  mufsten  wiederholt  auf  Kosten  der  chrono« 
logischen  Reihenfolge  sowohl  die  kriegerischen  Ereignisse, 
wie  auch  das  Parteigetriebe  getrennt  und  in  ununter- 
brochenem Zusammenhang  dargestellt  werden,  wobei  selbst- 
verständlich im  gegebenen  Falle  an  das  früher  Geschil- 
derte erinnert  werden  mufste;  doch  glaube  ich,  unnötige 
Wiederholungen  vermieden  zu  haben. 

Über  die  gebrauchten  Quellen  geben  die  Anmerkungen 
den  nötigen  Aufschlnfs:  ich  bemerke  übrigens,  dafs  die 
Verzögerung  der  Herausgabe  dieses  Bandes  es  ermöglicht 
hat,  die  „  Correspondance  du  Cardinal  de  Granvella",  so- 
wie den  letzten  Band  des  Gachardschen  Werkes  „Corre- 
spondance de  Philippe  11 ",  welch'  beide  Werke  in  den 
letzten  Jahren  erschienen  sind,  zu  benutzen. 

Der  dritte  und  letzte  Band  wird  in  Bälde  erscheinen. 

Amsterdam,  Dezember  1885. 

Dr.  K.  Th.  Wenzelburger. 
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Erstes  Kapitel. 

Philipps  Aufenthalt  in  den  Niederlanden. 


I. 

Philipp^  in  Spanien  dieses  Namens  der  Zweite^  in  den 
Niederlanden  der  Dritte,  war  am  27.  Mai  1527  in  Valla- 
dolid  geboren,  also  zu  einer  Zeit,  wo  der  Stellvertreter 
Christi  gefangen  in  der  Engelsburg  safs  imd  Rom  von 
spanischen  und  deutschen  Soldaten  in  barbarischer  Weise 
geplündert  und  verwüstet  wurde.  Kaum  zwölf  Jahre  alt, 
verlor  er  seine  Mutter,  Isabella,  die  Tochter  Emanuds 
des  Grofsen  von  Portugal ;  der  Vater,  obwohl  durch  viel- 
fache Kriege  und  Kegierungsgeschäfle  fast  immer  von 
Spanien  entfernt,  und  deshalb  aufser  stände,  persönlich  die 
Erziehimg  seines  Sohnes  zu  leiten,  überwachte  aus  der 
Ferne,  wo  er  sich  auch  befinden  mochte,  mit  ängstlicher 
Gewissenhaftigkeit  seine  religiöse  und  intellektuelle  Ent- 
wickelung.  Dfer  Brief,  den  er  an  den  fünfzehnjährigen 
Prinzen  richtete,  als  er  1542  Spanien  wieder  verlassen 
mufste,  ist  ein  schönes  Denkmal  strenger  Aufrichtigkeit 
und  liebevoller  väterlicher  Besorgtheit  um  das  Wohl  des 
einzigen  Sohnes.  „  Im  allgemeinen  will  ich  gerne  zugeben, 
dafs  ich  Ursache  habe,  mit  deinem  Betragen  zufrieden  zu 
sein,  aber  ich  wollte,  dafs  du  vollkommen  wärest  und,  um 
es  gerade  herauszusagen,  was  dir  auch  andere  Personen 
in  dieser  Hinsicht  sagen  mögen,  —  du  mufst  noch  manches 
in  deinem  Betragen  verbessern.    Dein  früherer  Lehrer,  der 
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Bischof  von  Carthagena^  ist  Duomehr  dein  Beichtvater^ 
er  ist^  wie  jedermann  weifs^  ein  guter  Mann^  aber  ich 
hoffc;  dafs  er  besser  für  dein  Gewissen  sorgen  werde,  als 
er  für  deine  Studien  gesorgt  hat  und  dafs  er  sich  in 
ersterer  Hinsicht  strenger  zeigt  als  in  der  letztem."  Mit 
vierzehn  Jahren  wird  der  Prinz  mit  der  Infantin  Maria 
von  Portugal  verlobt,  und  schon  im  folgenden  Jahr  (No- 
vember 1543)  wird  die  Vermählung  unter  Entfaltung  bur- 
gundischer  Pracht  gefeiert.  Indessen  hat  der  Kaiser  bei 
Mühlberg  die  Protestanten  gedemütigt,  er  begiebt  sich  in 
die  Niederlande  imd  läfst  den  Sohn,  den  er  seit  sechs 
Jahren  nicht  mehr  gesehen,  dahin  kommen.  Die  Reise 
Philipps  über  Genua,  Mailand,  Mantua,  Trient,  München, 
Augsburg,  Heidelbeiig  und  Luxemburg  gestaltet  sich  zu 
einem  Triumphzug,  bei  dem  alles  wetteifert,  dem  Erben 
so  vieler  Ghröfse  und  Herrlichkeit  —  man  sah  damals  in 
ihm  auch  den  künftigen  Kaiser  —  seine  Huldigung  dar- 
zubringen. In  den  Niederlanden  wieder  glänzende  Feste 
zu  seinen  Ehren,  besonders  in  Brüssel  und  Ant«?erpen,  wo 
eine  Pracht  entfaltet  wird,  die  an  die  glänzende  Zeit  Phi- 
lipps des  Guten  und  Karls  des  Kühnen  erinnert;  hierauf  folgt 
die  Reise  nach  Brabant,  Flandern,  Artois  und  Hennegau, 
wo  er  die  Huldigimg  als  zukünftiger  Landesherr  empfängt, 
dabei  aber  auch  die  rückhaltlose  Achtung  und  Hand- 
habung der  Rechte  und  Privilegien  der  einzelnen  Provinzen 
beschwört ;  von  hier  begiebt  er  sich  mit  seinem  Vater  nach 
Augsburg,  wo  dessen  Bemühxmgen,  dem  Sohne  auch  die 
deutsche  Kaiserkrone  aufs  Haupt  zu  setzen,  in  bekannter 
Weise  scheitern;  die  Sehnsucht  nach  Spanien  hat  ihn  aber 
w^ährend  dieser  ganzen  Zeit  keinen  Augenblick  verlassen, 
am  12.  Juli  1551  landet  er  in  Barcelona  und  ergreift 
wieder  die  Zügel  der  Regierung,  während  sein  Vater  in 
Deutschland  neuen  KLnegen  und  schweren  Demütigungen 
entgegengeht  Aber  schon  nach  drei  Jahren  mufs  er  die 
Halbinsel  wieder  verlassen,  um  dem  väterlichen  Plane 
gemäfs  mit  der  Hand  von  Maria  Tudor  auch  die  Anwail- 
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Schaft  auf  den  englischen  Thron  zu  erwerben.  Wie  er 
diese  Heirat  vollzieht,  wie  er  femer  den  Befehl  erhält,  in 
die  Niederlande  zu  kommen,  um  bei  der  Thronsentsagung 
Karls  V.  gegenwärtig  zu  sein,  ist  im  ersten  Bande  dar- 
gestellt worden. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  äufsere  Lebensgang  des 
Mannes,  den  nunmehr  die  Niederlande  ihren  Herrn  und 
Gebieter  nannnten.  Es  war  eine  verhängnisvolle  Fügung 
des  Schicksals  gewesen,  als  die  Erbtochter  von  Burgund 
die  Krone  der  Niederlande  in  das  österreichische  Haus 
brachte,  wodurch  schliefslich  Spanien  und  die  Niederlande 
unter  ein  Herrscherhaus  kommen  und  ein  niederländischer 
Historiker  ^)  hat  vollkommen  recht,  wenn  er  meint,  dafs 
wenige  Tage  so  schwarz  in  den  Jahrbüchern  der  nieder- 
ländischen Geschichte  angezeichnet  zu  werden  verdienen, 
als  der  20.  Juli  des  Jahres  1500,  der  Todestag  des  kaum 
zweijährigen  Infanten  Dom  Miguel,  des  Sohnes  von  Ema- 
nuel  von  Portugal  und  der  ältesten  Tochter  Ferdinands 
und  Isabellas;  wäre  dieser  Prinz  am  Leben  geblieben,  so 
hätte  er  Spanien  mit  Portugal  vereinigt,  aber  durch  seinen 
Tod  gingen  seine  Erbrechte  auf  die  jüngere  Schwester 
seiner  Mutter  über,  die  kurz  vorher  Karl  V.  zur  Welt 
gebracht  hatte.  So  wurden  zwei  Nationen  an  einander 
gekettet,  die  nichts  mit  einander  gemein  hatten,  als  die 
gegenseitige  Abneigung,  die  aber  in  Sprache,  Sitten,  Le- 
bensanschauungen und  Interessen  die  denkbarsten  Gegen- 
sätze zu  einander  bildeten. 

Die  Niederlande  waren  ihrer  Natur  nach  die  Schutz- 
mauer Deutschlands  gegen  Frankreich,  durch  ein  un- 
seliges Erbrecht  wurden  sie  dieser  Bestimmung  entzogen 
und  einer  romanischen  Monarchie  einverleibt,  der  sie  fortan 
als  Ausfallsthor  gegen  Mitteleuropa  dienen  sollten.  Wenn 
nun  vollends  die  Persönlichkeit  des  Herrschers  ein  so  ex- 

1)  Vgl.  Fruin,    Het  voorspel  van  den  tacbtigjarigen  oorlog 
(öida  1859,  Dezember),  p.  746. 
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klusiv  nationales  Gepräge  darbietet,  wie  dies  bei  Philipp  IL 
in  die  Augen  &llt;  so  muTs  der  nationale  Gegensatz  schliefe- 
lieb  zum  wilden  Nationalhafs  fuhren,  und  es  ist  daher 
notwendig,  auf  den  Gharakterunterschied  zwischen  Vater 
und  Sohn  näher  einzugehen  und  daraus  das  Verhältnis 
zu  erklären,  in  welchem  jeder  von  beiden  zu  Spanien  und 
zu  den  Niederlanden  stand  und  notwendigerweise  stehen 
mufste. 

Elarl  V.  war  in  den  Niederlanden  geboren  und  erzogen, 
und  wenn  er  zeitlebens  seinen  Ruhm  darein  setzte,  daia 
unter  den  Bürgern  der  Niederlande  seine  Wiege  gestan* 
den,  so  bildeten  sich  diese  Bürger  nicht  wenig  darauf  ein, 
die  gewaltigste  Herrscherfigur  des  Jahrhunderts  zu  den 
ihrigen  zählen  zu  können.  In  seiner  Umgebung  sah  man 
fiast  nur  Niederländer,  und  als  er  sich  in  die  Kloster- 
einsamkeit nach  St.  Juste  zurückzog,  bestand  der  über* 
wiegend  grö&te  Teil  des  Gefolges,  das  er  mitnahm,  aus 
Flamändem.  Dazu  kam  noch,  dals  Karl  ein  sehr  um- 
gänglicher, im  Verkehr  mit  dem  Volke  sehr  leutseliger 
Herr  war,  der  dieselbe  Fröhlichkeit  und  Heiterkeit  zur 
Schau  trug,  wenn  er  unter  den  Bürgern  mit  der  Arm- 
brust nach  dem  Papagei  auf  der  Stange  scho/s,  als  wenn 
er  mit  den  niederländischen  Edeln  im  Toumier  die  Lanze 
brach.  Darin  liegt  auch  zum  guten  Teil  der  Grund,  dafs 
man  willig  die  immensen  Beden  aufbrachte,  welche  Karl 
ununterbrochen  von  den  Staaten  verlangte,  dals  man  sich, 
wenn  auch  mit  Murren,  die  mit  Blut  geschriebenen  Pla- 
kate und  die  Verletzung  mancher  fiir  iman tastbar  gehal- 
tenen Privilegien  gefedlen  liefs.  Denn  er  war  ja  gewisser- 
mafsen  der  Schöpfer  der  Einheit  der  siebzehn  Provinzen, 
ihr  natürlicher  Vertreter  dem  Reiche,  Frankreich  und, 
wenn  es  sein  mufste,  auch  Spanien  gegenüber.  £s  mufste 
dem  Nationalstolz  schmeicheln,  wenn  der  Bischof  von 
Utrecht  aller  weltlichen  Macht  baar,  wenn  das  so  lange 
befürchtete  Gelderland  zu  den  Füfsen  des  Fürsten  lag, 
wenn  das  freie  Friesland  ihm  gehorchte,  wie  noch  keinem 
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andern  Herrn,  wenn  ein  geborener  niederländischer  Fürst 
der  ganzen  Welt  sein  stolzes  ,,Non  plus  ultra''  ins  Ange- 
sicht schleudern  konnte.  Ghanz  anders  dagegen  war  sein 
Verhältnis  zu  Spanien.  Die  Regierung  in  Castilien  hatte 
er  mit  der  Unterwerfung  der  widerspenstigen  Städte  be* 
ginnen  müssen ,  die  nicht  zum  wenigsten  über  den  auf 
Kosten  der  Spanier  den  Niederländern  eingeräumten  Vor- 
zug erbittert  waren.  Damals  war  Spanien  im  eigentlichen 
Sinne  eine  Depedenz  der  Niederlande^  das  glänzende  Zere- 
moniell des  burgundischen  Hofes  herrschte  im  Palaste  in 
Madrid;  Karls  einäufsreichste  Ratgeber  waren  Niederländer, 
und  wenn  er  nach  Spanien  kam,  so  war  es  in  der  Regel 
nur  darum,  um  von  den  Cortes  Geld  för  seine  grofsen 
Unternehmungen  zu  verlangen.  Daher  darf  es  auch  nicht 
verwundem,  wenn  Karl  von  den  Spaniern  als  ein  Frem- 
der betrachtet  wurde  und  der  kastilianische  Bauer,  der 
einmal,  ohne  zu  wissen,  wen  er  vor  sich  hatte;  gegen  Karl 
selbst  sich  dahin  äufserte,  dafs  von  allen  Fürsten,  die  er 
auf  dem  Thron  Castiliens  gesehen,  König  Karl  bei  wei- 
tem der  schlechteste  sei,  der  Spanien  seinen  übrigen  Staaten 
ziiliebe  stets  verlasse  und  vergesse,  drückte  nur  die  tief- 
innerBte  übei^ugung  deB  ganzen  Volkes  auB.  Die  Mit- 
weit  imd  die  Geschichtsschreibung  hat  diesem  Verhältnis 
insofern  gebührende  Rechnung  getragen,  als  er  nicht  als 
König  Karl  I.  von  Spanien ,  sondern  als  Kaiser  Karl  V. 
von  Deutschland  bei  den  Zeitgenossen  bekannt  war  und 
als  solcher  in  der  Geschichte  lebt 

Den  diametralen  G^ensatz  dazu  bildete  die  Persön- 
lichkeit Philipps  IL  In  Spanien  geboren,  war  und  fühlte 
er  sich  auch  nur  als  Spanier.  Seine  Erziehung  schien 
auch  darauf  berechnet  gewesen  zu  sein:  es  waren  nur 
spanische  Lehrer,  die  den  Prinzen  umgaben;  man  darf 
den  Kaiser  aber  nicht  der  Einseitigkeit  und  Kurzsichtig- 
keit beschuldigen,  denn  er  wollte  wohl  dem  spanischen 
Volke  gegenüber  im  Sohne  das  wieder  gut  machen,  was 
der  Vater  infolge  der  Verhältnisse  hatte  versäumen  müssen. 
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Und  das  Resultat  davon  war  denn  auch^  dafs  dem  Sohne 
in  demselben  Grade  die  Liebe  und  Bewunderung  der 
Spanier  zuteil  wurde,  in  welchem  er  die  Niederländer  von 
sich  abstiers  und  entfremdete.  Schon  sein  erstes  Auftreten 
in  den  Niederlanden  legte  den  Grund  zu  dieser  Entfrem- 
dung; er  war  finster  und  zurückgezogen,  und  wenn  er 
sich  öffentlich  zeigte,  so  geschah  dies  in  so  steifer  und 
abgemessener  Haltung,  dafs  man  ihn  fiir  stolz  und  hoch- 
mutig  hielt.  Die  Vorstellungen  der  Königin  von  Ungarn 
halfen  so  wenig  wie  die  dringenden  Ermahnungen  des 
Vaters,  er  machte  sich  nach  dem  Ausdruck  des  venetia- 
nischen  Gesandten  Michel  Suriano  den  Italienern  unan- 
genehm, am  aUerunangenehmsten  den  Flamändem,  und 
den  Deutschen  geradezu  verhafst.  Als  Philipp  zum  zweiten- 
mal in  den  Niederlanden  erschien,  hatte  er  sein  Betragen 
allerdings  äufserlich  geändert,  aber  der  erste  Eindruck  war 
geblieben,  und  man  merkte  alsbald  den  Zwang,  den  er 
seiner  Natur  anthun  mufste,  er  sah  keinem  Menschen  ins 
offene  Antlitz,  sein  Auge  haftete  am  Boden,  er  sprach 
wenig,  nur  in  der  Heimlichkeit,  von  zwei  oder  drei  Ver- 
trauten umgeben^  war  ihm  wohl.  Dazu  kam,  dafs  Philipp 
nur  spanisch  sprach,  und  man  kann  sich  den  Eindruck 
vorstellen,  den  er  auf  das  Volk  machen  mulste,  als  er 
bei  der  Übernahme  der  Provinzen  sich  entschuldigte,  dafs 
er  seine  Getreuen  nicht  französisch  anreden  könne.  Ihm  kam, 
wie  ein  Zeitgenosse  sich  ausdrückt,  nichts  gut  gesagt,  nichts 
gut  gethan,  nichts  gut  gedacht  vor,  wenn  es  nicht  spanisch 
gedacht  xmd  gesagt,  nicht  von  einem  Spanier  gethan  war  ^). 
Daher  begreift  man  auch  gut,  dafs  ihm  das  öamändische 
Wesen  nicht  sympathisch  sein  konnte.  Nichts  war  des- 
halb natürlicher,  als  dafs  er  nur   Spanier  in   seiner   nä- 

1)  Vgl.  Erste  Serie  von:  „CoUection  des  documents  in^dits  sur 
rhistoire  de  France"  (1841),  p.  66.  „Urteil  von  Sebastien  de  l'Aubes- 
pine,  Bischofs  von  Limoges  und  Gesandten  am  Hofe  PhiUpps." 
Ferner:  GachardjRelationsdes  ambassadeurs  ven^tiens,  p.  36 sqq. 
121  sqq.  170  sqq.  182  sqq. 
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heren  Umgebung  haben  wollte,  von  denen  er  sich  aus- 
schliefslich  beraten  liefs.  In  dem  soeben  citierten  Brief 
ermahnt  ihn  zwar  der  Vater,  von  niemand  abzuhängen 
als  von  sich  selbst,  und  er  hat  diesen  Bat  auch  zeitbebens 
in  der  Weise  befolgt,  dafs  den  Ghnindton  seines  Verhält- 
nisses zu  den  höchsten  Würdenträgern  ein  tiefes  Mifs- 
trauen  bildete,  und  keiner  derselben,  auch  Alba  und  Gran- 
veUa  nicht,  konnte  sich  rühmen,  sein  volles  und  unge- 
teiltes Vertrauen  besessen  zu  haben. 

Ebenso  augenfällig,  aber  in  den  Folgen  viel  eingreifen- 
der ist  der  Unterschied  zwischen  Vater  und  Sohn,  wie 
jeder  die  Art  und  Weise  zu  regieren  auffafste  und  zur 
praktischen  Geltung  brachte. 

Von  welchem  Standpunkte  aus  man  auch  die  Politik 
Karls  V.  beurteilen  möge,  der  Ruhm  wird  ihm  unge- 
schmälert bleiben  y  dafs  er  stets  mit  festem  und  sicherem 
Auge  das  Ziel,  das  er  sich  selbst  gesteckt,  verfolgte,  und 
dafs  er  mit  kräftiger  und  energischer  Hand  an  die  Aus- 
fuhrung seiner  Entschlüsse  ging.  Dabei  hatte  er  sich  nur 
die  sogenannte  grofse  Politik  vorbehalten,  und  wenn  es 
sich  nicht  um  die  Aufbringung  von  Beden  handelte,  wo 
er  häufig  persönlich  selbst  ins  Mittel  treten  mufste,  liefs 
er  seinen  Statthaltern  und  den  höheren  Würdenträgem 
einen  verhältnismäfsig  freien  Spielraum,  so  dafs  die  ver- 
schiedenen unter  seinem  Scepter  vereinigten  Nationalitäten 
sich  einer  für  damalige  Verhältnisse  durchaus  nicht  karg 
zugemessenen  Autonomie  erfreuten.  Er  hütete  sich,  die 
Nationalitäten,  wenigstens  in  den  untergeordneten  Ämtern, 
durcheinanderzuwerfen,  und  er  hat  in  den  Niederlanden 
niemals  versucht,  einflufsreiche  Posten  und  Ehrenämter 
mit  andern  als  Niederländern  zu  besetzen. 

Ganz  anders  Philipp. 

Bei  ihm  keine  Spur  von  der  Energie  und  dem  freien 
universellen  Blick  seines  Vaters.  Er  war  in  jeder  Hin- 
sicht eine  kleinliche  Natur,  viel  zu  klein  fiir  ein  so  grofses 
Reich.     „Man    erstaunt",    sagt    M.   Gachard    in    seinem 
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Rapport  an  den  MiniBter  des  Innern,   der  die  Einleitung 
zu  der  von  genanntem  Quellenforscher  herausgegebenen 
Korrespondenz  Philipps  11.  bildet ,  ,,man  erstaunt ,  wenn 
man  in  Simancas  die  Akten   der  Regierung  Philipps  II. 
durchgeht;  über  den  kolossalen  Fleifs,  mit  dem  sich  dieser 
Monarch  den  Geschäften  hingab.     Man  wird  in   der  Ge- 
schichte kaum  einen  Fürsten  finden,  der  ihm  an  Arbeits- 
kraft gleich  käme.     Die   Korrespondenzen    seiner  Vize- 
könige, seiner  Generale,  Gesandten,  die  Rapporte  seiner 
Minister,  die  Gutachten  seiner  Räte  sind  voll  Randglossen 
und  Bemerkungen  von  seiner  Hand.     Er  las  nicht  nur 
alle  Stücke,  welche  an  ihn  addressiert  waren,  sondern  er 
sah  auch  die  Konzepte  seiner  Sekretäre  aufinerksam  durch, 
die  er  häufig  verbesserte.     Er  ging  in  seiner  Manie,  An- 
merkungen zu  machen,   so  weit,   dafs,   wenn  er  bei  der 
Dechiffiierung  von  Depeschen  einen  falsch  geschriebenen 
Personen-  oder  Ortsnamen  fand,  er  sich  die  Mühe  nahm, 
denselben  zu  verbessern.^'    Die  elendesten  Kleinigkeiten 
mufsten  ihm  zur  Unterschrift  vorgelegt  weiden,   so   dafs 
sein:   „Ich  der  König''  sich  selbst  auf  Erlaubnisscheinen 
zur  Ausfuhr  eines  Pferdes  oder  auf  der  Anweisung  eines 
Ghiadengeschenks  von  zwanzig  Dukaten  findet.     Dieser 
Fleift  im  Kabinett,   dieser  Wille,    alles  selbst  sehen  zu 
wollen,  wäre  bei  dem  Fürsten  eines  kleinen  Staates  eine 
grofse  Tugend  gewesen,  aber  bei  einem  Monarchen,  der 
über  Königreiche  gebot,  dessen  Politik   unaufhörlich  in 
die  europäischen  Angelegenheiten  verwickelt    war,    war 
diese  Eigenschaft  ein  grofser  Fehler  ^).     In  Verband  mit 
der  Unschlüssigkeit,   die   einen   der  Hauptcharakterzüge 
Philipps  II.  bildet,  hatte  sie   die  verderblichsten  Folgen. 
Er  untersuchte  imd  überlegte,  wenn  gehandelt  werden 
mufste;    indem  er  immer  darauf  rechnete,  Zeit   zu  ge- 
winnen, wich  er  jedem  energischen  Entschlüsse  aus.  Chan- 

1)  Groen    van   Prinsterer,    Archives   ou   corrrespondance 
in^te  de  la  maison  d'Orange-Nassau  IV,  330  u.  331. 
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tonay;  Qranvellas  Bruder^  meinte  deshalb  auch  trefFendy 
dafs  der  feste  EntschlofB  des  Königs  in  schwierigen  Fällen 
stets  der  sei,  unschlüssig  zu  bleiben.  ^^Wenn  ich  den  Tod 
erwarten  mufs^  so  wollte  ich,  dafs  er  aus  Spanien  käme, 
denn  dann  würde  er  niemals  kommen  ^^,  sagte  der  Vize- 
könig  von  Neapel  ^).  Während  des  Au&tandes  in  den 
Niederlanden  liefsen  seine  Entschlielsungen  immer  auf  sich 
warten,  daher  wurde  die  siinsti^  Geleipenheit  oft  ver^ 
säuxnt,  das  Übel  griff  immeT^^r^  Xh,  und  die  Ab- 
hilfe  wurde  von  Tag  zu  Tag  schwieriger.  Während  der 
Konferenzen  in  Köln  (1579)  liefs  er  die  Depeschen  seines 
Gesandten,  des  Herzogs  Terranova,  acht  Monate  lang  un- 
beantwortet Man  kann  sagen,  dafs  der  gröfste  Teil  des 
Unglücks,  das  die  Regierung  Philipps  IL  traf,  seiner  Un- 
schlüssigkeit und  Langsamkeit  zuzuschreiben  ist.  Wer 
sich  aber  einmal  daran  gewöhnt  hat,  alles  selbst  thun  zu 
wollen  und  sich  in  das  geringfügigste  Detail  zu  vertiefen, 
der  wird  mit  psychologischer  Notwendigkeit  zu  einem 
tiefgewurzelten  Mifstrauen  geführt,  mit  dem  er  seine  Um- 
gebung und  seine  treuesten  Diener  behandelt.  Daher 
konnte  er  sich  auch  nicht  entschliefsen,  einem  seiner 
Statthalter  in  den  Niederlanden ,  Alba  allein  ausge- 
nommen, die  zu  einer  erspriefsUchen  Amtsführung  not- 
wendigen Vollmachten  zu  geben;  sie  waren  verpflichtet, 
sich  mit  dem  Staatsrat  in  jeder  wichtigen  Frage  zu  be- 
raten, aber  dessen  Gutachten  mufsten  dem  König  vor- 
gelegt werden,  der  die  Sachen  dann  selbst  wieder  mit 
seinen  Räten  behandelte.  Daher  kam  es  auch  häufig  vor, 
dafs  Befehle  in  die  Niederlande  geschickt  wurden,  die 
gar  nicht  mehr  ausfährbar  waren,  weil  der  rasche  Lauf 
der  Ereignisse  die  Situation  verändert  hatte.  Das  Spionier- 
wesen erhielt  unter  ihm  eine  förmliche  Organisation,  und 
zwar  nicht  nur  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts,  son- 

1)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv."  publice  par  Charles  Piot 
iu  der  „  CoUeetion  de  Chroniques  Beiges  in^tes  publice  par  ordre 
du  Gouvernement",  1884,  IV,  558. 
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dem  BO;  dafs  er  selbst  die  höchsten  Würdenträger  sieh 
gegenseitig  kontrollieren  liefs.  Karl  V.  hatte  seinen  Mi* 
nistem  stets  das  gröfste  Vertrauen  geschenkt  und  über- 
liefs  ihnen  auch  ruhig  die  Ausfuhrung  seiner  Befehle. 
Philipp  befolgte  ein  anderes  System.  Sei  es,  dafs  er  eifer- 
süchtig war  auf  seine  Autorität^  oder  dafs  er  den  Einäufs 
seiner  Minister  fürchtete,  man  sidi  nie,  dafs  er  mit  seinen 
vertrauten  Räten  irgend  einen  Gegenstand  beriet  Er  wollte, 
dafs  sie  sich  nur  mit  der  ihnen  aufgegebenen  Angelegen- 
heit befafsten;  bald  liefs  er  sie  dann  gemeinsam  beraten, 
wobei  er  dann  einen  seiner  Sekretäre  beauftragte,  ihm 
eine  Übersicht  der  Beratungen  vorzulegen,  bald  verlangte 
er  von  jedem  einzelnen  ein  Gutachten  und  liefs  ihn  nicht 
wissen,  dafs  auch  ein  anderer  sich  mit  demselben  Gegen- 
stand beschäftige,  bald  verheimHchte  er  vor  dem  einen 
gewisse  Einzelheiten,  die  er  einem  andern  mitteilte.  Da- 
her kam  es  auch  häufig  vor,  dafs  er  hinter  dem  Rücken 
seiner  Minister  auf  eigene  Faust  Politik  trieb  und  Mafs- 
regeln  nahm,  welche  den  offiziellen  Versicherungen  und 
Handlungen  schnurstracks  zuwiderliefen.  Während  Mar- 
gareta  Statthalterin  war,  geschah  es  mehr  als  einmal, 
dafs  ihr  vom  Kabinett  des  Königs  aus  Personen  ihrer 
Umgebung  als  notorische  Ketzer  namhaft  gemacht  wurden, 
von  deren  Existenz  man  in  Brüssel  nichts  gewufst  hatte, 
und  nach  der  im  Jahre  1565  erfolgten  Mission  Egmonts 
nach  Spanien  liefs  Philipp  die  sogenannten  französischen 
Depeschen,  die  in  den  Niederlanden  einen  solchen  Sturm 
der  Entrüstung  hervorriefen,  durch  den  Siegelbewahrer 
Tisnacq  und  den  Sekretär  Courteville  hinter  dem  Rücken 
der  Minister  Eboli  und  Perez,  welche  die  spanischen 
Depeschen  redigiert  hatten,  anfertigen  ^). 

Dafs  endlich  bald  nach  dem  Regierungsantritt  Philipps 
dem  spanischen   Element  in   der  Regierung  der  Nieder- 


1)   Vgl.    Gachard,  Correspondance   de   Philippe  II.,    T.  I, 
Rapport  etc.,  p.  xlvii  bis  lv. 
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lande  ein  immer  weiter  gehender  Einfluls  eingeräumt 
wurde,  folgte  mit  Notwendigkeit  aus  seiner  einseitigen 
spanischen  Erziehung ;  daraus  erklärt  sich  auch  zum  guten 
Teil  die  Unzufriedenheit  des  niederländischen  Adels,  die 
schHefslich  in  lautes  Murren  überging  und  in  dem  drasti- 
schen Wort  Wilhelms  von  Oranien  vom  spanischen  Ge- 
schmeifs  seinen  beredten  Ausdruck  fand.  „Wie  sehr  mufs 
es  uns  erstaunen ^^,  sagt  Ranke,  ,yWenn  wir  sehen,  dafs 
Philipp  fast  durchaus  aus  Elastilianern  einen  Staatsrat  zu- 
sammengesetzt, der  die  gemeinschafUichen  Geschäfte  der 
ganzen  Monarchie  zu  leiten  beauftragt  wird.  Alba,  To- 
ledo, Ruy  Gomez,  Feria  sind  sämtlich  darin.  Zwei  andere 
Spanier  werden  ihnen  zugeteilt.  Dagegen  sind  weder  die 
Siege  Emanuels  von  Savoyen  noch  die  Bande  des  Bluts, 
die  den  König  mit  Ottavio  Famese  verknüpfen,  weder 
die  alten  Dienste  Ferrante  Gonzagas  noch  die  neuen  und 
ausgezeichneten  Egmonts  stark  genug,  ihnen  darin  einen 
Platz  zu  verschaflfen  ').'* 

Plilipps  Hofstaat,  der  im  Jahr  1557  auf  etwa  1500 
Menschen  geschätzt  wurde,  bestand  aus  neun  Zehntel 
Spaniern,  und  obgleich  Philipp  damals  in  den  Niederlanden 
selbst  lebte,  traf  der  Rest  nicht  die  Niederländer,  sondern 
diese  mufsten  auch  noch  Italiener,  Deutsche  und  Bur- 
gunder  neben  sich  dulden.  Überdies  war  der  intellek- 
tuelle und  moralische  Gehalt  dieses  Hofstaates  nicht  da- 
nach, um  das  Volk  in  der  Achtung  vor  der  spanischen 
Majestät  zu  bestärken:  nach  der  Schilderung  Bodoaros 
vei'barg  sich  unter  der  äufserlichen  religiösen  Maske 
dieser  Spanier  ein  liederliches  und  obscönes  Treiben,  der 
Geist  der  Lüge  und  Verstellung  schien  vom  Herrn  auf 
die  Diener  übei^egangen  zu  sein. 

Diese  Thatsachen  mufs  man  sich  vergegenwärtigen, 
um  die  mit  dem  Auftreten  Philipps  veränderte  Situation 
in   den  Niederlanden  zu   begreifen.     Es  tritt  aber  noch 

1)  V  Ranke,  Sämtl.  Werke,  Ausg.  von  1877,  Bd.  XXXV  u. 
XXXVI,  p.  127. 
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ein  allgemeinerer  Oesichtspiinkt  hinzu^  von  dem  man  not- 
wendig ausgehen  mufs^  wenn  man  die  Zeit;  mit  deren 
Schildenmg  sich  die  folgenden  Blätter  zu  beschäftigen 
haben^  vollständig  würdigen  will. 

Aus  dem  abgelebten  mittelalterlichen  Lehensstaat  hat 
sich  am  Ende  des  fonfzehnten  und  am  Anfang  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  das  moderne  Staatswesen  heraus 
entwickelt,  in  dem  einen  Lande  etwas  früher  als  im  an- 
dern, und  mit  einer  Verschiedenheit  d^  äu&ern  Form, 
worin  sich  gerade  der  Charakter  der  einzelnen  Völker 
zeigt ;  an  die  Stelle  der  früheren  Selbständigkeit  einzelner 
Korporationen  und  Personen  tritt  eine  Z^tralgewalt,  und 
an  die  der  strengen  Absonderung  der  gegen  einander  ab- 
geschlossenen Stände  die  Einheit  der  Nation.  Im  Inter- 
esse der  Ordnung  wird  die  Freiheit  beschränkt,  und  es 
ist  in  der  Regel  der  dritte  Stand,  der  das  zentralisierende 
Streben  der  Begierung  befördert  und  mit  seinen  reichen 
Hilfsmitteln  unterstützt. 

Die  Fürsten  aus  dem  burgundischen  imd  österreich- 
ischen Hause  hatten  die  Grundlage  dieses  modernen  Staates 
geschaffen.  Die  Einheit  des  Staates  erreichten  sie  durch 
Einheit  im  Gerichtswesen  und  dem  Hohen  Rat  in  Mecheln 
werden  die  Provinzialgerichtshöfe  untergeordnet.  Was 
für  letztere  der  Hohe  Rat  war,  sollte  auf  finanziellem  Ge- 
biet eine  oberste  Finanzbehörde  sein,  unter  der  die  ein- 
zelnen Rechenkammem  standen.  Am  Ende  der  Regierung 
Karls  V.  hatte  die  Idee  eines  gemeinsamen  Vaterlandes 
im  Bewufstsein  der  Niederländer  schon  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen: noch  nie  hatten  die  sämtlichen  Niederlande  ein 
so  schönes  Ganzes  dargestellt  als  an  dem  Tage,  wo  die 
Staaten  sämmtlicher  Provinzen  vor  dem  Landesfursten, 
der  die  Regierung  niederlegte,  erschienen.  Diese  Einheit 
wurde  in  jenen  Tagen  selbst  sinnbildlich  vorgestellt,  und 
wenn  man  Italien  mit  einem  Stiefel  verglich,  so  stellten 
die  siebzehn  Provinzen  einen  Löwen,  den  leo  Belgiens, 
vor.     Und  dieses  Einheitsbewufstsein  war  viel  weniger  die 
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Folge  von  Stammvei'wandtschaft,  als  von  Nachbarschaft, 
gemeinsamem  Interesse,  gemeinsam  genossenem  Wohl- 
ergehen, gemeinsam  getragener  Gefahr  und  Widerwärtig- 
keit, aber  auch  gemeinsam  errungenen  Ruhmes;  ohne  das- 
selbe wäre  eine  Erhebung  gegen  Spanien  unmöglich  ge- 
wesen und  hätte  Philipp  mit  der  Unterwerfung  der  aufge- 
standenen Provinzen  ein  leichteres  Spiel  gehabt. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  erscheint  dann  auch  das 
Vorgehen  der  burgundischen  und  österreichischen  Fürsten 
gegen  solche  Elemente  der  Provinzen,  welche  zur  Hand- 
habung ihrer  Sonderrechte  zu  bewafinetem  Widerstand 
stritten,  in  einem  ganz  andern  Lichte.  Das  Gebahren 
mächtiger  Städte,  wie  Brügge  und  Gent,  bezweckte  ja  im 
Grunde  genommen  auch  nichts  anderes,  als  um  die  Über- 
macht eines  einzelnen  Mitglieds  der  Staaten  über  die  an- 
deren zu  befestigen  und  deshalb  mufsten  derartige  An- 
mafsungen  mit  kräftiger  Hand  zurückgewiesen  und  be- 
zwimgen,  und  mitunter  selbst  erdichtete  Privilegien,  die 
nur  auf  Kosten  anderer  gleichberechtigter  Elemente  im 
Staate  zu  handhaben  waren,  einfach  konfisciert  werden. 
Es  ist  jedenfalls  merkwürdig,  dafs  nicht  ein  einziger  der 
niederländischen  Publizisten,  welche  während  des  Auf- 
standes gegen  Spanien  in  so  reichlicher  Anzahl  zutage 
traten,  die  strenge  Behandlung  Gents  tadelte  ^).  Aller- 
dings war  es  eine  schwierige  staatsrechtliche  Frage,  in- 
wieweit der  Fürst  an  die  Privilegien  der  einzelnen  Pro- 
vinzen gebunden  war,  sobald  eine  Kollision  zwischen  diesen 
und  einer  im  Interesse  aller  Provinzen  notwendigen  Mafs- 
regel  zutage  trat.  Karl  V.  beschlofs  deshalb  auch  seine 
bekannte  „concession  Carolina^'  in  Gent  mit  der  Erklärung, 
dafs  er  sowohl  sich,  als  seinen  Nachfolgern,  Grafen  und 
Gräfinnen  von  Flandern,  die  Erklärung,  Auslegung,  Er- 
weiterung und  Beschränkung  aller  Einrichtungen  vorbe- 
halte, so  oft  und  wenn  dies  nötig  seL 

1)  Vgl.  die  Einleitung  von  Bakhuizen  van  den  Brink  zu  Mot- 
leys  Werk. 
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Überall  sonst  hat  die  Regierung  bei  diesem  Vorgehen 
einen  harten  Widerstand  zu  überwinden  gehabt;  aber 
überall  hat  sie  bei  einem  Teile  des  Volkes  Unterstützung 
geftmden.  Nur  in  den  Niederlanden  nicht.  Hier  stand 
Adel;  Geistlichkeit  und  Bürgerstand  der  Regierung  gegen- 
über und  wenn  nicht  die  später  in  den  Streit  eintretende 
religiöse  Frage  der  Regierung  eine  Partei  geschaffen  hätte; 
80  hätte  Sich  die  spanische  Herrschaft  nicht  so  lange 
erhalten  können. 

Die  schwache  Seite  der  Regierung  war  das  Finanz- 
wesen. Obgleich  im  Besitz  eines  ergebenen  Beamtentums^ 
ebenso  gestützt  durch  die  abhängige  Geistlichkeit;  wie  ein 
kleines  stehendes  Heer  fehlte  es  ihr  dennoch  immer  an 
einem  Mittel;  um  sich  zu  jeder  Zeit  das  nötige  Geld  zu 
verschaffen.  Um  den  König  zu  einem  wesentlichen  Mo- 
narchen zu  machen;  mufste  er  von  der  Aufsicht  und  Mit- 
regierung seiner  Unterthanen  befreit  werden,  und  es  war 
deshalb  von  diesem  Standpunkt  aus  nötig;  die  Verfügung 
über  die  Börse  des  Volkes  den  Staaten  zu  nehmen  und 
der  Regierung  zu  übergeben.  In  den  Staaten  aber  traf 
die  Regierung  auf  den  Widerstand  des  Volkes,  und  so 
lange  es  ihr  nicht  gelungen  war;  ohne  die  Zustimmung 
desselben  Steuern  zu  erheben,  hatte  eine  solche  Versamm- 
lung eine  der  Regierung  fast  ebenbürtige  Macht;  sie  konnte 
diese  wenigstens  zwingen;  auf  die  Stimme  der  Nation 
zu  hören  und  danach  zu  handeln.  In  Spanien  und  Frank- 
reich war  das  Beispiel  gegeben,  wie  man  diesen  Wider- 
stand zur  Seite  schieben  konnte:  Der  König  von  Frank- 
reich war  in  der  That  erst  König,  als  er  die  taille  eigen- 
mächtig zu  erheben  begann,  und  die  Kastilianer  bezahlten 
seit  dem  Tage  von  Villalar  willig  die  alcavala.  Granvella 
berichtet,  dafs  während  der  Belagenmg  von  Metz,  also  noch 
während  Karls  Regierung,  unter  Philipps  HöfUngen  der 
Plan  bestanden  habe,  ein  spanisches  Tercio,  12000  Mann, 
in  die  Niederlande  zu  werfen,  zu  deren  Beköstigung  eine 
bleibende  Steuer,  ebenso  wie  in  Spanien  die  alcavala,  von 
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den  Einwohnern  erhoben  werden  sollte.  Wäre  dieser  Plan 
dttrchgeführt  worden  ^  dann  wären  Karl  und  Philipp  die 
absoluten  Herrscher  in  den  Niederlanden  geworden.  Dafs 
Philipp  noch  lange  Zeit  solche  Absichten  hegte^  bewiesen 
seine  wiederholten  aber  ebenso  oft  abgeschlagenen  Beden  um 
den  hundertsten ;  fünfzigsten  und  zehnten  Pfennig.  Was 
dem  König  so  lange  vor  dem  Geist  stand;  suchte  später 
Alba  auszuführen ;  und  wer  hätte  es  den  Generalstaaten 
beim  Abschied  Philipps  verargen  können  ^  wenn  sie  auf 
Entfernung  der  zwei  spanischen  Regimenter  aus  den 
Niederlanden  drangen  ^  deren  Anwesenheit  eine  fortwäh- 
rende Gefahr  für  die  Freiheit  der  Provinzen  bedeutete? 
Dafs  Philipp  auf  diesen  Plan  nicht  so  leicht  verzichten 
wollte;  beweist  die  ThatsachC;  dafs  er  im  Jahr  1570;  als 
Albas  Schreckensherrschaft  die  Ruhe  wenigstens  äulserUch 
wieder  hergestellt  hatte,  diesem  einen  wahrscheinlich  von 
Hopper  ausgearbeiteten  Entwurf;  die  Niederlande  zu 
einem  Königreich  zu  erheben;  vorlegte  und  dabei 
ausdrücklich  versicherte;  dafs  dieses  Vorhaben  bei  ihm 
schon  während  seines  Aufenthaltes  in  den  Niederlanden 
bestanden;  dafs  er  aber  in  Anbetracht  der  sich  dagegen 
erhebenden  Schwierigkeiten  damals  von  der  Sache  abge- 
sehen habC;  während  jetzt  der  günstige  Zeitpunkt  dafür 
gekommen  sei  ^). 

Das  Recht  der  Staaten;  die  Beden  zu  bewilligen;  hatte 
auch  Karl  V.  nicht  anzutasten  gewagt  Die  Formel;  mit 
der  die  Generalstaaten  gewöhnlich  ihre  Zustimmung  zu 
einer  Bede  gaben;  dafs  nämlich  diese  nicht  gelten  sollte; 
wenn  eine  der  übrigen  Provinzen  sich  ihrer  Verpflichtung 
entzöge;  war  etwas  mehr  als  eine  eitle  PhrasO;  sie  bedeu- 
tete die  Bürgschaft  der  Generalstaaten  für  die  Rechte 
und  Privilegien  der  einzelnen  Provinzen.  Diesen  Grund- 
satz hatte  auch  die  Regierung  Karls  V.  achten  müssen; 
und  bis  auf  die  Zeit  von  Alba  hat  man  es  nicht  gewagt; 

1)  Vgl.  „Corresp.  de  Phil.  II.",  H,  143. 
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das  Prinzip  der  Eomprehension  oder  Vervanging,  wonach 
die  Meinung  und  Abstimmung  der  Minderheit  in  der  der 
Mehrheit  von  selbst  enthalten  sein  sollte ;  öffentlich  al» 
Staatsmaxime  auszusprechen.  Um  die  Niederlande  in 
staatsrechtlicher  Beziehung  zu  nivellieren  ^  dazu  hätte  es 
der  Arbeit  einiger  Menschenalter  bedurft;  viele  Provinzen 
hatten  sich  unter  ausdrücklichem  Vorbehalt  ihrer  Sonder- 
rechte der  burgundisch-österreichischen  Herrschaft  unter- 
worfen; und  Karl  V.  war  ein  viel  zu  tief  blickender  Staats- 
mann ^  als  dafs  er  nicht  erkannt  hätte ,  dafs  ein  gewalt- 
sames Eingreifen  in  diese  Rechte,  namentlich  wenn  sie  der 
staatsrechtlichen  Einheit  den  Provinzen  sonst  nicht  zu 
nahe  traten ,  die  bisherigen  auf  dem  Wege  der  Zentra- 
lisation eiTcichten  Resultate  wieder  in  Frage  stellen  würde. 
Wo  aber  der  dritte  Stand  im  unbestrittenen  Besitz 
solcher  Vorrechte  ist,  da  ist  es  natürlich  undenkbar,  dafs 
er  sich  zum  dienstbereiten  Werkzeug  des  flirstlichen  Ab- 
solutismus macht.  Das,  wofür  er  in  anderen  Ländern 
Europas  kämpfen  mufste  und  ohne  die  thatkräfüge  Unter- 
stützung der  Krone  gar  nicht  erreichen  konnte,  besafs  er 
hier  als  volles,  durch  keine  andere  Macht  im  Staate  ge- 
schmälertes Eigentum ;  weder  Adel  noch  Qeistlichkeit  be- 
safsen  einen  dem  seinigen  gleichen  Einfiufs,  und  selbst 
ein  Bündnis  dieser  beiden  hätte  seiner  einmal  fest  ge- 
gründeten Macht  nichts  anhaben  können.  Im  Gegensatz 
zu  den  übrigen  Staaten  in  Europa  lehnt  sich  die  Regierung 
hier  viel  mehr  an  den  Adel  an,  aber  auch  von  ihm  wird 
sie  abgewiesen,  und  es  bleibt  ihr,  da  auch  der  Klerus  sich 
weigert,  ihr  gefugiges  Werkzeug  zu  sein,  nichts  übrig  als 
allein  den  Kampf  zu  wagen  und  ohne  Methode  und  Prinzip 
bald  auf  das  eine,  bald  auf  das  andere  Element  gestützt^ 
eine  Politik  zu  verfolgen,  die  von  der  Hand  in  den  Mund 
lebt  und  bei  dem  ersten  kräftigen  Windstofs  jämmerlich 
zuschanden  wird.  Karl  hatte  als  Niederländer  Adel  und 
Geistlichkeit  auf  seiner  Seite,  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
ist  auch    der  dritte  Stand  ihm  fast  immer  zu  willen  ge- 
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weseii;  Philipp  als  Spanier  hatte  alle  drei  Faktoren  gegen 
sich,  obwohl  er  bei  dem  Antritt  seiner  Regierung  in 
aller  und  jeder  Hinsicht  nur  in  die  Fufstapfen  des 
Vaters  trat. 

Betrachtet  man  den  spanischen  Aufstand  nach  den 
bis  jetzt  entwickelten  Gesichtspunkten,  dann  wird  man 
auch  für  PhiUpp  den  richtigen  Beurteilungsmafsstab  finden. 
Für  Spanien  war  er  ein  nationaler  König,  für  die  Nieder- 
länder, die  nach  anderen  Begriffen  dachten  und  lebten, 
war  er  ein  £remder  Tyrann,  zu  dessen  Bekämpftmg  sich 
Volk  und  Adel  vereinigte. 


IL 

Wiewohl  wir  über  die  näheren  Vorgänge  in  den 
Niederlanden  von  der  Abdankung  Karls  bis  zur  Abreise 
Philipps  nach  Spanien  nur  sehr  dürftige  Berichte  haben, 
so  ermöglicht  uns  das  Wenige  doch  einen  tiefen  Einblick 
in  die  damalige  Lage.  Dafs  die  Verwirrung  schon  damals 
einen  ziemlich  hohen  Grad  erreicht  haben  mufs,  geht 
daraus  hervor,  dafs  Granvella  die  Zustände,  wie  sie  sich 
einige  Jahre  nach  seiner  Abreise  gestalteten,  nicht  besser 
zu  beschreiben  wufste  als  mit  den  Worten,  dafs  es  wie- 
der gerade  so  zugehe,  als  in  den  Tagen  des  Herzogs  von 
Savoyen. 

Dieser  Philibert  Emanuel,  der  Herzog  ohne  Land, 
dessen  einzige  Erwerbsquelle  der  Krieg  war,  hatte,  nach- 
dem die  Königin  von  Ungarn  die  Statthalterschaft  nieder- 
gelegt, deren  Stelle  eingenommen,  aber  die  Kriege,  die 
PhiUpp  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  führen  hatte, 
gaben  ihm  keine  Gelegenheit,  seine  staatsmännischen  Ta- 
lente zu  bewähren.  Die  Organisation,  weiche  Karl  V. 
im  Jahr  1531  der  Statthalterschaft  gegeben  hatte,  blieb 
unverändert  bestehen,  nur  gab  Philipp  sofort  sein  Vor- 
nehmen zu  erkennen,  dafs  der  Staatsrat  von  nun  an  nicht 
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nur  dem  Namen  na(^  figurieren,  sondern  eine  wirkliche 
politische  Thätigkeit  entiSdien  solle  (s.  Bd.  I^  S.  791) 
und  deshalb  ernannte  er  sofort  nach  seinem  Regierungs- 
antritt  einige  junge  niederländische  Edelleute  in  denselben; 
worunter  Orani^i^  Egmont  und  Bergen  vorkommen.  Allein 
sie  machten  Schwierigkeit,  in  denselben  einzutreten,  da 
sie  voraussetzen  konnten,  dafs  ihre  Anwesenheit  nur  dazu 
benutzt  würde,  um  der  Regierang  einen  nationalen  An- 
strich zu  geben.  Ihr  Widerstand  scheint  sich  aber  schliefs- 
lieh  doch  —  durch  welche  Mittel  und  Zusagen,  wissen 
wir  nicht  —  gelegt  zu  haben,  vielleicht  hat  die  persön- 
liche Einwirkung  Karls  das  ihrige  dazu  beigetragen.  Kaum 
hatte  jedoch  dieser  das  Land  verlassen,  so  erschienen  sie, 
den  Grafen  von  Lalaing  an  der  Spitze,  vor  dem  Statt- 
halter, dem  sie  rundweg  erklärten,  dafs  sie  sich  von  nun 
an  jeder  Mtwirkung  an  der  R^erung  enthalten  würden, 
bis  man  ihren  Beschwerden  entgegenkomme.  Diese  kon- 
zentrierten sich  aber  in  nichts  Geringerem  als  in  der  Klage, 
dafs  die  Interessen  der  Niederlande  denen  Spaniens  zum 
Opfer  gebracht  werden,  dafs  der  Kri^,  den  Philipp  mit 
Frankreich  führe,  mit  niederländischem  Greld  gefuhrt  werde, 
nur  um  festen  Fufs  in  Italien  zu  fassen.  Derartige  Klagen 
scheinen  wenigstens  so  viel  gefruchtet  zu  haben,  dafs  ein 
Jahr  später,  so  lange  der  Statthalter  im  Kriege  war,  der- 
selbe Graf  von  Lalaing  als  wahrnehmender  Statthalter  an 
die  Spitze  des  Regierung  trat.  Jetzt  war  es  aber  Gran- 
vella  mit  seinem  Anhang,  der  dieselbe  Klage,  nur  in  um- 
gekehrtem Sinne,  vorbrachte,  und  auch  er  weigerte  sich 
nun,  im  Staatsrate  zu  erscheinen,  da  alles  nach  dem  Willen 
der  Edlen  gegen  das  Interesse  des  Königs  geschehe.  Aber 
bald  darauf  finden  wir  die  Edeln  wieder  in  der  Opposition, 
eine  Emennuxig  in  den  Finanzrat,  um  den  unaufhörUchen 
Geldforderungen  Philipps  ein  nationales  Relief  zu  geben, 
wiesen  sie,  wie  ihnen  Granvella  später  vorwarf,  mit  Ver- 
achtung von  sich,  und  zu  derselben  Zeit  stellten  sie  auch 
ihr  Erscheinen  im  Staatsrate  bis  auf  weiteres  vollständig 
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ein.  Wie  man  sieht;  hatte  der  nationale  Gegensatz  noch 
während  der  Anwesenheit  Philipps  sehr  greifbare  For- 
men angenommen  und  nur  den  viel  umfangreicheren 
Verwirrungen  der  späteren  Zeit  ist  es  zuzuschreiben^ 
dafs  sie  verhältnismäfsig  in  Vergessenheit  gekommen 
sind. 

Man  sieht  aus  dem  Bisherigen;  dafs  Philipp  seine  Re- 
gierung mit  vollem  Vertrauen  in  die  Loyalität  des  Adels 
antrat  Er  gab  sich  alle  Mühc;  die  Zufriedenheit  der 
Edeln  zu  erwerben ;  unter  den  neunzehn  Vliesritteni;  die 
er  im  ersten  Jahre  ernannte;  befinden  sich  neun  Nieder- 
länder; und  die  erhöhte  Bedeutung;  die  er  dem  mit  nieder- 
ländischen Edeln  verstärkten  Staatsrat  im  Gegensatz  zu 
der  unter  Maria  befolgten  Praxis  geben  wollte;  beweist 
entschieden  seinen  guten  Willen. 

Es  war  Karl  nicht  beschieden  gewesen;  den  grofsen 
und  hartnäckigen  Kampf;  den  er  mit  Frankreich  um  die 
Herrschaft  in  Europa  länger  als  ein  Vierteljahrhundert 
gefuhrt  hatte;  zu  einem  siegreichen  Ende  zu  bringen. 
Wenn  auch  während  des  Herbstes  und  Winters  1555  die 
Feindseligkeiten  thatsächUch  suspendiert  waren,  indem  die 
kaiserlichen  und  französischen  Heere  Gewehr  bei  Fufs 
einander  gegenüberstanden;  so  kam  doch  erst  im  Februar 
1556  nach  langer  Arbeit  der  Diplomaten  in  Vaucelles 
ein  Vertrag  zustande;  der  aber  weit  mehr  den  Charakter 
eines  Waffenstillstandes  als  des  Friedens  hatte :  Die  Waffen 
sollten  während  der  folgenden  fünf  Jahre  sowohl  zu  Wasser 
als  9U  Lande  in  Frankreich;  Spanien;  Italien  und  den 
Niederlanden  ruhen ;  und  auch  der  Papst  war  ausdrück- 
lich in  dem  Vertrage  begriffen.  Damals  safs  auf  dem 
Stuhle  Petri  Paul  IV.;  ein  Caraffa  und  Neapolitaner;  der 
die  Spanier  und  Habsburger  ebenso  grimmig  hafste  wie 
die  Ketzer,  und  der  79jährige  Papst  hatte  sich  keine  ge- 
ringere Aufgabe  gestellt;  als  die  Spanier  aus  Neapel  und 
Mailand  zu  yertreiben.  Allein  seine  Mittel  reichten  zu 
einem  solchen  Unternehmen  nicht  hiu;  und  darum  wandte 
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er  sich  an  diejenige  Macht;  die  sein  naturHcher  Bundes- 
genosse werden  mufstC;  sobald  es  sich  um  einen  Kampf 
handelte;  dessen  Preis  Italien  war.  Schon  während  die 
Bevollmächtigten  Philipps  und  Heinrichs  11.  in  Vaucelles 
unterhandelten ;  fand  gleichzeitig  eine  Vereinbarung  zwi- 
schen Paul  IV..  und  Heinrich  statt ,  deren  Endziel  die 
vollständige  Vertreibung  aller  Spanier  aus  Italien  war^ 
während  fiir  die  jüngeren  Söhne  Heinrichs  aus  den  den 
Spaniern  abgenommenen  Qebieten  einige  Herzogtümer 
geschaffen  werden  sollten.  Allein  die  Abmachungen  waren 
doch  nicht  so  in  der  Stille  vor  sich  gegangen^  dafs  Philipp 
nicht  von  dem  Plane  unterrichtet  worden  wäre  und  der 
päpstlich-französische  Wort-  und  Priedensbruch  traf  ihn 
deshalb  auch  nicht  unvorbereitet.  In  den  Niederlanden 
rief  der  Vertrag  von  Vaucelles  die  ausbündigste  Freude 
hervor^  namentlich  in  Antwerpen  und  anderen  Handels- 
städten gab  man  sich  sehr  sanguinischen  Hoffnungen  hin^ 
und  man  erwartete  deshalb  auch  nicht  anders  ^  als  dafs 
das  aul  Kosten  der  Provinzen  während  des  Krieges  unter- 
haltene Heer  abgedankt  würde.  Statt  dessen  wandte  sich 
Philipp  mit  neuen  Geldforderungen  an  die  Provinzen,  zu- 
nächst mit  dem  Vorgeben ;  dem  Heere  den  rückständigen 
Sold  auszubezahlen,  in  Wahrheit  aber,  um  den  ihm  von 
Heinrich  U.  und  Paul  IV.  zugedachten  Schlag  zu  parieren. 
Er  verlangte  daher  im  Frühjahr  1556  von  den  in  Brüssel 
versammelten  Staaten  eine  Bede,  die  aus  dem  hundertsten 
Pfennig  von  allen  unbeweglichen  und  aus  dem  fünfzigsten 
von  allen  Kanfinannegütem  bestehen  und  in  drei  Terminen 
bezahlt  werden  sollte.  Eine  in  dieser  Form  vorgetragene 
Bede,  die  das  Gepräge  einer  Zwangsbesteuerung  der  Unter- 
thanen  so  deutlich  an  der  Stime  trug,  wurde  von  den 
meisten  und  bedeutendsten  Provinzen  rundweg  abgeschla- 
gen, allein,  wie  dies  in  solchen  Fällen  mehr  geschah,  die 
Staaten  boten  dem  König  eine  bedeutende  Summe  an, 
die  Philipp  vorderhand  anzunehmen  für  gut  fand,  da  er 
bei    der    sichern  Aussicht   des  baldigen   Ausbruches    des 
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Krieges  mit  Frankreich  Verwickelungen  in  seinen  eigenen 
Staaten  vermeiden  mufste. 

Der  Verlauf  des  in  grofsen  Dimensionen  begonnenen 
Eütieges  —  auch  England  hatte  sich  Spanien  angeschlos- 
sen —  ist  bekannt.  Während  Alba  vom  Neapolitanischen 
aus  die  Operationen  gegen  den  Kirchenstaat  begann^ 
ohne  übrigens  gerade  glänzende  Resultate  zu  erreichen; 
weil  er  ^^mit  einem  Zügel  im  Munde''  den  Krieg  fuhren 
mufstO;  mufste  der  zum  Gouverneur  der  Picardie  ernannte 
Admiral  Colignj^  der  französischerseits  den  Waffenstill- 
stand von  Yaucelles  beschworen  hatte,  die  Feindseligkeiten 
eröi&ien.  Im  Heere  Philipps^  das  grölstcnteils  aus  Nieder- 
ländern bestand  und  vom  Herzog  von  Savoyen  angeführt 
wurdC;  befanden  sich  die  hervorragendsten  Edeln:  Oranien, 
Aerschot;  van  Hoorne,  Mansfeld;  Lalaing;  Hoogstraten^ 
Berlaymont;  Meghen^  Ludwig  van  Brederode  und  der 
Held  dieses  Feldzuges  ^  Graf  Lamoral  von  Egmont.  Ein 
kühner  Reiterangriff  des  letztem  führte  zu  dem  glän- 
zenden Sieg  von  Si  Quentin  (28.  Juli  1557);  in  der  das 
französische  Heer  nicht  nur  eine  vollständige  Niederlage 
erlitt^  sondern  auch  fast  alle  Anführer  in  Kriegsgefangen- 
Bchaft  gerieten.  Statt  dieaen  Sieg  energi8«5h  zu  verfolgen 
und;  wie  Ferdinand  de  Gonzaga  riet^  sofort  auf  Paris  zu 
marschieren,  vergeudete  man  auf  der  spanischen  Seite  die 
Zeit  mit  der  Belagerung  und  Einnahme  ziemlich  unbe- 
deutender Plätze,  so  dafs  Heinrich  alle  Mulse  hatte,  unter 
dem  Herzog  von  Guise  ein  neues  Heer,  das  zum  grofsen 
Teile  in  Deutschland  angeworben  wurde,  auf  die  Beine  zu 
stellen.  Philipp  begnügte  sich  damit,  die  Grenze  zu  ver- 
wüsten und  dankte  im  Oktober  sein  Heer  ab.  Nach  dem 
französischen  Plan  sollte  der  zweite  Feldzug  mit  der  Er- 
oberung von  Calais  beginnen  und  damit  der  Exieg  auf 
englischem  Gebiet  geführt  werden.  In  der  That  ging 
genannte  Stadt  am  3.  Januar  1558,  nachdem  210  Jahre 
lang  das  englische  Banner  von  ihren  Türmen  geweht 
hatte,  an  Frankreich  verloren.   Während  der  Herzog  von 
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Guise  Diedenhofen  eroberte  und  mit  der  Wegnahme 
einiger  Plätze  in  der  Umgebmsg  von  Luxemburg  seine 
Zeit  vergeudete,  sollte  der  Befehlshaber  von  Calais,  der 
Marschall  de  Thermes,  das  spanische  Grenzgebiet,  beson- 
ders die  Grafschaft  von  St.  Pol,  mit  Feuer  und  Schwert 
verwüsten,  bis  ihm  Ghiise,  der  in  nördlicher  Richtung  vor- 
rücken mulste,  die  Hand  reichen  konnte,  wodurch  von 
ein^Qi  Ende  der  niederländischen  Grenze  zum  andern  ein 
französischer  Cordon  gezog^i  worden  wäre.  De  Thermea 
zog  Grevdingen  entlang  nach  Dünkirchen,  aber  die  nieder- 
ländische Armee  stellte  sich  ihm  bei  ersterem  Platze  ent- 
g^en  und  verlegte  dem  Franzosen  den  Rückweg  nach 
Calais.  Der  Marschall  wurde  gezwungen,  eine  Schlacht 
zu  liefern,  die  aber  für  die  französischen  Waffen  noch 
viel  unglücklicher  und  schimpflicher  endete,  als  St  Quentin^ 
denn  das  französische  Heer  wurde  nicht  nur  geschlagen^ 
sondern  im  vollen  Sinne  des  Worts  beinahe  ganz  au%e- 
rieben.  Wieder  war  es  Egmont  gewesen,  d^  durch  seine 
treffUchen  Dispositionen  und  seinen  ungestümen  Mut  för 
PhiUpp  einen  der  glänzendsten  Siege  erfochten  hatte,  in 
allen  Niederlanden  wurde  er  ala  der  Retter  des  Vaterlande» 
gepriesen,  der  Flandern  vor  entsetzlicher  Verwüstung  be* 
wahrt  hatte. 

Damit  war  das  Schicksal  des  Krieges  entschieden,  und 
wenn  auch  Heinrich  II.  hauptsächlich  auf  Andringen  de» 
Herzogs  von  Guise,  der  die  verlorene  Waflfenehre  wieder 
retten  wollte,  sich  zu  neuen  Rüstungen  entschlofs  und 
auch  Philipp  mit  groJber  Machtentfedtung  an  die  Grenze 
zog,  so  geschah  dies  alles  nur  zum  Sehein.  Denn  schoa 
im  An£äng  des  Herbstes  wurden  alle  Truppen  wieder  ent> 
lassen,  und  in  der  Mitte  von  Oktober  traten  die  beider^ 
seitigen  Bevollmächtigten  in  der  Nähe  von  Kameryk  zu 
Verhandlungen  zusammen,  die  denn  auch  zum  Frieden 
von  Cateau-Cambresis  (3.  April  1659)  fiihrten.  Philipps 
Gesandte  waren  Oranien,  Alba,  Granvella,  Ruy  Gomezi 
und  Viglius  gewesen. 
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Seit  den  Ta^n  des  Schwarzen  Prinzen  war  Frank- 
reich nicht  mehr  so  tief  gedemütigt  worden,  wie  in  diesem 
Frieden.  Beinahe  400  feste  Plätze,  Städte  und  Dörfer 
mufste  es  im  Norden  an  Philipp  abtreten ;  Emanuel  Phili- 
bert  erhielt  Savoyen  zurück  und  die  Hand  Margaretas, 
Heinrichs  Schwester.  Am  gelindesten  wurde  mit  dem 
Papst  yer&hren,  der  nur  gezwungen  wurde,  die  der 
Colonnas  dem  bekaxmten  römischen,  im  Dienste  Spaniens 
damals  stehenden  Dynastengeschlecht,  geraubten  Güter 
wieder  zurückzuerstatten.  Aufserdem  sollte  Philipp,  der 
durch  den  Tod  Marias  von  Tudor  zum  zweitenmal  Wit- 
wer geworden  und  von  Elisabeth ,  um  deren  Hand 
er  warb,  abschlägig  beschieden  worden  war,  Heinrichs 
Tochter  Isabella  heiraten,  die  schon  früher  mit  dem  In- 
fanten Don  Karl  verbbt  worden  war.  Endlich  verpflich- 
teten sich  die  beiden  Könige,  die  katholische  Religion  in 
ihren  Staaten  mit  allen  ihnen  zugebote  stehenden  Mitteln 
9U  handhaben,  auf  ein  allgemeines  Konzil  hinzuwirken 
und  die  zunehmende  Ketzerei  mit  der  Wurzel  auszurotten. 
Philipp  mufste  ab  Bürgschaft  für  die  getreue  Ausfiihrung 
des  Vertrags  vier  Geiseln  stellen,  es  waren  wieder  Oranien, 
Alba,  Egmont,  wo^u  noch  der  Herzog  von  Aerschot  kam. 
Welche  inhaltsschwere  Folgen  dieser  Aufenthalt  für  den 
Prinzen  von  Oranien,  wie  &jüc  die  Niederlande  hatte,  sollte 
sich  in  nicht  zu  femer  Zeit  zeigen. 

Grenzenlos  war  die  Freude  in  den  Niederlanden  über 
den  endlich  geschlossenen  Frieden,  der  Festfreude,  die 
sich  allenthalben,  am  glänzendsten  wieder  in  den  reiche^ 
Handelsstädten,  äufserte,  war  beinahe  kein  Ende.  — 
Aber  fini^er,  wie  immer,  blickte  Philipp  in  den  ihn 
umgebenden  Jubel,  der  Aufenthalt  in  einem  Lande, 
dessen  Angelegenheiten  ihn  nunmehr  beinahe  fünf  Jahre 
von  Spanien  zurückgehalten  hatten,  wurde  ihm  mit  jedem 
Tage  unerträglicher  9  und  da  im  Süden  Spaniens  die 
Moriscos  sich  zu  erheben  drohten  und  die  Ketzerei  da- 
selbst in  beunruhigendem  Mafsstah  sich  auszubreiten  be- 
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gaim,  so  eilte  er^  die  letzten  Anordnungen  in  den  Nieder- 
landen zu  treöen. 


m. 

Zunächst  muüste  för  die  Wiederbesetzung  des  durch 
die  Wiedereinsetzung  Philiberts  in  sein  Herzogtum  er- 
ledigten Statthaltei'postens  gesorgt  werden.  Aus  verschie- 
denen Bewerbern  hatte  der  König  die  Auswahl.  Eine 
Zeit  lang  scheint  er  an  Christine  von  Lothringen,  seine 
TantO;  gedacht;  und  ihr  auch  in  diesem  Sinne  eine  Zu- 
sage gemacht  zu  haben;  da  aber  Oranien  sich  um  die 
Hand  ihrer  Tochter  bewarb;  so  liefs  Philipp  diesen  Plan 
fallen,  weil  er  im  Falle  der  Heirat  noch  eine  Steigerung 
des  ihm  ohnedies  schon  lästigen  Einflusses  des  Prinzen 
befürchtete.  Oranien  selbst  und  Egmont  konnten  schon 
deshalb  nicht  in  Betracht  kommen,  weil  bei  der  noto- 
rischen Eifersucht  zwischen  diesen  beiden  Adelshäuptem 
die  Ernennung  des  einen  den  andern  zum  unversöhnlichen 
Gegner  des  Königs  gemacht  hätte.  Die  Wahl  Philipps 
fiel  deshalb  auf  Margareta  von  Parma,  eine  natürliche 
Tochter  Karls  V.,  und  diese  Frau  sollte  nunmehr,  unter- 
stützt oder  vielmehr  geleitet  von  Granvella,  die  schwierige 
Aufgabe  auf  ihre  Schultern  nehmen,  ein  seinem  ange- 
borenen Herrscher  entfremdetes  Volk  beim  Gehorsam  zu 
erhalten  und  zu  regieren.  Ihre  Ernennung  wurde  in  den 
Niederlanden  denn  auch  als  eine  Niederlage  der  nationalen 
Partei  empfunden. 

Die  Statthalterin  war  von  drei  hohen  Staatskörpem 
umgeben,  einem  Staatsrat,  einem  Finanzrat  und  einem 
Geheimen  Rat.  Der  Staatsrat  sollte  wieder  zu  der 
Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt  werden,  die  er  unter 
der  Königin  von  Ungarn  gehabt  hatte,  weshalb  auch 
Oranien  und  Egmont,  die  Philipp  in  denselben  ernannt 
hatte,  zuerst  für  diese  Ehre  dankten;  da  ihnen  aber  der 
König   zu   derselben  Zeit    ein    reichliches   Geldgeschenk 
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tiberreichen  liefs,  und  da  ihnen  die  Versicherung  gegeben 
wurde,  dalß  fortan  überhaupt  keine  wichtigere  Mafsregel 
ohne  die  Zustimmung  des  Staatsrats  getroffen  werden 
sollte,  so  entschlossen  sie  sich  zum  Bleiben.  Ob  sie  aber 
in  Wirklichkeit  selbst  an  den  Ernst  jener  Versicherung 
geglaubt^  ist  kaum  möglich,  denn  in  der  Instruktion  des 
Staatsrats  war  deutlich  bestimmt,  dafs  es  im  Belieben  der 
Statthalterin  stand,  denselben  zusammenzurufen,  dals  sie 
durchaus  nicht  an  den  Beschlufs  der  Mehrheit  gebun> 
den  war  und  dafs  die  Mitglieder  desselben,  die  überdies 
strenge  Geheimhaltung  der  Verhandlungen  hatten  geloben 
müssen,  verpflichtet  waren,  auch  die  gegen  ihre  Stimme 
genommenen  Beschlüsse  auszuführen.  Wenn  sie  sich  diese 
erniedrigende  Rolle  dennoch  gefallen  liefsen,  so  thaten  sie 
dies  wohl  nur  in  der  Hoffnung,  dafs  eine  Änderung  der 
Verhältnisse  und  vielleicht  auch  unvorhergesehene  Ereig- 
nisse ihnen  den  Einflufs  verschaffen  würden,  auf  welchen 
sie  Recht  zu  haben  glaubten. 

Dem  Finanzrat,  dessen  Präsident  der  Baron  Berlay- 
mont  war,  lag  die  Verwaltung  der  königlichen  Domänen 
und  die  Aufsicht  über  die  jährlichen  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen der  Regierung  ob. 

Dor  Geheime  Rat,  an  dessen  Spitze  Viglius  stand, 
bestand  aus  etwa  zwölf  Rechtsgelehrten,  und  sein  Wir- 
kungskreis Mit  mit  dem  zusammen,  was  wir  heute  unter 
dem  Ressort  eines  Justizministeriums  begreifen. 

Ein  organischer  Verband  zwischen  diesen  Staatskörpem 
bestand  nicht,  im  Gegenteil  wurde  festgestellt,  dafs  diese 
drei  Räte  vollständig  unabhängig  von  einander  sein  sollten. 
Wie  es  mit  dieser  Unabhängigkeit  bestellt  war,  ging  aber 
aus  der  einseitigen  Bestimmung  hervor,  dafs  die  Mitglie- 
der des  Staatsrates  keinen  Zutritt  zu  den  Beratungen  der 
zwei  anderen  Räte  haben  sollten,  dafs  dagegen  die  Mit- 
glieder des  Geheimenrats  und  des  Finanzrats,  wie  auch 
die  Vliesritter  das  Recht  hatten,  den  Sitzungen  des  Staats- 
rats beizuwohnen.    War  auf  diese  Weise  dafür  gesorgt. 
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den  Einflufs  der  hohen  Adeligen  zu  paralysieren;  so  mulkten 
diese  durch  die  Konsulta  geradezu  zu  Strohmännern  der 
Regierung  herabsinken.  Bis  jetzt  wurden  nämlich  alle 
erledigten  Posten  und  Amter  alsbald  durch  den  Landes- 
herm  oder  dessen  Statthalter  wieder  besetzt  ^  und  es  be- 
stand auch  keine  staatliche  Behörde^  zu  deren  speziellem 
•  • 

Wirkungskreis  die  Wiederverleihung  imbesetzter  Amter 
gehörte.  Granvella  hatte  aber  die  spanische  Sitte  ^  nur 
zu  bestimmten  Zeiten  Beamte  zu  ernennen,  auch  in  den 
Niederlanden  eingeführt  imd  die  Statthalterin  sollte  sich 
dann  an  die  Vorschläge  eines  besonders  dazu  ernannten 
Kollegiums  9  Konsulta ,  bindei;.  Diese  Konsulta  bestand 
aus  Grranvelky  Vigliu^  und  Berlaymont.  Dadurch  war 
der  EinöulB  der  Begierung  auch  in  den  Provinzen  ge^ 
sichert  und  die  niederländischen  Orofsen  im  Staatsrat 
sahen  sich  noch  mehr  als  bisher  das  Heft  aus  den  Hän- 
den gewunden  und  zurückgesetzt;  wer  eine  Gunst  oder 
eine  Gnade  von  der  fiegierung  wollte,  bedurfte  von  nun 
an  der  Vorsprache  eines  einflufsreichen  Edeln  nicht  mehr, 
das  Heer  von  Stellenjägern,  das  sich  bis  dahin  im  Gefolge 
der  Gkoifeen  gedrängt  hatte,  verschwand,  und  damit  auch 
zum  guten  Teil  der  Einflufs,  den  sie  bei  den  unteren 
Volksklassen  gehabt  hatten.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
sah  man  deutlich,  dafs  der  Schwerpunkt  der  Regierung  in 
den  Händen  der  Konsulta  lag ;  einer  geheimen  Instruktion 
zufolge  wair  Margareta  auch  verpflichtet,  in  wichtigen  und 
dringenden  Fällen  nur  mit  der  Konsulta  zu  beraten  und 
nach  ihrem  Beschlufs,  der  regelmäfsig  nach  dem  Sinne 
GranveUas  ausfiel,  zu  handeln  ^). 

Während  für  Brabant,  in  dessen  Hauptstadt  Brüssel 


1)  Über  die  Konsulta  vgl.  Borgnet,  De  Nederlandeu  onder 
Koning  Filips  II.,  p.  g5,  und  Fruin,  Het  voorspel  etc.  (Gids 
1859),  p.  770.  Über  die  Einrichtung  der  Regierung  überhaupt 
Th.  Juste,  Hiatoire  de  la  revolution  des  Pays-Bas  sous  Phil.  11.^ 
I,  169  sqq. 
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Margareta  residierte;  kein  besonderer  Statthalter  ernannt 
wurde,  wurden  auf  den  Vorschlag  Ghranvellas  die  Statt- 
haltersposten  in  den  übrigen  Provinzen  noch  folgender- 
maisen  besetzt:  Flandern  und  Artois  erhielt  Egmont; 
Holland;  Zedand  und  Utrecht  der  Prinz  von  Oranien; 
Oelderland  und  Zutfen  der  Qraf  von  Meghen  (dieser  wurde 
übrigens  erst  nach  der  Abreise  des  Königs  ernannt); 
Friesland,  Groning^i  und  Overyssel  dw  Graf  von  Arem- 
berg;  Hennegau  und  Valenciennes  Johann  von  Lannoj; 
und  nach  dessen  Tod  (1566)  sein  Schwi^ersohn^  der 
Mai^raf  von  Bei^hen;  Doomik  und  dessen  Gebiet  der 
Baron  Montigny;  Namen  der  Baron  Berlajmont;  Luxem- 
burg der  Graf  Mansfeld;  Ryssel,  Douai  und  Orchies  der 
Baron  Couriires.  Der  Graf  HoomO)  dem  der  König  die 
Statthalterschaft  von  G^lderland  zugesagt  hatte,  wurde  zur 
Schadloshaltung  zum  Admiral  von  Flandern  ernannt,  als 
welcher  er  den  König  nach  Spanien  begleiten  muTste. 
EHese  Ehre  hatte  er  seinem  Feinde  Granvella  zu  danken, 
der  ihm  auf  diese  Weise  eine  ehrenvolle  Verbannung  aus 
den  Niederlanden  besorgte,  wo  er  es  der  Regierung  als 
Mitglied  des  Staatsrats  und  Statthalter  von  Gelderland 
lästig  genug  hatte  machen  können.  Mit  Ausnahme  des 
Grafen  Egmont,  in  dessen  Provinz  Flandern  der  Statt- 
halter keinen  Teil  an  der  Rechtspflege  hatte,  waren  alle 
Statthalter  zugleich  die  höchsten  Richter  in  Straf-  und 
bürgerlichen  Prozefssachen.  Ursprünglich  wollte  Philipp 
den  alten  Plan  der  Königin  von  Ungarn  wieder  auf- 
nehmen und  die  Statthalter  nur  auf  die  Dauer  von  drei 
oder  fänf  Jahren  ernennen,  aber  auf  die  Vorstellungen 
Granvellas,  der  mit  Recht  vermutete,  dafs  keiner  des  hohen 
Adels  unter  dieser  Bedingung  in  den  Dienst  des  Königs 
treten  werde,  liefs  er  den  Plan  fallen.  Trotz  der  voll- 
ständigen Unterordnung  der  Statthalter  unter  die  Regentin 
war  das  Amt  derselben  noch  einflufsreich  genug,  sie 
regierten  in  mancher  Hinsicht  mit  geradezu  souveräner 
Gewalt,  denn  sie  übten  auf  den  niedem  Adel,  dem  sie 
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die  einträglichsten  Posten  in  ihren  Statthaltereien  gaben, 
einen  beherrschenden  Einflufs  aus. 

Auch  die  vierzehn  Compagnieen  der  Ordonnanzbanden 
verteilte  der  König  unter  den  hohen  Adel  des  Landes; 
diese  bildeten  das  einzige  stehende  Heer^  das  gesetzlich 
in  den  Niederlanden  bestand^  ein  berittenes  ElitecorpS; 
das  zur  besten  Beiterei  in  Europa  gezählt  wurde.  Ihr 
Ursprung  datiert  aus  der  burgundischen  Zeit,  und  da  sie 
ausschliefslich  aus  nationalen  Elementen  bestanden,  so  kam 
es  auch  seit  1559  und  im  Beginne  der  Unruhen  häufig 
vor,  dafs  sie  mit  den  Bürgern  gemeinschaftliche  Sache 
gegen  die  spanischen  und  deutschen  Truppen  machten. 
Ursprtlnglich  waren  die  Offiziersstellen  nur  den  Vlies- 
rittem  zugänglich,  aber  1559  empfing  auch  Brederode 
eine  Compagnie.  Aufser  diesen  Truppen  war  in  den  Pro- 
vinzen noch  eine  andere,  etwa  4000  Mann  starke  Kriegs- 
macht, der  Überrest  der  grofsen  während  der  Kriege  mit 
Frankreich  hier  stationierten  Heere.  Sie  waren  fiir  das 
Volk,  auf  dessen  Kosten  sie  lebten,  eine  grofse  Last  und 
gamisonierten  in  verschiedenen  Festungen,  um,  wie  es 
hiefs,  das  Land  gegen  feindliche  Uber&Ue  zu  beschützen, 
ein  Vorgeben,  das  bei  dem  nunmehr  definitiv  geschlossenen 
Frieden  mit  Frankreich  natürlich  keinen  Glauben  mehr 
fand.  Oranien  imd  Egmont  liefsen  sich  durch  den  König 
bestimmen,  das  Kommando  über  diese  beiden  Regimenter, 
welche  aber  in  der  That  von  Romero  und  Mendo9a  be- 
fehligt wurden,  zu  übernehmen  und  auch  hier,  wie  durch 
ihr  Erscheinen  im  Staatsrat,  der  Regierung  ihren  Namen 
zu  leihen.  Ein  Generalkapitän  wurde  nicht  ernannt,  denn 
einen  Spanier  hätten  die  niederländischen  Grofsen  nicht 
über  sich  geduldet,  und  diesen  eine  so  grofse  Macht  in 
die  Hand  zu  geben,  scheute  sich  der  König,  da,  wie  Gran- 
vella  sagte,  „derjenige,  der  die  Waffen  hat,  der  wahre 
Statthalter  und  die  Statthalterin  nur  seine  Dienerin  sei, 
um  das  Geld  zum  Unterhalt  der  Soldaten  zu  beschaffen.'^ 

Am  28.  Juli  1559  hielt  PhiHpp  in  Gent  das  dreiund- 
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zwanzigste  Kapitel  des  Vliesordens  unter  den  herkömm- 
lichen Feierlichkeiten  ab.  Auch  dieses  Fest  sollte  nicht 
vorbeigehen,  ohne  dals  der  König  auf  den  Widerstand 
des  Adels  stiefs.  „Ich  habe",  schreibt  er  an  Granvella  ^), 
,,  folgende  Punkte  vorgelegt,  l)  Es  soll  niemand  in  den 
Orden  aufgenommen  werden,  dessen  katholischer  Glaube 
nicht  über  allen  Verdacht  erhaben  ist;  2)  die  Ordens- 
ritter sollen  mit  Sorgfalt  für  die  Erhaltung  der  Religion 
imd  für  die  Bestrafung  der  gegen  sie  erfolgten  AngrijBTe 
wachen;  3)  sie  sollen  jeden  Tag  in  die  Messe  gehen. 
Der  erste  Punkt  ist  fieist  einstimmig  angenommen  wor- 
den, was  aber  den  zweiten  betriiSt,  so  haben  die  meisten 
dagegen  angeführt,  dafs  sie  schon  durch  die  Plakate  dazu 
verpflichtet  seien,  und  was  die  dritte  Forderung  betreffe, 
so  seien  sie  schon  als  Christen  zum  täglichen  Besuch  der 
Messe  verpflichtet.*'  Ob  der  König  durch  die  Wahl  der 
neuen  Mitglieder,  von  Lalaings,  Hoogstratens  und  Mon- 
ügnys  in  besonderem  Grade  gekränkt  wurde,  ist  bei  der 
unbestimmten  Ausdrucksweise  Stradas,  der  über  den  Vor- 
fall berichtet,  nicht  sicher,  Montignjs  Katholicität  wenig- 
stens war  über  jeden  Zweifel  erhaben. 

Eine  wirklich  klägliche  und  geradezu  demütigende 
Bolle  sollte  aber  Philipp  in  den  ersten  Tagen  des  August 
spielen,  als  die  Staaten  aller  Provinzen  auf  seinen  Befehl 
zusammengekommen  waren.  Es  handelte  sich  hier  natür- 
lich nicht  so  sehr  darum,  von  den  Niederlanden  in  feier- 
licher Weise  Abschied  zu  nehmen,  als  vielmehr  wieder 
eine  Bede  ftLr  die  leere  Kasse  des  Königs  zu  erlangen. 
Die  Ansprüche,  die  der  König  in  den  letzten  Jahren  an 
die  Steuerkraft  der  Niederlande  gemacht  hatte,  waren 
schon  als  unerschwinglich  empftmden  worden.  Seine  letzte 
Forderung  im  Jahr  1558  war  von  den  Generalstaaten 
nicht  nur  bedeutend  reduziert  worden,  sondern  diese  hatten 
auch  verlangt,  dafs  der  Einzug  und  die  Verwaltung  der 

1)  „Papiers  d'Etat"  V,  628. 
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von  den  Provinzen  aufgebrachten  Gelder  in  ihre  Hand 
gelegt  würde;  und  der  König  hatte  sich  diese  sowohl  seinen 
Beamten  wie  ihm  selbst  zugefügte  Kri&nkung  ruhig  ge* 
fallen  hissen  müssen,  aber  er  kam  dadurch  noch  in  die 
weitere  Verlegenheit,  dafs  er  nun  nicht  mehr,  wie  bisher^ 
auf  Grund  der  bewilligten  Bede  Geld  aufiiehmen  konnte. 
In  der  Ansprache,  womit  die  Generalstaaten  nunmehr  er- 
ödhet  wurden,  legte  Philipp  die  Gründe  seiner  Abreise 
auseinander  und  ging  dann  direkt  auf  das  eigentliche 
Ziel  los,  indem  er  die  Erwartung  aussprach,  dafs  die  von 
den  Staaten  verlangte  Bede  im  Betrage  von  drei  Millionen 
Goldgulden  bewilligt  werde,  um  so  mehr,  als  sie  durch- 
aus zum  Nutzen  der  Provinzen  verwendet  werden  solle. 
Nachdem  er  die  neue  Statthaltmn  den  Staaten  vorgestellt, 
ging  er  zu  einem  andern;  ihm  gleichsehr  am  Herzen  lie- 
genden Thema  über,  nämlich  der  Unterdrückung  und 
Ausrottung  der  Ketzerei ;  dagegen  wurde  das  Hauptanli^en 
der  Staaten,  die  Abdankimg  und  Entfernung  der  fremden 
Truppen,  die,  weil  ihnen  der  Sold  lange  nicht  bezahlt 
worden  war,  in  den  Niederlanden  wie  in  Feindes  Land 
hausten,  mit  keiner  Silbe  erwähnt 

Als  die  Staaten  am  andern  Tage  wieder  zusammen- 
kamen, um  nach  vorangegangener  Besprechung  die  Ant- 
wort auf  die  königliche  Thronrede  zu  geben,  erhob  sich 
zuerst  der  Wortflihrer  der  Staaten  von  Artds.  „In  zier- 
licher Rede^',  sagt  Pontus  Payen,  „wie  man  es  bei  allen 
Schriftstücken  der  Artesier  gewöhnt  ist",  beteuerte  die 
Provinz  ihre  Anhänglichkeit  an  seine  Majestät,  der  sie 
nicht  nur  mit  Freuden  ihren  Anteil  an  der  verlangten 
Bede  bewilligte,  sondern  für  welche  sie  auch  ihre  Habe, 
ja  ihren  letzten  Blutstropfen  aufzuopfern  bereit  sei.  „Aber", 
fügte  der  Wortführer  hinzu,  „die  Staaten  erwarten  als 
eine  Belohnung  ihrer  Bereitwilligkeit,  die  sie  stets  im 
Dienste  des  Königs  gezeigt,  dafs  die  fremden  Truppen 
aus  den  Niederlanden  sofort  entfernt  würden."  Wohl- 
gefällig hatte  Philipp,  auf  Egmonts  Schulter  gestützt,  den 
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Anfang  der  Rede  gehört,  als  aber  der  Redner  an  die 
Stelle  kam,  wo  vom  Abzüge  der  Truppen  gesprochen  wurde, 
warf  er  sich  in  seinen  Stuhl,  machte  ein  emstea  Gteeicht 
und  wecheelte  die  Farbe.  Viel  kategoriBcher  lautete  die 
Sprache  der  anderen  Provinzen,  sie  baten  nicht  in  der 
verschämten  Weise  der  Arteüer,  sondern  aie  knüpften 
geradezu  an  die  Entfernung  der  Truppen  die  Bedingung 
ihrer  Geldbewilligung.  Aufserdem  wurde  dem  König  im 
Namen  aller  Staaten  eine  von  Orsnien,  Egmont  und  an- 
deren Edeln  unterzeichnete  Bittschrift  übergeben,  in  welcher 
die  „schändlichen  Räubereien,  Exzesse  und  Ruhestörungen" 
der  fremden  Truppen  dargestellt  waren.  In  diesem  Schrift- 
stück wurde  überdies  die  Forderung  angesprochen,  dafa 
die  Interessen  des  Staates  nicht  Fremden,  sondern  den 
Einheimischen  anvertraut  werden  sollten.  Der  König, 
ohnedies  schon  aufser  Fassung,  verliefs  auf  dieses  hin 
wütend  die  Versammlung,  indem  er  mit  Bitterkeit  fragte, 
ob  nicht  auch  er  als  Spanier  das  Land  verlassen  imd  die 
Regierung  niederlegen  sollte?  Doch  bezwang  er  seinen 
Unmnt  und  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  sandte  er 
der  Versammlimg  seine  Antwort  Diese  war  in  einem 
au£&iUend  ruhigen  Tone  gehalten:  der  König  wolle 
keine  Fremden  in  die  Regierung  bringen,  wie  dies  aus 
der  Ernennung  der  Herzogin  Margaret«,  die  in  den  Nieder- 
landen geboren  sei,  hervorgehe;  das  spanische  Fufsvolk 
sei  nötig,  um  das  Land  gegen  einen  AngrifT  zu  vertei- 
digen, es  sei  aber  nur  4000  Mann  stark,  die  an  rück- 
ständigem Solde  eine  bedeutende  Summe  zu  fordern  hätten, 
das  nötige  Geld  dazu  werde  aber  sofort  nach  seiner  An- 
kunft in*  Spanien  geschickt  werden.  Übrigens  seien  die 
Truppen  zur  Eskorte  des  Prinzen  Don  Carlos  bestimmt, 
der  bald  in  die  Niederlande  kommen  werde,  obwohl  der 
König  sie  selbst  recht  gerne  mit  seiner  Flotte  nach  Spanien 
mitgenommen  hätte,  wenn  er  nur  zeitig  genug  vom  Ver- 
langen der  Staaten  unterrichtet  gewesen  wäre;  jedoch 
werde  er  aus  seiner  eigenen  Kasse  für  ihren  Unterhalt 
WinziLBiiiutiR,  (iptchichte  d.  Nioderl.    II.  3 
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sorgen  und  der  Oberbefehl  über  dieselben  sei  zwei  nieder- 
ländischen Edehi;  Oranien  und  Egmont;  tibertragen;  er 
verspreche  aber  feierlich^  dafs  diese  Truppen  spätestens 
in  der  Zeit  von  drei  bis  vier  Monaten  das  Land  verlassen 
würden. 

Aus  dieser  halb  zusagenden^  halb  ausweichenden  Ant* 
wort  sprach  niemand  anderes  als  Granvella,  und  es  mufs 
ihn  wohl  nicht  wenig  Mühe  gekostet  haben  ^  den  König 
zu  dem  am  Schlufs  seiner  Botschaft  gegebenen  Versprechen 
zu  bewegen.  Philipp  nahm  sogar  in  scheinbar  herzlichen 
Worten  Abschied  von  den  Staaten  ^). 

Jetzt  stand  seiner  Abreise  nichts  mehr  im  Wege.  Am 
10.  August^  um  Mitternacht^  begab  er  sieh  nach  Sas^  um  von 
da  die  Flotte  in  Zeeland  zu  erreichen^  die  ihn  nach  Spa- 
nien bringen  sollte.  Von  Margareta^  dem  Herzog  von 
Savoyen  und  den  ansehnlichsten  Edeln  begleitet;  stieg  er 
zu  SchilBT  und  landete  am  8.  September  in  Spanien.  Es 
wird  erzählt;  als  der  König  sich  an  Bord  begeben  wollte^ 
sei  sein  Blick  auf  den  Prinzen  von  Oranien  gefallen;  alle 
Unannehmlichkeiten;  die  er  sich  während  der  letzten  Wo- 
chen habe  gefallen  lassen  müssen;  seien  ihm  wieder  lebhaft 
vor  den  Qeist  getreten  und  mit  wutsprühenden  Blicken 
habe  er  dem  Prinzen  Vorwürfe  gemacht;  dafs  er  durch 
seine  Intriguen  ihm  diesen  Verdrufs  bereitet  habe.  Als 
der  Prinz  mit  ruhigem  Ton  und  in  demütiger  Haltung 
geantwortet;  dafs  alles  auf  gesetzlichem  Wege .  erledigt 
worden  und  die  Staaten;  nicht  er;  die  Schuld  an  dem 
Vorgefallenen  trage;  habe  der  König  den  Prinzen  wütend 
am  Arm  ergriffen  und  zornig  ausgerufen:  ;;No  los  estados; 
ma  vos,  vos,  vos!"  (nicht  die  Staaten;  sondern  Er,  Er, 
Er!). 

An  dem  apokryphen  Charakter  dieser  Erzählung  kann 
aber  kaum  gezweifelt  werden;  denn  einmal  ist  der  Ge- 
währsmann daför  eine  sehr  verdächtige  Person  (sie  steht 

1)  Gachard,  Documents  in^ts  I,  313 sqq. 
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in  den  „Mömoires"  von  d'Aubry  duMaurier,  die  1680  er- 
schienen; und  Maurier  berichtet  den  Vorfall,  den  er  von 
seinem  Vater  gehört,  der  ihn  selbst  wieder  von  einem  bei 
dem  Abschied  des  Königs  zugegen  gewesenen  Freund 
des  Prinzen  vernommen  haben  will),  und  dann  stimmt  die 
ganze  Anektode  überhaupt  nicht  mit  dem  ruhigen,  jeden 
Eclat  vermeidenden  und  in  der  Kunst  des  Heuchdns  hoch 
entwickelten  Charakter  des  Königs  überein. 

So  viel  steht  aber  fest,  dafs  die  Kluft,  welche  den 
König  vom  niederländischen  Adel  trennte,  schon  jetzt 
eine  unausfüllbare  und  unübersteigliche  geworden  war. 
Gleichzeitige  Zeugnisse  beweisen  dies  zur  Genüge.  Der 
französische  Gesandte,  de  TAubespine,  schrieb  im  An- 
fang von  August  1569,  also  wenige  Tage  vor  der  Abreise 
Philipps,  an  seinen  König,  dafs  die  Grofsen  und  der 
Adel  ftufserst  schwierig  und  unwillig  seien,  besonders 
in  Gelderland  bemerke  man  bedenkliche  Symptome,  und  es 
sei  überhaupt  gar  nicht  zu  sagen,  wie  erbittert  Oranien, 
Egmont,  Hoome,  Meghen,  Berlajmont  und  andere  seien. 
Beinahe  dieselbe  Schilderung  der  damaligen  Stimmung 
entwirft  der  Venetianer  Bodoaro,  der  mit  dem  ihm  eigenen 
Scharf bUck  den  Finger  auf  die  Wunde  legte,  indem  er 
versichert,  dafs  man  von  den  Edeln  häufig  höre,  dafs, 
wenn  sie  seine  Majestät  allein  unter  sich  hätten,  diese 
sehr  beliebt  sein  würde,  aber  sie  hätten  kein  Zutrauen 
zu  ihr,  w^  sie  in  allem  den  Spaniern  sich  anschliefse, 
tmd  sie  können  es  nicht  ertragen,  dafs  ihr  Fürst  in  ihrem 
eigenen  Lande  von  andern  geleitet  werde  *). 

War  es  unter  diesen  Verhältnissen  eine  politisch  khige 
Thftt  des  Königs,  aus  den  Niederlanden  wegzugehen  und 
eine  Bevölkerung,  in  der  so  viel  Zündstoff  angehäuft  war, 
sich  selbst  zu  überiassen? 

1)  Gachard,  Relations  des  Ambassadeurs  y^n^tiens,  p.  276 
luid  N^goeiations,  p.  66.  75.  87. 
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Zweites  Kapitel. 

Die   Plakate,   die   Bischöfe,   die   Inquisition   und 

Granvella. 


I. 

An  demselben  Tage,  an  dem  die  Generalstaaten  sich 
versammelt  hatten,  schrieb  Philipp  an  den  gi'ofsen  Bat 
von  Hecheln  einen  eigenhändigen  Brief,  der  seine  letzte 
Willensmeinung  über  die  Handhabung  der  katholischen 
Religion  und  die  Ausrottung  der  Ketzerei  enthielt  ^).  Nach- 
dem er  auf  seine  früheren  in  dieser  Hinsicht  gegebenen 
Befehle  hingewiesen  und  an  die  strengen  Weisungen  seines 
Vaters  erinnert  hatte,  schreibt  er  das  Anwachsen  des 
Übels  hauptsächlich  dem  Umstände  zu,  dafs  die  Beamten 
für  die  Religion  viel  zu  wenig  Eifer  entwickeln  oder  so- 
gar selbst  Anhänger  und  Begünstiger  der  Häresie  seien; 
deshalb  müssen  die  Plakate  mit  der  gröfsten  Strenge  ohne 
Ansehen  der  Person  ausgeführt  werden,  und  zwar  nicht 
nur  gegen  die  Übertreter,  sondern  auch  gegen  die  saum- 
seligen Richter.  Es  dürfe  durchaus  nicht  geduldet  wer- 
den, dafs  die  Richter  mit  Rücksicht  auf  die  überall  ver- 
breitete Ansicht,  die  Plakate  seien  zu  streng,  die  Exe- 
kutionen unterlassen.  „Wir  haben  weder  Euch  noch  sie 
als  Richter  über  das  Gesetz  und  die  Edikte  aufgestellt^ 
noch  zu  einem  Urteile  darüber,  ob  sie  zu  streng  oder  zu 
nachsichtig  sind,  sondern  um  pünktlich  nach  der  Form 
der  genannten  Edikte  einzuschreiten,  die  Strafen  gegen 
die  Übertreter  auszusprechen  und  zur  Exekution  zu  bringen. 

-  1)  Lettre  de  Philipp  11.  au  grand  conseÜ  de  Malines  par  le- 
quel  11  lui  fait  connaitre  son  mtention  sur  le  fait  de  la  religion  et 
de  rexstirpation  des  h^r^sies  8  Aoüt  1559,  in  den  ,,Docaments 
in^dits*'  p.  332  sqq. 


Strafen  gegen  Häretiker.  87 

Der  Fürst^  welcher  Macht  und  Gewalt  dazu  besitzt  ^  hat 
die  Gesetze  gegeben;  und  es  ist  nicht  Sache  der  Beamten, 
zu  untersuchen,  ob  sie  gerecht  seien  oder  nicht/^  Gewiss 
die  Strafen  für  die  Übertretung  der  Plakate  waren  selbst 
vom  Standpunkt  des  damaligen  Strafrechtes  aus  be- 
trachtet barbarisch.  Wer  sich  bekehrte,  konnte  noch  auf 
<}nade  rechnen :  die  Männer  wurden  enthauptet,  die  Frauen 
lebendig  begraben;  der  hartnäckige  Ketzer  wurde  ohne 
Gnade  lebendig  verbrannt,  in  beiden  Fällen  aber  wurde 
das  Vermögen  des  Schuldigen  vom  Staat  eingezogen. 
Dieselbe  Strafe  war  gedroht  gegen  die  Hehler,  welche 
versäumen,  rechtzeitige  Anzeige  von  der  Ketzerei  anderer 
zu  machen,  femer  gegen  die  Käufer,  Verkäufer,  Kolpor- 
tierer, Herausgeber  und  Drucker  häretischer  Bücher,  un- 
anständiger Bilder  der  Jungfrau,  der  Heiligen  oder  der 
Angehörigen  des  geistlichen  Standes,  hauptsächlich  aber 
gegen  die  Personen,  welche  Konventikel  hielten  und  be- 
suchten, welche  im  geheimen  über  die  heilige  Schrift  dis- 
putierten, überhaupt  gegen  alle,  welche  verbotene  Lehren 
verteidigten.  Unter  Androhung  der  Todesstrafe  war  eben- 
falls verboten,  Häretiker  bei  sich  aufzunehmen,  zu  be- 
herbergen oder  zu  begünstigen;  aUe  Bewnten  und  VasaUen 
des  Kaisers  waren  verpflichtet,  der  geistlichen  Obrigkeit 
ihren  Arm  zu  leihen ;  alle  Schenkungen,  Cessionen,  Testa- 
mente u.  B.  w.  der  Häretiker  sind  null  und  nichtig;  zu- 
gunsten der  in  contumaciam  Verurteilten  darf  keine  Für- 
bitte eingelegt  werden.  Um  das  Veriblgungswerk  recht 
ergiebig  zu  machen,  spekulierte  man  auf  den  unedelsten, 
aber  nichtsdestoweniger  kräftigsten  Trieb  der  menschlichen 
Natur,  die  Habsucht.  Der  Denunziant  oder  Ankläger 
erhielt  die  Hälfte  des  Vermögens  des  Angeklagten,  wenn 
derselbe  verurteilt  wurde  und,  um  dem  Spionierwesen  und 
dem  Verrat  die  Thür  recht  weit  zu  öffiien,  wurde  dem 
Denunzianten,  auch  wenn  er  sich  selbst  der  Ketzern 
schuldig  gemacht,  Konventikel  besucht  hatte  u.  s.  w., 
volle   Straflosigkeit  zugesichert     Schliefslich  wurde,  um 
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sowohl  dem  Volke  als  den  Richtern  den  Wahn  zu  n^- 
men;  dafs  diese  Strafbestiinmangen  mehr  dasu  dienten, 
um  Schrecken  einzuflöfsen  ak  wirklich  ausgeführt  su 
werden,  noch  ausdrücklich  allen  Bichtem,  Beamten  und 
OfBzianten  verboten;  genannte  Strafen  in  irgendwelcher 
Weise  zu  alteriereU;  zu  mälkigen  oder  zu  verändern. 

Dies  ist  der  wesentlichste  Inhalt  des  berüchtigten  Pla- 
katSy  das  im  Jahr  1550  von  Karl  V.  erlassen  und  sofort 
nach  dem  Begierungsantritt  Philipps  aufs  neue  verkündet 
worden  war.  Dassdbe  wurde  am  25.  September  in  Augs- 
burg unterzeichnet  und  der  drakonische  Inhalt  desselben 
muls  auf  die  Königin  von  Ungarn  dnen  solchen  Eindruck 
gemacht  haben^  dafs  sie  sich  selbst  nach  Augsburg  begab; 
um  eine  Milderung  einzelner  Strafen  durchzusetzen,  jedoch 
ohne  Erfolg;  das  einzige;  wozu  sich  der  Kaiser  veinstand, 
war  eine  Namensänderung;  der  im  Volke  einmal  fest- 
stehenden Meinung  zulieb  wurde  das  Wort  ;; Inquisition'' 
in  ;, geistliche  Richter''  verändert.  Es  war  ein  sehr  schlauer 
Bat;  den  Granvella  dem  Könige  gegeben;  dieses  Plakat 
sofort  nach  der  Abdankung  Karls  verkünden  zu  lassen, 
;;  damit  man  seine  Majestät  nicht  fälschlich  beschuldigen 
könnO;  Neuigkeiten  im  Punkte  der  Religion  einfuhren  zu 
wollen"  ^). 

Auf  den  ersten  Anblick  und  den  äufsem  Schein  nur 
ins  Auge  gefafst;  ist  es  allerdings  richtig;  dafs  Philipp 
in  die  bestehenden  Verordnungen  und  Strafbestimmungen 
g^en  die  Häresie  durchaus  keine  Veränderungen  ge- 
bracht hat;  und  katholische  Geschichtschreiber  zeigen  sich 
deshalb  auch  im  höchsten  Grade  erstaunt;  wenn  nicht 
entrüstet  darüber;  dafs  man  Philipp  und  Granvella  der 
VerfolgungsBUcht  und  eines  in  den  Niederlanden  unerhörten 
Fanatismus  beschuldige;  und  zur  Entschuldigung  der  bar- 
barischen Strafen  berufen  sie  sich  auf  die  allgemeine 
Wahrheit;  dafs  man  nicht  das  Recht  habe;  unsere  mo- 

1)  „Papiers  d'Etat"  IV,  478. 
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demen  Anschauungen  in  die  alten.  Zeiten  hineinzutragen 
und  vergangene  Jahrhunderte  zu  verdammen^  weil  unsere 
Anschauungen  andere  geworden  seien;  Und  um  diesen 
Standpunkt  sich  selbst  und  anderen  plausibel  zu  mach^ 
wird  dann  zur  notwendigen  Unterlage  der  Beweisführung 
ohne  weiteres  als  feststehende  Thatsache  angenommen, 
dafs  der  Abfall  von  der  alten  Kirche  nicht  aus  dem  Volke 
selbst  hervorgegangen,  ßondem  ihm  von  aufsen  und  vom 
unzufriedenen  Adel,  der  die  religiöse  Frage  künstlich  her- 
beigezogen, fdrmUch  aufgedrängt  worden  sei. 

Vor  allem  mufs  der  Behauptung  entgegengetreten  wer^ 
den,  dafs  die  Plakate  unter  Mitwirkung  der  Staaten  aus- 
gefertigt worden  seien,  indem  nur  eines  derselben,  das 
vom  Oktober  1531  dem  Urteil  der  Staaten  unterworfen 
worden  war,  dasjenige  von  1550  dagegen,  welches  alle 
früheren  derogierte  und  diese  an  Härte  und  Schärfe  über- 
traf, der  Kaiser  ohne  jede  Mitwirkung  erlassen  hatte  ^). 
Wenn  nun  Philipp  dasselbe  nach  seinem  Regierungsantritt 
flofort  einschärfte  und  dessen  strenge  Handhabung  gebio* 
ierisch  verlangte,  so  hatte  er  zwar  dem  Buchstaben  nach 
nichts  Neues  eingeführt,  aber  die  Umstände  und  Verhält- 
nisse, imter  denen  dies  jetzt  geschah,  waren  andere  geworden. 
Die  Politik  Karls  V.  war  auf  dem  Schlachtfelde  von  Ins- 
brück  geschlagen  und  im  Frieden  von  Passau  begraben 
worden,  der  Friede  von  Augsbui^g  hatte  einen  neuen  Be- 
griff in  das  Staatsrecht  eingeführt,  die  Gewissensfreiheit 
der  Unterthanen  und  die  Möglichkeit,  dafs  neben  der 
katholischen  Religion  auch  noch  andere  ein  Ezistenzrecht 
hatten,  waren  feierlich  in  Deutschland  anerkannt  worden; 
auf  den  Augsburger  Religionsfrieden  war  das  Januar- 
edikt in  Frankreich  gefolgt,  wo  Protestanten  und  Katho- 
liken einander  die  Wage  hielten ;  in  England  hatte  Elisa- 
beth Philipps  und  der  blutigen  Maria  angestrengte  Arbeit 

1)  Qachard,  Oorresp.  de  Phil.  II.,  T.  I,  p.  cxxti.    Vgl.  dca 
«nten  Band  dieses  Werks,  p.  730  sqq. 
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zunichte  gemacht  und  dem  Protestantismus  zum  Siege 
verhelfen;  allein  an  den  Niederlanden  sollte  die  ver- 
änderte Richtung  der  Zeit  nach  dem  Willen  des  neuen 
Herrschers  spurlos  vorübergehen.  Darin  eben  liegt  der 
immense  Unterschied  zwischen  Karl  V.  und  Philipp^  daTs 
die  Mafsregeln  des  erstem  gegen  die  Ketzerei  zu  einer 
Zeit  genommen  und  durchgeführt  wurden,  in  welcher  die 
Wiederbefestigung  der  Alleinherrschaft  der  katholischen 
Kirche  noch  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  ja  sogar  der 
Wahrscheinlichkeit  lag,  während  Philipp  durch  die  total 
veränderte  europäische  Lage  sich  diese  Möglichkeit  ein- 
iiir  allemal  abgeschnitten  sehen  mufste.  Und  wer  wollte 
leugnen,  dafs  das  Bewufstsein  dieser  veränderten  Welt- 
lage nicht  auch  im  niederländischen  Volke  Wurzeln  ge- 
schlagen hätte?  Die  häufigen  Vorstellungen  an  die  Ke- 
gentin  wegen  der  strikten  Anwendung  der  Plakate,  die 
mehr  als  einmal  ihr  gegenüber  ausgesprochene  Über- 
zeugung, dafs  es  nicht  erlaubt  sei,  einen  Menschen  seines 
Glaubens  wegen  zu  töten,  der  von  Katholiken  und  Nicht- 
katholiken  gleichmäfsig  geteilte  Abscheu  vor  der  Inqui- 
sition beweisen  dies  zur  Genüge.  Also  nicht  ein  Personen- 
wechsel in  der  Regierung  hat  den  Widerstand  gegen  die 
Plakate  hervorgerufen,  sondern  die  veränderte  Anschauung 
tmd  der  im  Volksbewufstsein  durch  gleichzeitige  Vor- 
gänge in  andern  Ländern  hervorgerufene  und  im  Laufe 
weniger  Jahrzehnte  tief  eingewurzelte  Begriff  der  Ge- 
wissensfreiheit. Zu  rechter  Zeit  trat  Karl  vom-  Schauplatz 
ab,  und  die  Behauptung,  dafs,  wenn  er  länger  gelebt  und 
an  der  Durchfuhrung  der  Plakate  festgehalten  hätte,  der 
Unwille  des  Volkes  auch  ihm  gegenüber  sich  bis  zum 
offenen  Widerstand  gesteigert  hätte,  ist  keine  müssige, 
sondeni  eine  in  den  Verhältnissen  tief  begründete.  Mot- 
ley  hat  recht,  wenn  er  meint,  man  habe  sich  nicht  dar- 
über zu  verwimdem,  dafs  der  Aufstand  gegen  Spanien 
überhaupt,  sondern  darüber,  dafs  er  nicht  früher  ausge- 
brochen sei.     Ebenso  wenig  überträgt  man  moderne  An.- 
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schauungen  und  einen  unbilligen  Mafsstab  auf  frühere 
Zeiten^  wenn  man  die  grausamen  Strafen  verurteilt.  Als 
solche  wurden  sie  schon  damals  verabscheut^  und  die  Öffent- 
liche Meinung  konnte  sich  nie  und  nimmer  darein  finden^ 
dafs  ein  Mensch  lebendig  verbrannt  oder  begraben  wer- 
den sollte^  wenn  er  im  stillen  Kämmerlein  die  Bergpredigt 
las  oder  wenn  er  einen  Psahn  sang.  Der  Prinz  von  Oranien 
hat  diese  Volksüberzeugung  treffend  mit  den  Worten  ge- 
schildert;  dafs  man  ein  Heiligenbild  nur  schief  anzusehen 
habe,  um  von  der  Inquisition  dem  Henker  überUefert  zu 
werden. 

Was  endhch  die  weitere  Behauptung  betriff);^  dafs  das 
Volk  von  dem  unzufriedenen  Adel^  der  sich  der  religiösen 
Frage  bemächtigte,  auf  künstliche  Weise  in  den  Aufstand 
iörmUch  hineingetrieben  worden  sei,  so  ist  diese  Geschichts- 
auffassung in  der  That  eine  so  mechanische  und  mate- 
rialistische, dafs  man  sie  mit  Stillschweigen  übergehen 
kann.  Es  kann  in  dieser  Hinsicht  auf  das  zweite  Kapitel 
des  fünften  Buchs  im  ersten  Band  verwiesen  werden  ^). 
Der  Zustand  der  Kirche,  der  intellektuelle  und  moralische 
Qehalt  der  Geistlichkeit,  der  rege  Verkehr,  in  welchem 
die  Niederlande  mit  allen  Ländern  Europas,  und  nicht 
zum  wenigsten  mit  denjenigen  standen,  in  denen  der  Ab- 
fall von  der  alten  Kirche  schon  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  hatte,  erklären  das  Eindringen  der  neuen  Lehre 
in  die  Niederlande  zm*  Genüge.  Glaubt  man  wohl  im 
Ernste,  dals  der  Einflufs  des  Adels  mächtig  genug  ge- 
wesen wäre,  um  das  Volk  jahrzehntelang  zu  dem  die 
grausamsten  Vei*folgungen  trotzenden  Glaubensmut  zu  be- 
geistern? In  der  i*eligiö8en  Frage  spielte  gerade  der 
Adel  eine  untergeordnete  und,  wie  nicht  zu  leugnen  ist, 
wenig  ehi'envolle  Holle,  man  kann  sogar  zugeben,   dafs 


1)  Vgl.  femer  mein  e  Abhandlung:  ,,Der  Abfall  der  Niederlande 
und  die  nltramontane  Geschichtschreibung^*,  in  den  „  PreuTsiBchen 
Jahrb."  Juli  1883. 
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^  in  ihr  häufig  das  Mittel  zu  einem  egoistischen  Zwecke 
sah^  und  gerade  weil  derselbe  sich  hütete,  durch  offen^i 
AbüftU  von  der  Mutterkirche  die  Ungnade  des  Königs 
sich  zuzuziehen^  konnte  dieser  um  so  rücksichtsloser  und 
grausamer  gegen  das  Volk  voi^hen.  Ab^  hier  irtiefe 
er  auf  einen  harten  Widerstand^  und  der  katholische 
König  sollte  sich  überzeugen,  dafs  das  Blut  der  Märtyrer 
nicht  nur  A&n  alten,  sondern  auch  dem  neuen  Glauben 
zugute  kam.  Die  religiöse  Frage,  die  beim  Aufstande 
zuerst  nur  nebenher  ging,  wurde  bald  das  treibende,  den- 
selben vollständig  beherrschende  Element  ^). 

Um  sich  davon  zu  überzeugen,  darf  man  nur  das 
Jdteste  Glaubensbekenntnis  der  niederländischen  Protestan- 
ten zur  Hand  nehmen  ^).  In  Artikel  36,  wo  die  Pflichten 
der  Obrigkeit  gegen  die  Kirche  auseinandergesetzt  sind, 
erheben  die  unterdrücktai  und  verleumdeten  Protestan- 
ten laut  ihre  Stimme  zu  Philipp  und  beschwören  Um, 
nicht  blindlings  zu  glauben,  was  ihre  Feinde  sagen,  son- 
dern selbst  mit  ihrem  Glaubensbekenntnis  nähere  Be- 
kanntschaft zu  machen,  dieses  mit  der  Bibel  zu  verglei- 
<^en  und  dann  zu  urteilen.  Würde  es  erwiesen,  dals  sie 
Lügen  sprächen  und  den  Aufruhr  predigten,  dann  mögen 
die  Scheiterhaufen  vermehrt  und  die  Folterqual^i  ver- 
^röfsert  werden,  komme  dagegen  ihre  Unschuld  an  den 
Tag,  dann  möge  sie  der  König  gegen  die  Verleumdungen 
ihrer  Feinde  beschützen.  Der  naive,  treuherzige  Ton  des 
ganzen  Stücks  zeigt,  dals  der  neue  Glaube  eine  Herzens- 
und Gewissenssache  des  Volkes  geworden  war,  so  unver- 
kennbar war  in  seinem  Auge  die  Wahrheit  dieser  Über- 
zeugung, dafs  sie  gar  nicht  daran  zweifelten,  dals  jeder, 
der  die  Sache  mit  eigenen  Augen  betrachtete,  sofort  von 

1)  Vgl.  Aequo 7,  Het  kerkelyk  element  in  onzen  opstand 
tegen  Spanje  in  „Vaderlandsche  letteroefeningen ",  1872. 

2)  Vgl.  J.  J.  van  Toorenenbergen,  Eene  bladzyde  uit 
de  geschiedenis  der  nederlandsche  GeloofiBbelydenis  156  L — 1861. 
Oravenhage's. 
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ihrer  Wahrheit  überzeugt  werden  mtifste.  Freilich,  es 
klingt  wie  eine  bittere  Ironie,  dafs  ein  Fürst  zum  Schieds- 
richter angerufen  wurde,  dessen  Fanatismus  kaum  seines- 
gleichen hatte. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  auf  wdchem  Wege  die 
eigentliche  Reformation  in  die  Niederlande  gekommen  sei, 
ist  eine  äufserst  schwierige.  Die  ersten  Plakate  sprechen 
nur  Yon  Wiedertäufern  und  Martinisten  (Lutheranern), 
und  wenn  es  beinahe  unmöglich  ist,  mit  Sicherheit  eu 
entscheiden,  ob  die  Lehre  Luthers  oder  die  Zwingiis  in 
den  nördlichen  Niederlanden  einen  gröfseren  Einfluis 
hatte,  so  war  es  doch  keine  dieser  beiden  Glaubensformen, 
die  b^  der  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  beginnenden 
Bewegung  eine  Rolle  spielte;  der  Calvinismus  erhebt  plötz- 
lich sein  Haupt,  und  das  Luthertum  tritt  nicht  nur  ver- 
hähnismäfsig  zurück,  sondern  verschwindet  eine  Zeit  lang 
voUständ^.  „Ich  wüi  lieber  stoben,  als  Lutheraner  wer- 
den'',  sagte  Mamix  van  St.  Adelgonde,  der  eifrige  und 
verdienstvolle  Vorkämpfer  des  Calvinismus.  Das  Luther- 
tum war  damals  schon  zu  einem  vollständigen  in  sich 
abgeschlossenen  System  entwickdt,  es  hatte  als  die  Be- 
dingung seiner  Existenz  mehr  oder  weniger  die  Abhängig- 
keit von  der  weltlichen  Obrigkeit  festgestellt  und  damit 
auf  jede  weitere  expansive  Thätigkeit  verzichtet,  es  war 
mehr  ^e  Rehgion  von  Fürsten  und  Ghelehrten  als  des 
Volkes  geworden.  Dabei  darf  man  nidit  aufser  Acht  lassen, 
dafs  man  in  Deutschland  die  Hoffiiung  auf  eine  Wieder- 
vereinigung mit  den  E^atholiken  noch  nicht  aufgegeben 
hatte,  der  Augsburger  Friede  wurde  nicht  nur  von  Luthe- 
ranern, sondern  ebenso  von  Katholiken  als  ein  provi- 
«orisdies  Anskunftsmittel  angesehen,  und  auf  lutherischer 
Seite  war  man  deshalb  auch  so  vorsichtig,  durch  unge- 
stümes aggressives  Auftreten  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
einigung nicht  zu  verscherzen. 

Das  direkte  Gegenteil  sieht  man  in  den  Niederlanden. 
In   all^i  G^usenliedern,    fast   bei   jedem  Rederykerspiel, 
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hauptsächlich  aber  bei  allen  gegen  die  Ketzer  vorgenom- 
menen gerichtlichen  Untersuchungen  findet  man  nur  aus- 
nahmsweise positive  dogmatische  Meinungen,  wohl  aber 
stets  den  glühendsten  Hafs  gegen  das  Papsttum  und  die 
Geistlichkeit  und  den  tiefsten  Abscheu  vor  der  Messe  imd 
dem  Heiligendienst  Diesen  negativen  Standpunkt  fand 
das  Volk  in  greifbarer  Gestalt  im  Calvinismus ,  imd  wir 
sehen  deshalb  auch  im  Jahr  1566  denselben  in  voller 
Wirkung;  während  das  Luthertum  als  politisches  Element 
bei  dem  Aufstande  gar  nicht  in  Betracht  kommt  Und 
dennoch  ist  es  äuTserst  schwierig ,  wenn  nicht  unmöglich^ 
die  genaue  Richtung  des  Kanals  anzugeben,  durch  wel- 
chen .der  Calvinismus  in  die  Niederlande  strömte.  MoÜeya 
Behauptung,  dafs  die  feurigen  Feldprediger  aus  dem  Süden 
Frankreichs  zuerst  die  reizbaren  Gemüter  der  südlichen 
Niederländer  entzündet  hätten,  geht  entschieden  zu  weit, 
da  mit  Ausnahme  von  Franciscus  Junius  und  Peregrinua 
de  la  Grange  nicht  ein  einziger  bekannter  Name  aus  dem 
Süden  auftritt  Dagegen  wird  man  kaum  fehlgreifen, 
wenn  man  die  plötzlich  erwachende  Kraft  des  Calvinis- 
mus in  Zusammenhang  mit  der  äufserlich  zwar  unter- 
drückten, aber  im  tiefsten  Volksbewufstsein  wenigstens 
im  Keime  noch  fest  wurzelnden  Wiedertäuferei  in  Zu- 
sammenhang bringt  Wenn  man  sieht,  dafs  letztere  den 
Begriff  des  Individualismus  und  der  persönlichen  Gleich- 
heit zum  Mittelpunkt  ihrer  Religion  erhob,  wenn  bei  ihr 
der  Gedanke,  durch  Waffengewalt  sich  selbst  das  von  der 
Obrigkeit  verweigerte  Recht  zu  verschaffen,  in  die  Wirk- 
lichkeit getreten  war,  wenn  wii*  endlich  beim  Auftreten 
des  Calvinismus  dieselben  Erscheinungen  sehen  wie  bei 
der  Wiedertäuferei,  Negation  der  Heiligkeit  des  Priester- 
amtes und  freie  unbeschränkte  Ausübung  der  Predigt,  — 
so  wird  man  notwendig  zur  Annahme  einer  innem  Ver- 
wandtschaft zwischen  beiden  und  des  Hervorgehens  des 
einen  aus  dem  andern  gebracht  ^).  Natürlich  traten  dazu 
1)  Zwischen  Orauien  und  Margareta  bestand  hinsichtlich  der 
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noch  die  Einwirkungen  von  aufsen;  Männer  wie  Taffin, 
Guy  de  Bres,  Crespin^  Dathenns^  Hazard  u.  a.  hatten  in 
G^nf,  Metz,  Strafsburg  und  Sedan  die  Reformation  aus 
eigener  Anschauung  kennen  gelernt  und  sie  von  ihrer 
in  religiöser  Beziehung  längst  unterwühlten  Heimat ,  dem 
südlichen  Saume  der  Niederlande,  weiter  nach  Norden 
verbreitet.  Daraus  begreift  man  auch  leicht,  warum  der 
niederländische  Calvinismus  in  der  Folge  den  Charakter 
des  französischen  Hugenottentums  annahm,  deshalb  kann 
man  aber  noch  keineswegs  behaupten,  dafs  derselbe  aus 
Frankreich  gekommen  sei;  er  war  da  wie  der  Blitz, 
„der  vom  Osten  ausgeht  und  im  Westen  scheint"*). 

Man  kann  sogar  einen  sehr  plausiblen  positiven  Grund 
dafür  anführen,  dafs  man  sich  in  den  Niederlanden  da- 
mals scheute,  einfach  das  französische  Glaubensbekenntnis, 
wie  es  doch  später  geschah,  anzunehmen,  obgleich  man 
von  Genf  aus,  wohin  man  dasselbe  vor  seiner  Herausgabe 
geschickt  hatte,  darauf  gedrungen  hatte,  das  französische 
unverändert  anzunehmen.  Denn  in  jener  Zeit  (1561) 
mufste  alles,  was  aus  Frankreich  kam,  im  höchsten  Grade 
verdächtig  erscheinen;  der  Krieg  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  war  zwar  beendet,  aber  der  tödliche  Hafs 
zwischen  den  beiden  Völkern  war  geblieben  und  eine 
Partei  in  den  Niederlanden,  die  sich  mit  einer  franzö- 
sischen als  eins  gefühlt  und  betrachtet  hätte,  wäre  sofort 
unmöglich  geworden.   Und  diese  Volksüberzeugung  mufste 


Behandlung  der  Anabaptisten  ein  sehr  grofser  Meinungsunterschied. 
Während  jener  besonders  strenge  Mafsregeln  gegen  dieselben  ver- 
langte, widersetzte  sich  letztere,  nicht  weil  sie  die  Gefährlichkeit 
derselben  verkannte,  sondern  weU  sie  die  Calvinisten  durch  die 
besondere  Verfolgung  einer  andern  Sekte  nicht  verstärken  wollte. 
Die  Verschiedenheit  der  Sekten  sah  sie  im  Interesse  der  katho- 
lischen Kirche  nicht  ungern.  „Corresp.  de  Guill.  le  Tacit"  11,221. 
225.  229.  391. 

1)  Vgl.  Bakhuizen  van  den   Brink,   Aanteekeningen    zu 
Motley  I,  no.  28. 
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die  Reformation  in  den  Niederlanden  respektieren,  und 
sie  stellte  deshalb  ein  eigenes,  wenn  auch  nur  hinsichtlidb 
der  Redaktion  verschiedenes  Glaubensbekenntnis  auf  ^).  Üb- 
rigens kann  angenommen  werden,  daft  in  den  ersten  sehu 
Jahren  der  Regierung  Philipps  kaum  ein  Drittel  der  Be» 
Tölkerung  der  Niederlande  von  der  katholiaehen  Kirch» 
abgefallen  war,  und  von  diesem  Drittel  geh(»rte  vielleicht 
höchstens  wieder  nur  ein  Drittel  der  reformierten  Rich- 
tung an;  aber  gerade  diese  war  in  stetiger  Zunahme  be^ 
griffen  und  vermöge  der  Organisation  ihrer  Eonsistorien 
mit  Antwerpen  als  Z^itralpunkt,  mit  ihren  feurigen,  vor 
keiner  Gefahr  zurückschreckenden  Predigern,  die  das 
Land  kreuz  und  quer  durchreisten,  waren  diese  „Ge- 
meinden unter  dem  Ereuz^'  mehr  und  mehr  der  natürliche 
Sammelpunkt  aller  der  alten  Kirche  feindlichen  Elemente^ 
deren  äuTseres  Symbol  das  Glaubensbekenntnis  und  der 
Heidelberger  Katechismus  war.  Auf  der  Synode  in  Em- 
den (1571)  wurden  beide  als  die  Grundlage  der  nieder 
ländischen  Kirche  anerkannt  ^). 

Gegen  diese  von  Tag  zu  Tag  mehr  an  Boden  gewin- 
nende religiöse  Richtung  reichten  die  Plakate  auch  trota 
der  strengsten  Anwendung  derselben  keineswegs  aus,  und 
schon  der  Kaiser  hatte  sich  nut  einem  Gedanken  getragen, 
dessen  Verwirklichung  der  Häresie  den  Todesstofs  ver* 
setzen  sollte.  Wie  die  politische  Einheit  der  Niederlande 
durch  die  Vereinigung  derselben  zum  burgundischen  Ejreis 
dem  Auslande  gegenüber  dargestellt  worden  war,  so 
sollte  die  kirchliche  Einheit  durch  die  Errichtung  einer 
Anzahl  neuer  Bistümer  erzielt  werden,  und  zwar  in  der 
Weise,  dafs  die  politischen  und  kirchlichen  Grenzen  zu- 
sammenfielen. Bis  zum  Jahr  1559  bestanden  nur  drei 
Bistümer:  Atrecht,  Doomik  und  Utrecht,  die  zwei  ersteren 


1)  Vgl.  Triglandt,  Kerk.  Gesch.,  p.  147.  154. 

2)  Vgl.  y^Archives'*  II,  Lettre  czci,  p.  245.  Beza  sagte  selbst: 
„la  confessioii  des  Eglises  fran^oises  est  suspecte  au  titre^S 
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gehörten  zum  Erzbistum  Rheims,  letzteres  zu  Köln.  Nach 
dem  Plane  von  Philipp  sollte  nun  die  kirchliche  Ein- 
teilung diese  sein: 

1)  das  Erzbistum  Hecheln  mit  den  Suffraganaten 
von  Antwerpen^  Herzogenbusch,  Boermond;  Gent,  Brügge 
und  Ypem; 

2)  das  Erzbistum  Utrecht  mit  Deventer,  Haarlem^ 
Leeuwarden,  Middelbuxg  und  Groningen; 

3)  das  Erzbistum  Eamerjk  mit  Atrecht,  Doomik,. 
St  Omer  imd  Kamen. 

Nur  Luxemburg  war  von  diesem  Verband  ausge- 
nommen und  sollte  nach  wie  vor  unter  der  Jurisdiktion 
von  Trier  stehen. 

Es  hatte  einer  entsetzlich  langen  Arbeit  bedurft,  bi» 
die  Angelegenheit  nach  dem  Wunsche  Philipps  geregelt 
werden  konnte.  Schon  Karl  der  Kühne  war  mit  dem 
Vorhaben  umgegangen,  die  Zahl  der  Bistümer  zu  ver- 
mehren, Kaiser  Karl  hatte  gleich  im  Anfange  seiner  Re- 
gierung seine  Gedanken  darauf  gerichtet,  und  so  oft  es 
seine  nicht  immer  ungetrübten  Beziehungen  zimi  Papst 
gestatteten,  liefs  er  Unterhandlungen  darüber  fähren,  die 
indessen  nicht  zum  Ziele  führten;  erst  Philipp  sollte  die 
Angelegenheit  zum  Abschlufs  bringen :  in  den  letzten  Tagen 
vor  seiner  Abwesenheit  kam  Doktor  Franz  Sonnius  aus 
Rom  zurück  und  brachte  die  Bulle  Pauls  IV.,  welche  der 
Hierarchie  die  gewünschte  Organisation  gab.  Mit  der 
Ausfuhrung  ging  es  aber  nicht  so  schnell,  Paul  IV.  war 
bald  nach  der  Ausfertigung  gestorben,  und  sein  Nach- 
folger Pius  IV.  beeilte  sich  nicht  besonders,  die  von  Phi- 
lipp an  dem  ursprünglichen  Entwürfe  gemachten  Ver- 
änderungen zu  genehmigen,  und  in  Rom  verlangte  man 
erst  das  spanische  Geld  zu  sehen.  Im  Januar  1561  schrieb 
Granvella  an  den  König:  „Alles  Übel  kommt  vom  rö- 
mischen Geize,  der  die  Gelegenheit  nicht  angreifen  wollte,, 
bis  wir  eine  Kaution  von  12  000  Thalern  hinterlegt  hätten. 
Diese  Summe   wird  fiir  die  Prüfung  des  Planes  der  Cir- 
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cumekription  und  Dotation  der  neuen  Kirche  verlangt, 
fiir  ein  Werk  vom  gröfeten  öffentlichen  Nutzen,  dessen 
Konzession  unentgeltlich  ausgefertigt  werden  sollte.  Der 
Gesandte  dringt  unaufhörlich  darauf,  dafs  man  so  schnell 
als  möglich  einen  Kurier  mit  dem  verlangten  Kredite  ab- 
fertigen  solle,  aber  unglücklicherweise  kann  man  nicht 
einen  Maravedi  finden,  nicht  um  eine  so  grofse  Summe 
zu  reaUsieren,  sondern  nicht  einmal,  um  einen  Kurier  ab-, 
zufertigen  ^)."  Ehe  aber  das  Geld  gefunden  und  aus- 
geteilt war,  verlief  eine  kostbare  Zeit;  das  Geheimnis,  mit 
dem  die  Verhandlungen  geführt  wurden,  konnte  auf  die 
Dauer  nicht  bewahrt  bleiben,  und  die  niederländischen 
Abte  hatten  sogar  bald  eine  Abschrift  der  von  der  Re- 
gierung vorgenommenen  Veränderungen  in  Händen.  Diese 
aber  waren  es  gerade,  welche  die  EJostergeistlichkeit  zu 
den  entschiedensten  Gegnern  Philipps  und  Granvellas 
machte  ^). 

Das  Einkommen  der  neuen  Bischöfe  sollte  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  auf  Zehnten  und  Kirchengüter  fun- 
diert werden,  und  bis  zur  definitiven  Bezeichnung  der 
Einkommensteile  sollten  sie  einen  Teil  ihrer  Einkünfte 
aus  den  Domänen  des  Königs  in  den  Niederlanden  er- 
halten. Da  aber  letztere  schon  zu  sehr  beschwert  waren, 
so  wollte  der  König  die  Einkünfte  der  in  Spanien  vakan- 
ten Bistümer  flir  die  Niederlande  verwenden.  Ein  Vor- 
schlag Granvellas,  die  Abteien,  welche  in  der  Nähe  der 
bischöflichen  Kirchen  lagen,  mit  diesen  zu  vereinigen  und 
ihr  Einkommen  der  bischöflichen  Tafel  zuzuweisen,  fand 
sofort  die  Billigung  des  Königs,  rief  aber  den  erbittertsten 
Widerstand  der  in  ihrem  Uberflufs  bedrohten  Abte 
hervor. 

An  und  für  sich  konnte  gegen  die  Vermehrung  der 
Bischöfe .  gewifs  nichts  eingewendet  werden.     Die  Diöcese 

1)  „Papiers  d'Etat"  VI,  227. 

2)  Vgl.  J.  Gr.  R.  Aequo y,   Het  Klooster  van  Windesheim  en 
zyn  invloed  II,  151.  152. 
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von  Utrecht  allein  umfafste  1100  Kirchen  und  mehr  als 
200  geschlossene  Städte ^  und  bei  der  zahlreichen  Bevöl- 
kerung konnten  die  wenigen  und  oft  weit  entfernten 
Bischöfe  ihre  Herden  nicht  übersehen  und  durch  Visi- 
tationen und  persönlichen  Verkehr  in  den  Gang  der  kirch- 
lichen Bewegung  eingreifen.  Überdies  war  die  Verschie- 
clenheit  der  Sprachen,  der  Landesgewohnheiten  und  bürger- 
lichen und  poKtischen  Einrichtungen  ein  gi'ofses  Hindernis 
für  eine  gedeihliche  Seelsorge;  jeden  Augenblick  erhoben 
fiich  Konflikte  zwischen  den  königlichen  Behörden  und 
den  auswärtigen  Bischöfen,  letztere  erlaubten  sich  häufig 
Eingriffe  in  die  nationalen  Freiheiten  und  Privilegien, 
und  auch  die  Rechte  des  Souveräns  wurden  nicht  immer 
gewahrt.  Philipp  wollte  im  Umkreise  seines  Staates  nur 
Bischöfe  haben,  auf  die  er  die  Hand  legen  konnte,  und 
keine  auswärtigen,  die  mit  ihrer  Jurisdiktion  hereinragten  in 
«ein  Gebiet,  von  ihm  aber  nicht  erreicht  werden  konnten. 
So  gut  katholisch  und  fanatisch  der  König  auch  war,  so 
verlangte  er  doch  die  unbedingte  Unterwerfung  der  Bischöfe 
und  der  Geistlichkeit  unter  seinen  WUlen.  Wenn  man 
femer  in  Betracht  zog,  dafs  die  sittliche  Verkommenheit 
unter  dem  Klerus  zu  einem  uns  geradezu  unglaublichen 
Orad  gestiegen  war,  wogegen  nur  tüchtige  Bischöfe,  die 
•selbst  an  Ort  und  Stelle  waren,  AbhUfe  treffen  konnten, 
und  dafs  gerade  in  diesem  Umstände  ein  Hauptgrund  des 
Um-sich-greifens  der  Häresie  lag,  so  wird  man  vom  Stand- 
punkte der  Regierung  die  Vermehrung  der  Bischöfe  be- 
greifen können.  Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  ob 
eine  so  kolossale  Vermehrung  der  Oberhirten  gerade  not- 
wendig gewesen  wäre ;  Karl  V.  hatte  sich  mit  einem  viel 
bescheidenerem  Mafsstabe  begnügt  ^). 

Wie  schon  gesagt,   ging  der  erste  Widerstand  gegen 
diese  Neuerung  von  geistlicher  Seite  selbst  aus.    Zunächst 

1)  Über  die  Errichtung  der  Bistümer  vgl.  „Corresp.  de  Phil.  IL", 
T.  I,  Introd.  p.  zLiiisqq. 

Wehzclburock,  Geschichte  d.  Niederl.    II.  ^ 
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konnten  die  Prälaten,  von  deren  Sprengein  diese  bedeu* 
tenden  Gebiete  abgetrennt  wurden,  den  Verlust  ihrer  Ein- 
künfte nicht  verwinden,  und  sie  agitierten  deshalb  ener- 
gisch in  Born,  ohne  jedoch  etwas  zu  erreichen.  Am  un- 
gehaltensten jedoch  waren  die  Mönche.  Durch  das  von 
Granvella  erfundene  Auskunftsmittel,  die  in  der  Nähe  von 
Bischofssitzen  gelegenen  Abteien  mit  ersteren  zu  vereinigen, 
waren  Bischöfe  an  die  Stelle  von  Äbten  getreten.  Letztere 
bildeten  aber  ein  wichtiges  und  unabhängiges  Glied  in 
der  nationalen  Vertretung,  und  jetzt  sollten  die  Stühle 
der  Abte  von  Männern  eingenommen  werden,  die  vom 
König  ernannt  wurden  und  deren  Interessen  mit  denen 
des  Königs  zusammenhingen!  Granvella,  der  zum  Erz- 
bischof von  Mecheln  ausersehen  war,  war  als  Inhaber 
der  reichen  Abtei  Afflighem  der  erste  Prälat  Brabants, 
in  dessen  Ständeversammlung  die  Geistlichkeit  den  ersten 
Stand  bildete.  Der  Propst  der  KoUegiatkircbe  von 
St.  Donat  in  Brügge,  dem  zweiten  Gliede  von  Flandern, 
war  Präsident  des  geistlichen  Rates  und  als  solcher  zu- 
gleich erblicher  Kanzler  von  Flandern;  nunmehr  wurde 
die  Kollegiatkirche  zur  Kathedralkirche  erhoben  und  da- 
mit ihr  Inhaber,  der  Bischof  von  Brügge,  erblicher  Kanzler 
von  Flandern.  Diese  schlauen  Kombinationen  machen 
dem  erfinderischen  Geiste  Granvellas  alle  Ehre,  und  er 
säumte  auch  nicht,  laut  auszusprechen,  dafs  durch  die 
Bischöfe  die  königliche  Partei  in  den  Staatenversammlungen 
verstärkt  würde. 

Der  politische  Schachzug,  den  Granvella  damit  gethan 
zu  haben  glaubte,  wurde  aber  von  dem  Adel  leicht  durch- 
schaut,  und  es  kostete  die  Abte  geringe  Mühe,  die  Grofsen 
in  ihr  Interesse  zu  ziehen,  zumal  auch  diese  sich  von 
materiellen  Verlusten  bedroht  sahen.  In  der  päpstlichen 
Bulle  kam  eine  Bestimmung  vor,  die  diese  besonders  in 
Harnisch  jagen  mufste:  wer  von  nun  an  Bischof  werden 
wollte,  mufste  zugleich  Doktor  der  Theologie  sein.  Da 
die  Edeln,  die  studierten,  es  unter  ihrer  Würde  hielt^ 
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den  Doktorgrad  zu  erwerben^  so  bedeutete  diese  Anord- 
nung nichts  weniger  als  den  Ausschlufs  des  höheren  Adels. 
Bis  jetzt  hatten  einzelne  Familien,  wie  die  Crois,  die 
Bergen,  die  van  der  Marks  die  Bischofsstühle  gleichsam 
in  Erbpacht  gehabt  und  in  denselben  für  ihre  jüngeren 
Söhne  eine  ausgezeichnete  Versorgungsanstalt  gefunden, 
jetzt  sollte  an  die  Stelle  der  Geburt  Gdehrsamkeit  und 
Verdienst  treten.  Unter  den  neu  ernannten  Bischöfen 
gehörte  denn  auch  nicht  ein  einziger  dem  höheren  Adel 
an,  die  meisten  waren  selbst  von  niedriger  Herkunft 
Noch  mehr  mufste  sich  aber  der  höhere  Adel  durch  die 
politische  Seite  der  neuen  Organisation  in  seinen  Vor- 
rechten gekränkt  fühlen,  denn  sein  EinfluTs  und  sein 
Übergewicht  in  den  Staatenversammlungen  hatte  durch 
die  Einfuhrung  königlicher  Bischöfe  in  dieselbe  eine 
schwere  Einbufse  erlitten.  Oranien  sagte  dem  Kardinal 
geradezu  ins  Gesicht,  dafs  der  König  nicht  befugt  wäre, 
eine  so  tiefeingreifende  Veränderung,  wie  die  Einverleibung 
der  Abteien  und  die  neue  Kirchenordnung  überhaupt, 
ohne  Wissen  und  Genehmigung  der  Staaten  des  Landes 
einzuföhren  *). 

Es  kam  aber  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu,  durch 
welches  auch  der  Bürgerstand,  ja  das  ganze  Volk  in  die 
Bewegung  gegen  die  Einführung  der  Bischöfe  mit  fort- 
gerissen wurde. 

In  der  Cürcumscriptionsbulle  war  die  Bestimmung  ge- 
troffen, dafs  jeder  Bischof  neun  aufserordentliche  Kano- 
niker ernennen  solle,  die  ihm  in  der  Leitung  seiner  Diö- 
cese  helfen  sollten,  während  zwei  von  denselben 
selbst  Inquisitoren  sein  müfsten.  Dadurch  erst 
sollte  das  Plakat  von  1555  zur  fürchterlichen  Wirklich- 
keit werden.  ;;Die  Plakate  und  die  Inquisition  sind  ein 
und  dasselbe",  sagte  der  Prinz  von  Oranien*). 

1)  Vgl.  „Papiers  d'Etat"  VTH,  133.  134.  369,  u.  IX,  217.  238. 
239.  Auch  Margareta  war  dem  Projekt  nicht  günstig  gestimmt. 

2)  Groen  van  Prinsterer,  Archives  et  Corresp.  III,  29. 
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Ebenso  wenig  als  mit  den  Plakaten  hatte  Philipp  mit 
der  Inquisition  irgendwelche  Neuerung  in  die  niederlän- 
dischen Zustände  gebracht.  Im  ersten  Bande  wurde  ge- 
zeigt^ wie  der  Kaiser  Franz  van  der  Hülst  unter  Mit- 
wirkung und  Zustinunung  des  Papstes  als  Inquisitor 
anstellte.  Als  solcher  hatte  er  die  Vollmacht^  die  gesetz- 
lich gegen  die  Häretiker  bestimmten  Strafen  auszusprechen, 
er  konnte  die  gesamte  Qeistlichkeit;  selbst  Bischöfe  und 
Erzbischöfe,  verfolgen  und  yerurteilen.  Am  28.  Februar 
1546  wurden  noch  besondere  Instruktionen  für  die  In- 
quisitoren erlassen,  am  29.  April  1550  wurde  allen  Be- 
amten aufs  strengste  aufgegeben,  ersteren  alle  mögliche 
Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Diese  Instruktion 
wurde  am  31.  Januar  1555  erweitert,  so  dafs  thatsächlich 
die  bürgerliche  Obrigkeit  der  Inquisiton  in  jeder  Hinsicht 
untergeordnet  wurde.  Alle  diese  Mafsregeln  des  Kaisers 
wurden  von  Philipp  schon  im  ersten  Monate  seiner  Re- 
gierung bestätigt  und  ihre  Beobachtung  eingeschärft. 
Während  des  Krieges  mit  Frankreich  waren  die  Inquisitoren 
in  der  Ausführung  der  Plakate  ziemlich  gemäfsigt  zuwerk 
gegangen,  aber  sofort  nach  dem  Friedensschlüsse  wurden 
die  Verfolgungen  mit  der  unerbittUchsten  Strenge  wieder 
aufgenommen.  Von  dem  Rechte,  das  die  päpstlichen  In- 
quisitoren hatten,  Gehilfen  und  Unterinquisitoren  anzu- 
stellen, machten  sie  einen  ausgiebigen  Gebrauch,  und  wie 
sich  denken  läfst,  waren  diese  nach  der  Art  Untei^ebener 
im  Aufspüren  und  Bestrafen  von  Häretikern  übereifrig. 
Die  berüchtigtsten  desselben  sind:  Barbier,  de  Monte, 
Sonnius  und  Titelman;  was  Blutgier  und  Mordsucht  be- 
trifft, so  übertraf  der  letztere  alle  anderen,  und  kaum 
war  in  d^a  Niederlanden  ein  Name  so  geflucht  als  der 
seinige. 

Flandern,  Douai  und  das  Doomiksche,  also  gerade 
die  reichsten  und  bevölkertsten  Gegenden  der  Niederlande, 
waren  der  Schauplatz  seines  Wütens.  Die  Chroniken  jener 
Zeit  schildern  ihn  als  einen    „blutgierigen    Teufel,    der 


'  Verfolgungen.  68 

ohne  jede  Begleitung^  Tag  und  Nacht  zu  Pferde  das  Land 
durchstreifte;  die  zitternden  Landleute  mit  einem  Knüppel 
auf  den  Kopf  schlugt  verdächtige  Personen  aus  dem 
Bette  rifs  und  sie  in  den  Kerker  warf,  folterte  und  ver- 
brannte". Die  Geschichte  der  Märtyrer  dieser  Gegenden 
wimmelt  von  seinen  Mordthaten.  Einen  armen  Schul- 
meister ^  von  dem  er  gehört  hatte,  dafs  er  in  der  Bibel 
lese^  liefs  er  erdrosseln  und  ins  Feuer  werfen,  nachdem 
er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  derselbe  in  seinen  LTtUmem 
beharre.  Ein  Teppichweber  aus  Doomik,  der  einige  geist- 
liche Lieder  aus  einem  in  Genf  gedruckten  Buche  abge- 
schrieben hatte,  wurde  lebendig  verbrannt,  ein  Wieder- 
täufer in  Gegenwart  seiner  Frau,  die  das  Entsetzen  tötete, 
ndt  einem  alten  verrosteten  Schwerte  durch  sieben  Hiebe 
hingerichtet,  eine  Familie  in  Ryssel,  bestehend  aus  Mann 
und  Frau  mit  zwei  Söhnen,  die  nicht  in  die  Messe  gingen, 
sondern  zuhause  Gottesdienst  hielten,  ausgemordet.  Als 
er  am  14.  November  1561  um  seine  Entlassung  bat,  mo- 
tivierte er  sein  Gesuch  in  naiver  Weise  damit,  dafs  er 
sein  Amt  ein  gehässiges,  beschwerUches  und  gefiÜirUches 
nannte  und  dafs  er  nur  wenig  Unterstützung  finde. 

Man  darf  nur  einen  Blick  in  die  Märtyrerbücher  wer- 
fen ,  um  sich  von  dem  Wüten  der  Inquisitoren  einen  Be- 
griff zu  machen,  und  beinahe  mehr  noch  als  die  Grau- 
samkeit der  Verfolger  trifft  den  Leser  die  edle  Duldsamkeit 
der  Opfer.  Der  Mut,  mit  dem  sie  an  ihrem  Glauben 
festhalten,  geht  Hand  in  Hand  mit  einem  beinahe  skla- 
vischen Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  Ln  Jahr  1561, 
als  Antwerpen  das  Landjuweel  feierte,  zu  dem  die  Rede- 
ryker  aus  allen  niederländischen  Städten  heH)eigeströmt 
waren,  kamen  im  Walde  bei  Marcksem  etwa '^00  Prote- 
stanten zum  gemeinschaftlichen  Gottesdienst  zusammen; 
sie  hatten  geglaubt,  während  des  Festjubels  in  der  Stadt 
dies  unbemerkt  thun  zu  können.  Aber  der  Drost,  der 
um  die  Zusammenkunft  wufste,  überfiel  sie  mit  etwa  sechs 
Dienern  und,  ohne  den  geringsten  Widerstand  zu  bieten, 
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flieht  die  ganze  Versammlung  auseinander  ^  so  dafs  der 
Drost  fünf  derselben  gefangen  nehmen  kann,  die  denn 
auch  nachher  verbrannt  wurden.  Wie  leicht  wäre  es 
diesen  vierhundert  gewesen,  nicht  nur  sich  zttr  Wehr  zu 
setzen,  sondern  auch  sich  für  frühere  Verfolgungen  zu 
rächen!  Als  in  Antwerpen  ein  Wiedertäufer  zum  Richt- 
platz geführt  wurde,  trat  ein  Webersknecht  aus  dem 
Volkshaufen  auf  ihn  zu,  küfste  ihn  und  rief:  „Bruder, 
kämpfe  fromm  bis  in  den  Tod!"  Er  wurde  ergriffen 
und  eine  Woche  später  verbrannt  Wie  in  den  ersten 
Zeiten  des  Christentums  wurde  der  Märtyrertod  oft  form- 
lich gesucht.  Ein  eifriger  Protestant  in  Doornik,  ein 
Sammtweber,  suchte  lange  vergeblich  seine  Frau  zu  be- 
kehren. Am  Christfest  ging  er  in  die  überfüllte  Kirche, 
stellte  sich  neben  den  Altar,  und  als  der  Priester  die 
Hostie  emporhob,  rifs  er  die  Oblate  dem  Geistlichen  aus 
der  Hand,  brach  sie  in  Stücke  und  rief  mit  lauter  Stimme: 
„Betrogenes  Volk,  glaubst  du,  dafs  dies  der  Leib  Jesu 
Christi  ist,  deines  Gottes  und  Erlösers?*'  Dann  warf  er 
die  Stücke  auf  den  Boden  und  trat  sie  mit  Füfsen.  Er 
hätte  inmitten  der  furchtbaren  Verwirrung,  die  auf  diese 
Scene  folgte,  leicht  entfliehen  können,  aber  er  Uefs  sich 
ruhig  ergreifen.  „Hätte  ich  hundert  Leben",  sagte  er, 
„  ich  würde  dies  hundertmal  wiederholen  und  hundertmal 
zur  Ehre  des  Erlösers  den  Tod  erleiden!"  Sein  Glau- 
bensmut dauerte  ebenso  lange  als  die  entsetzliche  Folter, 
die  seiner  Verbrennung  vorherging.  Man  begreift,  dafs 
«in  derartiges  Vergehen  gegen  das  Heiligste,  was  die 
Kirche  kennt,  nach  den  damaligen  Begriffen  nur  durch 
die  grausamste  Strafe  gesühnt  werden  konnte,  wurde  doch 
sogar  nur  der  Mangel  äufserer  Hochachtung  vor  dem 
„Brodgott",  wie  die  damaligen  Protestanten  sagten,  mit 
dem  Feuertode  bestraft  Ein  armer  Bote  in  Bergen-op- 
Zoom,  der  es  unterliefs,  vor  seinem  Hause  auf  die  Eniee 
zu  fallen,  als  die  Hostie  vorbeigetragen  wurde,  wurde  so- 
fort verbrannt! 
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Wie  Gtanvella  in  einem  Berichte  an  den  König  im 
Ernst  behaupten  konnte,  dafs,  wenn  die  Grofsen  keinen 
solchen  Lärm  machten,  das  Volk  wegen  der  neuen  Bi- 
schöfe den  Mund  nicht  aufthun  würde  ^)y  ist  kaum  be- 
greiflich; er  selbst  kann  an  die  Wahrheit  seiner  Dar- 
stellung nicht  geglaubt  haben,  denn  dem  Volke  mufste 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eine  solche  Vermehrung 
der  Bischöfe,  von  denen  jeder  zwei  Inquisitoren  zur  Seite 
hatte,  gleichbedeutend  mit  der  noch  strengeren  Hand- 
habung der  Plakate  und  der  extensiven  und  intensiven 
Ausdehnung  der  Inquisition  sein.  Die  eben  geschilderten 
Verfolgungen  waren  das  Werk  der  von  E^rl  eingeführten 
päpstlichen  Inquisition  gewesen,  und  dazu  sollte  nun  noch 
eine  andere^  die  bischöfliche  kommen,  ohne  dafs  die  eine 
die  andere,  wie  es  in  der  päpstlichen  Bulle  ausdrücklich 
bestimmt  war,  aufheben  oder  ihr  im  Wege  stehen  sollte! 
Daher  kann  man  auch  den  Wert  ermessen,  den  die  Ver- 
sicherungen Granvellas  und  Philipps  hatten,  dafs  es  durch- 
aus nicht  ihre  Absicht  sei,  die  spanische  Inquisition  in 
den  Niederlanden  einzuführen ;  dies  war  auch  in  der  That 
nicht  nötig,  man  brauchte  hier  keine  Familiäres,  die  sich 
in  die  Geheimnisse  der  Familie  einzudringen  wuIsten,  da 
die  Ketzer  in  den  Niederlanden  offen  und  unter  den  Augen 
der  Regierung  ihre  Zusammenkünfte  hielten  oder  in  der 
Bibel  lasen.  Die  päpstliche  und  die  bischöfliche  Inqui- 
sition in  Verbindung  mit  den  Plakaten  reichten  voll- 
ständig hin,  um  die  Ketzerei  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
zurotten; ja  Philipp,  dessen  Gewohnheit  es  sonst  nicht 
war,  mit  wenig  Worten  viel  zu  sagen,  drückte  das  wahre 
Verhältnis  sehr  treffend  mit  den  Worten  aus:  „Wozu 
die  spanische  Inquisition  einfuhren?  die  Inquisition 
der  Niederlande  ist  doch  viel  unbarmherziger 
als  die  in  Spanien^)." 

1)  „Papiers  d'Etat"  VIT,  51, 

2^  „Corresp.  de  PhU.  H.",  I,  207. 
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In  der  vordersten  Reihe  der  Opposition  stand  die  Stadt 
Antwerpen  ^),  die  eine  eigene  Gesandtschaft  nach  Spanien 
schickte^  um  den  König  zu  bitten ,  die  Errichtag  einea 
bischöflichen  Stuhles  in  dieser  Handelsstadt  zu  sistieren^ 
sonst  könne  der  Wegzug  der  fremden  Eaufleute^  welche 
sich  durch  die  Einfuhrung  der  Inquisition  in  ihrer  Sicher- 
heit gefährdet  sähen,  und  damit  der  Ruin  der  Stadt  nicht 
aufgehalten  werden.  Nach  langem  Widerstände  gab  Phi- 
lipp in  der  That  nach,  die  Errichtung  eines  Bistums  in 
Antwerpen  unterblieb,  und  erst  ab  Alba  die  Regierung 
übernommen  hatte,  konnte  in  der  Stadt  ein  Bischof  ein- 
gesetzt werden. 

An  andern  Orten  konnten  die  Bischöfe  von  ihren 
Stühlen  erst  nach  Verlauf  vieler  Jahre  Besitz  ergreifen; 
in  Gent  verzögerte  sich  die  Sache  bis  1565,  in  Haarlem, 
Namur  und  Roermond  bis  1569,  und  in  Deventer  und 
Leeuwarden  sogar  bis  1570.  Und  von  den  eingesetzten 
Bischöfen  waren  viele  in  manchen  Orten  ihres  Lebens 
kaum  sicher,  wenn  man  dem  Berichte  eines  zeitgenössischen 
Geistlichen  Glauben  schenken  will  ^). 


n. 

Aller  Hafs  der  Edeln  sowohl  wie  des  Volkes  konzen- 
trierte sich  aber  auf  einen  Mann,  in  dem  man  von  Be- 
ginne seines  Aufb*etens  an  die  Personifikation  des  spani- 
schen Systems  zu  sehen  und  zu  verabscheuen  gewöhnt 
war,  —  auf  den  nunmehr  zum  Elardinal  und  zum  Erz- 
bischof von  Mecheln  ernannten  Granvella. 

Anton  Perennot  —  dies  ist  der  ursprüngliche  Name 

Vi  Nach  Granveüas  Urteil  waren  hier  mehr  Ketzer  als  in  Grenf» 

2)  P.  Amoldus  Havensius,  Commentarius  de  erectione  novoram 

in  Belgio  episcoporum  Col.  Agr.  1609,  p.  26 f.;  femer:  Gachard, 

Corresp.  de  Phil.  11.,  I,  xcmsqq.     Mees,  Hist  Atlas  van  Noord- 

Neederl.,  4.  Liefg.,  p.  8  sqq. 
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dieses  Staatsmannes  —  war  das  älteste  von  13  Kindern 
und  wurde  im  Jahr  1517  in  Be8an9on  geboren;  sein 
Vater,  Nikolaus ;  war  einer  der  angesehensten  und  ein- 
fiufsreichsten  Räte  des  Elaisers  gewesen.  Mit  23  Jahren 
wurde  Anton,  dessen  auüserordentliche  Anlagen  schon  früh- 
zeitig hervortraten,  Domherr  in  Lüttich,  nachdem  er  kurz 
vorher  in  den  geistlichen  Stand  getreten  war.  Um  zu 
genannter  Würde  in  Lüttich  zu  gelangen,  mufste  man 
wenigstens  acht  adelige  Ahnen  aufweisen  können,  obwohl 
seine  Gegner  behaupteten,  dafs  sein  Grofsvater  Schmied 
gewesen  sei.  Bald  darauf  erhielt  er,  obgleich  er  das  er- 
forderliche Alter  noch  nicht  hatte,  durch  Vermittelung 
seines  Vaters  das  reiche  Bistum  Atrecht,  und  als  er  im 
Jahr  1543  auf  der  Kirchen  Versammlung  von  Trient  durch 
eine  gelehrte  und  glänzende  Rede  die  Gxmst  des  Kaisers 
erworben  hatte,  ernannte  ihn  dieser  zum  Staatsrat.  Der- 
selbe bediente  sich  seiner  häufig  bei  Gesandtschaften  und 
anderen  Geschäften,  die  Umsicht  und  Verschmitztheit  er- 
forderten. Bei  der  Gefangennehmung  des  Landgrafen 
von  Hessen  und  der  Herzoge  von  Sachsen  hatte  er  dem 
Elaiser  hil&eiche  Hand  geleistet. 

Gleich  im  Anfange  der  Regierung  Philipps  hatte  er 
als  erster  Ratgeber  der  Krone  festen  Fufs  zu  fassen  ge- 
wufst.  In  der  Schule  E^arls  V.  erzogen,  schwärmte  er  für 
den  unbeschränktesten  Absolutismus,  und  er  selbst  konnte 
im  Verkehr  mit  seinem  Herrn  und  Meister  in  den  de- 
mütigsten Loyalitätsversicherungen  sich  nie  genug  thun. 
Er  war  der  geborene  Feind  der  Rechte  und  Freiheiten 
der  Niederlande  und  verabscheute  nichts  mehr  als  eine 
Mitregierung  der  Unterthanen,  wiewohl  er  es  im  gege- 
benen Augenblick  sehr  gut  verstand,  seine  scharf  gezeich- 
neten Prinzipien  mit  salbungsvollen  Gemeinplätzen  und 
unaufhörhchen  Versicherungm  seines  guten  Willens  vor 
den  Augen  der  Menge  zu  verbergen.  Vielleicht  hat  nie- 
mand bei  der  Abdankung  Karls  V.  mit  sorgenvollerem 
Blick  der   Zukunft  entgegengesehen    als  Granvella;    die 
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Art  und  Weise,  wie  die  Regierang  unter  dem  Herzog  von 
Savoyen  eingerichtet  wurde,  der  grofse  EinfluTs,  den  Piii- 
lipp  dem  Adel  zuerkannte,  gefielen  ihm  nicht,  in  den 
Zeiten  der  Königin  Maria  sah  er  sein  Ideal :  denn  damals 
i)estand  der  Staatsrat,  dem  Philipp  in  der  That  eine  ak- 
tive Rolle  zuweisen  wollte,  mehr  dem  Namen  als  der  That 
nach,  da  er  nicht  oft  au%erufen  wurde.  Und  als  dann 
bald  darauf  die  Regierungsmaschine  durch  den  Widerstand 
des  Adels  ins  Stocken  geriet  und  Egmont  mit  Oranien 
sich  weigerte,  noch  femer  dazu  mitzuwirken,  die  nieder- 
ländischen Interessen  denen  der  spanischen  Monarchie  auf- 
zuopfem,  da  konnte  er  mit  triumphierender  Überlegenheit 
seinen  Herrn  an  seine  früheren  Vorstellungen  erinnern; 
denn  was  Granvella  befürchtet  hatte,  war  in  der  That 
geschehen,  die  vielköpfige  Regierung  hatte  sich  unf&hig 
gezeigt,  und  der  König  kehrte,  durch  die  Erfahrung  eines 
besseren  belehrt,  wieder  zur  Politik  des  erprobten  Dieners 
seines  Vaters  zurück.  Und  wie  konnte  Ghanvella  sich 
wieder  seines  voraussehenden  Scharfblickes  rühmen,  als  er 
den  König  warnte,  die  Generalstaaten  zusammenzurufen,  von 
denen  der  letztere  sich  die  schweren  Demütigungen  hatte 
gefallen  lassen  müssen!  denn  nur  vereinigt,  das  hatte  Gran- 
vella wohl  gesehen,  konnten  sie  sich  erdreisten,  den  König 
in  der  Verwaltimg  der  zugestandenen  Beden  unter  Kuratel 
zu  stellen  und  auf  die  Entfernung  des  fremden  Eoiegs- 
Volks  zu  dringen.  Auch  diesmal  hatte  der  Diener  wieder 
schärfer  gesehen  als  der  Herr,  und  kein  Prinzip  stand 
von  nun  an  bei  Philipp  fester  ab  das,  unter  keinen  Um- 
ständen mehr  die  Generalstaaten  zusammenkommen  zu 
lassen.  Als  er  die  Niederlande  verliefs,  gab  er  der  in 
den  niederländischen  Angelegenheiten  so  gut  wie  fremden 
Margareta  in  dem  Bischof  von  Atrecht  mehr  einen  Vor- 
mund als  einen  Ratgeber.  Und  eine  solche  Stelle  war 
fUr  ihn  wie  geschaffen:  die  Kunst,  um  die  Menschen, 
namentlich  die,  welche  über  ihm  standen,  so  abzurichten, 
dafs  er  dem  Scheine  nach  gehorchte,  in  der  That  aber 
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herrsclite;  hat  vielleicht  kein  anderer  Staatsmann  so  ver- 
standen als  er.  Den  König  drehte  und  wandte  er  wie 
«ine  Spielpuppe  hin  und  her;  in  seinen  Briefen  wufste 
er  von  seiner  eigenen  Persönhchkeit  vollständig  zu  ab- 
strahieren und  die  Ideen  und  Entwürfe^  die  in  Philipps 
Kopfe  verschwommen  durch  einander  schwirrten,  nahmen 
'bei  ihm  greifbare  Gestalt  an;  Philipp  hatte  schlieislich 
die  Genugthuung,  seine  Ideen  und  seinen  Willen  ange- 
nommen und  ausgeführt  zu  sehen,  obwohl  er  in  der  That 
nicht  viel  mehr  als  der  Schreiber  des  Bischöfe  war.  Die 
Schreibwut  des  Königs  hatte  hier  ihren  Mann  ge&nden. 
Wenn  er  einen  Brief  von  vierzig  Seiten  an  den  König 
geschrieben  hatte,  sandte  er  an  demselben  Tage  manchmal 
einen  zweiten  Kurier  mit  noch  ein  paar  Briefen  ab,  und 
an  Margareta  schrieb  er  seitenlange  Briefe,  während  er 
denselben  Palast  mit  ihr  bewohnte.  Seine  Arbeitskraft 
wai*  geradezu  staunenerregend :  er  selbst  schrieb  oft  fünf- 
zig Briefe  an  einem  Tage,  und  dann  konnte  er  noch 
sechs  Sekretären,  jedem  über  einen  andern  Gegenstand  und 
in  verschiedenen  Sprachen,  gleichzeitig  diktieren. 

Wie  viele  Kleriker  seiner  Zeit  zeichnete  ihn  eine  aufser- 
ordentliche  Habsucht  aus.  Schon  im  Jahr  1557  betrug 
sein  Vermögen  etwa  600000  Gulden,  und  die  Einkünfte 
aus  seinem  Bistum  und  anderen  kirchlichen  Amtern  wur- 
den auf  25000  Gulden  geschätzt.  Aufserdem  bezog  er 
noch  bedeutende  Summen  aus  dem  Verkaufe  geistlicher 
Ämter,  indem  er  dem  bestehenden  Gebrauche  gemäfs  sich 
das  erste  Jahreseinkommen  einer  durch  ihn  vergebenen 
Pfründe  ausbezahlen  liefs.  Dies  hinderte  ihn  aber  keines- 
wegs, sowohl  dem  Kaiser  wie  dessen  Sohn  mit  fortwähren- 
den Geldforderungen  lästig  zu  fallen ;  ersterer  verwies  ihm 
ganz  offen  seine  grenzenlose  Habsucht,  und  von  Philipp 
wufste  er  schon  im  Anfange  von  dessen  Regierung  die 
reiche  Abtei  von  St.  Amand  nebst  einer  beträchtlichen 
Oeldsumme  herauszuschlagen.  Letztere  aber  legte  er 
nicht   in    den    Niederlanden,    sondern   auf  Elrongüter   in 
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Spanien  und  Neapel  an^  da  ihm  wohl  die  dortigen  Verhält- 
nisse nicht  allzu  viel  Vertrauen  auf  die  Zukunft  einflöfsten. 
Nach  seiner  Ernennung  zum  Erzbischof  von  Mecheln  er- 
hielt er  noch  die  reiche  Abtei  von  AfiBighem  mit  einem 
Einkommen  von  50000  Dukaten  ^).  Da  der  hochgebildete- 
Bischof  ein  Mann  von  auTserordentlich  feinem  Geschmack 
war,  so  verwendete  er  einen  Teil  seines  Einkommens  za 
Kunstzwecken,  und  sein  Palast  in  Brüssel  barg  die  schön- 
sten  Schätze  der  bildenden  Künste.  Nach  dem  einstim- 
migen Zeugnis  seiner  Zeitgenossen  war  der  Lebenswandel 
des  Kardinals  keineswegs  frei  von  den  Ausschweifungen,, 
denen  sich  der  damalige  vornehme  Klerus  hinzugeben 
pflegte. 

Als  Fremder  muTste  er  hauptsächlich  den  Hafs  ent- 
gelten, der  sich  nach  der  Abreise  Philipps  gegen  da& 
spanische  Regiment  lauter  und  lauter  äuiserte  und  das 
Volk  machte  deshalb  auch  ausschliefslich  ihn  für  die  von 
Tag  zu  Tag  heftiger  werdende  Glaubensverfolgung  und 
für  die  Einfilhrung  der  Bischöfe  verantwortUch. 

Was  seine  reUgiösen  und  kirchenpolitischen  Ansichten 
betriffl;,  so  teilte  er  hierin  vollkommen  den  Standpunkt 
seines  Königs.  Obwohl  Bischof  und  später  Kardinal,  sah 
er  im  Papst  in  erster  Linie  doch  nur  den  weltlichen  Herr- 
scher, gegen  den  er  nötigenfaUs  die  Interessen  seines 
Herrn  energisch  verteidigte;  er  rühmt  sich  deshalb  auch 
dem  Könige  gegenüber,  dafs  der  Papst  ihm,  wie  allen 
von  auswärtigen  Fürsten  abhängigen  Kardinälen  mifstraue» 
Mufste  ihm  dagegen  als  Priester  der  römisch-katholi- 
schen Ejrche  ein  Abweichen  von  ihren  Satzungen  ein  dem 

1)  Als  im  Jahr  1572  nach  der  Eroberung  von  Bergen  die  Abtei 
St.  Amand  28  französische  Elriegsgefangene  zur  Verpflegung  be- 
kam, schrieb  Granvella  aus  Neapel  an  Morillon:  „Ich  wollte,  dafs 
wir  dieselben  los  wären,  sie  sind  zu  nichts  nütze,  als  dafs  sie  uns 
Kosten  machen.  Wenn  der  Herzog  (Alba)  sie  ins  Wasser  werfen 
lassen  wollte,  weil  sie  Hugenotten  sind,  hätte  ich  nichts  dagegen/ '^ 
„Corresp.  du  Card,  de  Granv."  IV,  419. 
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Hochverrat  oder  der  Majestätsbeleidigung  gleiches  Ver- 
brechen erscheinen,  mufste  sich  ebenso  die  dem  geistUchen 
Stande  angeborene  Herrschsucht  aufs  tiefste  verletzt  füh- 
len^ wenn  sich  das  Volk  herausnahm  ^  selbständig  über 
Dinge  zu  denken^  die  bis  dahin  als  die  ausschliefsUche 
Domäne  des  Klerus  gegolten  hatten^  so  sah  er  in  der 
Auflehnung  gegen  die  Staatsreligion  nicht  nur  eine  Be- 
drohung der  priesterlichen  Interessen^  sondern  ein  direktes 
Attentat  gegen  die  Sicherheit  und  Integrität  des  Staates 
selbst  Daher  auch  seine  volle  Übereinstimmung  mit  den 
Plakaten  und  ihrer  strengen  Durchführung^  und  wenn  er 
sich  durch  die  Umstände  und  die  drohende  Haltung  des 
Volks  und  des  Adels  dazu  gedrängt^  endlich  entschlofs,  dem 
König  selbst  zur  temporären  Milde  zu  raten ,  so  geschah 
dies  sicherlich  nicht  ^  weil  er  sich  zu  freieren  Ansichten 
bekehrt  hätte^  sondern  weil  der  Priester  dem  Staatsmanne 
sich  imterordnete;  und  wenn  er  es  thut;  so  hat  er  einen 
praktischen  Nebenzweck;  er  hält  es  gefährlich^  das  Volk 
noch  mehr  zu  erbittern;  weil  man  sich  im  Falle  eines  Krie- 
ges mit  Frankreich  auf  dasselbe  dann  nicht  verlassen 
könne.  Wenn  man  deshalb  behauptet  hat,  dafs  Gran- 
vellas  Natur  sich  nicht  eben  zur  Grausamkeit  und  zur 
Verfolgungssucht  hingeneigt  habe^  so  gilt  dies  nur  in  dem 
eben  angegebenen  Sinne:  wenn  die  augenblickliche  Ge- 
fahr verschwunden  war,  gab  er  dem  unerbittlichsten  Ketzer- 
richter an  Fanatismus  nichts  nach.  Dem  König  g^n- 
über  sprach  er  über  die  Thätigkeit  des  Blutrates  voll 
Lobesy  man  dürfe,  sagte  er^  nicht  träimien,  sondern  müsse 
den  Seigneurs  Furcht  einjagen,  dafs  sie  nicht  lange  im 
Zweifel  seien  und  keine  Zeit  fiir  neue  Intriguen  hätten, 
und  wie  man  ihn,  als  er  schon  abgegangen  war,  in  den 
Niederlanden  beurteilte,  geht  daraus  hervor,  dafs  man  die 
Verhaftung  Egmonts  imd  Hoomes  seinen  Machinationen 
zuschrieb  ^). 

1)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.'*  III,  6.  70.  103. 
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Mit  der  Beschuldigung^  dafs  die  Vermehrung  der 
Bischöfe  hauptsächlich  ihm  zuzuschreiben  sei;  that  man 
ihm  aber  entschieden  unrecht;  denn^  so  unglaublich  es 
auch  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  mag;  der  König 
hatte  diesmal  hinter  dem  Rücken  seines  treuen  Dieners 
allein  mit  Sonnius  die  Sache  in  Ordnung  gebracht  Man 
wird  zwar  um  Granvellas  Versicherung  ^  ^^  seine  Majestät 
habe  gewufst^  dals  er  sich  dem  Plane  widersetzen  würde^. 
da  es  ehrenvoller  und  vorteilhafter  sei,  einer  von  vieren 
als  einer  von  achtzehn  zu  sein''  ^),  nicht  viel  geben ,  da 
ihm  doch  bald  klar  sein  mufste,  dals  nur  er  und  kein 
anderer  mit  der  Würde  des  Primas  ausgestattet  werden 
sollte;  es  steht  aber^  namentlich  durch  seine  Beruftmg 
auf  den  Marquis  von  Bergen^  fest,  dals  er  mit  der  neuen 
Organisation  durchaus  nicht  einverstanden  war;  eines 
seiner  Hauptmotive  mag  wohl  gewesen  sein,  dals  sein  Ein« 
kommen  als  Erzbischof  von  Mecheln  viel  geringer  war^ 
als  das  des  Bischofs  von  Atrecht;  das  Opfer,  das  er  in 
dieser  Hinsicht  dem  Könige  gebracht  zu  haben  vorgab^ 
wurde  ihm  aber  bald  darauf  durch  die  Verleihung  der 
Abtei  von  Afflighem  mit  ihren  enormen  Einkünften  mehr 
als  zehnfach  vergütet.  Dennoch  legte  er  einen  grofsen 
Wert  darauf;  den  Seigneurs  in  den  Niederlanden  durch  den 
Mund  des  Königs  selbst  versichern  zu  lassen^  dafs  er  von 
der  ganzen  Angelegenheit  bis  zur  Ankunft  von  Sonnius 
aus  Rom  nichts  gewufst  habe.  ^^Gäbe  Gott'';  rief  er 
später,  als  die  Wogen  der  Entrüstung  gegen  ihn  höher 
gingen,  mit  Bitterkeit  auS;  ;;dars  man  niemals  an  die  Er* 
richtung  der  neuen  Bistümer  gedacht  hätte." 

Diese  waren  aber  nun  einmal  da;  und  Granvellas  Auf- 
gabe war  eS;  den  allgemeinen  Sturm  zu  beschwichtigen. 
Da  die  Bestimmung;  dafs  von  den  neun  jedem  Bischof 
zur  Seite    stehenden   Kanonikern   zwei  Inquisitoren  sein 


1)  „Gr.  V.  Pr.  Arch."  I,  16  u.  VIU,  54;  „Papiers  d'Etat"  VI, 
552—562  u.  VI,  341. 
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mäfsten^  hauptsächlich  zur  Erregung  der  Gemüter  beige- 
tragen hatte;  so  schrieb  GranveUa  dem  König,  dafs  es 
zweckmäfsiger  sei,  das  Anstols  gebende  Wort  ,, Inqui- 
sitor^' lieber  ganz  wegfallen  zu  lassen  und  dafür  zu  sagen^ 
dafs  die  Kanoniker  verpflichtet  seien,  dem  Bischöfe  in 
allem  beizustehen,  was  er  ihnen  auftragen  würde;  die 
Sache  sollte  bleiben,  nur  der  Name  geändert  werden. 

Dazu  kam  aber  noch  etwas  ganz  anderes,  was  dem 
Volke  gerechten  Grund  zu  Besorgnissen  gab :  noch  immer 
waren  die  spanischen  Soldaten  im  Lande.  Der  König 
hatte  zwar,  wie  wir  gesehen,  bei  seinem  Abschied  die 
Zusage  gegeben,  dafs  die  spanische  Besatzung  in  einigen 
Monaten  abberufen  werden  solle,  es  war  ihm  aber  mit 
derselben  keineswegs  Ernst  gewesen,  im  Gegenteil,  er 
wollte  sie  für  alle  Eventualitäten  in  den  Niederlanden 
bdialten;  das  Volk  aber  sah  in  ihr  nur  das  Mittel  für  die 
Durchführung  der  Inquisition,  und  in  diesem  Glauben  mufste 
es  noch  mehr  bestärkt  werden,  da  es  Philipp  unter  allerlei 
Vorwänden  gelungen  war,  sie  nicht  drei  oder  vier,  son- 
dern vierzehn  Monate  im  Lande  zu  lassen.  Anfangs 
Oktober  wurden  sie  nach  Zeeland  geschickt,  aber  die  Be- 
wohner dieser  Provinz  weigerten  sich,  die  gewöhnlichen 
Spätjahrarbeiten  an  den  Deichen  vorzunehmen  und  erklärten, 
lieber  mit  Frauen  und  Kindern  in  den  Wellen  des  Meeres 
umkommen,  als  länger  die  Exzesse  und  Brutalitäten  dieser 
Soldateska  dulden  zu  wollen.  Granvellas  und  Margaretas 
Anstrengungen,  eine  Verlängerung  der  Abberufungsfrist 
zu  erwirken,  scheiterten  an  den  immer  lauter  werdenden 
Drohungen  von  Volk  und  Adel,  und  im  Oktober  1560 
wurden  sie  in  Zeeland  eingeschifft,  um  beim  ersten  gün- 
stigen Winde  abzusegeln.  Granvella  hatte  bis  zum  letzten 
Augenblick  den  Widerstand  fortgesetzt,  ),es  schneidet  mir 
durch  das  Herz'',  schrieb  er  an  den  König,  „die  spani- 
schen Fufsknechte  wegziehen  zu  sehen,  aber  es  ist  not- 
w^Kiig,  dafs  sie  gehen.  Der  Himmel  gebe,  dab  wir,  wie 
Eure  Majestät  wünscht,    noch   einen  Vorwand  ersinnen 
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können^  um  sie  hier  halten  zu  können;  wir  haben  nach 
menschlichem  Vermögen  alle  Mittel  erschöpft,  um  sie  hier 
halten  zu  können^  aber  ich  sehe  dazu  keine  Möglichkeit 
mehr;  ohne  die  Provinzen  in  Aufstand  zu  bringen  *)." 
Ein  Vorwand  wurde  allerdings  gefunden^  aber  nicht,  um 
die  Besatzung  im  Lande  zu  lassen,  sondern  um  sie  unter 
einem  plausibeln,  die  Würde  des  Königs  noch  einiger- 
mafsen  wahrenden  Grunde  wegzuschicken :  sie  mufste  die 
im  spanischen  Heer  durch  die  Eroberung  von  Zerby  ent- 
standene Verlustlticken  ausföllen!  Dies  war  der  erste 
Sieg,  dessen  sich  die  nationale  Partei  in  den 
Niederlanden  rühmen  konnte. 

Um  aber  den  alle  Schichten  der  Bevölkerung  gleich- 
mäfsig  durchdpingenden  Hafs  gegen  die  Inquisition  und 
die  Einföhrung  der  Bischöfe  vollkommen  begreifen  zu 
können,  muTs  man  sich  der  damaligen  Verhältnisse  in  der 
katholischen  Kirche  überhaupt  erinnern.  Der  Papst,  mit 
dem  die  Verhandlungen  wegen  der  neuen  Bischöfe  eröff- 
net worden  waren,  Paul  IV.  war  als  Grofsinquisitor  einer 
der  blutgierigsten  Ketzerrichter  gewesen,  hatte  als  Kar- 
dinal die  Errichtung  eines  obersten  römischen  Inquisi- 
tionsgerichts nach  Art  der  spanischen  betrieben  imd  wütete 
als  Papst  mit  einer  selbst  in  Rom  unerhörten  Grausamkeit 
gegen  jede  Abweichung  von  der  katholischen  Lehre,  und 
unter  Pius  IV.  waltete  diese  Inquisition  unbehelligt  ihres 
Amtes  weiter;  Philipp  hatte  seine  Rückkehr  nach  Spanien 
mit  einem  Auto  da  fö  in  Valladolid  und  Sevilla  gefeiert, 
imd  nach  der  Antwort,  die  der  König  dem  jungen  Don 
Carlos  de  Sesa  gab,  der  zum  Scheiterhaufen  gefuhrt  ihm 
Vorwürfe  machte,  dafs  er  ihn  so  schmählich  sterben  lasse, 
„ich  würde  selbst  das  Holz  herbeitragen,  um  meinen 
Sohn  damit  zu  verbrennen,  wenn  er  ebenso  schlecht  wäre 
wie  du"  —  —  konnte  man  in  den  Niederlanden  sich 
keinem  Zweifel  mehr  darüber  hingeben,  wessen  man  sich 
von  seiner  katholischen  Majestät  zu  versehen  hatte.  Dafs 
1)  „Papiers  d'Etat"  VI,  25  u.  „Arcliives"  I,  61. 
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endlich  die  Kunde  von  den  unerhörten  Scheufslichkeiten^ 
welche  die  Spanier  in  Mexiko  und  Südamerika  unter 
Outfinden  der  die  Expeditionen  begleitenden  Priester 
gegen  die  Eingeborenen  im  Namen  der  Kirche  yerübten, 
sehr  bald  ihren  Weg  auch  in  die  Niederlande  gefunden 
habC;  ist  bei  dem  regen  Schiffahrtsverkehr  zwischen  Spa- 
nien und  den  Provinzen  leicht  begreiflich. 

Wird  man  wohl  nach  dem  Bisherigen  noch  der  Be- 
hauptung Granyellas  Glauben  schenken  können  ^  dafis^ 
wenn  die  Gbrofsen  nicht  mit  der  Agitation  begonnen  hätten^ 
das  Volk  mit  der  Einführung  der  Bischöfe  sich  zufrieden 
gegeben  hätte  ^)?  Er  selbst  wird  schwerlich  davon  über- 
zeugt gewesen  sein,  einem  Manne  von  seiner  Beobach- 
tungsgabe konnte  es  sicher  keine  Mühe  kosten,  eine  durch 
künstliche  Mittel  in  Gährung  gebrachte  Bevölkerung  von 
«inem  gegen  die  Bedrohung  seiner  teuersten  Interessen 
einmütig  sich  aufbäumenden  Volke  zu  unterscheiden. 

Doch  sollte  ihm  für  alle  diese  Unannehmlichkeiten 
•eine  reichliche  Entschädigung  zuteil  werden:  im  Jahr 
1561  wurde  ihm  die  Kardinalwürde  verliehen.  Marga- 
reta  von  Parma,  die  ihn  damals  noch  hoch  verehrte  und 
bewunderte,  hatte  hinter  seinem  Rücken  und  ohne  Vor- 
wissen Philipps  die  nötigen  Schritte  dazu  in  Rom  gethan. 
Aber  auch  hier  zeigte  der  schlaue  Priester  wieder  seinen 
kalt  berechnenden  Verstand.  Die  Statthalterin,  die  sich 
beeilte,  ihm  die  frohe  Botschaft  sofort  nach  ihrer  Ankunft 
mitzuteilen,  mufste  sich  in  hohem  Grade  gekränkt  fühlen, 
als  er  ihr  mit  eisiger  Ruhe  zu  erkennen  gab,  dafs  er  seine 
neue  Würde  nicht  annehmen  werde,  ehe  er  die  Erlaubnis 
des  Königs  nachgesucht  habe;  denn  er  berechnete,  dafs 
•er  vielleicht  später  einmal  mit  der  Herzogin  auf  einen 
weniger  guten  Fufs  kommen  imd  letztere  ihm  dann  die 
empfangene  Wohlthat  vorhalten  könne,  während  er  auf  der 
andern  Seite  fürchtete,   in  der  Gunst  des  mifstrauischea 

•    1^  „Papiers  d^Etat"  VI,  332. 
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Königs  zu  einken.  Er  schrieb  deshalb  dem  letztem  und 
stellte  die  Sache  so  vor;  als  ob  es  seine  Majestät  selbst 
gewesen  wäre,  die  ihm  diese  Gunst  heimlich  von  seiner 
Heiligkeit  erwirkt  hätte.  Von  dieser  Zeit  an  führte  er 
den  Titel  Granvella,  nach  einem  in  Besitz  seiner  Familie 
befindlichen  kleinen  Platze  in  Burgund. 

Bald  darauf  —  es  war  einige  Monate  später^  nachdem 
Wilhelm  von  Oranien  in  Leipzig  seine  Hochzeit  mit  Anna 
von  Sachsen  gefeiert  hatte  —  hielt  Granvella  seinen  Ein- 
zug in  Mecheln.  Kalt  war  die  Aufiiahme  des  neuen  Erz- 
bischofs ^  niemand  hiefs  ihn  willkommen^  und  keiner  der 
Grofsen  war  erschienen.  Wie  eine  geschlossene  Phalanx 
standen  ihm  diese  gegenüber,  denn  schon  war  ein  er- 
bitterter Kampf  entbrannt,  der  nur  mit  der  Beseitigung 
des  Kardinals  oder  der  Unterdrückung  der  Gegenpartei 
geendet  werden  konnte. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Regierung  und  der  niederländische  Adel. 


I. 

Margareta^  die  von  Philipp  ernannte  Statthalterin,  die 
natürliche  Tochter  Karls  V.  und  Johannas  van  Gheenst^ 
eines  adeligen  vlämischen  Fräuleins,  war  zwar  vermöge 
ihrer  Geburt  eine  Niederländerin,  hatte  aber  den  weitaus 
gröfsten  Teil  ihres  Lebens  in  Italien  zugebracht  und  stand 
deshalb  auch  dem  Lande,  das  sie  regieren  sollte,  voll- 
ständig fremd  gegenüber.  Margareta  von  Savoyen  und 
Maria,  die  Königin-Witwe  von  Ungarn,  hatten  sie  erzogen, 
und  schon. in  zarter  Jugend  wurde  vom  Kaiser  über  ihre 
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Hand  verfügt,  indem  sie  mit  Alexander^  einem  Sohne 
Lorenzos  di  Medici  oder,  wie  anderweitig  behauptet  wird^ 
einem  Bastard  des  Papstes  Clemens  VH.,  vermählt  wurde. 
Sie  zählte  damals  kaum  dreizehn  Jahre^  aber  schon  nach 
einem  Jahre  (1535)  wurde  sie  von  dem  nichtswürdigen 
Gatten  befreit^  den  ein  Verwandter^  Lorenzino  di  Medici, 
niederstielfi.  Einige  Jahre  später  verheiratete  sie  der 
Kaiser  an  Ottavio  Famese,  den  Neffen  des  Papstes  Paul  m. ; 
die  zwanzigjährige  mufste  jetzt  die  Hand  einem  dreizehn- 
jährigen Knaben  reichen!  Die  Ehe  war  denn  auch  keine 
glückliche^  imd  wenn  auch  eine  vorübergehende  Versöh- 
nung folgte^  so  mufste  sich  Ottavio  doch  glücklich  fühlen^ 
als  er  durch  die  Ernennung  seiner  Frau  zur  Statthalterin 
der  Niederlande  von  drückender  Bevormundung  und 
schrankenloser  Herrschsucht  befreit  wurde.  Sie  war  da- 
mals siebenunddreifsig  Jahre  alt,  und  der  Ruf  einer  ebenso 
talentvollen  wie  energischen  Frau  ging  ihr,  wenn  auch  un- 
verdient, voran.  Als  SchülerinLoyolas  brachte  sie  den  Fana- 
tismus für  die  katholische  E[irche  und  den  Abscheu  gegen  das 
Sektenwesen  mit,  wie  ihn  Philipp  kaum  nachdrücklicher  hätte 
wünschen  können;  ihr  politisches  Glaubensbekenntnis  hatte 
sie  sich  in  der  Schule  Machiavels  gebildet,  und  was  ihre 
sonstigen  Kenntnisse  betrifft,  so  scheint  sie  aufser  der 
Reitkunst  nicht  eben  viel  verstanden  zu  haben;  aufser 
der  italienischen  verstand  sie  fafst  keine  andere  Sprache, 
sie  imponierte  aber  durch  ein  wahrhaft  fürstliches  Auf- 
treten und  zeitweise  durch  männliche  Energie,  auf  welche 
Eigenschaft  auch  das  auf  der  OberUppe  bemerkbare,  hi- 
storisch gewordene  Schnurrbärtchen  hinzuweisen  schien, 
wie  sie  auch  häufig  an  einer  spezifisch  männlichen  Ejrank- 
heit  —  dem  Podagra  —  litt  ^). 

Als    erster   Ratgeber   stand   ihr  Granvella  zur  Seite, 
imd  in  allen  schwierigen  Fällen,  auch  wenn  die  Mitglieder 


1)  Gachard,  Corresp.  de  Marga^rite  d'Aatriche  avec  Phil.  ü. 
T.  I  prdface,  p.  y,  iz  u.  x,  u.  pr^ace  ziun  2.  Bd.,  Anhang. 
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der  Consulta  und  des  Staatsrats  entg^engesetzter  Mei- 
nung waren^  mufste  sie  sieh  nach  Philipps  ausdrücklicher 
Bestimmung  ausschliefslich  an  ihn  halten.  Übrigens  vet> 
handelten  beide  nur  höchst  selten  persönlich  mit  einander^ 
die  meisten  Geschäfte  wurden  schriftlich  abgemaehl 
Granvella  hatte  diese  Gewohnheit  wohl  vom  König  an- 
genommen^ imd  er  behielt  sie  bei^  um  die  Augen  des 
niederländischen  Adels  von  sich  abzulenken.  Ihm  wur- 
den die  Depeschen^  die  aus  Spanien  kamen ^  zuerst  ge- 
bracht und  dann  erst;  nachdem  er  oft  Beisätze  gemacht 
oder  ganze  Stellen  gestrichen  hatte ,  dem  Staatsrate  vor- 
gelegt. So  war  Granvella  der  eigentliche  Regent ,  und 
da  er  ebenso  Margareta  wie  Piiilipp  gegenüber  es  soi^ 
fältig  vermied,  seine  geistige  Überlegenheit  ftihlen  zu 
lassen  9  so  glaubten  diese  an  ihm  nur  den  Arbeiter  zu 
haben  und  bildeten  sich  ein,  selbst  die  mafsgebenden  Au- 
toritäten zu  sein. 

Ghranvella  zur  Seite  standen  die  beiden  Mitglieder  der 
Consulta,  der  Baron  Berlaymont  und  Viglius.  Ersterer, 
zum  hohen  henn^auschen  Adel  gehörig,  hatte  schon  dem 
Kaiser  eine  Reihe  von  Jahren  gedient,  war  ein  Enkel  des 
der  Volkswut  zum  Opfer  gefallenen  burgundischen  Kanz- 
lers Imbercourt  imd  wird  von  katholischen  Geschichts- 
schreibern als  ein  Vorbild  unwandelbarer  Treue  gegen 
seinen  König  und  der  fleckenlosesten  Elatholicität  gepriesen, 
während  er  von  gegnerischer  Seite  des  Eigennutzes,  der 
Habsucht  und  eines  unnatürlichen  Blutdurstes  beschuldigt 
wird.  Seine  gerühmte  Treue  gegen  den  König  hielt  ihn 
aber  nicht  ab,  auf  sehr  gespanntem  Fufs  mit  Granvella 
zu  stehen,  ja  er  machte  sogar  einige  Annäherungsversuche 
an  die  Edeln,  die  ihm  die  Aussicht  eröffnet  hatten,  dais 
einer  seiner  Söhne  zum  Bischof  von  Lüttich  ernannt  wer- 
den sollte.  Der  Kardinal  selbst  scheint  seine  Fähigkeiten 
nicht  besonders  hoch  angeschlagen  zu  haben;  obgleich 
Präsident  des  Finanzrates  spielte  er  bei  der  Landesregie- 
rung doch  eine  untergeordnete  Rolle,  und  seine  Ernennung 
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zum  Mitglied  der  Consolta  bat  wohl  nur  dazu  gedient, 
um  der  von  einem  Fremden  ausgeübten  Regierung  einen 
nationalen  Anstrich  zu  geben. 

Viel  bedeutender  und  in  intellektueller  Hinsicht  hoch 
über  ihm  stehend  ist  der  Friese  Viglius  van  Aytta  van 
Zuichem.  Geboren  am  19,  Oktober  1507  studierte  er  in 
Löwen,  Döle>  Avignon,  trat  in  Bourges  an  Stelle  des  nach 
Pavia  berufenen  Aldates  als  Lehrer  auf,  ging  dann  nach 
Italien,  imi  den  Humanismus  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen  und  studierte  mit  demselben  Eifer  das 
römische  Recht  Der  Ruf  seiner  glänzenden  Fähigkeiten 
mulB  grolB  gewesen  sein,  da  ihn  Karl  V.  zum  Erzieher 
Philipps  begehrte,  da  Venedig  ihm  zu  gleicher  Zeit  eine 
hohe  Stelle  auf  Cypem  anbot  und  da  ihn  kein  Geringerer 
als  Eraamus  zu  sich  nach  Freiburg  rief  mit  der  Bitte,  bei 
ihm  zu  bleiben,  ihm  die  Augen  zu  schlielken  und  sein 
einziger  Erbe  zu  sein!  Aber  er  trat  in  die  Dienste  des 
Fürstbischofs  von  Münster,  glänzte  dann  als  Rechtsgelehr- 
ter ÜL  Ingolstadt,  wurde  von  Maria  von  Ungarn  nach 
Brüssel  berufen,  um  in  den  Privatrat  einzutreten,  erhielt 
dann  eine  Ratsstelle  beim  Gerichtshof  in  Mecheln  (1548), 
r^elte  auf  dem  Reichstage  in  Speyer  das  Verhältnis  der 
Niederlande  zum  Deutschen  Reiche  (1548),  war  einer  der 
Friedensunterhändler  mit  Frankreich  (1558)  und  wurde 
schlie&lich  Präsident  des  Geheimen  Rats  und  Mitglied  des 
Staatsrates  und  der  Consulta.  Erst  im  Jahr  1562,  nach- 
dem er  seit  einigen  Jahren  Witwer  gewesen  war,  liefs 
er  sich  zum  Priester  weihen  und  Philipp  ernannte  ihn 
zum  Koadjutor  des  Propstes  von  St  Bavon  in  Gent;  er 
bekam  aber  vom  Pf^st  die  Ermächtigung,  in  Brüssel 
bleiben  zu  dürfen. 

Allein  trotz  der  glänzendsten  Eigenschaften  hat  er 
doch  niemals  eine  andere  ab  untergeordnete  Rolle  ge- 
spielt. Von  Natur  äufserst  schüchtern  und  zaghaft,  strebte 
er  nie  danach,  sich  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  seine 
kriechende  Unterwürfigkeit   liefs    ihn   aUes   billigen   und 
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gutfindeiiy  was  GranveUa^  Margareta  und  später  Alba 
beschlossen.  Man  hat  deshalb  .auch  versucht,  ihn  na- 
mentlich mit  Rücksicht  auf  sein  wenig  offensives  Auf- 
treten günstiger  zu  beurteilen,  zumal  er  in  seiner  Selbst- 
biographie O^Vita  Viglii'^)  jede  aktive  Teilnahme  an  den 
gehässigen  Mafsregeln  der  R^erung  weit  von  sich  ab- 
weist Indessen  ist  das  ^^Vita  Viglü^'  in  der  That  nur 
ein  heuchlerisches  Lügengewebe,  wie  Bakhmzen  van 
den  Brink  ^)  überzeugend  und  treffend  nachgewiesen 
hat  Oranien,  der  seine  Leute  gut  kannte  und  durch- 
schaute, spridit  denn  auch  ein  krasses  Urteil  über 
den  „Landesverräter  tmd  spanjolisierten  Niederiänder^' 
aus.  Selbst  von  seinen  Lobrednem  kann  er  von  dem 
Vorwurfe  der  Habsucht  und  der  parteiischen  Bevor- 
zugung  seiner  Familie  bei  Amterverleihungen  nicht 
freigesprochen  werden.  Man  b^eift  femer,  dafs  der 
Mann,  der  stets  zu  vermitteln  und  die  Gegensätze  zu 
versöhnen  suchte,  auch  bei  denen,  deren  Sache  er  diente, 
schlecht  angeschrieben  stehen  mulste.  Fray  Lorenzo  de 
yillavi9en9io,  Philipps  erster  Spion  in  den  Niederlanden, 
griff  ihn  mit  der  Wut  eines  Dominikanermönchs  an  und 
beschuldigte  ihn  geradezu  der  Ketzerei,  mit  der  er  durch 
seinen  Umgang  mit  den  bedeutendsten  Humanisten  be- 
haftet sei.  Margareta  selbst  berichtet  in  einem  Brief  an 
Philipp  über  die  g^nViglius  erhobenen  Beschuldigungen  '), 

1)  Vgl.  Aanteekeningen  zu  Motlej,  no.  23.  Viglius  schrieb  in 
seinem  Vita :  „Valde  autem  commovit  Viglium  Caesareae  Majestatis 
rigor,  qui  Dmnum  de  Frojmont  in  ipsius  aedibus  comprehendi  jus- 
Sit,  quem  comdemnatum  magna  contentione  a  morte  yix  eripnit.*' 
Und  den  Plan  zur  Ge£angennehmung  dieses  Herrn  de  Froymont, 
sowie  zur  Ausführung  hatte  Viglius  selbst  entworfen!  y,Der  Jurist 
Terschiang  den  Humanisten,  der  Jurist  wurde  später  zu  jedem  Preise 
Advokat  der  Krone,  imd  dieser  verschlang  den  Niederländer,  —  der 
Teufel  selbst  würde  bitter  wenig  gehabt  haben,  wenn  er  den  Chri- 
sten verschlungen  hätte'',  ibid. 

2)  „Correspondance  de  Phiüppe"  I,  318.  319  (no.  233.  234). 
Femer  no.  236,  ein  Gutachten  von  Titelman,  und  no.  237,  wo 
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obwohl  sie  seine  Elatholicität  über  jeden  Verdacht  erhaben 
ansah.  Wurde  doch  der  Entwurf  des  Plakats  von  1550 
seiner  Feder  zugeschrieben^  und  wie  er  über  Religions- 
freiheit dachte^  beweist  seine  gegen  Hopperus  geäufserte 
Meinung;  dals,  wenn  jeder  zuhause  glauben  dürfe,  was  er 
wolle,  bald  die  Herd-  und  Familiengötter  wieder  zurück- 
kehren würden.  Übrigens  hielt  er  von  seinem  juristischen 
Standpunkt  aus  die  Religion  in  erster  Linie  für  das  Mittel, 
um  das  Volk  zu  regieren  und  beim  Gehorsam  zu  erhal- 
ten. Nach  einer  wirklich  schöpferischen  oder  nur  über 
das  Gewöhnliche  sich  erhebenden  Idee  findet  man  in  seinen 
zahkeichen  Briefen  keine  Spur. 

Das  waren  die  Mitarbeiter,  deren  sich  Granvella  und 
Margareta  bei  ihrer  schweren  Aufgabe  und  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen  bedienen  mufsten.  ViTenn  man  die 
auf  beiden  Seiten  verg^enwärtigte  Intelligenz,  die  eine 
gegen  die  andere,  abwägt,  so  mufs  die  enorme  Ungleich- 
heit überraschen,  die  sowohl  in  qualitativer  wie  in  quanti- 
tativer Hinsicht  zuungunsten  der  Regierung  konstatiert 
werden  mufs.  Mit  Ausnahme  des  einzigen  Granvella  — 
hat  der  Sache  des  Königs  nicht  einer  gedient,  der 
hinsichtlich  der  Willenskraft  oder  der  Genialität  mit  den 
Repräsentanten  der  nationalen  Partei,  mit  einem  Oranien, 
dem  Marquis  von  Bergen  oder  Mamix  von  St.  Adelgonde 
auch  nur  annäherungsweise  verglichen  werden  kann.  Die- 
sem Umstände  ebenso  gut  wie  den  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  verkehrten  Mafsregeln  der  Regierung  ist  es  zu- 
zuschreiben, dafs  Spanien  den  schönsten  und  wertvollsten 
Edelstein  aus  seiner  Krone  unwiederbringlich  verlieren 
muiste. 

Fraj  Loren^o  ihn  direkt  beschuldigt,  zuerst  Lutheraner,  dann  Sakra- 
mentist gewesen  zu  sein,  um  schliefslich  Atheist  zu  werden,  der  die 
heilige  Schrift  „falacias  de  hombres  j  fingimientos  de  ambiciosos  '^ 
nenne« 
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Der  Mann,  dessen  Person  von  nun  an  in  den  Vorder- 
grund tritt,  ist  Wilhelm  von  Oranien,  der  Vater  des 
Vaterlandes,  wie  er  von  den  dankbaren  Nachkomi&en  ge- 
nannt wird. 

Das  Gheschlecht  der  Nassau  ^),  dem  Wilhelm  entsprossen 
war,  teilte  sich  beinahe  gleichzeitig  mit  seinem  Auftreten 
in  der  Geschichte,  in  zwei  Linien,  wovon  die  ältere  in 
Deutschland  blieb  und  dem  Reiche  einen  Kaiser,  verschie- 
dene Kurfürsten,  Bischöfe  und  Feldherren  gab ;  die  jüngere,, 
im  Besitze  des  kleinen  Fürstentums  Nassau -Dillenburg,, 
verpflanzte  sich  zugleich  nach  den  Niederlanden,  und  lange 
vor  der  burundischen  Zeit  waren  Nassauer  Herzoge  von 
Geldern  gewesen.  Ein  Engelbert  von  Nassau  zeichnete 
sich  auf  den  Schlachtfeldern  Elarls  des  Kühnen  aus  und 
hing  dem  Kaiser  Maximilian  mit  unverbrüchlicher  Treue 
an;  da  er  kinderlos  starb,  folgte  ihm  sein  Bruder  Johann,, 
dessen  Söhne,  Heinrich  und  Wilhelm  von  Nassau,  nach 
des  Vaters  Tode  sich  in  die  Nachlasscnschaft  teilten  und 
zwar  so,  dafs  Wilhelm  die  deutschen  Besitzungen  bekam,, 
zum  Protestantismus  überging  und  die  Reformation  in 
seinem  Gebiet  einföhrte,  während  Heinrich,  der  ältere 
Bruder,  die  Besitzungen  in  Brabant,  Luxemburg,  Flan- 
dern und  Holland  erbte  und  der  Erzieher  und  erprobte 
Freund  Karls  V.  war,  zu  dessen  Kaiserwahl  er  nicht 
wenig  beigetragen  hatte.  Im  Jahr  1515  verheiratete  er 
sich  mit  Claudia  von  Chalons,  der  Schwester  des  Prinzen 
Phüibert  von  Oranien,  „um  gehorsam  zu  sein  der  Kaiser- 
lichen Majestät,  wie  auch  um  dem  König  von  Frankreich 
zu  willen  zu  sein,  besonders  aber  um  seine  eigene  Ehrö 
und  Vorteil  zu  befördern ".     Sein  Sohn  R6ni  von  Nassau- 


1)  Über  das  Haus  Oranien-Nassau  vgl.  „Archives"  I,  prol^g. 
p.  LiY  u.  1,  und  Mees,  Eist.  Atlas  van  Noord-Nederland,  5.  Lfg.^ 
p.  16  £P. 
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Chalons  war  der  Erbe  Philiberts^  und  damit  ging  das 
kleine  Fürstentum  Oranien  in  das  Geschlecht  der  Nassau 
über;  es  war  ein  unabhängiger  Staat  unter  einem  eigenen 
Herrn.  Als  R4nä  im  Jahr  1544  an  den  in  den  Lauf* 
graben  von  St  Dizier  erhaltenen  Wunden,  kaum  26  Jahre 
alt,  starb,  kamen  alle  seine  Würden  und  Besitzungen  an 
Wilhelm  von  Nassau,  den  Sohn  Wilhehns,  des  Bruders 
von  Heinrich,  so  dafs  also  dieser  Prinz,  der  einmal  eine 
so  grofse  Bolle  spielen  sollte,  im  Alter  von  11  Jahren 
Fürst  von  Oranien  wurde.  Sicher  hätte  Karl  V.  es  nie- 
mals zugegeben,  dafs  das  reiche  Erbe  in  den  Nieder- 
landen in  den  Besitz  eines  Lutheraners  überg^angen 
wäre,  und  dies  mag  wohl  auch  der  Grund  gewesen  sein, 
dalB  nicht  der  lutherische  Vater,  sondern  der  junge  Wil* 
heim,  der  aber  dann  sofort  an  den  kaiserlichen  Hof  ge- 
schickt wurde  und  als  Katholik  leben  mufste,  der  Erbe 
seines  Vetters  wurde.  Man  hatte  es  sogar  als  einen  Be- 
weis besonderer  kaiserlicher  Gnade  angesehen,  dafs  Karl  V. 
von  dem  Grundsatz,  dais  der  Sohn  eines  Ketzers  nicht 
erben  könne,  den  namentUch  der  Kanzler  von  Brabant 
gehandhabt  wissen  wollte,  zugunsten  des  jungen  Wilhelm 
eine  Ausnahme  machte.  Die  Mutter  Wilhelms  war  Juliane 
van  Stolbei^,  eine  Frau  ebenso  ausgezeichnet  durch  Cha- 
rakter wie  durch  Frömmigkeit  Niemand  wird  ohne 
Interesse  ihre  Briefe  an  ihre  Söhne  lesen,  in  denen  sie 
mit  denselben  spricht,  als  wären  sie  noch  Sander.  Mit 
würdiger  Fassung  sah  sie  den  einen  nach  dem  andern  im 
Dienste  der  edlen  Sache  ins  Grab  sinken;  unter  den 
Müttern  grofser  Männer  verdient  sie  jedenfalls  einen  Ehren- 
platz. Mit  15  Jahren  hatte  Wilhelm  bei  dem  Kaiser  schon 
einen  Einflufs,  wie  ihn  nicht  ein  Freund,  sondern  ein  un- 
entbehrlich gewordener  Vertrauter  besitzt,  vor  dem  man 
keine  Geheimnisse  hat  und  dessen  Meinung  jederzeit  in 
die  Wagschale  fällt  Hier  war  es,  wo  Wilhelm  seine 
Schule  in  der  hohen  Politik  durchmachte,  wo  er  von 
einem  hohen  Standpunkte,    auf  dem  nur  wenigen  Zeit- 
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genossen  auTser  ihm  zu  stehen  vergönnt  war,  das  Getriebe 
und  Räderwerk  des  öffentlichen  Lebens  in  seinem  voUen 
Umfang  wie  auch  bis  ins  geringste  Detail  studieren  konnte, 
und  wo  er  zugleich  die  tiefe  Menschenkenntnis  sanmielte, 
die  ihn  später  befilhigte,  in  der  seinem  Auge  vollständig 
entfalteten  Persönlichkeit  der  G^ner  wie  der  Freunde 
förmlich  zu  lesen.  Noch  nicht  21  Jahre  alt  war  der  Prinz, 
als  ihn  der  Kaiser  während  der  Abwesenheit  des  Her- 
zogs von  Savoyen  zum  Befehlshaber  des  an  der  fran- 
zösischen Grenze  stehenden  Heeres  ernannte,  obwohl 
Männer  wie  Bossu,  Lalaing,  Egmont  diesen  hohen  Ver- 
trauensposten für  sich  begehrt  hatten  ^).  Dafs  Wilhelm 
der  erklärte  Liebling  Karls  gewesen  sein  mufs,  beweist 
die  Thatsache,  dafs  sich  der  regierungsmtide  Herrscher 
auf  seine  Schultern  stützte,  als  er  das  Scepter  niederlegte, 
wie  auch,  dafs  er  dazu  ausersehen  wurde,  die  Reichs- 
insignien  nach  Deutschland  zu  bringen.  Philipp  aber 
beauftragte  den  Prinzen  mit  den  geheimen  Unterhand- 
lungen, welche  dem  Vertrage  von  1559  vorhergingen. 

Sein  Aufenthalt  in  Frankreich,  wohin  er  als  eine  der 
von  Heinrich  gewählten  Geiseln  ging,  wirkte  entscheidend 
für  sein  folgendes  Leben.  Da  der  französische  König 
ihn  für  einen  der  intimsten  Vertrauten  Philipps  halten 
mufste,  so  trug  er  auch  kein  Bedenken,  mit  ihm  über 
den  von  beiden  Königen  entworfenen  Plan  über  die  voll- 
ständige Ausrottung  aller  Ketzer  in  Frankreich  und  den 
Niederlanden,  als  einer  dem  Prinzen  schon  bekannten  An- 
gelegenheit, zu  sprechen  ^).     Die  Mitteilung  erfolgte  auf 

1)  Über  die  erste  militärische  Laufbahn  Wilhelms  vgl.  Ga- 
chard,  Corresp.  de  GuiU.  le  Tacit.,  T.  I,  pr^&ce  p.  ZYiuff. 

2)  Da  dieses  (xespräch  des  Prinzen  mit  Heinrich  U.  erst  durch 
die  Apologie  Wilhelms  bekannt  wurde,  so  hat  man,  namentlich 
auf  katholischer  Seite,  die  Wahrheit  desselben  überhaupt  in  Zweifel 
zu  ziehen  gesucht.  Aber  Granvellas  Briefe  liefern  selbst  den  Be- 
weis, dafs  schon  im  Juni  1562  Oranien  und  Egmont  dem  Kardinal 
dieselbe  Mitteilung  gemacht  hatten ;  sie  versicherten  ihm,  aus  guter 
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einer  Jagd  im  Walde  von  VincenneS;  wo  der  Könige  von 
seinem  Qefolge  getrennt  ^  mit  Wilhelm  allein  zusammen- 
traf. Der  Eindruck,  den  diese  Mitteilung  auf  Oranien 
machte,  mufs  ein  gewaltiger  und  niederschmetternder  ge- 
wesen sein,  „es  erßillte  ihn^',  wie  er  später  in  seiner 
,,Apologie''  sagte,  „mit  Mitleid,  dafs  so  viele  tugendhafte 
Männer  imd  Frauen  auf  diese  Weise  zur  Schlachtbank 
verurteilt  seien''.  Nicht  als  ob  er  damals  schon  sich  zur 
Sache  der  Reformation  in  irgendwelcher  Weise  hingezogen 
fiihlte;  wir  wissen,  dafs  er  in  seinem  Fürstentum  Orange 
der  Reformation  feindlich  gegentibertrat,  und  die  grau- 
same Behandlung  der  Hauptstadt  des  Landes  durch  Ale- 
xander de  la  Tour  wird  stets  als  schwarzer  Flecken  an 
seinem  Namen  haften,  der  auch  nicht  durch  die  Rück- 
sichtnahme auf  den  Papst,  der  ihn  ^seines  Fürstentums 
sonst  verlustig  erklärt  hätte,  entfernt  werden  kann^); 
aber  er  war  doch  weit  entfernt  von  dem  fanatischen  Ver- 
4ilgung8-  und  Verfolgungswahn  eines  Philipp  oder  Alba, 
die  geheimen  Instruktionen,  die  ihm  Philipp  hinsichtlich 
der  strengen  Anwendung  der  Plakate  gab,  liefs  er  un- 
ausgeführt, und  auch  als  ihm  Philipp  beim  Abschied  die 
Namen  verschiedener  hervorragender,  im  Verdacht  der 
Ketzerei  stehender  Personen  mit  dem  Auftrage  nannte, 
diese  hiorichten  zu  lassen,  befolgte  er  den  königlichen 
Befehl  nicht  nur  nicht,  sondern  er  liefs  sie  heimlich  war- 
nen, damit  sie  sich  noch  bei  Zeit  durch  die  Flucht  retten 
Iconnten '). 


Quelle  zu  wissen,  dafs  Alba  dem  Könige  Heinrich  nach  dem  Frie- 
densschlufs  vorgeschlagen  habe,  die  spanische  Inquisition  in  Frank- 
reieh  und  in  den  Niederlanden  einzufuhren ;  obwohl  sich  GranveUa 
alle  Mühe  gab,  ihnen  diesen  Argwohn  auszureden,  beharrten  sie 
doch  auf  ihrer  Ansicht.  Vgl  daxüber  Fruin,  Het  yoorspel  van 
den  tachtigjarlgen  oorlog  im  Gids  1859,  p.  781  u.  782.  —  Übri- 
4^ns  findet  sich  das  Gespräch  auch  bei  Pontus  Payen  erwähnt. 

1)  „Corresp.  de  GnilL  le  Tacit.''  ü,  54. 

2)  „ArchiTOs  et  Correspondances^*  I,  41.  42,  und  „Apologie'*» 
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Es  giebt  überhaupt  keinen  bedeutenden  Mann  in  der 
Geschichte,  der  mit  einem  fertigen  Plane  auftritt  und  der 
raschen  Verwirklichung  desselben  seinen  Buhm  verdankt; 
alle  entwickeln  sich  unter  dem  Einfluss  von  Zeit  und 
Umständen  schrittweise,  am  Ende  ihrer  Laufbahn  ist  der 
Anfang  oft  kaum  mehr  zu  begreifen,  und  doch  sind  Cha- 
rakter und  Individualität  dieselben  geblieben.  Derselbe 
Prinz,  der  im  Anfange  seiner  Laufbahn  der  Sache  seine» 
Königs  mit  unverbrüchlicher  Treue  gedient  hat,  dem 
nichts  femer  liegen  konnte  als  Verrat  und  Empörung,, 
der  der  Statthalterin  und  dem  ELardinal  getreu  seine  Beise- 
eindrücke  in  Deutschland  schildert  und  die  gefiLhrlichen 
Pläne  der  deutschen  protestantischen  Fürsten  entwickelt  ^\ 
der  dann  infolge  der  spanischen  Mifsregierung  in  lebhaf- 
ten Konflikt  gerät  zwischen  der  seinem  Souverän  gelobten 
Treue  und  dem  immer  lebendiger  und  dringender  in  ihm 
sprechenden  BewuTstsein  der  nicht  minder  schwerwiegen- 
den Pflichten  gegen  das  systematisch  dem  Verderben  ent- 
gegengefUhrte  Land^  um  schliefslich  des  letztem  Sache 
vollständig  und  ohne  Bückhalt  zu  der  seinigen  zu  ma- 
chen, —  derselbe  Prinz  ist  nach  einem  Jahrzehnt  der 
Mann,  dessen  Hand  den  Widerstand  g^en  den  ange- 
stammten Herrscher  organisiert,  leitet  und  zum  Ziele  fuhrt. 
Wer  die  reichhaltige  Korrespondenz  des  Prinzen,  die  nicht, 
nur  einen  Einblick  in  seinen  Entwickelungsgang  und  die 
politische  Schule,  die  er  durchlaufen  hat,  gibt,  sondern 
auch  seine  ganze  Individualität  und  Persönlichkeit  bis  in 
die  innersten  und  geheimsten  Falten  seines  reichen  gei- 
stigen und  seelischen  Lebens  blolslegt^  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit verfolgt,  der  wird  wohl  schwerlich  in  die 
Lage  konmien,  flir  unvermittelte  und  überraschende 
Ubei^änge  das  Bindeglied  oder  den  psychologischen  Er- 
klärungsgrund suchen  zu  müssen.  Auf  gegnerischer  Seite 
ist  man  freilich  nicht  müde  geworden,  als  das  alle  Hand- 

.     1)  „  Corr.  de  GuiU.  le  Tac."  I,  463.  466. 
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langen  und  Wandlungen  Oraniens  bestimmende  Motiv 
deinen  unersätüichen  Ehrgeiz  hinzustellen;  der  ihn  zur 
Undankbarkeit  und  schliefslich  zum  Verrat  gegen  seinen 
Souverän  geleitet  habe.  Allerdings  war  Wilhelm  ehr- 
geizig, aber  nur  so  wie  jede  grofse  Figur  in  der  Ge- 
schichte;  sein  Ehrgeiz  war  nicht  der  gewöhnliche ,  nur 
das  Seine  suchende  Egoismus,  sondern  das  edle,  in  der 
Brust  jedes  wahrhaft  grofsen  Mannes  lodernde  Feuer,  dafs 
er  und  nur  er  es  sein  will,  dem  Mit-  und  Nachwelt  als 
dem  Schöpfer  und  Begründer  neuer  wohlthätiger  Zustände 
huldigen.  Dafs  dabei  das  eigene  Interesse  ebenfalls  eine 
Bolle  spielt^  liegt  ja  in  der  menschlichen  Natur  von  selbst, 
wer  den  Geist  und  die  Mittel  hat,  will  lieber  der  erste, 
als  der  zweite  sein. 

Es  schien,  als  ob  das  Glück  sein  ganzes  Füllhorn  über 
den  jungen  Fürsten  ausgegossen  hätte:  im  Jahr  1558 
reichte  ihm  Anna  van  Egmond,  die  Tochter  des  Grafen 
van  Buren,  eines  der  Feldherren  Karls  V.,  eine  der  reich- 
sten Erbtöchter  in  den  Niederlanden,  die  Hand,  und  er 
lebte,  wie  es  scheint,  sieben  Jahre  mit  ihr  in  glücklicher 
Ehe  ^),  wenigstens  sprechen  die  an  seine  Frau  gerichteten 
Briefe  einen  zärtlichen  und  liebevollen  Ton;  aber  schon 
nach  sieben  Jahren  wurde  er  Witwer,  und  die  zweite  Heirat, 
die  er  schlofs,  machte  die  Elluft  zwischen  ihm  und  dem 
König  nur  noch  breiter.  Vorderhand  jedoch  führte  er 
als  vornehmer  Kavalier  ein  heiteres,  unbekümmertes  Da- 
sein, wozu  ihm  sein  Reichtum  die  breitesten  Mittel  bot: 
Gastmähler,  Maskeraden,  Toumiere,  Jagden  nahmen  die 
Zeit,  die  ihm  die  Besorgung  der  Staatsgeschäfte  liefs,  in 
Beschlag.  Er  war  es,  der  während  des  Aufenthalts  des 
Königs  in  Brüssel  in  seinem  prachtvollen  Palaste  die  Hon- 
neurs machte  und  mit  fürstlicher  Gastfreundschaft  für 
jedermann,  mochte  er  von  Adel  sein  oder  nicht,  offene 


1)  Green  van  Pr.  glaubt,  dies  bestreiten  zu  müssen.   „Archiv." 
I,  prol^gom^es,  p.  200. 
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Tafel  hielt  Seine  Hofhaltung  bestand  aus  24  Edelleuten 
und  18  Pagen  ^  und  als  Beweis  der  grofsartigen  Einrich- 
tung seines  Haushaltes  mag  die  Thatsache  dienen^  dafs 
er  an  einem  Tage  28  Oberköche  entliefs;  als  er  be* 
schlössen  hatte,  seine  Ausgaben  einzuschränken,  ja  Philipp 
rechnete  es  sich  zur  hohen  Ehre,  als  ihm  Wilhelm  einen 
seiner  Mundköche  überliefs.  Ein  solcher  Aufwand  ver- 
schlang natürlich  riesenhafte  Summen,  und  trotz  seines 
förstlichen  Vermögens  hatte  er  schon  im  Jahr  1560  viele 
Schulden,  deren  Betrag  Granvella  auf  8 — 900  000  Gulden 
angab.  Dieselben  kamen  aber  nicht  nur  von  seinem  ver* 
Schwenderischen  Leben,  sondern  hauptsächlich  von  den 
Ehrenämtern,  die  ihm  vom  Kaiser  und  König  übertragen 
wurden.  Als  Oberbefehlshaber  des  Heeres  an  der  fran- 
zösischen Grenze  bekam  er  monatlich  300  Gxdden,  die, 
wie  er  sagte,  nicht  hinreichten,  um  seine  Bedienten  zu 
bezahlen.  Seine  Gesandtschaf);  nach  Deutschland,  um  die 
Kroninsignien  dem  neuen  Kaiser  zu  überbringen,  und 
sein  Aufenthalt  in  Paris  kamen  ihn  auf  1^  Millionen 
Gulden  zu  stehen,  imd  mit  einem  bittem  Tone  weist  er 
in  seiner  „Apologie^'  auf  diese  von  ihm  gebrachten  Opfer 
hin,  angesichts  deren  der  König  es  wagen  könne,  ihn 
der  Undankbarkeit  zu  beschuldigen.  Was  bedeuteten 
dagegen  die  40000  Kronen,  die  ihm  Philipp  vor  seiner 
Abreise  zuweisen  liefs  und  die  er  nicht  einmal  vollständig 
ausbezahlt  erhielt;  viel  bedeutender  waren  jedenfalls  die 
Summen,  welche  ihm  die  Loskaufsgelder  vornehmer  fran- 
zösicher  Gefangener  eintrugen  und  welche  Granvella  für 
Egmont,  Oranien  und  andere  hohe  Adelige  auf  2  Millionen 
Goldgulden  berechnet. 

Zu  diesen  natürlichen  Vorzügen  kamen  noch  hervor« 
ragende  persönliche  Eigenschaften.  Seine  äufsere  Erschei- 
nung war  anziehend  und  eindrucksvoll;  die  lange,  übri- 
gens wohl  proportionierte  Figur  mit  dunklem  Teint  imd 
schwarzem  Haar  liefs  eher  auf  spanischen  oder  italienischen^ 
als  auf  deutschen  Ursprung  schliefsen,  und  die  breite  Stirn 
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auf  dem  verhältnismäfsig  kleinen  Kopfe  verkündete  Genia- 
lität und  Willenskraft.  Alle  Zeitgenossen,  die  gegnerischen 
nicht  ausgenommen,  rühmen  die  feinen  Manieren  und  das 
taktvolle  Auftreten  des  Prinzen.  ,,  Niemals  kam  ein  trotziges 
oder  unbescheidenes  Wort  über  seine  Lippen ;  nie  liefs  er 
seinen  Bedienten  gegenüber,  was  sie  auch  verbrochen  haben 
mochten,  Zorn  oder  Unwillen  merken,  sondern  er  begnügte 
sich,  sie  mit  Sanftmut  zu  ermahnen,  ohne  zu  drohen  und 
zu  beleidigen  ^)/'  Darum  verstand  er  es  aber  auch,  Adel 
und  Volk  an  sich  zu  fesseln,  und  wenn  er  dem  geringeren 
Manne  die  ihm  zukommende  Ehre  gab,  so  that  er  dies 
nicht  etwa  durch  eine  auffallende  ^  seinem  Stande  nicht 
geziemende  Herablassung,  sondern  mit  einer  mit  rich- 
tigem Takt  bemessenen  Leutseligkeit.  Als  Redner  be- 
wegte er  die  Herzen  und  rifs  die  Halben  und  Zweifelnden 
mit  sich  fort,  und  wie  er  mit  der  Feder  umzugehen  wufste, 
das  beweifst  seine  „Apologie '',  die  er,  wenn  auch  nicht 
selbst  geschrieben,  doch  jedenfalls  inspiriert  und  redigiert 
hal^  und  seine  reichhaltige  Korrespondenz,  die  sich  nicht 
nur  durch  bündige,  stets  den  Kern  der  Sache  treffende 
Kürze,  sondern  auch  durch  einen  angenehmen  Stil  und 
leichte,  gefällige  Diktion  auszeichnet.  Aufser  dem  Nieder- 
ländischen sprach  und  schrieb  er  geläufig  das  Franzö- 
sische, und  ohne  besondere  Anstrengung  das  Deutsche, 
aufserdem  verstand  er  lateinisch,  italienisch  und  spanisch. 
Dafs  er,  wie  fast  alle  grofsen  Männer,  tiefe  und  gründ- 
liche geschichtliche  Studien  gemacht  hatte,  versteht  sich 
von  selbst 

Den  Beinamen  „der  Schweiger'^  hat  er  jedenfalls  durch 
einen  Mifsverstand  bekonmien  ^),  denn  er  war  keineswegs 
schweigsam  oder  wortkarg;  Ghranvella,  Viglius  und  Mar- 
gareta  haben  sich  im  Staatsrate  oft  auf  eine  ihnen  nicht 


1)  „Coiresp.  de  Guill.  le  Tacit  II",  Prdface  p.  m. 

2)  Vgl.  darüber  Fruin  im  „Almanack  voor  de  Maatschappy 
tot  Nut  van  't  algemeen."    Jahrgang  1864. 
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gerade  angemehme  Weiae  vom  Gregenteil  überzeugea 
können ;  und  überdies  stimmt  diese  Bezeichnung  auch 
keineswegs  zu  dem  frohen ,  lebenslustigen,  dem  Genufs 
leicht  zugänglichen  Wesen  des  Prinzen. 


m. 

An  Rang,  Reichtum  und  erlauchter  Abstammung  dem 
Prinzen  vollkommen  ebenbürtig  war  der  schon  mehrfach 
genannte  Lamoral,  Graf  von  Egmont,  Prinz  von 
Gaveren.  Am  nordwestlichen  Strande  der  schmalen  nord- 
holländischen Halbinsel  lag  das  alte  Schlofs,  von  dem 
Egmont  seinen  Namen  hatte.  Sein  Vater  war  mit  Fran- 
^oise  von  Luxemburg,  Prinzessin  von  Gaveren,  verheiratet 
imd  hinterUefs  seinen  zwei  Kindern  ein  fürstliches  Ver- 
mögen. Seine  einzige  Tochter  heiratete  den  Grafen  von 
Vaudemont  und  wurde  die  Mutter  von  Luise  von  Vau- 
demont,  der  GemaUin  Heinrichs  lU.  von  Frankreich; 
Lamoral,  geboren  1522,  war  in  seiner  Jugend  ebenso 
wie  Oranien  Page  bei  dem  Kaiser,  begleitete  densel- 
ben als  Befehlshaber  einer  Reiterschar,  kaum  19  Jahre 
alt,  auf  der  unheilvollen  Expedition  gegen  die  Barbaresken- 
staaten  und  erwarb  sich  schon  damals  den  Namen  eines 
ebenso  tapferen  wie  kaltblütigen  Soldaten.  Im  Jahr  1545 
verheiratete  er  sich  mit  Sabina  von  Bayern,  der  Schwester 
Friedrichs,  des  Kurftirsten  von  der  Pfalz.  In  Speier  war 
die  Hochzeitsfeier,  der  Kaiser,  sein  Bruder  Ferdinand,  der 
Erzherzog  Maximilian,  die  Kurfürsten  des  Reichs  und 
viele  vom  höchsten  deutschen  Adel  wohnten  derselben  bei, 
und  im  folgenden  Jahre  wurde  er  Vliesritter.  Bei  der 
unglücklichen  Belagerung  von  Metz  (1533)  war  er  an  der 
Seite  des  Kaisers,  1554  stand  er  an  der  Spitze  der  glän- 
zenden Gesandtschaft,  die  für  Philipp  um  die  Hand  Marias 
von  Tudor  warb.  Obgleich  ihm  bis  dahin  noch  keine 
Gelegenheit  geboten  war,  um  seine  militärischen  Talente 
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zu  entfalten;  so  zählte  er  doch  schon  unter  die  ersten 
Heerführer  des  Kaisers;  die  Tage  von  St.  Quentin  und 
Orevelingen  machten  ihn  zum  Abgott  des  Heeres  und 
abbem  ihm  einen  Namen  in  der  Kriegsgeschichte.  Da- 
mals stand  Oranien  weit  hinter  ihm  im  Schatten,  Egmonts 
Käme  war  auf  aller  Lippen  ^  und  nach  menschlicher  Be- 
rechnung schien  sich  seine  Laufbahn  zu  der  glänzendsten 
zu  gestalten.  Aber  welcher  Unterschied  zwischen  beiden! 
f^mont;  dem  eigentlich  nie  ein  bestimmtes  politisches 
Ziel  vor  Augen  schwebte,  betrachtete  die  Popularität^  die 
ihm  günstige  Umstände  verschafft  ^  als  Selbstzweck  und 
yersäumte  auch  keine  Gfelegenheit;  in  au£Gallender  Weise 
nach  derselben  zu  haschen ,  und  dabei  versuchte  er  sich 
in  dem  Kunststück,  den  au%eblasenen  und  stolzen  Edel- 
mann mit  dem  populären  Volkshelden  zu  vereinigen. 
Seine  Natur  war  aufbrausend  und  stand  im  diametralen 
-Geg^isatz  zu  der  erhabenen  Buhe  OranienS;  sein  Zpm 
xib  ihn  zu  den  mafsjosesten  Ausfällen  hio;  aber  wer  seine 
4M^hwache  Seite  kannte,  der  konnte  ihn  leiten  wie  ein  Kind. 
Von  Staatsgeschäften  verstand  er  so  gut  wie  nichts,  Goethe 
hat  ihn  treffend  charakterisiert,  wenn  er  sich  von  dem 
grünen  Tische,  wo  die  Fürsten  im  Rat  sind,  hinaussebnt 
ins  Freie,  um  sein  Pferd  zu  tummeln.  Seine  Opposition 
gegen  Granvella  hatte  rein  persönliche  Motive,  und  im 
Handumdrehen  war  aus  dem  verbissenen  Gegner  Spaniens 
-fon  eifriger  Handlanger  der  Inquisition  geworden.  Der 
Kardinal,  der  ihn  gl^ch  im  AnÜBtng  durchschaute  und 
richtig  beurteilte,  nannte  ihn  einen  „Freund  von  Bauch ^', 
und  hätte  nicht  sein  tragischer  Tod  eine  Art  Märtyrer- 
krone  um  sein  Haupt  geflochten,  die  ihn  der  Nachwelt 
in  «suaem  ganz  andern  Lichte  zeigte,  als  er  es  verdient,  so 
wfirde  der  Name  Egmont  heute  wohl  schwerlieh  etwas 
anderes  bedeuten  als  den  Inbegriff  von  allem,  waa  man 
unter  Leichtsinn,  Au%eblasenheit  und  Charakteriosig* 
keit  venteht  Der  Sache  seines  Volkes,  für  dessen  Wohl 
•er  zu  arbeiten  vorgab,  hat  er  nur  durch  seinen  Tod  g^- 

WiHXiLBUBon,  Gesehiehte  d.  NiederL    IL  6 
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nützt;  und  dafs  Alba  in  die  Niederlande  kommen  und 
hier  ungestört  sein  Mordhandwerk  treiben  konnte,  hat  er 
zum  guten  Teil  durch  seine  Unentschlossenheit  und  durch 
seinen  einer  niedrigen  Eifersucht  gegen  Oranien  ent- 
sprungenen Widerstand  verschuldet  ^). 

In  unendlich  günstigerem  Lichte  stellt  sich  uns  der 
Charakter  Philipps  von  Montmorency,  Grafen  von  Ho  orne, 
des  späteren  Schicksalsgenossen  Egmonts  dar.  Einem 
alten  französischen  Geschlecht  entsprossen,  kam  er  durch 
die  zweite  Heirat  seiner  Mutter  mit  dem  Grafen  von 
Hoorne  in  die  Niederlande.  Die  Grafschaft  mit  der  Haupt- 
stadt Weert  im  heutigen  Limburg,  gehörte  zum  Grund- 
gebiet des  Bistums  Lüttich  und  stand  im  Lehensverband 
mit  Deutschland.  Philipp  hatte  im  Heere  des  Kaisers 
gedient,  wurde  1555  Statthalter  von  Gelderland,  1556 
Ritter  des  goldenen  Vlieses,  verlor  aber  seine  Statthalter* 
Schaft,  als  der  König  ihn  zum  Admiral  ernannte,  als 
welcher  er  denselben  nach  Spanien  begleitete,  um  hier 
als  Oberintendant  der  niederländischen  Angelegenheiten  zu 
bleiben.  Aus  dieser  unfreiwilligen  Verbannung  kehrte  er 
aber  bald  in  die  Niederlande  zurück  und  trat  vermöge  seiner 
SteUung  bei  den  mit  rapider  Schnelligkeit  sich  nunmehr 


1)  TreflFend  ist  die  Vergleichung  Stradas  (Lib.  lEQ  zwischen 
Oranien  und  Egmont:  ,,£rat  Egmontius  ingenio  hüari,  explicato, 
sibique  praesidenti:  tristi  Orangias,  inobservabili,  vitabundo.  In 
boc  sollertiam  nbique  laudares:  fidem  in  ülo  saepius  reperires. 
Duz  belli  melior  quam  Senator,  Ajax  ille:  hie  Ulysses,  domi 
pagnacior  consilio,  quam  foris  manu.  Provisor  alter  anxius,  inque 
fiitura  semper  animo  praecurrens,  eoque  adversus  repentina  nun- 
quam  improtectus:  alter  plerumque  curis  vacuus  nisi  instantibus, 
ad  subita  tarnen  magis  imparatus,  quam  aut  Impromptus  aut  im- 
par.  Plus  ab  altere  sperares,  ab  altero  plus  timeres;  amicnmqne 
tibi  Egmontium  malles:  Orangium  magis  inimicum  nolles.  Et  ne 
qua  in  re  convenirent,  yultu  erat  Egmontius  perquam  pulcro,  vali- 
dis  membris,  aspectu  pleno  dignitatis:  alter  ore  gracili,  colore 
fusco,  capite  recaluo.  Summus  tamen  uterque  populo  babebaturi 
«ed  illum  homines  amabant,  bunc  colebant." 
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entwickelnden  Paxteikäinpfen  und  Verwirrungen  in  den 
Vordergrund;  obwohl  ilm  weder  seine  höchst  mittelmäfsi- 
gen  Fähigkeiten^  noch  seine  im  höchsten  Grade  abstofsende 
Persöulichkeit  besonders  dazu  geeignet  machten.  Auch 
er  hatte  sich^  wie  so  viele  andere  Edle,  im  Dienste  des 
Königs  finanziell  ruiniert. 

Eine  viel  jovialere  Natur  und  eine  echt  ritterliche  Er- 
scheinung war  sein  jüngerer  Bruder,  Florenz  von  Mont- 
morency,  Baron  von  Montigny.  Gegen  den  ausge- 
sprochenen Willen  Philipps  auf  Betveiben  Oraniens  1559 
unter  die  Vliesritter  angenommen;  wurde  er  vom  König 
doch  zum  Statthalter  von  Doomik  ernannt.  Dafs  man 
seine  diplomatischen  Fähigkeiten  zu  würdigen  wuTste,  be- 
weist seine  zweimalige  Sendung  nach  Spanien.  In  geisti- 
ger Hinsicht  scheint  er  seinen  Bruder  jedenfalls  übertroffen 
zu  haben,  obwohl  ihm  keine  Gelegenheit  geboten  wurde, 
seine  Fähigkeiten  praktisch  zu  bethätigen. 

Eine  bedeutendere  RoUe  spielte  Philipp  von  Croy, 
Herzog  von  Aerschot,  Prinz  von  Chimay,  Graf  von 
Porcian  vnd  Senneghem.  Was  den  Adel  seines  Geschlechts, 
das  nach  seiner  Behauptung  von  ungarischen  Königen  ab- 
stammte, und  Reichtum  betraf,  so  stand  er  dem  Prinzen 
von  Oranien  ebenbürtig  zur  Seite.  Damit  ist  freilich  auch 
alles  über  ihn  gesagt,  was  ihn  vor  dem  übrigen  nieder- 
ländischen Adel  auszeichnet,  denn  seine  Fähigkeiten  waren 
äuiserst  geringe,  grenzenlos  dagegen  sein  Hochmut  und 
Adelstolz,  eine  im  Hause  der  Croys  erbliche  Eigenschaft 
Eifersucht  und  Hafs  gegen  den  Prinzen  von  Oranien  und 
ein  feuriger  Glaubenseifer  für  die  katholische  Kirche  waren 
seine  hervorragendsten  Eigenschaften.  Dafs  es  ihm  im 
Jahr  1576  gelang,  dem  Prinzen  ein  Bein  zu  stellen  und 
einen  österreichischen  Erzherzog  in  die  Niederlande  zu 
bringen,  war  weit  weniger  die  Folge  der  von  ihm  dabei 
entfalteten  Geschicklichkeit,  als  des  Zusammentreffens  ver- 
schiedener seinen  Plan  befördernder  Umstände.  Wenn 
er  bei  Alba   energisch  für  Egmont   eintrat,    so   ist   dies 
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nicht  so  sehr  einem  edlen  Zuge  seines  Charakters  als 
yidmehr  dem  Standesinteresse  zuzuschreiben^  da  in  Eg- 
mont  auch  der  hohe  Add  beleidigt  war.  S^e  ganze 
öffentliche  Thätigkeit  ist  ein  unentschiedenes  Hin-  und 
Herschwanken  zwischen  der  spanischen  und  nationalen 
Partei ;  beide  Parteien  kehrten  ihm  schliefslich  den  Rücken, 
und  zürnend  zog  sich  der  alte  Mann  nach  Venedig  zu- 
rück;  wo  er  in  Vexgessenheit  starb. 

ELarl  van  BrimeU;  Graf  von  Meghen,  Vliesritter  imd 
seit  1659  Statthaltei<  von  Gelderland,  nahm  zwar  an  den 
auf  die  Entfernung  Granvellas  gerichteten  Bestrebungen 
an&ngs  lebhaften  Ant^,  zog  sich  aber  später  von  der 
Partei  Oraniens  zurück  und  blieb  der  Sache  des  Königs 
l^  an  seinen  Tod  getreu,  wiewohl  auch  er  den  Spaniern 
abgeneigt  war.  Die  Rolle,  die  er  in  der  folgenden  Zeit 
i^ehe,  war  und  blieb  übrigens  stets  eine  ziemlich  imter- 
geordnete. 

Etwas  höher  steht  Peter  Ernst  von  Mansfeldt  Er 
war  in  Deutschland  geboren,  kam  mit  dem  Kaiser  1543 
in  die  Niederlande  und  wurde  1559  Statthalter  von 
Luxemburg.  Wie  Meghen  gehöii»  auch  er  ursprünglich 
^zu  den  Gegnern  des  ELardinals,  ja  sein  Sohn  Karl  trat 
»päter  dem  Bande  der  Edeln  \hA,  Trotz  seiner  bei  jeder 
<3degenheit  zur  ^haa  getragenen  Ergebenheit  fiir  die 
Sache  des  Königs  wollte  es  ihm  dodh  nie  redit  gelingen, 
Bioh  dessen  Gunst  dauernd  zu  erwerben.  Dagegen  war 
tind  blieb  «r  der  erklärte  Günsding  von  Margareta,  deren 
^treaester  Aiihänger  er  auch  war.  Seine  Habsucht,  die  ^ 
dmrch  verwerfliche  Mittel  zu  befriedigen  suchte  und  die 
«priohwörtlioh  gewo^rden  zu  sein  scheint,  wa^  eblsnso 
■eioe  Folge  seiner  desolaten  finanziellen  Verhältnisse  wie 
angeborene  Charakteteigenschc^  ^).    Irgäadweldie  het^or- 


1)  IßV^^ric  de  Champigny  sagt  von  ihm:  „11  n'est  ami-que  de 
'soi'm^me  et  iie  reconnait  personne  qae  pendant  qä*U  en  profit/^ 
Vgl.  „Papiers  d*Etat"  VI,  896. 
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ragende  Fähigkeiten  des  Feldheim  oder  Staatsmaimea 
sucht  mau  bei  ihm  vergebens,  er  war  ein  ziemlich  guter 
TruppenfUhrer  und  mit  blindem  Soldatengehorsam  hielt  er 
zum  König. 

Kaum  bedeutender  war  Johann  van  LignO;  Graf  von 
^remberg,  Herr  von  Barban9ony  ein  hennegauscher 
^elmann.  Durch  seine  Frau  kam  er  in  den  Besitz  der 
Grafschaft  Arembei^  in  Westfalen  ^  Maximilian  11.  erhob 
1576  dieselbe  zum  Fürstentum;  Philipp  ernannte  ihn  zum 
Statthalter  von  friesland^  Groningen  und  OverysseL  Sein 
persönlicher  Mut  wird  zw^  gerühmt  ^  aber  als  Truppen- 
fthrer  zeigte  er  im  Feldzug  gegen  Ludwig  von  Nassau 
seine  Unfilhigkeii  Der  Sache  der  Spanier  hat  er  haupt- 
sächlich dadurch  gedient^  dafs  er  die  im  Mai  1567  ge- 
fangenen E^en  dem  Blutrat  überlieferte.  Er  ist  einer 
der  wenigen  unter  dem  hohen  Adel  der  Niederlande^  deren 
Treue  gegen  Philipp  nicht  einen  Augenblick  gewankt  hat, 
und  welche  sich  die  temporäre  Feindschaft  gegen  Granvella 
abgerechnet^  von  allem  Parteigetriebe  fernzuhalten  wufsten. 

Die  verächtlichste  Figur  ist  aber  Philipp  von  St.  Adel- 
gonde^  Herr  von  Noircarmes.  Zuerst  ein  heftiger 
Gegner  des  Kardinals^  warf  er  sich  vom  Jahr  1566  an 
d^  spanischen  Partei  rückhaltslos  in  die  Arme,  nicht  aus 
Überzeugung;  sondern  aus  Geldgier  und  Habsucht,  die  er 
auf  dieser  Seite  besser  befriedigen  zu  köxmen  glaubte,  als 
auf  der  andern.  An  Blutdurst  und  Grausamkeit  kann 
er  nur  mit  Vargas  verglichen  werden,  und  die  Behand- 
lung Valencieimes  und  Borgens  in  Hennegau  steht  der 
von  Ztttfen  und  Naarden  würdig  zur  Seite.  Die  Spanier 
nannten  ihn  deshalb  auch  El  castigator  de  los  Flamingos, 
und  Alba  giebt  ihm  das  Zeugnis,  dafs  er  einer  der  we- 
nigen „gutgesinnten,  dem  Dienste  des  Königs  treu  er- 
gebenen^' Ni^erltoder  sei;  der  Erteilung  eines  General- 
pfO'dons   widersetzte   er   sich   ebenso   wie  Berlaymont  ^). 

1)  „Corresp.  de  Phil,  ü."  J,  677  and  „Corresp.  du  Card,  de 
Granv.**  III,  83 
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Eine  Zeit  lang  hatte  er  sich  sogar  den  Reformierten  ge- 
nähert, indem  er  die  Versuche  von  Franz  Baudouin,  den 
Katholicismus  mit  dem  Luthertum  und  dem  Calvinismus 
zu  verschmelzen,  eifrig  unterstützt  hatte,  freilich  nur  um 
der  blutgierigste  Verfolger  der  Beformierten  zu  werden, 
nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  bei  Philipp  in 
dieser  Sache  an  keine  Transaktion  gedacht  werden  könne. 
Selbst  ausgeprägt  katholische  Gteschichtschreiber  lassen  sich 
ungünstig  über  seinen  Charakter  aus. 

Anthonie  van  Lalaing,  Oraf  von  Hoogstraten, 
Baron  von  Sombreffe,  Herr  van  Borselen,  Gouverneur 
von  Hecheln  und  Schwager  des  Grafen  von  Hoome,  mit 
dessen  Schwester  er  verheiratet  war,  ein  Mann  von  hohen 
Fähigkeiten,  der  Vertraute  und  Freund  Oraniens,  berech- 
tigte die  nationale  Partei  im  Anfange  seines  Auftretens 
zu  grofsen  Hoffiiungen,  die  wohl  nur  durch  seinen  früh- 
zeitigen plötzlichen  Tod  nicht  in  Erfüllung  gingen.  Er 
war  ein  geschworener  Feind  der  Spanier  und  verabscheute 
die  Plakate,  die  er  auch  als  Statthalter  in  seiner  Provinz, 
so  viel  an  ihm  lag,  unausgeführt  UoIb.  Übrigens  trat  sein 
Name  bei  dem  nunmehr  beginnenden  E^ampf  Verhältnis- 
mälkig  in  den  Hintergrund. 

Eine  eigentümliche  Bewandtnis  hat  es  mit  Heinrich 
von  Brederode,  Herrn  von  Vianen,  der  eine  ELaupt- 
roUe  im  Aufstande  spielte.  Katholische  wie  protestantische 
Geschichtsschreiber  haben  sich  förmlich  in  der  Verurtei- 
lung und,  man  darf  wohl  sagen,  in  der  Beschimpfung 
dieses  Mannes  überboten,  in  dem  man  schlieMich  nichts 
sehen  konnte,  als  einen  stets  betrunkenen  Polterer  und 
Prahlhans,  der  der  Sa<^he  der  Freiheit  unendlich  mehr 
geschadet  als  genützt  habe.  Allein  schon  die  Thatsache, 
dafk  er  in  regem  Verkehre  mit  Oranien  stand,  der  doch 
durchgehends  die  Leute,  mit  denen  er  sich  näher  einliefs, 
gut  kannte,  dafs  er  das  Mittelglied  zwischen  dem  hohem 
und  niedem  Adel  bildete,  dafs  er  der  Feldherr  der  von 
den  Konsistorien  geworbenen  Truppen  wurde  imd  dafs 
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er  die  bekannte^  bei  näherem  Zusehen  durchaus  nicht  so 
unbedeutende  und  lächerliche  Rolle  in  Amsterdam  spielte, 
—  diese  Thatsachen  beweisen  doch  so  viel,  dafs  Brede- 
rode  ein  Mann  von  mehr  als  gewöhnlichen  Fähigkeiten 
gewesen  sein  mufs.  Er  war  tapfer ,  scharfsinnig ,  besafs 
eine  namentlich  auf  die  unteren  Klassen  ihre  Wirkung 
nie  verfehlende  Beredsamkeit  und  mufs,  aus  seinen 
Briefen  zu  schliefsen,  einen  unvergleichlichen  Mutterwitz 
und  unerschöpflichen  Humor  besessen  haben.  Der  Grund- 
zug seines  Wesens  ist  allerdings  ein  bis  zur  Wut  gestei- 
gerter Hals  gegen  die  katholische  Kirche  und  ihre  Priester ; 
aber  er  verschmähte  es,  eine  äuisere  Ergebenheit  gegen 
dieselbe  an  den  Tag  zu  legen.  Was  seine  Unmäfsigkeit 
im  Trinken  betrifft,  so  krankte  an  diesem  Fehler  der 
ganze  damalige  Adel  überhaupt,  und  es  ist  jedenfalls 
kleinlich,  diese  Untugend  gerade  bei  ihm  in  den  Vorder- 
grund zu  stellen  imd  ihm  deshalb  jede  geistige  Fähigkeit 
kurzweg  abzusprechen.  Über  sein  Schicksal  nach  seiner 
Abreise  aus  den  Niederlanden  bis  zu  seinem  bald  darauf 
erfolgten  Tod  liegt  zwar  ein  Schleier;  was  man  davon 
weiüs,  ist  nur  so  viel,  dafs  sein  Verhältnis  zu  den  nieder- 
ländischen Exulanten  und  den  Konsistorien  fortdauerte 
und  dafs  er  es  nicht  an  Versuchen  fehlen  liefs,  auch  in 
der  Feme  seinem  Lande  zu  nützen  ^). 

Unter  allen  Edeln  war  aber  sicher  keiner,  der  dem 
Prinzen  von  Oranien  an  Talent  und  hohem  Streben  näher 
fiteht  als  der  Markgraf  von  Bergen  op  Zoom,   Johann 


1)  VgL  Hendrik  van  Brederode,  medegrondlegger 
der  nederlandsche  vrjheid,  verdedigd  door  M.  C.  van 
Hall  1844;  femer  Antwoord  aan  M.  C.  ran  Hall  doorGroen 
yan  Prinsterer  1844;  Hendrik  van  Brederode  en  Willem 
van  Oranje  door  R.  C.  Bakhuizen  van  den  Brink  in  den 
„Studien  en  Schetsen"  I,  87 ff.  Auch  Fruin  beurteilt  ihn  gün- 
stiger als  Groen  und  Motlej.  VgL  femer  M.  L.  van  Deventer, 
Het  jaar  1566,  p.  66—68  und  Het  Nederlandsch  Bjks- 
archief  I,  28,  femer  Archives  VCQ,  proleg«  p.  57 sqq.,  Note. 
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van  Glymee  und  Qraf  von  Volhain.  Beide  waren  de» 
Elaiflers  Lieblinge  gewesen  und  in  densen  Schule  am  Hofe 
Marias  erzogen  worden^  und  beide  waren  durch  ihren 
grofsen  Güterbesits  die  angesehenst^i  Mitglieder  der  Staaten 
Ton  Brabant.  Der  Glanz  seines  Geschlechtes^  sein  Reich- 
tum ^  Tor  allem  aber  sein  grofser  EinfluTs  bewogen  Phi- 
lipp^ ihn  zum  Statthalter  von  Hennegau  zu  ernennen. 
Seine  grofse  Popularität  beim  Volke  war  hauptsfichlich 
die  Folge  seines  Widerstands  geg^i  die  Ausfiihrung  der 
Plakate  *). 

Der  Stattbalterin  und  dem  Elardinal  hat  er  durch 
seinen  zähen^  passiven  Widerstand  Vwdrufs  genug  be- 
reitet; den  gröfsten  Teil  des  Jahres  war  er  mcht  in  aemet 
Statthalterei;  wachte  aber  mit  Argusaugen  gegen  jede  Ein- 
mischung der  Eardinalisten  in  seine  Rechte.  Da&  Oraniea 
grofse  Stücke  auf  seine  Fähigkeiten  hielt;  bewies  er  da- 
durch ^  dafs  er  ihn  zum  Präsidenten  der  Generalstaaten 
bestimmt  hatte  >  auf  deren  Zusammenberufung  man  sich 
eine  Zeit  lang;  wiewohl  vergebens;  Hofihung  gemacht 
hatte.  Seine  schwache  Seite  war  seine  grenzenlose  Hab- 
sucht; doch  hatte  er  genug  politische  Einsicht;  um  den 
;; Teufel  der  Habsucht;  der  in  ihn  gefahren'';  zum  Schwei* 
gen  zu  bringen;  wenn  andere  Interessen  ins  Spiel  kamen. 
Er  war  einer  der  wenigen  oder  vieUeicht  det  einzige 
vom  hohen  Adel  gewesen;  der  um  die  Einführung  der 
neuen  Bischöfe  vor  Granvella  gewufst  hatte:  sein  Bmder 
Robert  von  Bergen  war  Koadjutor  des  Bischofs  von  Lüt- 
tich; und  eine  Zeit  lang  scheint  der  Markgraf  auch  allen 
Ernstes  mit  der  neuen  Mafsregel  einverstanden  gewesen 
zu  sein ;  als  er  sich  aber  von  dem  Wid^stand  überzeugte^ 
den  dieselbe  bei  den  Staaten  von  Brabant  hervorrief;  trat 
er  als  einer  der  einflufsreichsten  Edeln  neben  Oranien  als 
Hauptanflihrer  del*  Unzufriedenen  auf.    Ein  frühzeitiger 

1)  Vgl.  Beinen  Brief  an  die  Statthalterin  im  Jahr  1566   bei 
Reifenberg,  Interrogatoires  d'Egmont,  p.  2ö68qq. 
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Tod  hat  ihn  in  Spanien  hinweggeraffl;  und  ihn  vor  dem 
gr&fsUchen  Schicksal  Montignys  bewahrt. 


IV. 

Das  Bild;  das  uns  gleichzeitige  Berichterstatter  über 
den  damaligen  Adel  entwerfen;  ist  kein  günstiges.  Wohl 
stand  deraelbe  nach  dem  Frieden  von  Cäteau-Cambresis 
mit  E^riegsruhm  bedeckt  da;  auf  dem  Schlachtfeld  hatte 
er  die  fVanzosen  zwar  besiegt;  es  aber  während  des  Feld- 
zuges auch  dahin  gebracht;  es  seinen  deutschen  Standes- 
genossen  in  Trunksucht  und  anderen  Ausschweifungen 
gleichsuihun.  Von  der  feinen  Bildung;  die  einen  grofsen 
Teil  des  firanzösioehen  Adels  auszeichnete  und  die  trotz 
der  weichlichen  Galanterie  und  des  rohen  Eiiegsleb^is 
stets  seine  Wirkung  äuTsertC;  findet  man  bei  dem  nieder- 
ländischen keine  Spur.  Wilhelm  von  Oranien  gesteht 
selbst  ein;  dafs  in  seiner  Jugend  sein  Kopf  nur  von  Waffen* 
Übungen;  Toumieren  und  Jagden  voU  war;  Egmont;  der 
rohe  Soldat;  hatte  sich  zwar  mit  grofser  Mühe  einen  Firnis 
von  Bildung  erworben;  mit  dem  er  beim  schönen  Ge- 
schlecht einigen  Eindruck  zu  machen  wulstC;  allein  er 
war  kaum  imstande;  einen  logisch  geordneten  Brief  zu 
schreiben;  und  wenn  er  an  seine  deutschen  Verwandten 
schreiben  mufstO;  so  fährte  der  deutsche  Sektretär  der 
Statthalterin  für  ihn  die  Feder.  Geradeso  wie  Christoph 
von  Württembei^  unter  den  deutschen  Fürsten  durch 
feine  Manieren  imd  hohe  Bildung  eine  rühmliche  Aus- 
nahme machte;  so  steht  unter  dem  höh^*en  niederländi- 
sdien  Adel  fast  als  das  einzige  Beispiel  eines  hoch  ge- 
bildeten; mit  Kunst  und  Wissenschaft  innig  vertrauten 
Kavaliers  der  Graf  von  Renneberg  da,  derselbe;  der  Gro- 
ningen an  Spanien  verriet.  Edle  vom  zweiten  und  dritten 
Rang,  wie  Mamix  von  St  AdelgondC;  Douza  und  van 
Zuylen  van  Nyevelt  waren  sporadische  Ausnahmen;  deim 
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Wissen  und  Gelehrsamkeit  waren  am  Hofe  von  Brüssel 
keine  gangbaren  Münzen.  Hier  galt  es  in  erster  Linie, 
einander  an  Pracht  und  sinnlosem  Luxus  zu  übertreffen. 
Wer  den  schönsten  Palast  bauen  liefs^  wer  die  meisten 
Pagen  hatte  ^  wessen  Diener  die  glänzendsten  Livreen 
trugen^  wer  die  gröfste  2^hl  Gäste  an  seiner  Tafel  be- 
wirtete^ wer  die  besten  Köche  hatte^  der  war  der  an- 
gesehenste. Trunk-  und  Spielsucht  hatten  in  bedenk- 
lichstem Grade  überhand  genommen;  das  tollste  Säufer- 
leben brachte  keinen  vornehmen  Herrn  um  seinen  fiaf. 
;,Wir  haben  St.  Märten  lustig  gefeiert,  schreibt  der  Prinz 
von  Oranien  ^)  an  seinen  Bruder;  ^^Brederode  war  einen 
Tag  so  hiu;  dafs  ich  stark  für  sein  Leben  fürchtete  *^,  und 
das  Urteil  des  Venetianers  Bodoaro  über  den  deutschen 
Adel:  ;,Die  Männer  sind  täglich  betrunken ^  die  Frauen 
ebenso,  jedoch  weniger  als  die  Männer*'  darf  man  ruhig 
auch  auf  den  grölsten  Teil  des  damaligen  niederländischen 
Adels  anwenden.  Schon  Maria  von  Ungarn  hatte  an 
ihren  Bruder,  den  Kaiser,  geschrieben:  „Unter  den  Grofsen 
dieses  Landes  wächst  eine  Jugend  heran,  mit  deren  Sitten 
ich  mich  nicht  vertragen  kann  und  wiU,  Treu  und  Glau- 
ben, Ehrfurcht  vor  Gott  und  dem  König  sind  dahin; 
wenige  ausgenommen,  ist  das  Sittenverderbnis  so  grofs, 
dafs,  wenn  ich  ein  Mann  wäre,  ich  sie  nicht  allein  nicht 
regieren,  sondern  sie  gar  nicht  sehen,  geschweige  auf  glei- 
chem Fufs  mit  ihnen  leben  wollte.  Gott  ist  mein  Zeuge, 
wenn  ich  Ew.  Majestät  versichere,  dafs  ich  lieber  mit 
meinen  Händen  mein  Brot  verdienen  würde,  als  dafs  ich 
mit  ihnen  in  Berührung  kommen  wollte »).« 

Wo  der  hohe  Adel  mit  solchem  Beispiel  voranging, 
braucht  man  nicht  zu  fragen,  wie  es  bei  dem  niederen 
aussah.  Mit  unzureichenden  Mitteln  suchte  er  jenem  in 
Pracht  und  Üppigkeit  gleichzukommen,  hatte  aber  auch 

1)  „Arch.  et  Corr.'*  I,  185. 

2)  „Papiers  d'Etat"  IV,  456. 
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TerhältDifimäfsig  viel  schneller  abgewirtschaftet  Die  Mit- 
glieder des  hohen  Adels  bekamen  doch  auch  von  Zeit 
zu  Zeit;  wenn  ein  Sonnenblick  der  königlichen  Qnade 
auf  sie  fiel^  Geschenke  und  Jahrgehälter  und  die  fetten 
Posten  waren  ebenfalls  nur  fiir  diese  Begionen  vorhanden; 
dem  modern  Adel  blieb  bei  diesem  Leben  nichts  übrige 
ab  Schulden  zu  machen  und  seine  Güter  mit  Hypotheken 
zu  belasten^  die  dann  auch  oft  nach  wenigen  Jahren  in 
die  Hände  von  Kauf  leuten  und  listigen  Sachwaltern  fielen. 
Mit  dem  Frieden  hatte  nicht  nur  die  Hauptbeschäftigung 
der  Edlen  aufgehört,  sondern  eine  ihrer  Haupterwerbs- 
quellen war  versiegt.  Mancher  ^  der  das  Glück  gehabt 
hatte,  einen  vornehmen  und  reichen  Gefeuigenen  zu  machen, 
sah  sich  durch  die  Bezahlung  eines  enormen  Lösegeldes 
über  Nacht  zu  einem  reichen  Mann  geworden.  Damit 
war  es  aber  jetzt  zu  Ende,  und  man  kann  es  nur  natür- 
Hch  finden,  wenn  dieser  Adel  die  Verwirrungen  im  eige- 
nen Lande  mit  Freude  begrüiste  und  hier  die  schönste 
€telegenheit  sah,  sich  der  Bezahlung  seiner  Schulden  zu 
entziehen  oder  die  in  die  Hände  von  Poortem  geratenen 
Oüter  wieder  an  sich  zu  reifsen.  Es  wäre  unter  diesen 
Verhältnissen  geradezu  ein  Wunder  gewesen,  wenn  sich 
der  Adel  dem  Widerstand  gegen  die  Einftihrung  der  neuen 
Bischöfe  nicht  widersetzt  hätte,  denn  er  sah  nunmehr  die 
reichen  Abteien  und  Kirchengüter,  auf  die  er  sein  be- 
gieriges Auge  schon  lange  gerichtet,  für  immer  in  andere 
Hände  kommen.  Ohne  von  der  Kirche  offen  abzufallen, 
sah  er  es  deshalb  mit  Freuden,  wie  die  Beformation 
von  Tag  zu  Tag  an  Boden  gewann,  sein  Ideal  sah  er 
in  den  deutschen  Fürsten,  die  die  Beformation  eingeführt 
und  das  Kirchengut  an  sich  gerissen  hatten.  Pontus 
Payen  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  den  Zustand  des 
niederen  Adels  mit  dem  von  Catilina,  Cethegus  und  Len- 
tulus  vergleicht. 

Die  eigentliche  Lebensatmosphäre  ftir  jeden  Adel  ist 
ein  glänzender  Hof.     Die  Bedeutung  und  der  Einflufs  des 
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Adels  regelt  sich  nach  dem  Ansehen,  in  welchem  er  bei 
dem  Fürsten  steht,  seine  Hechte  gelten  nur,  so  wdit  si^ 
▼on  diesem  anerkannt  werden  und  selbst  dem  Kampfe 
des  Adels  mit  der  fürstlichen  Gewalt  liegt  durchaus  die 
Verwandtschaft  und  innere  Zusammengehörigkdt  beider 
zugrunde.  Auch  bei  dem  Streite,  den  der  Adel  u&ter 
sich  führt  und  dessen  Endziel  nur  die  Entscheidung  der 
Frage  ist,  wer  am  Hofe  herrscht  und  den  andern  au« 
der  fürstlichen  Gbade  rerdrängt,  ist  die  Pefson  des  Fürsten 
der  einigende  Mittelpunkt,  der  Unterliegende  kann  bald 
die  SteUe  des  Siegers  einnehmen,  und  dieser  fortwährende 
Kampf  bedingt  zu  einem  guten  Teil  die  Lebens-  und  Ent* 
wickelungs&higkeit  des  Standes.  Als  Philipp  nach  Spanien 
zurückkehrte,  war  dieser  Mittelpunkt  verschwunden ;  ein  an- 
derer war  an  seine  Stelle  getreten,  der  Hafs  gegen  den  Fremd- 
ling GranveUa,  der  in  der  Gunst  des  Königs  die  Stellung- 
einnahm,  auf  welche  der  niederländische  Adel  Anspruch 
machen  zu  können  glaubte.  Mit  dem  Sturze  des  yer- 
hafsten  Elardinals  rife  aber  auch  das  Band  entzwei,  daa 
den  Adel  vereinigte ;  jeder  sorgte  für  sich,  und  wir  sehen 
die  hohen  Herren  in  offener  oder  verdeckte  Feindschaft 
einander  gegenüberstehen.  Egmont  war  eif^^üchtig  auf 
Oranien,  und  das  Haus  Croy  intriguierte  gegen  das  Haus 
Nassau.  Wäre  der  König  in  den  Niederlanden  gewesen, 
so  wären  Fälle,  wie  der  Karls  von  Bevel,  Herrn  von 
Audrignies,  der  in  Bethime  hundert  Edelleute  zusammen- 
rief, um  sich  mit  den  Waffen  in  der  Hand  an  dem  Herzog 
von  Aerschot  zu  rächen,  unmögUch  gewesen.  Nur  wo  daa 
Standesinteresse  ins  Spiel  kam,  tritt  der  Adel  in  geschlos^ 
sener  Phalanx  auf.  Brederode  lag  fortwährend  mit  Ut- 
recht in  Streit,  Graf  van  Hoome  mit  Lüttich  und  Me^en 
mit  Herzogenbusch,  und  wenn  es  eine  Stadt  wagte,  auf 
die  mit  Schulden  belasteten  Güter  eines  grofsen  Herrn 
die  Hand  zu  legen,  so  durfte  er  auf  die  nachdrückliche 
Hilfe  aller  Standesgenossen  rechnen  ^)  und  häufig  erkaufte 

1)  Der  niederländische  Adel  war  in  dieser  Beziehung  ebenso- 
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man  die  Bunddsgenossenachaft  eines  Edeln  attf  Kosten 
dner  Stadt^  der  er  dann  ungestrafit  eine  Samme  abpressen 
oder  ein  Stück  Q-rund  nehmen  konnte  ^).  Der  König  war 
eu  ferne  ^  um  dem  Beispiele  der  deutschen  Fürsten  2u 
folgen^  welche  die  Macht  des  Adels  bei  passender  Qelegen- 
heit  beschränkten. 

Nichts  charakterisiert  ab^  diesen  Adel  besser  als  sein 
Verhältnis  zur  Reformation^  und  er  erscheint  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet  in  einem  noch  viel  ungün- 
stigeren Lichte. 

Man  wird  dch  bilfig  die  Frage  vorlegen,  warum  die 
Reformation ;  flir  die  doch  dn  Teil  des  hohem  und  nie- 
dem  Adels  gewonnen  war,  es  in  den  Niederlanden  nicht 
BO  weit  bringen  konnte,  um,  wie  in  Deutschland  und 
Frankreich,  einen  protestantischen  Adel  mit  Erhaltung 
«ein^  alten  Vorrechte  und  seiner  Unabhängigkeit  ins 
Leben  «u  rufen?  Die  Ursachen  davon  lagen  teils  in  den 
ftuTse^n  Verhältnissen,  teils  in  dem  sitüiehen  Gehalt  dieses 
Adels  selbst.  Zimächst  verursachte  die  Reformation  im 
Schofte  verschiedener  AdelsfamiHen  selbst  eine  unheil- 
volle Spaltung.  GranveUas  Bruder,  Herr  von  Chantonnay, 
der  Bpanische  Gesandte  in  Frankreich,  war  mit  einer 
Schwester  Brederodee  verheiratet,  und  dieser  war  deshalb 
«luch  im  Anfange  der  Sache  der  Reformation  nichts  we- 
llige als  günstig,  und  weim  er  später  für  den  Protestan- 
^mus  dennoch  gewonnen  wurde,  so  ist  dies  dem  Einfluls 
•einer  F)rau  zuzuschreiben.  Ein  anderer  Schwager  Brede- 
tt>dee  war  Mansfeldt  Während  dieser  ein  eifriger  Katho- 
lä:  war  -und  blieb,  verhöhnte  sein  Sohn  Karl  öffentlich 
^Fasten  und  Beichte;  aber  als  seine  Schwester  Polyxena 

*fne  der  deutsche,  der  nach  der 'Bemexkimg  Ohautoonays  einer 
Bevde  Sehweine  glich;  sog  man  eines  am  Obacej  dann  schrie  die 
^puize  Herde. 

1)  Beiffenbergy  Interrogatoires  d*£gmond,  p.  309.  So  that 
Heghen  mit  Lattich,  das  seine  Forderungen  1563  mit  50000  Golden 
aokatifte. 
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von  einem  Anführer  der  französischen  Hugenotten^  den 
sie  auf  Brederodes  Schleis  kennen  gelernt^  entführt  wor- 
den war,  wurde  er  der  gehässigste  Feind  der  Calvinisten. 
Der  Graf  von  Hoorne  neigte  zum  Protestantismus  hin, 
wenn  er  auch  äufserlich  Katholik  blieb  und  als  solcher 
starb  ^  in  Doomik  liefs  er  den  Protestanten  freie  Hand, 
und  selbst  den  fUr  die  damaligen  Verhältnisse  weitgehen- 
den Forderungen  der  Predikanten  gab  er  ohne  weiteres 
nach.  Dagegen  war  die  Katholidtät  jseines  Bruders  Mon- 
tigny  über  jeden  Zweifel  erhaben,  in  seiner  Statthalter- 
schaft Doomik  hatte  er  die  Reformation  kräftig  bekämpft, 
und  seine  Briefe  atmen  alle  einen  glühenden  Eifer  für 
die  katholische  Kirche;  aber  auch  er  mufste  sehen,  wie 
in  der  eigenen  Familie  die  religiöse  Zwietracht  sich  ent- 
wickelte. Seine  Frau,  Helena  von  Melun,  war  die  Toch- 
ter des  Prinzen  von  Epinoy  und  die  Frau  des  letzteren 
begünstigte  ganz  offen  die  Beformierten  und  hatte  mit 
der  Erziehung  ihrer  Söhne  einen  wegen  Ketzerei  höchst 
verdächtigen  Edelmann  beauftragt,  den  sie  trotz  der  Vor- 
stellungen der  Statthalterin  und  des  Königs,  ja  trotz  der 
von  ihrer  eigenen  Familie  bewerkstelligten  Intervention 
des  Inquisitors  Titelman  gegen  alle  Verfolgungen  be- 
schützte. Der  Markgraf  von  Bergen  war  wegen  seiner 
Toleranz  und  seines  Absehens  gegen  die  Plakate  bekannt^ 
aber  seine  Frau,  eine  Lannoy,  war  wegen  ihrer  Verfol- 
gungswut  berüchtigt.  Während  die  hennegauischen  Trea- 
longs  dem  Könige  und  dem  Katholicismus  treu  blieben, 
lieferte  die  zeeländische  Linie  des  Hauses  die  eifrigsten 
Protestanten.  Und  um  zum  Schlüsse  noch  ein  recht  auf- 
fallendes Beispiel  zu  nehmen,  so  verheiratete  sich  Maria 
van  Brimeu,  die  Nichte  und  Erbin  des  Grafen  von  Meghen 
und  Schwiegertochter  Berlaymonts  zum  zweitenmale  mit 
dem  Sohn  des  Herzogs  von  Aerschot.  Man  wird  wohl 
kaum  drei  Namen  zusammenbringen  können,  die  so  zum 
Typus  für  die  Treue  gegen  den  König  und  zum  Hals 
gegen  die  Reformation  geworden  sind,   und  dennoch  ge- 
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lang  es  dieser  Maria  von  Brimeu,  den  jungen  Carl  van 
Aerschot  zum  Übertritt  zum  Protestantismus  zu  bewe- 
gen! i) 

Wenn  man  das  16.  Jahrhundert  das  Jahrhundert  der 
religiösen  Überzeugung  und  des  Glaubens  genannt  hat, 
so  sucht  man  beide  bei  dem  niederländischen  Adel  ver- 
geblich. Der  Streit  der  Parteien  hatte  schon  einen  sehr 
erbitterten  Charakter  angenommen;  bei  Philipp  wie  bei 
den  Reformierten  handelte  es  sich  um  die  Gewissensfrage^ 
Bergen;  Hoome,  Oranien  und  die  anderen  betrachteten 
die  religiöse  Bewegung  hauptsächlich  von  einem  politischen 
Standpunkt.  Echte,  überzeugungstreue  Katholiken  sucht 
man  bei  ihnen^  Montigny  vielleicht  allein  ausgenommen^ 
vergebens.  Zuerst  glaubte  man  an  die  Möglichkeit  einer 
auf  halbem  Wege  stehen  bleibenden  Reformation^  wie  an 
die  Zulassung  der  Priesterehe,  Gestattung  des  Kelches  fiir 
die  Laien  und  an  die  Abänderung  der  Rechtfertigungs- 
lehre. Als  das  Tridentiner  Konzil  derartigen  Kombi- 
nationen für  immer  die  Thür  verschlossen  hatte,  ging  man 
einen  Schritt  weiter  und  wollte  es  den  einzelnen  Provinzen 
überlassen,  die  neue  Lehre  zu  dulden  oder  zu  verbieten. 
Damit  war  aber  weder  den  eifrigen  Protestanten  noch 
dem  König  gedient.  Denn  wo  zwei  religiöse  Überzeugungen 
einander  so  scharf  imd  exklusiv  gegenüberstehen,  da  ist 
Mäfsigung  so  viel  als  Schwachheit,  und  dieselbe  Kraft, 
die  das  Höchste  zustande  bringt,  wirkt  verzehrend  und 
vernichtend  gegen  die  fremden  Elemente,  welche  ihrer 
freien  Bewegung  im  Wege  stehen.  Sobald  der  Adel  sah^ 
dafs  die  Religion  nicht  mehr  als  ein  unentbehrliches  Glied 
in  der  Kette  seines  politischen  Systems  zu  gebrauchen  sei, 
war  dasselbe  auch  verschwunden:  die  eifrigeren  Katho- 
liken konnten  dem  katholischen  Mahnruf  des  Herzogs  von 


I)  Vgl.  Bakhuizen  van  den  Brink,  Cartonsvoor  de  geschie- 
denis  van  den  nederlandschen  Adel,  in  „Stadien  en  Schet^en'^ 
I,  68. 
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Aerschot  und  dem  EinfloBae  ihrer  Beichtväter  nicht  wider- 
stehen^  die  lialben  Protestanten  und  Katholiken  lieTsen  sich 
durch  Hoffnung  oder  Furcht  ^  Eigennutz ,  Blutsverwandt- 
schafty  durch  Hafs  oder  Gunst  bestimmen.  Nur  die  Partei, 
welche  sich  in  der  Folge  mit  Einsetzung  ihrer  ganzen 
Persönlichkeit  der  Reformation  rückhaltslos  anschlols,  sah 
ihr  Prinzip  sieggekrönt  aus  dem  Kampf  hervorgehen,  ob- 
wohl  sie  als  eigentliche  Adelspartei  unterging;  denn  um 
ihr  Ziel  zu  erreichoi;  rief  sie  Geister  auf,  welche  sie 
später  nicht  mehr  beschwören  konnte,  und  deren  Willen 
und  Wirkung  sie  widerstandslos  folgen  und  gehorchen 
mu&te. 

Die  hervorragendste  Triebfeder,  welche  diesen  Adel 
bei  allen  seinen  Parteiverfinderungen  leitete  und  beherrschtei 
war  Habsucht  und  Geldgier.  Wo  durch  ein  konisches 
Geschenk  oder  durch  die  Aussicht  einer  GKiteikonfiskation 
etwas  zu  verdienen  war,  da  war  er  alsbald  berät,  seine 
XJberzeugung  zu  opfern.  Darauf  beruhte  auch  zum  groS»en 
Teil  das  Geheimnis  der  Erfolge  Parmas  —  und  man  kann 
sich  eines  Gefühls  des  Absehens  nicht  erwehren,  wenn 
man  sieht,  wie  ein  Lalaing,  du  Bours,  Renneberg  ihren 
Verrat  förmlich  vom  kau£aiänniachen  Gesichtspunkt  aus 
behandeln  und  erst  nach  langem  Fordern  und  Feikci»^ 
um  den  königlichen  Merced  ihre  Ehre  verkaufen.  Was 
diesem  Add  fehlte,  war  nicht  nur  die  Tugend  der  Opfer- 
fiübigkeit  und  der  Selbstlosigkeit,  sondern  auch  die  not- 
wendige sitdiche  Entwicklung,  welche  ihn  in  den  Stond 
gesetzt  hätte,  sich  in  den  neuen  Formen,  welche  die  ver- 
finderte  Lage  geaehaffi»,  würdig  zu  handhaben. 

Was  die  reUgiöee  Überzeugung  damals  dem  Adel  galt» 
und  wie  man  kein  Bedenken  trug,  dieselbe  zu  verleugnen 
oder  mit  derselbeii  auf  eine  geradezu  komiache  Weise 
umzuspringen,  mögen  noch  einige  Fälle  illustrieren. 

Graf  Heinrich  von  Nassau,  Oraniens  jüngster  Bruder, 
studierte  im  Jahr  1561  an  der  Universität  Löwen,  und 
es  mag  der  frommen  Juliane  von  Stolberg   eine   groisß 
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SeibstUberwinduiig  gekostet  haben  ^  ihren  jüngsten  Sohn 
in  solcher  Umgebung  zu  lassen,  wo  dieGefahr,  von,  dem 
,y papistischen  Götzendienst^'  angesteckt  zu  werden ^  be- 
sonders grofs  für  ihn  war.  Als  durch  den  Tod  des 
Bischofs  von  Lüttich  die  reiche  Propstei  von  St.  Salvator 
in  Utrecht  erledigt  wurde,  schlug  der  Prinz  von  Oranien 
seinen  Bruder  für  diese  Stelle  oder  vielmehr  für  den 
Qenuis  des  Einkommens  vor.  Ein  anderer  Liebhaber 
der  Propstei  war  der  Graf  von  Rennenberg,  Kanoniker 
und  Protonotar  in  Lüttich,  der  von  seinem  Vetter,  dem 
Grafen  von  Hoogstraten,  der  zugleich  ein  Freund  Oraniens 
war,  protegiert  wurde.  Die  Sache  wurde  nun  in  der  Weise 
geordnet,  dals  Rennenberg  zum  Propste  ernannt  werden, 
dieser  dagegen  dem  jungen  Grafen  Heinrich  einen  Teil 
seiner  fetten  Pfiründe  abtreten  solle,  und  der  König, 
dem  diese  Abmachungen  doch  nicht  unbekannt  sein  konn- 
ten,  genehmigte  dieses  Übereinkommen.  Es  Mst  sich  wohl 
kaum  anders  annehmen,  als  dafs  dem  König  hinsichtUch  des 
Übertritts  des  jungen  Grafen  zum  Katholicismus  bestimmte 
Zusagen  gemacht  worden  waren.  —  Als  Oranien  sich 
anschickte,  um  nach  Deutschland  zur  Feier  seiner  Hoch- 
zeit mit  Anna  von  Sachsen  zu  gehen,  machte  ihn  Gran- 
vella  auf  den  schlechten  Eindruck  aufi[nerksam,  den  seine 
Verbindung  mit  einem  protestantischen  Hause  auf  den 
König  machen  würde,  um  so  mehr,  da  derselbe  sich  schon 
über  den  Protestantismus  seines  Bruders  Ludwig  inifs- 
liebig  geäussert  habe.  Und  was  sagte  Oranien  darauf? 
^,Er  habe,  sobald  seine  Majestät  ihm  dies  zu  erkennen  ge> 
geben,  mit  seinem  Bruder  darüber  gesprochen,  imd  seit 
dieser  Zeit  habe  er  nichts  gesehen,  was  Ai^mis  erregen 
könne,  sein  Bruder  gehe  zur  Messe  und  lebe  vollständig 
als  ELatholik.''  Granvella  drang  dann  auch  allen  Ernstes 
darauf,  dafs  sich  der  Prinz  Religionsunterricht  erteilen 
lasse,  worauf  Oranien  unverblümt  antwortete,  „dals  sein 
Bruder  häufig  sein  Verlangen  danach  zu  erkennen  ge- 
geben habe  und  dafs  er  sich  seit  dieser  Zeit  an  die  ka- 

W1HZILBUBQ1&,  Geschichte  d.  Niederl.    II.  7 
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tholische  Lehre  halte;  nur  hinsichtiich  des  Abendmahk 
unter  beiderlei  Qestalt  habe  er  noch  einige  Bedenken,  und 
er  wünsche  deshalb ,  noch  gründlicheren  Unterricht  zu 
emp&ngen.  Er  habe  deshalb  den  Marquis  von  Ben^n 
ersucht  I  ihm  ein^i  gelehrten  und  rech^läubigen  Priester 
zu  schicken,  damit  dieser  sein^i  Bruder  auf  den  rechten 
Weg  bringe.  Es  sei  allerdings  war,  dafs  er  an  Fasten- 
tagen  heimlich  Fleisch  esse,  aber  er  thue  es  nur  wegen 
seiner  Gesundheit,  da  er  Fischspeisen  laicht  yertragen 
könne  ^)''.  Auf  ähnliche  Weise  betrog  bekanntlich  auch 
Katharina  von  Medicis  den  Herzog  Clmstoph  von  Württem- 
berg, wenn  sie  ihn  um  einige  seiner  Theologen  bot  und 
ihm  die  Aussicht  eröffiiete,  dals  sie  mit  ganz  Frankreich 
zur  Lehre  Luthers  übertreten  würde.  Wenn  in  diesem 
Falle  der  Prinz  von  Oranien  vielleicht  auf  eigene  Ver- 
antwortlichkeit und  ohne  Vorwissen,  ja  gegen  den  WiHen 
seines  Brudars  gehanddt  ha^  so  beweist  dies  nur  um  se 
mehr  die  Wahrheit  des  oben  au^estelltai  Salzes,  dals 
dem  damaligen  Adel  die  Religion  nur  Mittel  zum  Zweck 
war,  dafs  ihm  seine  pekuniüren  Interesaen  und  der  E^- 
flufs  bei  Hofe  höher  Biaaden  ab  seine  religiöse  Über- 
zeugung, und  dafs  er  im  Falle  der  KolUsion  beider  keinen 
Augenblick  sich  bedachte,  letztere  den  ersteren  aufim- 
opfem.  Worin  die  Ursache  seines  Widerstandes  g^g^i 
die  Einführung  der  neuen  Bistümer  eigentüoh  ssu  suchen 
ist,  ist  schon  oben  (S.  5l)  aaseinaBdei^fesetEt;  in  keinem 
Falle  war  es  allein  der  Abscheu  vor  der  Inquisition, 
vor  der  er  sich  nicht  fiirchtete  und  auch  nicht  zu  förchten 
brauchte,  da  sie  ja  nur  dem  „armen  Volke '^  galt. 

Und  es  sollte  auch  nicht  zu  lange  Zeit  dauern,  bis  die 
Probe  auf  die  Summe  gemacht  werden  konnte.  Als  Alba 
herannahte  und  die  Sache  des  Volkes  verloren  schien, 
als  die  geträumte  Gewissensiäreiheit  in  unabsehbare  Ferne 
gerückt  war,  da  unterwarfen  sich  mit  wenigen  Ausnahmen 

1)  Vgl.  Bakhuizen  van  den  Brink,  l.  c.  p.  44.  69. 
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fast  alle;  die  an  der  Spitze  des  Bandes  der  Edeln  gestan- 
den hatten ;  van  Hoome^  van  Hoogstraten^  van  Brederode, 
van  Culemburg  erklärten  sich  bereit  ^  den  neuen  Eid  zu 
leisten^  der  ihre  ganze  Vergangenheit  mit  einem  demütigen- 
den und  erniedrigenden  Federzug  auslöschen  sollte.  So 
ging  der  Adel^  der  schon  längst  seinen  inneren  Halt  ver- 
loren^ bei  dem  ersten  Stofs  der  Bewegung  als  solcher 
unter^  der  Bürger-  und  Eaufinannsstand  tritt  an  die  Spitze 
der  nationalen  Bewegung. 


VierteB  Eapitel. 

Der  Kampf  gegen  Granvella   und  dessen  Sturz. 


I. 

Das  pers«mliche  Einvernehmen  zwischen  dem  Kardinal 
und  dem  Prinzen  von  Oranien  muTs  bis  zum  Anfang  des 
Jahres  1561  ein  ziemlich  gutes  gewesen  sein :  wenn  Oranien 
von  einer  Heise  nach  i&iissel  zurückkam^  suchte  er  in  der 
Regel  sfioerat  Granvella  auf  ^  ehe  er  sich  in  seine  eigene 
Wohnung  beigab^  und  wenn  Granvella  dem  Prinzen  einen 
Besuch  slaehie^  so  trat  er  ohne  weitere  Formalitäten  in 
dessen  Scbla&immer^  da  Wilhelm  zeit  seines  Lebens  die 
Gewi^nheit  hatte,  sehr  spät  au&ustehen  und  seine  Freunde 
und  Vertraute  zu  empfangen^  während  er  noch  im  Bette 
lag.  Als  der  Prinz  in  Heiratsangdegenheiten  am  säcli- 
fliscben  Hofe  weilte^  spricht  aus  den  beiderseitigen  Briefen 
nur  Wohlwollen  und  Freundschaft;  der  Prinz  zeigt  sich 
bereit;  einem  Verwandten  Qranvellas  zu  einem  gerade  er- 
ledigten Posten  zu  verhelfen,  und  er  teilt  letzterem  die 
in  seinem  Fürstentum  gegen  die  weitere  Verbreitung  der 

7* 
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Reformation  ergriffenen  Mafsregeln,  wie  auch  den  Eiiafs 
einer  GeneralamneBtie  mit,  wobei  er  Qranvella  ersuchte^ 
die  ihm  wünsehenswert  erscheinenden  Veränderungen  in 
derselben  zu  machen  ^). 

Aber  nach  drei  Monaten  trennte  beide  ein  tiefer^  man 
darf  geradezu  sagen  ein  tötlicher  Hafs! 

Egmont  hatte  sich  schon  vorher  mit  dem  Kardinal 
überwerfen.  Zum  Befehlhaber  von  Heusdin  wurde  nicht 
der  von  Egmont  vorgeschlagene  Kandidat^  sondern  ein 
Günstling  Granvellas  ernannt,  und  als  vollends  der  letztere 
sich  vom  König  die  erledigte  Abtei  von  Trulle  übertragen 
liefs;  welche  der  Graf  einem  seiner  armen  Verwandten 
zuwenden  zu  können  gehofft  hatte,  äufserte  er  seinen  Un- 
mut und  Zorn  dem  ELardinal  gegenüber  laut,  und  es  soll 
sogar  einmal  so  weit  gekonunen  sein,  dafs  er,  erbittert 
durch  den  kalten  und  ruhigen  Trotz,  den  Granvella  einem 
seiner  rohen  Ausfälle  entgegensetzte,  den  Dolch  gegen 
ihn  zog,  80  dafe  rieh  der  Prinz  von  Oranien  ins  Mittel 
legen  mufste. 

Was  war  aber  zwischen  Granvella  und  Oranien  vor- 
gefallen? Da  sich  weder  in  der  vom  Prinzen  im  Jahr 
1568  veröffentlichten  Justification  noch  in  seiner  Decla- 
ration  desselben  Jahres,  noch  auch  in  seiner  Apologie 
und  in  seinen  übrigen  Correspondenzen  der  geringste  An- 
haltspunkt  findet,  und  der  Prinz  stets  sich  über  die  Herrsch- 
sucht des  ELardinals  beschwert,  die  dieser  doch  stets,  auch 
lange  vor  März  1561,  an  den  Tag  gelegt  haben  wird, 
so  hat  man  keine  andere  Annahme  für  möglich  gehalten 
als  die,  dals  die  Erhebung  Granvellas  in  den  Elardinals- 
rang,  welche  er  gerade  im  Monat  März  des  Jahres  1561 
erfuhr,  die  erste  Ursache  der  Entfremdung  war  *).  Vor- 
her hatte   er  seinen  Sitz  im  Staatsrate  vor  Berlaymont, 


1)  Gachard,  Corresp.  de  Guill.  le  Tac.  I,  458—460,  und  U, 
14—15. 

2)  Ibid.  n,  Pr^face,  ix. 
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stber  nach  Oranien  und  Egment;  nunmehr  zum  Eirchen- 
ftix-sten  erhoben^  hatte  er  auch  vor  den  beiden  letzteren 
den  Vorrang,  und  trotz  seines  vorsichtigen  Auftretens 
g<^gen  die  Herren  des  niederländischen  Adels  und  der 
An^tlichkeit,  womit  er  sich  bisher  hütete^  einen  derselben 
offen  zu  beleidigen,  schien  er  jetzt  doch  nicht  so  viel 
Selbstbeherrschung  gehabt  zu  haben,  um  sie  nicht  dann 
und  wann  seine  Superiorität  deutlich  fühlen  zu  lassen. 

Damit  ist  aber  der  innere  Grund  des  Zerwürfnisses 
noch    keineswegs  blofsgelegt.     Granvella  stand  schon  bei 
dem   Kaiser  in  Ansehen  und  Macht;   während  die  Edeln 
entrw'eder  als  Pagen  an  der  Schwelle  des  fürstlichen  Ka- 
binetts standen  oder  im  Feldlager  ihre,  Sporen  und  Titel 
verdienen  mufsten.     Als   der  Kaiser  ^    der   in   der  Regel 
durch  seine  eigenen  Augen  zu  sehen  gewohnt  war^  vom 
Schauplatz  abgetreten  war,  waren  die  Pagen  Staatsräte 
und  die  Fähnriche  Feldobersten  und  Statthalter  geworden, 
während  Gh'anvella  jetzt  die  Stelle  des  Souveräns  einnahm. 
Der  Kardinal  hatte  besonders  Oranien  bei  dem  Elaiser  in 
den  Vordergrund  zu  stellen  gewufst;  es  kommt  aber  stets 
eine  Zeit^  wo   man  es  als   eine  Demütigung   empfindet, 
Protektion  gehabt  zu  haben,  und  wo  die  Vorsicht  es  dem 
Protektor  von  selbst  nahe  legt,  seinen  EinfluTs  nicht  mehr 
in  der  bisherigen  Weise  gelten  oder  ihn  wenigstens  nicht 
auf  eine  auÜallende  Weise  merken  zu  lassen.    Diese  Vor- 
sicht besafs  aber  GbanveUa  nicht,  und  wenn  es  für  die 
Seigncurs  schon  äufserst  empfindlich  sein  mufste,  dafs  ihr 
Auteil  an  der  Regierung  im  Vergleich  mit  seinem  Einflufs 
so  gut  als  keiner  war,  so  ergriff  der  Kardinal  seinersdita 
häufig    die    Gelegenheit,    um    seine  Überlegenheit   ihnen 
fühlbar  zu  machen.     Dies   wird   wohl    auch  der    tiefere 
psychologische  Grund  der  tiefen  Ent&enxdung   awiachen 
Qranvella  und  den  Seigneurs  gewesen  sein^Y 

l)Vgl.   Bakhuizen  van  den  Brink,     Het   hti^®^^^  "^^ 
Willem  van  Oraz^e,  p.  44.  45. 
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Eine  Gelegenheit^  welche  das  unter  der  Aflche  glim- 
mende Feuer  zur  liditeriohen  Flamme  anfachte^  sollte  sich 
bald  zeigen. 

In  den  meisten  Städten  der  Niederlande  hatte  die  Re- 
gierung das  Recht  zur  jährlichen  Erneuerung  des  Magi- 
strats mitzuwirken^  indem  sie  die  Mitglieder  des  Rates  aus 
einer  ihr  von  der  Bürgerschaft  überreichten  Komination 
wäMte.  Auf  diese  Weise  konnte  man  wenigstens  die  er- 
klärten Gegner  ferne  halten ;  der  Statthalter  war  verpflichtet, 
jedes  Jahr  der  Statthalterin  im  voraus  Bericht  darüber  zu 
erstatten^  welche  Personen  er  in  den  Magistrat  zu  wählen 
gedenke.  Maria  von  Ungarn  hatte  sich  dieses  Recht  f&r 
Flandern  sogar  allein  vorbehalten^  Philipp  ab^  hatte  in 
der  ersten  2^it  seiner  Regierung  wieder  darauf  verzichtet 
Als  Margareta  Slatthalterin  wurde,  war  nur  eine  Provinz, 
in  der  die  Regierung  unmittelbar  an  der  Erneuerung  der 
Magistrate  Teil  nahm,  und  dies  war  Brabant,  für  welches 
auch  kein  besonderer  Statthalter  angestellt  war,  weil  die 
Statthalterin  in  der  Hauptstadt  desselben,  Brüssel,  regierte, 
und  also  selbst  die  Würde  des  Statthalters  bekleidete.  In 
den  vier  Hauptstädten  Brabants  hatte  also  die  Regierung 
mehr  als  irgendwo  anders  Einflufs  auf  den  Magistrat,  und 
da  Brabant  in  gewissem  Sinne  als  das  Haupt  der  sieb- 
zelm  Provinzen  den  Ton  angab,  so  begreift  man  auch, 
wie  sorgfaltig  es  sich  die  Regierung  angelegen  sein  liefs, 
um  nur  ihr  ergebene  Bürger  in  den  Magistrat  zu  wählen. 

In  Antwerpen  hatte  die  Statthalterin  das  Recht,  aus 
den  neunzehn  Mitgliedern  des  Magistrats  neun  zu  bezeich- 
nen, welche  im  Monat  Mai  jedes  Jahres  abtreten  mufsten, 
und  an  ihrer  Stelle  neim  andere  aus  achtzehn  zur  Hälfte 
vom  Magistrat  selbst,  zur  andern  Hälfte  von  den  dreizehn 
Wykmeistem  ihr  vorgeschlagenen  Elandidaten  zu  wählen. 
Um  dem  EhrgeftLhl  der  in  ihrem  Wahlrecht  beschränkten 
Bürgerschaft  zu  schmeicheln,  wurden  die  neu  gewählten 
unter  vielen  Feierlichkeiten  installiert,  eine  Kommission 
von  zwei  Vliesrittern  oder  von  zwei  brabantischen  Edel» 
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leaien  begab  sich,  begleitet  vom  Eanzsler  der  Provinz^ 
nach  Antwerpen  und  tiberbrachte  dem  Magistrat  die  Ent- 
Bchlie&ung  der  Statthalterin  ^). 

Im  Jahr  1561  waren  die  Neuwahlen  des  Magistrats 
von  mehr  als  gewöhnlichem  Interesse.  Die  Abte  und  der 
Adely  das  wuTste  man^  würden  in  den  Staaten  gegen  die 
Einfuhrung  der  Bischöfe  stimmen;  und  es  hing  also  nur 
von  der  Zusammensetzung  der  Magistrate  ab;  ob  der 
Lieblingsgedanke  Philipps  bei  dem  dritten  GUed  der 
Staaten  auf  keinen  Widerstand  stofsen  würde.  Überdies 
handelte  es  sich  um  die  Genehmigung  einer  Bede^  Bra- 
bant  zog  die  Sache  in  die  Länge ;  und  ohne  seine  Zu- 
stimmung war  von  den  anderen  Proyinssen  nichts  zu  er- 
reichen. Unter  diesen  Umständen  begreift  man  die 
ängstliche  Sorgfalt,  mit  der  Margareta  diesmal  ihre  Leute 
aassuchte.  Als  sie  sich  endUch  —  natürlich  nach  vor- 
herg^angener  Beratung  mit  Granvella  —  entschieden 
hatte  y  wurden  Oranien  und  Aremberg  eingeladen;  die 
Entscheidung  der  Statthalterin  dem  Magistrat  von  Ant- 
werpen zu  überbringen.  Oranien  aber  sandte  der  Statt- 
halterin ihren  Auftrag  mit  der  Bemerkung  zurück;  dafs 
er  kein  Lakei  sei;  der  die  Botschaft  eines  andern  zu  über- 
mitteln habe.  Und  in  der  That  hatte  der  Prinz  auch 
das  Recht;  sich  beleidigt  zu  fühlen,  er  war  erblicher 
Burggraf  von  Antwerpen;  konnte  also  den  Anspruch 
machen;  bei  der  Erneuerung  des  Magistrats  wenigstens 
um  Rat  gefiragt  zu  werden,  wie  es  auch  drei  Jahre  vorher 
Phihpp  wirklich  gethan  hatte.  Allein  das  war  es  eben, 
was  Granvella  nicht  wollte;  der  recht  gut  wufstC;  dafs  die 
Wahl  des  Prinzen  in  einem  für  die  Regierung  keineswegs 
angenehmen  Sinne  ausfallen  würde.  Dafs  dem  Prinzen 
jetzt  der  Diener  des  Königs  geringere  Ehre  bewies  als 
dieser  selbst,  war  seinem  Stolze  natürlich  unerträglich. 
Auch  Aremberg  folgte  dem  Beispiel  Oraniens.     Oranien 

1)  Vgl.  Fruin,  Voorspel  (Gids  1859),  p.  767  sqq. 


104  Schreiben  Oranieos  und  Egmonts 

k'aimte  den  E^ardinal  zu  gut,  um  nicht  überzeugt  zu  sein, 
dafs  es  diesem  ferne  gelten,  ihn  in  irgendwelcher  Weise 
persönlich    beleidigen    zu   wollen.     Dem    aufbrausenden 
Unwillen  des  Prinzen  lag  etwas  ganz   anderes  zugrunde^ 
nämlich  die  Einrichtung  der  Kegierung  überhaupt,  von 
der  er  und  die  anderen  Edeln  faktisch   so  gut  wie   aus- 
geschlossen waren,  da  ja  die  Konsulta,  die  nur  aus  Oran- 
yella^  Viglius  und  Berlaymont  bestand,  allein  alle  Staats- 
geschäfte erledigte  und  der  Staatsrat,  wie  dies  Granvella 
schon   1555    der  Königin   von«  Ungarn   gegenüber  offen 
ausgesprochen^),   nur  die  Bestimmung  hatte,  der  B^e- 
rung  einen  nationalen  Anstrich  zu  geben.     Am  20.  Juli 
1561  unterzeichneten  daher  Oranien  und  Egmont  einen 
Brief  an   den   König,    in    welchem    sie   diesem    ihre  Be- 
schwerden und  Klagen  vorlegten  *),     Sie  erinnerten  den 
Köm'g,   wie  sie  gegen   ihre  Ernennung  in  den  Staatsrat 
Bedenken  gehabt  hätten,  weil  derselbe  unter  dem  Herzog 
von  Savoyen  an  der  Regierung  so  gut  wie  keinen  Anteil 
gehabt  habe,  dafs  sie  sich  allein  durch  die  vom  Könige 
vor  seiner  Abreise  gegebenen  Versicherungen  haben  be- 
stimmen lassen,  in  denselben  wieder  einzutreten.   Sie  seien 
aber  von  Anfang   an    nur   in    ganz  unbedeutenden  An- 
gelegenheiten   gehört   worden,    während    die  wichtigeren 
ohne  ihr  Vorwissen  von   ein  oder  zwei  Personen  erledigt 
worden  seien.     Sie  hätten  indessen  geschwiegen,  wenn  der 
Kardinal  im  Staatsrate  nicht  selbst  erklärt  hätte,  dafs  alle 
Mitglieder    desselben    für    die  Mafsregeln  der  Regierung 
verantwortlich  wären:  da  sie  nun  für  das,  was  ohne  ihre 
Zustimmung  geschehe,  die  Verantwortlichkeit  nicht  über- 
nehmen wollten,  so  bitten  sie  den  König,  dafs  er  sie  ent- 
weder entlassen  oder  befehlen  möge,   dafs  alle  wichtigen 
Angelegenheiten  im  Staatsrat  behandelt  und  erledigt  wür- 
den.     Übrigens  hätten   sie  sich  durchaus  nicht  über  die 

1)  Gachard,  Corr.  de  Guill.  le  Tacit.  IT,  ix. 

2)  Gachard,  Corr.  de  Philippe  IL,  I,  195. 
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Statihalteidii  zu  beklagen,  mit  der  sie  höchst  zufrieden 
seien.  In  einem  andern^  am  15.  August  an  den  Sekretär 
Erasso  gerichteten  Brief  bittet  Egmont  diesen,  dem  König 
die  Versicherung  zu  geben,  dafs  der  von  ihm  und  Oranien 
geschriebene  Brief  nur  die  Folge  des  Eifers  fiir  die  Sache 
des  Königs  sei;  man  könne  sich  unmöglich  einen  Begriff 
von  der  Herrschsucht  und  der  Anmafsung  des  Kardinals 
machen. 

Diese  Korrespondenz,  die  hinter  Margaretas  und  Gran- 
vellas  Rücken  direkt  mit  dem  König  geführt  wurde,  er- 
öffnet eine  neue  Phase  in  dem  Verhältnisse  des  Adels  zu 
der  Regierung.  Nicht  mehr  an  die  zunächst  kompetente 
Autorität  wendet  man  sich,  sondern  man  trägt  seine 
Wünsche  und  Forderungen  mit  Umgehung  derselben  dem 
König  selbst  vor.  Und  diese  Methode  schien  von  nun 
an  Regel  zu  werden,  ja  man  ging  einen  Schritt  weiter 
und  setzte  sich  in  persönliches  Einvernehmen  mit  dem 
König,  denn  nicht  nur  die  Edeln  schickten  Bevollmäch- 
tigte nach  Madrid,  sondern  Abgeordnete  von  Brabant  und 
Antwerpen  folgen  dem  Beispiele.  Umsonst  warnte  der 
Kardinal  vor  dem  unheilvollen  Schritt,  dessen  präjudi- 
ziellen Charakter  er  nur  zu  gut  erkannte;  Philipp  selbst 
scheint  diese  Art  persönHcher  Berührung  nicht  ungern 
gesehen  zu  haben,  da  er  bald  darauf  den  Grafen  Egmont 
ersuchte,  nach  Madrid  zu  kommen  und  die  Klagen  des 
Adels  vorzutragen. 

Wie  immer,  dauerte  es  bei  dem  König  geraume  Zeit, 
bis  er  seinen  Entschlufs  fafste;  nach  sechs  Wochen  war 
die  Antwort  bereit,  die  dahin  lautete,  dafs  Hoorne,  der 
in  den  nächsten  Tagen  in  die  Niederlande  zurückkehren 
werde,  den  königlichen  Beschlufs  mitteilen  werde.  Welcher 
Art  der  letztere  gewesen  sei,  ist  nicht  bekannt;  jedenfalls 
mufs  der  König  beruhigende  Zusicherungen  gegeben  haben, 
da  die  beiden  Beschwerdeführer  sich  herbeiliefsen,  ihren 
Sitz  im  Staatsrate  zu  behalten.  Dafs  aber  der  König  die 
Klage  sehr  ungnädig  aufgenommen,  beweist  die  bei  dem 


Ii6  Zweite  Heirat  Oraniens. 

Abflohied  Hoornes  vorgefallene  Scene;  einer  der  wenigen 
Augenblicke  in  seinem  Leben,  wo  Philipp,  sein  eiskaltes 
Naturell  verleugnend,  in  laute  Drohungen  und  Ver- 
wünschungen ausgebrochen  sein  soll  ^). 


n. 

In  das  Jahr  1561  fallt  aber  noch  ein  Ereignis,  das 
zwar  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den 
Vorgängen  in  den  Niederlanden  steht,  dem  aber  von  den 
Zeitgenossen,  namentlich  von  Granvella  und  Maigareta, 
eine  hochemste  Bedeutung  zugeschrieben  wurde.  'Er  ist 
die  Heirat  Oraniens  mit  Anna  von  Sachsen,  der  Tochter 
jenes  Moritz,  der  dem  Kaiser  den  Frieden  von  Passau 
abgezwungen  hatte. 

Im  Jahr  1558  war  Oranien,  25  Jahre  alt,  Witwer 
geworden,  und  Granvella,  der  schon  bei  der  ersten  Heirat 
des  Prinzen  die  Hand  im  Spiele  gehabt  haben  soll,  schlug 
ihm  nach  ^beendigter  Trauerzeit  eine  Verbindung  mit 
Renata,  einer  Tochter  der  Herzogin  von  Lothringen  und 
Enkelin  Christians  II.  von  Dänemark,  der  mit  Karls  V. 
Schwester  IsabeUa  verheiratet  gewesen  war,  vor.  Da 
Renatas  Bruder,  der  Herzog  von  Lothringen,  mit  der 
Tochter  Heinrichs  H.  von  Frankreich  verheiratet  war,  so 
wäre  Oranien  durch  eine  solche  Heirat  sowohl  zu  Philipp 
selbst,  wie  zu  dem  königlichen  Hause  von  Frankreich  in 

1)  „Pap.  d'Etat"  VIU,  443:  „Quoi  malheurenx,  voub  vous 
plaignez  tous  de  cet  homme  et  n'y  a  personue  quoique  je  demande 
qoi  m'cQ  saiche  dire  la  cause  ^^  soU  der  König  den  Admiral,  der 
seine  Übereinstimmung  mit  dem  Briefe  Oraniens  und  Egmonts 
versicherte,  angeschrieen  haben.  Übrigens  stammt  die  Erzählung 
aus  dritter  Hand;  der  Staatssekretär  Bave  in  Brüssel  teilt  den 
Vorfall,  den  er  von  seinem  Neffen  Candiano,  der  damals  am  spa- 
nischen Hofe  war,  gehört  hat,  dem  Kardinal  mit.  Philipp  selbst 
erwähnt  des  Vorfalls  in  seinem  an  den  Kardinal  gerichteten  Brief 
vom  17.  November  1561  mit  keiner  Silbe  („Pap.  d'Etat*' VI,419). 
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nahe  TerwandtschafÜlche  Beziehungen  getreten  und  Phi- 
lipp scheint  auoh  im  Anfange  eine  solche  Verbindung 
gern  gesehen  zu  haben.  Die  Herzogin  von  Lothringen, 
die  damals  noch  Statthalterin  zu  werden  hoffte,  liefs  sich 
den  Vorschlag  eben&Us  sehr  wohl  gefedlen;  allein  diese 
Prätension  der  Herzogin  wird  es  wohl  gewesen  sein,  welche 
Granvella  und  den  König  bestimmten;  die  Sache  rückgängig 
EU  machen.  Da(s  die  Herzogin  selbst,  wie  Philipp  dem 
Prinzen  persönHch  mitteilte ,  die  Verhandlungen  abge- 
brochen habe,  weil  ihre  Tochter  dem  Prinzen  sehr  ab- 
geneigt sei,  klingt  sehr  unglaublich,  da  der  Prinz  eine 
ritterliche  Erscheinung  und  bei  den  Eheschliefsungen  in 
diesen  Kreisen  die  Zustimmimg  der  Braut  gar  nicht  not- 
wendig war;  vielmehr  mufste,  wie  Hooft  zwar  nicht  be- 
wmsen  kann,  aber  richtig  vermutet,  die  Herzogin  auf  einen 
ihr  von  Philipp  zugegangenen  Befehl  den  Prinzen  ab- 
schlägig bescheiden.  Dafs  diesem  der  ganze  Hergang 
nicht  verborgen  bleiben  konnte,  liegt  auf  der  Hand,  und 
man  darf  wohl  auch  hierin  eine  der  Ursachen  suchen, 
welche  zur  Entfremdung  zwischen  ihm  und  dem  Kardinal 
beigetragen  haben. 

Der  Prinz  suchte  indessen  anderweitigen  Ersatz,  und 
seine  Wahl  fiel  auf  Anna  von  Sachsen.  KörperKche  Vor- 
züge und  Schönheit  der  Prinzessin,  die  nach  der  Be- 
schreibung eines  Zeitgenossen  „  ungeschickten  Leibes  und 
wahrscheinlich  etwas  hinkend  war",  können  es  nicht  ge- 
wesen sein,  die  Oranien  bei  seinem  Entschlüsse  leiteten; 
auch  ihre  flir  eine  damalige  deutsche  Piirstentochter  be- 
deutende Mitgift  von  70000  Reichsthalem,  wozu  nach 
dem  Tode  Johann  Friedrichs  IL,  mit  dem  ihre  Mutter 
nach  dem  Tode  von  Moritz  verheiratet  war,  noch  30000 
kamen,  konnte  bei  dem  Manne,  der  die  Erbschaft  Ren^s 
von  Chalons  und  seiner  ersten  Frau  in  Händen  hatte, 
kaum  ins  Gewicht  fallen,  da,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt, 
dieser  Brautschatz  kaum  hinreichte,  um  die  Kosten  der 
bei  der  Vermählung  gegebenen  glänzenden  Feste  zu  be- 
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BtreiteiL  Vielmebr  war  es  der  hohe  forstliche  Rang  der 
Braut  und  die  Verbindung  mit  deutschen  Fürsten,  welche 
ihn  zu  dieser  Heirat  bestimmten. 

Indessen  waren  verschiedene  Schwierigkäten  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Die  Braut  war  lutherisch ,  der  Prinz 
katholisch;  und  dieser  hatte  also  in  erster  Linie  mit  Philipp 
und  dann  mit  Margareta  und  Chranvella  zu  rechnen.  Die 
Bechtgläubigkeit  Wilhelms  war  damals  (1560)  auch  nicht 
dem  leisesten  Zweifel  unterworfen,  allein  dennoch  äufserte 
sich  Granvella  sehr  ungünstig  über  das  Heiratsprojekt 
Man  darf  übrigens  die  religiösen  Bedenken  nicht  über- 
schätzen: denn  nicht  nur  kamen  damals,  namentlich  zwi- 
schen fürstlichen  Personen,  sehr  häufig  gemischte  Ehen 
vor,  auch  das  Tridcntiner  Konzil,  zu  dem  der  Papst  die 
protestantischen  Fürsten,  „seine  geliebten  Söhne '^,  einlud, 
hatte  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Einigung  zwischen 
Katholiken  und  Protestanten  offen  gelassen.  Viel  schwerer 
wog  die  politische  Seite,  und  Philipp  gestand  selbst,  nicht 
begreifen  zu  können,  wie  der  Prinz  auf  den  Gedanken 
kommen  konnte,  die  Tochter  eines  Mannes  zu  heiraten, 
der  „gegen  seine  Majestät  ruhmreichen  Andenkens  han- 
delte, wie  Herzog  Moriz  gethan  habe  '*  ^).  Der  König  hat 
denn  auch,  wiewohl  er  persönlich  die  Verbindung  ungern 
sah,  dieselbe  direkt  doch  niemals  zu  verhindern  gesucht; 
er  überliefs  die  Entscheidung  darüber  seiner  Schwester 
und  dem  Kardinal,  deren  Vorstellungen  und  Einwände 
der  Prinz  mit  der  Bemerkung  abschnitt,  dafs  die  Unter- 
handlungen schon  zu  weit  gediehen  wären,  als  dafs  sie 
abgebrochen  werden  könnten.  Übrigens  gab  er  der  Statt- 
halterin die  Versicherung,  dafs  seine  Frau  in  den  Nieder- 
landen als  Katholikin  leben  werde,  eine  bestimmte  Zu- 
sage hinsichtlich  ihres  Übertrittes  zur  katholischen  Kirche 
hat  er  aber  nicht  gegeben. 

Ein  gröfseres  Hindernis  war  Annas  Grofsvater,  der 

1)  „Papiers  d*Etat"  VI,  176. 
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alte  Landgraf  Philipp  von  Hessen.  ,9  Der  Prinz  ist  ein 
Papist^';  sagte  er,  ^^der  in  die  Messe  läuft  und  an  Fasten- 
tagen kein  Fleisch  ist."  Sein  Widerwille  gegen  die  vor- 
genommene Heirat  war  ihm  nicht  zu  yerargen,  mufste  er 
ja  in  dem  Bräutigam  den  Mann  sehen ,  der  von  Jugend 
an  der  Vertraute  des  verhafsten  Kaisers  gewesen  war, 
dem  er  seine  lange  Gefangenschaft  zu  danken  hatte,  und 
femer  sah  er  in  dem  Prinz^ti  den  Vertrauten  und  Bundes- 
genossen des  ihm  noch  verhafsteren  Qranvella,  der  am 
meisten  dazu  beigetragen,  seine  Gefangenschaft  zu  ver- 
längern. Und  in  der  That  wurden  die  Unterhandlungen 
audi  eine  Zeit  lang  suspendiert,  obwohl  der  Stiefvater 
der  Braut  alles  aufbot,  imi  die  Heirat  zustande  zu  bringen. 
Vom  Dezember  1560  an,  wo  Wilhelm  selbst  einen 
Besuch  in  Dresden  machte,  war  die  Verbindung  eine 
beschlossene  Sache;  am  14.  April  1661  fanden  neue  Unter- 
handlungen über  die  reUgiöse  Frage  statt,  wobei  sich 
übrigens  Wilhelm,  der  sich  Margareta  und  Granvella 
gegenüber  den  Rücken  decken  mufste,  weigerte,  irgend- 
welche schrifüiehe  Zusage  hinsichtlich  der  Art  und  Weise 
zu  geben,  wie  weit  er  seiner  Frau  die  Ausübung  ihrer 
Beligion  gestatten  wolle;  auch  hinrachtlich  der  Kinder- 
endehung  bat  der  Prinz  niemals  ein  bindendes  Versprechen 
gegeben.  Denn  das  unmittelbar  vor  der  Trauung  von 
einem  Notar  im  Stadthause  in  Leipzig  vorgelesene  Proto- 
koU,  das  den  Inhalt  der  am  14.  April  1561  gepflogenen 
Veibandlungen  wiedergab,  hatte  durchaus  kdnen  rechts- 
kräftigen Charakter;  in  der  That  lebte  Anna  in  Breda  der 
der  Statthalterin  gegebenen  Zusage  gemäfs  auch  „als 
Katholikin'^,  und  die  zw^  aus  dieser  Ehe  geborenen 
Kinder  wurden  nach  katholischem  Ritus  getauft.  Wie 
Wilhelm  selbst  damals  die  ganze  Sache  aufifafste,  beweist 
seine  der  Kurftb^tin  gegebene  Antwort,  die  sofort  nach 
der  Trauung  ihren  Schwiegersohn  bat,  seine  Frau  vom 
Wege  der  wahren  Religion  doch  nicht  abzubringen.  „Ich 
werde  sie  mit  derartigen  ernsten  Dingen  nicht  belästigen ''; 
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war  die  Antwort^  ^^statt  der  Bibel  soU  sie  Ajtedid  und 
ähnliche  kimweilige  Bücher  lesen,  welche  de  amore  haa- 
dein;  und  statt  zn  stricken  und  sm  nilien  soll  sie  eine 
Gaillarde  iaxisaea  lem^i  und  d«:;gl^Qhen  CoUiftoifliey  wdebe 
der  Gebrauch  unseres  Landes  mitbringt  uad  ihrem  Bange 
pafet^)." 

Am  24.  August  1561  wurde  die  Hochzeit  in  Leipmg 
gefeiert;  fast  der  gesamte  deutsche  hohe  Adel  war  erschie- 
nen; Philipp  hatte  sich  durch  etnen  besonderen  Abgesandten 
vertreten  lassen. 

Eine  unglücklichere  Ehe  hat  es  aber  kaum  gegeben. 
Der  unstätey  wankelnde  Charakter  Annas^  ihr  aufbrausen- 
des Wesen;  ihre  Leidenschaftlichkeit;  ror  allom  aber  ihr 
grenzenlose  Leichtsinn;  mufsten  ihr  den  Qatten  bald  voll- 
ständig entfremden;  und  wie  man  sich  einei  tiefen  Mit- 
leids nicht  erwehren  kann,  wenn  man  sieh^  wie  cfe  Frau 
dieses  grofeen  Mannes  von  Stufe  bu  Stnfe  tiefer  tiakt^ 
wie  sie  Ehebrecherin^)  wird  und  sich  scUierslioh  dctn 
Trünke  ergiebt;  um  ihr  schuldbekdcoes  Dasein  vom  Wahn- 
sinn umnachtet  in  einem  Kerker  zu  ende»;  so  wird  man 
auf  der  andern  Seite  aber  «aeh.  def  Seelsnstärice  Wil- 
helms die  gebühr^de  Bewwnderung  nicht  versagen^  der^ 
ungebeugt  durch  haushohes  Leid;  mit  ferfiem  Blick  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  weiierachreitet.  Es  lohnt  sidi 
deshalb  aueh  nickt  der  Mühc;  auf  die  von  den  gleichzeitigen 
und  späteren  Gegnern  des  Prinzen  in  Umlauf  gebrachten 
Behauptungen  näher  einzugehen;  als  ob  die  Ursache 
seines  Streites  mit  Granvelk;  seine  Hinneigung  zur  Sache 
der  Reformation  und  sein  schliefslicher  übertritt  bedigHch 
in  seiner  Verbindung  mit  einer  protestantischen  Frau  zu 

1)  ^ArohlTes^'  III,  Prdeg.,  p.  xiivsqq.  G-achard,  Coit^sp. 
de  GuiU.  le  Taeit  n,  prdfiace,  p.  xz  und  „Fleiers  d'Etat*'  VI, 
p.  30. 

2)  Der  Mitschuldige  war  Johann  Bubens,  früherer  Schöffe  in 
Antwerpen  und  Vater  des  grofsen  Malers  RnbenB.  Vgl.  darüber: 
Bakhuisen  van  den  Brink,  Les  Bnbens  k  Siegln,  1861. 
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suchen  sei.  Was  Juliane  von  Stolbei^;  was  Ludwig  und 
Johann  von  Nassau  bei  dem  Prinssen  nicht  erreichen 
konnten,  das  wird  auch  fUr  eine  Frau  vom  Schlage  Annas 
unmöglich  gewes^a  Bein^  ganz  abgesehen  von  dem  sonsti- 
gen Charakter  Wilhelms,  dessen  Hauptgrundzug  stets  der 
gewesen  ist,  andere  zu  leiten  und  zu  überreden,  nicht 
sich  von  diesen  lenken  zu  lassen  ^). 


m. 

Indessen  gewann,  besonders  in  den  südlichen  Provin- 
zen, die  Heterodoxie  mehr  und  mehr  Boden,  aber  auch 
die  Plakate  muTsten  auf  Margaretas  Andringen  aufs 
strengste  gehandhabt  werden.  Im  Doomikschen  nament- 
lich wiurden  calvinistische  Predigten  gehalten,  bei  denen 
sich  trotz  des  vom  Magistrat  erlassenen  Verbots  oft  mehr  als 
4000  Menschen  versammelten.  Dasselbe  geschah  in  Valen- 
ciennes,  wiewohl  unter  geringerem  Zulauf.  Da  sich  der 
Marquis  von  Bergen  imd  Montigny  gerade  in  Breda  be- 
fanden, um  den  von  seiner  Hochzeit  aus  Deutschland 
zurückgekehrten  Prinzen  von  Oranien  zu  begrüfsen,  so 
be£aM  die  Statthalterin  den  beiden  Herren,  sich  alsbald 
in  ihre  Statthalterschaften  zu  begeben  und  hier  ihre  Pflicht 
zu  thim.  Dem  Baron  von  Montigny,  dessen  Glaubens- 
eifer man  in  Brüssel  nicht  recht  zu  trauen  schien  ^),  gab 

1)  Vgl.  darüber  Bakhuicen  y.  d.  Briak,  Het  huwelyk  tan 
Willem  vaa  Oranje  met  Anna  yaa  Saksen  (1853).  Diese  mit  un* 
gewöhnliehem  Scharfsinn  geschriebeae  Broschüre  beleuchtet  das 
damalige  Thon  imd  Treiben  Wilhelms  von  Oranien  in  so  grund- 
licher Weise,  dafs  alle  gegen  den  Schweiger  bei  Gelegenheit  seiner 
Heirat  erhobenen  Beschnldigungen  der  Unaufnofatigkeit  gegen  den 
König  und  eines  zweideutigen  Benehmens  von  selbst  weg&Uen. 
Der  Sehwerponkt  der  Beweisführung  liegt  deshalb  gerade  darin, 
dais  Wilhelm  damals  nicht  daran  gedacht  hat  und  auch  nicht  daran 
denken  konnte,  die  katholische  Kirche  zu  terlasaen. 

2)  Granvella  schrieb  dem  Könige,  dafs  Rieh  Montiipiy  nur  mit 
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man  Christoph  d^Asflonleville,  Mitglied  des  Privatrats,  und 
Jean  de  Blasere,  Mi%Hed  des  Kate  von  FUndern,  an  die 
Seite  y  und  so  wurde  Jean  Delannoi,  der  bei  den  Zu- 
sammenkünften einigemal  gepredigt  hatte,  denn  auch  ge- 
hängt und  dann  verbrannt  Nicht  so  leicht  wurde  der 
Regierung  die  Arbeit  in  Valenciennes.  Van  Bergen  hatte 
zwar  ebenfalls  zwei  Räte  mitnehmen  müssen  und  alsbald 
nach  seiner  Ankunft  zwei  kalvinistische  Prediger^  Philippe 
Maillard  und  Simon  Faveau,  verhaften  lassen,  aber  er 
schob  die  Vollziehung  des  Todesurteils  von  Tag  zu  Tag 
auf  und  begab  sich  nach  Lüttich  zum  Besuche  seines 
Bruders  Robert,  des  dortigen  Bischofs.  Die  Aufforderung 
der  Statthalterin,  nach  Valenciennes  zurückzukehren,  be- 
antwortete er  rückhaltsloB  mit  der  Bemerkung,  dals  es 
weder  in  seinem  Willen  liege,  noch  seines  Amtes  sei, 
den  Henker  von  Häretikern  zu  machen  ^),  und  der  Ma- 
gistrat von  Valenciennes  wagte  aus  Furcht  vor  dem  er- 
bitterten Volke  ebenfalls  nicht,  das  Urteil  an  den  beiden 
Qefangenen  zu  vollziehen.  Dies  dauerte  etwa  sieben 
Monate,  und  da  endlich  der  Statthalterin  die  Geduld  aus- 
ging, sandte  sie  den  gemessenen  Befehl  nach  Valenciennes, 
um  die  beiden  Verurteilten  hinzurichten.  Der  27.  April 
1562  war  dazu  bestimmt.  Als  aber  der  Henker  Simon 
Faveau  an  den  Pfahl  band,  an  dem  er  lebendig  verbrannt 
werden  sollte,  zog  eine  Frau  ihren  Schuh  aus  und  warf 

WiderwillcD  zu  diesen  Ezecutionen  entschlossen  habe.  „Je  sais 
qa'en  lien  de  remercier  Montigny,  Aremberg,  Meghen  et  d'antres 
ici  se  sont  moqu^s  de  liü,  lui  disant  qu'il  avait  gagn^  tonte  faveur 
par  ce  qn'ü  avait  fait  k  Tonmai  mais  qn'üs,  savaient  tr^  bien  le 
chemin  pour  Tacqu^rir  d'oü  U  l*avait  acquise,  pnis  qu*il  n'^tait 
besoin  qne  de  brüler  (avec  ou  sans  motif)  nne  couple  d'hommes: 
qaoiqu'U  n'y  ait  pas  tant  de  sa  faute  qn'ils  le  pretendent,  car  si 
les  conseillerB  Assonleville  et  Blasere  ne  s'y  etaient 
pas  entremis,  il  ne  se  füt  pas  fait  k  Tournai  plus  qn*  k 
Valenciennes.'^  Vgl.  Th.  Jaste,  B^Tolution  de  Pays^BaB  sous 
Philippe  n.,  T.  I,  p.  324. 

1)  „Corr.  de  Phü.  H.",  I,  239. 
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ihn  auf  den  Scheiterhau£^.  Dies  war  das  yerabredete 
Zeichen:  das  Volk  durchbrach  die  vor  dem  Schafott  er- 
richteten Schranken;  löschte  den  schon  angezündeten 
Scheiterhaufen  und  verhinderte  so  den  Scharfrichter  an 
der  Exekution.  Der  Wache  war  es  indessen  noch  ge- 
lungen, der  beiden  Schuldigen  sich  zu  versichern  und  sie 
ins  Gefilngnis  zurückzuföhren.  Dem  Drängen  der  In- 
quisitoren,  die  Verurteilten  im  Kerker  hinzurichten  und 
ihre  Köpfe  auf  die  Strafse  zu  werfen,  wagte  der  Rat  nicht 
nachzugeben,  da  eine  dichte  Volksmenge,  Marots  Psalmen 
singend,  die  Strafsen  durchzog.  Die  Gefangenen  wurden 
denn  auch  befreit  und  entkamen  aus  der  Stadt.  Der 
Tag  hiefs  von  nun  an  „joum^e  des  maux-brul^^',  aber 
Faveau  starb  sechs  Jabre  später  (28.  März  1568)  auf 
demselben  Platze  den  Märtyrertod  ^).  Das  Stra%ericht 
für  diese  vermessene  That  folgte  auf  dem  Fuise  nach: 
Ordonnanzbanden  und  eine  Abteilung  des  Regiments  von 
Aerschot  rückten  am  29.  April  in  die  Stadt  ein,  die  Ge- 
ftngnisse  füllten  sich,  und  schon  am  16.  Mai  begann  die 
Arbeit  des  Henkers;  „nichts  wurde  versäumt ^S  sagt  ein 
mit  den  Exekutionen  sehr  eingenommener  Augenzeuge, 
„was  zur  Bestrafung  und  Besserung  des  armen  Volkes 
dienen  konnte'^  Nachdem  eine  Anzahl  Männer  und  Frauen 
verbrannt  oder  enthauptet  waren,  war  der  Frevel  ge- 
sühnt 

Es  war  das  erste  Mal,  dafs  das  Volk  aus  seiner  pas- 
siven Haltung  heraustrat  und  der  Hinrichtung  der  Ketzer, 
die  sidi  bis  jetzt  nach  Titelmans  eigenen  Worten  wie 
Lämmer  hatten  ergreifen  und  zur  Schlachtbank  führen 
lassen,  thatsächlichen  Widerstand  entgegensetzte.  Gran- 
vella  hatte  aber  au&  neue  Gelegenheit,  einen  seiner  Briefe 
an  den  König  zu  schreiben  und  den  Marquis  in  seiner 
gewohnten   Weise  zu    verdächtigen  ^).     Auch   Montignjr 

1)  Vgl.  Motley  I,  202.  203. 

2)  „Papiere  d'Etat"  VH,  74. 

WmiLBUBasB,  OMchlchte  d.  Niederl.    IL  %.         8 
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konnte  dem  Vorwurf  der  Laxheit  nicht  entgehen,  da  er 
bald  darauf,  wo  es  sich  ebenfalls  um  die  Hinrichtung 
einiger  Häretiker  handelte,  der  Herzogin  rundweg  er* 
klärt  hatte,  dafs  es  ihm  widerstrebe,  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ghouverneur  in  solchen  Fällen  ein  Todesiui»il  zu  f&llen 
imd  Yollziehen  zu  lassen  ^).  Der  niederländische  Adel 
begriff  die  Situation,  die  spanische  Regierung  in  Brüssel 
aber  nicht. 

Bald  sollte  aber  letztere  in  noch  viel  deutlicherer 
und  unzweideutigerer  Weise  den  Willen  von  Volk  und 
Adel  vernehmen. 

Die  Vorgänge  in  Frankreich  zogen  die  allgemeine 
Aufinerksamkeit  in  den  Niederlanden  auf  sich.  Wie 
überall,  hatte  auch  in  Frankreich  die  Sache  der  Refor- 
mation  durch  blutige  Verfolgungen  nur  gewonnen;  beim 
Tode  Franz'  I.  zählten  33  Städte  und  17  Provinzen  eine 
bedeutende  protestantische  Bevölkerung,  und  hn  Jahr  1561, 
also  zwei  Jahre  nach  dem  Tode  Heinrichs  U.,  war  die 
Zahl  der  ihnen  gehörigen  Kirchen  auf  2760  gestiegen, 
reichlich  der  sechste  Teil  der  französischen  Bevölkerung 
waren  Hugenotten,  und  diese  konnten  etwa  zwei  Millionen 
Menschen  bewa&en  ^).  Das  Glück  begünstigte  sie  dabei 
in  auTserordentlicher  Weise,  und  ohne  den  plötzlichen  Tod 
des  jungen  Franz  H.  hätte  Condä  fiir  Amboise  wohl  sicher 
das  Schafott  besteigen  müssen.  Dafür  wurde  er  der  er* 
klärte  Günstling  der  Medicäerin,  die  der  Anmafsung  der 
Guisen,  welche  sich  als  die  Herren  von  Frankreich  ge> 
berdeten,  längst  überdrüssig  geworden  war.  Aber  der 
Herzog  von  Ghiise,  der  Connetable  de  Montmorencj  xmd 
der  Marschall  von  St.  Andr^,  die  Repräsentanten  der  ka- 
tholischen Partei,  erfreuten  sich  des  Schutzes  und  der 
Unterstützung  Philipps  U.,  dessen  Gesandter  in  Paris, 
Chantonnaj,   selbst  den  schwachen  König  von  Navarra, 

1)  Vgl.  Th.  Juste,  Revolution  I,  328. 

2)  Vgl-  „R^lations  des  ambassadeurs  yenetiens'S  pablides  par 
M.  N.  Tomaseo  I,  413. 
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Cond^s  Bruder,  der  Sache  der  Hugenotten  abspenstig  zu 
machen  gewuTst  hatte.  Das  Blutbad  von  Vassj  gab  das 
Signal  zum  Wiederausbruch  des  Bürgerkriegs,  Katharina, 
beunruhigt  über  die  stets  zunehmende  Macht  der  Guisen, 
warf  sich  dem  Cond^  vollständig  in  die  Arme,  und  Ende 
April  1562  waren  die  Protestanten  im  Besitze  der  Hälfte 
aller  grofsen  Städte  des  Königreichs. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1561  hatte 
Philipp  einen  seiner  Sekretäre,  Courteville,  nach  Frank- 
reich und  den  Niederlanden  geschickt,  damit  er  an  Ort 
und  Stelle  Erhebungen  mache;  besonders  sollte  er  be- 
richten, ob  es  in  Frankreich  noch  Katholiken  gebe,  auf 
die  man  sich  yerlassen  könne;  denn  da  die  Königin-Mutter 
die  Unterstützung  des  Königs,  um  den  Anmafsungen  der 
Hugenotten  ein  Ziel  zu  setzen,  abgewiesen  habe,  so 
werde  er  diese  dem  zuteil  werden  lassen,  der  um  dieselbe 
nachsuche  ^).  Courtevilles  Bericht  hatte  aber  weder  die 
Begentin  noch  Granvella  bestimmen  können,  dem  Plane 
des  Königs  ihren  ungeteilten  Beifall  zu  schenken;  letz- 
terer war  vielmehr  der  Ansicht  gewesen,  dafs  im  Hinblick 
auf  die  traurige  finanzieUe  Lage  ein  Krieg  mit  Frankreich 
unter  allen  Umständen  vermieden  werden  müsse,  obgleich 
dasselbe  hinsichtlich  der  Religion  ftir  die  Niederlande  zum 
schlimmsten  Beispiele  gereiche.  Da  die  Staaten  von  Bra- 
baut  unter  dem  Einflüsse  „gewisser  Personen'^  in  Geld- 
bewilligungen sich  noch  ebenso  unwillig  zeigen,  wie  vor- 
her, und  einen  verderblichen  Einflufs  auf  die  anderen 
Provinzen  ausüben,  so  könne  an  ein  energisches  Eingreifen 
in  die  französischen  Angelegenheiten  nicht  gedacht  wer- 
den; das  beste  wäre,  wenn  der  König  selbst  in  die  Nie- 
derlande käme,  aber  natürlich  nur  mit  einer  entsprechenden 
Machtentfidtung;  in  keinem  Falle  dürfe  der  Oberbefehl 
über  das  Heer  einem  der  niederländischen  Grofsen   an- 


1)  Vgl.  „Pap.  d*£tat",  „Rapport  secret  du  seor^taire  Coorte- 
ville"  VI,  432  sqq. 
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vertraut  w^en^  denn;  wie  der  Kardinal  ausdrücklicii 
bemerkt,  er  habe  gewisse  Leute  vor  Augen^  die  für  alles^ 
was  in  Frankreich  geschieht^  einen  aufserordentliehen  En- 
thusiasmus an  den  Tag  l^n;  die  Notwendigkeit^  dafe 
der  König  selbst  komme,  ergebe  sich  schon  daraus^  dab 
gewisse  Personen  seine  Hierherkunft  nicht  wünschen  ^). 

Die  Interessensolidarität  >)  zwischen  den  französischen 
Hugenotten  und  den  niederländischen  Protestanten,  sowie 
die  unverhohlene  Sympathie ,  welche  der  niederländische 
Adel  für  das  Waffenglück  jener  zur  Schau  trug,  mulsten 
es  der  Statthalterin  nahe  legen ,  die  nötigen  Vorsichts- 
mafsregeln  zu  ergreifen.  Sie  berief  deshalb  auf  den 
30.  Mai  1662  alle  Statthdter  und  Vliesritter  nach  Brüssel 
Neben  Granvella,  Viglius  imd  Berlaymont  erschienen 
Oranien,  Egmont,  Hoome,  Aerschot,  van  Bei^n,  Arem- 
berg;  Mansfeldt,  Bossu,  Hoogstraten,  Meghen,  Hachicourt, 
Glayon  und  Montigny.  Viglius  war  von  der  Begentin 
dazu  ausersehen,  um  den  Versammelten  in  einer  Bede  den 
Zweck  der  Zusanmienkunft,  die  von  aufsen  der  Sicher- 
heit des  Landes  drohende  Gefahr  und  die  Mittel  zur  Ab- 
wehr, auseinandersetzen,  eine  Aufgabe,  deren  er  sich  der- 
gestalt zur  Zufriedenheit  der  Begentin  entledigte,  dafs  diese 
behauptete,  noch  nie  in  ihrem  Leben  eine  schönere  und 
zierlichere  Bede  gehört  zu  haben.  Allein  bei  der  Mehr- 
zahl der  Vliesritter  fiel  sie  auf  unfruchtbares  ErdreicL 
Viglius  hatte  gemeint,  dafs  man  den  Ständen  jeder  ein- 
zelnen Provinz  die  Sache  besonders  vorlegen  solle,  aber 


1)  „Pap.  d*Etat"  VI,  444 sqq.  453 sqq. 

2)  Strada,  Lib.  III,  der  geradezu  sagt:  „Grallici  tumaltas 
partim  ob  piiyatas  in  aula,  partim  ob  pnblicas  de  religione  dis- 
cordias  excitati  rudimenta  faere  Belgamm  PopuUs  eadem  moliendi, 
tarn  simili  utrobique  successo,  ut  interdom,  nisi  locornm  per- 
sonarnmque  nominibns  admonearis,  non  daorum  reg- 
norum,  sed  unius  populi  facta  legere  te  facile  cre- 
das.^  Was  den  Hugenotten  die  G-uisen,  das  war  dem  nieder- 
ländischen Adel  Granvella  und  sein  Anhang. 
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die  Gegner  des  Kardinals ,  besonders  Oranien,  drangen 
auf  den  Zusammentritt  der  Qeneralstaaten,  deren  Berufung 
der  König  seiner  Schwester  auf  den  Bat  des  Kardinals 
au&  strengste  verboten  hatte.  Sie  mufste  sich  aber  dazu 
bequemen^  jedoch  hatte  man  die  Vorsicht,  die  General- 
staaten nur  ad  hoc  ssu  berufen,  wodurch  der  von  der 
Opposition  gewollte  Zweck  von  vornherein  illusorisch  ge- 
macht wurde.  Sie  kamen  in  den  letzten  Tagen  des  Jimi 
zusammen,  und  nachdem  sie  die  ihnen  voi^elegte  Auf- 
gabe, die  Sicherstellung  des  Landes  gegen  einen  fraa- 
sösischen  Angriff  durch  einen  der  Regierung  günstigen 
MehrheitsbeschluTs  erledigt  hatten,  wurden  sie  wieder  ent- 
laasen  ^).  Die  Begentin  hatte  verlangt,  dals  die  Staaten 
der  einzelnen  Provinzen  Deputierte  ernennen  sollten,  welche 
die  Vollmacht  hätten,  im  Notfalle  die  von  jeder  Provinz 
genehmigte  Summe  zu  erheben. 

Wenn  man  jedoch  erwartet  hätte,  dafs  dieses  Geld 
zur  Anwerbung  und  zum  Unterhalt  der  zur  Landes- 
verteidigung bestimmten  Truppen  verwendet  werden  sollte, 
so  hatte  man  sich  einer  grofsen  Täuschung  hingegeben. 
Aus  Spanien  kam  viehnehr  der  gemessene  Befehl,  2000 
Beiter  der  Qrdonnanzbanden  zur  Unterstützung  der  Guise- 
Bchen  Partei  in  Frankreich  einmarschieren  zu  lassen. 
Granvella  hatte  schon  vorher  an  Perez  nach  Madrid  ge- 
schrieben, dalfl  sowohl  der  Adel  wie  das  Volk  in  den 
Niederlanden  die  Unterstützung  der  französischen  Katho- 
liken ungeme  sehen  würden,  da  man  befürchte,  in  einen 
neuen  Kri£g  mit  Frankreich  verwickelt  zu  werden,  nach- 
dem man  im  letzten  des  Ungemachs  so  viel  erduldet 
habe  '),  „  überdies  erklärten  Oranien  und  Egmont,  die  bei- 
den Befdblshaber  der  Ordonnanzbanden,  dafs  diese  nur 
zum  Schutze  der  Provinzen  unterhalten  würden  und  dals 
man   ohne  Zustimmung  der  Staaten   der  einzelnen  Pro- 

1)  Gachard,  Les  anciennes  assembl^s  nationales  de  la  Bel- 
gique,  §  11. 

2)  „Corresp.  de  Phil.  U."  I,  201.    Brief  vom  12.  Mai  1562. 
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vinzen  gar  nicht  über  dieselben  verfugen  könne.  Dieser 
Ansicht  konnte  sich  auch  Granvella  nicht  verschlieisen^ 
der  in  einem  zweiten  Briefe  an  Perez ')  rundweg  er- 
klarte, dafs  der  König  in  den  Niederlanden  nicht  nur  so 
ohne  weiteres  befehlen  könne  wie  in  Neapel  und  Mai- 
land, und  dem  König  schrieb  er  geradezu,  dafs  die  Staaten 
nicht  einen  Maravedi  bezahlen  würden,  wenn  man  die 
Ordonnanzbanden  nach  Frankreich  schicken  würde.  Auch 
ein  weiterer  dringender  Befehl  des  Königs  konnte  an  der 
Sachlage  nichts  ändern,  und  so  begnügte  sich  denn  die 
Regentin  mit  einer  Subvention  von  50000  Thalem,  zu 
welcher  der  Staatsrat  am  4.  August,  dem  auch  Oranien 
und  Egmont  beiwohnten,  seine  Zustimmung  gegeben  hatte. 
Dem  Könige  blieb  nichts  übrig  als  sich  zu  fugen  und 
mit  der  E^atastrophe  von  Dreux,  welche  den  Guisen  wieder 
das  Übergewicht  verschaffte,  hörte  auch  die  Furcht  vor 
einem  französischen  Angriff  auf  die  Niederlande  auf. 

Die  Versammlung  der  Vliesritter  am  30.  Mai  war 
von  den  Gegnern  des  Kardinals  dazu  benutzt  worden,  um 
die  Opposition  strenger  zu  organisieren.  Bei  einer  Zu- 
sammenkunft im  Palaste  Oraniens  beklagte  sich  dieser 
mit  Egmont  und  Bergen  über  das  vom  Kardinal  gegen 
sie  betriebene  Denunziationssystem,  das  ihre  Treue  gegen 
den  König  verdächtige;  er  habe  überdies  dem  Könige 
geschrieben,  dals  er  niemals  absoluter  Herr  in  den  Nieder- 
landen sein  könne,  wenn  er  nicht  fünf  oder  sechs  vor- 
nehme Köpfe  abschlagen  lasse,  und  endlich  warf  man  ihm 
vor,  dafs  er  an  der  Vermehrung  der  Bistümer  schuld  sei 
und  die  spanische  Inquisition  einführen  wolle.  Berlaymont, 
der  zugegen  war,  berichtete  der  Begentin  und  dem  Kar- 
dinal, was  in  der  Versammlung  gesprochen  worden  war; 
natürlich  säumten  sie  nicht,  darüber  nach  Madrid  Bericht 
zu  erstatten. 

1)  Ibid.,  p.  206.  207.    Brief  vom  6.  Juü  1562. 
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IV. 

Am  7.  Mai  1562  war  im  Staatsrate  beschlossen  wor- 
den^ einen  der  Seignenrs  nach  Spanien  abzuordnen ,  um 
dem  Könige  über  die  Lage  in  den  Niederlanden  persön- 
lich Bericht  zu  erstatten.  Hoome  und  Glajon,  an  welche 
Margareta  zuerst  dachte ,  dankten  für  die  Ehre,  und  so 
wurde  Montigny  mit  der  Gesandtschaf);  beauftragt.  In 
einem  Briefe ,  worin  sie  die  Machinationen  gegen  Gran- 
vella  und  die  Abreise  Montignys  anzeigt,  sagt  sie:  ,,£& 
igt  wahr,  dafs  Granvella  sich  den  Hafs  und  den  Abscheu 
einiger  Seigneurs  zugezogen  hat,  dafs  diese  selbst  eine  an- 
sehnliche Partei  gegen  ihn  gebildet  haben,  aber  die  Ur- 
sache dieses  Hasses  liegt  darin,  dafs  der  Kardinal  mit  zu 
grofsem  Eifer  die  Interessen  Eurer  Majestät  verteidigt  und 
dals  er  sich  mit  feurigem  Eifer  der  Sache  der  jßeligion 
annimmt  ^).'' 

Die  nunmehr  zwischen  Madrid  und  Brüssel  geführte 
Korrespondenz  ^)  ist  in  zwderlei  Hinsicht  merkwürdig. 
Der  Kardinal  bediente  sich  dabei  sowohl  des  Königs  wie 
der  Regentm  als  eines  Sprachrohrs:  mufste  diese  dem 
König  in  dem  Sinne  berichten,  wie  derEjirdinal  es  wünschte, 
so  schrieb  der  König  aus  Madrid  mechanisch  alles,  was  ihm 
der  Kardinal  in  die  Feder  gegeben.  Besonders  der  Brief 
vom  17.  Juli  1562  ist  interessant,  weil  in  diesem  der 
König  die  Erzählung  von  den  sechs  abzuschlagenden 
Köpfen  in  denselben  Worten  dementiert,  wie  es  ihm  Gran- 
vella geschrieben  hatte,  nur  dafs  er  die  Bemerkung  dazu 
macht,  dafs  ein  solches  Mittel  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  vielleicht  nicht  übel  wäre.  In  zweiter  Linie 
überrascht  die  geradezu  kolossale  Meisterschaft  des  Kar- 
dinals im  Denunzieren  und  Verdächtigen  der  ihm  mifs- 
Uebigen  Persönlichkeiten,  wobei  er  mit  einer  Behutsamkeit 

1)  Vgl.  „Corresp.  de  Phil."  I,  202. 

2)  Ibid.  p.  2Ö38qq.    „Papiers  d'Etat"  VI,  6408qq.  567.  576. 
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und  Vorsicht  verfährt^  die  ebenso  kleinlich  wie  Yerächt* 
lieh  ist  Vage,  jeder  thatsächlichen  Begründung  entbeh- 
rende Gerüchte  werden  dan  Könige  bis  ins  kleinste  De- 
tail erzählt;  wenn  sie  sich  nur  in  irgendwelche  Beäehung 
zu  irgendeiner  Handlung  oder  Auiserung  der  Seigneurs 
bringen  lieTsen;  er  selbst  versichert  zwar,  an  die  Wahr- 
heit dessen,  was  er  gehört  haben  will,  nicht  zu  glauben^ 
eigeht  sich  aber  in  demsdben  Atemzuge  in  Beschul- 
digungen und  Klagen  über  ihren  Oppositionsgeist,  ihre 
schlechte  Gesinnung  oder  ihre  Gleichgültigkeit  ^).  "Eac 
wird  geradezu  zum  Schwätzer,  wenn  er  eines  ihm  zu 
Ohren  gekommenen  Gerüchtes  erwähnt,  nach  wdchem 
aus  der  Mitte  der  Edebi  die  Auiserung  gefallen  sei^ 
man  müsse  sich  nach  euiem  andern  Landesherm  um- 
sehen, und  wenn  er  dann  yermöge  weitläufiger  Kombi- 
nationen nur  an  den  König  von  Böhmen  denken  kann, 
um  aber  dann  sogleich  selbst  die  Absurdität  einer  der- 
artigen Hypothese  zu  beweisen,  indem  ja  die  zwei  Söhne 
Maximilians  gerade  im  Begriffe  wären,  eine  Beise  an  den 
spanischen  Hof  zu  machen ').  So  gois  er  das  Gift  des 
Argwohns  tropfenweise  in  die  mifstrauische  Seele  des 
Königs,  und  man  darf  ohne  Übertreibung  und  ohne  d^n 
Kardinal  unrecht  zu  thun,  kühn  behaupten,  dais  die  Feder, 
welche  später  in  Madrid  Egmonts  und  Hoomes  Todes* 
urteil  unterzeichnete,  in  Gh-anvellas  Kabinett  zugeschnitten 
und  zugespitzt  worden  ist  *).  Und  was  das  Schlimmste 
für  ihn  war,  die  Seigneurs  hatten  in  Spanien  ebenfalls 
ihre  Vertraute  und  Spione,  Oraniens  OtiM  hatte  bis  in 
das  Geheime  Elabinett  des  Königs  den  W^  gefunden  und 
Depeschen,  die  von  Madrid  expediert  wurden,  waren  oft 

1)  Ein  Meisterstück  in  dieser  Hinsicht  ist  sein  Brief  an  den 
König  vom  13.  Mai  1562.    „Pap.  d'Etat",  p.  540-662. 

2)  „Pap.  d'Etat"  VI,  537. 

3)  Diese  Arbeit  setzte  er  anch  nach  seiner  Entfernung  unver- 
drossen fort.  Vgl.  seinen  Brief  aus  Rom  an  den  König,  In  der 
„Corresp.  da  Card,  de  Granv."  I,  157  sqq. 
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früher  im  Besitze  OranienS;  als  in  der  Eomzlei  in  Brüssel. 
Alonjso  del  Canto,  einer  der  Spione  Philipps  in  den  Nieder- 
landen ^  warnt  deshalb  auch  den  König  geradezu,  auf 
seiner  Hut  zu  sein^^  da  jemand  in  seiner  Umgebung  sein 
müsse^  der  von  den  Briefen  Abschrift  nehme  und  sie  den 
Seigneurs  schicke  ^). 

In  der  That,  die  Rolle,  welche  die  Regentin  und  der 
Kardinal  zu  spielen  gezwungen  waren,  war  keine  be- 
neidenswerte. Sie  standen  der  in  den  Niederlanden  fast 
unmöglich  zu  lösenden  Att%abe  gegenüber,  der  absoluten 
königlichen  Macht,  wie  sie  Philipp  in  Spanien  und  Italien 
ausübte,  g^gen  die  eifersüchtig  gehüteten  und  zähe  geltend 
gemachten  Rechte  und  Privilegien  der  Provinzen  und 
Städte  Geltung  zu  verschaffen.  „Einen  König  kenne  ich 
nichf,  sagt  Oranien  in  seiner  „Apologie^',  „er  mag  es 
sein  in  CastiUen  und  Airagon,  in  Neapel,  in  Indien  und 
überall,  wo  er  nach  Belieben  regiert;  er  mag  es  sein  in 
Jerusalem,  in  Asien  und  Afrika,  —  in  diesem  Lande 
kenne  ich  nur  einen  Herzog  und  einen  Ghrafen,  dessen 
Gewalt  nach  unseren  Privilegien  beschränkt  ist,  welche 
er  in  der  ,Jo7ettse  enträe^  beschworen  haf 

Wenn  damals  der  König  den  immer  dringender  wer- 
denden Mahnungen  Qranvellas  gefolgt  hätte  und  selbst  in 
die  Niederlande  gekommen  wäre  '),  so  wäre  es  möglioh 
gewesen,  den  Widerstand,  der  seine  Wurzeln  noch  nicht 
tief  genug  geschlagen  hatte,  nötigen£eJls  mit  Blut  und 
Eisen  niederzuschlagen;  als  Alba  nach  vier  Jahren  kam^ 


1)  „Corresp.  de  PhiL**  I,  410. 

2)  „Corresp.  de  PhlL^*  I,  218:  „Que  pour  ramoar  de  Dieu  le 
roi  le  dispose  k  venir  aux  Pays^bas/*  Brief  an  Gonzalo  Peres. 
28.  Aügnst  1662  und  p.  216  an  den  König  selbst;  ferner  p.  221. 
S.  212:  „Si  y.  M.  veut  donner  la  loi  au  monde,  asBorer  le  repos 
de  ces  Etats  et  fidre  nn  grand  bien  k  la  religion,  11  est  plus  qae 
n^oessaire  qu'dle  riemie  id  V6t&  proehain,  pendant  que  la  g^n^- 
lalH^  de  ses  si\|et8  a  encore  beaucoup  de  bonne  volonte  pour  eile 
et  svant  que  son  antorit^  se  perde  davantage." 
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war  es  zu  spät.  Statt  eine  der  wenigen  grofsartigen 
Ideen,  die  Qranvella  jemals  hatte ^  auszuführen  und  den 
Prinzen  von  Oranien  zum  Vizekönig  von  Sicilien  zu  er- 
nennen und  die  anderen  Seigneurs  durch  ähnliche  Stellen 
unschädlich  zu  machen  ^  griff  man  zu  kleinlichen  Mittefai 
und  suchte  die  Eifersucht  Oraniens  auf  Egmont  dadurch 
zu  erregen;  dafs  man  diesem  ein  greiseres  Ghiadengeschenk 
aus  Madrid  zuschickte  als  jenem  ^)!  Der  König  glaubte 
schon  wunder  viel  gethan  zu  haben,  wenn  er  den  von 
Antwerpen  in  der  Bischofsfrage  an  ihn  geschickten  De* 
puderten,  die  sich  auf  da«  Gro&privüegium  beriefen,  die 
ihm  vom  Kardinal  in  den  Mund  gelegte  Antwort  gab, 
dals  eine  derartige  Berufung  ein  todeswürdiges  Ver- 
brechen seL 

Und  was  mufste  sich  die  Regierung*  von  dem  Adel 
alles  bieten  lassen!  *).  Bergen,  Montigny,  Mansfeldt  und 
andere  verlielsen  und  besuchten  ihre  Statthalterschaften, 
wann  und  so  oft  sie  wollten  ^).  Oranien  drang  allen 
Ernstes  auf  die  Errichtung  einer  Oberintendantur  für  das 
statthalterlose  Brabant,  für  welchen  Posten  er  sich  selbst 
ausersehen  hatte  und  in  dessen  Besitz  er  nach  Granvelias 
Ausdruck  der  fonnliche  Mitregent  Philipps  gewesen  wäre  ^), 
Oranien  trat  femer  mit  dem  Vorschlage  hervor,  seinen 
Bruder  Ludwig  an  die  Stelle  des  dem  Könige  und  der 
Kirche  treu  ergebenen  de  Vergy  als  Stellvertreter  in  die 
Ghrafschaft  Burgund  zu  schicken^),  und  als  Charles  de 


1)  „Pap.  d'Etat"  Vn,  44—55  und  „  Arch.  de  la  Maison  d*Orange- 
Nassau"  I,  151.    „Correßp.  de  Phü."  I,  239. 

2)  „Corr.  de  Pbii."  I,  217:  „Das  Übel  ist,  dafs  einige  von  den 
Räten  des  Königs  thon,  als  ob  sie  von  den  Seigneurs  und  nicht 
von  Sr.  Maj.  abhängig  wären."    Brief  an  den  König. 

3)  Ibid.  p.  214. 223. 

4)  Ibid.  p.  222. 

5)  Ibid.  p.  209.  Übrigens  darf  nicht  auTseracht  gelassen  wer- 
den, dafs  es  sich  hierbei,  da  der  Prinz  noch  ein  aufrichtiger  Katho- 
lick  war,  in  erster  Linie  nicht  etwa  um  Begünstigung  der  Befor* 
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Largilla^  ein  Burgunder^  zum  Gouverneur  von  Landrecies 
ernannt  worden  war^  hetzte  Bergen  die  Staaten  von  Henne- 
gau auf;  sich  die  Ernennung  eines  Fremden  nicht  ge&dlen 
zu  lassen  ^).  Als  die  Statthalterin  sowohl  Oranien  wie 
Egmont  ein  Bein  zu  stellen  gedacht  hatte  ^  indem  keiner 
der  beiden ;  sondern  Aerschot  als  Vertreter  der  Nieder- 
lande im  November  zur  Wahl  Maximilians  zum  römischen 
König  nach  Frankfurt  geschickt  wurde  *),  begab  sich 
Oranien,  ohne  auf  den  Einspruch  der  Regentin  zu  achten, 
ja  selbst  ohne  die  Niederkunft  seiner  hochschwangeren 
Frau  abzuwarten,  eigenmächtig  nach  Frankfurt,  und  das- 
selbe thaten  Meghen,  Aremberg  und  Mansfeldt  ^).  Ja  die 
Staaten  von  Brabant  hatten  den  Bürgermeister  von  Ant- 
werpen, van  Stralen,  eben  dahin  geschickt,  um  vom  Kaiser 
die  Bestätigung  'der  in  der  goldenen  Bulle  Brabant  zu- 
gesicherten Privilegien  zu  erhalten !  *•) 

Wie  machtlos  die  Regierung  dem  Treiben  der 
Seigneurs  gegenüberstand,  bewies  der  Burgundier  Re- 
nard. Was  er  war,  verdankte  er  dem  Kardinal,  aber 
weil  er  den  erwarteten  Sitz  im  Staatsrat  nicht  bekam, 
wurde  er  einer  der  gehässigsten  Gegner  desselben,  und 
nicht  mit  unrecht  wurde  hauptsächlich  er  als  der  Erfinder 
und  Kolporteur  der  über  GranveUa  umgehenden  nach- 
teiligen Gerüchte  dargestellt  Ein  am  Rathause  von  Brüssel 
angeschlagenes  Pasquill,  in  welchem  nicht  nur  der  Kar- 

mation,  sondern  wesentlich  um  einen  Akt  des  Nepotismus  han- 
delte; Oranien  wolle  eben  seinen  Bruder  versorgen. 

1)  „Corresp.  de  Phil."  I,  222.  224. 

2)  Strada,  Hb.  111. 

8)  „Gorr.  de  PhlL"  I,  226.  Aufserdem  ist  die  Statthalterin 
noch  bange,  der  Herzog  Christoph  von  Württemberg  könnte  auf 
die  Herren  in  Frankfurt  einen  verderblichen  Einflnls  in  religiöser 
Hinsicht  ausüben.    Vgl.  ferner  p.  228. 

4)  Edmond  Poullet,  Les  gouvemeurs  de  Provinces  dans 
les  anciens  Pays-bas  catholiques,  in  den  „Bulletins  de  Tacad.  roy." 
I*  Serie,  T.  XXXV,  und  y,  Correspondance  du  Cardinal  de  Gran- 
veUa"  I,  pr^face  p.  li. 
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dinal,  sondeni  der  heilige  Stuhl  und  die  Geistlichkeit  mit 
Schmähungen  und  Scheltworten  überhäuft  wurden,  ist  auf 
Benards  Urheberschaft  surückzufuhren.  Und  doch  mulkte 
die  Begentin  die  Untersuchung  einstellen,  weil  sie  be- 
furchten mulste,  auf  irgendeinen  Seigneur  (Egmont)  zu 
stolsen,  den  man  mit  Strafen  nicht  erreichen  konnta 
Vergebens  hatte  der  Kardinal  und  die  Begentin  ^)  den 
König  darum  angegangen,  „diesen  Schuft^'  (ooquin)  aus 
den  Niederlanden  zu  entfernen,  aber  Benard  blieb  und 
bot  -dem  königlichen  Befehl  ofien  Trotz,  wuiste  er  ja,  da(s 
er  an  Egmont  einen  sicheren  Bückhait  besafs! ') 

Noch  äiger  spielten  ihm  die  Bederykers  mit  Hatten 
diese  schon  seit  Jahrzehnten  alles  Mögfiche  geihan,  um 
Kirche  und  G^iüchkut  in  den  Augen  des  Volks  herab- 
zusetzen, und  dadurch  der  Beformation  den  Weg  geebnet, 
so  nahmen  sie  sich  jetzt  die  Person  des  Kardinals  zum 
Zielpunkt  ihrer  Aüdgriffe  und  Spöttereien.  Sie  waren  um 
so  erbitterter  gegen  ihn,  weil  er  ihnen  vor  einigen  Jahren 
verboten  hatte,  ,^die  heüige  Schrift  zu  verspotten'^*). 
Zuerst  hatten  sie  ee  auf  die  neu  ernannten  Bisdiöfe  ab* 
gesehen;  auf  öffiantlicher  Straise  fanden  Vorstellangen  und 
Au£süge  statt  9  in  denen  hohe  Gbistliohe  die  Narrenrollea 
spidten.  Verbote  dagegen  halfen  wenig,  an  den  Strafaeor 
ecken  wurden  Gedichte  von  beüsendem  Inhalt  angeklebt, 
die  von  Hand  zu  Hand  gingen,  und  wenn  sie  audi  vom 
ästhetischen  Standpunkt  aus  viel  zu  wünschen  lieisen,  so 
war  der  Zweck  doch  erreicht:  jedermann  lachte  auf  Koeten 
der  Geistlichkeit  und  des  Kardinals.  Einmal  trat  jemand 
auf  ihn  zu,  übei^ab  ihm  eine  Bittschrift  und  verschwand 
dann  sofort  in  der  Menge.  Das  Papier  enthielt  eine  ihn 
verhöhnende  Zeichnung:  er  war  als  eine  Henne  abge- 
bildety  die  auf  einem  Haufen  Eier  safs,  aus  denen  Bischöfe 

1)  „C3orr6sp.  de  Pbil/'  I,  215.  221.  Letstere  schlug  vor,  ihn 
zum  Gresandten  in  London  zu  ernennen. 

2)  „Pap.  d»Etat"  VII,  106  und  22—27. 

3)  Ibid.  VI,  552—562. 
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ausgebrütet  wurden,  einige  brachen  eben  aus  der  Schale^ 
andere  streckten  einen  Arm  oder  ein  Bein  heraus,  wäh- 
rend über  dem  Eqpfe  des  Elardinals  der  Teufel  abgebildet 
war^  der  in  der  Luft  schwebte  und  die  Worte  sprach: 
^yDies  ist  mein  lieber  Sohn,  hört  ihn  ^)/' 


V. 

Indessen  hatte  Montigny;  der  auf  Veranlassung  der 
Begentin  nach  Spanien  gegangen  und  vom  König  sehr 
freundlich  angenommen  worden  war,  am  29.  November 
seine  Abscfaiedsaudienz  gehabt  Als  dieser  den  Baron 
aufforderte;  'einmal  frei  und  räckhalüos  die  Ursache  der 
stets  zunehmenden  Unzufriedenheit  anzugeben,  nannte  Mon- 
tigny  drei  Hauptbeschwerdepunkte:  die  Errichtung  der 
neuen  Bistümer,  die  der  König  allein  und  eigenmächtig 
Yoigenommen,  die  fortwähr«[iden  Gerüchte  über  die  Ein- 
führung der  spanischen  Inquisition,  und  endlich  der  all- 
gemeine Hais  gegen  den  Kardinal.  Der  König,  der  auch 
j^Et  sich  der  ihm  von  Granvella  in  den  Mund  gelegten 
Worte  bediente,  gab  hinsiehtlich  der  Inquisition  beruhi- 
gende Zusicherungen,  und  was  die  Errichtung  neuer  Bis- 
tümer betreffe,  so  habe  er  dies  nur  gethan,  um  die  reli- 
giöse Erziehung  des  Volks  zu  heben,  in  keinem  Falle 
habe  aber  der  Kardinal  früher  darum  gewuTst,  als  Sonnius 
aus  R#m  zurückgekehrt  sei  Hinsichtlich  der  gegen  Gfran- 
vella  erhobenen  Beschuldigungen  verwahrte  sich  der  König 
dagegen,  als  ob  derselbe  durch  falsche  heimliche  Anklagen 
den  Adel  beim  König  verhaist  machen  wolle.  ^yWie 
aber  auch  die  Dinge  gehen  mögen  ^^,  sagte  er  zum  Schlüsse, 
„ich  hoffe  bald  selbst  in  die  Niederlande  zu  kommen  und 
in  gleicher  Weise  meinen  Intentionen,  wie  den  Wünschen 
meiner  Unterthanen  genügen  zu  können ')/' 

1)  Hooft  n,  42. 

2)  „Corresp.  de  Phü.«  I.  299.    Strada,  lib.  HI. 
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Am  23.  Dezember  kam  Montigny  in  Brüssel  an,  und 
am  28.  erstattete  er  im  Staatsrat  über  seine  Sendung 
Bericht;  die  Regentin^  Oranien^  Egmont^  Berlaymont  und 
Viglius  waren  zugegen.  Was  Montigny  hier  mitteilte, 
gofs  nur  Ol  ins  Feuer  und  steigerte  den  Hafs  gegen  den 
Kardinal.  Denn  nicht  nur  ging  aus  den  Mitteilungen 
klar  hervor,  dafs  der  König  fester  denn  je  entschlossen 
war,  Granvella  unter  allen  Umständen  zu  handhaben, 
man  bezeichnete  in  Spanien  nach  Montignys  Aussage 
Oranien  und  Egmont  ganz  offenkundig  als  Häupter  der 
Hugenotten,  ein  Gerücht,  dessen  Ursprung  man  auf  den 
Kardinal  zurückföhren  zu  müssen  glaubte  ^).  Die  Seig- 
neurs  erklärten  denn  auch  der  Begentin  rundweg,  dafs, 
wenn  sie  sich  dazu  hergebe,  in  sklavischer  Weise  den 
Willen  des  Kardinab  auszuführen,  sie  sich  in  keinem 
Falle  dazu  hergeben  könnten. 

Am  rührigsten  war  jetzt  Montignys  Bruder,  der  Graf 
Hoome.  Er  brachte  den  Vorschlag  aufs  Tapet,  eine  Liga 
gegen  den  Kardinal  zu  organisieren  ^),  Stichwörter  kamen 
auf,  man  nannte  die  Anhänger  Ghranvellas  E^ardina- 
listen  oder  auch  Familiären  der  Inquisition  und  die 
Seigneurs  erklärten  unumwunden,  dafs  sie  jeden  ftlr  ihren 
Feind  halten  würden,  der  noch  ii^endwelche  Beziehungen 
zu  dem  Kardinal  unterhalte.  Glayon,  der  auf  Oranien 
und  Egmont  grofsen  Einflufs  hatte,  Meghen,  Hoogstraaten, 
Brederode  und  eine  Menge  anderer  Edler  traten  der  Liga 
bei  *).  Montigny  hatte  versucht,  auch  Berlaymoat  auf 
seine  Seite  zu  ziehen  und  ihm  dabei  die  Aussicht  eröffnet, 
dafs  einer  seiner  Söhne  znm  Bischof  von  Lüttich  ernannt 
werden  könne,  allein  er  wies  das  Ansinnen  ab,  blieb  aber 
dem  Kardinal  doch  ferne.  Egmont  hatte  sich  nach  Beau- 
mont  zum  Herzog  von  Aerschot  begeben,  um  in  gleichem 

1)  „Pap.  d'Etat"  VI,  538 sqq.;  VII,  45  und  „Corresp.  de  Phü." 
I,  286. 

2)  „Papiers  d'Etat"  Vn,  12 sqq. 
8)  „Corresp.  de  Phü"  I,  288. 
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Sinne  zu  wirken.  Allein  auch  hier  fand  die  Liga  eine 
verschlossene  Thür.  Er  sei  zwar  sein  Freund;  versicherte 
der  Herzog,  wolle  ihn  aber  nicht  zu  seinem  Herrn  haben ; 
der  Kardinal  habe  ihm  nie  Ursache  zur  Feindschaft  ge- 
geben^  und  ebenso  wenig  könne  er  dem  König  vorschreiben^ 
wen  er  zum  Minister  nehmen  solle;  wenn  die  Seigneurs 
ihn,  den  Herzog,  nicht  zum  Freunde  haben  wollten ,  so 
sei  ihm  dies  ziemlich  gleichgültig;  keiner  von  ihnen  stände 
höher  als  er ,  er  hätte  ein  ebenso  grofses  Gefolge  von 
Edeln  und  Freunden  wie  jeder  von  ihnen  u.  s.  w.  Die 
Unterredung  nahm  schlieislich  einen  so  gereizten  Cha- 
rakter an,  dafs  es  ohne  die  Dazwischenkunft  von  Robles 
und  Aremberg  zu  einem  Zweikampf  zwischen  beiden  ge- 
kommen wäre.  Es  war  jedenfalls  die  schlechteste^  Wahl, 
die  man  treffen  konnte,  Egmont  mit  seinen  rohen  Manieren, 
seiner  MaTslosigkeit  und  Unbesonnenheit  einem  Manne 
wie  Aerschot,  dessen  Wesen  der  Inbegriff  aller  Eitelkeit 
und  Selbstüberschätzung  war,  gegenüberzustellen.  Den- 
noch blieb  der  letztere  mit  den  Seigneurs  äu&erlich  auf 
gutem  FuTs  ^). 

Am  11.  März  1563  schrieben  Oranien,  Hoome  und  Eg- 
mont den  bekannten  Brief  an  den  König  ^).  Zuerst  wird 
Beschwerde  darüber  gefiihrt,  dafs  alle  Macht  in  den  Hän- 
den  des  Kardinals  Uege,  und  diese  Überzeugung  habe 
allenthalben  unter  dem  Volke  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen, 
dab  keine  Hoffnung  vorhanden  sei,  dieselbe  auszureifsen, 
80  lange  der  Kardinal  in  den  Niederlanden  sei  Diese 
Unzufriedenheit  werde  so  lange  fortdauern,  als  der  E[ar- 
dinal  das  Heft  in  Händen  habe;  es  sei  daher  die  höchste 
2ieit,  dalB  Abhilfe  getroffen  werde,  geschähe  dies  nicht, 
80  könne  der  Ruin  des  Landes  nicht  ausbleiben;  im  an- 
dern Falle,  wenn  der  König  dem  Verlangen  so  vieler  er- 
gebener Diener  nachgebe,  statt  sie  zu  mifsachten,  um  einen 


1)  „Corresp.  de  Phil."  I,  241.  242. 

2)  Gacbard,  Corresp.  de  GoiU.  le  Tac.  II,  a5— 89. 
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einzelnen  zufriedenzustellen^  bo  werde  er  bald  die  Frucht 
dieser  Anordnung  und  die  Hingebung  des  Adeb  und  aller 
Stände  bemerken.  Für  die  Statthalterin  haben  sie  nur 
Lob  und  Anerkennung^  aber  ihre  Ehre  und  der  Dienst 
des  Königs  gestatteten  es  ihnen  nicht;  länger  mit  dem 
Kardinal  im  Staatsrate  zu  sitzen.  Sonst  dürfe  der  König 
überzeugt  sein^  dafs  sie  stets  ab  gute  Unterthanen  und 
katholische  Vasallen  handeln  werden;  denn  ohne 
den  Eifer  der  Seigneurs  und  anderer  Leute  für  die  Re- 
ligion wäre  die  Ruhe  im  Lande  bis  dahin  nicht  bewahrt 
geblieben. 

Der  Brief  wurde  an  Karl  von  Tisnacq,  einen  gebomen 
Belgier;  der  mit  den  niederländischen  Angel^enheiten  im 
Kabinett  Philipps  betraut  war^  gesandt;  und  dieser  über- 
gab ihn;  ohne  seinen  Inhalt  zu  wissen;  dem  König. 

Die  drei  Unterzeichner  des  Briefes  hatten  sich  alle 
Mühe  gegeben;  die  Absendung  geheim  zu  halten,  allein 
€h^nyella  erfuhr  die  Sache  doch,  und  einige  Wochen 
vorher;  ehe  das  Schreiben  nach  Madrid  abging;  benach- 
richtigte er  den  König  davon  und  schrieb  ihm  zugleich 
die  Antwort  vor;  die  er  zu  geben  habe  *).  Die  Unter- 
zeichner hatten  sich  das  Wort  gegeben;  von  den  Sitzungen 
des  Staatsrats  wegzubleiben;  Oranien  und  Egmont  be- 
gaben sich  in  ihre  Statlhalterschaften ;  Hoome  zog  sich 
auf  sein  Schlofs  in  Weert  zurück;  und  Egmont  sagte  laut 
zu  jedermann;  dalis  man  sich  für  die  Freiheit  und  das 
Wohl  des  Landes  verbinden  müsse  ').  Schon  im  Januar 
hatte  die  Regentin  dem  Könige  mitgeteilt;  dafs  der  Kar- 
dinal üe  gebeten  habC;  sich  aus  den  Niederlanden  zurück- 
ziehen zu  dürfen,  um  sonst  im  Dienste  des  Königs  ver- 
wendet zu  werden  ');  und  der  König  hatte  sie  in  seiner 
Antwort  vom  25.  Februar  ^mächtigt  *) ;   den  Seigneurs 

1)  „Pap.  d'Etat"  VII,  11—21. 

2)  „Corresp.  de  Phü."  I,  248.     Brief  der  Regentin. 

3)  Ibid.  p.  236. 

4)  Ibid.  p.  237. 
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die  ihr  zweckdienlich  scheinenden  Eröffnungen  zu  machen^ 
ihr  jedoch  dabei  aufs  Herz  gedrückt;  die  Entscheidung 
80  lange  hinauszuschieben  ^  als  sie  nur  könnte ,  und  die 
Sache  in  die  Länge  zu  ziehen.  Dieses  System  befolgte 
er  auch  jetzt  mit  seiner  Antwort  an  die  drei  Seigneurs, 
denn  erst  am  6.  Juni  unterzeichnete  er  dieselbe  ^  die 
am  29.  Juni  in  Brüssel  ankam ,  aber  sehr  inhaltslos  und 
nichtssagend  war.  Philipp  belobte  sie  zwar  für  ihren 
Eifer;  machte  sie  aber  darauf  aufmerksam;  dafs  sie  keine 
speziellen  Gründe  fiir  die  Entfernung  des  Kardinals  an- 
gegeben hätten  und  da&  es  deshalb  am  besten  sein  würde, 
wenn  ein^  von  ihnen  nach  Madrid  käme,  um  über  die 
Angelegenheit  zu  sprechen  ^).  ;;E8  ist  ein  kalter  und 
schlechter  Bescheid '';  schrieb  Ludwig  von  Nassau  an  den 
Landgrafen  von  Hessen;  ;;der  nach  so  langem  Warten 
gegeben  wird.  Denn  jeder  kann  deutlich  seheU;  dafs  der 
Brief  aus  der  Schmiede^)  des  Kardinals  herkommt;  es 
sieht  in  der  That  unglücklich  auS;  wenn  Edle  von  einem 
einzigen  Mann  regiert  werden  sollen.'^  ^) 

Zugleich  mit  dem  Briefe  an  die  drei  Unterzeichner 
hatte  Philipp  noch  ein  besonderes  Schreiben  an  Egmont 
gerichtet;  worin  er  ihn  einlud;  nach  Madrid  zu  kommen. 
£r  hoffte;  ihn  dadurch  zu  gewinnen  und  die  Liga  sprengen 
zu  können.  Noch  an  demselben  Abend  machte  Egmont 
der  Regenün  von  dem  Briefe  des  Königs  Mitteilung  und 
erklärte  ihr;  dals  die  Reise  von  Madrid;  so  gerne  er  per- 
sönlich dem  Könige  seine  Ergebenheit  bezeugen  wollC;  nicht 
von  ihm  allein  abhänge.  Am  11.  Juli  begaben  sich  Oranieu; 
Egmont  und  Hoome  zur  Regentin  und  ersuchten  siC;  die 
Erlaubnis  zu  einer  Versammlung  aller  Vliesritter  und 
Statthalter  zu  geben ;   um  über  die  dem  Könige  zu  er- 


1)  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  ü,  41. 

2)  So  hiefs  im  Volkflmnnd  die  Wohnung  Granvellas,  weil  be- 
haaptet  wurde,  dafs  sein  GrolsYater  ein  Grobschmied  gewesen  sei. 

3)  Vgl  „ArchiTCs"  I,  164. 
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teilende  Antwort  zu  beratschlagen.  Auf  die  Frage  Mar- 
garetas,  ob  ee  denn  gar  kein  Mittel  zu  einer  Versöhnung 
mit  dem  Kardinal  gebe,  antworteten  sie  mit  einem  ent- 
schiedenen Nein  ^). 

Die  Versammlung  fand  in  Brüssel  statt.     Der  Mar- 
quis van  Bergen,  Meghen,  Mansfeldt,  Montignj,  die  Grafen 
de  Ligne  und  Hoogstraten  waren  mit  OranieU;  Egmont 
und  Hoome  erschienen.    Am  %%.  Jxdi  trugen  sie  der  Re- 
gentin ihren  Entschlufs  vor,   wobei  Oranien  der  Wort- 
führer war.     Die  Seigneurs  hättrai  beschlossen,  den  Brief 
des  Königs  zu  beantwort^[i,  aber  es  vortrage  sich  weder 
mit  dem  Dienste  seiner  Majestät,  noch  mit  dem  Interesse 
des  Landes,  noch  auch  mit  ihrer  Ehre,  dafs  einer   von 
ihnen  eine  so  lange  und  besohwerüche  Reise  maohe^  nur 
um  den  Kardinal  anzuklagen.    Übrigens  handeln  de  nicht 
aus  Hafs  gegen  den  Kardinal;  sondern  allein  im  Interesse 
des  Königs  und  des  Landes.     Am  26.  Juli  sprachen   sie 
wieder  vor.     Oranien  sprach  v<m   den  GMahren  der  Re- 
ligion, von  der  Unzufriedenheit  der  Kriegsleute,  von  der 
Finanznot  und  der  Notwendigkeit,  die  Gen^alstaaten  ein- 
zuberufen.   Dafs  letzteres  bis  jetzt  nicht  geschehen,  daran 
seien  nur  der  Kardinal  und  Berlaymont  schuldig,  während 
doch   das  Mifstrauen,    das  man  gegen  die  Staaten  hege, 
auek  das  Mifetrauen  der  Nation  geg«i  den  Kön%  hervor- 
rufen müsse.    Die  Regentin  suchte  den  Kardinal  zu  recht- 
fertigen und  meinte,  dafs  die  Einberufung  der  Qeneral- 
staaten  eine  Sache  von  grofs«:  Tragweite  sei,  über  weldle 
sie  nicht  so  ohne  weiteres  einen  Beschhife  fassen  könne. 
Die  letzte  Zusammenkunft  fand  am  97.  Juli   statt.     Die 
Seigneurs  beharrten  auf  ihrem  Entschlufs,  vom  Staatsrate 
wegzsubleiben,  da  sie  aus  d^  Antwort  des  Königs  haben 
entnehmen   können,    dafs    er   nicht  gesonnen  sei,   ihren 
Wünschen  gerecht  zu  werden.    Das  Äufserste,  kqzu  sie 
sich  herbeiliefsen ,,  war  die  Zusage ;;  in  den  Steuktscat  zu 

1)  „Corresp.  de  Phil«  I,  254. 
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kommen^  wenn  über  Angelegenheiten  ihrer  Statthalter- 
schaften verhandelt  würde,  aufserdem  versprachen  sie, 
di^r  za  Borgen,  dafs  jeder  Eclat  dabei  vermieden  werde  ^). 

Am  29.  Juli  richteten  die  drei  Seigneiirs  ein  neues 
Schreiben  an  Philipp.  Sie  hätten,  heifst  es  hier,  vom 
König  eine  entscheidendere  Antwort  erwartet,  sie  hätten 
ge^iaxiht,  dals  der  einfache  und  kurze  Bericht,  den  sie 
gegeben,  hingereicht  hätte,  um  den  König  zu  bestimmen, 
gegen  die  gerechten  Klagen  seiner  Unterthanen  ein  honettes 
Mittel  ztt  schaffen,  indem  er  den  Kardinal  an  einem  an- 
dern Orte  verwende,  wo  er  bessere  Dienste  zu  leisten 
vermöge.  Wenn  sie  in  ihrem  ersten  Briefe  ihre  Gründe 
nicht  spesdfiei^  hätten,  so  hätten  sie  dies  im  Vertrauen 
auf  d^i  erlauben,  den  der  König  ihren  Worten  schenke, 
nntei^Msen;  aber  es  würde  ihnen  sehr  angenehm  sein, 
wenn  der  König  unbeteiligte  und  unparteiische  Personen 
darüber  hören  wolle;  übrigens  wäre  die  allgemeine  Un- 
zvfriedeiiheit  Beweis  genug,  deshalb  bitten  sie  den  Kimig, 
sie  ihrer  StaatBralsstellen  zu  entheben,  da  sie  nicht  für 
die  Fehler  anderer  verantwortlich  gemacht  werden  woll- 
ten, und  sie  werden  deshalb  auch  bis  zur  Entschliefsung 
des  Köi^gs,  die  sie  in  kurzer  Zeit  erwarten,  den  Platz 
räumen  >). 

Dem  Ghufen  Egmont  schien  es  indessen  bei  der  Sache 
äcKik  nickt  recht  geheuer  zu  sein,  indem  er  noch  einen 
besondem  Brief  an  den  König  richtete  und  sein  Bedauern 
anupraofa^  sieht  nach  Madrid  gehen  zu  können,  da,  wenn 
er  es  auch  gewagt  hätte,  seinen  KoQegen  den  Einladungs- 
brief des  Königs  zu  zeigen,  diese  doch  bei  ihrer  Meinung 
geblieben  wären,  übrigens  wäre  er  geneigt,  nach  Spanien 
zu  kommen,  wenn  er  ein  Privatgeschäft  dort  vorschützen 
könne.     Viel  würdiger  und  sachlicher  war   ein  ähnliches 


1)  Notice  8ur  la  chate  de  GraDvelle,  in  den  „Bulletins  de 
TAcad^mie  royale  de  Belgique'',  T.  XVI. 

2)  „Corresp.  de  GuiU.  le  Tac."  II,  42-47, 
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Schreiben  Hoomes  gehalten,  in  welchem  der  König  noch 
einmal  gebeten  wird,  dem  Verlangen  der  Seigneurs  nach- 
zugeben und  sich  nicht  durch  fremde  I^inflüBterungen  be- 
einflussen zu  lassen  ^).. 

Margareta  befiaud  sich  in  nicht  geringer  Verlegenheit 
Die  Staatsraaschine  drohte  förmlich  stiUezustehen,  zumal 
auch  die  Finanznot  auf  den  höchsten  Gfrad  gestiegen  war, 
und  eine  Entscheidung  mufste  getrofien  werden.  Ent- 
weder mufste  Philipp  die  Opposition  gegen  den  Kardinal 
als  einen  direkt  gegen  seine  Regierung  gerichteten  Angriff 
betrachten,  und  dann  hatte  er  als  König  die  treffendsten 
Mafsregeln  zu  nehmen,  die  Opposition  niederzuwerfen,  den 
Kardinal  aber  unter  allen  Umständen  zu  handhaben,  — 
oder  er  mufste  die  Klagen  der  Seigneurs  als  berechtigt 
anerkennen  und  dann  mit  raschem  Entschlüsse  den  Mi- 
nister opfern.  Allein  er  blieb  seinem  Charakter  und  der 
bis  jetzt  gespielten  Rolle  jämmerlich  treu:  er  hat  schöne 
Worte  und  weitgehende  Zusagen,  versichert  beide  Par- 
teien seines  Wohlwollens  und  seines  Schutzes,  schiebt  die 
Entscheidung  von  Woche  zu  Woche  hinaus  und  glaubt 
durch  die  künstliche  Erhaltung  einer  fortwährenden  Span- 
nung zwischen  den  streitenden  Elementen  den  Ausbruch 
einer  Katastrophe  beschwichtigen  zu  können.  Nicht  er 
war  es  deshalb,  der  den  verschlungenen  Knoten  durch- 
hieb, sondern  die  Entscheidung  wurde  ihm  von  einer 
Seite  aufgedrängt,  von  der  man  es  nicht  vermutet  hätte; 
denn  niemand  anders  als  Margareta  selbst  ftihrte  die  Ent- 
fernung des  E^dinals  herbei. 

1)  Beide  Briefe  sind  im  Supplement  zu  Strada  (I,  284)  ab- 
gedruckt   Vgl.  „Ck)rre8p.  de  Phil."  I,  258.  261. 
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VI. 

Wenn  man  die  Briefe  durchgeht ,  welche  Granvella 
bis  zum  Anfang  dos  Jahres  1563  an  den  König  gerichtet 
hat,  so  wird  man  kaum  einen  namhaft  machen  können, 
in  dem  er  nicht  die  Angelegenheiten  des  Hauses  Famese 
berührt  und  die  Niedergeschlagenheit  schildert,  welche 
ach  durch  die  Weigerung  Philipps,  die  Citadelle  von  Pia- 
cenza  herauszugeben^  der  Regentin  bemächtigt  hat.  Um 
diese  Zeit  kam  ihr  Gemahl,  Ottavio  Famese,  nach  Brüssel, 
und  sei  es  nun,  dafs  die  Seigneurs,  die  mit  diesem  Um- 
stände natürlich  genau  bekannt  waren,  bei  ihm  eine  neue 
Mine  gegen  den  Kardinal  anlegten  oder  dais  Ottavio  selbst 
die  Überzeugung  gewonnen  haben  mochte,  dafs  Granvella 
der  Erfüllung  seines  Wunsches  eher  hinderlich  als  för- 
derlich sei  —  von  diesem  Augenblicke  an  beginnt  Mar- 
gareta für  ihn  zu  erkalten.  Im  Mai  konnte  Granvella 
dem  König  geradezu  melden,  dafs  die  Regentin  und  ihr 
Oemahl  der  festen  Überzeugung  seien,  dafs  er  ihren  Inter- 
essen bei  seiner  Majestät  schade  ^).  Möglich  ist  es  auch, 
dals  Margareta  angesichts  der  sich  fortwährend  steigernden 
Unzufriedenheit  und  des  allgemeinen  Hasses  gegen  den 
Kardinal  doch  bedenklich  zu  werden  anfing,  und  als 
sicher  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  fortwährenden  Klagen 
der  Seigneurs,  dafs  der  Kardinal  ausschliefslich  nach  seinem 
Willen  und  Gutfinden  die  Geschäfle  führe,  auch  die  Re- 
gentin  zum  Nachdenken  über  ihre  eigene  unselbständige 
und  abhängige  Rolle  gebracht  hat,  um  so  mehr,  da  der 
Kardinal  ihr  in  der  letzten  Zeit  nicht  alles  mitteilte,  wor- 
über er  nach  Madrid  berichtet  hatte.  Als  vollends  einer 
der  Seigneurs  ihr  die  Mitteilung  machte,  dafs,  wenn  sie 
nur  auf  ihre  Seite  träte,  die  Dinge  einen  ganz  andern 
Lauf  nehmen  würden,  und  dafs  sie  dann  die  Aussicht 
hätte,  von  den  Staaten  für  ihre  Privatschatulle  bedeutende 

1)  „Pap.  d'Etat"  VU,  77. 


134  Armenteros  in  Spanien. 

Summen  bewilligt  zu  erhalten  ^)j  schien  ihre  Widerstands- 
kraft gebrochen. 

Am  14.  Juli  zeigt  sie  dem  Könige  an^  dafs  sie  be- 
schlossen habe,  ihren  Sekretär  Annenteros  nach  Madrid 
zu  schicken  und  über  die  Lage  in  den  Niederlanden 
Bericht  zu  erstatten.  Die  Instruktion^  die  ihm  am  1 2.  August 
übergeben  wurde,  setzte  auseinander,  dafs  die  Statthalterin 
umsonst  einen  gütigen  Ausgleich  zwischen  dem  Kardinal 
und  den  Seigneurs  versucht  habe,  dafs .  trotz  der  Ver- 
dienste und  der  hohen  Kapacität  des  ersteren  die  Hand- 
habung desselben  in  den  Niederlanden  gegen  den  WiUen 
der  Seigneurs  gro&e  Unzuträglichkeiten  und  selbst  eine 
Erhebung  des  Landes  zur  Folge  haben  könne;  sie  er- 
wartet daher,  dafs  der  König  den  Entschluls  nehmen 
werde,  welchen  das  Wohl  seines  Dienstes  und  die  Erhal- 
tung der  Niederlande  fordert*). 

Die  mündliche  Loistruktion,  die  Armenteros  mitnahm, 
läfst  sich  aus  dem  Ton  der  schriftlichen  leicht  erraten: 
er  mufste  beim  König  auf  die  Entfernung  des  Kardinals 
andringen.  Egmont  hatte  ihm  noch  den  besonderen  Auf- 
trag gegeben,  dem  König  mitzuteilen,  dafs  man  für  das 
Leben  des  Elardinals  nicht  mehr  einstehen  könne;  bisher 
habe  er  über  sein  Leben  gewacht,  und  yon  nun  an  müsse 
er  diese  Sorge  der  Begentin  überlassen  ^). 

Armenteros  kam  nach  einem  Monat  in  Madrid  an 
und  erhielt  alsbald  die  nachgesuchte  Audienz,  die  über 
vier  Stunden  dauerte.  Die  schnelle  Entscheidung,  um 
welche  der  Abgesandte  der  Regentin  gebeten  hatte,  lag 
natürlich  nicht  im  Charakter  des  Königs,  dem  ohnedies 
gerade  die  Cortes  von  Arragon  zu  schaffen  machten.  Am 
12.  Oktober  forderte  Philipp  ein  Gutachten  vom  Herzog 
von  Alba  über  den  von  ihm   zu  nehmenden  Entschluls. 


1)  „Pap.  d*Etat"  VU,  107. 

2)  „Corresp.  de  Phil."  I,  266. 

3)  Strada,  IIb.  III. 
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Schon  am  21.  ftutwortete  dies^:  ;,So  oft  ich  die  Briefe 
dieser  drei  Seigneurs  aus  Flandern  sehe^  r^en  sie  meinen 
Zorn  in  einer  Weise  auf;  dafs,  w^in  ich  mir  nicht  alle 
Mühe  geben  würde ^  desselben  Herr  eu  werden^  meine 
Meinung  darüber  Eurer  Majestät  als  die  eines  Käsenden 
erscheinen  würde.  Den  Kardinal  aus  den  Niederlanden 
abberufen ;  wie  sie  Eurer  Majestät  2u  schrdben  gewagt 
haben ;  würde  grolse  Inkonvenienzen  aur  Folg^  haben.^' 
Da  Man  im  AugenbUidL  die  verdiente  Strafe  nicht  über 
sie  verhängen  kdnue^  so  müsse  man  Zwietracht  zwischen 
ihnen  bervorsuruf^  suchen.  Der  Herzog  meint;  dafs 
Egmont  sich  am  besten  zum  Werkzeuge  eigne,  wenn  man 
ihn  nach  süner  Ankunft  in  Spanien  mit  Gxmstbeweisen 
überlade;  so  könne  man  ihn  leicht  da:  Liga  abspenstig 
machen;  wäbrend  man  auf  die  anderen;  die  seinem  Bei- 
^ele  nicht  folgen;  eine  Art  Ungnade  legen  müsse. 
;;Denn  diC;  Welchen  man  eine  äolche  Ungnade  erzeigen 
mufs;  verdienen  eine  weitere  Strafe  nicht;  den  andern; 
die  es  verdienen;  mufs  man  die  Köpfe  abschla- 
gen; aber  bis  man  dafeu  gelangen  kann;  mufs 
man  ihnen  gegenüber  nichts  merken  lassen.'^ 
Im  übriicen  rät  er.  den  Brief  der  drei  Seiirneurs  gar  nicht 
z«  b«Jworteu,  Ldem  ihnen  kurzw^u  befehl,  im 
Staatsrate  wieder  zu  erscheinen  ^). 

Der  so  schrieb;  der  wufste  wenigstens;  was  er  wollte; 
der  König  aber  war  am  6.  Dezember;  also  nach  drei 
Monaten,  noch  zu  keinem  Entschluls  gekommen  ^).  Denn 
an  diesem  Tage  fragt  der  Kömg  noch  einmal  beim  Her- 
zog an ;  ob  es  vielleicht  nicht  gut  wärC;  den  Kardinal 
einige  Zeit  aus  den  Niederlanden  weggehen  zu  lassen; 
indem  man  ihn  als  Gesandten  an  den  kaiserlichen  Hof 
Bchioke;  und  Albas  Antwort  lälst  auch  diesmal  an  Deut- 
lichkeit nichts  zu   wünschen  übrig.     ;;Ich  zweifle  nach 

1)  „Corresp.  de  Phü."  I,  271.  272. 

2)  Ibid.  p.  274. 
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dem^  was  Madame  de  Paima  und  der  Kardinal  über  die 
Insolenz  der  drei  Seigneurs  schreiben ,  keineswegs  daran, 
daTs  diese  von  Tag  zu  Tag  ärger  wird.  Ich  bin  über- 
zeugt,  dafs  der  Kardinal  ihr  erstes  Schlachtopfer  sein 
wird;  denn  es  ist  der  gewöhnliche  Gang  bei  allen  Revo- 
lutionen,  dafs  man  seine  Angriffe  zuerst  gegen  einen 
Minister  richtet/'  Wenn  jedoch  der  König  seine  Ent- 
fernung doch  für  wünschenswert  halte,  so  sei  es  am  besten, 
dafs  sich  der  Kardinal,  ohne  übrigens  um  Urlaub  zu  bitten, 
nach  Burgund  begebe  ^).  Der  Herzog  konnte  sich  nicht 
verhehlen,  dals  der  König  zum  Nachgeben  entschlos- 
sen sei. 

Indessen  hatten  die  Seigneurs  den  allgemeinen  Groll 
über  die  Unentschlossenheit  des  Königs  trefflich  auszu- 
beuten gewufst.  Wie  weit  sie  schon  öffentlich  zu  gehen 
wagten,  bewies  ein  Vorfall  bei  einem  Gastmahle,  das 
Kaspar  Schetz,  ein  reicher  Kaufmann  in  Antwerpen  und 
der  Kassier  des  Königs,  dem  hohen  Adel  gab.  Als  der 
Wein  die  Zungen  gelöst  hatte  und  man  sich  in  den  ge- 
wöhnlichen Ausfällen  gegen  den  Kardinal  erging,  kam 
die  Rede  auf  die  Livreen  der  Bedienten  und  die  grofsen 
Ausgaben  für  dieselben,  man  pries  die  deutsche  Sitte,  wo 
die  Hausbedienten  einfach  gekleidet  gingen.  Egmont,  der 
durch  das  Los  bestimmt  wiurde,  eine  neue  Livree  ein- 
zufuhren, schlug  fUr  die  Bedienten  graue  Wämser  und 
Hosen  vom  allergröbsten  Stoff,  mit  langen,  hängenden 
Armein,  ohne  irgendwelche  goldene  oder  sUbeme  Borten 
vor,  dagegen  sollte  auf  jedem  Ärmel  eine  Narrenkappe 
mit  Schellen,  die  auch  eine  Mönchskapuze  vorstellen  konnte, 
angebracht  werden,  und  niemand  zweifelte  daran,  da(s 
die  Narrenkappe  eine  Verhöhnung  des  Kardinalshutes  vor- 
stellen  sollte.  Übrigens  scheinen  diese  Livreen,  so  lange 
Granvella  noch  in  den  Niederlanden  war,  nicht  öffenthch  ge- 
tragen worden  zu  sein,  nach  seiner  Abreise  verschwanden 

1)  „Corresp.  de  Phü."  I,  279. 
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die  Narrenkappen^  und  an  ihre  Stelle  trat  ein  Pfeilbündel; 
nach  Egmonts  Aussage  das  Symbol  der  allgemeinen  Zu- 
sammenwirkung  im  Dienste  des  Königs,  nach  der  Meinung 
der  Kardinalisten  aber  das  Zeichen  einer  Verschwörung 
gegen  den  legitimen  Landesherm.  Dagegen  fafste  Mar- 
gareta  die  Angelegenheit  von  der  spafshaften  Seite  auf, 
wie  sie  auch  erst  im  März  des  Jahres  1564  ihrem  Bruder 
darüber  berichtete  ^). 

Endlich  nach  langem  Zögern  raffte  sich  der  König 
auf  imd  notifizierte  am  22.  Januar  1564  dem  Kardinal 
in  einem  eigenhändigen  Briefe  sein.en  Entschlufs;  auch 
an  Margarete,  an  die  drei  Seigneurs  und  an  Egmont 
allein  gingen  Schreiben  ab,  freilich  nur,  damit  Philipp 
auch  hier  wieder  seinem  Lieblingshange  fröhnen  keimte. 
Keiner  der  Adressaten  erfuhr  die  eigentliche  Wahrheit,  und 
wenn  man  die  Briefe  neben  einander  legt,  so  begreift 
man  sehr  gut,  wie  die  Mitwelt  und  wie  man  noch  bei- 
nahe drei  Jahrhunderte  lang  getäuscht  werden  konnte, 
bis  endlich  Gachard  aus  den  Archiyen  von  Simancas  die 
Wahrheit  ans  Licht  brachte.  Armenteros  kam  gegen 
Ende  Februar  in  Brüssel  an,  und  Granvella  war  sofort 
bereit,  dem  Rate  des  Königs  zu  folgen  und  sich  einige 
Zeit  Urlaub  zu  nehmen,  „um  seine  Mutter  in  Burgund 
zu  besuchen '^  „Dieser  Entschlufs  werde  viele  Inkon- 
venienzen,  die  man  zu  beftirchten  gehabt  hätte,  verhüten^', 
meint  die  Begentin  in  dem  sogleich  nach  der  Ankunft 
von  Armenteros  an  ihren  Bruder  gerichteten  Brief  ^). 

Am  13.  März  verliefs  Granvella  Brüssel  mit  zahl- 
reichem Gefolge  und  imter  Entfaltung  eines  grofsen  Pom- 
pes; Hoogstraten  und  Brederode  folgten  ihm  eine  halbe 
Meile  lang,  und  ein  Edelmann  aus  Egmonts  Gefolge  soll 
stets  in  denselben  Nachtquartieren  abgestiegen  sein.  Er 
nahm  seinen  Aufenthalt  in  Burgund,   ging  am  Ende  des 

1)  „Corresp.  de  Phil."  I,  2M. 

2)  Ibid.  p.  291. 
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Jtdires  1565  nach  Bom,  wo  er  an  der  Wahl  Sixtas  V. 
teilnahm  *,  später  ¥nirde  er  Vizekönig  yon  Neapel  und  be- 
gab sich  dann,  einem  Rufe  Philipps  folgend,  nach  Madrid 
(1575),  um  an  der  Kegierung  Spaniens  thätigen  Anteil 
zu  nehmen;  aber  immer  liefs  er  seine  Stimme  in  nieder- 
ländisehen  Angelegenheiten  vernehmen;  die  aus  Rom  g^ 
richteten  Briefe  sind  in  einem  Tone  gekaUen,  als  ob  er 
noch  der  Mentor  Margaretas  wäre.  BesoüMters  lag  ihm 
am  Herzen,  dafs  der  König  selbst  in  die  NiedexJande 
komme.    Er  starb  in  Madrid  am  21.  September  1586. 

Man  hat  sich  bemüht,  den  Kardinal  in  günstigem 
Lichte  zu  beurteilen,  ja  man  hat  ihm  sogar  als  Staats- 
mann eine  hervorragende  Stellung  angewiesen.  Wenn 
aber  der'  letztere  ebenso  gut  wie  der  Feldherr  nach  den 
Erfolgen  und  den  Resultaten  seiner  Thätigkeit  beurteilt 
werden  mufs  —  und  letztere  sind  ja  nur  die  Früchte  von 
tieferliegenden  Eigenschaften  — ,  dann  steht  Granvella 
als  Staatsmann  sicher  sehr  tief.  Als  er  die  Niederlande 
verliefs,  standen  diese  am  Vorabend  der  Revolution,  in 
Neapel  und  bei  allen  Unterhandlungen,  bei  denen  er  ge- 
braucht wurde,  war  seine  Hand  stets  eine  unglückliche. 
Ihm  fehlte  vor  allem  der  intuitive  Blick  Air  veränderte 
Zeiten  und  Verhältnisse;  die  neue  Situation,  die  durch 
die  Vorgänge  in  Deutschland  geschaffen  war,  wo  Karls  V. 
Politik  auf  dem  Schlachtfeld  von  Innsbruck  schmählichen 
Schiffbruch  gelitten  hatte,  blieb  seinem  Auge  verschlossen, 
oder  er  glaubte  wenigstens  nicht  an  die  Notwendigkeit 
mit  diesen  Faktoren  rechnen  zu  müsseaa.  Daher  auch 
die  rein  mechanische  AufiGeussung  der  ihm  gestellten  Auf- 
gabe: er  glaubte^  durch  einen  Cordon  von  Plakaten  und 
Inquisitoren  die  Niederlande  herm^sch  gegen  jeden  Ein- 
flufs  von  aulsen  abschliefsen  zu  können.  Fast  nicht  eine 
nennenswerte  positive  und  bleibende  Leistung  ist  von  ihm 
namhaft  zu  machen,  von  seinem  macchiavellistischen  Stand- 
punkt aus  war  für  ihn  die  Hauptaufgabe  die  Erhaltung 
des  bestehenden  Zustandes.    Und  die  Mittel  entapraohen 
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Yolktändig  dem  ZwQck:  kleingeistige  Ausnutzung  der 
Schwächen  und  Blöisen  der  Gegner,  die  im  gegebenen 
Falle  selbst  hinter  einander  gehetzt  oder  wenigstens 
durch  einander  im  Schach  gehalten  werden  konnten. 
Wenn  man  bei  der  Beurteilung  eines  Staatsmannes 
in  erster  Linie  dasjenige  abwägen  mufs,  was  er  für 
das  Volk  als  solches,  namentlich  für  dessen  materielle 
Hebung,  für  Handel  und  Verkehr  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes,  geihan  hat,  dazm  kann  das  Verdammungsurteil 
über  Granvella  nicht  scharf  genug  lauten.  Die  kleinen 
Differenzen,  die  zwischen  den  Niederlanden  und  England 
wegen  unwichtiger  Fragen  bestanden,  wuTste  er  auf  Kosten 
der  Volkswohl&hrt  zum  vollständigen  Bruch  zu  erwei- 
tem ^).  Bei  einem  Manne,  der  in  der  Hierarchie  der 
römisch-katholischen  Kirche  einen  so  hohen  Rang  ein- 
nahm, wog  die  durch  blutige  Plakate  aufrecht  erhaltene 
Einheit  der  Earche  natürlich  schwerer  als  die  durch  die 
Intoleranz  des  Staats  beinahe  yollständig  zugrunde  ge- 
richtete Textilindustrie  der  südlichen  Niederlande,  die 
sich  in  England  zu  ungeahnter  Blüte  emporschwang. 
Durch  die  starre  Festhaltung  an  der  von  Karl  V.  Däne- 
mark g^enüber  befolgten  Politik  schädigte  er  den  Ote- 
treidehandel  und  den  Fischfang  der  nördlichen  Nieder- 
lande in  unerhörter  Weise,  und  letztere  wurden  denn 
auch  in  der  Folge  die  Feinde  Philipps  und  die  Bundes* 
genossen  des  unzufriedenen  Volkes.  „Gegen  das  verächt- 
Uche  Tier^  das  man  Volk  nennt^^,  hegte  der  Kardinal  den 
tiefsten  Abscheu  *y.  Daflir  war  er  aber  auch  ein  Höfling 
im  vollsten  Sinne  der  Worts.  Was  Antonio  Perez  über 
Ruy  Gomez  sagt,  dafs  er  der  Aristoteles  der  Philosophie 
der  Höfe,  der  gröfste  Meister  vieler  Jahrhunderte  in  der 

1)  Vgl.  y,Corresp.  de  Phil/'  I,  244:  „.  .  .  attendu  que  ce  que 
noiu  devons  le  plas  craindre  aujoard*hai,  c^est  que  les  gens  de  ces 
PajB-Bas  soient  bien  avec  les  Anglais,  la  Beine  estant  eu  mati^re 
de  religion  ce  qu*elle  est/' 

2)  „Pap.  d'Etat"  Vn,  367. 
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Wissenschaft  des  Hofes  gewesen  -^  das  gilt  in  vollem 
Umfange  auch  von  Granvella.  Als  er  sah,  dafs  Egmont 
ein  verlorener  Mann  sei^  windet  er  sich  Claude  Belin 
gegenüber,  der  vor  dem  Blutrat  entschlossen  iur  den 
Grafen  auftrat  und  die  Vermittelung  des  Kardinals  beim 
König  anrief,  wie  ein  Wurm,  beschwört  ihn  wiederholt, 
seinen  Namen  in  der  Sache  ja  nicht  zu  nennen,  und  giebt 
ihm  die  goldene  Lebensregel,  „seinem  Meister  in  allem 
zu  gefallen".  Dagegen  atmet  sein  Brief  an  die  Witwe 
Straelens  eine  rohe  Gefiihllosigkeit  ^).  Es  war  ihm  eine 
leichte  Mühe,  Perez  das  Gleichgewicht  zu  halten  oder  über 
seinen  Todfeind  Renard  schliefslich  zu  triumphieren,  — 
aber  er  war  nicht  der  Mann,  mit  einem  Wilhelm  von 
Oranien  und  der  von  diesem  geführten  nationalen  Partei 
den  Kampf  au&unehmen.  Kann  man  sich  eine  klein- 
lichere und  beschränktere  Auffassung  der  Verhältnisse 
denken,  als  wenn  er,  nachdem  Oranien  alle  seine  Wür- 
den niedergelegt,  mit  triumphierendem  Siegesbewufstsein 
dem  König  den  Rat  giebt,  die  erledigte  Stelle  ja  nicht 
gleich  wieder  zu  besetzen,  sondern  damit  zu  warten,  um 
die  anderen  Seigneurs  in  gespannter  Hofihung  zu  erhalten, 
wälirend  man  dann  die  Instruktion  des  neuen  Statthalters 
beschränken  könne?*)  Die  nationale  Partei  aber 
konnte  nunmehr  den  zweiten  Triumph  auf  ihre 
Fahnen  schreiben:  den  spanischen  Soldaten 
war  der  Kardinal  gefolgt. 

1)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.«  m,  179.  383. 

2)  Ibid.  p.  489. 
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Fünftes  Kapitel. 

Margareta  und  der  Adel.   Fortgang  der  Bewegung. 

Kompromiss. 


I 

Efl  ist  ein  merkwürdiges  Bild,  das  der  fernere  Ver- 
lauf des  Jahres  1564  hinsichtlich  der  inneren  Zustände 
der  Niederlande  darbietet.  Zwar  erschien  der  Regentin 
im  Anfange  alles  in  rosenfarbigem  Lichte  und  ihre  Briefe 
an  den  König  atmen  ein  Gefühl  der  Zufiriedenheit  und 
der  Vertrauensseligkeit,  dafs  man  hätte  meinen  sollen^ 
die  Ära  der  Ruhe  und  des  Glücks  sei  für  die  Provinzen 
jetzt  angebrochen.  Oranien,  Egmont  und  Hoome  hatten 
sofort  nach  der  Abreise  des  £[ardinals  dem  König  einen 
Brief  geschrieben,  worin  sie  ihm  anzeigten,  dafs  sie  nun 
mit  neuer  Berufsfireudigkeit  sich  seinem  Dienste  weihen 
und  ihre  Sitze  im  Staatsrate  wieder  einnehmen  würden  ^). 
Und  in  der  That  wird  auch  berichtet,  dafs  sie  oft  vom 
frühen  Margen  bis  in  die  späte  Nacht  angestrengt  ar- 
beiteten. 

Aber  der  Hais  gegen  den  Kardinal  loderte  noch  mehr 
als  einmal  in  hellen  Flammen  auf  ^).  Nicht  nur  dafs  der 
Entfernte  durch  einen  förmlichen  Schwall  von  Pasquillen 
mit  allem  denkbaren  Hohn  übergössen  wurde,  auch  die 
greisen  Herren  verschmähten  es  nicht,  ihrem  Groll  bei 

1)  „Corresp.  de  Guül.  le  Tac."  n,  71.  72.    „  Correep.  de  PhiL" 
If  994  302.     Namentlich  der  letztere  Brief  vom  19.  Juni  ist  inter- 


2)  In  einem  Brief  ans  Rom  an  Viglius  hebt  er  auch  ein  langes 
Klagdied  darüber  an.  „Oorresp.  du  Card  de  Granv.*'  1, 142. 156: 
Die  gegen  ihn  verbreiteten  Pasquille  scheinen  ihm  nach  Rom 
nachgeschickt  worden  zu  sein;  Moriilon  erstattet  ihm  über  dieselben 
stets  eingebenden  Bericht. 


142  Margaretas  Hafs  gef2;en  Gianvelk. 

passender  Gelegenheit  Luft  zn  machen.  Am  19.  Juni, 
nach  der  Taufe  eines  Sohnes  von  Mansfeldt,  wurde  ein 
Ritterspiel  aufgeführt.  Eine  Maske  zu  Pferd  mit  einem 
Eardinalshute  trat  auf;  vor  ihr  schritt  ein  Eremit  mit 
einem  Rosenkränze;  während  ein  Teufel  mit  einem  Fuchs- 
schwänze —  eine  Anspielung  auf  Granvellas  Todfeind, 
Renard  —  auf  das  Pferd  losschlug  und  unter  dem  Hohn- 
gelächter der  Zuschauer  wegjagte.  Dafs  Egmont;  der 
Protektor  Renards  und  der  Erfinder  der  Narrenkappen, 
plötzlich  seine  hohe  Entrüstung  darüber  an  den  Tag 
legte,  darf  nach  dem  Charakter  dieses  Seigneurs  nicht 
mehr  verwundem. 

Da  Qranvella  sowohl  in  seinen  Briefen  wie  auch  in 
Privaigeeprächen  gegen  jedermann,  der  es  hören  wollte, 
versichert  hatte,  dafs  er  firüher  oder  später  wieder  zurück- 
kehren werde,  so  blieb  der  gegen  den  Kardinal  errichtete 
Bund  auch  fortbestehen  ^).  Die  drei  Seigneurs  hatten  der 
Statäialterin  die  Versicherung  gegeben,  dafs  sie,  sobald 
der  Kardinal  wieder  erscheine,  sofort  den  Staatsrat  ver- 
lassen würden,  und  erstere  säumte  auch  nicht,  dem  Könige 
darüber  Bericht  zu  erstatten  und  ausdrücklich  beizufligen, 
dafe  diese  BefUrchtung  die  Herren  bis  fetzt  verhindert 
habe,  mit  voller  ESngebung  dem  Dienste  des  Königs  ob- 
zuliegen. Es  war  überhaupt  eine  merkwürdige  Veränderung 
mit  dieser  BVau  vor  sich  gegangen.  Wie  Schuppen  scheint 
ea  ihr  auf  einmal  von  den  Augen  gefallen  zu  sein,  dafs 
die  bev<mnundende  Abhängigkeit,  in  der  sie  der  Kardinal 
uinbewulst  so  lange  gehalten,  einer  regierenden  Fürstin 
denn  doch  unwürdig  war.  Man  mufs  ihre  Briefe  an 
Philipp  nachschlagen,  um  sieb  zu  überzeugen,  wie  sie  in 
ihrer  Beurteilung  des  Mannes  immer  grellere  Farben  auf- 
trägt;   bis   endlich   der  glühendste  Hafs  und   die   üßbte 

1)  ,»CoiTe8p.  du  Card,  de  Granv.'"^  I,  67  (Brief  M^Mrilkn»  an 
Granv.).  Als  Koircarmes,  ^bles  und  ^ere  £dk  dea  Henu^ 
Alba  in  Diedenbofen  begrüfsten,  drucktea  [eiß  den  Wunsch  muh 
dafs  Granvella  zurückkommen  möchte.    „Corresp.  da  Fhil"  I,  d&^ 
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Verachtitng  ihr  die  Peder  ftthren.  Sie  wurde  rot  vor 
Ziom,  wenn  sdbi  Name  genannt  wurde ,  und  dem  Könige 
versicherte  sie  ausdrücklich^  sie  danke  Gott^  dafs  sie  nur 
einen  einzigen  Sohn  habe  und  nicht  gezwungen  sei,  einen 
zweiten  in  den  geistKchen  Stand  treten  zu  lassen  ^). 

Die  g^en  ihren  Bruder  ausgesprochene  Zuv^i^cht^ 
da6  man  rieh  in  kurzem  aller  Sorgen  entschlagen  dürfte, 
soBte  sher  koneswegs  in  Erfüllung  gehen.  QranveHa 
war  zwar  entfernt,  aber  das  in  ihm  personifizierte  System 
war  gebKeben  und  wirkte  bis  zu  den  untergeordnetsten 
Zweigen  des  öffentlichen  Dienstes  nach.  Noch  lag  fast 
die  ganze  R^^rung  in  den  Händen  der  Eonsulta  und 
des  Finanarates,  während  der  Staatsrat  auch  jetzt  noch 
in  seiner  unbedeutenden  RoQe  verharren  mufste.  Der 
Ämter-  wotA  Stellenverkauf  war  unter  Ghranvella  in  der 
schamlosesten  Wdse  betrieben  worden,  und  noch  wucherte 
das  Übel  ungesclnnftlert  fort ;  Bestechung  der  Richter  und 
Beamten  wurde  vor  den  Augen  des  Volkes  nngesehent 
begeben,  das  geduldig  mit  ansehen  muftte>  wie  der  reiche 
Verbrecher  straffi*ei  ausging,  während  der  Arme  allein 
die  Strenge  des  Gesetzes  zu  fühlen  hatte.  WiH  man  einen 
imwiderl^baren  Beweis  für  die  Richtigkeit  des  eben  ge« 
aehildetten  Zustande»,  dann  braucht  man  sich  nur  der 
Anklagen  ai»  ^imiem,  die  über  Viglius  von  der  Ststt- 
haherin  fly^em  Bnidier  vorgetragen  wurden.  Sie  entwirft 
ein  langes  Verzeiriixds  der  widerrechtlichen  Besitzergrei* 
fiagen^  demn  sieh  der  Präsident  schuld^  gemacht,  xmd 
ersnoht  denKdug,  ihm  zu  befehlen,  alles  wieder  heraus- 
zugeben').  ArBmiteros,  „Ihrer  Hoherfe  Barbier '',  wie  er 
spettweise  genaont  wurde',  der  emgige  Vertraute  Marga- 
retas,  hatt»  ri(&  durch  Verkauf  v<m  geistHchen  und  weit- 
oefaen  Asaiatn   eki  Vermögen   ven  70000  Dukaten   er^ 


1)  „Pap.  d'Etat"  Vm,  132. 

2^)  „Covresp^  de«  Phü.'^  I,  dO^sqq.  und  „Pap.  d^Etat'^  I,  380. 
851. 
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werben;  die  Statthalterin  mulBte  diesem  Treiben  durch 
die  Finger  sehen;  da  sie  selbst  ihren  Anteil  an  der  Beute 
hatte  1). 

Die  furchtbarste  Geüsel  des  Volkes  war  jedoch  die 
unbarmherzige  Durchführung  der  ReHgionspkkate.  Titel- 
man  waltete  noch  stets  mit  blutdürstiger  Strenge  seines 
Amtes  als  Inquisitor ;  so  dals  schlieüdich  sein  Treiben 
selbst  der  weltlichen  Macht  zu  arg  wurde.  Im  Herbst 
des  Jahres  1564  klagte  deshalb  auch  die  Stadt  Brügge 
bei  der  Statthalterin  über  das  allen  Gesetzen  und  den 
Privilegien  der  Stadt  hohnsprechende  Auftreten  dieses 
Mannes ;  der  nach  Gutdünken  Männer  und  Weiber ,  Er- 
wachsene und  Kinder  vorlade  und  sie  durch  Drohungen 
zu  Angaben  verleite,  die  als  erprefste  gesetzlich  nichtig 
seien ;  aber  von  ihm  zur  Fällung  von  Straftirteilen  ge- 
braucht würden.  Dieser  Vorstellung  schlössen  sich  die 
vier  Glieder  von  Flandern  an,  die  sich  direkt  an  den 
König  wandten  und  nicht  nur  gegen  die  Art  und  Weise 
der  Handhabung  der  Inquisition,  sondern  gegen  das  In- 
stitut selbst  in  sehr  nachdrücklicher  Weise  protestierten. 
Wie  vorauszusehen  war,  ei^ng  von  Madrid  an  die  Re- 
gentin die  gemessene  Weisung,  Titelman  auf  jede  Weise 
in  der  Ausübung  seines  Amtes  zu  unterstützen,  und  es 
klingt  wie  Hohn,  dafs  die  Regentin  denselben,  der 
ihr  stets  Furcht  und  Grauen  einflöüste,  ermahnen  liels, 
„sein  Amt  mit  mehr  Bescheidenheit  und  Diskretion'^  aus- 
zuüben ').  In  wie  hohem  Grade  es  im  Volke  schon  gährte, 
dafür  lieferte  Antwerpen  ein  sehr  sprechendes  Beispiel. 
Dort  sollte  im  Oktober  ein  zum  Calvinismus  übergetre- 
tener Karmelitermönch,  Christoph  Fabridus,  der  durch  den 
Verrat  eines  Weibsbildes  in  die  Hände  des  Gerichts  ge- 
fallen war,   verbrannt  werden.     Eine  unabsehbare,  den 


1)  „Archives"  I,  334. 

2)  „Pap.  d'Etat"  VIÜ,  426.  426.  484 eqq.    „Corresp.  de  Phil." 
I,  329  und  Brandt,  Historie  der  Reformatie  I,  278 sq. 
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131.  Psalm  smgende  Menge  folgte  ihm;  und  eben,  als  die 
Exekation  beginnen  sollte ;  brach  das  Volk  los,  die  Ge- 
richtspersonen moTsten  vor  den  hageldichten  Steinwürfen  \ 
fliehen,  aber  der  Henker  hatte  gerade  noch  Zeit  gefunden, 
seinem  Schlacfatopfer  mit  einem  Hammer  den  Kopf  zu 
zerschmettern  und  ihm  den  Dolch  ins  Herz  zu  stofsen  '). 

Eine  weitere  Schwierigkeit  erhob  sich,  als  Philipp  im 
August  1564  die  Statthalterin  beauftragte,  die  Beschlüsse 
des  Tridentiner  Konzils  auch  in  den  Niederlanden  ver- 
künden zu  lassen,  da  einzelne  Bestimmungen  desselben 
nicht  nur  den  Privilegien  vieler  Städte  zuwiderliefen,  son- 
dern direkte  Eingriffe  in  die  Prärogative  der  Krone  waren. 
Erstere  hätten  den  König  sicher  wenig  bekünmiert,  aber 
dafs  letztere  sowohl  der  Kurie  wie  den  Bischöfen  gegen- 
über von  ihm  eifersüchtig  gewahrt  wurden,  ist  bekannt  ^)y 
und  am  6.  August  schrieb  deshalb  Philipp  an  Granvella, 
dafs  man  wegen  der  zu  machenden  Vorbehalte  die  Prä- 
laten noch  besonders  benachrichtigen  werde ') ;  dennoch 
aber  wollte  er  vor  der  Welt  ein  Beispiel  der  Hingebung 
an  den  heiligen  Stuhl  geben  und  drängte  deshalb  wieder- 
holt auf  die  Publikation.  Während  Viglius  mit  aller 
Enei^e  darauf  drang,  dem  Befehle  des  Königs  einfach 
nachzukommen,  wurden  im  Staatsrat  ernstliche  f^wen- 
dungen  gemacht,  und  die  Angelegenheit  konnte  vorderhand 
auch  nicht  erledigt  werden. 

Die  religiöse  Frage  machte  der  Regentin  schlaflose 
Nächte,  und  wenn  auf  der  einen  Seite  die  Vorstellungen 
der  Seigneurs  über  die  UnzweckmäTsigkeit  und  Grausam- 
keit der  ungeschwächt  fortdauernden  Anwendung  der 
Plakate  bei  ihr  einen  empfimglichen  Boden  zu  finden  be- 

1)  Brandt  l  c.  I,  262. 

2)Philipp8on,  Philipp  11.  von  Spanien  und  das  Papsttum.  „Hist. 
Zeitscbr.^',  39.  Bd.,  und  Fuentes,  Historia  general  de  Espafia 
Xni,  54.  Nachdem  der  Aufstand  in  Arragonien  niedergeschlagen 
war,  verbannte  Philipp  alle  Priester  aas  dieser  Provinz. 

3)  „Pap.  d'Etat"  VUI,  229. 
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gannen^  so  konnte  sie  sich  auf  der  andern  Seite  nicht 
yerhehlon,  dafs  ihr  Bruder  in  diesem  Punkte  jeder  Trans- 
aktion unzugänglich  war  ^).  Oranien  hatte  sofort  nach 
der  Entfernung  des  Kardinals  auf  die  Berufung  der 
Generalstaaten  gedrungen^  vor  deren  Forum  man  dann  die 
religiöse  Frage  gebracht  haben  würde^  und  Margareta  war 
für  die  Befürwortung  dieses  Projektes  beim  Könige  schon 
gewonnen  ^).  Sie  nahm  ihre  Zuflucht  zu  einer  nach 
Spanien  abzuordnenden  Gbsandtschaffc^  für  welche  E^mont 
ausersehen  wurde,  während  Viglius  die  Instruktion  für 
denselben  entwerfen  sollte.  Als  dieselbe ,  die  in  sehr 
allgemeinen  Ausdrücken  abgefafst  war^  dem  Staatsrat  zur 
Prüfung  vorgelegt  wurde ,  kam  es  zu  einer  stürmischen 
Scene.  Als  die  Reihe  des  Vortrags  an  Orapien  kam, 
hielt  dieser  eine  mehrere  Stunden  dauernde  feurige  Rede; 
die  Zeit  sei  gekommen,  meinte  er,  um  die  Dinge  bei  ihrem 
wahren  Namen  zu  nennen,  der  König  müsse  jetzt  einmal 
mit  der  vollen  Wahrheit  bekannt  gemacht  werden;  mödite 
er  überzeugt  werden,  dafs  mit  dem  ganzen  System  von 
Plakaten  und  Schafotten,  von  neuen  Bischöfen  und  alten 
Scharfrichtern,  von  Inquisitoren  und  Anklägern  ein-  fiir 
allemal  gebrochen  werden  müsse.  Überdies  müsse  Seine 
Majestät  auch  über  die  entsetzliche  Yerderbtheit  in  allen 
Zweigen  des  öffentlichen  Dienstes,  besonders  der  Rechts- 
pflege, aufgeklärt  werden.  Femer  sei  es  notwendig,  die 
Konsulta  und  den  Finanzrat  ihres  bisherigen  allvermögen- 
den Einflusses  zu  entkleiden  und  den  Staatsrat  durch 
Beifügung  von  zehn  bis  zwölf  neuen  Mitgliedern;  deren 
Vaterlandsliebe  und  Rechtschaffenheit  über  allen  Zweifd 
erhaben  sei,  zu  verstärken ;  aufserdem  müsse  der  König 
von  der  Unmöglichkeit,  die  Tridentiner  Beschlüsse  in  den 

1)  Morillon  schildert  in  seinen  Briefen  an  Granvella  mit  sicht- 
barer Schadenfreude  die  Verlegenheit  und  die  unhaltbare  Lage 
Margaretas  („Corresp.  du  Card,  de  Granv.",  T.  I).  Das  ,^Miüier 
taceat  in  ecclesia"  kann  man  zwischen  den  ZeUen  lesen. 

2)  „Pap   d'Etat"  VIII,  94. 
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Niederlanden  in  ihrem  ganzen  Umfange  einzuiiihren^ 
überzeugt  werden.  SchliefsHch  gab  der  Prinz  die  Ver- 
fiicherang;  dafs  er  EathoUk  sei  und  bleiben  woUe^  aber 
er  könne  es  nicht  ruhig  mit  ansehen,  wenn  Fürsten  das 
Gewissen  ihrer  Unterthanen  beherrschen  wollten.  Der 
Eindruck  dieser  Rede  muTs  ein  sehr  tiefer  gewesen  sein: 
Viglius  brachte  eine  schlaflose  Nacht  zu,  und  am  frühen 
Morgen  beim  Ankleiden  brach  er  zusammen,  ein  Schlag 
hatte  ihn  gerührt,  und  es  dauerte  längere  Zeit,  bis  er 
wieder  imstande  war,  an  den  Geschäften  teilzunehmen, 
die  indessen  von  Hopper  wahrgenommen  wurden  ^). 

Im  Januar  1565  trat  Egmont,  dessen  Instruktion  nun 
vdlstftndig  im  Sinne  der  Rede  Oraniens  abgefafst  war, 
seine  Reise  nach  Madrid  an.  Hoogstraten,  der  junge 
Mansfbldt,  Culemburg,  Noircarmes,  Florent  de  Pallant,  Salm 
und  Brederode  gaben  ihm  das  Geleite  und  unterzeichneten 
mit  ihrem  eigenen  Blut  eine  Erklärung  des  Inhalts,  dafs, 
wenn  dem  Grafen  während  seiner  Sendung  ein  Unglück 
zustofsen  solke,  sie  am  Kardinal  Granvella  und  jedem 
Anstifter  daTon  Rache  nehmen  würden  ^).  Die  Urkunde 
wurde  der  Gräfin  E!gmont  übei^ben.  Nachdem  er  in 
Cambrai,  wo  der  zum  Abschiedsmahl  geladene  Bischof 
von  Brederode,  Hoogstraten  und  Mansfeldt  in  roher  Weise 
und  sogar  liiätlich  beleidigt  worden  war'),  von  seinen 
Begleitern  sich  verabschiedet,  wurde  ihm  bei  seiner  An- 
kunft in  Madrid  vonseiten  des  Königs  der  ausgezeichnetste 
Empfimg  sutefl.  Philipp,  die  Gesetze  der  spanischen  Hof- 
etik^tte  ganz  vergessend,  überschritt  die  Schwelle  seines 
Kabinetts  und  ging  ihm  bis  in  die  Mitte  des  Audienis- 
saales  entgegen,  wo  er  ihn  mit  den  Worten:  „Will- 
kommen Vetter!''   mit  solcher  Hast  umarmte,  dafs  Eg- 


1)  Vgl.  „Vita  VigHi",  p.  41.  42  und  „Pap.  d'Etat"  Vni,  646. 

2)  „Arch.  de  Mais.  d'Or.«,  N.  I,  220. 

3)  Die  eingehende  Darstellung  dieses  Vorfalls  s.  bei  Motley 

11,22— M. 
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mont  nicht  Zeit  hatte  ^  sich  auf  die  Eniee  niederzulassen 
und  die  Hand  des  Königs  zu  küssen. 

Nicht  umsonst  hatte  Granvella  den  Grafen  einen 
,,  Freund  der  Eitelkeit  und  von  Kauch''  genannt  Der 
König  kannte  hinlänglich  seinen  Mann  und  säumte  auch 
nicht;  von  seiner  schwachen  Seite  Gebrauch  zu  machen. 
Nicht  nur  war  er  ein  häufiger  Gast  an  der  königlichen 
Tafel  und  fuhr  oft  mit  Philipp  spazieren,  der  ihm  die 
Merkwürdigkeiten  des  Escurial  und  den  Park  von  Segovia 
zeigte,  sondern  er  wurde  mit  reichUchen  Geschenken  über- 
häuft und  ihm  die  Aussicht  auf  glänzende  Partieen  für 
seine  Töchter,  deren  der  Graf  nicht  weniger  als  acht  be- 
safs,  eröffnet.  In  kurzem  war  Egmont  in  der  Luft  des 
Hofes  ein  ganz  anderer  geworden,  seines  Auftrages  dachte 
er  kaum  mehr,  und  wenn  er  je  einmal  über  Staatsange- 
legenheiten zu  reden  begann,  so  brachte  der  König  das 
Gespräch  auf  seine  Töchter  oder  andere  den  Grafen  per> 
sönlich  berührende  Dinge.  Was  die  religiöse  Frage  be- 
traf, so  gab  Philipp  in  sehr  drastischer  Weise  ihm  za 
verstehen,  dafs  an  Neuerungen  auf  diesem  Gebiet  nie  und 
nimmer  zu  denken  seien.  In  einer  zu  diesem  Zweck 
zusammengerufenen,  aus  Juristen  und  Theologen  bestehen- 
den Versammlung,  welcher  Egmont  beiwohnte,  und  wel- 
cher die  Frage  vorgelegt  wurde,  ob  es  der  König  mit 
seinen  Pflichten  vereinigen  könne,  wenn  er  die  Ge- 
wissen freigebe,  warf  sich  dieser  vor  einem*Kruzifix  nieder 
und  bat  Gott,  dafs  er  ihn  stets  in  dem  Entschlüsse  be- 
wahren möge,  niemals  der  Beherrscher  derjenigen  sein  zu 
wollen ,  welche  ihn  nicht  als  ihren  Herrn  anerkennen  ^). 
Was  die  Erweiterung  des  Staatsrats  sowie  die  v^^änderte 
Stellung  der  beiden  anderen  Staatskörper  betraf,  so  be- 
gnügte  sich  der  König  mit  einigen  allgemeinen  Andeu- 
tungen,  versprach  aber,  seinen  endgültigen  Entschlula 
darüber  der  Regentin  zu  übermitteln,  nachdem  diese  ihm 

1)  Strada,  iJb.  IV. 
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vorher  ausfuhrlicher  darüber  berichtet  hätte.  So  trat  der 
Graf  die  Rückreise  an,  aus  VaDadolid  schrieb  er  dem 
König  noch  einen  von  Enthusiasmus  und  Dank  über- 
fliefsenden  Brief^  in  dem  er  sich  den  glücklichsten  Mann 
der  Welt  nannte^  und  Ende  April  kam  er  wieder  in 
Brüssel  an. 

Am  5.  Mai  ti'at  der  Staatsrat  zusammen  ^  wo  die 
von  ]^mont  mitgebrachte  Antwort  miigeteilt  werden 
sollte.  Des  Grafen  Lippen  flössen  auch  jetzt  noch  über 
vom  Lob  und  Preis  des  liebenswürdigsten  aller  Könige^ 
der  durch  die  Belagerung  Maltas  fiir  den  Augenblick 
allerdings  verhindert  wäre^  seine  volle  Arbeitskraft  und 
landesväterliche  Fürsorge  dem  Wohle  seiner  Unterthancn 
zu  widmen;  indessen  werden^  um  der  augenblicklichen 
Finanznot  abzuhelfen^  aus  Spanien  ansehnliche  Summen 
ankommen;  was  die  Religion  betreffe;  so  schlage  der 
Kömg  vor,  ein  Kollegium  von  neun  gelehrten  und  from- 
men Männern  zu  ernennen,  die  ein  neues  Auskunftsmittel 
ersinnen  sollten,  um  die  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege 
zu  räumen,  welche  mit  dem  jetzigen  Strafsystem  verbun- 
den seien  *).  Eine  solche  Versammlung  wurde  in  der 
That  von  der  Statthalterin  am  25.  Mai  nach  Brüssel  be- 
rufen; drei  Bischöfe,  drei  andere  Theologen,  ein  IVIitglicd 
des  grofsen  Rats  und  die  Präsidenten  von  Flandern  und 
Utrecht  waren  die  Delegierten.  Von  vornherein  war  da- 
mit entschieden,  wie  sich  die  Mehrheit  dieser  Kommission 
zu  einer  etwa  vorzuschlagenden  Milderung  der  Plakate 
atellen  würde;  Viglius  trat  ohnedies  mit  aller  Entschieden- 
heit für  die  Aufrechterhaltung  des  bisherigen  Zustandes 
ein,  und  trotz  des  Widerspruchs  von  Oranion,  Egmont 
und  Hoorne,  die  übrigens  an  den  Beratungen  gar  keinen 
Anteil  nahmen,  wie  auch  der  Staatsrat  seine  Beteiligung 
an  den  Arbeiten  der  Kommission  verweigerte,  wurde 
endlich  nach  sechstägigen  Debatten  beschlossen,  hin- 
sichdich  der  Plakate  keine  Änderung  vorzunehmen ,  viel- 
1)  Ho  oft  II  50-52. 


160  Egmonts  Unmut. 

mehr  die  alte  Strenge  zu  erneuern ,  weil  die  in  der 
letzten  Zeit  geübte  Nachsicht  so  schlechte  Früchte  ge- 
tragen habe;  übrigens  könne  man  die  Inquisitoren  und 
die  Beamten  ermächtigen^  einen  Unterschied  zwischen 
den  verschiedenen  Sekten  zu  machen ,  auch  auf  Alter 
und  Stand  einige  Rücksicht  zu  nehmen  und  nament- 
lich die  notorisch  Verführten  und  aus  Leichtsinn,  Neu- 
gierde oder  Unachtsamkeit  der  Häresie  Verüailenen  nur 
mit  Rutenschlägen,  Verbannung  oder  Konfiskation,  da- 
gegen die  obstinaten  Häretiker ,  besonders  aber  die  Pre- 
diger und  Edrchenvorsteher,  unnachsichtlich  nut  dem  Tode 
zu  bestrafen  ^).  Die  Statthalterin  konnte  natürlich  nicht 
anders  als  dem  Beschluls  beitreten  und  berichtete  das 
Vorgefallene  ihrem  Bruder. 

Egmonts  Zorn  und  Uimiut  machten  sich  jetzt  in  lau- 
ten Worten  Luft.  Schon  vorher  hatte  er  wegen  seiner 
spanischen  Gesandtschaft  manche  Stichelei  hören  müssen, 
und  Oranien  hatte  ihm  geradezu  ins  Gesicht  gesagt,  dafs 
er  zwar  für  seine  Privatangelegenheiten  gut  gesorgt,  den 
eigentlichen  Zweck  seiner  Sendung  aber  vergessen  habe. 
Jetzt,  wo  er  wieder  unter  dem  Einflüsse  seiner  Partei- 
genossen stand,  gingen  ihm  die  Augen  auf  über  die  kläg- 
liche Rolle,  die  er  gespielt,  und  er  behauptete  laut,  der 
König  habe  ihn  getäuscht  und  ihm  persönlich  ganz  an- 
dere Versprechungen  und  Zusagen  gemacht  Man  wird 
dem  Könige  Offenheit  nicht  nachrühmen  können,  dagegen 
ist  nicht  wohl  anzunehmen,  da(s  er  dem  Grafen  hinsicht- 
lich etwaiger  Milderungen  der  Strafbestimmungen  gegen 
die  Ketzer  irgendwelche  Zugeständnisse  gemacht  habe; 
die  oben  angeführte  Scene,  bei  der  ja  £)gmont  zugegen 
war,  konnte  in  dieser  Hinsicht  keinen  Zweifel  bei  ihm 
aufkommen  lassen.  Philipp  aber  hüllte  sich  nunmehr, 
seiner  Gewohnheit  gemä(s,  eine  Zeit  lang  wieder  in  tiefes 
Stillschweigen,  und  erst  im  November  kam  die  längst  er- 

1)  Hop  per,  Recueil.  p.  48—51.    „Corresp.  de  Phil/'  I,  846. 
347.    „Archive»'*  I,  079.  380. 
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erwartete  Antwort    Es  sind  dies   die  berüchtigten  De- 
peschen von  Segovia  ^). 

So  energisch  und  strenge  wie  hier  hatte  der  König 
noch  selten  gesprochen.  Von  einer  Reorganisation  des 
Staatsrates  kann  keine  Rede  sein^  noch  weniger  dürfen 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  die  Generalstaaten 
berufen  werden.  Was  die  religiöse  Frage  betrifft;  so 
leugnet  der  König  entschieden^  dem  Grafen  Egmont  etwas 
anderes  gesagt  zu  haben,  als  was  er  aus  ValkdoKd  ge- 
schrieben  habe;  die  Weise,  auf  welche  sich  das  Volk  in 
den  Niederlanden  über  die  Inquisition  ausläfst,  mifsfällt 
dem  König  aufs  höchste;  mehr  als  je  müssen  die  Inqui- 
sitoren unterstützt  werden.  Auch  an  den  Grafen  Eg- 
mont hatte  Philipp  ein  Schreiben  gerichtet,  in-  dem  er  die 
von  den  Neun-Männern  gefaftten  Beschlüsse  höchlich  preist 
und  den  Grafen  ermahnt,  ihm  in  der  Aufrechterhaltung 
der  Religion  beizustehen.  Vorher  schon,  am  4.  Oktober, 
hatte  er  an  Tilötanus  und  de  Baj,  die  Generalinquisitoren, 
sowie  an  Titelman  eigenhändige  Briefe  geschrieben,  worin 
er  ihnen  seine  Hilfe  versprach,  letzterem  für  seinen  Eifer 
dankte  und  ihn  anspornte,  in  seiner  Wirksamkeit  aus- 
zuharren und  f&r  die  Religion  selbst  sein  Leben  nicht  zu 
schonen. 

Am  14.  November  wurden  die  Beschlüsse  des  Königs 
dem  Staatsrat  eröffnet  Im  Geheimenrat  hatte  man  sich 
natürlich  ohne  weiteres  dafür  entschieden,  dem  Befehle 
des  Königs  nachzukommen,  während  man  sich  hier  auf  stür- 
mische Scenen  gefafst  machen  konnte.  Das  Gegenteil 
trat  ein,  denn  als  am  30.  November  der  Staatsrat  wieder 
zusammentrat,  war  es  Viglius,  dem  es  bei  den  immer 
höher  gehenden  Wogen  der  Entrüstung  und  Unzufrieden- 
heit denn  doch  unheimlich  zu  werden  begann,  der  nicht 
nur  die  Publikation  des  königlichen  Befehls  vorderhand 


1)  „Correep.  de  Phil."  I,  372—574/  Hopper  1.  c.,  p.  55—58. 
Der  Brief  an  Margareta  ist  vom  20.  Oktober  1565  datiert. 
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noch  aufgeschoben  wissen  wollte  ^  sondern  auch  auf  eine 
Revision  der  Instruktion  der  Inquisitoren  drang.  Oranien 
dagegen;  obwohl  der  erklärte  Gegner  alles  Glaubenszwangs^ 
stellte  sich  als  Mitglied  des  Staatsrats  auf  den  formellen 
Sechtsstandpunkt,  indem  er  erklärte ,  dafs  es  sich  gar 
nicht  mehr  darum  handle ,  die  Vorlage  zu  prüfen  ^  son- 
dern einfach  den  Befehlen  des  Königs  Folge  zu  leisten, 
die  überdies  so  bestimmt  lauteten,  dalB  kein  Widerspruch 
und  keine  Einrede  mehr  am  Platze  sei.  Die  ö£fentliche 
Stimme  mufs  sicher  laut  und  vernehmlich  genug  gesprochen 
haben,  wenn  der  von  Natur  furchtsame  Viglius^  der  das 
bluttriefende  Plakat  von  1550  der  Hauptsache  nach  redi- 
giert hatte,  der  kurz  vorher  von  keiner  Nachgiebigkeit 
wissen  wollte,  jetzt  selbst  so  weit  zu  gehen  wagte,  daß 
er  für  den  Fall,  dafs  der  König  seinen  Vorschlag  nicht 
billigen  möchte,  bereit  war,  die  volle  Verantwortlichkeit 
dafür  allein  zu  tragen!  ^)  Schon  am  28.  Dezember  wur- 
den den  Gouverneuren  und  Gerichtshöfen  die  königlichen 
Befehle  mitgeteilt,  den  Inquisitoren  alle  Unterstützung  an- 
gedeihen  zu  lassen,  die  Plakate  in  ihrer  ganzen  Strenge 
durchzufuhren  und  die  Tridentiner  Beschlüsse,  und  zwar 
jedesmal  nach  sechs  Monaten,  aufs  neue  in  jedem  Dorfe 
und  jeder  Stadt  zu  publizieren  *). 

Entrüstung  und  Niedergeschlagenheit  zugleich  be- 
mächtigte sich  aller  Stände  und  Schichten  der  Bevöl- 
kerung; Antwerpen,  die  reiche  Handelsstadt,  drohte  zu 
veröden,  denn  viele  fremde  Kaufleute,  Fabrikanten  und 
Arbeiter  zogen  weg.  Öffentliche  Anschläge  an  Häusern 
und  Kirchen  predigten  die  Ermordung  der  Geistlichen, 
eine  Flut  von  Pasquillen  ergofs  sich,  und  auf  den  Strafsen 
sang  man  laute  Spottlieder  gegen  die  Regierung  und  die 
Geistlichkeit  •).     Auch   der  hohe  Adel   verhielt  sich   den 

1)  Hopper,  p.  58—60. 

2)  Bor  I,  32,  und  für  das  Folgende:  p.  34.  35. 

3)  „Archives"  U,  60.    „Corresp.  du  Card,  de  Granv,"  I,  95. 
96.  111. 
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Verhältnissen  gegenüber  nicht  passiv.  Der  Markgraf  von 
Bergen  und  Montigny  weigerten  sich  geradezu,  die  Plakate 
in  ihren  Statthaltereien  zu  publizieren,  sie  sagten,  dafs  sie 
nicht  die  Hand  dazu  bieten  könnten,  60 — 60000  Men- 
schen zu  verbrennen  ^);  der  Markgraf  legte  sogar  am 
8.  Januar  1566  seine  Statthalterschaft  nieder,  während 
Oranien  am  24.  Januar  ein  weitläufiges  Schreiben  an  die 
Regentin  richtete,  in  welchem  auch  er  seine  Entlassung 
verlangte,  wenn  auf  der  Ausfuhrung  der  königlichen  Be- 
schlüsse beharrt  werden  sollte  *), 

Ein  förmlicher  Widerstand  organisierte  sich  in  Bra- 
bant,  zunächst  in  ganz  ordnungs-  und  gesetzmäfsiger  Weise. 
Die  vier  Hauptstädte  von  Brabant,  Brüssel,  Antwerpen, 
Löwen  und  Herzogenbusch  beklagten  sich  bei  der  Her- 
zogin über  Verletzung  ihrer  Privil^en,  besonders  ver- 
schiedener durch  die  „joyeuse  entr^e"  gewährleisteter 
Rechte.  Da  der  Kanzler  von  Brabant  ein  williges  Werk- 
zeug der  Regierung  war,  so  befahl  die  Herzogin,  in  den 
Archiven  der  Provinz  nachzuforschen,  ob  die  Inquisition 
fiiiher  in  derselben  bestanden  habe.  Da  man  etwas  Der- 
artiges nicht  finden  konnte,  so  blieb  nichts  anderes  übrig, 
als  Brabant  frei  von  der  Inquisition  zu  erklären  ').  Die 
spanische  Partei  mufste  doch  bereits  fühlen,  dafs  der  Boden 
unter  ihren  Füfsen  wankte,  denn  sonst  hätte  man  schon 
des  ansteckenden  Beispiels  wegen  in  einer  solchen  E^ar- 
dinalfrage  sicher  nicht,  und  jedenfalls  nicht  so  schnell 
nachgegeben. 

Als  unerträglich  und  fast  unhaltbar  mufs  in  der  letzten 
Hälfle  dieses  Jahres  Margareta  die  Situation  empfunden 
haben.  Dazu  kamen  noch  häusliche  Unannehmlich- 
keiten. Ihr  Sohn,  Alexander  Famese,  der  Prinz  von 
Parma,  war  mit  Egmont  aus  Spanien  in  die  Niederlande 

1)  Strada,  lib  lY. 

2)  „Archive8"IT,16-21.   „Corresp.  de  Marguerite",  p.  16-20. 

3)  Strada,  yb.  V.    „Corresp.  de  Phil."  II,  534-540.  „Corr, 
de  Marg/'  p.  13. 
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gekommen,  wo  seine  Hochaseit  mit  Donna  Maria  von 
Portugal  mit  königlicher  Pracht  gefeiert  werden  sollte. 
Die  Herzogin  hatte  eine  eigene  Flotte  nach  Lissabon  ge- 
sdiickt,  um  die  Braut  abzuholen,  und  während  der  alte 
Famese  kaum  Worte  genug  über  diese  sinnlose  Ver- 
schwendung —  die  Flotte  allein  kostete  über  100000 
Dukaten  —  finden  konnte ,  und  auch  aus  der  Mitte  des 
Volkes,  das  damals  gerade  von  einer  Teuerung  h'dm- 
gesucht  wurde,  harte  und  beifsende  Worte  an  ihr  Ohr 
drangen,  sprach  der  Bräutigam  seiner  Mutter  gegen  über 
den  frommen  Wunsch  aus,  dafs  die  Flotte  mit  allem,  was 
sie  trage,  vom  Meere  verschlungen  werden  möchte  ').  Nichts- 
destoweniger wurde  am  11.  November  die  Hochzeit  unter 
Ent&Itung  königlichen  Pompes  vollzogen.  Das  Hochzeits- 
mahl fand  in  demselben  Saale  statt,  in  dem  Karl  V.  die 
EjTone  nieder  gelegt  blatte,  imd  alle  Vliesritter  wohnten 
dem  Feste  bei 


n. 

An  demselben  Tage,  an  welchem  in  Brüssel  die  Hoch- 
zeit des  jungen  Parma  gefeiert  wurde,  fand  im  Culem- 
burgschen  Palast  eine  Zusammenkunft  von  Edeln  statt, 
die  einen  wichtigen  Markstein  in  der  Reihenfolge  der  sich 
nun  schnell  aufeinander  drängenden  Ereignisse  bildete,  ja 
diese  in  gewissem  Sinne  einleitete. 

Unter  den  Edeln  war  ein  Prediger  erschienen,  fast 
noch  ein  Knabe,  der  eigends  zu  diesem  Zweck  von 
Antwerpen  herbeigerufen  worden  war.  Es  war  Fran- 
ciscus  Junius. 

Er  stammte  aus  einem  edlen  Geschlechte  und  war 
am  1.  Mai  1545  in  Bourges  geboren.  Kaum  20  Jahre 
alt,  verliefs  er  Genf,  wo  er  unter  grolsen  Entbehrungen 

X)  „Papiers  d'Etat"  IX,  386.  60;, 
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seine  Stadien  gemacht,  um  als  Prediger  bei  der  kleinen 
Hugenottengemeinde,  die  sich  in  Antwerpen  niedergelassen 
hatte,  au&tttreten.  Mit  Glück  eniging  er  allen  Nach- 
stellungen, obgleich  er  sich  manchmal  geradezu  mit  ver- 
wegener Tollkühnheit  der  GeÜBkhr  aussetzte.  Er  soll  einmal 
seinen  Zuhtirem  die  Lehren  der  reformierten  Kirche  in 
einem  Zinuner  auseinandergesetzt  haben,  das  nach  dem 
Marktplatz,  auf  dem  eben  Ketzer  hingerichtet  wurden, 
aussah  ^).  Nach  dem  Zeugnisse  Sealigers  habe  seit  der 
Apostel  Zeiten  kein  Jahrhundert  einen  Theologen  hervor- 
gebracht, der  sich  mit  ihm  vergleichen  lasse. 

Nachdem  Junius  seinen  Vortrag  mit  einem  Qebet  ge- 
endet hatte,  hörte  er  stillschweigend  den  Beratungen 
zu.  Die  Namen  der  Edeln  dieser  Zusammenkunft  werden 
zwar  nicht  genannt,  aber  man  darf  wohl  annehmen,  dafs 
die  angesehensten  derjenigen,  welche  später  das  Kompro- 
müs  unterzeichneten,  dabei  gewesen  sind. 

Die  eigentliche  Entstehung  des  letzteren  ist  in  ziem- 
liches Dunkel  gehüllt;  höchst  wahrscheinlich  sind  die 
Anfinge  desselben  schon  am  15.  Oktober  1565  bei  der 
Hochzeit  Montignys  mit  der  Tochter  des  Fürsten  von 
Epinay  zu  suchen,  und  man  weifs  nur,  dais  gegen  Ende 
desselben  Jahres  Ludwig  von  Nassau,  Oraniens  Bruder, 
Nikolaus  van  Hanunes  und  einige  andere  eine  Zusanunen- 
kunft  in  Spaa  hatten,  wo  das  Schriftstück  entworfen  und 
wahrscheinlich  auch  redigiert  wurde  ^).  Dasselbe  wurde 
auf  den  Schlössern  nnd  Burgen  des  niederländischen  Adels 
kolportiert  und  war  in  zwei  Monaten  schon  mit  mehr 
als  2000  Unterschriften  bedeckt  Laut  wird  darin  ge- 
klagt über  die  Tyrannei  eines  Haufens  von  IVemdlingen, 
die  allein  getrieben  durch  unersättlichen  Geiz  und  Egois- 

1)  Motley  n,  52. 

2)  Vgl  „Archives''  II,  2—7.  Es  bestehen  nur  zwei  Exemplare 
des  Kompromisses;  das  eine  ist  von  Brederodo  and  Ludwig  von 
Nassau,  das  andere  aafserdem  noch  vou  Carl  Mansfeldt  unt^f 

leicbaet 
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mus  unier  der  Maske  eines  frommen  Eifers  fUr  die  ka- 
tholische Kirche  den  König  zu  beschwatzen  gewufst  haben, 
dafs  er  trotz  seiner  Eidschwüre  und  Versprechungen  sich 
weigerte,  die  Plakate  zu  mildem  und  die  Inquisition  auf- 
recht zu  erhalten  trachtet  Nach  einem  scharfen  Ausfalle 
auf  letztere  und  unter  Hinweisung  auf  die  Gefahren,  welche 
der  katholische  Glaube  selbst  laufe,  während  der  Name 
des  Königs  nur  kompromittiert  werde,  heifst  es:  „Des- 
halb haben  wir  es  filr  unsere  Pflicht  gehalten,  diesen 
Übelständen  vorzubeugen  und  auf  die  Sicherstellung  un- 
seres Eigentums  und  unserer  Personen  zu  denken,  um 
nicht  die  Beute  derjenigen  zu  werden,  welche  unter  dem 
Verwände  der  Religion  sich  mit  unserem  Gut  und  Blut 
bereichem  wollen.  Deshalb  errichten  wir  einen  heiligen 
und  legitimen  Bund  und  versprechen,  der  eine  dem  an- 
dern, durch  heiligen  Eidschwur,  mit  all  unserer  Kraft  zu 
verhindern,  dafs  genannte  Inquisition  auf  irgendwelche 
Weise,  sei  es  offen  oder  heimlich  oder  unter  ii^ndwelcher 
Farbe  und  Benennung,  sei  es  als  Visitation  oder  Plakat, 
eingeführt  werde,  dafs  wir  sie  vielmehr  als  die  Mutter 
und  Veranlassung  aller  Unordnung  und  Ungerechtigkeit 
ausrotten  wollen/'  Besonders  wird  noch  hervorgehoben, 
dafs  es  zu  nichts  fuhren  werde,  wenn  die  Verfolgungen 
mit  Vorwänden  maskiert  würden,  wie  etwa,  dafs  die  Re- 
bellion bestraft  werden  müsse;  ausdfücklich  wird  dagegen 
versichert,  dafs  die  Unterzeichner  in  keiner  Weise  die 
Absicht  haben,  etwas  zu  unternehmen,  was  zur  Entehrung 
Gottes  oder  zur  Schädigung  der  königlichen  Majestät 
dienen  könne;  im  Gegenteil,  sie  betrachten  es  als  ihre 
Pflicht,  den  König  und  seinen  Staat  zu  erhalten  und  allem 
Aufruhr  sich  zu  widersetzen. 

Als  der  Verfasser  dieses  Kompromisses  gUt  aUgemein 
Philipp  van  MarnixHerr  van  St.  Adelgonde,  einer 
der  bedeutendsten  und  treuesten  Mitarbeiter  Wilhelms  von 
Oranien.  Geboren  1538  in  Brüssel  und  einem  alten  ade- 
ligen Geschlecht  entsprossen,  hatte  er  soino  Studien  iq 
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Genf  gemacht^  wo  Calvin  und  Beza  einen  mächtigen  Ein- 
flufs  auf  ihn  ausabten,  denn  er  kehrte,  mit  ebenso  glühen- 
dem  Hafs  gegen  die  katholische  Kirche  wie  gegen  die 
spanische  Herrschaft  erfüllt,  in  sein  Vaterland  zurück. 
Seine  Figur  erinnert  unwillkürlich  an  die  vielseitig  ent- 
wickelten Heldengestalten  aus  der  Zeit  der  griechischen 
und  römischen  Republiken.  ,,  Dichter  voll  Feuer  und 
Phantasie,  Prosaist,  dessen  Stil  von  keinem  seiner  Zeit- 
genossen übertroffen  wurde,  Staatsmann,  dessen  Umsicht 
und  Scharfsinn  Oranien  später  die  schwierigsten  und  wich- 
tigsten Unterhandlungen  anvertraute,  Redner,  dessen  Be- 
redsamkeit bei  mancher  Gelegenheit  ganz  Europa  fesselte 
und  hinrifs,  Soldat,  von  dessen  Mut  später  manches  blu- 
tige Schlachtfeld  Zeugnis  ablegte,  Theologe,  so  erfahren 
in  den  Streitfragen  der  Wissenschaft,  dafs  eine  Versamm- 
lung von  Bischöfen  sich  auf  eigenem  Boden  nicht  mit 
ihm  messen  konnte  —  war  Adelgonde  zugleich  ein  so 
gelehrter  Mann,  dafs  er  nicht  nur  die  alten  und  verschie- 
dene neuere  Sprachen  leicht  schrieb  und  sprach,  sondern 
auch  für  das  Volk  die  Psalmen  Davids  in  niederländische 
Verse  übersetzte  und  noch  in  hohem  Alter  von  den 
Gkneralstaaten  der  Republik  ersucht  wurde,  die  ganze 
Bibel  zu  übersetzen,  eine  Arbeit,  an  deren  Vollendung 
ihn  nur  der  Tod  hinderte.^'  So  schildert  ihn  Motley,  und 
wenn  dersdbe  schliefslich  bedauert,  dafs  der  starre  Cal- 
vinismus  Adelgondes  ihn  verhindert  habe,  sich  auf  den 
erhabenen  Standpunkt  religiöser  Toleranz  zu  erheben  wie 
der  grolse  Schweiger,  so  ist  zu  bemerken,  dals  der  Cal- 
vinismus gerade  solchen  exklusiven  Naturen  seine  Er- 
haltung und  seine  spätere  Expansivkraft  verdankt. 

Graf  Ludwig  von  Nassau,  eines  der  Häupter  des 
eben  geschlossenen  Bundes,  Oraniens  Bruder,  war  neben 
Adelgonde  einer  der  eifrigsten  und  thatkräftigsten  Vor- 
kämpfer der  Reformation.  Seine  heitere  lebex&sfrohe  Ge- 
mütsart, der  aufserordentlich  sympathische  Eindruck,  den 
seine  zwar  kleine  aber  männlichschöne  Gestalt  auf  jeder- 
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mann  machte;  be&higte  ihn  in  aurserordentiichem  Mafse 
dazUy  den  Mittler  zwischen  seinem  Bmder  und  der  Aufsen- 
weit  zu  machen;  zmnal  er  dem  Könige  keinen  Md  ge- 
schworen hatte  und  deshalb  auch  freier  auftreten  konnte. 
Von  katholischer  Seite  wird  die  Wirksamkeit  Ludwigs 
gewöhnlich  mit  der  Bemerkung  abgefertigt;  dafs  er  büb 
Fremder  in  den  Niederlanden  eigentiich  nichts  zu  suchen 
hattC;  obwohl  er  schon  sehr  jung  in  das  Land  gekommen 
war  und  erst  19  Jahre  alt  bei  St  Quentin  seine  Haut 
für  den  König  von  Spanien  zu  Markt  getragen  hatte,  ein 
Umstand;  der  den  Charakter  der  Fremdlingschaft  doch 
sicher  bedeutend  modifizierte.  Ausgezeichnet  war  er  durch 
seine  Frömmigkeit  ^),  und  wie  sein  Bruder  Wilhelm  staaad 
auch  er  in  regem  Briefwechsel  mit  der  Muttw  Juliane 
Sein  Einflufs  auf  Brederode  war  so  grofs;  dafs  dieser 
wünschte;  ;;als  wahrer  Gteuse  und  als  einfitcher  Krieger 
zu  seinen  Füisen  zu  sterben''. 

Weitaus  der  rührigste  und  thäfigste  Verbreiter  des 
Kompromisses  war  aber  Nikolaus  vanHammeS;  d^* 
Wappenkönig  des  Ordens  vom  goldenen  Vliese ;  weshalb 
er  auch  kurzweg  ;;das  goldene  Vlies''  genannt  wurde;  er 
soll  der  Sohn  eines  französischen  Priesters  gewesen  sein. 
Er  war  ein  treuer  Besuche  der  reformierten  Predigten; 
und  in  der  Anklageakte  des  Blutrats  wurde  er  beschul- 
digt; bei  solchen  Gelegenheiten  mit  den  Ordengiiisignien 
erschienen  zu  sein,  um  das  Volk  glauben  zu  machen, 
dafs  dem  Orden  die  Predigten  angenehm  wären«  Hammes 
war  eine  hochbegabte  Natur,  allein  sein  feuriger;  unge- 
zügelter Eifer  rifs  ihn  manchmal  zu  Exzessen  hiU;  die 
der  Sache,  für  die  er  kämpfte;  schweren  Eintrag  thaten. 

Der  junge  Mansfeldt  trat,  dem  Befehl  seines  Vaters 
folgend,  bald  darauf  von  dem  Bunde  vollständig  zurück. 

Weder  Oranien  noch  einer  der  andern  Herren  vom 
hohen  Adel  hatte  an  dem  Bunde  teilgenommen;  derselbe 

1)  „Arch."  II,  260.  309* 
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bestand  aus  Leuten  sehr  versohiedenen  Schlages,  wie  dies 
ja  auch  bei  der  grofsen  Anzahl  der  Unterzeichner  kaum 
anders  möglich  war.  Während  die  einen  strenge  Katho- 
liken waren  und  nur  die  Inquisition  hafsten,  waren  andere 
heftige  Calvinisten  oder  Lutheraner;  wieder  andere  un- 
ruhige und  leidenschaftliche  Menschen,  die  in  der  Ver- 
teilong  der  reichen  KirchengUter  und  Abteien  die  einzige 
fiettung  aus  ihren  zerrütteten  Vermögensverhältoissen  sahen. 
Fast  alle  waren  noch  sehr  jung  und  ohne  Besonüienheit 
und  Vorsicht  Daher  richtete  dieser  Bund  auch  so  gut 
als  nichts  aus,  und  als  das  schwache  Band,  das  ihn  zu- 
sammengehalten hatte,  zerrissen  war,  da  hatte  das  Volk 
beinahe  nichts  gewonnen,  aber  der  Adel  seinen  Kredit 
teilweise  eingebülsi  Ludwig  von  Nassau  und  Adelgonde 
bilden  eine  rühmliche  Ausnahme  ^). 

Oranien,  der  wohl  sah,  dafs  die  Zeit,  um  Gewalt 
zu  gebrauchen,  noch  nicht  gekommen  war,  begann  sich 
über  die  Extravaganzen  des  Bundes  ernstlich  zu  beun- 
ruhigen. Da  letzterer  mit  dem  Beschlufs  umging,  der 
StatÜialterin  in  feierlicher  Weise  eine  Bittschrift  zu  über- 
reichen, 80  hielt  es  der  Prinz  für  nötig,  das  ganze  Ge- 
wicht seiner  Autorität  dafUr  einzusetzen,  um  aus  dem 
Manifest  jeden  aufirührerischen  und  drohenden  Charakter 
entfeirn^  au  halten.  Er  lud  deshalb  Anfangs  März  Egmont^ 
Hoome^  Beiden,  Montigny,  Hoogstraten  und  M^hen  nach 
Breda  und  später  nach  Hoogstraten  zu  einer  Besprechung 
ein ;  Bi^eiüode,  Thoulouse,  der  jüngere  Bruder  Adelgondes 
und  andere  vom  niederep  Adel  fiEmden  sich  ebenfalls  ein. 
Allein  die  V^i^Bammlung  fiihrte  9U  keinem  Resultat; 
Megfacfn  war  eptrü^tet  über  das  Vornehmen  der  Edeln^ 
E!gmont  schwankte,  und  Oranien  gelang  es  nicht,  die  An- 
wesenden fiir  seine  Ansichten  zu  gewinnen.  Aber  nach- 
dem sich  die  Seigneurs  entfernt  hatten,  wurde  der  Beschluis 
gefofst,  die  Bittschrift  der  Regentin  dennoch  zu  über- 
reichen. 

1)  Motley  II,  59. 
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Diese  wufste  sich  vor  Verl^nheit  kaum  zu  helfen. 
Als  sie  am  13.  Mai  eine  Staatsratssitzung  hielt,  stürmte 
Meghen  in  den  Saal,  beschwor  die  Anwesenden,  alles 
andere  liegen  zu  lassen  und  erzählte  aufser  Atem,  dafs 
er  von  emem  fremden  Edelmann,  ,, dessen  Namen  er  je- 
doch nicht  nennen  dürfe",  vernommen  hätte,  dafs  eine 
Verschwörung,  deren  Verzweigungen  sich  nach  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  erstreckten,  gegen  die 
spanische  Herrschaft  im  Werke  sei,  und  dafs  man  die 
Streitkräfte  des  Bundes  auf  35  000  Mann  berechne.  Auch 
Egmont  wollte  dasselbe,  und  zwar  ebenfalls  unter  dem 
Siegel  der  Verschwiegenheit,  gehört  haben ;  zugleich  l^te 
er  eine  Abschrift  des  Kompromisses  vor  ^).  Die  Gerüchte 
waren  natürUch  grundlos,  so  viel  aber  war  der  Statt- 
halterin klar,  dafs  man  jetzt  entweder  ohne  Au&chub  die 
Waffen  ergreifen  und  den  Bund  mit  Gewalt  nieder- 
schlagen oder  nachgeben  und  die  verlangte  Gewissens- 
freiheit zugestehen  müsse.  Am  26.  März  wurde  des- 
halb zur  Fortsetzung  der  Beratschlagungen  eine  zweite 
Staatsratssitzung  anberaumt,  der  auch  einige  Vliesritter 
beiwohnten;  Oranien,  Egmont,  Hoome,  der  Marquis  von 
Beiden,  Montignj,  Hoogstraten,  Meghen,  Aerschot,  Arem- 
berg,  Ligne,  Berlaymont  und  der  ältere  Mansfeldt  waren 
erschienen.  Aremberg,  Meghen  und  Berlaymont  meinten 
einfach,  den  Verbündeten  die  Thür  vor  der  Nase  zu 
schUelsen  und  ihre  Bittschrift  gar  nicht  anzunehmen;  der 
letztere  schlug  sogar  vor,  dieselben  in  den  Palast  einzu- 
lassen und  sie  hier  bis  auf  den  letzten  Mann  niederhauen 
zu  lassen.  Oranien  war  darüber  entrüstet,  und  ihm  traten 
die  meisten  bei.  Die  Mehrheit  sprach  sich  dafür  aus,  die 
Verbündeten  zu  empfangen  und  ihnen  eine  freundliche, 
zufriedenstellende  Antwort  zu  geben.  Wie  düster  Mar- 
gareta  selbst  die  Situation  ansah,  geht  daraus  hervor, 
dafs  sie  allen  Ernstes  die   Frage  aufwarf,    ob    es   nicht 

1)  Hopper,  Bec.  et  Mem.,  p.  69 sqq. 
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wünschenswerter  sei;  wenn  sie  Brüssel  verlassen  und  den 
Sitz  der  Regierung  nach  Bergen  in  Hennegau  verlegen 
würde.  Übrigens  sollten  die  Verbündeten  ersucht  werden, 
unbewafihet  zu  erscheinen. 

Am  3.  April  1566  hielten  dieselben ,  alle  beritten, 
unter  grofsem  Zulauf  des  Volkes  ihren  Einzug  in 
Brüssel.  Zwei  Tage  darauf  begaben  sie  sich  vom  Culem* 
burgschen  Hause,  je  zwei  an  zwei  gehend,  zu  Fufs,  Lud- 
wig von  Nassau  und  Brederode  als  Häupter  des  Bundes 
zuletzt,  nach  dem  Palaste,  wo  sie  Margareta,  umgeben 
vom  Staatsrat  und  den  Vliesrittem,  empfing.  Der  Sprecher 
der  Deputation  war  Brederode.  Nachdem  er  zuerst  sich 
und  seine  Mitverbündeten  dagegen  verwahrt  hatte,  als 
wollten  sie  Unruhen  und  Aufruhr  erregen  oder  gar  mit 
dem  Auslande  konspirieren,  übergab  er  ihr  die  von  Lud- 
wig von  Nassau  verfafste  Bittschrift;,  die  alsdann  laut  vor- 
gelesen wurde;  Aufhebung  der  Plakate  und  Einberufung 
der  Generalstaaten  war  die  kurze  Forderung.  Die  Re- 
gentin antwortete,  dafs  sie  die  Angelegenheit  mit  ihren 
Säten  in  Erwägung  ziehen  und  den  Bittstellern  die  Ant- 
wort zukommen  lassen  werde.  In  dem  sofort  darauf  ge- 
haltenen Staatsrate  war  es,  wo  Berlaymont  der  tiefbeküm- 
merten Herzogin  die  historisch  gewordenen  Worte  zuge- 
rufen haben  soll:  ;,Wie  Madame,  ist  es  möglich,  dafs 
Eure  Hoheit  sich  durch  diese  Bettler  (gueux)  erschrecken 
läfst?''  ^)  Und  als  ein  Elaufen  Edler,  die  scharenweise  die 
Stra&en  Brüssels  fUllten,  abends  am  Hause  Berlaymonts 
vorbeikam,  soll  er  vor  Graf  Aremberg,  der  im  Fenster 
neben  ihm  stand ,  den  früheren  Schimpfhamen  wiederholt 
haben  („Voilk  nos  beaux  gueux,  regardez,  je  vous  prie, 

^)  Vgl.  darüber  Gachard,  Note  sur  Torigine  du  noni  des 
gaeox,  T.  XIII  des  „Bulletins  de  la  Commission  Boyale  d^Histoiie", 
der  die  allgemein  angenommene  Erklärongsweise  dieses  Namens 
stark  bezweifelt;  femer  Motlcy  II,  72;  Kervyn  de  Letten- 
bove,  Les  Hogaenots  et  les  Gueux.  Etüde  historique  sur  vingt- 
chiq  ann^es  du  XVI«  si^cle  (1500—1585),  T.  I,  Ap. 

Wexzclbubobr,  Geschickte  d.  Nieder! .    IL  11 
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avec  quelle  bravade  ils  passent  devant  noiis^O-  -^ 
6.  April  erschien  Brederode  wieder  mit  einer  Anzahl 
seiner  Genossen  ^  um  die  Antwort  der  Stattbalterin  ent- 
gegenzunehmen. Ihre  Hoheit  werde,  lautete  diese ,  die 
Forderung  dem  Könige  durch  eine  Gesandtschaft  vorlegen 
lassen ;  um  seine  Majestät  zu  bewegen,  die  Bitte  zu  ge- 
nehmigen ;  überdies  sei  schon  ein  Entwurf  zur  Milderung 
der  Plakate  fertig,  der  dem  König  voi^elegt  werden  sollte. 
Da  es  aber  nicht  in  ihrer  Macht  stehe,  die  Inquisition 
und  die  Plakate  sofort  aufzuheben,  so  vertraue  sie,  dafs 
die  Bittsteller  sich  bis  zur  Ankunft  der  Antwort  des 
Königs  zufrieden  geben  werden;  übrigens  habe  sie  den 
Inquisitoren  schon  den  Befehl  zugehen  lassen,  „gemäfsigt 
und  bescheiden"  zu  Werk  zu  gehen.  Als  sich  zwei  Tage 
darauf  Brederode  noch  einmal  in  den  Palast  begab,  um 
die  Meinung  des  Bundes  über  die  Antwort  der  Statt- 
halterin auszusprechen,  drückte  er  sein  Bedauern  darüber 
aus,  dafs  sie  es  nicht  sofort  über  sich  habe  gewinnen 
können,  um  die  Inquisition  alsbald  aufzuheben,  übrigens 
hoffen  die  Verbündeten,  dafs  sofort  die  notwendigen 
Befehle  erlassen  würden,  um  alle  Verfolgungen  wegen  der 
Religion  zu  suspendieren,  bis  der  König  seinen  Willen 
zu  erkennen  gegeben  habe.  Aufserdem  ersuchten  sie, 
dafs  die  Bittschrift  auf  Befehl  der  Regierung  gedruckt 
werden  möge,  ein  Ansinnen,  dem  Margareta  bereitwillig 
entsprach.  Als  bitteren  Hohn  mufste  sie  natürlich  die 
am  Schlufs  abgegebene  Erklärung  empfinden,  dafs  die 
Verbündeten  die  alte  Religion  handhaben  wollten.  Als 
die  Audienz  schon  abgelaufen  war  und  die  Verbündeten 
sich  in  den  grofsen  Saal  begeben  hatten,  um  über  die 
Antwort  der  Herzogin  zu  beraten,  erschienen  sie  noch 
einmal,  und  einer  derselben,  Esquerdes,  wollte  der  Statt- 
halterin die  Erklärung  abzwingen,  dafs  die  Verbündeten 
weder  durch  Wort  noch  durch  That  im  Widerspruch  mit 
ihrer  Pflicht  und  der  seiner  Majestät  schuldigen  Ehrfurcht 
gehandelt  hätten.    Dies  war  ein  starkes  Ansinnen,  sie  gab 
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auch  eine  kalte  Antwort  und  ermahnte  sie^  mit  dem  von 
ihr  erhaltenen  Bescheid  zufrieden  zu  sein.     Am  Abend 
desselben  Tages  aber  fand  im  Culemburgschen  Palast  ein 
wildes  Bankett  statt,  bei  dem  Brederode  das  grofse  Wort 
führte  und  wo  unter  dem  BeifaU  aUer  Anwesenden  der 
bekannte    Parteiname     „Geusen"    angenommen    wurde; 
eine  lederne  Tasche  und   ein  hölzerner  Napf  waren  die 
äoiseren  Zeichen  des  Bundes;    aufserdem  wurde  eine  be- 
sondere Kleidung  angenommen :  die  Qeusentracht  bestand 
von  nxm  an  aus  grauem  Wams,  Hosen  und  kurzem  Mantel 
vom  gröbsten  Stoff,   eine  Denkmünze  wurde  geschlagen, 
die  auf  der  einen  Seite  das  Bild  Philipps,  auf  der  andern 
zwei   durch    die  Schnüre    eines  Bettelsacks   in    einander 
gelegte  Hände  mit  der  Umschrift:  „Treu  dem  König  bis 
zum  Bettelsack  I  ^'  darstellte.     Aufserdem  scheren  sie  sich 
den  Bart  ab  und  trugen  nur  einen  Schnurrbart,   den  sie 
nach  türkischer    Sitte    lang    herabhängen    liefsen  ^).     In 
Antwerpen,  wohin  sich  Brederode  nunmehr  begab,  erschien 
er  vor   der  4 — 5000   Köpfe  zählenden  Menge,    die    sich 
vor  seinem    Quartier  zusammengeschart  hatte,   mit  dem 
Bettelsack  um  den  Hals  am  Fenster  und  leerte   den  höl- 
zernen Napf  auf  die  Gesundheit  des  Volks.     Von  hier 
b^ab  er  sich  nach  Nordholland,  wo,  wie  er  bald  darauf 
an  Graf  Ludwig  schrieb,  „die  Geusen  ebenso   zahlreich 
seien  wie  der  Sand  am  Strande  des  Meeres  ^^  ^). 


m. 

Das  den  Verbündeten  gegebene  Versprechen  mufste 
natürlich  erfüllt  werden,  und  Margareta  hatte  eine  beson- 
dere Kommission,  bestehend  aus  dem  Geheimen  Rat  und 
13  Vliesrittem,  zu  diesem  Zweck  ernannt,  Viglius  machte 
den  Entwurf,  und  der  Ratsherr  d'Assonleville  besorgte  die 

1)  Strada,  Üb.  V. 

2)  „  Arch  "  II,  130. 
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Redaktion  desselben.  Es  ist  dies  die  sogenannte  aas 
53  Artikeln  bestehende  Moderation  ^).  Auch  jetzt  wird 
noch  ausdrücklich  am  Verbote  jeder  andern  Religion  als 
der  katholischen,  festgehalten,  doch  giebt  sich  das  Schrift- 
stück den  Anschein,  die  Strenge  der  alten  Plakate  inso- 
fern einigermaTsen  zu  müdem,  als  bei  den  Ketzern  ein 
Unterschied  zwischen  Verführern  und  Verführten  gemacht 
wird.  Wie  aber  Motiey  *)  mit  Recht  bemerkt,  war  dies 
nur  Schein;  denn  die  ganze  „ Moderation '^  war  so  unbe- 
stimmt und  in  ihren  Vorschriften  so  dehnbar,  dafs  es  för 
die  Inquisitionsbeamten  eine  leichte  Mühe  war,  jeden  in 
die  Kategorie  der  Verführer  zu  bringen.  Und  fiir  diese 
blieb  die  Todesstrafe  nach  wie  vor  bestehen,  nur  dafs  die 
Schlachtopfer  nicht  mehr  lebendig  verbrannt,  sondern  an 
den  Galgen  gehängt  werden  sollten;  wer  dagegen  seine 
Ketzerei  vor  dem  Bischof  abschwur,  sollte  das  erste  Mal 
Verzeihung  erhalten,  im  WeigerungsfaUe  jedoch  verbannt 
werden.  Das  Volk  taufte  denn  auch  bald  den  Kamen 
„Moderation"  in  „Morderation"  um  ^). 

Das  Urteil  der  Provinzialstände  lautete  im  ganzen 
nicht  ungünstig,  die  von  Hennegau,  Artois  und  Flandern 
erklärten  sich  für  die  Moderation,  sprachen  aber  durch- 
weg die  Erwartung  aus,  dafs  die  katholische  Religion  als 
die  einzig  erlaubte  gehandhabt  würde  ^). 

Die  weitere  Zusage,  die  Margareta  den  Verbündeten 
gemacht  hatte,  die  Abordnung  einer  Gesandtschaft  nach 
Spanien,  mufste  jetzt  ebenfalls  erfüllt  werden:  Egmont, 
auf  den  sie  das  Auge  zuerst  geworfen,  weigerte  sich,  wohl 
im  Bewufstsein  der  wenig  ehrenvollen  RoUe,  die  er  bei 
seiner  letzten  Mission  gespielt,  und  so  wurden  Montigny 
und  van  Bergen  dazu  ausersehen;  ersterer  reiste  am 
29.  Mai  in  Brüssel   ab,   und  obwohl  er  in  Paris  wieder- 

1)  Bor  I,  64  sqq. 

2)  1.  c.  n,  81. 

3)  Hooft  III,  81 

4)  „Arch."  II,  124  sqq.  und  „Corresp.  de  Margu/^,  p.  37. 
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holt  und  sehr  ernsthaft  gewarnt  wurde,  nicht  nach  Madrid 
zu  gehen  ^),  schlugj^er  doch  alles  in  den  Wind  und  kam 
am  17.  Juni  daselbst  an.  Der  Markgraf  van  Bergen 
konnte  infolge^  einer  Verletzung  am  Fufse  die  Reise  erst 
am  1.  Juni  antreten.  Die  Instruktion  der  beiden  Ge- 
sandten war  sehr  weitläufig,  denn  sie  enthielt  nicht  weniger 
ab  18  Kapitel.  Vorher  aber  hatte  schon  Margareta 
einen  Kurier  an  ihren  Bruder  geschickt,  der  demselben 
die  letzten  Vorgänge,  namentlich  die  Haltung  der  Seigneurs, 
darlegte,  und  Alonso  del  Canto,  einer  der  zahlreichen  Spione 
Philipps  in  den} Niederlanden,  meldete  dem  Könige  ganz 
offen,  dafs  die  jbeiden  Gesandten  die  Hauptanstifter  von 
allem,  was  geschehen,  seien;  ja  Brederode  habe  sogar 
am  Karfreitag  Fleisch  gegessen  *).  Übrigens  wurde  Mon- 
tigny  vom  König  sehr  freundlich  empfangen.  Alle  Ver- 
handlungen aber  wurden  nur  zum  Schein  geführt,  da 
Philipp  seinen  Beschlufs  längst  gefafst  hatte,  wenn  er  ihn 
auch  vor  der  W^elt  noch  eine  Zeit  lang  verborgen  hielt. 
Denn  der  Erzbischof  von  Sorrent,  Julian  Pavesi,  der 
päpstliche  Nuntius  am  kaiserlichen  Hofe,  war,  wenn  auch 
gegen  Philipps  Willen,  auf  Befehl  des  Papstes  Pius  V. 
in  die  Niederlande  gekommen  ^),  natürlich  mit  dem  Zwecke, 
um  auf  die  ungeschwächte  Fortdauer  der  Inquisition  in 
den  Niederlanden  zu  dringen,  und  Margareta  hatte  ihm 
auch  alsbald  einen  Brief  Philipps  übergeben,  in  welchem 
die  vollständige  und  xmumschränkte  Aulrechterhaltung  der 
Inquisition  und  die  strenge  Handhabung  der  Plakate  ver- 
sprochen worden  war.  Zu  welch  kläglicher  Rolle  mufste 
sich  doch  Margareta  erniedrigen,  sie  wuiste  genau,  was 
von  Philipp  zu  erwarten  war,  und  mufste  sich  doch  den 
Verbündeten  gegenüber  den  Schein  geben,  als  sei  sie  für 
ihre  Interessen  thätig! 


1)  Motley  U,  83. 

2)  „Corresp.  de  PhU."  I,  407—409.  411. 

3)  „Corresp.  de  Margu."  p.  58  sqq.    „Corresp.  de  Phil.'*  1,422. 
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Indessen  war  die  Physiognomie  des  Landes  im  Laufe 
weniger  Wochen  eine  ganz  andere  geworden.  Ermutigt 
durch  die  temporäre  Abnahme  der  Verfolgungswut  und 
die  kühnen  Schritte  der  Verbündeten,  vielleicht  auch  an- 
getrieben durch  die  Versicherung  einiger  Vliearitter,  dais 
die  Inquisitoren  von  nun  an  malsvoUer  zu  Werke  gehen 
sollten,  welche  Versicherung  im  Munde  des  Volkes  be- 
greiflicherweise bald  den  Charakter  einer  förmlichen, 
feierlichen  Verheifsung  der  vollständigen  Suspendierung 
und  Abschaffung  der  Plakate  annahm  ^)  -*-,  traten  die 
Reformierten  nunmehr  aus  ihren  Schlupfwinkeln  in  das 
offene  Tageslicht,  und  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag 
war  durch  das  ganze  Land  die  Meinung  verbreitet,  dalb 
die  Religion  nunmehr  frei  sei.  Gegen  Mitte  Juni  war 
das  Predigen  aufserhalb  der  Städte  auf  freiem  Felde  all- 
gemein, es  begann  in  Flandern  und  breitete  sich  von  da 
her  über  Brabant,  Holland,  Gelderland  und  Oveiyssel 
aus.  Die  Prediger  rekrutierten  sich  meistens  aus  dem 
abgefallenen  Klerus,  wie  Herman  Stryker,  Modet  und 
Dathenus,  zu  einem  guten  Teil  bestanden  sie  aber  auch 
aus  Leuten  des  niedrigsten  Standes  und  Handwerkern, 
die  ihren  Beruf  zur  Predigt  mit  dem  Hinweise  auf  den 
Stifter  des  Christentums  motivierten,  der  ja  auch  seine 
Jünger  nicht  aus  den  Reihen  der  Gottesgelehrten  gewählt 
habe;  aber  es  waren  unter  ihnen  auch  hochgebildete 
wissenschaftliche  Männer,  wie  Marmier,  Gfuy  de  Bray, 
Franciscus  Junius  und  vor  allem  Peregrin  de  la  Grange, 
der  Sprosse  eines  edlen  proven^alischen  Geschlechts,  der 
sich  zu  Pferd  nach  der  Predigt  begab,  und  ehe  er  mit 
seinem  Vortrage  begann,  ein  Pistol  abschofs.  Jeder 
Hügel,  jedes  Felsstück,  jeder  Baumstumpf  wurde  eine 
ELanzel,  und  da  man  vor  der  Obrigkeit  auf  der  Hut  sein 
mufste,   so  stellten  sich  die  Männer  bewaffnet  ein,    die 


1)  „Arch.'*   II,   92:    „imprudens   conjuratorum    commentom '^ 
nennt  es  Strada. 
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Frauen  wurden  in  die  Mitte  genommen  und  um  den  Ver- 
sammlungsplatz Wachen  ausgestellt  und  oft  förmliche 
Wagenburgen  errichtet.  Margareta  erliefs  Befehle  über 
fiefehley  um  die  Predigten  zu  verbieten^  sie  setzte  Preise 
auf  die  Einlieferung  der  Predikanten  aus  —  umsonst^  da 
sie  über  keine  Truppen  verfügte^  muTste  sie  verzweifeln- 
den Blickes  den  ,, Frevel^'  mit  ansehen.  An  einzelnen 
Plätzen  schafften  die  Zünfte  die  Messen,  die  sie  bis  jetzt 
regelmäfsig  hatten  lesen  lassen^  ab;  in  Friesland  hatten 
die  Predigten  zwar  erst  Mitte  August  begonnen,  aber  in 
Leeuwarden  wurden  auf  Befehl  des  Rates  die  Bilder  aus 
den  Kirchen  w^^enommen,  und  als  der  Hof  von  Fries- 
land dagegen  Einspruch  erhob,  wurde  die  Ausübung  der 
katholischen  Beligion  kurzweg  verboten;  die  Freude  dauerte 
freilich  nur  kurze  Zeit,  denn  im  Januar  des  folgenden 
Jahres  war  die  katholische  Beligion  durch  Aremberg  wie- 
der hergestellt.  Margaretas  Plakat  (vom  3.  Juli)  gegen 
das  Predigen  konnte  in  Antwerpen  nicht  einmal  pubU- 
ziert  werden,  ebenso  wenig  in  Herzogenbusch,  Utrecht, 
Amsterdam  und  Delft. 

Besonders  in  ersterer  Stadt  waren  beunruhigende  Er- 
eignisse vor  sich  gegangen.  Der  Magistrat  that  zwar, 
was  er  konnte,  um  der  Statthalterin  zu  Willen  zu  sein, 
und  er  schickte  überdies  nach  Brüssel  und  liefs  sie  drin- 
gend ersuchen,  einen  der  Herren  so  bald  als  möglich  ab- 
zuQordnen,  da  die  Haltung  des  Volkes  einen  immer  drohen- 
deren Charakter  annehme.  Am  7.  Juli,  an  einem  Sonn- 
tage, zogen  mehr  als  15  000  Menschen  zu  einer  Predigt 
hinaus,  und  siegestrunken  von  ihrem  Erfolge  führten  sie 
ihren  Prediger  im  Triumphzug  durch  die  Stadt  Noch 
vermehrt  wurde  die  Aufregung,  als  sich  vom  6.  Juli  an 
Meghen  in  der  Stadt  zeigte,  und  auch  Aremberg,  hiess 
es,  ziehe  mit  bewaffiieter  Macht  heran,  um  die  Stadt  zu  be- 
setzen und  einen  grofsen  Vorrat  von  Kriegsbedarf  herein- 
zubringen. Brederode,  der  eben  einer  Parteiversammlung 
in  Lier  angewohnt  hatte,  erschien  nun  ebenfalls  in  Ant- 
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werpen  mit  zahlreichem  Gtefolge.  Wir  dürfen  ihm  wohl 
aufs  Wort  glauben,  wenn  er  sich  rühmt,  dais  ohne  seine 
Anstrengungen  die  Stadt  für  seine  Partei  verloren  gewesen 
wäre  ^).  Der  Rat  war  in  arger  Verlegenheit  und  schickte 
wieder  nach  Brüssel ,  die  Begentin  möchte  M^hen, 
Aremberg  und  Brederode  befehlen,  die  Stadt  sofort  zu 
verlassen  und  den  Burggrafen  von  Antwerpen  schleunigst 
senden.  Dieser  war  aber  niemand  anders  als  der  Prinz 
von  Oranien;  Mai^areta  bat  ihn,  die  Sendung  auf  sich 
zu  nehmen,  er  willigte  ein,  und  am  13.  Juli  hielt  er  unter 
dem  Jauchzen  und  Frohlocken  des  Volkes  seinen  Einzug 
in  die  Stadi  Es  ist  zum  erstenmal,  dafs  Oranien  vom 
Volke  öffentlich,  als  sei  eine  stillschweigende  Übereinkunft 
geschlossen  worden,  als  sein  anerkanntes  Haupt  begrüfst 
wird,  dem  es  vertrauensvoll  die  fernere  Leitung  seiner 
Greschicke  in  die  Hände  legi  Durch  mildes  Zureden 
brachte  er  es  denn  auch  so  weit,  dals  man  die  Absicht, 
eine  Predigt  in  der  Stadt  selbst  zu  halten,  ihm  zuliebe, 
aufgab ').  Das  Predigen  aulserhalb  der  Stadt  konnte  er 
aber  mit  dem  besten  Willen  nicht  verhüten,  denn  es  fehlte 
ihm  die  dazu  nötige  Machi  Die  Statthalterin  ist  denn 
auch  über  das  Resultat  seiner  Sendung  seines  Lobes  voll, 
sie  dankte  ihm  in  einem  schmeichelhaften  Schreiben  fiir 
seine  Verdienste  um  die  Sache  des  Königs,  und  auch 
dieser  schrieb  ihm  einen  nur  Dank  und  freundschaftliche 
Gefühle  atmenden  Brief.  Dies  hinderte  aber  erstere 
nicht,  einige  Wochen  später  ihrem  Bruder  zu  berichten, 
dafs  sie  die  volle  Überzeugung  hätte,  dafs  Oranien  die 
drohende  Unruhe  dazu  gebrauche,  um  sich  in  den  Besite 
der  Niederlande  zu  setzen  und  das  ganze  Gbbiet  mit  seinen 
Freunden  zu  teilen  *). 

Aber  schon  bedurfte  die  Statthalterin  seiner  Hilfe  und 
Vermittelung  an  einem  andern  Orte.     Um  dieselbe  Zeit 

1)  „Arch."  II,  140.  149. 

2)  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  H,  189. 

3^  Ibid.  n,  148.  149.  170   171.    Strada,  lib.  V. 
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hielt  der  konföderierte  Adel  eine  grofse  Versammlung  in 
St  Tniyen  (Saint-Trond),  einem  im  Gebiete  des  Bischofs 
von  Lattich  li^enden  Platze^  und  da  Margareta  von  den 
weitei^henden  Forderungen  desselben  schon  unterrichtet 
war,  so  beauftragte  sie  Oranien  und  Egmont,  mit  den 
Vertretern  des  Adeb  zu  verhandeln  und  diese  zur  Mäfsi- 
gang  zu  überreden.  Die  Zusammenkunft  fand  in  Düffel 
statt  (18.  Juli),  und  wenn  Oranien  die  Verbündeten  an 
ihre  frühere  Zusage,  die  öffentliche  Ruhe  nicht  zu  stören, 
mahnte,  so  konnten  diese  mit  Fug  und  Recht  erwidern, 
dais  die  Glaubensverfolgungen  trotz  der  „Moderation^' 
ungehindert  fortdauerten  und  dafs  die  Ermahnung  an  die 
Inquisitoren,  bescheiden  zuwerk  zu  gehen,  den  Wert  eines 
Wisches  Papier  hätte.  Doch  brachte  es  der  Prinz  so  weit, 
dafs  das  betreffende  Schriftstück,  das  später  der  Statt- 
halterin überreicht  werden  soUte,  in  bescheidenem  und 
gemälsigtem  Tone  abgefafst  wurde;  vielleicht  hat  er  es 
selbst  entworfen  und  diktiert  ^).  Ludwig  von  Nassau,  der 
sich  mit  seinen  zwölf  Aposteln  —  so  hatte  der  Volkswitz 
sdne  Begleiter  getauft  —  alsbald  nach  Brüssel  begab, 
überreichte  der  Statthalterin  am  30.  Juli  die  Bittschrift. 
Nachdem  sie  die  Erwartung  ausgesprochen,  dafs  die  Her- 
zogin huldvolle  Gesinnungen  gegen  sie  hege  und  sie  durch 
ihre  Zusage  vor  aller  spätem  Verfolgung  wegen  des  Vor- 
gefallfflien  schützen  werde,  verlangten  sie,  aufser  der  Einbe- 
mfimg  der  Generalstaaten,  dafs  die  weiteren  Verhand- 
lungen in  die  Hände  Oraniens,  Egmonts  und 
Hoornes  gelegt  würden.  Die  Herzogin  „platzte'^ 
beinahe  vor  Zorn  und  Arger,  wie  Ludwig  meinte,  sie 
hatte  diese  Forderung  „von  bittererem  Geschmack  und 
schwerer  zu  verdauen  als  die  vom  April  gefanden'', 
and    als    sie   einem   der   Deputierten,    Esquerdes,    eine 


V)  Über  die  Zusammenkonft  in  Düffel  ygl.  „Corresp.  de 
Margu.,  p.  129;  Strada,  lib.  V;  „Corresp.  de  Gnill.  le  Tac."  ü, 
149;  Bor.  IT,  78—80. 
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spitzige  Antwort  gab,  erklärten  die  Edeln  ihr  unumwun- 
den ins  Gbsicht^  dafs;  ,^wenn  sie  durch  Gtewalt  gezwungen 
werden  sollten,  Malsregeln  für  ihre  Selbstverteidigung  zu 
nehmen  y  sie  auf  die  Hilfe  ihrer  Freunde  in  Deutschland 
rechnen  könnten '^  Und  dies  war  keine  leere  Prahlerei: 
schon  in  Truyen  war  der  Beschlufs  gefi^rst  worden,  so- 
gleich 4000  Pferde  und  40  Compagnieen  Fufsvolk  in  Sold 
zu  nehmen,  Ludwig  von  Nassau  erhob  in  Antwerpen  von 
den  Eaufleuten  und  Konsistorien  Gelder,  seinem  Bruder 
Johann  in  DUlenburg  wies  er  6000  Thaler  an,  später,  am 
30.  August,  wird  mit  dem  Hauptmann  von  Westerhcdt 
über  die  Stellung  von  1000  Pferden  verhandelt  ^). 

Selbstverständlich  wies  der  Staatsrat  das  Ansinnen  der 
Edeln,  dessen  Genehmigung  mit  einer  förmlichen  Abdi- 
kation der  JRegentin.und  der  Einsetzung  eines  mit  der 
Begierungsgewalt  ausgestatteten  Triumvirats  gleichgestan- 
den hätte,  rundweg  ab. 

Und  was  that  indessen  Philipp  angesichts  der  immer 
dringender  und  ängstlicher  werdenden  Mahnrufe  seiner 
Schwester  und  der  ebenso  ernsthaften  Vorstellungen  Mon- 
tignys? 

Erst  am  31.  Juli  kam  ein  Schreiben  an  die  Be- 
gentin,  worin  er  endlich  seine  Zustimmung  zur  Auf- 
hebimg  der  Inquisition  giebt,  jedoch  müsse  der  Adel  die 
Eonföderation  au%eben  und  die  Predigten  sollen  mit  Ge- 
walt verhindert  werden.  Aber  schon  acht  Tage  später, 
am  9.  August,  hatte  der  König  im  Walde  von  Segovia 
den  Herzog  von  Alba,  zwei  Theologen  und  einen  Notar 
tun  sich  versammelt,  wo  er  die  Erklärung  abgab :  obwohl 
er  die  Herzogin  von  Parma  autorisiert  habe,  allen,  die 
sich  der  Anstiftung  von  Unruhen  in  den  Niederlanden 
schuldig  gemacht  hätten,  Verzeihung  zu  gewähren,  so 
halte  er  sich  doch,  weil  er  nicht  frei  gehandelt,  durch 
diese  Autorisation  nicht  für  gebunden,  sondern  er  behalte 

1)  „Arch."  n,  207. 
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sich  vor,  die  Schuldigen  zu  bestrafen  ^).  Dieses  Gaukel- 
spiel war  des  Königs  würdig,  der  sich  überdies  in  seinem 
Gewissen  fiir  verpflichtet  hielt,  durch  den  Grofskomman- 
deur  von  Castilien,  Bequesens,  dem  Papst  beruhigende 
Versicherungen  zu  geben.  „Sie  können  dem  heiligen 
Vater  vendchem,  dafs  ich  lieber  aUe  meme  Staaten  und 
hundert  Leben,  wenn  ich  sie  hätte,  verlieren  wollte,  als 
dals  ich  auch  nur  das  Geringste  zulasse,  was  dem  Dienste 
Oottes  Eintrag  thun  kann,  denn  ich  will  kein  König  von 
Häretikern  sein.  Wenn  es  möglich  ist,  werde  ich  die 
ReUgionsangelegenheiten  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
ordnen,  aber  ich  werde,  wenn  es  nötig  ist,  zu  ihr  grei- 
fen, und  in  diesem  Fall  soll  mich  weder  die  Gefahr,  der 
ich  dabei  b^egnen  kann,  noch  der  Ruin  der  Provinzen 
von  der  Erfüllung  dessen  abhalten,  was  ein  gottesfurch- 
tiger Fürst  für  die  Erhaltung  des  katholischen  Glaubens 
za  ihun  verpflichtet  ist  *y^ 

Allein,  iräre  es  dem  König  mit  der  der  Statthalterin 
gemachten  Zusage  auch  wirklicher  Ernst  gewesen,  so  wäre 
seme  Milde  doch  zu  spät  gekommen,  denn  die  V^inds- 
braut,  die  jetzt  über  die  Provinzen  hinstürmte,  machte 
alle  poUtischen  Berechnungen  zuschanden. 

1)  „Conesp.  de  Margn."  p.  96  sqq. 

2)  „Corresp.  de  Phü/'  I,  443. 
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Der  Bildersturm  und   seine  Folgen.     Beginn  der 
Reaktion.    Sieg  der  Regierung.    Philipps  Politik, 


I. 

So  rätselhaft  und  geheimnisvoll  der  Bilderstarm  im 
Begimi  und  Verlauf  ist^  so  wiesen  doch  schon  vorher 
einzelne  Symptome  mit  Sicherheit  auf  den  Eintritt  aulser- 
ordentlicher  Ereignisse.  Am  18.  August  fand  in  Ant- 
werpen die  jährliche  Prozession  statt^  bei  der  gewöhnlid» 
eine  Masse  Fremder  in  der  Stadt  zusammenströmte.  Auf 
den  Strafsen  standen  Haufen  Reformierter^  die  laute  Witze 
über  das  Marienbild,  das  umhergetragen  wurde,  machten. 
,, Mariechen,  Mariechen,  das  ist  dein  letzter  Spaziergange 
die  Stadt  ist  deiner  müde!''  hörte  man  rufen.  DerPrins 
sah  vom  Balkon  aus  mit  seiner  Gattin  der  Prozession  zu. 
Am  andern  Tage  verliefs  er  Antwerpen,  um  einer  Ein- 
ladung der  Statthalterin  nach  Brüssel  zu  folgen,  wo  eine 
Versammlung  der  Vliesritter  zur  Beratung  der  Antwort^ 
welche  den  Konföderierten  gegeben  werden  sollte,  abge- 
halten werden  mufste.  Als  er  wieder  nach  Antwerpen 
kam,  waren  dreifsig  Kirchen  zerstört  und  geplündert^ 
imd  die  Reformierten  hatten  von  Notre  Dame  Besitz  ge- 
nommen. 

In  Westflandem  begannen  die  Exzesse  und  verbreite- 
ten sich  dann  über  Antwerpen  nach  Holland,  Zeeland  mid 
Qroningen.  Am  greulichsten  war  übrigens  die  Verwüstung 
in  Antwerpen.  Das  Münster  „unserer  lieben  Frau''  war 
das  herrlichste  Bauwerk  in  den  Niederlanden,  Jahrhunderte 
hatten  daran  gebaut,  der  Reichtum  vieler  Generationen 
mit  den  wundervollsten  Kostbarkeiten  war  hier  aufgehäuft^ 
und  die  Chorherren  führten  ihre  Stiftung  bis  zu  Gottfried 
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TOD  Bouillon  hinauf;  die  edelsten  Geschlechter  Brabants 
batten  hier  ihre  Grabstätten,  die  Wände  und  Säulen  waren 
Hiit  Wappenschildern  bedeckt.  Schon  am  19.  nach  Ab- 
lauf der  Prozession  sammelten  sich  in  der  Eärche  ver- 
dächtige Gruppen  vor  dem  Marienbild;  das  in  eine  mit 
einem  Gitter  verschlossene  Elapelle  gebracht  worden  war. 
„Warum  so  fiüh  schon  im  Nest?  Mariechen!  —  rufe  doch: 
;£&  leben  die  Geusen^'';  hörte  man  rufen.  Es  kam  zum 
Handgemenge  zwischen  Katholiken  und  KeformierteU; 
aber  es  gelang  den  Kirchen  Wächtern  noch,  letztere  zu 
entfernen.  Am  Abend  des  22.  aber  wurden  die  Kirch- 
thüren  mit  Gewalt  gesprengt;  'der  Markgraf  Johann  van 
Immerzeel  mit  seinen  Hellebardieren  überwältigt  und 
hinausgeworfen;  und  nun  begann  das  Zerstörungswerk. 
Das  Marienbild  wurde  in  tausend  Stücke  zerschlagen; 
alle  Bilder  zerrissen;  unter  Steinwürfen  fielen  die  gemalten 
Fenster,  die  Orgel  wurde  vernichtet,  mit  den  priesterlichen 
Gewändern  trieb  man  Mummenschanz ;  mit  dem  heiligen 
Ol  schmierten  sie  sich  die  Schuhe ;  und  die  geweihten 
Hostien  wurden  auf  den  Boden  geworfen  und  zertreten. 
Besonders  auf  die  Klöster  war  es  abgesehen.  Bis  in  die 
innersten  Räume  drangen  sie  eiu;  verbrannten  die  Bücher; 
halb  gekleidet  mufsten  Nonnen  und  Mönche  fliehen ;  dann 
ging  es  in  die  wohlversehenen  Klosterkeller;  wo  man  sich 
betrank  und  den  Wein  auslaufen  liefs. 

Dieselben  Scenen  wiederholten  sich  in  den  umliegen- 
den Dörfern. 

Ebenso  arg  ging  es  in  Doornik,  sowohl  in  der  Stadt 
selbst  wie  in  der  ProvinZ;  zu.  In  ersterer  blieben  von 
den  Kirchen  nur  die  kahlen  Mauern  stehen;  in  Mün- 
ster wurde  die  Leiche  Adolfs  von  Geldern,  des  letzten 
EgmontS;  der  sein  Land  an  Burgund  verkauft  und  seinen 
Vater  mifshandelt  hatte,  aus  der  Gruft  gerissen  und  auf 
den  Boden  geworfen;  die  reiche  und  prachtvolle  Abtei 
von  Marchiennes  war  in  Zeit  von  einer  Stunde  ein  Trümmer- 
baofen. 
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An  anderen  Orten,  wie  in  Anchin,  rottete  sich  da» 
Volk  zusammen,  schlug  die  heranrückenden  Bilderstürmer 
in  die  Flucht  und  hieb  eine  grofse  Menge  derselben  nie- 
der. Andere  Provinzen  blieben  vollständig  verschont» 
wie  Hennegau  mit  Ausnahme  von  ValencienneB;  ebenso 
Artois,  Namen  und  Luxemburg,  auch  in  der  Stadt  Brüssel 
kamen  keine  Unordnungen  vor  ^). 

Was  bei  diesen  Kirchenschändereien  am  meisten  be- 
fremden muTs;  ist  die  verhältnismäßig  kleine  Anzahl  der 
Bilderstürmer.  In  Mecheln  wurde  der  Franziskaner- 
konvent  bei  hellem  Tage  von  etwa  60  Menschen  imd  in 
Gegenwart  von  etwa  6000  Katholiken ,  von  denen  sich 
keiner  rührte^  rein  ausgeplündert,  imd  die  Bilderstürmer 
begaben  sich  dann  nach  vollbrachtem  Werke  ungestört 
nachhause.  In  Antwerpen  sahen  10 — 12000  Eoitholiken 
ruhig  zu^  wie  eine  Hand  voll  Personen  eine  Kirche  nadi 
der  andern  ausplünderte. 

In  einem  grofsen  Teile  des  Landes  hatte  der  katho- 
lische Gottesdienst  jetzt  aufgehört  ^  und  die  entweihten 
Kirchen  waren  im  Besitze  der  Calvinisten. 

Wer  trägt  die  Schuld  an  dem  Geschehenen? 

Man  hat  es  Oranien  zum  Vorwurf  gemacht,  dafs  er 
Antwerpen  gerade  am  Vorabend  der  Ereignisse  verlieis  und 
auf  diese  Weise  den  Pöbel  indirekt  ermutigte,  sein  Werk  zu 
beginnen.  Aber  abgesehen  davon,  dafs  er  seinen  Posten  auf 
die  dringende  Einladung  der  Statthalterin  verlieis,  hat  er 
ihr  gerade  im  Hinblick  auf  den  möglichen  Ausbruch  von 
Unruhen  den  Vorschlag  gemacht,  während  seiner  Ab- 
wesenheit Hoome  oder  Hogstraten  zu  seinem  Stellvertreter 
zu  ernennen,  auf  welchen  Vorschlag  die  mifstrauische 
Margareta  aber  nicht  eingehen  zu  können  glaubte,  da 
nach  ihrer  Meinung  der  Magistrat  stark  genug  sei,  um 
die  Ordnung  zu  handhaben. 

1)  Sehr  ausführlich  ist  der  Bildersturm  in  den  verschiedenen 
Provinzen  in  den  Briefen  Morillons  an  Granvella  (2.  Band  der 
„Corresp.  du  Card,  de  Granv.'*)  geschildert. 
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Die  Frage  nach  der  Schuld  hängt  genau  mit  der  Be- 
antwortung der  andern  EVage  zusammen^  ob  die  Bilder- 
Sturmerei  nach  einem  lange  vorher  festgesetzten  Plan  vor 
sich  gegangen ;  oder  ob  sie  als  das  improvisierte  Werk 
einer  plötzlich  fanatisierten  Menge  anzusehen  ist 

Von  katholischer  Seite  steht  man  nicht  an^  den  Bilder- 
sturm als  das  in  St.  Truyen  verabredete  Werk  des  kon- 
föderierten  Adels  und  als  die  von  den  Predikanten  ab- 
fflchtlich  gewollte  Folge  ihrer  Predigten  darzustellen^  um 
dann  den  gröfsten  Teil  der  Schuld  auf  ein  Haupt ^  und 
zwar  auf  Ludwig  von  Nasdau,  zu  wälzen  und  schliefslich 
als  intellektuellen  Urheber  des  ganzen  Skandals  den 
Prinzen  von  Oranien  erscheinen  zu  lassen.  Der  ganze 
Charakter  und  Verlauf  des  Bildersturms,  die  unanfecht- 
barsten Zeugnisse,  die  Haltung  des  Adels  vor  und  nach 
der  ElatastrophC;  und  endlich  die  gerade  damals  veränderte 
Lage  der  Calvinisten  widerlegen  jedoch  diese  Annahme  von 
selbst 

GewÜB  haben  die  Predikanten  ihr  möglichstes  gethan, 
um  den  Pöbel  gegen  die  Kirche  au&uhetzen;  „  du  sollst 
dir  kein  Bildnis  machen '^  bildete  bei  den  meisten  Kette 
and  Einschlag  ihrer  Predigten;  gewifs  waren  auch  viele 
unter  ihnen,  die  dem  Unfug  billigend  zugesehen,  ja  das 
Volk  zur  Vemichttmg  der  Bilder  angespornt  haben.  Aber 
die  Thaten  einzelner  beweisen  noch  keineswegs;  dafs  die 
Gesamtheit  als  solche  durch  bestunmte  aus  ihrer  Mitte 
erwählte  Oi^ne  den  Bildersturm  verabredet  hat.  Einer  der 
verw^ensten  und  kühnsten  Streithähne  unter  den  Pre- 
digern war  gewifs  Hermann  Modet,  während  des  Bilder- 
sturms in  Antwerpen  und  Mitglied  des  Konsistoriums, 
von  dem  ein  katholischer  Geschichtschreiber  behauptet, 
dafs  er  „die  Feder  war,  welche  das  Räderwerk  der  gan- 
zen Bewegung  arbeiten  liefs'^,  und  wenn  irgendein  Predi- 
kant  oder  Mitglied  des  Konsistoriums  an  einer  etwaigen 
Verabredung  des  Bildersturms  teilgenonunen  hat,  so  mufs 
er  es   gewesen  sein.     Aber  er  schrieb  im  Januar  1567 
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eine  Apologie,  deren  Ton  den  Katholiken  g^enüber  sehr 
herausfordernd  ist,  und  worin  er  sich  selbst  rühmt ^  dem 
Grafen  von  Culemburg  bei  der  ^^Reinigung^'  der  Kirche 
von  Weerden  geholfen  zu  haben;  er  sagt  aber  ausdrück- 
lich: ;^ich  bezeuge  vor  Gott  und  allen  Menschen  auf  Erden, 
dafs  sowohl  ich  als  auch  das  ganze  Konsistorium  in  Ant- 
werpen von  dieser  Sache  nicht  mehr  gewufst  habe  als 
von  der  Stunde  meines  Todes/^  Und  damals  lebten  ja 
noch  Hunderte  seiner  Glaubensgenossen^  in  deren  Augen 
er  sich  doch  nicht  selbst  zum  Lügner  machen  wollte. 
Franz  Junius  versichert  m  seiner  am  Ende  seines  Lebens 
abgefafsten  Selbstbiographie:  ;,Ich  rufe  alle,  welche  da- 
mals im  Rate  von  Flandern  salsen,  als  Zeugen  auf,  um 
zu  erklären,  mit  welch  redlichem  Bestreben  ich  und  an- 
dere aus  unserer  Mitte  im  Auftrage  des  Rates  von  unserem 
Einflufs  auf  die  BUderstürmer  Gebrauch  gemacht  haben.« 
Als  Junius  dies  schrieb,  war  er  schon  längst  Professor 
in  Leiden,  und  er  brauchte  wahrlich  niemand  zu  scheuen. 
An  andern  Plätzen,  wie  in  Gent  und  Herzogenbusch,  hat 
sich  der  Magistrat  direkt  an  die  Predikanten  gewandt, 
um  den  Bilderstürmern  Halt  zu  gebieten;  es  wird  aber 
niemandem  einfallen,  denjenigen  um  Hilfe  anzugehen,  von 
dem  man  annimmt,  dafs  er  mit  dem  Feinde  gemeinschaft- 
liche Sache  macht. 

Auf  noch  viel  schwächeren  Füfsen  steht  die  Beschul- 
digung gegen  den  konföderierten  Adel. 

Wenn  man  an  irgendeinen  der  Konföderierten  in 
Si  Truijen  denken  mufs,  dann  ist  es  sicher  Brederode, 
und  wäre  durch  die  Häupter  des  Bundes  wirklich  der 
Plan  zur  Bilderstürmerei  entworfen  worden,  dann  wäre 
er  in  erster  Linie  daran  beteiligt  gewesen.  Aber  in  seinen 
vertraulichen  Briefen  an  Ludwig  von  Nassau  spricht  er 
seine  grofse  Mifsbilligung  über  das  Geschehene  aus,  kann 
aber  nicht  umhin,  seinen  Feinden  den  Schrecken  und  die 
Mifshandlungen  zu  gönnen.  Dafs  Brederode  ein  Heuchler 
war,  wird  selbst  sein  grimmigster  Feind  im  Ernst    nicht 
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behaupten  wollen.  Übrigens  hat  er  sdibst  sein  möglich- 
stes gethan^  um  das  Kloster  von  Egmont  vor  dem  Pöbel 
zu  schützen.  Aus  den  Briefen  Ludwigs  von  Nassau  an 
Oranien  spricht  ebenfalls  nur  laute  Mifsbilligung  und  aufrich- 
tiger Abscheu  vor  dem  Greschehenen.  Und  wenn  er  später 
durch  persönliches  Einschreiten  verschiedenen  zum  Tod 
vanrteilten  Bilderstürmern  das  Leben  zu  retten  suchte^ 
so  kann  man  daraus  höchstens  nur  schliersen^  dals  er  die 
über  sie  ausgesprochene  Strafe  in  keinem  Verhältnis  zu 
ihrer  Miasethat  fand. 

Dals  der  von  Alba  niederges^zte  Blutrat  kein  Moment 
aofseracht  liefs^  das  nur  im  entferntesten  die  Angeklagten 
oder  Vorgeladenen  gravieren  konnte ^  braucht  wohl  nicht 
bewiesen  zu  werden.  Nun  wird  in  allen  Verurteilungs- 
und Anklageprotokollen  der  Edeln^  die  an  der  Spitze  des 
Kompromisses  standen,  zwar  die  Läaige  und  Breite  über 
andere  Vergehen  und  verbrecherische  Beschlüsse^  die  in 
St  Truijen  gefa&t  wurden,  aber  mit  keinem  Worte  von 
dem  Plan,  einen  Bildersturm  zu  organisieren,  gesprochen. 
Li  der  Anklageakte,  in  der  Ludwig  von  Nassau  und  Ham^ 
mee  vor  den  Blutrat  geladen  werden  und  in  der  alle  ihre 
Verbrechen  gegen  den  König  bis  ins  Detail  aufgezählt 
sind,  geschieht  ihrer  Teilnahme  am  Bildersturme  mit 
keinem  Worte  Erwähnung;  sicher  ein  Beweis,  dafs  der 
damalige  Machthaber  selbst  nicht  an  einen  im  voraus  fest- 
gestellten Plan  glaubte. 

Dabei  fällt  aber  noch  em  positives  Moment  schwer 
ins  Q^wieht  Der  Bildersturm  lief  den  Absichten,  mit 
deren  Aus&hrung  die  Konsistorien  eben  beschäftigt  waren, 
schnurstracks  entgegen.  Denn  gerade,  als  der  Sturm  los- 
brach, waren  die  Predikanten  und  Abgeordneten  aller 
Konsistorien,  etwa  1400,  in  Brüssel  angekommen,  um  der 
Stattfaaiterin  eine  Bittschrift  zu  überreichen,  in  der  darauf 
gedrungen  wurde,  den  Reformierten  in  den  Städten  den 
Bau  von  Kirchen  zu  gestatten.     Ist  es  nun  wohl  anzu- 
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nehmen^  dafs  beide  Pläne^  von  denen  gewifs  der  eine  den 
andern  unmöglich  machen  mufste,  von  denselben  Kon- 
sistorien festgestellt  worden  sind?  Und  dieselbe  Scfalois- 
folgerung;  mir  mit  viel  sichererem  Resultat^  gilt  auch 
beim  konföderierten  Adel:  Schritt  für  Schritt  hatte  die 
Statthalterin  seinen  Forderungen  nachgeben  müssen^  Plakate 
und  Inquisition  sollten  suspendiert  werden^  und  die  verlangte 
Einberufung  der  Generalstaaten  schien  so  gut  als  sicher 
zu  sein.  Glaubt  man  wirklich,  dafs  sie  so  tollkühn  ge- 
wesen sind;  das  mühsam  Errungene  durch  ein  wahnsin- 
niges  Abenteur  wieder  in  Frage  zu  stellen?  Überdies 
bestand  die  Konföderation  zu  einem  guten  Teil  aus  er^ 
gebenen  Anhängern  der  katholischen  Ejrche^  und  würde 
es  wohl  mögHch  gewesen  sein,  einen  solchen  Plan  zu 
entwerfen  und  überallhin  geschickte  Emissäre  zu  senden, 
ohne  dafs  jene  das  Komplott  erfahren  und  die  nötigen 
Schritte  zur  rechtzeitigen  Vereitelung  desselben  gethan 
hätten?  Und  schliefslich  wird  wohl  auch  folgende  Be- 
trachtung keine  müfsige  genannt  werden  können :  Hätten 
Konsistorien  und  Konföderierte  wirklich  den  Bildersturm 
organisiert,  dann  mufsten  sie  auch  wissen,  dafs  der  Weg 
friedlicher  Unterhandlungen  sowohl  mit  der  Begentin 
als  mit  Madrid  ein-  fUr  allemal  abgeschnitten,  dafs  die 
Revolution  und  der  Krieg  mit  allen  Folgen  entfesselt  war. 
Der  Nerv  des  Kriegsführens  war  aber  damals,  namentlich 
angesichts  der  stets  leeren  spanischen  Staatskasse,  ent- 
schieden der  Geldpunkt,  und  man  hätte  dann  sicher  in 
erster  Linie  dafiir  gesorgt,  sich  der  reichen  Kirchenschätze 
zu  bemächtigen,  deren  Wert  an  Edelmetall  imd  Perlen 
gewifs  nach  Millionen  berechnet  werden  mufste.  Be- 
kanntlich aber  —  und  dies  wird  selbst  von  katholischer 
Seite  nicht  bestritten  —  wurde  nichts,  gar  nichts  ent- 
wendet, und  wenn  irgendwo  etwas  geraubt  worden  war, 
erhielten  es  die  Kirchen  alsbald  wieder  zurück. 

Nein,  der  Bildersturm  ist  nichts  anderes  als  der  plötz- 
liche Ausbruch  revolutionärer  Wut  und  religiösen  Fana- 
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tismus,  denselben   Triebfedern   entsprungen,   aus    denen 
Bonifadus  und  andere   Sendboten  des  Christentums  die 
heidnischen  Opferaltäre  umstürzten  und  die  heiligen  Eichen 
fällten.    In  allen  Predigten  ihrer  Predikanten  hörten  sie 
die  Scheltworte  über  die  katholischen  Geistlichen,  diese 
Baalspriester,  die  Schmähungen  der  Hostie,  die  Gottlosig- 
keit der  Verehrung  des  lebendigen  Gottes  in  einem  Stück 
Brot,  es  wurde  ihnen  vorgehalten,  dafs  es  die  Pflicht  der 
Obrigkeit  sei,  den  Götzendienst  auszurotten,  und  wenn 
erstere  hierin  säumig  ist  und   sich  weigert,   dem  Vorbild 
der  frommen  Könige  von  Juda  zu  folgen,  so  sei  es  die 
Aufgabe  des  Volkes,  das  Gott  wohlgefällige  Werk  selbst 
ZQ  verrichten.    Wie  Mamix  sagte,  wollte  es  „  durch  einen 
iingezügelten   und  feurigen  Eifer  allen  Menschen  zu  er- 
kennen geben,  wie  herzlich  leid  ihm  der  Götzendienst  sei, 
der  so  manches  Jahr  unter   grofser  Lästerung  und  Ver- 
achtung Gottes  betrieben  worden  war."    Und  von  diesem 
Standpunkt  aus  haben  auch  die  Predikanten  den  Bilder- 
sturm  betrachtet,  sie  sahen  in  ihm  keine  Sünde,  sondern 
nur  einen  Fehler,  dessen  Folgen  sie  in  erster  Linie  aller- 
dings selbst  schwer  zu  büfsen  hatten.     Ein  Umstand  darf 
hei  dem  ganzen  Vorgang  ebenfalls  nicht  verschwiegen  wer- 
den: die  Bilderstürmer  haben   keinen  Tropfen  Blut  ver- 
gossen, nicht  ein  Geistlicher  oder  Mönch  verlor  dabei  das 
Leben;   freilich  in  den  Augen  der  Inquisition   und  des 
Blntrates  wog  die  Umstürzung  eines  Marienbildes  schwerer 
als  Ströme  vergossenen  Menschenblutes  *). 

Man  kann  sich  das  Entsetzen  der  Regentin  vorstel- 
len, als  sie  die  Kunde  von  dem  Geschehenen  erreichte. 
In  der  Frühe  des  22.  August  war  sie  reisefertig,  um  in 
Bergen  in  Hennegau  eine  Zufluchtsstätte  zu  finden,  da 
rie  steif  und  fest  glaubte,  dafs  der  Sturm  jeden  Augen- 
blick über  Brüssel  losbrechen  könne,  allein  der  Staatsrat, 


1)  Vgl  dariiber  Fruin,  Eene  proeve  van  historische  Eritiek 
(Gids,  Februar  1869). 
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den  sie  entboten  hatte^  mahnte  sie  an  ihre  Pflichten^  und 
80  stand  sie  von  ihrem  Vorhaben  ab;  freilich  nur^  um  am 
Abend  desselben  Tages  unter  dem  Einflüsse  neuer 
Schreckensgerüchte  wieder  dieselbe  Scene  aufzufuhren. 
Am  25.  August  kam  endlich  eine  Übereinkunft  zwischen 
der  Regierung  und  dem  konföderierten  Adel  zustande^  wo- 
nach  den  Sektierern  ReHgionefreiheit  und  das  Predigen 
an  den  Orten  gestattet  wurde,  wo  dies  bisher  geschehen 
sei.  Ihrerseits  versprachen  die  Edeln,  das  Eompromifs 
als  aufgehoben  zu  beschauen,  aber  nur  so  lange,  als  die 
Regentin  auch  ihre  Zusage  halte,  und  für  die  Auf- 
rechterhaltung von  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen;  die 
Inquisition  sollte  abgeschafft  bleiben  und  der  König  sollte 
in  Bälde  ein  neues  Plakat  ausfertigen,  in  welchem  die 
Edeln  gegen  alle  nachteiligen  Folgen  ihrer,  früheren  Hand- 
lungen geschützt  würden.  Das  Übereinkommen  wurde 
den  Magistraten  aller  Städte  zur  Beachtung  mitgeteilt 
So  schien  endlich  nach  schweren  Kämpfen  die  lang  er- 
sehnte Zeit  der  Duldung  angebrochen  zu  sein.  Egmont, 
Hoome,  Oranien  und  Hogstraten  wurden  beauftragt,  auf 
Grund  dieser  Übereinkunft  die  Ruhe  in  ihren  Provinzen 
wiederherzustellen. 

Auf  sehr  verschiedene  Weise  entledigten  sich  diese  Heri'^n 
ihrer  Aufgabe. 

Egmont  begab  sich  nach  Flandern,  aber  aus  dem 
heftigen  Gegner  der  Inquisition  und  der  Plakate,  der  sLch 
vor  wenigen  Tagen  noch  an  dem  Entsetzen  der  Statt* 
halterin  über  den  Bildersturm  förmlich  geweidet  hatte,  "wsr 
über  Nacht  der  ergebenste  Anhänger  der  Regierung  und 
ein  fanatischer  Feind  der  Häretiker  geworden.  Er  lielGs 
denn  auch  eine  Anzahl  Bilderstürmer  und  Calvinisten 
hinrichten,  unterstützt  von  seinem  Geheimschreiber  Bak- 
kerzeel,  der  auf  seinen  Herrn  grofsen  Einflufs  ausübte 
und  seine  Unterschrift  unter  dem  Kompromis  durch  kal- 
vinistisches  Blut  auszuwischen  suchte;  er  liefs  einmal 
zwanzig  Ketzer,  darunter  einen  Predikanten,  zugleich  an 
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den  Galgen  hängen  *).  Umsonst  war  es,  dafs  Ludwig 
Ton  Nassau  sich  für  diese  Unglücklichen  ins  Mittel  legte, 
E^ont  wetteiferte  an  Strenge  und  Grausamkeit  mit  einem 
Inquisitor.  Die  Übereinkunft  vom  25.  August  schien  fiir 
Flandern  nicht  zu  gelten,  die  calvinistischen  Predigten 
hörten  auf,  selbst  da,  wo  sie  vor  dem  22.  August  schon 
bestanden  hatten. 

Nach  Doornik  ^wurfe  Hoorne  geschickt,  und  zwar  als 
Stellvertreter  seines  noch  im  Spanien  weilenden  Bruders 
Montigny.  War  es  der  Regierungspartei  schon  ein  An- 
«tofs,  dafs  er  «ein  Absteigequartier  nicht  bei  dem  fanatisch- 
katholischen Kommandanten  der  Cütadelle,  sondern  bei 
einem  reichen  reformierten  Eaufinann  nahm,  so  stellten 
ihn  seine  Mafsi^eln  zur  Ordnung  der  Verhältnisse  in  das 
verdScfatigste  Licht  Fünf  Sechstel  der  Einwohner  be- 
kannten sich  zimi  Oalvinismus,  und  der  Admiral  handelte 
übo  in  gutem  Glauben,  wenn  er  den  Vertrag  vom 
25.  August  öffentlich  bekannt  machen  liefs;  die  Refor- 
mierten durften  somit  aufserhalb  der  Stadt  Bethäuser 
bauen,  und  sie  gebrauchten  die  Trümmer  der  nieder- 
gerissenen und  geplünderten  kathoUschen  Kirchen  als 
Fundamente  ftir  ihre  Gotteshäuser,  —  eine  unnötige  imd 
später  sich  bitter  rächende  Verhöhnung  der  Katholiken 
DoomikB.  Mit  dem  Eintritt  der  rauheren  Jahreszeit  ver- 
langten die  Reformierten  die  Predigten  innerhalb  der  Stadt 
lialt^i  zu  dürfen,  und  der  Admiral  befürwortete  das  Gesuch 
auch  bei  der  Herzogin,  wie  dies  ja  schon  vor  der  Über- 
einkunft in  der  Stadt  geschehen  war.  Er  gab  deshalb 
auch  vorläufig  die  Erlaubnis,  die  Predigten  in  der  Tuch- 
halle zu  halten,  unter  der  Bedingung  jedoch,  die  Geneh- 
migung der  Statthalterin  abzuwarten.  Allein  kaum  war 
Hoorne  Mitte  Oktober  von  seinem  Posten  abberufen  wor- 
den,  so  nahm  das  Volk  von  der  Tuchhalle  Besitz.  Aber 
schon    am  Anfang   des   folgenden  Jahres  erschien  Noir- 

1)  „Arch."  II,  295  sqq. 
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carmes  mit  11  Compagnieen  vor  der  Stadt^  die  sich  durch 
die  blutigen  Droliungen  desselben  einschüchtern  liefs  und 
fireiwillig  die  von  der  Statthalterin  geschickte  Besatzung 
au&ahm.    Der  reformierte  Gottesdienst  hörte  auf. 

Am  26.  August  war  Oranien  nach  Antwerpen  zurück- 
gekehrt; am  28.  wurden  drei  auf  heifser  That  ertappte 
Bilderstürmer  auf  Befehl  des  Rats  gehängt;  welchem  Ur- 
teil der  Prinz  natürlich  seinen  Lauf  lassen  mulBte.  Durch 
takt-  und  mafsvolles  Auftreten  gelang  es  ihm;  zwischen 
den  Vertretern  der  Stadt  und  den  Häuptern  der  Befor- 
mierten nach  langem  Hin-  und  Herreden  am  2.  Septem- 
ber einen  Vertrag;  aus  16  Artikehi  bestehend;  zustande 
zu  bringen;  nach  welchem  den  Beformierten  in  Antwerpen 
drei  Kirchen  abgetreten  wurden;  zugleich  verband  man 
sich;  auf  beiden  Seiten  dafür  zu  sorgen;  dafs  die  öffent- 
Hche  Ausübung  der  Beligion  in  keiner  Weise  gestört 
werden  solle ;  besonders  sollte  man  sich  auf  den  Kanzeln 
aller  Polemik  enthalten;  keine  unpassenden  GassenUeder 
singen  u.  s.  w. 


n. 

Es  bedurfte  kaum  mehr  als  eines  oberflächlichen 
BUckes;  um  zu  der  XJberzeugung  zu  gelangen;  dafs  die 
unmittelbar  auf  den  Bildersturm  folgende  Buhe  mit  ihren 
den  Protestanten  gemachten  Zugeständnissen  von  kurzer 
Dauer  sein  würde.  Unumwunden  hatte  die  Regentin  in 
ihrem  Berichte  nach  Madrid  die  Hoffnung  ausgesprochen, 
dafs  der  König  keineswegs  verpflichtet  sei;   die  ihr  vom 

1)  Bor  n,  98.  99,  Über  die  von  den  Gouverneuren  der  an- 
deren Provinzen  ergriffenen  Mafsregeln  and  das  allmähliche  Auf- 
hören der  calvinistischen  Predigten  wird  in  den  Briefen  Moiillons 
an  den  damals  in  Rom  weilenden  GranveUa  umständlich  berichtet. 
(2.  Band  der  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.") 


Oraniens  Auf&ssuug  der  Lage.  t83 

Drang  der  Ereignisse  abgezwungenen  Zusagen  halten  ^). 
Schwere  Beschuldigungen  sprach  sie  in  ihren  geheimen 
Briefen  gegen  Oranien^  Egmont^  Hoome  und  Hogstraten 
auS;  als  wäre  die  Verschwörung  g^en  Thron  und  Altar 
schon  im  besten  Gange,  weshalb  es  am  besten  sein  würde, 
wenn  der  König  mit  starker  Macht  selbst  in  die  Nieder- 
lande käme.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  sich  vom 
ersten  Schrecken  erholt  hatte,  sann  sie  auf  blutige  Ahndung 
des  Frevek,  Berlaymont,  Mansfeldt  und  Noircarmes  hatten 
jetzt  ausschlieislich  ihr  Vertrauen,  Oranien  und  Hoome 
wurden  mit  auffallender  Kälte  und  mit  unzweideutigen 
Zeichen  des  Mifstrauens  behandelt. 

Oranien,  der  einzige  unter  den  Seigneurs,  der  mit 
sicherem  Blick  die  schnell  herannahende  Reaktion  erkannte, 
hatte  gegen  Ende  September  durch  seinen  Bruder  Lud- 
wig eine  geheime  Botschaft  an  Egmont  abgehen  lassen. 
Angesichts  der  inmier  näher  kommenden  Ge£Eihr,  liefs  er 
ihm  sagen,  dafs  der  König  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
die  Provinzen  überfallen  und  nicht  nur  den  Protestanten, 
sondern  auch  den  Katholiken  das  Joch  der  Sklaverei 
auflegen  wolle,  sei  er,  der  Prinz,  nicht  gesonnen,  im 
Lande  zu  bleiben  und  den  Untergang  desselben  ruhig 
mit  anzusehen.  Könne  er  aber  auf  die  Mitwirkung  Eg- 
monts  und  Hoomes  rechnen,  dann  wünsche  er  mit 
der  Zustimmung  der  Generalstaaten  gegen 
einen  bewaffneten  Einfall  der  Spanier  Mafs- 
regeln  zu  nehmen;  denn  der  Augenblick,  um  zu 
handeln,  nahe  mit  raschen  Schritten.  Mit  ihm  habe  man 
schon  den  Anfang  gemacht,  indem  man  gegen  seinen 
Willen  fremdes  Kriegsvolk  unter  Erich  von  Braunschweig 
in  seine  Provinz  geworfen  habe  *). 


1)  „Corresp.  de  Margu.",  p.  187  sqq.    „Corresp.   de  Phil.**  I, 
452-454. 

2)  „Arch."  n,  322—326  und  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  II, 
391  sqq. 
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Egmont  schlug  die  Emladmig  zueret  auS;  erschien 
aber  doch  am  3.  Oktober  in  Dendermonde,  wo  sich  auch 
Hoorne,  Hog^aten  und  Ludwig  von  Nassau  eingefundeu 
hatten.  Oranien  legte  zwei  Briefe  vor^  die  der  spanische 
Gesandte  in  Paris^  Francis  von  Alaya^  an  Mai^areta  ge- 
schrieben haben  sollte  ^).  Hier  wird  die  feindselige  Ge- 
sinnung PhiUpps  gegen  Oranien,  Hoome  und  Egmont 
konstatiert,  zugleich  wird  aber  die  Herzogin  ermahnt, 
im  Umgange  mit  diesen  Herren  gute  Worte  und  schmei- 
chelhafite  Versicherungen  nicht  zu  sparen;  man  wisse  in 
Madrid  recht  gut,  dals  die  letzten  Unruhen  nicht  ohne 
ihre  geheime  Unterstützung  stattgefunden  hätten,  und  sie 
werden  deshalb  auch  die  ersten  sein,  mit  denen  seine 
Majestät  abrechnen  w^de,  nicht  um  ihnen  Beweise  der 
Gnade  und  Huld  zu  geben,  sondern  um  sie  nach  Verdienst 
zu  züchtigen.  Zu  diesem  Zweck  müssen  sie  im  Glauben 
erhalten  werden,  als  betrachte  sie  der  König  noch  ab 
seine  treuen  Diener;  so  habe  man  es  in  Spanien  mit 
Bergen  und  Montigny  gemacht,  denen  man  niemals  ge^ 
gestatten  werde,  Spanien  wieder  lebend  zu  verlassen.  Ob- 
wohl die  Begentin,  der  Egmont  die  Briefe  vorlegte,  diese 
für  untergeschoben  erklärte,  zweifelte  nuan  weder  damak 
noch  später  an  ihrer  Echtheit;  dals  man  beute  teilweise 
entgegengesetzter  Ansicht  ist,  beruht  auf  dem  einzigen 
Umstände,  dals  Margareta  dieselben  in  ihrer  geheimen 
Correspondenz  an  Philipp,  wo  sie  durchgehends  die  Wahr* 
heit  sagte,  für  unecht  erklärte.  Ihrem  Inhalte  nach  tragen 
sie  aber  den  unverkennbaren  Stempel  der  Echtheit,  denn 
es  wird  darin  ja  nur  ausgesprochen,  was  bei  Philipp 
längst  beschlossene  Sache  war,  und  wenn  man  wirklich 
eine  Fälschung  annehmen  will,  so  kann  die  Urheberschaft 
fast  nur  auf  Oranien  zurückgeßihrt  werden,  denn  auiser 
ihm  wäre  niemand  imstande  gewesen,  in  dieser  Weise  die 
geheimsten  Pläne  der  Regierung  in  Madrid  zu  ergründen. 

1)  Bor  II,  109.  110. 
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Die  Zusammenkunft  verlief  resultatlos,  da  Egmont 
entBchieden  e^rklärte^  nie  und  nimmer  die  Waffen  gegen 
den  König  ergreifen  zu  wollen^  dem  man  mit  Unrecht 
feindselige  Absichten  zuschreibe  ^  vielmehr  sei  es  Pflicht 
des  Adeis^  die  Ordnung  wiederherzustellen.  Es  unter- 
liegt aber  nicht  dem  geringsten  Zweifel;  dafs 
man  damals  mit  leichter  Mühe  ein  ansehn- 
liches nationales  Heer  auf  die  Beine  gebracht 
hättO;  wenn  Egmont  auf  die  Vorstellungen  des 
Prinzen  eingegangen  wäre. 

Dieser  stand  nunmehr  allein;  Egmont  war  fiir  die 
nationale  Partei  unwiderruflich  verloren;  Hoomc;  ohnedies 
erbittert  durch  die  zweideutige  Haltung  Margaretas  über 
«ein  Auftreten  in  Doomik;  zog  sich  einige  Monate  später 
mifemutig  auf  sein  Schlo&  in  Weert  zurück;  das  er  nur 
nodi  verlassen  eoUte;  um  den  Weg  nach  dem  Schafott 
anzutreten.  Auch  die  Eonföderation;  der  gegenüber  der 
Prinz  stets  äufserst  zurückhaltend  gewesen  war;  war 
durch  die  Übereinkunft  vom  25.  August  gegenstandslos 
geworden,  nachdem  schon  vorher  viele  katholische  Mit- 
glieder des  Kompromisses  infolge  des  Bildersturmes  ihren 
Austritt  erklärt  hatten.  Hammes  hatte  eine  Anstellung 
im  kaiserlichen  Heere  gefunden  und  war  schon  aufsa: 
•LandeS;  Culemburg  fuhr  fort;  auf  seinen  Besitzungen  die 
katholischen  Kirchen  zu  zerstören;  wo  er  in  den  Kapellen 
lärmende  Gastmäler  hielt  und  seinen  Papagai  mit  ge- 
weihten Hostien  fütterte;  sicher  nicht  der  Weg;  um  der 
Sache  des  Protestantismus  die  Sympathieen  zu  gewinnen 
und  zu  erhalten. 

Doinoch  aber  stand  dessen  Sache  keineswegs  hoff> 
aungsloB.  Während  die  Beaktion  Schritt  für  Schritt;  aber 
tieker;  vorwärtsging;  trat  jetzt  ein  neues  Element  in  den 
Vordergrund;  das  bisher  wenig  beachtet  worden  war;  der 
Widerstand  geg^i  die  Begierung  geht  nicht  mehr  vom 
Adel  au8;  der  sich  dazu  als  unfähig  erwieseU;  sondern  er 
wird  mit  Enei^  und  reichlichen  Mitteln  vom  protestan- 
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tischen  Teile  des  Volkes  selbst  in  die  Hand  genommen. 
Jetzt  beginnt  die  Thätigkeit  der  Konsistorien^  der  eigent- 
lichen Oi^ne  der  reichen  Kauf  leute  in  Antwerpen  und 
andern  Städten«     Schon  im  St  Trujen  waren  Abgeord- 
nete  des  Konsistoriums   von  Antwerpen  erschienen  und 
hatten  dem  konföderierten  Adel  im  Namen  reicher  Kauf- 
leute die  Mittel  angeboten^  um  seine  Forderungen  nötigen- 
falls mit  Gewalt  durchzusetzen^  auch  in  Breda  und  Amster- 
dam hatten  sie  eine  Zusammenkunft  gehabt,  und  jetzt, 
wo  der  Vemichtungskampf  gegen  die  Protestanten  eben 
wieder  eröffiiet  wurde^  wurde  eine  Untemehmimg  geplant, 
die,  wenn   sie  gelungen  wäre,   die  Regierung  im  Hand- 
umdrehen um  die  Früchte  ihrer  Beaktionspolitik  gebracht 
hätte.    Man  baute  nämlich  auf  eine  baldige  Entsetzung 
des  eben  belagerten  Valenciennes,  sowie  auf  nachdruck- 
liche Unterstützung  durch  die  französischen  Hugenotten, 
auf  thätiges  Eingreifen  deutscher  Fürsten,  und  vielleieht 
auch  auf  eine  Diversion  Englands.     Dann  sollte  sich  ein 
Heer  der  Insel  Walcheren  bemächtigen,  sich  in  den  Besitz 
Antwerpens   setzen,    von   hier   aus  Brüssel   durch  einen 
Handstreich  überraschen  und  die  Herzogin  gefangen  neh- 
men!    Und  dann  waren  es  die  Protestanten,  welche  den 
Frieden  diktiert  hätten.     Wahrlich  ein  kühner,   genialer 
Gedanke,  der  ein  so  ausgezeichnetes  strategisches  Talent 
bewies,   dafs   unwillkürHch  der  Name   Onmiens   als  des 
Entwerfers  auf  der  Zunge  schwebt,  wenn  er  sich  auch 
als  königlicher  Beamter  vorderhand  noch  im  Hintergrund 
hielt     Bewundernswert  ist  die  Opferfr^udigkeit,   mit  der 
die  Mittel  zu  der  Unternehmung  beschafft  wurden;  ein 
reicher  Kaufmann  in  Antwerpen,   Marco  Perez,  ein  ge- 
borener Spanier,  aber  ein  feuriger  Calvinist,  stellte  seinen 
unermefsUchen  Beichtum    zur    Verfügung.     Ln  Oktober 
1566  tajxi  in  seinem  Hause  eine  Zusammenkunft  von  Pre- 
digern statt,  in  der  verabredet  wurde,  drei  Millionen  Gul- 
den au£subringen  und  diese  dem  Könige  als  Preis  fiir  die 
Gewährung   freier  Religionsübung    anzubieten.    An  eine 
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Annahme  des  Angebots  war  sicher  nicht  zu  denken^  den 
kleineren  Leuten  wurden  auch  ihre  einbezahlten  Beiträge 
wieder  zurückgegeben^  sonst  aber  die  Werbungen  auf  das 
eifrigste  betrieben.  „An  Gold  und  Silber",  sagt  Pontus 
Payen,  ein  kathoUscher  Geschichtschreiber ,  „hätte  es 
Oranien  nicht  gefehlt,  so  lange  die  Sektierer  noch  einen 
einzigen  Thaler  in  der  Tasche  gehabt,  besonders  die  Cal- 
vinisten,  welche  durch  die  That  die  Wahrheit  des  Wortes 
im  Evangelium  zeigend,  dafs  die  Kinder  der  Finsternis 
in  ihrer  Art  viel  klüger  sind  als  die  Ejiider  des  Lichts, 
die  Instandhaltung  ihrer  Religion  mit  einem  ganz  andern 
Feuer  und  Eifer  betreiben,  als  wir  die  Verteidigung  der 
unsem  uns  angelegen  sein  lassen."  Am  1.  Dezember  1566 
und  in  Antwerpen  eine  Versammlung  der  vereinigten 
Konsistorien  statt,  wo  die  definitive  Organisation  der  Partei 
festgestellt  wurde.  Die  Frage,  ob  in  den  Niederlanden 
ein  Teil  der  Vasallen  und  der  Unterthanen  das  Recht 
habe,  mit  den  Waffen  der  Regierung  entgegenzutreten, 
im  Falle  diese  die  Privilegien  verletze,  wurde  natürlich  im 
HrabHck  auf  den  Wortbruch  der  Statthalterin  an  dem  Ver- 
trag vom  25.  August  bejaht.  Das  Haupt  des  Bundes 
sollte  von  einem  permanenten  Rat  von  sechs  Edelleuten 
umgeben  und  er  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  an 
deren  Bestimmung  gebunden  sein;  dieser  Rat  wurde  aber 
von  den  Konsistorien  angestellt,  während  ein  anderer, 
ebenfalls  aus  sechs  Mitgliedern  bestehender  Rat,  der  die 
Geldsachen  zu  besorgen  hatte,  aus  dem  E[au£Q[iannsstande 
genommen  wurde.  Man  sieht  also,  wie  die  Reste  des 
Adelsbundes  vor  der  Übermacht  der  Konsistorien  zurück- 
treten, so  dafs  jene  nicht  mehr,  wie  früher,  die  leitenden 
Elemente  der  Bewegung  bilden,  sondern  den  Konsistorien 
als  deren  Werkzeuge  dienen  *). 

Als  es    sich   um   die   Emennimg   eines  Oberhauptes 

1)  Vgl.  „  Het  Nederlandsch  Byksarchief '*  1, 27  sqq.  (Abhandlung 
von  Bakhuizen  van  den  Brink)  und  L.  v.  Deventer,  „Het  jaar 
1566.« 
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handelte^  schwebte  zwar  Oraniens  Namen  auf  aller  Lippen^ 
aber  da  er  die  Annahme  verweigerte,  so  wurde  Brederode 
an  die  Spitze  gestellt.  Die  Truppen,  welche  die  Refoi*- 
mierten  verteidigen  sollten,  wurden  zwar  ftr  den  König 
von  Spanien  in  Eid  genommen,  aber  Brederode  war  ihr 
„oberster  Feldherr",  und  überdies  mufsten  sie  schwören^ 
das  Evangelium  zu  verteidigen.  Mit  dem  ganzen  Feuer 
seiner  ungestümen  Natur  ging  jener  ins  Zeug:  Hamix  wurdt^ 
zum  Generalöchatzmeister  ernannt,  und  schon  am  9.  De- 
zember gingen  seine  Boten  zum  Pfalzgrafen,  dem  einzigen 
reformierten  Pursten  am  Rhein  und  imterhandelten  über 
die  von  ihm  den  Konsistorien  angebotene  Trüppenhilfe;. 
Ludwig  von  Nassau  betrieb  die  Werbungen  in  Deutsch- 
land, Anton  von  Bombergen  besetzte  in  Brederödes  Namen 
Herzogenbusch,  einige  seiner  Leute  suchten  sich  Utrecht» 
zu  bemächtigen,  er  selbst  befestige  seine  Stadt  Viaüen^ 
verschiedene  seiner  Offiziere  erhielten  von  ihm  Patente  zur 
Truppenwerbung  in  den  Niederlanden  und  er  röiste  selbst 
hin  und  her,  um  alles  für  den  Augenblick  der  Aktion  vor- 
zubereiten. Die  heutigen  niederländischen  Nationalfarben 
(rot,  weifs,  blau)  vierdanken  höchstwahrscheinlich  ihm 
ihren  Ursprung,  da  Beine  Leute  diese  Fai^ben  als  Unter- 
scheidungszeichen trugen  *). 

Allein  der  ganze  Plan  sollte  schmählich  Schiffbruch 
leiden  und  nur  dazu  dienen,  der  Reaktion  den  vollgültigsten 
Sieg  auf  allen  Seiten  zu  versichern. 

Vorerst  blieb  die  aus  Deutschland  erwartete  Hilfe  aus. 
Man  hatte  auf  die  protestantisierenden  "Neigungen  de» 
Kaisers  gerechnet,  man  baute  auf  die  Türkennot,  die  den- 
selben den  Reichsfursten  gegenüber,  welche  den  Nieder- 
ländern zuhilfe  eilen  wollten,  geschmeidig  machen  würde» 
Aber  gerade  die  protestantischen  Reichsfürsten  waren  zu 


1)  Vgl.  übrigens  Guyot,  Rood,  wit  en  blaauw,  in  „Kyhofib 
Bydragen",  Jahrg.  1859,  p.  69,  und  de  Jonge,  Oorsprong  der 
Nederl.  vlag.,  in  dems.  Jahrg. 
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keinem  Schritte  zu  bewegen^  denn  der  Gegensatz  zwischen 
Cal^inismua  und  Lutheranismus  hatte  sich  schon  sehr 
«tark  zugespitzt.  Trotz,  des  lebhaften  Verkehrs  mit  Deutsch- 
land hatte  das  Luthertum  in  den  Niederlanden  keine  er- 
heblichen Fortschritte  gemacht;  nur  in  Antwerpen  waren 
swei  lutherische  Gemeinden ,  dies  war  alles.  Der  Land- 
graf von  Hessen  forderte  deshalb  avicl^  Oranien  auf,  sich 
unumwunden  für  die  Augsburger  Eonfession  zu  erklären, 
ein  Schritt,  übe^  den  er  eine  Zeit  lang  ernstlich  nach- 
gedacht zu  haben  scheint  ^).  Allein  der  Prinz,  der  da- 
mals nur  Politiker  war,  sah  alsbald,  dafs  die  Zukunft  in 
den  Niederlanden  nur  dem  Galvinismus  gehörte,  und  ob- 
wohl er  in  den  letzten  drei  Monaten  des  Jahres  1566  in 
einer  Heihe  von  Briefen  auf  ergreifende  Weise  die  Leiden 
des  Protestantismus  in  den  Niederlanden  schildert,  so  war 
das  Aulserste,  zu  dem  sich  die  protestantischen  deutschen 
Fürsten  herbeilassen  wollten,  die  Abordnung  einer  Ge* 
sandtschaft,  die  dem  Könige  Vorstellungen  machen  sollte; 
aber  diese  hatte  etwaige  Interventionsgelüste  schon  dem 
kaiserlicbenL  Gesandten  in  Madrid  gegenüber  sehr  energisch 
abgewiesen.  Ein  Brief  Johanns  vo^  Nassau  vom  Oktober 
1566  hatte  überdies .  alle  Momente  aufgezä^t,' welche  die 
deutschen  Fürsten  von  bewaffneter  Hilfe  abhielten  ^),  be- 
sonders wird  das  Rechtsbedenken  vorgebracht,  da  der 
Augsburger  Religionsfriede  die  calvinistischen  und  zwinglia- 
nischen  Lehren  verboten  und  überdies  der  König,  kein 
Reichsstand,  zum  ReligionsMeden  nicht  einmal  verpflichtet 
sei,  so  könne  man  doch  mit  Recht  zweifeln,  ob  er  denn 
auch,  als  nicht  unter  dem  Reiche  stehend^  schuldig  wäre, 
öffentliche  Predigten  in  seinem  Lande  zu  dulden,  beson- 
ders, da  nicht  geleugnet  werden  könne,  dals  man  ver- 
kotene  Lehren  predige.  Die  in  Amsterdam  am  24.  De- 
zember  ver8uchte4   FUsionsbestrebungen  zwischen  Calvi- 

1)  ^Arch.*'  n,  496  sqq. 

2)  Ibid.,  p.  345—355. 
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nisten  und  Lutheranern  fUhrten  zu  keinem  Ziele.  ^;  Lieber 
sterben  als  lutherisch  werden  ^'^  hatte  damals  Mamix  offen 
gesagt  ^).  Diese  Überzeugung,  bei  einer  bewaffiieten  Er- 
hebung von  deutscher  Seite  vollständig  im  Stiche  gelassen 
zu  werden,  mag  wohl  bei  dem  Prinzen  den  Ausschlag 
gegeben  haben,  als  er  sich  weigerte,  die  ihm  von  den 
Konsistorien  angebotene  Würde  eines  Bundesfeldherm  an- 
zunehmen. 

Aber  auch  Valenciennes,  auf  dessen  Widerstand  man 
sicher  gebaut  hatte,  erlag.  Wie  Doomik  hatte  auch  diese 
Stadt  die  Aufforderung  erhalten,  eine  Besatzung  aufzu- 
nehmen, was  aber  von  der  Mehrheit  der  kalvinistischen 
Bürgerschaft,  an  deren  Spitze  die  Prediger  Peregrin  de 
la  Grange  und  Ghiy  de  Bray  fast  eine  diktatorische  Ge- 
walt ausübten,  rundweg  verweigert  wurde.  Am  17.  De- 
zember erklärte  die  Herzogin  öffentlich  die  Stadt  und 
ihre  Bewohner  für  Aufruhrer  und  sprach  den  Belagerungs- 
zustand über  sie  aus,  und  Noircarmes  wurde  mit  der 
Exekution  beaufixagt.  Im  Anfang  nahm  man  es  in  der 
Stadt  mit  der  Belagerung  ziemlich  leicht,  denn  Oranien 
hatte  sie  zur  Ausdauer  ermahnt,  und  Brederode  betrieb 
seine  Rüstungen  eifriger  als  je.  Die  Belagerer  wurden 
verhöhnt,  Noircarmes  mit  seinen  Unterbef ehlshabem  bekam 
don  Spitznamen  der  „sieben  Schläfer'^,  und  um  die  Gemein- 
schaft mit  dem  platten  Lande  zur  Verproviantierung  zu  er- 
leichtem, wurde  aus  dem  Material  abgebrochener  katholischer 
Ejrchen  eine  Brücke  „Gt)tzenbrücke'^  über  einen  Arm  der 
Maas  gebaut  Aber  bald  verging  der  Übermut  Zwei  zum 
Entsatz  heranrückende  Heerhaufen,  undiszipliniertes,  in  den 
Waffen  gar  nicht  geübtes  und  in  der  Eile  zusammen- 
gerafftes Volk,  wurden  Anfangs  Januar  1567  bei  Lannoj 
tmd  bei  Watrelots  nicht  nur  in  die  Flucht  geschlagen, 
sondern  fast  vollständig  aufgerieben.  '  Nun  wurde  es  Ernst 
mit  der  Belagerung,  und  die  Stadt,  die  jetzt  sehr  enge 

1)  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  II,  Proleg.  p.  153. 
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eingeschlossen  wurde;  sah  sich  aller  Zufuhr  beraubt  und 
konnte  über  ihr  Los  nicht  mehr  im  Zweifel  sein.  In- 
dessen war  Egmont  beim  Belagerungsheer  angekommen, 
die  Yon  ihm  namens  der  Statthalterin  gemachten  Friedens- 
yorschläge  —  Übergabe  der  Stadt ,  Einnahme  einer  Be- 
satzung und  Wiederherstellung  des  katholischen  Kultus 
unter  gleichzeitigem  Verbot  des  reformierten  Gottes- 
dienstes —  »wurden  von  der  Bevölkerung  verworfen. 
Noircarmes  liefs  hierauf  die  Stadt  beschiefsen  und  jetzt 
war  die  Widerstandskraft  gebrochen:  obwohl  nur  eine 
kleine  Bresche  geschossen  war,  erklärte  man  sich  zur 
Übergabe  bereit,  wofern  das  Leben  der  Einwohner  ge- 
schont und  die  Stadt  nicht  geplündert  würde  (24.  März). 
Die  Zusage  wurde  aber  von  Noircarmes^  der  wegen  seiner 
Habsucht  berüchtigt  war^  sehr  schlecht  gehalten.  Die 
reichsten  Bürger  wurden  verhaftet ,  hingerichtet  und  ihr 
Vermögen  konfisziert.  Die  rohe  Soldateska  ^  die  bei  den 
Bürgern  einquartiert  war,  hauste  in  greuUcher  Weise, 
und  die  beiden  reformierten  Prediger  starben  am  Galgen. 
;,Fast  zwei  Jahre  lang  noch'^,  sagt  eine  alte  C^onik  von 
Valenciennes,  ,, verging  kaum  eine  Woche,  in  der  nicht 
mehrere  Bürger  vom  Leben  zum  Tod  gebracht  wurden, 
und  oft  wurde  eine  gröfsere.  Anzahl  derselben  zugleich 
hingerichtet  ^)/^  Das  Beispiel ,  das  hier  statuiert  worden 
war,  wirkte  mit  überraschender  Schnelligkeit :  alle  anderen 
bedeutenden  Plätze  nahmen  ohne  Murren  königliche  Be- 
satzungen auf,  und  wo  diese  waren,  hatte  der  reformierte 
Gottesdienst  von  selbst  aufgehört. 

Indessen  war  aber  die  Stadt  Antwerpen  der  Schauplatz 
weittragender  Ereignisse  geworden. 

Oranien  hatte  nach  wiederhergestellter  Ruhe  in  Ant- 
werpen sich  in  die  Provinz  Holland  begeben,  um  auch 
hier  auf  Grundlage  der  TJbereinkunft  vom  25.  August 
zwischen  Katholiken  und  Protestanten  Frieden  zu  stiften, 

1)  Motley  n,  168—164.  182—187. 
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eine  Aufgabe,  deren  Lösung  ihm  so  sehr  zur  allgemeinen 
Zufriedenheit  gelang,  dafs  die  Staaten  von  Holland  ihm 
als  Beweis  der  Dankbarkeit  ein  Geschenk  von  50000 
Gulden  anboten;  er  wies  es  trotz  eigener  grofser  Geld- 
verlegenheit zurück,  „damit  man  seine  Thaten  nicht  der 
Habsucht  oder  dem  Eigennutz,  statt  der  aufrichtigen  Nd- 
gung  zuschreibe,  die  er  fiir  den  Dienst  seiner  Majestät 
und  das  Wohlsein  des  Landes  hege  ^)/'  Freilich  hatte 
der  Prinz  eine  Art  von  Penelope- Arbeit  übernommen, 
denn  die  V^einbarungen ,  die  er  oft  mit  gro&er  Mühe 
zustande  gebracht  hatte,  wurden  von  der  Regierung, 
die  sich  von  Woche  zu  Woche  infolge  ihrer  Erfcdge 
stärker  fühlte,  einfach  annulliert  und  das  Predigen  kurz- 
weg verboten  ^).  Dafs  der  Prinz  es  auf  diese  Weise  bald 
satt  bekam,  sich  als  Spielball  in  den  Händen  einer  Frau 
behandelt  zu  sehen,  läfst  sich  bei  seiner  ohnedies  gereiz- 
ten Stimmung  leicht  begreifen.  Sie  sollte  sich  davon  in 
der  unzweideutigsten  Weise  überzeugen. 

Als  im  Dezember  des  Jahres  1566  die  Magistraturen 
erneuert  werden  muisten,  hielt  die  Regierung  dies  ftu* 
eine  geschickte  Gelegenheit,  um  auch  von  allen  könig- 
lichen Beamten  einen  neuen  Eid  zu  verlangen.  Jeder 
sollte  sich  ausdrücklich  verbinden,  den  Befehlen  der  Re- 
gierung überall  und  gegen  jedermann  ohne  jegliche  Be- 
schränkung und  jeden  Vorbehalt  zu  gehorchen  ^).  Graf 
Mansfeldt  schwur  zuerst,  hierauf  Aerschot  und  Berlaymont, 
ebenso  Meghen,  und  nach  längerem  Zögern  auch  Egmont 
Oranien  weigerte  sich  ^) ,  er  „woUte  sich  niemals  durch 
ein  bindendes  Versprechen  entehren,  wodurch  er  zu  Hand- 
lungen gezwungen  werden  konnte,  welche  seines  Erachtens 

1)  „Corresp.  de  Guill.  de  Tac."  II,  360  sqq. 

2)  Ibid.  p.  296.  351-353. 

3)  „Arch.**  III,  26-31.    „Corresp.  de  Guill.  le  Tac/'  II,  312. 
317 sqq.  416 sqq.  und  Strada,  lib.  VI. 

4)  „Novum   et  hactenus    inusitatum     religionis    juramentum  *^ 
nannte  er  den  geforderten  E.id. 
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«benfio  bedenklich  für  die  Sicherheit  der  Krone  als  für 
das  Glück  der  Provinzen  und  seine  eigene  Ehre  sein 
könnten.^'  Überdies^  meinte  er,  hätte  er  genug  Eide  ge- 
schworen und  noch  jue  einen  gebrochen.  Zugleich  bat 
er  um  RntlftSBnng  aus  allen  seinen  Würden  und  Ämtern. 
Aber  Margareta,  der  es  bei  den  Rüstungen  und  Wer- 
bungen firederodes  unheimlich  zu  werden  begann  und  die 
wohl  sab,  dalfl  der  Rücktritt  des  Prinzen  auch  das  Signal 
£U  einer  bewafineten  Erhebung  der  CSalvinisten  sein  würde, 
Buchte  ihn  auf  andere  GMlanken  zu  bringen.  Es  gelang 
ihr,  und  für  den  Augenblick  sollte  er  ihr  noch  einen 
Dienst  leisten,  der  für  die  Sache  der  Regierungspartei 
von  unberechenbaren  Folgen  war:  er  rettete  ihr  Ant- 
werpen. 

Brederode,  der  sich  fast  während  des  ganzen  Monats 
Februar   in   Antwerpen   aufhielt,    wollte    nach   vorher- 
g^angener  Besprechung  mit  Oranien,  Hoogstraten  und  an- 
deren Edeln  in  Breda,   der  Herzogin  noch  einmal  eine 
Botschaft   überreichen,    die,   in   Anbetracht   des   Rück- 
gangs der  freisinnigen  Bewegung,  der  Regentin  gegenüber 
einen  sebr  hohen  Ton  anschlug;  die  freie  Ausübung  der 
reformierten  Religion  wurde  als  ein  Recht  auf  Grund  des 
Vertrages  vom   25.  August   verlangt,   ebenso    sollte   die 
Herzogin  das  angeworbene  Ejrieg^volk   entlassen  und  die 
kdniglicheii   Besatzungen  aus  den  Städten  zurückziehen. 
Margareta,  welche  ihm  die  nachgesuchte  Audienz  rundweg 
abichlog,  erklärte  ihm  einfach,  dafs  die  Zugeständnisse 
Tom  August  jetzt  au%ehoben  seien,   im  übrigen  rät  sie 
ihm  und  seinen  Mitschuldigen  an,   alsbald  nachhause  zu 
geben  und  sich  nicht  um  öffentliche  Angelegenheiten  zu 
bekümmern,  da  sie  ihn  im  Falle  des  Ungehorsams  so  be- 
haodehi  werde,  wie  es  ihr  gutdünke  ^).    Brederodes  Ant- 

1)  „Corresp.  de  GuilL   le    Tac.'*   II,  404  und    „Archives   et 
Conresp."  HI,  81. 
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wort  waren  erneuerte  und  enei^scher  als  je  betriebene 
Werbungen  in  Antwerpen,  die  ganz  offen  unter  Oraniens 
Augen  vor  sich  gingen ,  bis  dieser,  von  Margareta  ge- 
drängt, sich  endlich  genötigt  sah,  wenigstens  etwas  m 
thun  und  einen  der  Werbehauptleute  aus  Antwerpen  an»- 
zuweisen.  Was  sich  eigentlich  Brederode  mit  dieser  Bitt- 
schrift vorgestellt  hat,  deren  Resultatlosigkeit  unter  den 
augenblicklichen  Verhältnissen  fiir  ihn  doch  zweifeilos 
sein  mufste,  ist  nicht  recht  klar;  auch  der  Prinz  mu& 
diese  Überzeugung  geteilt  haben,  und  wenn  der  Schritt 
dennoch  unternommen  wurde,  so  geschah  dies  wohl,  tim 
sich  vonseiten  der  Bewegungspartei  darauf  berufen  za 
können,  dafs  man  vor  der  Anwendung  der  Gbwalt  nichts 
versäumt  habe,  um  auf  gütlichem  Wege  seine  Ansprüche 
durchzusetzen. 

Denn  schon   war  das  Waffengeklirr  unmittelbar  TOr 
den  Thoren  Antwerpens  vernehmbar. 

Der  Anschlag,  um  sich  der  Insel  Walcheren  zu  be- 
mächtigen und  in  Zeeland  festen  Fufs  zu  fassen,  war  floi 
der  Eönigstreue  der  dortigen  Befehlshaber  gescheitelt 
Eine  kleine  Flotte  unter  dem  Befehle  von  Mamix  Tan 
Thoulouse,  des  Bruders  von  St.  Adelgonde,  einem  feurigen 
Calvinisten,  der  aber  noch  im  Jünglingsalter  stand,  s^lte 
die  Scheide  herauf,  und  die  ausgeschifften  Truppen  be- 
zogen bei  dem  Dorfe  Austruweel  eine  gut 
und  sehr  vorteilhafte  Stellung;  da  man,  wie  es  auch  in. 
der  That  der  Fall  war,  aufseite  der  Regierung  em  £in 
Verständnis  der  Calvinisten  Antwerpens  mit  Thonlon 
beförchtete,  so  mufste  ersterer  vor  allen  Dingen  unschftd 
lieh  gemacht  werden.  Philipp  de  Lannoy,  Herr  toSi 
Beauvoir,  rückte  mit  der  Hälfte  der  Leibwache  der  He^ 
zogin  und  mit  400  wallonischen  Soldaten,  die  ihm  Egmon^j 
gegeben,  vor  Austruweel,  und  Thoulouses  Truppen,  300ÖJ 
Mann  stark,  aber  in  der  Eile  zusammengerafftes, 
Waffenhandwerk  gar  nicht  geübtes  Volk,  wurden  in 
von  vier  Stunden  von  der  kaum  900  Mann  betragende 
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Macht  Beauvoirs  vollständig  aufgerieben;  Thoulouae  selbst 
war  unter  den  Toten,  und  man  hatte  nur  etwa  300  Qe- 
&ngene  gemacht  (13.  Mars  1667). 

Die  blutige  Scene  hatte  sieh  fast  unter  den  Mauern 
Antwerpens  abtgespielt;  die  Wälle  der  Stadt ,  die  Dächer 
der  Häuser  und  die  Earchtürme  waren  mit  Zuschauem 
besetzt  Eine  unbeschreibliche  Aufregung  bemächtigte 
sich  der  Calvinisten,  die  dem  Hinschlachten  ihrer  Glau- 
bensgenossen ruhig  zusehen  mulsten.  Bewaffiiete  Banden 
drangen  durch  ein  Thor.  In  diesem  AugenbUck  erschien 
Oranien  unter  der  Menge  und  ermahnte  sie,  die  WafiSen 
niederzulegen,  da  der  Kampf  vor  der  Stadt  schon  ent- 
achieden  sei.  Der  Pöbel  verhöhnte  ihn,  laut  wurde  er 
ein  Pfftffimknecht  imd  Antichrist  genannt,  ja  ein  Tuch- 
Bcherer  legte  seine  Büchse  auf  ihn  an  und  schrie:  „Stirb, 
niederträchtiger  Verräter!  Du  bist  schuld,  da&  unsere 
Brüder  draufsen  so  elend  umgekommen  sind/'  Einer 
aus  der  Menge  schlug  das  Gewehr  auf  die  Seite.  Den- 
noch gelang  es  dem  Prinzen,  die  gährende  Menge  zur 
Vernunft  zu  bringen,  nur  etwa  500  Bewaffiiete  setzten 
flieh  in  Marsch.  Als  Beauvoir  dies  bemerkte,  liefs  er  die 
300  Gefallgenen  sofort  niedermachen  und  rückte  gegen 
den  neuen  Feind  vor,  der  es  aber  £lir  geratener  £uid, 
eiligst  wieder  hinter  den  Thoren  sich  in  Sicherheit  zu 
bringen.  In  der  Stadt  selbst  aber  wuchs  die  Erregtheit 
»tondlidi.  Die  Calvimsten  hatten  sich,  etwa  15  000,  alle 
bewaffiiet,  auf  der  Meir,  dem  länglichen  Marktplatz,  mit- 
telst umgestürzter  Wagen  und  ausgerissener  Steine  ver- 
schanzt; schon  hatten  sie  das  Arsenal  erbrochen  und  sich 
einiger  Feldstücke  bemächtigt,  und  laute  Drohungen,  die 
Kirchen  tmd  Häuser  der  Katholiken  zu  plündern,  wur- 
den laut  Der  Prinz  hatte  indessen  die  nötigsten  Vor- 
kehrungen getrofien,  er  liefs  das  Stadthaus  von  acht  Com- 
pagnieen  der  Stadtwache  besetzen,  versammelte  den  Ma- 
gistrat, die  Zunft-  und  Viertelsmeister  der  Stadt,  entwarf 
in  Eile  einen  aus   sechs  Artikeln   bestehenden  Vertrag, 
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auf  dessen  Grundlage   man   mit   den  Calvinisten  unter- 
handeln sollte  und  begab  sich    wieder  mitten  unter  die 
Aufrührer.     Aber   diese   wollten   von   den   Bedingm^en 
nichts  hören;  es  wurde  jedoch  ein  Waffenstillstand  ge- 
schlossen und  den  folgenden  Tag  benutzte  Oranien^  um 
emen  neuen  Vertrag  zu  entwerfen.    Überdies  gelang  es 
dem  Prinzen^  die  Lutheraner  zu  bewegen^  diesmal  gemein- 
schaftliche Sache  mit  den  Katholiken  zu  machen^  um  so 
einen   neuen  Bildersturm  und  die  Plünderung  der  Stadt 
zu  verhüten;   ebenso  wurden   die  Vorsteher  der  fremden 
Handelskompagnieen^  besonders  die  der  Hansestädte  ^  e^ 
sucht;  in  den  Faktoreien  ihre  Leute  zu  bewaffiien.    Am 
Morgen  des  15.  März  standen  drei  Abteilungen  auf  yer- 
schiedenen  Punkten    der  Stadt    in  Schlachtordnung  ein- 
ander gegenüber.     Um  10  Uhr  begab  sich  Oranien  mit 
einem  Gefolge  von  100  Beitem  nach  dem  Standplatz  der 
Calvinisten,  und  wirklich  gelang  es  ihm,  sie  zur  Annahme 
des   von  Katholiken  und  Lutheranern  schon  gebilligten 
Vertrages  zu  bestimmen.     Mit  dem  Rufe:    ,,Es  lebe  der 
König!''  ging  die  kurz  vorher  noch  kampflustige  Masse 
auseinander  und  um  3  Uhr  mittags  war  die  Ruhe  wieder 
vollständig  ^).     Am  24.  August  fiel  Valenciennes^  und  da 
während   dieser  Zeit  auch  ein  Anschlag  Brederodes  atii 
Amsterdam  *)  an   der   Katholicität   und   der   spanische 

1)  Obgleich  Oranien  sich  hier  um  den  König  ein  grofses  Yeidienst 
erworben,  erdreistete  sich  G-ranvella  demselben  dennoch  zu  schreiben, 
dafs  der  Prinz  im  Interesse  des  Königs  besser  daran  gethan  hätte, 
sich  direkt  gegen  ihn  zu  erklären,  sein  Wille  sei  vielleicht  gut 
gewesen,  aher  sein  Auftreten  hahe  der  guten  Sache  doch  mehr 
geschadet  ab  genützt.    „Corresp.  du  Card  de  Granv/^  II,  382. 

2)  Vgl.  darüber:  Motley  11,  297.  M.  L.  van  Deventer, 
Het  jaar  1566,  p.  65  sqq.  Die  höchst  parteiische  und  ungerechte 
Beurteilung  Brederodes  durch  Motley  fuhrt  diesen  Greschichts- 
Schreiber  auch  zu  einer  vollständig  unbilligen  Darstellung  der 
Pläne  und  Handlungen  desselben  in  Amsterdam.  Nach  M  otley  hst 
er  auch  hier  sein  Säuferleben  fortgesetzt,  während  gerade  hier  sein 
Auftreten  viel  Takt  und  Umsicht  verrät 
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Gesmnung  des  Magistrats  gescheitert  war^  so  verlangte 
Hargareta  im  Bewufstsein  ihrer  neu  gekräftigten  Stellang 
vom  Magistrat  in  Antwerpen,  dafs  er  die  Regierang  der  Stadt 
wieder  selbst  in  die  Hfinde  nehme;  dafs  die  Einwohner  dem 
König  aafs  neue  Treue  schwören  und  sofort  eine  könig* 
liehe  Gtamison  aufnehmen;  am  10.  April  ei^ing  der  wei- 
tere Befehl^  dafs  alle  Predikanten  imd  häretischen  Lehrer 
innerhalb  24  Stunden  die  Stadt^  und  in  3  Tagen  das  Land 
verlassen  mufsten.  Ohne  den  geringsten  Widerstand  —  Ora^ 
nien  hatte  die  Stadt  schon  verlassen  —  fiigte  sich  Ant- 
werpen ^  am  26.  rückte  Mansfeldt  mit  16  Compagnieen 
m;  am  25.  erschien  die  Herzogin  selbst ^  aber  ^^ihre 
Augen  wurden  geärgert  durch  den  verabscheuungswtir- 
d^eu;  traurigen  und  schauerlichen  Anblick  geplünderter 
Kirchen"^). 

So  hatte  die  Kegierung  auf  der  ganzen  Linie  gesiegt, 
der  Adebbund  war  gesprengt,  die  Konsistorien  machtlos, 
Bergen  war  in  Spanien  gestorben  xmd  Montigny  sollte  in 
einem  spanischen  Kerker  bald  ejnes  gewaltsamen  Todes 
sterben;  der  Calvinismus  war  geächtet,  die  Prediger  und 
Minister  starben  am  Galgen  und  ihre  Zuhörer  wurden 
mit  Peitschenhieben  und  Güterkonfiskation  gestraft,  wenn 
m  überhaupt  so  glücklich  waren,  dem  Schafott  zu  ent- 
gehen, die  Kirchen  wurden  niedergerissen  und  ihr  Material 
zu  Qalgen  verwendet,  und  diejenigen,  die  sich  vor  einem 
halben  Jahre  aus  Scherz  den  Namen  „  Bettler '^  beigelegt 
batten,  waren  nun  wirklich  Bettler  geworden.  Massenhaft 
verlieisen  die  Protestanten  die  Niederlande,  so  dafs  die 
B^erong  ein  Auswanderungsverbot  erlassen  mufste,  aber 
wer  sein  Vermögen  lieber  hatte  als  seinen  Glauben,  war 
plötzlich  ein  eifriger  Katholik  geworden.  Zum  Uberflufs 
liefs  die  Statthalterin  am  24.  Mai  ein  neues  Plakat  ver- 
künden,  das  so  ziemlich  alle  mit  dem  Galgen  bedrohte, 


1)  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  n,  383 sqq. 
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deren  Rechtgläubigkeit  auch  nur  den  geringsten  Zweifel 
ermöglichte  ^).  Aber  Philipp,  entrüstet  über  diesen  Schritt, 
befahl  ihr,  sofort  dasselbe  zu  widerrufen,  weil  es  —  zu 
milde  warl  Die  Ketzer  sollten  nicht  gehängt,  sondern 
verbrannt  werden. 

Damit  war  auch  Oraniens  Rolle  so  gut  als  beendet 
Zwar  versuchte  die  Herzogin  noch  einmal,  ihn  auf  ihre 
3eite  zu  ziehen,  allein  wie  firtther,  wies  er  auch  jetzt  die 
Zumutung,  den  neuen  Eid  zu  schwören,  von  sich  ab; 
auch  die  Sendung  des  Geheimschreibers  Berty  hatte  den- 
selben Erfolg,  und  die  Antwort  des  Prinzen  war,  dafs  er 
sich  aller  seiner  Amter  und  Posten  als  enthoben  betrachte 
und  das  Land  zu  verlassen  gedenke  ').  Zuvor  aber  hatte 
er  in  der  ersten  Woche  des  April  mit  Aerschot,  Mansfeldt 
und  Egmont  noch  eine  Zusammenkunft  in  Willebroek, 
die  aber,  ebenso  wie  die  frühere  in  Denderemonde,  ohne 
Resultat  ablief  OrMiiens  Warnung,  dafs  Egmont  die 
Brücke  sein  werde,  über  welche  die  Spanier  ins  Land 
kommen  und  die  sie  dann  abbrechen  werden,  £Etnd  bei  die* 
sem,  bei  dem  die  Güte  des  spanischen  Königs  schon  zur 
fixen  Idee  geworden  war,  ein  taubes  Ohr.  Am  11.  April 
hatte  Oranien  Antwerpen  verlassen,  und  am  22.  reiste  er 
von  Breda  über  Cleve  nach  Dillenbui^.  Und  er  war 
wahrlich  nicht  zu  früh  weggegangen;  kaum  war  er  in 
Deutschland  angekommen,  so  berichtete  ihm  van  der  E^se, 
ein  Gehdmschreiber  des  Königs,  aber  zi]^leich  Oraniens 
Spion,  dafs  er  einen  ftief  des  Königs  an  Alba  gesehen 
habe,  worin  der  Herzog  den  Befehl  bekam,  „den  Prinzen 
sofort  zu  verhaften,  so  bald  er  seiner  habhaft  werd^i 
könne,  und  sein  gerichtliches  Verhör  nicht 
länger  als  24  Stunden  dauern  zu  lassen^' ^). 

1)  Bor  in,  170.  171.  175;  eben&lls  abgedruckt  in  „Coiresp. 
de  Phil."  I,  550. 

2)  „Arch."  m,  43  sqq.  und  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  11, 
354.  355  sqq.  390  sqq. 

3)  Motley  II,  196. 
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Die  Haltung  des  Prinzen  während  der  letzten  Monate 
hat  auf  den  ersten  Anblick  etwas  befremdendes.  Mit  der 
B^erong  hatte  er  seit  dem  Tag  von  Denderemonde,  wo 
er  offen  für  Gewaltmaisregeln  sprach,  gebrochen,  and  dals 
ihm  der  Rückweg  abgeschnitten  war,  molste  ihm  sowohl 
nach  dem  unversöhnlichen  Charakter  Philipps,  wie  auch 
nach  den  gehässigen  Berichten,  welche  die  Statthalterin 
über  ihn  nach  Madrid  sandte,  deutlich  genug  sein.  Und 
deimoch  blieb  er  nicht  nur  in  seiner  offiziellen  Stellung, 
sondern  er  hat  durch  sein  Auftreten  in  Antwerpen  der 
spanischen  Partei  geradezu  zum  Sieg  verholfen.  Es 
Isg  eine  bittere  Wahrheit  in  dem  wütenden  Worte  des 
Tachscherers  in  Antwerpen,  und  in  das  Todesröcheln 
der  Schlachtopfer  von  Valenciennes  hat  sich  manche 
Yerwünschang  über  den  Prinzen  gemischt,  wie  auch 
viele,  die  in  die  Verbannung  gingen,  um  das  nackte 
Leben  zu  retten,  es  bitter  bereuten,  auf  ihn  vertraut  zu 
haben. 

Und  doch  konnte  er  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den kaum  anders  handeln. 

In  erster  Linie  darf  man  nickt  vergessen,  dais  nach 
seinem  Plane  die  unerläfsliche  Bedingung  einer  irgendwie 
aoasichtsvollen  Bewegung  das  thatkräftige  Eingreifen  der 
deutschen  lutherischen  Fürsten  war.  Dies  konnte  aber, 
wie  dtf  Prinz  wohl  sah,  nur  durch  die  rückhaltalose  An- 
luJune  der  Augsburgischen  Konfession  geschehen,  und  er 
war  vielleicht  auch  der  festen  Überzeugung,  dafs  gerade 
ihr  gegenüber  Philipp  vielleicht  noch  am  ehesten  sich 
nachgiebig  zeigen  würde.  Aulserdem  schwebte  dem  in 
der  Schule  Karls  V.  erwachsenen  Prinzen  ein  anderes 
Ideal  vor:  nicht  eine  durch  wüste  Volksbewegungen  und 
fiildenturln  hervoigebrachte  Reformation  sagte  ihm  zu, 
sondern  eine  durch  den  Willen  und  Beschluls  der  General- 
staaten  unter  allen  gesetzlichen  Formen  zustande  gebrachte 
oad  die  atomisierenden  Bestrebungen  einzelner  Gemeinden 
und  Konsistorien  von  vornherein  abschneidende  Ordnung 
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der  religiösen  Verhältnisse  war  sein  Ziel;  der  einheitlich 
organisierten  katholischen  Ejrche  wollte  er  eine  Einheit 
des  Glaubensbekenntnisses  geg^iüberstdlen,  gerade  so, 
wie  es  die  protestantischen  deutschen  Fürsten  gemacht 
hatten.  Die  Wahrheit,  dafs  verschiedene  Sekten  die  Kirche 
nicht  schwächten,  weil  sie  ihren  Ghrund  in  einer  Emene* 
rang  und  Kräftigung  des  Glaubens  haben,  konnte  seine 
Handlungen  nicht  bestimmen,  denn  er  war  überzeug<^ 
dalB  sie  der  Bewegung  jenen  aufrührerischen  Charakter 
verliehen,  der  sie  in  den  Augen  der  Welt  in  Milskredit 
bringen  mufste.  Mit  einem  Worte:  der  Prinz  war  in 
jener  Periode  ausschliefslich  Staatsmann,  und  der  Calvi- 
nismus,  der  eben  in  den  Elampf  eingetreten  war,  hatte 
seine  Kraft  noch  nicht  in  der  Weise  gezeigt,  dafs  man 
mit  Sicherheit  darauf  rechnen  konnte,  dafs  die  Zukunft 
in  den  Niederlanden  ihm  gehöre.  So  wie  dies  der  Fall 
war,  säumte  Oranien  auch  nicht,  vielleicht  gegen  seine 
innere  Neigung,  sich  ihm  anzuschliefsen ;  vorderhand  aber 
war  ihm  eine  refervierte  oder  doch  zuwartende  Haltung 
vorgezeichnei  Und  dazu  zwangen  ihn  die  Elrfahrungen, 
die  er  in  der  letzten  Zeit  gemacht,  mit  gebietender  Not- 
wendigkeit. Auf  seiner  Reise  durch  Holland,  als  es  sich 
darum  handelte,  die  Übereinkunft  vom  25.  August  durch- 
zuftüiren,  hatte  er  sich  überzeugen  können,  da&  die  Treue 
gegen  den  König  und  die  Anhänglichkeit  an  die  katho- 
lische Kirche  sowohl  bei  den  Magistraten  als  bei  der 
Mehrheit  der  Bevölkerung  noch  tiefe  Wurzeln  hatte,  die 
sich  sieht  so  ohne  weiteres  ausreifsen  liefsen^  in  Utrecht 
hatte  er  ebenso  viele  Mühe  gehabt  als  in  Amsterdam,  um 
den  Beformierten  Gewährung  der  Predigten  zu  verschaffen, 
die  Staaten  von  Utrecht  hatten  kurz  vorher  die  Herzogin 
selbst  um  eine  königliche  Besatzung  gebeten,  ebenso  die 
von  Zeeland,  wo  der  Abscheu  gegen  fremdes  Kriegsvolk 
am  ehesten  gerechtfertigt  sein  mufste.  Die  Beaktion  bei 
den  Magistraten  und  den  Provinzialstaaten  war  schon  vor 
dem  Falle  Valenciennes   im  besten  Gange.    Die  Staaten 
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von  Flandern  und  Brabant  hatten  bereits  im  November 
das  Aufhören  der  Predigten  verlangt,  und  der  Magistrat 
von  Antwerpen  hatte  zu  diesem  Zwecke  eine  Gesandt- 
schaft nach  Biüssel  geschickt  Rechnet  man  dazu  noch 
den  ungestümen  Eifer  der  CalvinisteU;  der  dem  Prinzen 
ebenso  hinderlich  war^  als  die  zweideutige  und  charakter- 
lose Haltung  Elgmonts^  so  wird  man  nach  keinen  weiteren 
Ghränden  für  seine  damalige  Haltung  fragen  ^). 

Dafs  der  Prinz  um  den  Anschlag  auf  Walcheren  ge* 
wo&ty  ist  zweifellos,  aber  dals  er  von  dem  zuchtlosen  und 
ungeordneten  Haufen  Thoulouse's  sich  irgendeinen  Er- 
folg versprochen,  kann  nach  den  kläglichen  Voi^ängen 
bei  Lannoy  und  Waterlots  kaum  angenommen  werden, 
und  deshalb  verhinderte  er  auch  den  Auszug  bewaffiieter 
Calvinisten  aus  Antwerpen.  Selbst  die  Möglichkeit  zu- 
gegeben, die.  Calvinisten  hätten  damals  durch  ihre  Über-' 
macht  die  kaum  900  Mann  starken  Truppen  Beauvoirs 
erdrückt,  so  wäre  in  Antwerpen  die  Ermordung  und 
Plünderung  der  EUtholiken  die  sichere  Folge  gewesen, 
und  sowohl  in  eigenem  Interesse  wie  in  dem  seiner 
Standesgenossen  mufste  Oranien  dieser  Eventualität  vor- 
beugen. Auch  hier  zeigte  sich  wieder  deutlich  der  kon- 
servative Charakter  seiner  Politik,  neben  der  ungestüme 
AuJberongen  des  Volkswillens  keinen  Raum  finden  konnten. 
Sobald  daher  der  von  Brederode  und  den  Consistorien 
oi^ganiaierte  Aufstand  sich  in  Bewegungen,  wie  Antwerpen 
und  Austroweel  äuüserte,  mufste  der  Prinz  seine  Rolle  für 
beendigt  betrachten;  was  er  für  die  Sache  des  Volkes  noch 
tfaon  konnte,  war  höchstens  ein  passiver  Widerstand  und 
der  Vorwand  des  kömgÜchen  Mifstrauens,  auf  doo  gestttizt 
er  die  Ausführung  dessen  verweigerte,  was  seiner  Über- 
zeugung zuwiderlief.  Gewifs,  hätte  er  damals  schon  die 
feste  Überzeugung  von  der  Dauerhaftigkeit  und  Nach- 
haltigkeit der  Bewegung  gehabt  oder  wäre  noch  in  letzter 

l)  Vgl.  M.  L.  V.  Deventer,  Het  jaar  1566,  p.  64.  65. 
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Stande  Egmont  auf  seine  Seite  getreten,  nichts  würde 
ihn  abgehalten  haben,  die  Fahne  der  Empörung  aufza- 
pflanzen. 


m. 

Als  am  3.  September  1566  der  Bote  der  Statthalterin 
die  ersten  Nachrichten  vom  Bildersturme  nach  ^[Mmien 
brachte,  lag  Philipp  gerade  krank  im  Walde  von  Se- 
govia  ^).  Der  sonst  seine  innem  Bewegungen  durch  keine 
Miene  verratende  Monarch  wechsdte  die  Farbe  und  er 
rief,  in  den  Bart  greifend,  aus:  „Das  sollen  sie  teuer  be- 
zahlen I  ich  schwöre  es  bei  der  Seele  meines  Vaters!'' 
Kaum  wagten  es  die  in  Spanien  wohnenden  Niederländer 
auszugehen,  und  besonders  zwei^i  derselben,  Montigny 
und  Bergen,  mufste  der  Aufenthalt  unheimlich  und  selbst 
unerträglich  sein. 

Schon  seit  fünf  Jahren  hatten  sowohl  die  Statthalterin 
als  Gh*anvella  den  König  gedrängt,  selbst  in  die  Nieder- 
lande zu  kommen  und  durch  seine  persönliche  Autorität 
den  herannahenden  Sturm  zu  beschwören.  Allein  ohne 
eine  entsprechende  Truppenmacht  konnte  und  wollte  er 
nicht  gehen,  und  der  jämmerliche  Zustand  seiner  Finanzen 
erlaubte  ihm  nicht,  an  die  Erfüllung  dieser  unerlässlichen 
Bedingung  zu  denken.  Aber  mit  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1567  tritt  der  Gbdanke,  mit  Waffengewalt  in  den 
Niederlanden  einzuschreiten,  schon  deutlich  bei  ihm  her- 
vor, nur  dafs  er  es  auch  hier,  wie  in  allen  wichtig«! 
Fällen,  vor  lauter  Überlegen  und  Zaudern  zu  keinem 
raschen  Entschlüsse  bringen  konnte.  Zuerst  meint  er, 
der  Weg  der  Gewalt  werde  zum  unfehlbaren  Ruin  des 

1)  In  einem  Briefe  an  Granvella  vom  27.  Nov.  1566  äofsert 
Philipp  U.  laut  seinen  tiefen  Schmerz  über  das  Geschehene.  ,,  Corresp. 
de  Phü."  II,  122,  und  I,  501. 
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Landes  führen,  später  ist  er  doch  der  Meinung;  dafs  es 
zweckdienlicher  gewesen  wäre,  ihn  von  Anfang  an  ein- 
gesehlagen zu  haben.  Mit  dem  Eintreffen  der  Depeschen 
über  den  Bildersturm  und  mit  den  immer  dringender 
werdenden  Vorstellungen  Margaretas;  Erichs  von  Braun- 
schweig, Mansfeldts  und  Berlaymonts  ^),  hörte  das  Hin- 
und  Herschwanken  auf.  Am  29.  Oktober  versammelte 
er  seinen  Rat,  in  dem  unter  seinem  persönlichem  Vor^ 
sitz  der  Weg,  der  nun  2su  beschreiten  wäre,  definitiv  fest- 
gestellt werden  sollte. 

An  der  Sitzung  nahmen  nach  Cabrera  Teil:  Alba, 
der  FrinjE  von  Eboli,  der  Prior  Antonio  von  Toledo,  Don 
Juan  Manrique^  E^inosa,  der  Qraf  von  Chinchon,  femer 
die  zwei  Staatssekretäre  2iaya8  imd  Perez;  aufserdem  der 
Oraf  von  Feria  und  der  Beichtvater  des  Königs,  der 
Franziskalier  BVay  Bemardo,  bekannt  unter  dem  Namen 
des  Bischofs  von  Cuenza  *).  Die  Ansichten  der  einzelnen 
Bäte  gingen  sehr  weit  auseinander.  Während  sich  einige 
Stimmen  (Eboli,  Feria  und  Bemardo)  ftir  Milde  und 
Verzeihung  aussprachen,  da  die  Ruhe  vollständig  wieder- 
hergestellt sei,  mdnte  ein  anderer,  Chinchon,  dafs  der 
König  selbst  in  die  Niederlande  gehen  solle,  um  den  Ex- 
zessen ein  Ende  zu  machen,  mit  keinem  andern  Gefolge, 
als  seinem  Hofstaate.  Dagegen  führte  Manrique  aus,  der 
Kon^^  müBse  einen  General  vorausschicken,  der  ihm  mit 

1)  „CoTEesp.  de  Phü.''  I,  446.  447.  449.  460  sqq. 

2)  Es  liegen  über  diese  Ratsversammlong  drei  nicht  gleich- 
Isntende  Berichte  vor,  einer  von  Strada,  der  andere  von  Cabrera 
und  der  dritte  von  Benom  de  France,  welche  nicht  nur  hinsicht- 
lich, des  Datums,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Personen,  die  an 
der  Versammlmig  Teil  genommen  haben,  divergieren.  Vgl.  darüber 
Holsirartb,  Abfidl  der  Niederlande  11 ,  17  sqq.  Gachard 
(Ck»rresp.  de  Phil.  I,  olii)  bezweifialt  überhaupt,  ob  diese  Ver- 
mnTnlnng  wirklich  stattgefunden  habe,  da  der  in  der  Regel  sehr 
gut  imterrichtete  Antonio  de  Herrera  davon  vollständig  schweigt 
und  der  KSnig  selbst  gar  nicht  die  Grewohnheit  hatte,  den  per- 
«6iüicheii  Vorsitz  zu  fahren. 
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einem  tüchtigen  Heere  den  Weg  bahne.  Alba  sprach  ftir 
sofortige  Anwendung  der  strengsten  Mafsregeln,  da  e» 
sich  nicht  allein  um  eine  Störung  der  Staatsordnung,  son- 
dern um  die  Schändung  der  Religion  handle,  die  Gröfse^ 
und  Macht  Spaniens  dulde  es  nicht,  dafs  man  vor  diesem 
Aufstande  die  Augen  verschliefse,  und  überdies  sei  eine- 
militärische  Expedition  mit  keinerlei  Gefahr  verbunden  ^). 
Ob  Alba  so  gesprochen,  wie  der  König  gewollt  hat,  oder 
ob  der  letztere  durch  ersteren  erst  zu  seinem  Entschlüsse 
gebracht  wurde,  läfst  sich  schwer  sagen,  ausdrücklich 
wurde  aber  die  baldige  Abreise  des  Königs  selbst  in  die 
Niederlande  in  das  festgestellte  Programm  au%enommen. 
Am  11.  Dezember  wurde  auch  den  in  Madrid  versam- 
melten Cortes  von  Castilien  nütgeteilt,  daCs  die  Verbält- 
nisse in  den  Niederlanden  die  Anwesenheit  des  Königs 
daselbst  gebieterisch  verlangen  und  am  19.  März  des* 
folgenden  Jahres  befahl  Alba  als  königlicher  Haushof- 
meister den  Palastbeamten,  sich  bis  zum  1.  Juni  zur 
Reise  mit  dem  Könige  fertigzumachen.  Der  Juni  ging 
vorüber,  aber  trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen  de» 
Königs  glaubte  man  weder  in  Rom,  wo  man  ein  beson- 
deres Interesse  für  die  Reise  an  den  Tag  legte,  noch  in 
der  Umgebung  des  Königs  selbst  an  die  ernstliche  Ab- 
sicht desselben.  Als  im  August  die  ersten  Depeschen 
Albas  aus  den  Niederlanden  kamen,  wurde  überhaupt 
nicht  mehr  davon  gesprochen,  und  am  20.  September  er- 
ging die  amtliche  Kundmachung,  dals  die  Reise  bis  auf 
das  nächste  Frühjahr  verschoben  sei  ^). 

1)  Holzwarth  giebt  1.  c.  p.  511  die  Rede  Albas  nach  der  Version 
von  Renom  de  France  vollständig  wieder. 

2)  Vgl.  „Corresp.  de  Phil.**  I,  cuv  u.  550.  564.  „Pap.  d'Etat'' 
IX,  lö4,  femer  die  Briefe  Granvellas  aus  Rom  an  den  König  im 
2.  Band  der  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.**  Der  Kardinal  hatte 
dem  König  die  Reiseroute  genau  vorgeschrieben  (p.  120).  PiusV. 
sandte  hinter  einander  zwei  Gesandte  an  den  König,  um  ihn  zur 
Abreise  zu  bewegen,  und  am  27.  Nov.  1566  hatte  Philipp  dem 
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Es  steht  nach  allem  zu  bezweifekiy  ob  Philipp  über- 
haupt die  Absicht  hatte ^  die  Reise  anzutreten^  aber  es 
4schien  jedenfaUs  in  seinem  Interesse  zu  liegen  ^  dafs  an 
eine  solche  Absicht  geglaubt  werde.  Sein  letzter  Aufenthalt  in 
den  Niederlanden  hatte  keine  angenehmen  Erinnerungen 
bei  ihm  zurückgelassen,  dazu  kamen  noch  VerdriefsUch- 
keiten  in  der  eigenen  Familie  (Don  Carlos)  und  die  fort- 
währende Besorgnis  einer  Erhebung  der  Moriscos.  So 
Tiel  aber  steht  fest,  dafs  die  Unterlassung  der  Reise  ein 
«ffchwerer  politischer  Fehler  war,  der  sich  in  der  Folge 
bitter  rächen  sollte.  Karl  V.  hatte  die  weite  Reise  von 
Spanien  nicht  gescheut,  um  Gent  zu  unterwerfen,  imd 
der  Nimbus  der  königlichen  Majestät  hätte  auch  diesmal 
die  Ruhe  viel  schneller  und  nachhaltiger  hergestellt,  als 
alle  Gtewaltmafsregeln  Albas,  der  Adel  hätte  sich  wie  ein 
Mann  um  ihn  geschart  und  schliefslich  hätte  seine  An- 
wesenheit zur  Erweiterung  der  absoluten  Königsgewalt 
und  zur  friedlichen  Verzichtleistung  auf  die  ihr  entgegen- 
etehenden  Privilegien  geführt ;  auch  hier  wäre  die  unaus- 
bleibliche Folge  aller  unterdrückten  Revolutionen  einge- 
treten :  die  intensive  und  extensive  Ejräftigung  der  könig- 
lichen Prärogative. 

Dafs  der  König  nur  den  Herzog  von  Alba  und  nicht 
den  zur  Milde  geneigten  Prinzen  von  Eboli  schicken 
konnte,  liegt,  nachdem  er  sich  einmal  für  die  Ansicht  des 
ersteren  entschieden,  auf  der  Hand.  Das  erste  Dekret 
dazu  wurde  am  1.  Dezember  1566  unterzeichnet^),  die 
Statthalterin  erfuhr  dies  aber  nicht  vor  dem  81.  Dezem- 

Kardinal  noch  geschrieben,  „dafs  diejenigen  sehr  enttäuscht  sein 
werden,  welche  fortwährend  behaupten,  der  König  wolle  und  könne 
nicht  kommen*'  (p.  122). 

1)  „Corresp.  de  Phil."  U,  600.  Vgl.  auch  Bänke  Bd.  85  u.  86. 
Das  Kapitel:  „Alba  in  den  Niederlanden**  p.  867.  Auch  Gran- 
yeila  war  mit  Albas  Sendung  vollständig  emverstanden,  er  betrach- 
tete denselben  aber  nur  als  den  strafenden  Vorläufer  des  später 
Gnade  übenden  Königs. 
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ber^  dagegen  wufste  sie  am  29.  November  schon  den  Eni- 
scUuTs  des  Königs,  eine  Armee  in  die  Niederlande  zu 
senden.  Am  1.  Februar  zeigt  Margareta  ihrem  Bruder 
den  befremdenden  Eindruck  an^  den  die  Nachricht  von 
der  Sendung  Albas  auf  sie  gemacht^  sie  werde  zwar  iem 
Befehl  des  Königs  gemäls  nicht  ermangeb,  zu  dem  Herzog^ 
in  Beziehungen  zu  treten,  insoweit  es  mit  ihrer 
Würde  als  Statthalterin  vereinbar  sei,  da  sie 
der  Überzeugung  lebe,  dafs  er  ihr  die  Vollmacht,  in  derea 
Besitze  sie  sich  befinde,  nicht  nehmen  werde  ^).  Aber 
schon  den  Tag  zuvor  war  im  Kabinett  von  Madrid  eine 
zweite  Instruktion  unterzeichnet  worden,  die,  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehend,  dafs  der  Ungehorsam  so  wdit  vor- 
geschritten sei,  dafs  die  Befehle  der  Statduülterin  nicht 
mehr  befolgt  würden,  die  Militärgewalt  Albas  so  bestimmt 
neben  die  Civilgewalt  Margaretas  stellt,  dafs  ein  Konflikt 
nicht  ausbleiben  konnte;  ihre  Unterordnung  unter  Alba 
war,  wenn  auch  nicht  mit  direkten  Worten,  aber  deut- 
lich genug  ausgesprochen.  Am  1.  März  folgte  die  dritte 
Instruktion,  und  da  in  derselben  dem  Ghneralkapit&a 
fiir  unvorhergesehene  Fälle  unbeschränkte  Vollmacht  er- 
teilt und  die  Regentin  ersucht  und  allen  Beamten  be- 
fohlen wurde,  dem  Herzog  geradeso  zu  gehorchen,  als 
ob  es  der  König  in  höchst  eigener  Person  wäre,  so  war 
damit  die  Entlassung  der  Regentin  von  selbst  ausge- 
sprochen *). 

Die  Sendung  Albas  bedeutete  aber  einen  vollständigen 
Systemwechsel  in  der  Regierung.  Zwar  bezeichnete  der 
Herzog  selbst  als  seine  Hauptaufgabe  die  Bestrafung  der 
Vornehmsten  und  der  Schuldigsten  aus  dem  Volke,  Fül- 
lung  des  Staatsschatzes  durch  Konfiskationen,  Uberwachoi^ 
der  Buchdrucker,  Verkündigung  der  Plakate  und  strenge 
Ausführung  derselben,  allein  der  letzte  Zweck  seiner  Sen- 

1)  „Correep.  de  Phil."  II,  505. 

2)  Ibid.  p.  619.  626. 
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dang  war  die  Herstellung  der  abeoluten  königlichen  Gewalt, 
als  deren  notwendige  Voraussetzung  die  Kassierung  aller 
Privilegien,  die  Besetasung  der  Magistraturen  durch  könig- 
liche Beamte,  der  Bau  von  Citadellen,  die  Erhebung  der 
Abgaben  ohne  Zustinunung  der  Staaten  und  endlich  die 
einheitliche  Gesetzgebung  fUr  sämtliche  Provinzen  der 
Niederlande  hingestellt  wurden  ^),  Fafst  man  den  Zug 
Albas  nicht  von  diesem  Gesichtspunkte  auf,  dann  wfire 
derselbe  weiter  nichts  als  ein  roher  Akt  der  Rache  des 
Königs  gewesen,  denn  aur  Zeit,  als  die  Sendung  Albas 
beschlossen  wurde,  waren  die  Provinzen  in  einer  Weise 
unterworfen  und  zum  Gehorsam  gebracht,  wie  dies  seit 
den  Zeiten  Karls  V.  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  war, 
die  katholische  Eteligion  war  die  allein  herrschende,  die 
Plakate  wurden  mit  blutiger  Strenge  gehandhabt  und 
alle  bedeutenden  Städte  hatten  königliche  Besatzung  ein- 
genommen. Alba  sdbst  erklärte  dem  Nuntius  gegen- 
über, dafs  er  keineswegs  im  Interesse  der  Religion  und 
gegen  die  Häretikw,  sondern  aus  rein  politischen  Zwecken 
und  gegen  RebdIen  in  die  Niederlande  geschickt  worden 
^;  denn  nur  auf  diese  Weise  könne  man  es  verhüten, 
dafs  sich  die  Glaubensgenossen  der  Reformierten  in 
Deutschland  und  England  zu  ihren  Ghmsten  erheben.  In 
demselben  Sinne  sprach  sich  Philipp  11.  dem  Kaiser 
gegenüber  aus '). 

Es  war  unter  diesen  Umständen  ftir  Margareta  eine 
bittere  Pille,  dafs  jetzt,  nachdem  sie  alles  wieder  in  die 
gewünschte  Ordnung  gebracht,  ein  anderer  die  Früchte 
ikrer  Seiten  und  Mühen  pflücken  sollte.  Allein  sie  hatte 
kein  Recht,  nch  darüber  zu  beklagen,  denn  sie  erntete 
nur,  was  sie  gesät  hatte.  Man  darf  nur  vom  Jahr 
1563  an  ihre  Berichte  an  den  König,  die  offiziellen  so- 
wohl wie  die  geheimen,  aufschlagen,  um  sich  zu  über- 

1)  Ibid.  p.  5.  29,  sowie  I,  556. 

2)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.**  m,  38,  nota  2. 
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zeugen^  wie  sie  kaum  Worte  dafür  findet ^  um  die  be- 
denkliche Verwirrung  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen 
Diensted,  den  offenen  und  geheimen  Widerstand  der 
Seigneursy  die  Unmöglichkeit  der  Ausrottung  der  Häresie 
zu  schildern.  Noch  während  der  letzten  Monate  des 
Jahres  1566  nennt  sie  die  Lage  eine  trostlose,  sagt  den 
unausbleiblichen  Ruin  des  Landes  vorher,  &selt  von  einer 
grolsen  Verschwörung  unter  dem  Adel,  die  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  bezwecke,  als  den  König  abzujBetzen, 
ja  sie  weifs  schon  ganz  genau  die  für  die  einzelnen 
Seigneurs  bestimmten  Provinzen  namhaft  zu  machen  —  hat 
sie  damit  ihrem  Bruder  nicht  selbst  die  Überzeugung 
aufgedrängt,  dals  die  Hände  einer  Frau  viel  zu  schwach 
seien,  um  die  Zügel  der  Begierung  über  ein  so  unbän- 
d^s  Volk  zu  fuhren?  muiste  nicht  der  König  die 
Wiederholung  ähnlicher  Scenen  wie  die  des  Bildersturms 
in  der  Folge  befürchten?  und  dies  um  so  mehr,  als  die 
seit  Februar  1567,  nachdem  die  Sendung  Albas  beschlos- 
sene Sache  war,  einlaufenden  und  in  Schön&rberei  ein- 
ander überbietenden  Beruhigungsberichte  das  Mistrauen 
des  von  Natur  schon  aj^wöhnischen  Königs  nur  be- 
stärken muTsten,  zumal  er  darin  nichts  ajideres  sehen 
konnte,  als  das  fieberhafte  Bestreben,  sich  im  Besitze  der 
Gewalt  um  jeden  Preis,  und  selbst  auf  Kosten  der  Sicher^ 
heit  der  Elrone,  zu  erhalten?  Man  kann  der  Frau,  für 
die  man  keine  Sympathieen  haben  kann,  dennoch  das 
Mitleid  nicht  versagen  —  denn  nach  ihrer  Überzeugung 
hat  sie  sich  gewifs  redlich  bemüht,  dem  Willen  des  Bru- 
ders gemäfs  das  Land  zu  regieren,  und  wenn  sie  das 
erste  Opfer  des  unversöhnlichen  Gegensatzes  zwischen 
den  Lebensäulserungen  eines  von  ihr  nie  verstandenen 
Volkes  und  den  Forderungen  eines  starren  Absolutismus 
wurde,  so  war  dies  nur  die  unausbleibliche  Folge  d^s 
Systems,  dem  sie  als  Schülerin  Maschiavels  und  in  dessen 
Geiste  dienen  mufste. 
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^ylJnd  während  das  Land  unter  dem  schon  herrschen- 
den und  noch  zu  erwartenden  Elend  seufzt^  erschallt  von 
jenseits  der  Alpen  das  Schmettern  der  Trompeten  der 
spanischen  Heerhaufen.  Der  Vorhang  fällt  nach  dem 
Vorspiele  zu  der  grofsen  Tragödie  ^  die  Qraniens  vorher- 
sagender Geeist  prophezeit  hatte;  wenn  er  wieder  aufge- 
zogen wird^  werden  sich  Scenen  von  Jammer  und  Blut, 
Schlachten y  Belagerungen ^  Hinrichtungen;  Thaten  ge- 
wissenloser, aber  kühner  Tyrannei ,  übermenschlichen 
Widerstandes,  heldenmütiger  Selbstaufopferung,  begeister- 
ten Mutes  und  toller  Grausamkeit^  sowohl  auf  der  Seite 
des  Rechtes  wie  des  Unrechtes,  in  furchtbarer  Reihenfolge 
enthüllen:  ein  Schauspiel  menschlicher  Geisteskraft,  mensch- 
lichen Leidens  und  menschlicher  Leidenskraft,  wie  es 
sich  nicht  oft  auf  der  Bühne  der  Weltgeschichte  wieder- 
holt hat.^'  *) 

1)  Motley  n.2,  Schlufs  (p.202). 
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Erstes  Kapitel. 

Albas  Ankunft  und  erste  Mafsregeln.    Verhaftung 

Egmonts  und  Hoomes.    Errichtung  des  Blutrates. 

Abreise  Margaretas.     Albas  auswärtige  Politik. 


Ferdinand  Alvarez  de  ToledO;  Herzog  von  Alba^  ging 
gerade  in  sein  sechzigstes  Jahr,  als  er  zum  Generalkapitän 
in  den  Niederlanden  ernannt  wurde.  Kaum  vier  Jahre 
alt,  verlor  er  seinen  Vater ^  der  in  einem  Gefecht  gegen 
die  Moriscos  fiel,  und  der  Grofsvater  Friedrieb  leitete  des- 
halb seine  Erziehung.  In  seinem  sechzehnten  Jahre  (1524) 
kämpfte  er  unter  dem  Connetable  von  Castilien  gegen  die 
Franzosen^  machte  unter  Nadasdy  den  Feldzug  gegen  die 
Türken  in  Ungarn  mit  und  war  1546  und  1547  Ober- 
feldherr gegen  den  Schmalkaldischen  Bund,  den  er  durch 
den  kühnen  Übergang  über  die  Elbe  und  die  Schlacht 
bei  Mühlberg  beendigte.  Bei  der  unglücklichen  Belage- 
rung von  Metz  war  er  ebenfalls  an  der  Seite  des  Kaisers, 
und  seiner  wenig  beneidenswerten  Rolle ,  die  er  bei  der 
Belagerung  Boms  gegen  den  Papst  spielen  mufste,  ist 
schon  firüher  Erwähnung  gethan.  Er  verdankte  seine  hohe 
Stellung  zwar  zu  einem  guten  Teile  dem  anererbten  Glänze 
seines  Hauses,  aber  keinen  geringeren  Anteil  daran  hatte 
sicher  seine  Tüchtigkeit  in  der  Eriegföhrung,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,   dafs   er  zu  den  ersten  Feld- 
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herren  seines  Jahrhunderts  gehört  ^)^  obwohl  er  keine 
jener  glänzenden  Erscheinungen  ist^  welche  durch  Kühn- 
heit des  Entwurfs  und  Raschheit  der  Ausfuhrung  sich 
auszeichnen;  es  war  ihm  weniger  um  die  glänzende  Waffen- 
that,  als  um  den  sicheren  Erfolg  zu  thun;  nie  stürzte  er  sich 
in  tollkühnes  Wagen^  er  war  vielmehr  der  Mann  sorgfältiger 
Berechnung  und  der  standhaftesten  Ausdauer  ^  verstand 
aber,  den  rechten  Augenblick  zu  benutzen  und  mit  Ein- 
Setzung  der  vollen  Kraft  den  entscheidenden  Sieg  an  seine 
Fahnen  zu  fesseln.  Diese  Eigenschaften  sind  um  so  mehr 
anzuerkennen ;  als  der  Soldat  kein  Freund  dieser  Elrieg- 
ftlhrung  ist  Aber  Alba  hatte  diesen  in  der  Hand,  nicht 
nur  durch  eine  in  diesem  Jahrhundert  fast  beispiellose 
Ejiegszucht,  sondern  auch  durch  unparteiische  Gerechtig- 
keit imd  eine  väterliche  Fürsorge  für  die  Bedür&isse 
seiner  Untergebenen.  Was  seinen  Charakter  als  Mensch 
betrifft,  so  vereinigte  er  in  sich  zwar  keine  grofse  Mannig- 
faltigkeit von  Fehlem,  aber  die  wenigen,  die  er  hatte, 
gaben  ihm  düa  furchtbare  Gepräge,  unter  dem  ihn  die 
Mitwelt  sah,  und  die  heute  noch  bei  seiner  Beurteilung 
den  Ausschlag  geben.  Sein  Auftreten  war  stolz,  herrisch, 
und  abstolsend,  es  hatte  Mühe  gekostet,  ihn  zu  überrede 
von  seinem  Rechte,  in  Gegenwart  des  Königs  den  Hut 
au&ubehalten,  vor  dem  Kaiser  k^en  Gebrauch  zu  machen; 

1)  Damit  im  Widersprach  steht  eine  Bemerkung  des  venetia- 
machen  Gresandten  Bodaaro:  ,,Le  dac  d*Albe,  qne  les  historiens 
fönt  passer  poor  un  des  plus  grands  Capitaines  de  son  ai^cle, 
n*aTait  pas  cette  r^putation  du  temps  de  Charles  V.  Au  contraire 
on  le  croyait  peu  entendu  au  mutier  de  la  guerre  et  mime  timide. 
Anssi  FEmpereur,  qoi  le  connaissait,  ne  lni  laissa  jamais  d'arm^ 
k  Commander,  quoiqu'il  loi  eüt  donn^  la  qualit^  de  gön^ral.  £t 
lorsque  le  Dac  fdt  hit  GoaTemeur  du  Milanais,  un  bei  hamore 
lai  adressa  ane  lettre  avec  ce  dessas:  AIP  illastrissimo 
Signore  il  S.  Duca  dAlba  Capitane  generale  in  Milane 
nel  tempo  di  pace,  e  Maggiordomo  maggiore  di  S.  M. 
in  tempo  di  guerra."  Vgl.  Menagiana,  ed.  Paris  1715,  U, 
152.    Alba  wird  am  Ho£e  wohl  auch  seine  Neider  gehabt  haben. 
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er  war  gewohnt ,  jedermann  in  der  zweiten  Person  des 
Pluralis  anzusprechen.  Selbst  seine  entschiedensten  Lob- 
redner geben  seine  Habsucht  zU;  und  während  ihm  sein 
Herzogtum  ursprünglich  kaum  14000  Kronen  abwarf 
verfügte  er  im  Jahr  1557  schon  über  ein  Einkommen 
von  40000.  In  Bigotterie  und  Ketzerhafs  sowie  in  der 
Kunst^  sich  zu  verstellen  und  Freundschaft  und  Entgegen- 
kommen zu  heucheln,  während  der  Henker  vor  der  Thür 
stand;  war  er  seinem  Herrn  imd  Meister  ebenbürtig.  Für 
die  Mit-  und  Nachwelt  ist  sein  Name  für  blutdürstige 
Grausamkeit  typisch  geworden,  und  die  neuere  Geschichte 
hat  nicht  viele  Menschenschlächter  aufzuweisen,  welche 
dm  Massenmord  so  systematisch  und  in  so  gro&artigem 
Maftstabe  betrieben  haben,  wie  er.  Alle  Versuche,  die 
man  gemacht  hat,  ihn  zu  entschuldigen  imd  sein  Auf- 
treten nicht  als  die  Folge  angeborener  Härte,  sondern  als 
den  Ausdruck  des  strengen  Pflichtgefühls  und  blinden 
Soldatengehorsams  darzustellen,  sind  angesichts  der  in 
seinem  Namen  und  auf  seinen  Befehl  verübten  Greuel 
gescheitert.  Aber  einen  solchen  Mann  brauchte  der  König 
eben,  um  sein  System  in  den  Niederlanden  durchzuRlhren; 
er  konnte  freilich  nicht  ahnen,  dafs  der  Pfeil  über  das 
Ziel  hinausfliegen  und  dafs  die  Sendung  des  blutigen 
Herzogs  die  Provinzen  geiade  zu  dem  Aufstand  förmUch 
drängen  würde,  der  nach  seiner  Meinung  ßir  immer  un- 
möglich gemacht  werden  sollte. 

Am  15.  April  hatte  Alba  seine  letzte  Audienz  bei 
Philipp  in  Aranjuez  gehabt,  und  er  reiste  sofort  nach 
Carthagena  ab,  wo  eine  Flotte  von  dreifsig  genuesischen 
Schiffen  unter  Donas  Befehl  seiner  wartete.  Nach  Ein- 
schiffung der  Truppen  wurden  am  27.  April  die  Anker 
gelichtet,  aber  infolge  widriger  Winde  lief  man  erst  am 
27.  Mai  im  Haven  von  Savona  ein.  In  St  Amboise,  am 
Fu£se  des  Mont  Cenis,  musterte  der  Herzog  sein  Heer; 
es  war  zwar  nur  etwa  10000  Mann  stark,  aber  eine 
Elitetruppe,  wie  man  ihresgleichen  in  Europa  vergeblich 
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Buchte.  Brantome;  der  eigends  Dach  Lothringen  reiste, 
um  den  Durchmarsch  mit  anzusehen ,  ist  des  Lobes  yoU 
über  die  glänzende  Ausrüstung  und  die  stramme  Haltung 
der  Soldaten.  ,,Es  waren  lauter  alte  und  gediente  Sol- 
daten, reichlich  versehen  mit  Kleidungsstücken  und  Waffen, 
die  häufig  vergoldet  waren,  so  dafs  man  sie  eher  ftr 
Hauptleute  als  ftir  Soldaten  halten  würde.''  Die  Reiterei, 
die  kaum  1000  Mann  betrug,  stand  unter  dem  Befehl 
von  Albas  natürlichem  Sohne,  Don  Ferdinand  de  Toledo, 
dem  Grofsprior  des  Johanniterordens.  Aufser  seinem  legi- 
timen Sohne  Fadrique  kommandierten  unter  ihm  Ulloa, 
Julian  Bomero,  Bracamonte  und  Sancho  de  Lodrono,  aus^ 
gezeichnete  Soldaten,  die  auf  manchem  Schlachtfelde  Be- 
weise ihrer  Eriegstüchtigkeit  gegeben  hatten.  Auch  einige 
Italiener,  deren  Namen  einen  guten  militärischen  Klang 
hatten,  beteiligten  sich  an  seinem  Zuge,  so  der  Marquis 
von  Cetone,  Vitelli,  als  Tischgenosse  ebenso  gefurchtet 
wie  als  Heerführer,  femer  Mondragon,  ein  Veteran  aus 
Karls  V.  Zeit,  einer  der  wenigen  von  Albas  Unterfeldherren, 
der  seine  Hand  nicht  mit  Blut  befleckt  hat,  und  in  Sa- 
voyen  trat  Pachecco,  einer  der  ersten  Festungsbaumeister 
seiner  Zeit,  in  des  Herzogs  Dienst 

Alba  teilte  sein  Heer  in  drei  Haufen,  die  immer  einen 
Tagmarsch  von  einander  getrennt  vorwärts  rückten,  so 
dafs  jeder  Haufen  immer  dasselbe  Nachtquartier  be- 
zog, das  24  Stunden  von  dem  ihm  vorausziehenden 
besetzt  gewesen  war.  Die  Vorhut  stand  unter  seinem 
persönlichen  Befehl.  Vierzehn  Tage  lang  dauerte  der 
Marsch  durch  Savoyen;  obwohl  ein  paar  Compagnieen  in 
den  engen  Schluchten  mit  den  steil  und  schroff  in  die 
Höhe  steigenden  Bergwänden  mit  Leichtigkeit  einen  der 
Heerhaufen  hätten  vernichten  können,  zeigte  sich  doch 
nirgends  ein  Feind.  Gefährlicher  aber  sah  es  in  der  Nähe 
von  Genf  aus. 

Papst  Pius  V.  wollte  die  schöne  Gelegenheit  nicht  vor- 
beigehen lassen,  um  ,,  dieses  Nest  von  Teufeln  und  Abtrün- 


GlückHche  Ankunft.  217 

nigen^^  auszurotten^  und  vielleicht  hätte  e8  auch  der  Her- 
zog von  Savoyen  nicht  ungern  gesehen ,  v^enn  Alba  sich 
zu  einem  Handstreich  auf  die  Stadt  hätte  überreden  lassen. 
Aber  dieser  war  auf  seiner  Hut,  denn  er  wufste,  dafs  die 
französischen  Hugenotten  unter  Condä  und  Coligny  die 
schöne  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen  würden,  um 
dem  Könige  Karl  IX.  nahezulegen,  wie  jetzt  die  Zeit 
gekommen  sei,  um  die  Tage  von  St  Quentin  und  Ghreve- 
fingen  zu  rächen,  sich  Mailands  zu  bemächtigen  und  nach 
Vernichtung  der  besten  Armee,  über  welche  die  spanische 
Monarchie  verfügte,  dieser  den  Frieden  zu  diktieren.  Die 
beiden  Hugenottenhäuptlinge  erboten  sich,  50  000  Mann  ins 
Feld  zu  stellen,  aUein  Karl  ging  auf  diese  Pläne  nicht  ein, 
und  das  Einzige,  wozu  er  sich  verstand,  war  die  Anwerbung 
Ton  6000  Schweizern  zur  Bewachung  der  Ghrenze,  die  dann 
auch  in  einer  Entfernung  von  sechs  bis  sieben  Stunden  pa- 
rallel neben  dem  spanischen  Heere  hermarschierten.  Letzteres 
brauchte  zu  seinem  Zug  durch  Burgund  zwölf  Tage; 
Mitte  August  kam  es  in  Diedenhofen  an,  wo  Alba  von 
Berlaymont  und  Noircarmes  begrülst  wurde,  und  bald 
war  die  niedwländische  Grenze  überschritten.  Der  lange 
nnd  gefilhrliche  Marsch  war  also  ohne  die  geringste 
Beunruhigung  ausgeführt  worden,  die  Mannszucht,  die 
während  desselben  gehalten  wurde,  war  für  jenes  Jahr- 
hundert beispiellos,  nur  ein  einzigesmal,  in  Lothringen, 
hatte  sich  der  Herzog  zur  Anwendung  seiner  fiirchtbaren 
Strenge  genötigt  gesehen,  indem  er  einen  Soldaten,  der 
ein  Schaf  von  der  Weide  gestohlen  hatte,  aufknüpfen 
UeJs.  Die  Soldateska  hielt  sich  aber,  sobald  sie  in  den 
Niederlanden  angekommen  war,  fiir  die  ihr  unterwegs 
auferlegte  Selbstbeherrschung  zum  Entsetzen  der  Ein- 
wohner in  reichlicher  Weise  schadlos  ^).  Die  spanische 
Armee,  verstärkt  durch  Zuzüge,  die  sie  unterwegs  auf- 
genommen, betrug  jetzt  an  die  20000  Mann. 

1)  Vgl.  Strada,   lib.  VI.     „Corresp.  de   Phil."   I,  530.   583 
(Instraktion  und  personliche  Ansrüstung  Albas"^. 
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In  Thienen  kam  ihm  Egmont  mit  vierzig  Edelleuten 
entgegen ;  er  brachte  zwei  edle  Kosse  von  hohem  Wert 
als  Geschenk  dem  Manne  mit,  der  sein  Todesurteil  schon 
in  der  Tasche  hatte.  Der  Herzog  schien  sich  auf  einen 
Augenblick  vergessen  zu  haben,  als  er  bei  dem  Anblicke 
Egmonts  ausrief:  ,,Da  kommt  der  grolae  Ketzer !''  Aber 
er  ging  sofort  auf  seinen  Gast  zu^  umarmte  ihn  mit  grober 
Herzlichkeit  und,  von  Egmont  hegl&tdt,  hielt  er  am 
22.  August  durch  das  Löwensche  Thor  seinen  Einzug  in 
Brüssel,  wo  er  sein  Absteigequartier  im  Hause  einer  Edel- 
frau,  in  der  Nähe  des  Egmontschen  Palastes,  nahm.  So- 
fort begrüTste  er  die  Statthalterin. 

Die  arme  Margareta  hatte  indessen  Briefe  über  Briefe 
an  ihren  Bruder  geschrieben,  um  die  Sendung  Albas  noch 
in  der  letzten  Stunde  rückgängig  zu  machen  ^),  ja  als 
dieser  schon  unterwegs  war,  richtete  sie  einen  Brief  an 
denselben  und  machte  ihm  in  halb  bittendem,  halb  be- 
fehlendem  Ton  aui  das  Überflüssige  seines  Einmarsches 
aufinerksam.  Auiserst  frostig  und  steif  war  deshalb  audi 
sein  Empfang. 

Der  Herzog  begaim  damit,  die  mitgebrachten  Briefe 
des  Königs  an  die  Stadtmagistrate  zu  schicken  und  diesen 
den  königlichen  Befehl  mitzuteilen,  Besatzungen  au&u- 
nehmen  und  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen;  er  verteilte 
demgemäfs  seine  Truppen  in  Brüssel,  Gent,  Antwerpen 
und  andern  bedeutenden  Städten;  allen  diesen  forderte  er 
überdies  die  Stadtschlüssel  ab.  Den  Spaniern  kam  die 
Todesstille  des  Landes  verwunderlich  vor,  sie  hatten  es 
sich  ganz  anders  vorgestellt,  als  sie  es  nun  fenden,  aber 
bald  wurde  der  Druck  der  Einquartierung  schwer  em- 
pfunden und  widerwillig  getragen,  und  man  klagte  d«i 
Herzog  der  Vernachlässigung  der  Ejriegszucht  an.  Die 
Soldaten,  die  sich  als  die  Herren  des  Landes  betrachteten, 
übertrieben  ihre  Forderungen   und  ahmten  natürlich   das 

1)  „Corresp.  de  PhU."  I,  546.  556. 
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insolente,  hochtrabende  Wesen  ihres  Feldherm  getreulich 
nacL  Der  alte  Hafs  zwischen  Spaniern  und  Niederlän- 
dern trat  in  Stichelreden  und  Schlägereien  grell  zutage. 


IL 

Man  weüs  in  der  That  nicht^  worüber  man  sich  mehr 
verwundem  mufs,  über  die  raffinierte  Art  und  Weise, 
mit  der  nunmehr  der  Schlag  gegen  den  hohen  nieder- 
ländischen Adel  gefuhrt  wurde,  oder  über  den  grenzen- 
losen Leichtsinn,  mit  dem  Egmont  ins  Verderben  rannte. 
An  offenen  und  geheimen  Warnungen  hat  es  ihm  nicht 
ge&hlt  Der  letzte  Brief,  den  der  König  am  26.  März 
an  ihn  geschrieben,  war  so  des  Lobes  voll  gewesen  für 
des  Grafen  Hingebung  an  den  königlichen  Dienst,  dafs 
er  alle  Vorstellungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  königliche 
Hold  in  den  Wind  schlug;  aber  dieselbe  Hand,  die  diesen 
Brief  geschrieben,  hatte  schon  das  Todesurteil  des  Ghrafen 
unterzeiclmet ,  mit  dem  Alba  unterwegs  war.  Bei  Ban- 
ketten war  Egmont  der  fröhlichste  Gesellschaftler,  die  bei* 
den  Söhne  Albas  waren  ihm  aufrichtig  ergeben,  und  der 
Vater  blieb  in  Freundschaftsbezeugungen  hinter  seinen 
Söhnen  und  den  übrigen  spanischen  Offizieren  nicht  zurück : 
wenn  er  kostbare  Früchte  aus  Spanien  bekam,  so  schickte 
€r  dem  Grafen  davon,  der  häufig  an  seiner  Tafel  safs 
imd  wie  ein  alter  Bekannter  in  des  Herzogs  Wohnung 
ans-  und  einging.  Die  Umgamung  war  so  vollständig 
gehingen,  dafs  Egmont  sogar  seinen  Sekretär  Bakkerzeel, 
der  sich  im  BewuTstsein  seiner  Schuld  nach  Deutschland 
geflüchtet  —  er  hatte  das  Kompromifs  imterzeichnet  — 
zurückberief  Der  portugiesische  Edelmann  Robles,  den 
Hargareta  in  geheimer  Sendung  nach  Spanien  geschikt 
hatte,  warnte  ihn  sofort  nach  seiner  Rückkehr  und  drang 
in  ihn,  noch  vor  der  Ankunft  Albas  das  Land  zu  ver- 
lassen.    Der  alte  Landgraf  von  Hessen  hatte  schon  früher 
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dem  Prinzen  von  Oranien  geschrieben:  ,; Lassen  Sie  sich 
von  ihnen  (Granvella  und  Alba)  keinen  Honig  um  den 
Mund  schmieren ;  wenn  die  drei  Edlen,  über  die  Mar- 
gareta  so  viel  zu  sagen  hat,  unter  dem  Vorwande  freund- 
schaftlicher Beratschlagung  von  Alba  zu  Hofe  eingeladen 
werden,  lassen  Sie  dieselben  dann  auf  ihrer  Hut  sein  und 
sich  wohl  bedenken,  ehe  sie  es  annehmen.  Ich  kenne 
den  Herzog  von  Alba  und  die  Spanier,  und  ich  weifs, 
wie  sie  mit  mir  umgegangen  sind  ^)/' 

Mehr  Mühe  kostete  es,  den  Grafen  Hoorne  aus  seiner 
„Wildnis"  in  die  Falle  zu  locken.  Von  Lothringen  aus, 
also  noch  während  des  Marsches,  waren  am  27.  Juli  Briefe 
von  Alba  und  seinen  Söhnen  an  ihn  abgegangen,  die  nur 
Freundschaft  ftir  den  Admiral  atmeten  und  in  den  schmei- 
chelhaftesten Ausdrücken  abgetafst  waren.  Er  sandte  des- 
halb auch  seinen  Sekretär  Alonzo  de  la  Loo  an  den 
Herzog,  um  ihn  zu  bitten,  ihn  vorerst  von  einem  Besuche 
bei  Hofe  zu  dispensieren.  Allein  Albas  Qt3genvor8tellungen 
waren  so  dringend,  und  die  ihm  vorgespiegelte  Aussicht, 
zum  Vizekönig  von  Mailand  oder  Neapel  ernannt  zu  wer- 
den, in  Verbindung  mit  Egmonts  Zureden  verfehlten 
schliefslich  ihre  Wirkung  nicht;  der  Admiral  verliefs 
Weert  und  reiste  nach  Brüssel  *).  Noch  am  Tage  vor 
der  Katastrophe  —  so  eszählt  wenigstens  Renom  de 
France  — ,  am  Abend  des  8.  September  kam  Julian  Ro- 
mero  heimlich  in  Egmonts  Palast  und  riet  ihm  dringend 
an,  sofort  die  Flucht  zu  ergreifen. 

Am  folgenden  Tage  gab  der  Gh*ofsprior  ein  glänzendes 
Gastmahl,  zu  dem  neben  vielen  anderen  Edeln  auch  Eg- 
mont  und  Hoorne  eingeladen  waren.  Alba  hatte  die 
Musik  seiner  Leibgarde  geschickt.  Gegen  drei  Uhr  kam 
von  ihm  die  Botschaft,  dafs  sich  die  Herren  nach  Ablauf 
des  Mahles  zu  ihm  verftigen  möchten,  um  mit  ihm  über 

1)  „Arch.  et  Corr."  III,  42. 

2)  „D^duction  de  Tinnocence   du   comte  de  Hoomes"    (1568% 
p.  33—35. 
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Festungspläne  zu  sprechen.  In  diesem  Augenblick  flüsterte 
der  neben  Egmont  sitzende  Grofsprior  Egmont  ins  Ohr: 
„Verlassen  Sie  augenblicklich  diesen  Platz  ^  Herr  Graf, 
nehmen  Sie  das  schnellste  Pferd  aus  Ihrem  Stall  und 
fliehen  Sie  ohne  Säumen !''  Egmont  wurde  bleich,  stand 
auf  und  begab  sich  in  ein  anstofsendes  Zinuner,  wohin 
ihm  Noircarmes,  dem  der  Zwischenfall  nicht  entgangen 
war,  folgte.  Der  Graf  schien  wirklich  entschlossen,  dem 
Rate  Don  Ferdinands  zu  folgen,  aber  Noircarmes  be- 
schwichtigte ihn,  redete  ihm  jede  Furcht  aus  und  Egmont 
blieb.  Nach  Ablauf  der  Tafel  ging  er  mit  Hoorne  zu 
Alba,  der  sie  in  einem  oberen  Gemach  seines  Hauses 
empfing.  Während  die  beiden  mit  Mansfeldt,  Aremberg, 
Aerschot,  Noircarmes  und  einigen  Ingenieuren  über  die 
Festungspläne  berieten,  hatte  Alba  die  Nachricht  erhalten, 
dafs  Bakerzeel  und  der  Bürgermeister  von  Antwerpen, 
Straelen  ^),  festgenommen  seien.  Als  sich  die  Herren  zum 
W^gehen  anschickten,  trat  der  Hauptmann  von  der  Leib- 
wache auf  Egmont  zu  und  bat  ihn,  noch  ein  wenig  zu 
warten,  da  der  Herzog  noch  eine  Sache  von  Wichtigkeit  mit 
ihm  zu  verhandeln  hätte.  Als  alle  übrigen  das  Sitzungs- 
zimmer verlassen  hatten,  forderte  der  Hauptmann  dem  Grafen 
seinen  Degen  ab  und  erklärte  ihn  zu  seinem  Gefangenen. 
In  der  Verwirrung  fand  Egmont  nur  die  Worte:  „Wie, 
Sie  fordern  mir  den  Degen  ab,  der  dem  Könige  so  viele 
Dienste  geleistet?'^  Von  den  im  Nebenzimmer  aufge- 
stellten spanischen  Soldaten  wurde  er  in  eines  der  beiden 
scu  Gefängnissen  hergerichteten  Zinmier  im  EUiuse  Albas 
gebracht.  Auch  Hoorne  wurde  in  derselben  Weise  ver- 
haftet Die  Papiere  beider  wurden  mit  Beschlag  belegt 
und  in  die  Wohnung  Albas  gebracht  und  die  G^fiangenen 
in  sehr  engem  Gewahrsam   gehalten;   spanische  Diener, 

1)  Die  Schuld  am  Schicksal  dieses  Mannes  trägt  ebenfalls  Gran- 
▼ella.  In  einem  Brief  aus  Rom  vom  8.  Juli  1567  an  Alba  nennt  er 
Straelen  den  Hauptanstifter  der  Unruhen  in  Antwerpen.  „Corresp. 
du  CSard.  de  Granv."  D,  520. 
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denen  verboten  war,  ein  Wort  mit  ihnen  bu  wechseln, 
bedienten  aie,  und  der  Verkehr  nach  auisen  war  voll- 
ständig abgeschnitten.  Am  22.  September  wurden  äe 
unter  starker  Bedeckung  in  die  Cütadelle  von  Gent  ge- 
bracht; die  Statthalterin,  der  Papst^  der  Kaiser,  sowie  die 
Herzoge  von  Baaem  und  Braunschweig,  ab  yiiesritto", 
wurden  von  dem  Geschehenen  in  Kenntnis  gesetEt,  wäh- 
rend in  der  der  Verhaftung  folgenden  Nacht  ein  Kurier 
mit  einem  Schreiben  Albas  nach  Madrid  ging.  Der  Qraf 
von  Hoogstraten,  der  sich  schon  auf  den  Weg  nach  BrQasel 
gemacht  hatte,  vernahm  unterwegs  das  Vorge&Uene  und 
kehrte  noch  rechtsseitig  um;  er  war  in  KMn  aufgehalten 
worden,  da  ihm  die  zu&llige  Entladung  seines  Pistols  die 
Hand  beschädigt  hatte. 

Dafs  Oranien  entkommen  war,  war  fbr  den  Herzog 
und  für  den  König  eine  bittere  Enttäuschung,  und  die 
Art  und  Weise,  wie  beide  einander  ihre  Klagen  dar&ber 
vortragen  und  die  schliefsliche  Erkenntnis,  dafs  der  Prinz 
wohl  nicht  mehr  in  die  Niederlande  zurückkommen  werde, 
macht  einen  höchst  komischen  Eindruck.  Als  Qranvetla 
in  Rom  die  Verhaftung  der  beiden  Qrafen  hörte,  soll  er 
gefragt  haben,  ob  man  auch  des  Prinzen  habhaft  ge- 
worden sei,  und  er  soll  dann  sein  Leidwesen  darüber  mit 
den  bedeutungsvollen  Worten  ausgedrückt  haben:  „Nim, 
dann  habt  ihr  ja  gar  nichts  gefangen  I ''  In  ähnlichem  Sinne 
soll  sich  auch  Titelman,  der  Inquisitor,  geäufsert  haben  ^). 

1)  „Si  astntos  Guilieknos  evasit,  non  enmt  sdlida  gsadia 
nostta;  vae  nobis  a  hello  germanico ! **  Motley  II,  228.  229. 
Dafs  man  im  Ernst  an  die  Möglichkeit  glaubte,  sich  OranieiiB  doch 
noch  versichern  zu  können,  beweist  die  Aufserong  des  Protonotan 
Castillos  gegenüber  Granvella:  „Le  prince  d*  Orange  et  Hoog- 
straten ont  ^t^  bien  avis^s  de  se  retirer  en  Allemagne,  mais  ils 
n*ont,  eox  ni  les  autres  confied^T^,  sujet  de  rire  encore  trop,  car 
le  Roi  a  le  bras  long/'  „Corresp.  du  Card,  de  Grany/'  ü,  2. 
Der  Prinz  von  Oranien  wäre  auch  beinahe  durch  die  Soldaten 
Erichs  von  Braunschweig  aufgehoben  worden.  „Bullelins  de  la 
Comm.  rog.  dliist/'  8«  serie,  I,  215. 
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III. 


Zngleick  mit  der  Verhaftung  der  beiden  Grafen  kün- 
digte Alba  dem  Könige  seinen  Entscfalufs  an^  einen  be- 
sondern  Gerichtshof  zur  Untersuchung  und  Bestrafung 
der  in  der  letzten  Zeit  verübten  Vergehen  gegen  die  Re- 
ligion und  die  Autorität  des  Königs  zu  ernennen  *).  Der- 
selbe hieffi  ursprünglich  „Rat  seiner  Excellenz ^',  dann 
wurde  er  „Rat  der  Unruhen"  (Raad  van  Beroerten),  und 
vom  Volke  bald  „Blutrat*'  genannt,  welch'  letztere  Be- 
seichnung  ihm  auch  in  der  Geschichte  geblieben  ist.  Sein 
Hauptzweck  war,  alle  unter  die  Kategorie  des  Hochver- 
tates  fallenden  Verbrechen  zu  bestrafen:  wer  sich  also  an 
der  Agitation  gegen  die  Bischöfe  beteiligt,  wer  sich 
den  Plakaten  durch  Wort  oder  That  widersetzt,  wer  eine 
Predigt  angehört,  dem  Bildersturm  beigewohnt,  wer  das 
Eompromife  unterzeichnet  hatte  —  der  fiel  unter  die 
Artikel  des  Blutrates.  Damit  waren  durch  einen  Feder- 
strich sftmtliefae  Privilegien  und  Handvesten  der  Städte 
kassiert,  die  Gerichtsbarkeit  der  Magistrate,  der  Provinzial- 
gerichtshöfe  und  des  Hofes  von  Hecheln,  sofern  sie  sich 
auf  die  letzten  Ereignisse  bezog,  suspendiert,  imd  der 
Staatsrat^  der  zwar  nicht  ausdrücklich  aufgehoben  wurde, 
damit  ebenfalls  aulser  Wirksamkeit  gesetzt.  Als  Strafe 
kam  im  Clodex  des  Blutrats  fast  nur  die  Todesstrafe  und 
lue  Güterkonfiekation  vor,  und  da  keine  der  Formen, 
welche  das  Reehtsgefiihl  bei  allen  Völkern  zum  Schutze  der 
etwaigen  Unschuld  der  Angeklagten  aufgestellt  hat,  be- 
obachtet wurde,  so  war  eine  Citation  vor  dieses  Tribunal 
mit  einer  Verurteilung  gleichbedeutend.  Ebenso  formlos 
wie  das  Prozefeverfehren  war  auch  die  rechtliche  Grund- 
lage dieses  Gerichtshofes :  weder  Philipp  noch  Alba  hatten 
es  für  der  Mühe  wert  gefunden,  durch  besonderes  Dekret 
das  bisherige  Gerichtsverfahren  für  abgeschafft  zu  erklären. 

1)  „Corresp.  de  Phil."  I,  637  sqq. 
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und  das  Institut  mit  den  herkömmlichen  gesetzlichen  For- 
men einzuführen. 

Die  Vaterschaft  dieses  entsetzlichen  Werkzeuges  in 
der  Hand  des  Herzogs  wird  allgemein  dem  Friesen  Viglius 
zugeschrieben;  er  soll  es  gewesen  sein,  der  dem  Kear- 
zog  den  Rat  gab,  einen  aulserordenüichen  Gerichtshof 
niederzusetzen,  und  auf  seinen  Vorschlag  hin  wurden 
die  Richter  desselben  —  wenn  dieser  Name  hier  über- 
haupt anwendbar  ist  —  ernannt  Die  Namen  derselben 
sind:  Noircarmes  und  Berlaymont;  der  Elanzier  von  OteL- 
derland,  Nicolai;  der  Präsident  von  Flandern^  Martin;  d^ 
Präsident  von  Artois,  Asset;  das  Miiglied  des  grolsen  Rats 
von  Mecheln,  van  Blasere;  Hesseis  vom  Hof  von  Flan- 
dern und  zwei  Spanier,  del  Rio  und  Juan  de  Vargas ;  die 
Rolle  der  Ankläger  hatten  du  Bois  de  la  Porte  und 
Belin  übernommen.  Von  diesen  Mitgliedern  besafsen  aber 
nur  zwei  das  Stimmrecht,  während  der  Herzog  als  Vor- 
sitzender durchaus  nicht  an  die  Abstimmung  gebundai 
war,  sondern  sich  selbst  das  Schluisurteil  vorbehielt  „Ich 
that  dies'',  schrieb  er  an  den  König,  „aus  zwei  Gründen; 
denn  erstens  kann  ich  von  den  Mitgliedern  des  Rates^ 
die  mir  nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  leicht  milsleitet 
werden,  und  dann  verurteilen  Rechtsgelehrte 
nur  wegen  der  Verbrechen,  die  bewiesen  sind, 
während  Ew.  Majestät  doch  weifs,  wie  die  Staatsange- 
legenheiten nach  anderen  Gesetzen  ab  hier  geleitet  wer- 
den müssen/'  In  jeder  Provinz  hatte  der  Blutrat  seine 
Delegierten,  denen  es  namentlich  oblag,  alle  bei  den  ge- 
wöhnlichen Gerichten  anhängigen  Prozesse,  die  mit  den 
Unruhen  irgendwie  im  Zusammenhang  standen,  diesen 
abzunehmen  und  die  Akten  dem  Blutrat  einzusenden. 
Die  ordentliche  Gerichtsbarkeit  hörte  deshalb  auch  im 
Lande  beinahe  vollständig  auf 

Was  die  Mitglieder  des  Blutrates  betriffi,  so  war  be- 
sonders Vargas  der  Mann  nach  dem  Herzen  Albas.  Trotz 
oder   vielleicht   wegen   seiner   anrüchigen  Vergangenheit 
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hatte  ihn  der  Herzog  mit  in  die  Niederlande  genommen^ 
denn  sein  Blutdurst  und  seine  notorische  Grausamkeit 
machten  ihn  zu  einem  brauchbaren  Werkzeuge  des  neuen 
Systems  1).  Sein  würdiger  KoUege  war  der  flandrische 
Bataherr  Hessels,  ebenso  talentvoll  und  gelehrt,  als  grau- 
sam. Da  er  kein  stimmberechtigtes  Mitglied  des  Blut- 
rates war,  soll  er,  wie  MoÜey  erzählt,  während  der 
Sitzungen  gewöhnlich  geschlafen,  und  wenn  er  dann  um 
«eine  Meinung  befragt  von  seinem  Nachbar  geweckt  wurde, 
soll  er,  ohne  den  Namen  des  Angeklagten  oder  die  Art 
des  Vergehens  auch  nur  zu  kennen,  die  stereotypen  Worte : 
^ad  patibulam'^  („an  den  Galgen'^)  gebraucht  haben. 
Dafür  endete  er  aber  später  selbst  an  demselben. 

Die  Mitglieder  des  Blutrates  mufsten  in  Albas  Hand 
den  Eid  der  Geheimhaltung  schwören  und  zugleich  ge- 
loben, gute  Katholiken  nach  den  Vorschriften  der  Kirche 
2U  bleiben.  Da  Vargas  weder  deutsch  noch  vlämisch 
verstand,  so  wurden  die  Verhandlungen  in  lateinischer 
Sprache  gefuhrt. 

Am  20.  September  fand  die  erste  Sitzung,  und  zwar 
in  der  Wohnung  des  Herzogs,  statt,  der  in  der  ersten 
2jeit  regelmäfsig  selbst  präsidierte  imd  ofk  bis  zu  sieben 
Stunden  täglich  dabei  zubrachte.  Eine  Sinekure  war  so- 
mit die  Mitgliedschafk  des  Blutrates  sicher  nicht,  wenn 
auch  die  Arbeit  wesentlich  dadurch  erleichtert  wurde,  dafs 
man   sich    um    die   Beobachtung    zeitraubender   Rechts- 

1)  Ebenso  bekannt  wie  seine  Vergehen  gegen  die  Menschlich- 
keit, sind  seine  Sünden  gegen  die  lateinische  Grammatik.  „He- 
letici  fraxerunt  templa;  boni  nihili  faxeront  contra,  ergo  debent 
omnes  patibnlare*'  soll  seine  Devise  gewesen  sein.  Motley  II, 
238.  Den  Professoren  von  Löwen,  die  sich  wegen  der  Verhaftung 
des  Grafen  von  Büren  beklagten,  gab  er  die  barsche  Antwort: 
„non  curamus  privilegios  vestros.'^  Selbst  der  demütige  Viglius 
£Ult  ein  wegwerfendes  und  verächtliches  Urteil  über  ihn ;  „Corresp*. 
da  Card,  de  Granv.*'  HI,  95,  nota.  Um  den  Bürgermeister  von 
Antwerpen  zu  foltern,  genügten  ihm  die  gewöhnlichen  Werkzeuge 
nicht;  er  lieTs  schärfere  machen;  ibid.  p.  297. 

WnxsLBUBOBB,  tioschichte  d.  Nioderl.    II«  15 
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formalitäten  nicht  zu  bekümmern  brauchte.    Wo  es  sicli, 
wie  bei  Egmont  und  Home,  um  angesehene  Angeklagte 
handelte,  wurde  ein  Mitglied  des  Rates  oder  auch  meh- 
rere zur  Instruktion  des  Prozesses  angewiesen,  beim  ge> 
wöhnlich^i  Volk  aber  wurde  summarisch  veriahren,  ein 
einziges  Aktenstück  reichte  ftir  ein   paar  Dutzend  Ange- 
schuldigter hin,  die  dann  auch  ohne  weiteres  hingeschlachtet 
wurden.    Urteil  und  Vollstreckung  desselben  waren  manch- 
mal schneller,    als  Anklage  und  Untersuchung;   einmal 
wurde  jemand  angeklagt,  aber  nicht  nur  seine  Unschuld 
stellte  sich  heraus,  sondern  man  entdeckte,  dalk  er  schon 
hingerichtet  war.     „Das    schadet   nichts^',    sagte  Vargas 
scherzend,  .,wenn  er  unschuldig  gestorben  ist,  wird  er  bei 
dem  Urteil,  das  seiner  in  der  andern  Welt  wartet,  desto 
gnädiger  wegkonunen.'^  ^)     Am  4.  Januar  1568  wurden 
84  Einwohner  von  Valenciennes,  bald  darauf  95  Personen 
von  verschiedenen  Plätzen  Flanderns,  femer  46  Bürger 
von    Mecheln   verurteilt    und    hingerichtet.      Nach   drei- 
monatlicher Thätigkeit  hatte  der  Blutrat  schon  1800  U^ 
teile  geflült  und  bei  fast  allen  die  Todesstrafe  vollziehen 
lassen.     „Die  Pfähle  und  Säulen  in  den  Strafsen^',  sagt 
Hooft,  „die  Thürpfosten  vor  den  Wohnungen,  die  Hecken 
in  den  Feldern  hingen  voll  mit  Skeletten  von  Erdrossel- 
ten, Verbrannten  imd  Enthaupteten;  in  den  Baumgärten 
auf  dem  Lande  trugen  die  Bäume  Menschenleichen  ab 
grauenvolle  Früchte."     Eine  ungeheuer  gedrückte  Stim- 
mung bemächtigte  sich  der  Bevölkerung,  ein  Leichentuch 
schien  über  das  Land  ausgespannt  und,  wie  immer,  wenn 
das  Blut  seiner  besten  Söhne  auf  dem  Schafott  geflossen 
ist,  schwand  auch  die  Energie  und  die  Widerstandskraft 
des  Volkes. 

Hatten  schon  mit  Oranien  etwa  100000  Menschen  das 
Land  verlassen,  so  nahm  die  Auswanderung  mit  der  An- 

1)  Hooft  IV,  157.  158.  191.    Gachard,  Notice  enr  le  Coob. 
des  Troubles,  p.  14.  15.  16. 
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famft  Albas  und  der  Verhafbing  der  beiden  Gh^fen  ge- 
radezu kolossale  Dimensioiien  an.  Die  Statthalterin  be- 
rechnete den  dadurch  verursachten  Verlust  am  National- 
vermögen auf  zwei  Millionen  Gulden,  und  schon  nach 
der  Erlassung  des  Plakats  vom  24.  Mai  1567  hatte  sie 
ach  genötigt  gesehen,  der  massenhaften  Auswanderung 
Einhalt  zu  thun  und  allen,  sowohl  Fremden  wie  Ein- 
heimischen, verboten,  das  Land  zu  verlassen  oder  ihr 
Eigentum  wegzuschicken;  besonders  wurden  Schiffer  und 
Fuhrleute  unter  Androhung  der  Todesstrafe  gewarnt, 
diesen  Flüchtigen  hilfreiche  Hand  zu  bieten  ^).  Dafs  Alba 
in  der  Folge  ebenfalls  seine  Mafsregeln  nahm,  um  der  all- 
gemeinen Landesflucht  ein  Ziel  zu  setzen,  braucht  kaum 
gesagt  zu  werden. 

Alba  war  aber  nicht  nur  in  die  Niederlande  gekom- 
men, um  im  Blute  den  Widerstand  gegen  die  absolute 
Herrschaft  des  Königtums  zu  ersticken,  sondern  er  be- 
gann auch  alsbald  die  andere  Seite  seiner  Verwaltung, 
die  Qelderpressung,  in  Angriff  zu  nehmen.  Von  selbst 
stand  natürlich  fest,  dafs  die  Provinzen  auch  die  Kosten 
der  aufserordentlichen  Mafsregeln,  zu  deren  Anwendung 
sie  selbst  die  Veranlassung  gegeben  hatten,  tragen  mufsten  ^), 
und  der  Herzog  hatte  in  dieser  Hinsicht  auch  die  weit* 
gdiendsten  Vollmachten  erhalten;  nur  mufste  zu  diesem 
Zweck  erst  die  Statthalterin,  die  bis  jetzt  wenigstens  noch 
dem  Namen  nach  an  der  Spitze  der  Civilgewalt  stand, 
beseitigt  werden,  und  dann  konnte  Alba  mit  den  Städten, 
auf  deren  summarische  Züchtigung  es  in  erster  Linie  ab- 
gesehen war,  auch  in  finanzieller  Hinsicht  verfahren,  wie 
er  wollte.  Besondere  Resultate  hatte  man  sich  von  dem 
Ertrage  der  Güterkonfiskationen  versprochen,  und  der 
Herzog  hatte  sich  anheischig  gemacht,    aus  dieser  Ein- 


1)  Bor  III,  175  und  y.  Vloten,  Nederland  tydens  den  volks- 
opetand  tegen  Spanje.  I,  151  sqq. 

2)  „Corresp.  de  Phil."  I,  590.  609.  610. 

15* 
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kommensquelle  wenigstens  500000  Dukaten  jährlich  in 
den  Staatsschatz  abfliefsen  zu  lassen.  Dafs  der  Reichtom 
eines  Angeklagten  das  sicherste  Mittel  war^  ihn  zu  ver 
derben^  liegt  auf  der  Hand. 

Mit  der  Verhaftung  der  beiden  Gh:tifen  muiiste  Mar- 
gareta  die  Unhaltbarkeit  ihrer  Stellung  lebhafter  als  je 
empfinden.  Schon  am  8.  September  hatte  sie  ihren  Se- 
kretär Macchiavelli  nach  Madrid  geschickt,  und  dieser 
kam  Mitte  November  wieder  in  Brüssel  an  und  brachte 
die  verlangte  Entlassung  mit.  ,,Eure  Majestät^',  heilstes 
in  ihrem  Briefe  an  den  König,  ,, hätten  nicht  zugeben 
sollen,  da(s  man  in  meiner  Gegenwart  eine  so  auiser- 
ordentliche  Autorität  an  einen  andern  übertragen  und  mich 
der  meinigen  mit  so  viel  Unwürdigkeit  entkleiden  siehl, 
und  zwar,  füge  ich  hinzu,  auf  eine  Weise,  die  Eurer 
Majestät  kaum  zum  Lobe  gereicht  Ich  bin  aufs  äuTserste 
gekränkt  .  .  .''  ^).  Doch  hatte  der  König  dafür  gesorgt, 
sogleich  ein  Pflaster  auf  die  Wunde  zu  legen,  indem  ihr 
Einkommen  von  8000  auf  14000  Dukaten  erhöht  wurde, 
und  auTserdem  erhielt  sie  von  den  Staaten  von  Brabant 
ein  Geschenk  von  25000  und  von  denen  von  Flandern 
ein  solches  von  30000  Gulden.  Nachdem  sie  noch  in 
einem  Schreiben  vom  22.  November  den  König  zur  Milde 
und  Barmherzigkeit  ermahnt  und  in  diesem  Sinne  auch 
bei  Alba  zu  wirken  gesucht  hatte,  indem  sie  auf  die  Er- 
teilung eines  Generalpardons  andrangt),  verliefs  sie  am 
30.  Dezember  Brüssel,  begleitet  vom  Gh:tifen  Mansfeldt 
und  dessen  Frau,  und  kam  Mitte  Februar  in  Piacenza 
an,  wo  Octavio  Famese  sie  erwartete.  Sie  sollte  spätsr 
noch  einmal  in  den  Niederlanden  auftauchen. 

Die  Erscheinung,  dafs  Mifsgriffe  und  Fehler  der  Amts- 
nachfolger auch  eine  nicht  vorwurfsfreie   Thätigkeit  des 


1)  „Corresp.  de   Marg.   d'Autr.^^  I,  zxiu    und  „Corresp.  de 
PhU."  II,  651. 

2)  „Corresp.  de  PhU.'*  I,  601.  604. 
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Vorgängers  in  milderem  Lichte  erscheinen  lassen  ^  zeigte 
sich  auch  hier.  In  die  Aufserongen  des  Hasses  gegen 
Alba  mischte  sich  die  aufrichtige  Trauer  um  das  Scheiden 
der  Frau,  deren  Verdienste  um  das  Wohl  des  von  ihr 
regierten  Landes  freilich  mit  der  Laterne  gesucht  werden 
müssen.  Von  der  ihrem  Gbschlechte  sonst  eigenen  Milde 
findet  man  bei  ihr  wenig  Spuren^  und  wenn  die  Plakate 
nicht  inuner  nach  ihrem  blutigen  Wortlaute  strenge  aus- 
geführt wurden,  so  lag  die  Schuld  sicher  nicht  an  ihr, 
sondern  an  dem  Widerstand  der  Seigneurs,  deren  bevor- 
mundenden Einflufs  sie  sich  auf  die  Dauer  nicht  entziehen 
konnta  Man  muTs  den  Verhältnissen  Rechnung  tragen, 
miter  denen  sie  auftrat.  Die  Zeit  war  eine  andere  ge- 
worden, seit  die  Königin  von  Ungarn  sich  zurückgezogen 
hatte:  die  religiöse  Frage  trat  nicht  mehr  sporadisch  auf, 
sondern  sie  hatte  den  gröfsten  Teil  des  Volkes  wie  mit 
einem  Sauerteig  durchdrungen,  und  in  dem  grofsartigen 
Kampfe  zwischen  der  absoluten  Fürstenmacht  und  den 
autonomen  Bestrebungen  der  Provinzen  und  Städte  hal- 
fen die  kleinlichen,  von  der  macchiavellistischen  Schule 
an  die  Hand  gegebenen  Mittel  nicht  mehr  aus.  Dafs  sie 
aber  auf  dem  Standpunkte,  den  sie  einmal  eingenommen, 
ihr  bestes  that,  um  zwischen  den  Gegensätzen  hindurch- 
zukoQunen,  soll  nicht  bestritten  werden,  und  man  darf 
ihr  au&  Wort  glauben,  wenn  sie  ihrem  königlichen  Bru- 
der die  Versicherung  giebt,  dals  sie  in  den  neun  Jahren 
ihrer  Statthalterschaft  keine  ruhige  Stunde  gehabt  habe. 
Der  Eifer,  mit  dem  sie  sich  den  Geschäften  hingab,  war 
beispiellos,  sie  stand  monatelang  vor  Tagesanbruch  auf, 
irar  unaufhörlich  im  Staatsrat,  in  der  Consulta  und  im 
GdieimenRatthätig,  schrieb  und  beantwortete  Briefe,  erteilte 
Audienssen  imd  beriet  sich  mit  ihren  Vertrauten  ^).  Das 
Janusgesicht,  in  dem  sie  in  ihren  offiziellen  und  vertrau- 
lichen Briefen  an  Philipp  erscheint,  hatte  sie  mit  der  da- 

1)  „Corresp.  de  Phü."  I,  496. 


280  Citadelle  in  Antwerpen. 

maligen  Diplomatie  gemein,  aber  die  an  Klatschsucht 
grenzende  Umständlichkeit^  mit  der  sie  die  nnbedeatend- 
aten  Einzelheiten  aus  dem  Leben  der  Seigneurs  berichtet, 
hat  sicher  yiel  zu  dem  blutigen  Ende  Egmonts  und  Hoomes 
beigetragen.  Was  ihre  intellektuellen  Fähigkeiten  betrifft, 
80  stand  sie  auf  ziemlich  niedriger  Stufe:  obwohl  in  den 
^Niederlanden  geboren,  verstand  sie  die  Sprache  der  Ein- 
wohner nicht;  selbst  des  Französischen  war  sie  kaum 
mächtig,  sie  schrieb  und  sprach  nur  italienisch. 

Alba  hatte  jetzt  die  Hände  frei;  schon  am  31.  Ds- 
si^nber,  den  Tag  nach  der  Abreise  Mai^aretas^  zeigte  er 
den  Gerichten  und  Städten  durch  ein  Rundschreiben  an, 
dafs  er  die  Regierung  übemonmien,  und  er  entfaltete  nnn- 
mehr  nach  allen  Seiten  hin  eine  eiserne  Thätigkeit  Ende 
Oktober  hatte  er  sich  nach  Antwerpen  begeben,  um  den 
Bau  einer  Cütadelle  daselbst  in  Angriff  zu  nehmen,  denn 
es  war  seine  Absicht,  die  Bürger  gerade  dieser  Stadt  f&r 
das  Vorgefallene  empfindlich  zu  züchtigen  und  für  die 
Zukunft  jeder  Gefahr  vorzubeugen.  Der  Plan  wurde  von 
Pachecco  entworfen  und,  nach  dem  Urteile  Sachverständige 
zu  schlielsen,  mufs  derselbe  ein  Meisterwerk  der  Befesti- 
gungskunst gewesen  sein,  denn  die  fünf  Bastionen  waren 
so  ang^egt,  dafs  sie  die  Stadt,  die  Scheide  und  das  offene 
Feld  beherrschten.  Die  Bürger  mufsten  ein  Viertel  zu  den 
Kosten  beitragen. 

Da  eine  der  Hauptaufgaben  in  dem  Programme  des 
Herzogs  die  vollständige  Ausrottung  der  noch  übrigen 
Reste  des  Calvinismus  war,  so  mufste  er  vor  allem  dafür 
sorgen,  die  Beziehungen,  welche  der  letztere  bis  vor 
kurzem  zum  Auslande  gehabt  hat,  scharf  zu  über- 
wachen und  etwaige  offene  und  geheime  Verbindungen 
bia  zur  letzen  Faser  abzuschneiden.  Die  HauptgefiAhr 
4lrohte  von  Frankreich. 

Hier   war   der   Bürgerkrieg   wieder   ausgebrodien  ^). 

1)  Dafs  Oranien  von  Ck>ud^  und  Coligny  eingeladen  wurde,  mit 
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Gegen  Ende  Septembers  hatten  sich  die  Hugenotten  einiger 
SiMte,  besonders  La  Rocheiles,  bemächtigt^  und  der  aller- 
cbristlichste  König  fiihlte  die  Krone  auf  seinem  Haupte 
wackeku  Condäs  Hoffnungen  erstreckten  sich  auf  den 
französischen  Thron,  vom  Volke  von  St.  Denis  wurde  er 
Ludwig  XITT.  genannt,  imd  er  liefs  Münzen  mit  der  Li- 
«chrift:  ,,Ludovicus  XTTT;  primus  rex  evangelistarum  ejus 
nomine^'  schlagen  ^).  Der  Kardinal  von  Lothringen  hatte 
dem  Herzog  voxgeschlagen;  einige  feste  Plätze  in  Frank- 
reich zu  besetzen,  worauf  Alba  bereitwillig  einzugehen 
her&t  war,  um  fiir  den  Fall  des  Todes  Karls  IX.  filr 
Philipp,  als  Gemahl  der  Schwester  des  Königs,  die  fran- 
zöfiifiche  Krone  in  Anspruch  zu  nehmen,  da  „das  salische 
Gesetz  nur  ein  Scherz  sei'^  Bald  darauf  gingen  auch 
2000  Mann  Fufsvolk  und  1500  Reiter  unter  dem  Grafen 
Ton  Aremberg  nach  Frankreich  ab,  wo  sie  am  Ende  des 
Jahres  zu  dem  königlichen  Heer  vor  Paris  stiefsen.  Viele 
Mitglieder  des  vornehmen  niederländischen  Adels  nciacht^a 
die  Expedition  mit,  ohne  jedoch  besondere  Gelegenheit 
zn  finden,  ihre  Tapferkeit  glänzen  zu  lassen.  Überdies 
kam  die  spanische  Hilfe  auch  zu  spät;  hätten  Karl  IX. 
und  Katharina  von  Medicis  gleich  das  erste  Anerbieten 
Albas,  innerhalb  20  Tagen  mit  15  000  Mann  Infanterie  und 
5000  Beitem  in  Paris  zu  sein,  angenommen,  dann  hätten 
die  Hugenotten  die  nötigen  Kräfte  zum  Widerstand  gegen 
den  König  vielleicht  nicht  sammeln  können  '). 

Kaum  geringere  Aufmerksamkeit  wandte  Alba  den 
Vorgängen  in  Deutschland,  besonders  in  den  deutschen 
Grenzstaaten  zu ').    Ebenso  wie  nach  Emden  hatte  sich 

ümen  gemeinBehaftliche  Sache  zu  machen,  geht  hervor  aua  ,,Arch.^* 
IV,  82;  in,  131.  134.  136. 

1)  Duc  d^Anmale,  Histolre  du  prince  de  Cond^  I,  72  und 
,;Balletm8  de  la  Comm.  roj.  d^histoire'S  4»«  S^rie,  T.  VI. 

2)  „€k>rresp.  de  Phil."  I,  591.  593.  594.  Aach  GranTella  eiferte 
stark  för  eine  Intervention  in  Frankreich.  «,Corre8p,  du  Card,  de 
Onmv.''  m,  85.  86. 

3}  Schon  im  Jahre  1557  hatte  Granvella  dem  König  *£^8chrie* 


2S2  Alba  und  der  Herzog  von  Cleve. 

der  Strom  der  niederländischen  Auswanderung  bei  den» 
Herannahen  des  Herzogs  in  die  Jülich -cleve -märkischen 
Lande  gerichtet.  Wenn  hier  bisher  nur  einzelne  zaghafte 
Bekenner  der  evangelischen  Lehre  vorhanden  gewesen 
waren ;  so  schuf  der  Zuzug  von  Glaubensgenossen  plötz- 
lich geschlossene;  mutige  und  starke  Gemeinden.  Wesel 
und  Duisburg  waren  die  Hauptsitze  der  Emigranten  ^  sie 
lagen  in  der  Nähe  der  niederländischen  Grenze,  man 
konnte  von  hier  aus  am  leichtesten  die  Verbindungen  mit 
der  Heimat  unterhalten ,  und  im  Falle  einer  günstigen 
Wendung  rasch  zurückkehren.  Der  Herzog  von  Cleve 
war  der  persönliche  Freund  Oraniens,  und  man  glaubte 
damals  allgemein,  dafs  er  die  neue  Lehre  in  Schutz 
nehme  ^).  Allein  die  den  Herzog  umgebende  katholische 
Hofpartei,  seine  persönliche  Abneigung  gegen  den  Calvi- 
nismus, vor  allem  aber  die  Drohungen  Albas,  liefsen  fiir 
die  niederländischen  Flüchtlinge  das  Schlimmste  befürch- 
ten. Man  beabsichtigte  auf  spanischer  Seite  nichts  Ge- 
ringeres, als  den  Herzog  „um  dessen  Leibesunvermögen- 
heit  willen  in  Tutel  zu  nehmen".  Ende  September  1567 
erschien  Franz  van  Alewyn  als  Abgesandter  der  Begentin 
imd  des  Herzogs  in  Cleve  und  verlangte,  dafs  „der  Her- 
zog die  niederländischen  Verbannten  in  seinen  Fürsten- 
tümern imd  Landen  nicht  dulde,  ihnen  auch  keine  Gunst, 
Vorschub  oder  Beistand  leiste."  Dem  Herzog,  dem  das 
Jahr  1543  noch  in  frischem  warnenden  Andenken  sein 
mochte,  entsank  der  Mut,  er  berief  eine  Versammlung 
clevischer  und  jülicher  Räte,  und  schon  am  7.  Oktober 
wurde  ein  Mandat  gegen  die  niederländischen  Emigranten 
erlassen;   nicht   nur  diejenigen   Fremden,    welche    einer 

ben:  „Wenn  der  Herzog  Ton  Cleve  sich  im  Punkte  der  Religion  gut 
hält,  80  wäre  dies  ein  angenscheinlicher  Gewinn  für  die  Nieder- 
lande.*' „Pap-  d'Etat"  V,  75.  Granvella  war  Propst  des  Eapitela 
Ton  Xanten;  ,,Corre8p.  du  Card,  de  Grany.''  U,  64. 

1)  „Arch."  I,  161.  181.  441;  II,  173.  174.   „Corresp.  dePWL*' 
I,  261.  8Ä.  368. 
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Sekte  anhingen^  Bondem  alle^  welche  gegen  Spanien  die 
Waffen  getragen  hätten^  müfsten  des  Landes  verwiesen 
werden.  Allein  wirkungslos  verhallte  die  Stimme  des 
Herzogs  im  Sturm  der  empörten  Leidenschaften^  welche 
Albas  Blatthaten  tiberall  hervorriefen;  die  bedrängten 
Niederländer  erschienen  als  Stammesgenossen,  und  die 
Städte,  besonders  Wesel,  ktinunerten  sich  mn  die  wieder^ 
holten  Edikte  des  Herzogs  einfach  nicht,  der  Zuflufs  der 
Emigranten  nahm  eher  zu  als  ab.  Alba,  erbittert  dar- 
über, liels  am  14.  Mai  1568  spanische  Truppen  die  cle- 
vischen  G-renzen  überschreiten,  und  diese  schleppten  eine 
Anzahl  der  Unterthanen  des  Herzogs  gefangen  mit  sich, 
die  so  lange  als  Geiseln  behalten  werden  sollten,  bis  der 
Heizog  in  allen  Dingen  nachgegeben  habe.  Man  erzählte 
sich  an  den  deutschen  Höfen  damals  die  Aufserung  Albas, 
er  werde  die  „Widerwärtigen  Spaniens  nicht  allein  in  decr 
Herzogs  Land,  sondern  auch  an  dessen  Hoflager,  ja  an 
des  Fürsten  Tafel  verhaften  und  wegführen  lassen '^  Zu 
derselben  Zeit,  im  Frühjahr  1568,  sandte  Alba  den  Johann 
Baptista  de  Taxis  an  den  clevischen  Hof,  um  den  Herzog 
nie  das  gesamte  Ho^rsonal  überwachen  zu  lassen.  Der 
Herzog  liefs  gegen  diese  unerhörte  Brutalität  am  Hofe  in 
Brüssel  Vorstellungen  erheben.  Viglius,  der  auf  eine 
Rede  Oraniens  in  Cttmmacht  gefallen,  erwiderte  dem  cle- 
vischen Abgesandten  in  hochfahrendem,  herrischem  Tone, 
„man  habe  in  Erfahrung  gebracht,  dafs,  sobald  die  He- 
gieiung  in  Brüssel  etwas  schriftlich  an  den  Herzog  habe 
gelangen  lassen,  solches  von  Stund  an  den  Geusen  mit- 
geteilt w^xle,  und  um  dies  zu  verhindern,  sei  Taxis  ge- 
schickt worden.^'  Es  geschah  denn  auch  innerhalb  des 
clevischen  Kabinetsrats  nichts  ohne  Vorwissen  des  letztem. 
Vielleicht  war  es  gerade  diese  anmafsende  Haltung,  welche 
den  Herzog  vermochte,  die  Drohungen  Albas  noch  in  den 
Wind  zu  schlagen;  die  Rüstungen,  welche  Oranien  im 
Sommer  1568  betrieb,  fanden  nicht  nur  in  den  clevischen 
Städten»    sondern  wahrscheinlich  selbst  in  der  unmittel- 
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baren  Nähe  dee  Herzogs  Unterstützung  und  B^;änst^:ung  ^). 
Ebenso  weigerte  sich  der  letztere,  der  Aufforderung  Albas 
zum  Eintritt  in  den  ,, Landsberger  Bund''  2u  folgen. 
Aber  bald  veränderte  sich  die  Situation,  und  obwohl  sich 
die  clevische  Politik  unter  dem  Eudflufs  der  Stände  noch 
längere  Zeit  in  antirömiscbem  Sinne  bewegte,  so  war  der 
Herzog  durch  seine  katholischen  Räte,  besonders  Werner 
von  Qymnich,  Ostern  1570  fUr  die  Sache  des  Eatholi- 
cismus  gewonnen,  denn  er  trat  jetzt  offen  zu  demselbeQ 
über.  Aber  unbeirrt  durch  die  Wünsche  der  Regierung 
fuhren  die  Städte  in  ihrer  bisherigen  Haltung  fort;  su- 
statten  kam  ihnen  dabei  die  Haltung  des  Grafen  vmi 
Neuenahr,  der  die  Qrafschaft  Mors  reformiert  hatte,  trotz 
der  Feindschaft  des  Hofes  gegen  den  Calvinismus 
griff  letzterer  zusehends  um  sich,  und  die  Qeneralsynode 
der  Reformierten  in  Emden  setzte  1571  fest,  dals  die 
Gemeinden  Wesel,  Emmerich,  Goch,  Rees,  Gennep  zu 
einer  besondem  Classis  vereinigt  werden  sollten,  und  am 
29.  Juli  fand  in  Wesel  die  erste  Glassikalsynode  statt 
Allein  es  konnte  nicht  fehlen,  dafs  die  katholische  Strö- 
mung vom  Hofe  in  stets  weitere  ELreise  der  Bevölkerung 
drang,  und  die  in  den  folgenden  Jahren  rasch  auf  ein- 
ander  fügenden  GewaltmaTsrogeln  zur  Wiederherstellung 
der  alten  Kirche  führten  denn  auch  zu  dem  von  Rom  er- 
sehnten Ziel;  nur  Wesel,  Soest  und  einige  gröüsere  Qe* 
meinden  lebteten  erfolgreichen  Widerstand;  aber  es  springt 
auch  in  die  Augen,  daCs  die  späteren  Erfolge  der  auf- 
ständischen Niederländer  den  rheinischen  Protestanten  zu- 
gute kamen  '). 

1)  In  seinem  Brief  vom  3.  Novemher  1568  aus  Rom  rät  Griaii- 
yella  dem  König  kurzweg,  die  Staaten  der  Bheinfurgten,  welche 
fortfahren,  Oranien  zu  begünBtigen,  zu  besetzen  und  letztere  als 
Häretiker  und  Rebellen  zu  behandeln.  „Corr.  du  Card,  de  Granv/' 
m,  393. 

2}  Vgl.  „  Pablikatiouen  aus  den  K-Preafs.  Staat8arch.'S  9.  Bd. 
Keller,  Die  Gegenreformation  in  West&len  und  am  Niedeirhein, 
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Oianien  hatte  es  an  Verauehen  nicht  fehlen  lassen,  4i^ 
öffentliche  Meinung  in  Deutschland  zugunsten  der  Pro- 
Tinzen  aufzur^en.  Im  Dezember  1566  waren  Abgeord- 
nete der  Konsistorien  nach  Heidelberg  gekommen ,  und 
dem  schwäbischen  £[reise^  der  im  Januar  1567  zusammen«^ 
kam,  trugen  sie  ihre  Klagen  vor  ^).  Die  Abneigung  gegen 
die  Calvinisten  war  infolge  des  Bildersturms  bei  den  luthe- 
liechen  Fürsten  zwar  vermehrt  vorden,  und  wenn  sie 
«ioh  zu  einer  thatkräftigen  Unterstützung  Oranidns  auch 
wht  entschlieimi  konnte,  so  durchkreuzten  sie  doch 
Mofig  die  von  Spanien  beim  Kaiser  gemachten  Schritte.  Als 
dieser  am  5.  Mftrz  1567  von  Prag  aus  ein  Mandat  eriielsy 
in  welchem  er  die  Gestattung  der  Werbung  vonKriegsvolk 
für  ^Nuiien  auseinander  setzte,  beantwortete  Herzog  Chri« 
4rtoph  von  Wtirttemberg  die  kaiserliche  Aufforderung  mit 
räer  ausführlichen  Weigerung;  denn,  ,;Wenn  über  das 
jetzige,  von  der  Statthalterin  bereits  angenonmiene  Kriegs- 
Tolk  auf  das  Eurer  Majestät  Mandate  noch  mehr  ober- 
deutsch Kriegsvolk  zusammt  dem  hispanischen  und  wel- 
schen, so  allbereits  in  dem  Herauszug  sein  soll,  alles 
in  den  Niederlanden  zusammenkommen  soll,  so  ist 
höchlich  za  beiUiren,  dafs  nicht  allein  die  Sektirischen 
und  ungehorsame  Schuldige  (Calviner  und  Bilderstürmer), 
foadem  auch  sie,  die  armen  Christen  gemeint  und  ihnen 
die  hispanische  Inquisition  wider  ihr  Oewissen  au%edrung^ 
werden ''')•  So  wie  Württemberg  dachten  viele  andere 
deutsche  Fürsten ;  seine  Erklärung  war  der  Ausdruck  der 
öffentUchen  Meinung,  die  sich  im  Reiche  gebildet  hatte. 
Am  20.  Mai  desselben  Jahres  legten  Abgesandte  der  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  Brandenburg,  des  Markgrafen 
Ton  Brandenburg,  des  Herzogs  von  Württemberg,  des 
Landgrafen  von  Hessen  und  des  Markgrafen  von  Baden 

p.  17-— 40.  130 — 166  (besonders  die  Korrespondenz  Albas  mit  dem 
Herzog)  und  163—177. 

1)  „Archives"  IE,  9. 

2)  Koch,  Quellen  I,  258. 
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bei  der  Statthalterin,  die  damals  gerade  in  Antwerpen  war^ 
Fürbitte  für  die  Augsburger  Konfessionsverwandten  ein, 
und  welche  Sprache  man  hier  zu  fiihren  wagte^  geht  aus 
der  Instruktion  der  Gesandten  hervor ,  in  welcher  offea 
von  dem  Aberglauben^  Greuel;  Irrtum  und  Abgötterei;  die 
im  Papsttum  eingerissen;  gesprochen  wird  ^). 

Der  Vertrag  von  1548;  durch  welchen  die  Stellung 
des  burgundischen  ElreiseS;  also  der  Niederlande;  zum 
Beiche  fixiert  werden  sollte;  zeigte  sich  jetzt  in  seiner 
dehnbaren  Unbestimmtheit.  W&hrend  Oranien  die  An- 
sicht vertrat;  dafs  die  Niederlande  den  Gesetzen  und  Be- 
schlüssen; sowie  der  lurisdiktion  des  Reiches  unterworfen 
seieU;  meinte  GranvelUt;  dafs  Karl  V.  damals  diese  in  den 
Beichsverband  aufgenommenen  Provinzen  der  Juxisdiktion 
des  Reiches  entzogen  habc;  woför  er  sich  zur  Entrichtung 
jährlicher  Beiträge  in  die  Beichskasse  verpflichtet  habe, 
xmd  der  S^ardinal  rät  deshalb  dem  König;  diese  BeitrSge 
weiter  zu  bezahlen  ');  um  dem  Prinzen  und  seinen  An- 
hängern keine  Gelegenheit  zu  geben;  ihrer  Meinung  wei- 
teren Eingang  zu  verschaffen.  Vor  allem  aber  stehe  fes^ 
dafs  die  Seigneurs  der  Niederlande  dem  Beichskammergerickt 
nur  in  zwei  Punkten,  nämlich  hinsichtlich  ihrer  Geldbei- 
träge und  im  Falle  des  Landfiriedensbruchs  unterworfen 
seien  ^).  Die  Mediation  der  Kurßirsten  (vgl.  Schluls  äe» 
folg.  Kap.)  zeigte;  dafs  bei  diesen  eine  andere  Ansicht 
über  die  Auslegung  des  Vertrags  von  1548  herrschte. 

1)  „Archivee"  IH,  80-97.    „Corresp.  de  Phü.**  I,  558. 

2)  Dieselbe  Ansicht  vertrat  auch  Alba  dem  König  gegenüber. 
„Corresp.  de  Phü."  U,  92.  93.  118. 

3)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv."  III,  561. 
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Zweites  Kapitel. 

Thätigkeit  des  Blutrats.  Hinrichtungen.  Egmonts 
und  Hoomes  Prozefs.  Oranien  ergreift  die  Waffen. 
Heiligerlee.  Hinrichtung  der  Grafen.  Jemgum. 
Niederlage  Oraniens.     Mediation  der  Kurftlrsten. 


I. 

Vom  Oktober  bis  19.  Januar  1568  war  Alba  in  Ant- 
werpen gewesen,  und  alsbald  nach  seiner  Ankunft  in  Brüssel 
wurden  Oranien,  Ludwig  von  Nassau,  Brederode,  Culem- 
bu]^  und  van  den  Berg  sowie  Montigny  im  Namen  des 
Herzogs  vor  den  Blutrat  gefordert,  um  bei  Strafe  der 
Oüterkonfiskation  innerhalb  dreimal  vierzehn  Tagen  zu 
erscheinen  und  sich  wegen  Majestätsbeleidigung  und 
Empörung  zu  verantworten.  In  der  zehn  Artikel  ent- 
iudtenden  Anklage  gegen  Oranien  wird  ihm,  der  doch 
Antwerpen  vor  einem  gräfslichen  Blutbad,  und  damit  die 
Stadt  der  Regierung  gerettet  hatte,  zum  Vorwurf  gemacht, 
dals  er  die  Ketzerei  hier  ermutigt  und  den  Beformierten 
Freiheit  des  Gottesdienstes  gegeben  habe.  Die  Antwort 
des  Prinzen  war  kurz,  aber  entschieden:  er  verwarf  die 
Zuständigkeit  des  von  Alba  eingesetzten  Gerichtshofes, 
erklärte  sich  jedoch  bereit,  vor  dem  Elaiser  und  den  Kur- 
fürsten des  Reiches  oder  vor  den  Vliesrittem  zu  er- 
scheinen ^). 

Als  Oranien  aufser  Landes  ging,  hatte  er  seinen  Sohn 
aus  erster  Ehe,  den  Grafen  Philipp  van  Büren,  in  Löwen 
an  der  Universität  zurückgelassen.  Es  ist  wohl  nicht  an- 
zunehmen,  dafs  er  dies  im  Vertrauen  auf  die  Unantast- 

1}  Bor  IV,  220—224.   Gachard,  Notice  sur  le   Conseü  des 
Troubles,  p.  10.  11,  und  „Archives'*  in,  171. 
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barkeit  der  Universität  gethan  habe^  Tielmehr  rechnete 
er  vielleicht  darauf^  dafs  seinem  noch  keines  Vergehens 
schuldigen  Sohne  das  dem  Vater  konfiszierte  Erbgut  er- 
halten bleibe.  Der  Gedanke^  sich  des  jungen  Grafen  zu 
bemächtigen,  scheint  zuerst  in  Granvellas  Kopf  gewachsen 
xa  sein  ^).  Am  13.  Februar  schrieb  Alba  an  den  Qrafaa 
von  Büren,  dals  der  König  sdir  erfreut  sein  würde,  ihn 
bei  sich  zu  sehen  und  ihn  zu  seinem  Dienste  hemnza- 
bilden,  und  der  Überbringer  des  Briefes,  der  Herr  von 
Chassey,  hatte  zugleich  die  Verpflichtung,  den  Jüngling 
nicht  mehr  aus  den  Augen  zu  lassen,  ihn  jedoch  gut  und 
freundlich  zu  behandeln,  damit  er  seine  Reise  nach  Spanioa 
nicht  als  eine  Verhaftung,  sondern  als  eine  Spazierfahrt  ansehe. 
Ende  Februar  wurde  die  Reise  angetreten,  und  am  27.  März 
landete  der  Graf  schon  an  der  spanischen  Küste.  Ein 
Protest  der  Löwener  Universität  blieb  natürlich  resultat* 
los,  der  Sohn  des  Schweigers  wurde  aber  vom  König  sehr 
freundlich  aufgenommen  und  ausgezeichnet  behandelt  Als 
er  in  späteren  Jahren  wieder  in  die  Niederlande  kam, 
war  er  durch  und  durch  ein  Spanier  geworden ;  die  bigott 
katholische  Erziehung,  die  man  ihm  hier  gegeben^  hatte 
ihn  dem  Vaterlande  entfremdet. 

Die  Schreckensherrschaft  hatte  sich  nunmehr  auf  das 
ganze  Land  gelegt.  Die  Bevölkerung  war  wie  gelähmt^ 
wer  sich  abends  niederlegte,  erwartete  mit  Unruhe  den 
folgenden  Morgen,  denn  niemand  konnte  wissen,  ob  iha 
nicht  ein  imbedachtes  Wort  vor  den  Blutrat  bringen,  ob 
nicht  sein  Hab  und  Gut  einen  Neider  zur  Denunziatioii 
verlocken  würde.  Die  Henker  hatten  volle  Arbeit  „£& 
ist  eine  ermüdende  und  abstofsende  Aufgabe^',  sagt  Motley '), 
„die  vergilbten,  drei  Jahrhunderte  alten  Register  durch- 
zugehen, um  die  Namen  von  Tausenden  unbekannten 
Schlachtopfem  wieder  ans  Licht  zu  ziehen.'^   Am  4.  Januar 

1)  „Corresp.  de  Phil."  I,  596. 

2)  Motley  U,  241. 
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war  über  80  Einwohner  von  Valenciennes  das  Todes- 
urteil gesprochen  worden,  und  am  6.  Mttrz  verfielen  nicht 
weniger  als  1700  Opfer  dem  Scharfrichter,  am  30.  Mars 
wurden  35  in  verschiedenen  Orten  Flanderns  zum  Schafott 
geföhrt;  kleinere  Orte,  wie  Gorkum,  Edam,  Middelborg; 
verloren  dutzendweise  ihre  Bürger.  War  Reichtum  an 
ach  schon  eine  Gefahr  für  den  Besitzer,  so  schützte  auch 
Armut  keinen  vor  der  Verfolgung;  nicht  nur  Männer  von 
allem  Adel  und  Stadtbürger  von  persönlichem  Ansehen^ 
sondern  selbst  Dienstboten,  Frauen  und  Bauern  stände 
auf  den  Listen  des  Blutrats.  Am  21.  Februar  erging 
der  Befehl,  am  3.  März  —  es  war  gerade  Aschermitt- 
mocfa  —  eine  Hetzjagd  anzustellen ;  alles,  was  nur  irgend- 
wie verdächtig  war  und  sich  an  den  Unruhen  des  vorigen 
Jahres  in  irgendwelcher  Weise  beteiligt  hatte,  sollte  mitten 
in  der  Nacht  aus  dem  Bett  gerissen  und  gefangen  ge^ 
Donmien  werden.  Doch  blieb  das  Resultat  der  Razzia 
noch  hinter  den  Erwartungen  des  Herzogs  zurück,  ob- 
wohl an  die  500  seinen  Häschern  in  die  Hände  gefallen 
waren.  Nach  der  Berechnung  Albas  wtkrden  nach  Ostern 
1668  noch  weitere  800  Köpfe  fallen,  und  dennoch  wur 
er  mit  der  Thätigkeit  des  Blutrates  noch  nicht  zufrieden  ^). 
Um  zu  verlundem,  dafs  die  nach  dem  Richtplatz  geführ- 
ten Schlachtopfer  noch  an  die  Zuschauer  Ermahnungen 
und  Ansprachen  richteten,  wurde  den  Delinquenten  die 
Zangenspitze  mit  einem  glühenden  eisernen  Ring  gebrannt, 
damit  sie  anschwelle  und  so  das  Reden  unmöglich  gemacht 
werde!«) 

Das  Auftauchen  von  Räuberbanden  ist  nicht  nur  das 
Symptom  der  Anarchie,  sondern  auch  einer  unerträglich 
gewordenen  und  Leben  und  Eigentum  ebenso  wie  jene 


1)  „Corresp.  de  Phil."  II,  23. 

2)  Das  dazu  gebrauchte  Instrument  wurde  vor  verschiedenen 
Jahren  in  ehier  Sitzung  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Amsterdam  vorgezeigt. 
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willkürlicb  gefährdenden  G-ewaltherrschaft.  Aus  den  Wäl- 
-dem  des  südwestlichen  Flanderns  überschwemmten  die 
Busch-  oder  wilden  Geusen  das  Land^  wahrscheinlich 
Überbleibsel  der  bei  Waterlots  und  Lannoj  geschlagenen 
calvinistischen  Haufen,  die  jedoch  bald  durch  Zuzüge 
fran^sösischer  Hugenotten  verstärkt  wurden,  ja  selbst  aus 
England  Geld  und  Mannschaften  erhielten;  von  selbst 
versteht  sich,  dals  sich  ihnen  auch  viele  derjenigen  an- 
schlössen, welche  guten  Grund  hatten,  mit  dem  Blutrate 
nicht  in  Berührung  zu  konmien.  Besonders  hatten  de 
es  auf  Geistliche  und  Klöster  abgesehen.  Ersteren  wurden 
Ohren  und  Nasen  abgeschnitten  und  sie  selbst  an  den 
Schweifen  der  Pferde  zu  Tode  geschleift;  es  kam  auch 
häufig  vor,  dafs  sie  die  Geistlichen  bis  an  den  Hals  in 
den  Boden  gruben  und  die  Köpfe  derselben  zum  Ziele 
ihrer  Kegelkugeln  machten.  Am  27.  März  erliels  Alba 
ein  Edikt,  durch  welches  jedermann  berechtigt  wurde, 
die  Buschgeusen,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  ohne 
iJle  Fönulichkeiten  niederzumachen,  aber  erst  durch  die 
Organisierung  fliegender  Kolonnen  wurde  ihrem  Treiben 
Einhalt  gethan,  bis  sie  später  wieder,  aber  in  furchtbarerer 
Gestalt,  auf  dem  Kampfplatz  erschienen.  Ein  Anschlag 
einiger  Edelleute  auf  das  Leben  Albas  selbst,  der  im  Kloster 
von  Grcenendaal  im  Walde  von  Soigines  ermordet  werden 
«ollte,  wurde  verraten,  und  einer  der  Mitverschworenen 
starb  am  13  Juni  auf  dem  Viehmarkte  in  Brüssel  eines 
qualvollen  Todes  *). 

Ob  ein  im  Frühjahr  dieses  Jahres  bekannt  gewordenes 
Schriftstück,  in  welchem  durch  einen  Beschluis  der  spa- 
nischen Inquisition  alle  Niederländer  mit  nur  ganz  we- 
nigen Ausnahmen  der  Häresie  überfährt  und  zum  Tod 
verurteilt  wurden,  als  untergeschoben  oder  echt  anzusehen 
ist,  ist  jRir  die  Beurteilung  der  allgemeinen  Lage  höchst 
gleichgültig  *) ;  es  bedurfte  dieser  Formalität  auch    nicht, 

1)  „Corresp.  de  Phil."  II,  24.  25;  v.  Meteren  HI. 

2)  Vgl.   Holzwarth,   Abfall   II,  535.     Überdies    schweigen 
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da  Alba  und  der  Blutrat  in  den  Niederlanden  genau 
dbenso  oder  noch  viel  ärger  wüteten  als  die  Inquisition 
Hl  Spanien. 


IL 

Die  beiden  verhafteten  Grafen  waren  indessen  in  Gent 
m  strengem  Gewahrsam  gehalten  wordea  Erst  zwei 
Monate  nach  ihrer  Gefangennehmung  gab  Alba  den  Be- 
fehl zum  Anfang  des  Prozesses  ^),  mit  dessen  Führung 
Vargas  und  del  Rio  imd  Praets  beauftragt  waren.  Vier- 
mal  wurde  jeder  von  ihnen  vernommen,  wobei  ae  die 
Fragen  sofort  imd  mündlich  und  ohne  den  Beistand  eines 
fiechtsgelehrten  zu  beantworten  hatten;  dem  Sekretär 
Egmonts,  Bakkerzeel^  hatte  man  indessen  auf  der  Folter 
Geständnisse  abzupressen  versucht.  Am  10.  Januar  be- 
kamen die  Ge&ngenen  eine  Abschrift  der  gegen  sie  er- 
hobenen Beschuldigungen,  die  Anklageschrift  g^en  Eg- 
mont  enthielt  88,  die  gegen  Hoome  63  Artikel;  und  es 
wurde  ihnen  aufgegeben,  innerhalb  5  Tage,  and  zwar 
wieder  ohne  Rechtsbeistand,  schriftlich  darauf  zu  ant- 
worten. Sie  fügten  sich ,  imd  jetzt  erst  wurde  ihnen  ge- 
stattety  ihre  Verteidiger  zu  wählen.  Letztere  durftien  aber 
nur  in  Gegenwart  besondrer,  vom  Herzog  angewiesener 
Personen  ihre  Klienten  sprechen.  Wie  zum  Hohn  hatte 
man  den  Angeklagten  noch  das  Zugeständnis  gemachl^  dafs 
de  Bevollmächtigte  zum  Beibringen  von  Entlastungszeug- 

Phflipp  und  Alba  in  ihren  Briefen  Tollständig  über  die  Sache,  die 
snr  TOB  Hooft,  Bor  ttud  Tan  Meieren  Tenneldet  whd. 

V  Vgl  üW  diesen  Prozeß:  Gaol^ard,  Noitiee  sur  k  Conseil 
des  Troobles;  BaTay,  Proc^t  dn  Comte  d'£gnipnt;  Th.  Jaste, 
Le  comte  d'Egmont  et  le  comte  de  Homes ;  „  Interrogatoires  d*£g- 
JDQui^  bei  Beiffenberg,  Corresp.  de  Marga.  d'Autriche.  l^t 
grofter  Ansffihriiehkdt  behandelt  Bor  im  4.  Bach  seiner  „Neder- 
laodsche  O«rloghea^  den  Piooefs. 

WiKiEi,BUiu}iii,  Oetchichte  d.  Niederl.    II.  16 
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nissen  wählen  könnten;  aber  kaum  waren  diese  ernannt 
und  schickten  sich  eben  an,  das  notwendige  Material  zu 
sammeln ;  als  vom  Herzog  der  Befehl  kam,  die  Unter- 
suchnng  als  geschlossen  zu  betrachten  und  keine  weitere, 
weder  mündliche  noch  schriftliche  Beweisführung  mehr 
zuzulassen ;  auch  die  Einsicht  der  Prozefsakten  wurde  den 
Verteidigern  rundweg  verweigert.  Am  1.  Juni  wnrden 
diese  dem  Herzog  vorgelegt,  der  sie,  wie  er  selbst  ver- 
sicherte, nach  drei  Tagen  schon  durchgelesen  und  in 
der  Weise  untersucht  hatte ,  dafs  am  4.  Juni  das  Urteil 
gefallt  werden  konnte.  Dasselbe,  von  Hesseis  redigiert, 
lautete  dahin,  dafs  die  beiden  Grafen  wegen  Teilnahme 
an  der  Verschwörung  Oraniens  und  anderer,  wegen  Unter- 
stützung der  Sektierer  zum  Nachteile  der  katholischen 
Religion  und  des  Königs  des  Verbrechens  des  Hochver- 
rates  schuldig,  infolge  dessen  durch  das  Schwert  zu  richten, 
ihre  Köpfe  zum  abschreckenden  Beispiele  auf  einem  öfient- 
lichen  Platze  au&ustecken  und  ihre  Güter  zum  Vorteile 
des  Königs  einzuziehen  seien.  Die  grenzenlose  Hast,  mit 
der  die  Sentenz  gefällt  und  vollzogen  wurde,  hatte  ihren 
Grund  in  den  wichtigen  Ereignissen,  die  indessen  im 
Norden  und  Süden  des  Landes  sich  vollzogen;  demi 
Oranien  stand  mit  bewaffneter  Macht  an  der  Maas,  imd 
Ludwig  von  Nassau  war  in  Friesland  eingefallen. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Verhörsprotokolle  and 
den  Anklageakt  nur  oberflächlich  zu  durchfliegen,  wird 
in  dem  ganzen  Verlaufe  des  Prozesses  nichts  anderes 
finden  als  die  Auffuhrung  einer  Komödie,  bei  der  es  sich 
nur  um  die  äufsere  Wahrung  des  gerichtlichen  Anstandes 
der  Welt  gegenüber  handelte.  Denn  das  Todesurteil  der 
beiden  Grafen  war  schon  in  Spanien  vor  der  Abrdse 
Albas  vom  König  unterzeichnet  worden.  Der  Rat  des 
erstem,  „man  müsse  den  Schuldigsten  den  Kopf  abschla- 
gen'',  hatte  also  schliefslich  doch  die  Oberhand  behalten. 
Einen  grofsen,  wenn  nicht  den  gröfsten  Teil  der  Schuld 
tragen  aber  entschieden  Granvella  und  Margareta. 
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Schon  oben  (S.  120)  wurde  darauf  hingewiesen,  wie 
der  Kardinal  niemals  versäamte,  alle  ihm  zu  Ohren  ge- 
kommenen Gerüchte  über  die  Seigneurs,  und  mochten 
diese  den  Stempel  albernster  Erfindung  noch  so  ausgeprägt 
an  der  Stime  tragen ,  mitzuteilen  und  so  den  von  Natur 
schon  müstrauischen  und  argwöhnischen  Philipp  in  eine 
mit  jedem  derartigen  Berichte  sich  steigernde  Erbitterung 
hineinzuhetzen.  Die  Ejrone  hat  er  aber  seinen  Verleum- 
dungen entschieden  durch  seinen  Brief  vom  29.  April  1567 
an  den  König  aufgesetzt ,  wo  er  sagt,  die  Statthalterin 
werde  es  wohl  nicht  unterlassen  haben ,  dem  König  die 
Abschrift  eines  Schreibens  mitzuteilen ,  das  vom  Prinzen 
von  Oranien,  vom  Grafen  von  Neuenahr  imd  anderen  bei 
Gelegenheit  einer  Taufe  in  Hoogstratens  Hause  an  Egmont 
gerichtet  worden  sei  ^).  Mit  beiden  Händen  griff  der 
König  nach  dieser  neuen  Verdächtigung;  aber  Granvella 
muls  dann  erklären,  der  Brief  sei  nicht  von  Oranien, 
sondern  von  Egmont  geschrieben,  und  letzterer  sage  darin, 
ihre  Pläne  seien  entdeckt,  der  König  waffhe  sich,  man 
könne  ihm  für  den  Augenblick  nicht  widerstehen,  sie 
müTsten  sich  also  verstellen  und  für  ihr  Vorhaben  bessere 
Zeiten  abwarten.  WiderUch  und  unangenehm  mufs  des- 
halb auch  das  von  Granvella  zur  Schau  getragene  Mit- 
leid mit  Egmont  und  seine  Versicherung  berühren,  dafs 
er  bis  zu  seinem  Abgange  aus  den  Niederlanden  nichts 
bei  dem  Grafen  bemerkt  habe,  was  gegen,  die  katholische 
Beligion  oder  den  Dienst  des  Königs  verstofsen  hätte. 
Eifrige  Handlangerdienste  wurden  dem  Kardinal  dabei 
von  Morillon  geleistet,  der  in  seinen  zahlreichen  Briefen, 
die  Granvella  dem  König  vorlegte,  mit  dem  Eifer  eines 
bezahlten  Spions  die  geringfügigsten  Dinge  über  das  Thun 
und  Lassen  der  Seigneurs  berichtet,  dabei  aber  nie  er- 


1)  ,,Corresp.  de  Phil."  I,  531.  555.  561.  595.    Femer  „Papiers 
d'Etat*'  Vin,  75.  76.  89.  93.  94.    „Corresp.  du  Card,  de  Granv." 

II,  606. 
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mangelt^  auf  aUes  den  Schatten  dee  Verdaditefl  faUen  zu 
lauen  ^).  In  kaum  gCLnstiger^n  Lichte  erscheint  Mar* 
gareta.  Kein  einziger  ihrer  geheimen  Berichte  ging  nach 
Madrid,  in  dem  sie  nicht  über  den  aktiven  und  passiven 
Widerstand  der  Seigneurs  gegen  die  AusfÜhrang  der 
Plakate  sich  in  Klagen  erging  oder  alle  ihr  zu  Ohren 
gekommenen  Gerachte  über  verdfichtige  Handlangen  and 
AoTserai^en  derselben  mitteilte.  Am  27.  August  1567 
spricht  sie  die  direkte  Anklage  des  Hochverrats  gegen 
den  Grafen  Egmont  aus^  der  sich  offen  für  die  Geosen 
erklärt  habe,  und  dessen  JÜteste  Tochter  eine  Hugenottin 
sei;  einige  Tage  q^äter  spricht  sie  von  dem  Plane  Oraniens 
und  Egmonts,  sich  an  die  Spitze  einer  bewaffneten  Macht 
zu  stellen,  im  Emverständnisse  mit  den  deutschen  Fürsten 
die  Aogsburgische  Konfession  im  Lande  einzufilhren  und 
d€ts  Land  unter  Oranien,  Egmont  imd  Hoome  zu  ver^ 
tdlen;  dieses  Teilungsprojekt  wird  einige  Monate  später 
von  ihr  noch  einmal  aufs  Tapet  gebracht,  nachdem  sie 
vorher  geradezu  den  Va^dacht  aui^esprochen  hatte,  Egmont 
wolle  Val^iciennes  in  die  Hände  d^  Franzosen  spielen.  Ja 
sie  giebt  ihm  indirekt  die  Schuld  an  dem  Bilderstürme  in 
Flandern,  „wo  einen  Tag  nach  seiner  Abreise  die  Kirchen 
z^ivtört  word^i  seien'^  Noch  ärger  als  Egmont  kommt 
Hoome  weg,  dem  namendich  die  Errichtung  der  Liga  gegen 
den  Kardinal,  sdn  Auftreten  in  Doomik  und  «ein  Umgang 
mit  Villers,  Esquerdes  und  anderen  Hugenotten  vorgewoiftn 


^)  ^gl*  „Corretp.  du  Card,  de  Granv.**,  2.  Bd.  Motülon  war 
der  Vertraute  des  Kardinals  und  starb  als  Bischof  von  Doomik. 
Man  nannte  ihn  das  doppelte  Alphabet,  weil  er  doppelt  so  viele 
Präbenden  hatte,  als  dieses  Buehstaben  «ählte.  Aus  seinen  Briete 
an  den  Kaxdinal  erscheint  sein  Charakter  in  nicht  gerade  günstir 
gern  Lichte.  Er  ist  geschwätzig,  in  hohem  Grade  augendienerisch, 
schadenfroh  und  fanatisch-grausam  gegen  Häretiker.  Als  Egmont 
und  Hoorne  ihrer  Verurteilung  entgegensahen,  sehrieb  er  an  Gran- 
vella  die  ihn  charakterisierende  Worte:  „Die  Ge£uigenen  weidea 
so  dick  wie  Kapaunen.'^    „Corresp.  du  Card,  de  Granv."  III,  171. 


Der  König  persönlich  beleidigt.  245 

« 
wird  ^).    Geradezu  eine  bewufate  Bchamlose  Lüge  war  es 

aber  von  ihr,  wenn  sie  dem  Könige  im  Anfange  des 
Jahres  1567  mitteilte,  Egmont  habe  gesagt,  er  werde  die 
Waffen  nicht  ergreifen,  um  nicht  den  Vertrag  zu  verletzen, 
den  er  mit  den  Sektierern  sdner  Provinz  geschlossen 
habe!  Und  Philipp  wufste,  dafs  seine  Schwester  in 
ihren  geheimen  Korrespondenzen  ihm  den  wahren  Sach- 
verhalt mitzuteilen  pflegte,  den  sie  in  ihren  o£ßziellen 
Berichten  häufig  oder  in  der  Regel  verdrehen  zu  müssen 
glaubte. 

£Sne  der  hervorragendsten  Eigenschaften  im  Charakter 
des  Königs  war  seine  Unversöhnlichkeit  Eine  Beleidigung 
vergafs  er  niemals,  wiewohl  er  seine  Gereiztheit  zu  ver- 
bergen wufste,  bis  er  für  ihren  unbarmherzigen  Ausbruch 
den  günst^ten  Zeilpunkt  gekommen  achtete.  Man  sagte 
deshalb  auch  in  Spanien,  dafs  vom  Lächeln  des  Königs 
bis  zum  Schafott  der  Abstand  nicht  grölser  sei  als  die 
Brdte  eines  Messerrückens.  AU  Egmont  aus  Spanien 
sorüekkam  und  die  hämischen  Bemerkungen  Oraniens 
über  das  Resultat  seiner  Mission  hinnehmen  muiste,  be- 
hauptete er  ärgerlich  im  Staatsrat,  der  König  habe  ihn 
getäuscht  und  habe  ihm  ganz  andere  Zusagen  gemacht. 
Er  zieh  also  seinen  Souverän  der  Lüge  I  Dieser  brauchte 
ohnedies  nur  an  Egmonts  Haltung  g^en  Qranvella,  an 
die  Nairenkappen,  an  so  viele  unvorsichtige  AuTs^rungen 
und  Handlungen  desselbw  zu  denken,  deren  Spitze  doch 
inunfir  gegen  Spanien  und  den  König  gmchtet  war,  und 
es  wird  ihn  dasn  keine  besondere  Überwindung  g^ostet 
haben,  sein  Verderben  zu  beschliefsen.  Gegen  solche  Dinge 
koonlen  St.  Quentin  und  Grevelingen  nicht  mehr  in  die 
Wagschale  fallen.  Und  was  Hoome  betrifft,  so  war  dieser 
swar  kein  Freund  des  wüsten  Geusentr^bans,  aber  er 
Brachte  aoicb  ans  sdner  Abndgung  gegen  Spanien  und 
den  Konig  dnrdbans  kein  Hehl.    Denn  in  des  letzteren 

1)  „Goiresp.  de  PhU.''  I,  452.  455.  457.  458.  466.  473.  514. 
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Dienst  hatte  er  sich  finanziell  ruiniert^  und  während  der 
König  den  andern  Seigneurs  ab  und  zu  ein  reiches  Geld- 
geschenk oder  einen  Jahrgehalt  zukommen  liefs,  murrte 
Hoome  laut  darüber ,  dafs  er  noch  nie  einen  Maravedi 
gesehen  habe.  Unmöglich  konnte  es  Philipp  auch  ver- 
gessen^ dafs  vor  der  Ankunft  der  Konföderierten  in  Brüssel 
Hoome  den  Vorschlag  machte,  dem  Könige  die  Insignien 
des  Vliesordens  zurückzuschicken ,  um  sich  die  Freiheit, 
den  Umständen  gemäfs  zu  handeln,  für  alle  Fälle  zu 
wahren.  Dazu  kamen  noch  seine  verletzenden  Adse- 
rungen  gegen  die  Schwester  des  Königs  und  der  sichtUche 
Groll,  mit  dem  er  der  Öffentlichkeit  und  dem  Dienste 
Philipps  den  Rücken  wandte  und  sich  in  seine  Einöde 
nach  Weert  zurückzog. 

Vom  Anfange  des  Prozesses  an  hatten  die  Gefangenen 
gegen  die  Unzuständigkeit  des  Blutrates  protestiert,  und 
wenn  sie  auf  die  ihnen  vorgelegten  Fragen  dennoch  ant- 
worteten, so  hatten  sie  dies  nur  gethan,  weil  ihnen  im 
Weigerungsfalle  mit  einer  sofortigen  Verurteilung  in  con- 
tumaciam gedroht  worden  war. 

Als  Bürger  von  Brabant  berief  sich  Egmont  auf  das 
durch  die  „Blyde  Inkomst^'  jedem  Brabanter  gewährleistete 
jus  de  non  evocando,  und  Philipp  hatte  ja  als  Herzog 
von  Brabant  die  Blyde  inkomst  beschworen.  Graf  Hoorne 
konnte  als  Stand  und  Graf  des  Reiches  das  Recht  be- 
anspruchen, nur  von  seinesgleichen,  den  Kurfürsten  und 
Ständen  des  Reichs  gerichtet  werden;  als  Ritter  des  Gol- 
denen Vlieses  beriefen  sich  beide  auf  die  Statuten  dieses 
Ordens,  dessen  Mitglieder  ebenfalls  nur  vor  einen  am 
Vliesrittem  gebildeten  Gerichtshof  citiert  und  von  diesem 
abgeurteilt  werden  konnten. 

Unter  denen,  welche  für  die  Gefangenen  sich  verwen- 
deten, steht  in  erster  Linie  Kaiser  Maximilian.  Am 
20.  Oktober  1567  schrieb  der  letztere  dem  König,  wies 
auf  die  grofsen  Verdienste  Egmonts  hin,  erinnerte  ihn 
an  die  vornehme  Verwandtschaft  des  Grafen  und  an  die 
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ReichsaDgehörigkeit  Hoomes  ^),  und  verlangte;  dafs  die 
beiden  Grafen  als  Vliesritter  sich  auf  freiem  Fuise  ver- 
antworten könnten.  Der  Kaiser  wiederholte  seine  Vor- 
stellungen, auch  die  Herzoge  von  Baiem  und  Lothringen 
thaten  ein  Gleiches,  aber  Philipp  gab  keine  Antwort,  er- 
mahnte vielmehr  Alba  zur  Beschleunigung  des  Prozesses, 
nach  dessen  Beendigung  sich  die  Welt,  wie  der  König 
meinte,  von  selbst  beruhigen  werde ').  In  der  unermüd- 
lichsten Weise  war  die  unglückliche  Sabine  von  Egmont, 
die  Schwester  des  Pfalzgrafen,  fiir  den  Gemahl  thätig. 
Sie  wandte  sich  an  den  Elaiser,  an  ihren  Bruder  und  an 
Alba,  sie  schickte  einen  der  treuesten  Anhänger  ihres 
Mannes  nach  Spanien,  um  beim  König,  der  Königin,  bei 
Ruy  Gomez,  bei  dem  Beichtvater  Philipps,  bei  Tisnacq 
and  bei  Hopper  die  nötigen  Schritte  und  Vorstellungen 
zu  thun  —  aber  der  König  liefs  den  Abgesandten,  weil 
Alba  zu  seiner  Reise  keine  Erlaubnis  gegeben,  nicht  ein- 
mal zur  Audienz  zu !  Auch  die  Staaten  von  Brabant  zog 
Sabine  in  ihr  Interesse,  und  diese  protestierten  denn  auch 
bei  Alba,  freilich  in  sehr  demütiger,  nichtssagender  Weise 
gegen  die  Verletzung  ihrer  Privilegien;  aber  um  diese 
kümmerten  sich  Alba  und  Vargas  ebenso  wenig,  als  der 
König  um  die  Ermahnimgen  des  Kaisers. 

Ghrölsere  Schwierigkeit  machten  die  Statuten  des  Vlies- 
ordens. Diese  sprachen  deutlich  genug;  der  Orden  hatte 
das  ansschliefsliche  Recht,  über  alle  Vergehen  und  Ver- 
brechen seiner  Mitglieder  zu  richten.  Und  dieses  Recht 
war  bis  jetzt  auch  in  seinem  vollen  Umfange  respektiert 
worden.  Karl  V.  hatte  noch  im  Jahr  1531  ausdrücklich 
festgestellt,  dafs  kein  Ordensmitglied,  selbst  im  Falle  der 
Majestätsbeleidigung,  vor  ein  anderes  Gericht,  als  das  des 

1)  Diese  wurde  vom  Blatrat  und  Yon  Gianvella  beBtritten. 
Die  Grafschaft  Hoome  war  ein  Lehen  des  Bistums  Lüttichs,  also 
ein  Afterlehen  des  Reichs.  „Corresp.  du  Card,  de  Granv.'^  III, 
394.  56L 

2)  „Corresp.  de  Phil."  I,  588,  ü,  18. 
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» 
Ordotis  geladen  werden  könne,  nnd  die  Statdialterin  hatte 

es  nicht  gewagt,  den  Oidensherold  Hammes,  der  nicht 
einmal  Ritteri  sondem  ntir  Beamter  des  Ordens  war,  und 
der  sich  durch  seine  Thätigkeit  beim  Zustandekommen 
des  Kompromisses  und  seine  offene  UnterstütEong  du* 
Beformierten  das  Mifsiallen  dar  Begierung  zugessogen  hatte^ 
verfolgen  zu  lassen,  obgleich  sie  gar  su  gerne  seine  y,Bos^ 
heit^'  geahndet  hätte.  Zwar  wurde  von  Mansfeldt  ein 
aehwacher  Versaeh  gemacht,  den  Heraog  ah  .die  Piivi*' 
kgien  des  Ordens  zu  erinnern,  allein  dieser  eridärle,  dafr 
der  König  nach  reiflicher  Uberiegong  so  gehanddt  habe^ 
und  dafs  sich  die  Mitglieder  des  Ordens  ohne  weiteres  aU 
unterwerfen  hätten.  Übrigens  hatte  Alba  hier  aäemlieh 
lichtes  ^el;  die  Privilegien  des  Ordens  zugunsten  der 
beiden  Ghrafen  waren  hauptsächlich  von  auswärtigen  Mit* 
gliedern  desselben  aogeru£Bn  worden,  in  den  Niededaa* 
den  seUbst  waren  im  Anfang  des  Jahres  1568  nur  diti 
Bitter  anwesend:  Mansfddt  begleitete  seine  vor^aiigs 
Gelneteriki,  Aremberg  war  in  Frankreich,  Mq^en  Isf 
krank,  nur  Berla^onl^  Aersdiot  und  Yigiius,  der  OtdeB»- 
kanzle,  waren  übrig.  Allein  der  zweite  hatte  den  Mn^ 
fiir  die  Privilegiati  des  Ordens  zu  sprechen,  BerlayoMmt 
und  Viglius  waren  auch  hier  die  dienstfertigen  Hand'- 
langer  der  Regierung;  ja  der  letztere  hatte  sieh  dem  Anf- 
trage  unterzogen,  in  den  Büchom  und  Gesetzen  des 
Ordens  Vorbilder  au&usuchen,  durch  welche  die  Ge£MDigen- 
nehmung  und  das  Proaefsverfahren  gerechtfertigt  werden 
könntie.  Und  Viglius  scheint  in  der  That  auch  gefunden 
zu  haben,  was  der  Kdnig^  Alba  und  Vargas  wünschte^ 
und  es  hiefs  nun,  dals  die  Statuten  des  Ordens  auf  dai 
Verbrechen  des  Hochverrates,  dessen  die  Ghrafen  aUgih 
klagt  waren,  gar  nicht  anwendbar  wären.  Der  weitere 
staatsrechtliche  Qesiehtspunkt,  dafs  der  König  hier  nicht 
als  Ordenshaupt,  sondern  als  Landesherr  in  Betracht  kom- 
men müsse,  wird  wohl  ebenfalls  von  Viglius  au&  Tapet 
gebracht  worden  sein.    In  diesem  Sinne  sprach  uch  auch 
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Alba  dem  Verteidiger  Egmonts  gegenüber  aus,  und  er 
konnte  eine  ihm  am  20.  Dezember  1567  ausgestelltei 
aber  auf  den  15.  April  zorüdcdatierte  VoUmacht  des  Königs 
Torlegen,  dafli  «r  aur  Verfolgung  eines  jeden,  und  wäre 
er  auch  Ordensritter,  ermächtigt  sei 

Während  des  ganzen  Prozesses  waren  es  eigentlich 
■iir.2wei  Männer,  welche  zugunsten  der  Ge&ngenen  ihre 
Stünme  erhoben  und  g^en  das  ganze  Verfahren  pro- 
testierten. D&r  eine  ist  Claude  Bellin  aus  Bürgund,  ein 
Verwandter  Qranyellas.  Er  trat  mit  der  Forderung  au^ 
daft  die  Fragen  an  die  Ge&ngenen  einfadier  gestellt  wür- 
den, dais  man  sich  an  die  wesentlichen  Anklagepunkte 
halte  und  nicht  verschiedenartige  Dinge  zusammenwerfe, 
ifodurch  ebßt  ein  unschuldiger  verstrickt,  als  das  Ver^ 
brechoi  eines  Schuldigen  zu  Tage  gebracht  würde,  und 
da&  endlich  die  Verhörsprotokolle  dem  versammelten  Rate 
■utgeteilt  werden  sollten.  Der  andere  ist  Peter  d'Asse^ 
dkr  Piräsident  des  Hofes  von  Artois,  der  von  dem  Grund- 
satse  ausging,  dals,  seit  Egmont  im  Jahr  1567  den  neuen 
Eid  abgelegt  hatte  and  derselbe  angenotnmen  worden  war, 
er  auch  nicht  mehr  wegen  der  vot  der  Eidesablegang 
Terfibten  Handlungen  verfolgt  werden  könnte;  überdies 
drang  er  darauf,  dais  nach  allgemein  feststehenden  Bechta- 
grondsätasen  bei  emer  Anklage  auf  Hochverrat  nichte 
unterstellt  werden  dürfe,  und  dafs  die  Beweise  klar  und 
tbeneugend  sein  müisten.  Am  Ende  seines  Bechtigut- 
aditens  dringt  daher  d'Asset  auf  die  Freisprechung  Eg^ 
flMMits,  der  weit  eher  eine  Belohnnng  als  eine  Strafe  verdient 
habe  ^).  Bellin  Bowohl  wie  d'Asset  wurden  ihrer  freimütigen 
Spcsehe  wegen  vom  Herzog  aus  dem  Blutrate  entfernt 

Indessen  hatten  sich  aber  andere  Ereignisse  vollzogen, 
welche  das  Schicksal  der  beiden  Grafen  beschleunigten. 

1)  Van  der  Tynckt  (Ausg.  von  1822),  Histoire  des  troubles 
d^  Pays-bas,  p.  321  sqq.  Ferner:  de  Bavaj,  Proc^s  da  comte 
iTEgmont,  p.  106.  141.  201.  244Bqq. 


250  Oraniens  Rüstungen. 

m. 

Für  jeden  andern;  als  fär  Oranien,  wäre  die  Lage 
eine  hoflEhungslose  gewesen  ^  und  kein  anderer  hätte  es 
gewagt;  mit  kühnem  Mute  wieder  auf  den  Schauplatz 
zu  treten,  wo  der  Boden  offenbar  unter  den  Füfiaen  wankte. 
Allein  jetzt  gerade  entwickeln  sich  bei  ihm  die  schönsten 
Eigenschaften  des  MannescharakterS;  unbeugsamer  Mut, 
starkes  Ausharren  in  der  verzweifeltsten  Lage  und  helden- 
mütiges Dulden  der  schwersten  Schicksalsschläge  ^  zur 
herrUchsten  Blüte.  ;;Saevis  tranquillus  in  undis^'  war  auch 
sein  Wahlspruch. 

Es  kostete  ihn  keine  grofse  Mühe,  die  Sympathieen 
in  Deutschland;  wo  der  spanische  Name  ohnedies  ver- 
hafst  genug  war,  zu  gewinnen.  Besonders  Herzog  Chri- 
stoph von  Württemberg  war  fiir  die  Sache  des  Prinzen 
thätig;  und  seine  Brüder  Ludwig  und  Adolph  entfalteten 
ihren  Eifer  bei  den  verschiedenen  Höfen.  So  energisdi 
wurde  die  Bearbeitung  der  öfientlichen  Meinung  betrieben; 
dais;  als  im  Frühjahr  1568  der  Kurfürst  von  der  P&lz 
150000  Dukaten  konfiszierte;  welche  Florentiner  und 
Genueser  EaufleutC;  die  zur  Frankfurter  Messe  gingen, 
für  Alba  mitgebracht  hatten ;  ein  Jubelschrei  durch  das 
Reich  ging.  Im  März  hatte  Oranien  seine  Rüstungen 
schon  so  weit  gebracht;  da(s  er  an  die  Eröffiiung  der 
Feindseligkeiten  denken  konnte.  Zu  seinem  Unternehmen 
brauchte  er  nach  seiner  Schätzung  die  Summe  von 
200000  Kronen;  die  Hälfte  davon  brachte  er  mit  seinen 
Verbündeten  selbst  auf;  indem  er  50000;  Hoogstraten 
30000,  (Jraf  Ludwig  10000;  der  Graf  von  Culemburg 
30000;  der  Graf  van  den  Berg  30000;  der  Graf  von 
Neuenahr  10000;  Hoomes  Mutter  10000  Gulden  gaben; 
die  andere  Hälfte  war  von  Antwerpen;  Amsterdam;  Lejden, 
Haarlem;  Middelburg;  Kissingen  und  von  nach  England 
geflohenen  Kaufleuten  versprochen  worden.  Johann  von 
Nassau  verpfändete  seine  GKiter;  und  der  Prinz  selbst  ver- 
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kaufte  seine  Juwelen  und  sein  Silbergeräte.  Am  6.  April 
unterzeichnete  er  den  Bestallungsbrief  seines  Bruders 
Ludwig,  der  darin  ermächtigt  wurde,  Truppen  zu  werben. 
„Um  unsere  Liebe  zu  dem  Fürsten  und  seinen  Provinzen 
zu  zeigen,  um  die  Verwüstung  zu  verhindern,  die  dem 
Lande  von  der  Ghrausamkeit  der  Spanier  droht,  um 
die  von  seiner  Majestät  und  seinen  Vorgängern  be- 
schworenen Privilegien  zu  schützen,  um  die  Ausrottung 
der  Religion  durch  die  Plakate  zu  verhindern,  um  die 
Söhne  und  Töchter  des  Landes  vor  schmählicher  Skia« 
verei  zu  retten  —  haben  wir  imsem  vielgeliebten  Bruder 
Xiudwig  von  Nassau  beauftragt,  so  viel  Eü:iegsvolk  anzu- 
werben, als  er  ftir  nötig  finden  wird.''  ^)  Man  sieht,  die 
Vasallentreue  gegen  den  König  wird  in  dem  Schriftstück 
vom  Prinzen  äulserlich  festgehalten,  ganz  ebenso,  wie  viele 
Jahre  später  die  Stiftungsurkunde  der  Universität  Lejden 
ebenfalls  im  Namen  Philipps  ausgefertigt  wurde.  In  allen 
Städten  Nordhollands  hatte  der  Prinz  seine  Vertraute  und 
Agenten,  die  ihre  eingehenden  Instruktionen  erhielten,  be- 
sonders wurde  ihnen  aufgegeben,  die  Katholiken  so  gut 
als  möglich  zu  schonen,  damit  auch  sie  an  allen  Lasten 
bereitwillig  mittragen  möchten  *). 

Da  sich  verschiedene  B^ürsten  ftir  Oranien  beim  Kaiser 
verwendet  hatten,  so  war  von  diesem  der  Wunsch  aus- 
gesprochen worden,  dafs  er  sich  gegen  die  Anklagen 
Albas  rechtfertigen  sollte ').  Er  that  dies  auch  in  einem 
längeren  Schriftstück,  „Apologie'',  „Rechtfertigung"  ge- 
nannt, in  der  zwar  dem  Rate  des  Landgrafen  von  Hessen 
gemälB  Philipp  sehr  schonend  und  glimpflich  behandelt, 
dagegen  alle  Schuld  an  den  niederländischen  Wirren  auf 
Oranvella  geworfen  wurde.     Das  Aktenstück  trat  aber 

1}  Bor  IV,  fol.  165  und  „Corresp.  de  Phil."  11,  15  (confession 
de  Jean  de  Montigoj,  seigneur  de  Villers);  und  „Corresp.  du 
Osid.  de  Ghrany.^'  in,  appendice. 

2)  „Archives"  lU,  196. 

3)  Ibid.  m,  185. 
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erst  Anfangs  Juni  in  die  OfisntUchkdl^  als  die  xnilitiiri8ch& 
Aktion  sehen  in  vollem  Gange  war. 

Gfenial  und  meisterhaft  war  der  Feldzugsplan  ent- 
worfen: drei  Heerhaufen  sollten  zngldch  in  die  Kiede^ 
laixLe  einfallen,  wlLhrend  er  selbst  in  der  Nithe  von  Cleve 
den  ridhägen  Moment  zu  einem  vierten  Angriff  abwarten 
wollte.  Sein  Bruder  Ludwig  sollte  in  Friesland,  Hoog- 
straian  und  infolge  dessen  Erkrankung  Jean  de  Mo&- 
tignj,  Herr  von  Villers,  in  Brabani^  und  Coequevillei  em 
calvinistischer  Edelmann  aus  der  Normandie,  in  Artois 
einjallen,  während  van  den  Bei^  nördlich  von  YHisn 
ebenfalls  die  Maas  überschreiten  und  die  Verbindnag 
zwischen  den  beiden  letzteren  vermitteln  sollte.  Allein 
der  Feldzug  war  verloren,  ehe  die  Feindseligkeitaa  redit 
erdfiiaet  wai^en.  Es  war  ein  groiser  E^sUer,  dafs  die  Ope- 
rationen der  verschiedenen  Heerhaofen  nicht  ^aichzeitiK 
begannen,  und  wenn  der  konzentrische  Vormarsch  ge- 
lungen wäre,  so  hätte  Alba  im  Herzen  des  Landes  zu  ei&er 
Entscheidungsschlacht  gezwungen  werden  können.  Ein  zw«- 
ter  Fehler  war  die  Folge  verkehrter  Berechnungen.  Ora- 
nien  täuschte  sieh  Ober  die  iätimmung  des  Landes^  er  hatt^ 
vergeblich  gehofft,  dafs  das  ganze  Volk  allenthalben  sich 
erheben  werde,  wo  sich  einer  seiner  Heerhanfan  ztigen 
würde.  Nur  so  erklärt  sich  die  Zersplitterung  der  fitreit- 
krfifte,  denn  wenn  der  Aufstand  an  verschiedeneoi  Orten 
des  Landes,  vcm  dem  Volke  unterstützt  und  weiter  ver- 
breitet, zugleich  aufflackerte,  so  war  auch  Alba  aur  Ze^ 
splitterung  seines  Heeres  geewungen,  und  desto  gröfiKT 
war  dann  auch  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Vemichioii^ 
desselben.  Aber  das  Volk,  vom  Schrecken  niederge- 
schmettert,  blieb  teUnahmlos,  und  Oraniens  Plan  fiel 
deshalb  auch  von  selbst  zusammen. 

Der  Herr  von  Villers  begann  mit  etwa  3000  Mann 
die  Operationen  und  überschritt  am  20.  April  die  Grenze 
bei  Maastricht.  Ein  Versuch,  sich  Bo^monds  zu  be- 
mächtigen, mufste  aufgegeben  werden,  da  spanische  TVup- 
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pen  im  AnEBg  waren.  Am  S2.  April  kam  es  Bwiecben 
stielen  und  Villere  bei  Erkelenz  mm  Treffen,  in  welchem 
die  Aofsttedisclien  beiniiie  2Ü00  Mann  verloren,  Villere 
seUiet  gefiuigen  aod  naoh  BiHwel  gebrsolit  wurde,  wo  dai 
Sdiafott  seiner  wartete. 

Kickt  besser  ging  ob  den  Tmppeateile  unter  Cooqae- 
tSIo,  d»  eich  Übrigens  erat  g^«i  Ende  Juni  in  Bewegui^ 
Mtarte.  Eanm  ttbar  die  Glrenae  gekommen,  wurde  er  vom 
Olafen  Ton  Boeiüx  wieder  zniiickgetriebeB  und  fiel  bei 
Vklery  (39.  Joni)  dem  franzAsisohen  Statthaker  der  Picardie 
in  die  HBnde;  Ton  2600  Mann  blieben  kaum  300  übrig, 
dSe  gefimgenen  NiaderiHzider  wurden  der  spanischen  Rs- 
giemng  «oegeliaiert  and  hingerichtet  >). 

Olücklicker  war  Ludwig  in  Fiiesland.  Von  Emden 
ans  eetaste  sü^  der  Qraf  mit  einem  kleinen  Heo«  in  Be- 
wegung, „Ilonc  aot  nunquam,  recoperare  aut  moril" 
„Jetzt  oder  niemals,  sterben  oder  gewinnen I"  war  sein 
Schachtmf.  Nachdem  er  sich  des  Schlosses  Wedde,  wo 
Atemberg  zn  wohnen  pflegte,  sowie  der  Stadt  Appin- 
gadam  bemSchtigt  hatte  und  sein  Bruder  Adol^  mit  200 
deoiachen  Reitern  zu  ihm  gestoleen  war,  währaid  sich 
asm  Haufen  durch  starken  Zulauf  aus  vielen  Orten  des 
Landes  tfiglieh  Termdirte,  forderte  er  den  Magistrat  von 
Qtoningsa  an^  Ai^eordnete  nach  Appbigadam  za  schic^n, 
nt  mit  üun  xa  Terbandefa,  erhielt  aber  nur  eine  S«mme 
Geldes,  wofUr  «r  sich  Terpflichton  mubte,  die  Stadt  vor- 
derfaRnd  nicht  «nsugreibn.  Der  Unterttatthalter  fVies- 
Imds,  Z^lier  tob  Oroesbek,  war  in  gro&er  Vwlegenheit, 
warde  aber  von  Alba  zur  äoTseraten  Vorsidit  «rmahnl^ 
der  aofort  den  eben  aus  Frankreidi  mraokg^ehrten 
<3fsfen  Aremberg  mit  etwa  3500  Mann  ansei^esener 
IWppen  abmBTwhiere&  lieb,  wozu  noch  etwa  1600 
Kann  anter  M^hen  «tielsen.    Beiden  hatte  der  H«nog 

1)  Hooft  V,  162.  Bor  IT,  fol.  166.  „Cormp.  da  doc  d-Alre 
MB  Fimaloa  da  eomte  Loni»  en  Frise",  p.  lOiqq. 
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nachdrücklich  ans  Herz  gelegt,  den  Feind  doch  ja  nicht 
zu  gering  zu  achten.  Am  22.  Mai  stand  Aremberg  mit 
seiner  Streitmacht  bei  Appingadam  dem  Feinde  gegen- 
über, ein  von  Ludwig  abgesandter,  etwa  1000  Mann 
starker  Haufen  wurde  nach  kurzem  Gefecht  in  die 
Flucht  getrieben,  was  die  Kampflust  der  Spanier  na- 
türlich in  höchstem  Qrade  erregte.  Ludwig  zog  eich 
zurück  und  nahm  seine  Stellung  beim  Kloster  Heiligerlee^ 
wohin  ihm  Arembeig  nachrückte,  während  Meghen  noch, 
an  demselben  Tage  (23.  Mai)  zu  ihm  zu  stofsen  yersprack 
Die  Stellung  Ludwigs  war  eine  aulserordentlich  günstige: 
links  lehnte  er  sich  an  einen  Hügel  an,  im  Rücken  hatte 
er  einen  Wald,  vor  sich  eine  weite,  mit  Wassergräben 
durchzogene  und  aus  weichem  Moorboden  bestehende 
Fläche,  der  entlang  ein  etwas  erhöhter  Weg  nach  dem 
Kloster  fUhrte.  Zwischen  Wald  und  Hügel  stand  sein 
Heer  in  zwei  Carrös  formiert,  die  auf  den  Flanken  durch 
Musketiere  gedeckt  waren.  Aremberg,  der  das  Terrain 
gut  kannte  und  bei  der  günstigen  Stellung  Ludwigs  un- 
möglich an  einen  Angriff  denken  konnte,  wollte  sich  zu- 
erst darauf  beschränken,  den  Feind  aus  seiner  günstigen 
Stellung  hervorzulocken  oder  ihn  bis  zur  Ankunfk  Meghens 
zu  beschäftigen.  Allein  das  Ungestüm  der  Spanier,  die 
vom  Erfolge  des  vorigen  Tages  noch  trunken  an  einem 
schnellen  und  leichten  Si^e  nicht  zweifelten,  und  eine 
scheinbare  Unordnung  in  den  Reihen  Ludwigs  führten 
die  Katastrophe  herbei.  Die  Truppen  stürmten  vorwärts, 
um  die  feindlichen  Carrös  anzugreifen,  gerieten  aber  un- 
bedacht in  das  lockere  Moor,  wo  sie  widerstandslos  nieder- 
gemacht werden  konnten,  und  innerhalb  zwei  Standen 
war  die  Niederlage  vollkommen.  Aremberg  selbst  mulste 
seine  Unvorsichtigkeit  mit  dem  Leben  bezahlen,  er  fiel 
tapfer  fechtend,  nachdem  sein  Streitrofs  erschossen  war;, 
aber  auch  Ludwigs  Bruder,  Adolf,  war  unter  den 
Gefallenen;  nach  einer  Version  soll  er  von  Arembeig 
selbst  niedergehauen  worden  sein.     300  deutsche  Kri^s* 
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gdangene  wurden  von  Ludwige  nachdem  sie  auf  drei 
Monate  Urfehde  geschworen  hatten,  entlassen;  die  Spanier 
aber,  die  den  Geusen  in  die  Hände  fielen ,  wurden  er- 
schossen oder  gehängt.  Meghen,  der  nur  eine  Stunde 
vom  Schauplatz  entfernt  war  und  das  Schiefsen  hörte, 
kam  mit  einem  kleinen  Gefolge  noch  rechtzeitig  in  die 
Nähe  von  Heiligerlee,  um  Zeuge  der  schmählichen  Nieder-  ' 
läge  zu  sein;  es  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  sich  eilends 
nach  Groningen  zu  werfen,  um  diese  Stadt,  den  Schlüssel 
der  nördlichen  Provinzen,  dem  Könige  zu  retten.  Arem- 
bergs  Yliesorden  wurde  dem  Prinzen  von  Oranien,  der 
damals  in  Strafsburg  war,  übersandt  ^). 

Als  Alba  die  Nachricht  von  Arembergs  Niederlage 
erhielt,  war  alsbald  sein  Entschlufs  gefafst.  Er  selbst 
wollte  zur  Armee  abgehen,  und  unter  seinem  persönUchen 
Oberbefehl  sollte  die  Scharte  ausgewetzt  und  der  Norden 
des  Landes  von  den  Aufständischen  gesäubert  werden. 
Aber  ehe  er  Brüssel  verliefs,  sollte  das  Land  vor  seinem 
Kamen  erzittern. 

Am  28.  Mai  1568  wurde  das  Culemburgische  Haus 
in  Brüssel,  in  dem  seiner  Zeit  sich  die  Geusen  versam- 
melt hatten,  niedergerissen  und  an  seiner  Stelle  eine  Denk- 
fläole  errichtet,  auf  der  eine  Inschrift;  in  lateinischer,  fran- 
isofiischer,  spanischer  und  vlämischer  Sprache  verkündete, 
dafs  dieses  Haus  wegen  der  darin  angezettelten  Ver- 
schwörung gegen  die  Religion,  den  König  und  die  Provinzen 
dem  Erdboden  gleichgemacht  worden  sei. 

An  demselben  Tage  wurde  das  auf  ewige  Verbannung 
imd  Güterkonfiskation  gefällte  Urteil  des  Blutrates  gegen 
Oianien,  Ludwig,  Hoogstraten,  van  den  Berg,  Culemburg 
und  Brederode  imter  TrompetenschaU  in  Brüssel  verkündet 
und  in  aUen  Städten  des  Landes  angeschlagen. 

Am  1.  und   2.  Juni  wurden  22  Hinrichtungen  voU- 

1)  Vgl.  W.  Bisschop,  De   Slag  by  Heiligerlee  1568.    Bor 
IV,  167.    „Archives"  IH,  220. 
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zogen:  die  awei  Brüder  Batenborg  aus  dem  gddiiBcfaea 
Gteschlechte  der  Bronkbonteii;  die  an  dem  Anaohlage 
BrederodeB  auf  Amsterdam  aidi  beteiligt  hatten  und  dordi 
den  Verrat  eines  Schiffers  dem  G-rafen  von  Meghen  aus» 
geliefert  worden  waren^  Ifaximilian  Koek,  Blois  de  Tres« 
long  und  d^  bei  Erkelenz  gefangene  Villers  bestieg« 
das  Schafott;  das  ^^graasame  Untier'^  Noircarmes,  ine 
Hoogstraten  sich  ausdrückte ,  sah  mit  seinem  Freunde 
Berlaymont  der  Schlächterei  zu.  Die  gebeichtet  hatten, 
wurden  in  geweihter  Erde  begraben,  die  ander^i,  denn 
Leichen  am  Galgen  erst  ausgestellt  worden  waren,  aa 
Wege  nach  Schaarbecke  eingescharrt.  Am  3.  Juni  «idÜdi 
wurden  Egmont  und  Hoome  von  Gent  unter  starker  fie- 
deckmig  nach  Brüssel  gebracht  und  im  Brodhans  auf  dem 
Marktplätze  gefangen  gesetzt  Am  folgenden  Tag  sprach  Alba 
über  beide  das  Urteil  aas,  dem  die  Vollziehung  auch  auf 
dem  Fufse  folgen  sollte.  Die  Ikwartung,  die  man  bei  der 
ersten  Nachricht  von  der  Niederlage  Arembergs  gehegt  hatfey 
dafs  Alba,  durch  diese  entmutigt,  es  nicht  wagen  werden 
den  vernichtenden  Schlag  gegen  seine  Gefangenen  za 
wagen,  war  eine  trügerische  gewesen;  er  warf  den  Hoff- 
nimgen,  die  man  auf  ein  Um'^sich-grdfen  des  Aufstandes 
setzte,  den  Schrecken  enig^en,  und  durch  die  EBnriohtaog 
der  beiden  Grafen  sollte  der  Aufruhr  niedergetreten  werden. 
Am  4.  Juni  hatte  der  Herzog  den  Bischof  von  Yperan 
zu  sich  nach  Brüssel  entboten,  wo  er  ihm  das  gegen  £g^ 
mont  gefällte  Todesurteil  mit  der  Weisung  übergab^  dasr 
selbe  dem  Verurteilten  zu  bringen  und  ihn  auf  den  Tod 
vorzubweiten.  Umsonst  warf  sich  der  Geistliehe  m  den 
Ftt&en  des  Herzogs  und  flehte  um  Gbade  oder  werngstans 
um  Au&ohub  der  Hinrichtung;  Alba  bedeutete  ihm  kois^ 
dafs  er  ihn  nicht  als  seinen  Batgeber,  sondern  als  Seel- 
sorger Egmonts  habe  rufon  lassen.  Eine  Stande  vor 
Mittemacht  wufste  dieser  sein  Schicksal,  und  der  Ein- 
dmek,  den  die  Nachricht  auf  den  Grafen  maohte,  muls 
ein  furchtbarer  gewesen  sein.     Doch  beruhigte  er  sidh 


Beurteilung  Egmonts  und  Hoomes.  257 

auf  die  Zurede  des  Bischofs ;  und  er  schrieb  dann  den 
bekannten  Brief  an  den  König;  in  welchem  er  noch  ein- 
mal versicherte;  niemals  wissentlich  etwas  gegen  Seine  Ma* 
jestät  und  die  katholische  Religion  unternommen  zu  habeU; 
und  dafs  er  ersterer  stets  in  guter  Absicht  gedient  habe. 
Hoome  dagegen  hörte  sein  Todesurteil  mit  ziemlicher 
Ruhe  an.  Egmont  scheint  bis  zum  letzten  Augenblick 
auf  Gnade  gehofft  zu  haben;  denn  noch  auf  dem  Schafott 
fragte  er  Julian  RomerO;  ob  das  Urteil  denn  in  der  That 
unwiderruflich  sei.  Auf  seinen  ausdrücklichen  Wunsch 
wurde  zuerst  Egmont;  dann  Hoome  enthauptet,  die  Häup- 
ter beider  auf  Spiefse  gesteckt  und  ausgestellt;  während 
die  Leichen  noch  einige  Stunden  auf  dem  Schafott  liegen 
büebeU;  um  dann  den  Angehörigen  übergeben  zu  werden. 
Die  abgeschlagenen  Köpfe  sind  höchst  wahrscheinlich  nach 
Spanien  geschickt  worden. 

Dies  war  das  tragische  Ende  Egmonts  und  seines 
Schicksalsgenossen.  Durch  Egmont  ist  auch  Hoome  mit 
dem  Schein  der  Verklärung  umgeben;  und  ersterer  selbst 
ist  durch  seinen  Tod  ein  Nationalheld  der  Niederlande 
geworden.  Jedenfalls  ist  es  eine  eigene  Ironie  des  Schick- 
sals; dafs  dieser  Mann,  dessen  Wesen  Charakterlosigkeit; 
Eitelkeit;  Halbheit;  Unentschlossenheit  und  flache  Unbe- 
deutendheit war;  durch  das  Schafott  grofs  geworden  ist. 
£r  hat  allerdings  der  Sache  der  Freiheit  durch  seinen 
unverdienten  Tod  einen  grofseu;  wiewohl  unfreiwilligen 
Dienst  geleistet;  und  es  gehörte  zu  den  ärgsten  Mifs- 
griffen  des  spanischen  Systems;  einen  Mann  zum  Abgott 
des  Volks  zu  machen;  der  sich  zum  unbedingtesten  Werk- 
zeug der  königlichen  Willkür  mit  Freuden  hergegeben 
hätte.  Nicht  eine  fruchtbare  IdeC;  nicht  ein  grofsartiger 
Oedanke  ist  diesem  Kopfe  entsprungen;  und  dpr  Brief; 
den  er  vor  seinem  Tod  an  den  König  schrieb;  macht 
einen  beinahe  verächtlichen  Eindruck.  Auch  Hoome  war 
ein  mittelmäfsig  begabter  ManU;  und  den  interessanten 
Zug;  der  seine  Persönlichkeit  umgiebt;  verdankt  auch  er 
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nur  dem  Beile  des  Henkers.  In  einer  Hinsieht  allerdings 
steht  der  menschenscheue,  immer  brummende  und  knnr- 
rende  Graf  hoch  über  Egmont,  da  er  lieber  dem  Zorne 
des  Königs  trotzen,  als  sich  zum  Exekutor  der  Plakate 
und  zum  Henker  der  Häretiker  erniedrigen  wollte.  Und 
doch  hat  Egmont  den  Löwenanteil  der  allgemeinen  Ver- 
ehrung für  sich  weggenommen,  und  wie  Hoome  schon  im 
Leben  fast  von  allen  verlassen  und  gemieden  wurde,  so 
bekümmerte  sich  auch  niemand  um  die  Bahre  in  Si  Gu- 
dula,  in  der  sein  enthaupteter  Rumpf  lag,  während  sich 
um  Egmonts  Sarg  wie  um  eme  ReUquie  dichte  Volks* 
massen  drängten  ^).  Schon  als  beide  Grafen  verhaftet 
waren,  legte  man  gegen  Hoome,  namentlich  in  bigott 
katholischen  Kreisen,  eine  grofse  Gleichgültigkeit  an  den 
Tag.  Morillon  spricht  sich  in  seinen  Briefen  an  Gran- 
vella  mit  grofser  Genugthuung,  ja  mit  augendienerischer 
Schadenfreude  über  das  Schicksal  aus,  das  den  Anstifter 
der  Liga  gegen  den  Kardinal  getroffen.  Dagegen  gehörten 
die  protestantischen  Sjmpathieen  dem  Grafen  Hoome; 
der  englische  Agent  schrieb  an  Thomas  Gresham:  „Jeder- 
mann beklagt  den  Grafen  von  Hoome,  niemand  aber  den 
Grafen  Egmonf 

Wenn  man  die  Korrespondenz  zwischen  Philipp  II 
und  Alba  durchblättert,  wird  man  sich  überzeugen,  daft 
der  letztere  jenem  auch  über  die  unbedeutendsten  Dinge 
Rechenschaft  giebt,  ihn  von  allen  zu  treffenden  Mafsregeb 
unterrichtet  und  diese  in  den  meisten  Fällen  der  könig- 
lichen Genehmigung  unterbreitet.  Man  wird  also  kaum 
annehmen  können,  dafs  Alba  eine  so  tiefgreifende  MaTsr 
regel,  wie  die  Verhaftung   und  Hinrichtung   der  bdden 

1)  Vgl.  den  Protest  des  Bürgermeisters  von  Brüssel,  Chr.  de 
Brouckere,  als  der  Magistrat  im  Jahr  1859  beschlofs,  den  beiden 
hingerichteten  Grafen  ein  Denkmal  zu  errichten.  „Algemeene 
Konst-en  Letterbode",  Jahrg.  1859,  No.  28,  und  Th.  Juste,  Les 
Pays-Bas  sous  Phil  IT.,  T.  U,  398  und  „Corresp.  da  Card,  de 
Granv.«  IH,  8.  103. 
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Grafen,  ohne  besonderen  Befehl,  wenigstens  ohne  vorherige 
Beratung  mit  dem  König  ausgeführt  habe.  Aber  kein 
Aktenstück  spricht  dafiir,  und  auch  Gachard  hat  in  Si- 
mancas  nichts  entdecken  können,  was  darauf  schlielsen 
lä&t,  dalfi  Alba  an  den  König  eine  Anfrage  gerichtet 
oabe,  und  daraus  schlieüst  er,  dafs  der  Untergang  Egmonts 
und  Hoomes  schon  vor  dem  Abgang  Albas  aus  Spanien 
beschlossen  worden  sei.  Es  kann  dies  in  diesem  Falle 
nur  in  den  beiden  Unterredimgen  geschehen  sein,  welche 
Alba  am  Abend  des  15.  April  1567  und  am  darauf  fol- 
genden Morgen  mit  dem  König  unter  vier  Augen  hatte. 

Sowohl  innere  Ghünde,  wie  eine  Eeihe  äufserer  An- 
habspunkte  stempeln  diese  Vermutung  zur  Gewifsheit. 
Aus  dem  Bisherigen  sowie  aus  dem  ganzen  Auftreten 
Albas  geht  hervor,  dals  die  Sendung  des  letzteren  einen 
volktftndigen  Systemwechsel  zum  letzten  Zweck  hatte,  ein 
solcher  erforderte  aber  die  Beseitigung  der  Männer,  welche 
der  König  als  die  einflufsreichsten  und  gefährlichsten 
Gegner  seines  Systems  sich  vorstellte.  Aber  in  diesem 
Falle  mufste  Alba  mit  seinen  absoluten  Vollmachten  die 
Person  und  den  Namen  des  Königs  mit  seiner  Verant- 
wortlichkeit decken,  und  er  sammelte  auch,  wenn  der 
Schlag  gelungen  war,  auf  seinem  Haupte  allen  Fluch 
allein,  tmd  Philipp  konnte  dann  hinterher  als  der  gnä- 
dige, verzeihende  König  erscheinen  ^).  Dais  Alba  die 
Gewaltmafsr^el  bei  dem  Könige  nur  befiirworten  konnte, 
geht  schon  aus  seinem  Briefe  vom  31.  Oktober  1563  her- 
vor, wo  er  kurzweg  von  abzuschlagenden  Köpfen  spricht 
Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dafs  der  Herzog  aus  Spanien 
weggegangen  sei,  ohne  mit  dem  König  das  Programm 
durchgesprochen  und  gerade  diesen  Punkt  festgestellt  zu 
haben,  g^en  welchen  alles  andere  verhältnismäfsig  unbe- 
deutend, jedenfalls  untergeordnet  war. 

1)  Dies  sprach  Alba  in  einem  Brief  an  den  Grorscommandenr 

ton  Gasfälien  am   14.   September  1567   auch    unumwunden   aus. 

nCorresp.  de  Phil."  I,  576. 
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Daflir  sprechen  aber  aufserdem  noch  prositive;  wenn 
auch  indirekte  Anhaltspunkte. 

Wie  Strada  berichtet;  stellte  Alba  der  über  die  Ver- 
haftung der  beiden  Ghrafen  erbitterten  Statthalterin  yor^ 
dafs  der  Schritt  ihr  auf  Befehl  des  Königs  ver.- 
heimlicht  worden   sei,  damit  der  Hafs  nicht  auch 
auf  ede  falle  ^  da  sie  zur  Weiterfuhrung  ihres  Amtes  die 
Liebe  der  Unterthanen   nötig   habe.     Dietrichstein;   der 
österreichische  Gesandte  in  Madrid  spricht  am  10.  August 
1567  als  seine  Meinung  auS;  dafs  der  Plan  des  VerfiEihrens 
vom  König   und  seinen  Bäten  imabänderlich  festgestellt 
sei  ^).     Die  Warnungen;  die  Oranien  aus   Spanien   und 
Egmont  während  des  Anmarsches  von  Alba  erhielt;  deu- 
ten ohnedies  darauf  hiu;  wenn  über  dieselben  auch  nichts 
Näheres    festgestellt   werden    kann.      Man   weifs   femer; 
dafs  in  Rom  auf  die  persönliche  Reise  des  Königs  in  die 
^Niederlande  grofses  Gewicht  gelegt  wurdC;  und  nicht  nur 
der  Nuntius   in  Madrid  sondern  auch  Granvella  in  Rom 
waren  in  diesem  Sinne  thätig;  aber  ersterem  erklärte  der 
König  am  27.  September  in  eigener  Person;   ;;da£B  er  in 
den  niederländischen  Angelegenheiten  energisch  auftreten 
wollC;  dafs  er  dies  aber  nicht  könnO;  ehe  die  Hinder- 
nisse  aus    dem   Wege    geräumt    seien;    welche 
durch    gewisse    Häupter    verursacht    werden; 
deshalb  habe  er  dem  Herzog  Alba  Befehl  ge- 
geben; diejenigen  zu  ergreifen;  welche  er  ge- 
fangen genommen  habc;  und  die  anderen  Dis- 
positionen zu  treffen;   es  sei  für  ihn  im  Augenbfick 
nicht  statthaft;  sich  anderswohin  zu  begeben;  denU;  ohne 
dafs  er  Spanien  verlasse;  könne  er  doch  thun  was  er  wolle 
und  was  zweckmäfsig  sei.^'    Aus  diesem  GrundO;  gab  der 
König  vor;  habe  er  seine  Reise  bis  zum  nächsten  Früh- 
jahr aufgeschoben  ').    Und  am  22.  September  fügte  Philipp 

1)  Koch,  Qaellea  zur  Gresch.  Maximilians  II.,  T.  1,  IdS. 

2)  G  a  c  h  a  r  d,  Les  biblioth^ques  de  Madrid  et  de  rEscurial,  p.  106. 


Schicksal  der  Witwe  Egmonts.  2tt 

einem  Briefe  an  GranveUa  als  Postskriptum  bei,  ^^dafs 
Um  zwar  der  Winter  nicht  yerhindert  habe,  sich  auf 
die  Beise  zu  begeben,  aber  dalB  ihm  im  Gegenteil  die^ 
ser  Aufschub  für  manche  Dinge,  welche  sich  in 
seiner  Abwesenheit  besser  erledigen  lassen, 
sehr  zweckmftfsig  vorkäme  ^)/^  Delrio  hat  später  vor 
einem  oranischen  Gerichte  erklärt:  „Nachdem  Se.  Majestät 
sich  entschlossen  hatte,  den  Herzog  von  Alba  hierher  zu 
schicken,  wurde  verschiedenemale  in  der  Wohnung  des 
E[ardinals  Espinosa  Versammlung  gehalten,  wozu  nur 
einige  vom  Bat  von  Spanien  zugezogen  wurden,  nämlich 
der  Herzog  von  Alba,  der  Doktor  Velasko,  Vargas  und 
einige  andere.  Hier  wurde  beschlossen,  dafs  man  gegen  die 
Haren,  über  welche  sich  die  Statthalterin  so  oft  und  so 
schwer  beklagt  habe,  einschreiten  soll^  namentlich  gegen 
Se.  Excellenz  (Oranien),  die  Grafen  von  Egmont,  Hoome, 
Hoogstraten,  den  Marquis  van  Bergen  imd  Montigny/' 
Delrio  machte  seine  Aussagen  zwar  als  Gefangener,  aber 
im  Zusammenhang  mit  dem  Bisherigen  haben  sie  doch 
ihr  nicht  zu  schmälerndes  Gewicht '). 

Das  Schicksal  Oraniens,  Egmonts  und  Hoomes  war 
also  entschieden,  ehe  Alba  Aranjuez  verliefs. 

Jammervoll  war  das  Los  der  verwitweten  Gräfin  mit 
ihren  eilf  Kindern.  Selbst  Alba  fühlte  Mitleid  mit  ihrem 
hilflosen  Zustand;  er  bat  den  König,  der  Witwe  einen 
Jahresgehalt  auszusetzen,  oder  er  solle  sie  nach  Spanien 
kommen  lassen,  wo  sie  in  einem  Kloster  wohnen  ux^d 
ihre  Töchter  den  Schleier  nehmen  könnten;  „er  glaubt 
nicht,  dafs  auf  der  weiten  Erde  noch  ein  so  imglückliches 
Haus  ist,  vielleicht  hat  die  Ghräfin  mit  ihren  Sandern 
nicht  einmal  ein  Nachtessen  '^ ').  Der  König  lieüs  denn 
auch  der  Familie  durch  Alba  eine  jährliche  Unterstützupg; 


1)  ,,  Ck>rre8p.  du  Card,  de  Granv.'^  lU,  25,  nota  4. 
.  2)  „Axchives"  V,  404  sqq. 
3)  „  Corresp.  de  Phil."  n,  28. 
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das  WaBser  einige  Fufs  hoch,  als  eine  Abteilang  Spanier 
noch  rechtzeitig  anruckte,  die  Nassauiflchen  verjagte  und 
die  Löcher  in  den  Deichen  verstopfte.  Der  Plan  Albas, 
die  Truppen  Ludwigs  aus  ihren  Verschanzungen  zu  locken, 
gelang  vollkommen,  zu  rechter  Zeit  griff  der  Herzog  mit 
seinen  dem  Anblick  Ludwigs  bis  dahin  verdeckten  Kern- 
trappen  ein,  Und  innerhalb  weniger  Stunden  war  Lud- 
wigs Heer  vernichtet  Pardon  wurde  nicht  gegeben^ 
was  das  Schwert  verschonte,  wurde  ins  Wasser  gedrängt 
ein  Teil  der  nassauischen  Heiter  warf  sich  ins  Meer  und 
flüchtete  sich,  von  der  £bbe  begünstigt,  auf  eine  kleine 
Insel,  aber  am  andern  Morgeif  kamen  die  Spanier  nach 
und  hieben  sie  nieder;  was  sich  in  Häusern  und  Sümpfen 
verborgen,  wurde  verbrannt  oder  erschlagen,  und  erst  am 
Abend  des  iolgenden  Tages  hörte  das  Morden  auf,  wdl 
keiQ  Feind  mehr  übrig  war.  Graf  Ludwig  selbst  rettete 
sich  durch  Schwimmen  über  die  Ems,  um  mit  dem  ge- 
ringen Überschufs  seiner  Truppen  auf  deutschem  Gebiete 
eine  Zuflucht  zu  suchen.  Jammervoll  in  der  That  war  wSh- 
rend  dieser  Zeit  der  Zustand  des  Landvolkes  gewesen. 
Hatte  Ludwig  zu  Brandschatzungen  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen,  um  seine  Trappen  zu  befriedigen,  so  hatte  Alba 
durch  Anschlag  an  den  Eirchenthüren  jedermann  ver- 
boten, den  Aufrührern  Geld  zu  geben,  widrigenfalls  sie 
den  Spaniern  die  doppelte  Summe  zu  bezahlen  hätten 
und  überdies  noch  empfindlich  gestraft  werden  würden. 
Auf  dem  Bückzuge  nach  Groningen  zündeten  die  Spanier 
die  Häuser  und  Dörfer  so  massenhaft  an  und  begingen 
gegen  das  Landvolk  so  haarsträubende  Greuel,  dais  Alba 
selbst  dagegen  einschreiten  muiste;  der  Befehlababer  des 
Tercios,  das  am  ärgsten  gehaust  hatte,  wurde  zum  ge- 
meinen Soldaten  degradiert,  freilich  nur,  um  später  wie- 
der in  seinen  Rang  eingesetzt  zu  werden. 

In  Groningen  trat  Alba  ziemlich  milde  auf,  obwohl 
in  Stadt  und  Provinz  viele  notorische  Anhänger  Ludwigs 
waren.    Dagegen   muTste   sich   die  Stadt   die  Erbauung 


Oraniens  Lage.  2Sfr 

einer  Gitadelle  gefallen  lassen,  die  jedoch  niemals  voll- 
endet wurde.  Dann  marschierte  der  Herzog  über  Amster- 
dam nach  Utrecht,  wo  ihn  sein  Sohn  Fadriqu^  mit  einer 
ansehnlichen  Trappenmacht  erwartete;  er  musterte  hier 
sein  Heer,  das  aas  30000  Mann  Infanterie  and  7000  Rei- 
tern, lauter  auserlesenen  Truppen,  bestand.  Nach  seinem 
triumphierenden  Einzug  in  Brüssel  liefs  er  einen  mit  Baten- 
bnrg  gefiemgenen  friesischen  Edelmann,  femer  Bakkerzeel 
und  La  Loo,  die  Geheimschreiber  Egmonts  und  Hoomes^ 
sowie  Antonie  von  Straalen,  den  Bürgermeister  von  Ant- 
werpen ^),  enthaupten ;  alle  vier  waren  so  greulich  ge- 
foltert worden,  dafs  man  sie*  auf  das  Schafott  tragen  und 
am  Stuhle  festbinden  mufste ;  für  van  Straalen  hatten  sich 
sogar  einige  Mitglieder  des  Blutrates  verwendet,  denn  er 
hatte  dem  Liande  hervorragende  Dienste  bewiesen  und 
aeiaer  Zeit  mit  bewunderungswürdigem  Geschick  die  finan- 
ziellen Mittel  zu  dem  ruhmreichem  Feldzug  in  der  Picardie. 
beBchaffi 

Oranien  hatte  indessen  riesenhafte  Anstrengungen  ge». 
macht  Er  steht  in  seiner  ganzen  Gröfse  vor  uns  da,  wenn  er 
jetat,  wo  Ludwigs  Unternehmen  vollständig  fehlgeschlagen,, 
mit  erneuerter  Energie  an  der  Befreiung  der  Provinzen 
arbeitet  Seit  Albas  entscheidendem  Siege  war  mancher 
Freund  erkaltet  und  seiner  Sache  abgefallen;  die  deut- 
schen Fürsten,  auf  deren  Hilfe  er  zumeist  gerechnet,  hiel- 
ten ihre  Geldsäcke  fest  zugeschnürt,  und  auch  die  Unter- 
zeiehner  des  Kompnmiisses,  so  weit  sie  noch  zur  Sache^ 
des  Volkes  hielten,  waren  durchaus  nicht  gesinnt,  ein 
Opüer  zu  bringen.  Aber  dennoch  brachte  der  Prinz  we- 
nigsteiis  so  viel  zusammen,  dafs  er  den  ersten  Monatssold 
ausbezahlen  konnte. 


1)  Nach  dem  von  Hafs  und  Gift  Btrotzenden  Brief,  den  Gran- 
▼eUa  am  8.  Juli  1567  an  Alba  schrieb,  war  das  Schicksal  des 
Borgermeisters  tou  Antwerpen  sehon  entschieden.  „Ccrresp.  du 
Gaid.  de  Granv."  H,  520. 
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Im  Mai  1568  hatte  der  Kaiser^  durch  Albas  Vorstel- 
longen  dazu  bewogen,  den  Prinzen  öffentlich  aufgefordert^ 
die  Waffen  niederzul^en  und  von  allen  Werbungen  und 
Zusammenschwörungen  gegen  den  König  von  Spanien  und 
den  Eeichsfrieden  abzidassen ;  er  bedrohte  ihn  im  Weige- 
rungsfälle mit  Verlust  aller  Regalien  und  anderer  Lehen- 
privilegien; Rechte  und  Gerechtigkeiten,  und  verwies  ihn 
mit  seinen  Beschwerden  auf  den  ordentlichen  Rechtsweg  ^). 
Am  12.  August  antwortete  der  Prinz  auf  das  kaberliche 
Mahnschreiben,  das  übrigens  den  Fortgang  seiner  Rüstungen 
nur  wenig  gehindert  hatte.    Er  verwies  auf  »eine  früher 
erschienene  Rechtfertigung,  hielt  aber  immer  noch  an  der 
Annahme  fest,  daüs  nicht  der  König  sondern  der  Herzog 
von  Alba  die  Schreckensherrschaft  angeführt  habe;  der 
Elaiser  werde  deshalb,  weit  entfernt,  ihm  irgendein  Hinder- 
nis in  den  Weg  zu  legen,  fortan  vielmehr  den  armen  und 
unterdrückten   Christen  Beistand  verleihen.     Folgerichäg 
erkläre    deshalb    der  Prinz  auch    nur  dem  Herzog  von 
Alba  den  Kriegt),  den  er  getreu  dem  Dienste  und  den 
Pflichten  gegen  seine  Majestät  für  diese  führen  wolle.   Auch 
an  die  „getreuen  Unterthanen  seiner  Majestät^'  erschien 
ein  Manifest,  das  ebenfalls  von  der  Überzeugung  ausgeht, 
dals  „Seine  Majestät  über  die  Angelegenheiten  in  den 
Niederlanden  verkehrt  berichtet  ist^^  und  dals  allein  dann, 
wenn  Albas  Blutdurst  beseitigt  ist,  die  Provinzen  auf  eine 
gerechte  Regierung  hoffen  können.    In  einer  besonderen, 
an  alle  Einwohner  der  Niederlande  gerichteten  „Wamong'', 
wdche   die  Aufschrift:    „pro   lege,    rege,   grege'^  trägt, 
kündigte   er   seine  Absicht   an,   die  Spanier   für   immar 
aus  dem  Lande  zu  jagen,  rechnet  aber  dabd  auf  die 
thatkräftige  Opferwilligkeit  von  reich  und  arm.    In  einem 
am  19.  Juni  an  Lazarus  Schwendi  gerichteten  Brie^  der 
offenbar  bestimmt  war,  um  dem  Kaiser  selbst  vorgel^ 

1)  „Corresp.  de  Guüi.  le  Tac."  m,  1—5.  6-19. 

2)  Bor  IV. 
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za  werden^  bebt  Oranien  namentlicb  den  Qesicbtspunkt  her- 
vor, daifl  die  Dinge  in  den  Niederlanden  niemals  so  weit 
gekommen  wären ,  wenn  der  Kaiser  sieb  energischer  ins 
Mittel  gelegt  bätte,  dafs  das  Auftreten  Albas  im  Gegen- 
satz zu  den  kaiserlicben  Vermittlongsversucben  (Begna- 
digang  Egmonts  und  Hoomes)  dem  Ansehen  des  Kaisers 
zu  nicht  geringem  Nachteil  gereiche  und  dafs  er  gegen 
Alba  auch  hauptsächlich  darum  die  Waffen  ergreife,  um 
der  deutschen  Linie  des  Hauses  Habsburg  die  Succession 
in  den  Niederlanden  zu  sichern;  denn  wenn  die  Spanier 
hier  einmal  Herr  geworden  seien,  so  seien  diese  nicht  nur 
för  Österreich  für  immer  verloren,  sondern  dieses  werde 
dann  auch  seine  übrigen  Länder  bedroht  sehen  ^).  Diese 
Vorstellnngen  scheinen  auf  den  Kaiser  ihren  Eindruck 
nicht  verfehlt  zu  haben,  denn  am  23.  August  schrieb  der 
kaiserliche  G-esandte  in  Madrid  dem  König  in  sehr  ener- 
g;i8chem  Tone  das  Mifsfallen  seines  Herrn  an  den  Gewalt- 
mabregeln  Albas  ') ,  und  Oranien  hatte  jedenfalls  so  viel 
erreicht,  dafs  der  Kaiser  seiner  Drohung  vom  Mai  keinen 
besonderen  Nachdruck  gab  und  die  Rüstungen  des  Prinzen 
ohne  Störung  zu  Ende  geführt  werden  konnten. 

Ende  September  begab  sich  Oranien  zu  seiner  Armee, 
die  sich  im  Trierschen  bei  dem  Kloster  Bomersdorf  ge- 
Bammelt  hatte,  während  Alba  seine  Streitkräfte  in  der 
Umgebung  Maastrichts  konzentrierte.  Oraniens  Macht 
betrog  etwa  30000  Mann,  worunter  16000  Mann  Fufs- 
knechte,  8000  deutsche  Reiter,  2000  Mann  italienische  und 
französische  In&nterie  und  ebenso  viele  Pferde  aus  diesen 
Nationen;  dazu  wurde  noch  eine  Abteilung  von  2000 
Mann  unter  einem  hugenottischen  Parteigänger,  Ghenlis, 
erwartet  Alba  verfügte  über  18000  Mann  Infanterie  und 
nor  5500  Reiter. 

Merkwürdig  ist  dieser  Feldzug  nicht  nur  wegen  der 


1)  „Archives''  UI,  244  sqq. 

2)  „Correap.  de  Phü."  H,  37. 
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imposanten  Macht,  mit  der  Oranien,  der  geächtete  Va- 
sali,  seinem  Könige  gegenüber  tritt,  sondern  auch  w^en 
des  eigentümlichen  Verlaufes;  d&m  nicht  die  Tapferkeit 
der  Soldaten  oder  der  Ausgang  einer  Schlacht,  sondern 
allein  die  Gleldfirage  fahrte  die  Entscheidung  herbei  Noek 
am  Ende  des  Jahrhunderts,  wenn  man  in  den  Nieder- 
landen über  jemand  von  erprobtem  Mut  und  reicher 
Lebenserfiahrung  sprechen  wollte,  drückte  man  diese  Eigen- 
schaften durch  die  Versicherung  aus:  „Er  ist  mit  dem 
Prinzen  über  die  Maas  gezogen''  ^).  Und  doch  sollte 
Oranien  keine  Lorbeeren  pflücken,  im  Gtegenteil,  weui 
der  Glanz  eines  Feldzuges  hauptsächlich  darin  bestdit, 
ohne  eigene  nennenswerte  Verluste  den  Feind  in  kxume 
Zeit  zur  Au%abe  seines  Vorhabens  zu  bringen  und  ihn 
so  zu  schwächen,  dafs  er  auf  lange  hinaus  an  die  Wieder- 
aufiiahme  des  Angri£fes  nicht  mehr  denken  kann,  dann 
hat  Alba  mit  diesem  Feldzug  ein  eminent  strategisches 
Meisterwerk  geliefert 

Bei  Si  Veit,  einem  ihm  geh(Migen  Dorfe,  setzte  der 
Prinz  über  den  Shein,  zog  dem  Ufer  entlang  bis  in  die 
Nähe  Kölns,  und,  nachdon  er  sich  einige  Zeit  im  Jülich* 
sehen  und  Limburgschen  aufgehalten  hatte,  überschritt  et 
in  einer  mondhellen  Nacht  am  .6.  Oktober  bei  Stockhem 
die  Maas,  rückte  in  Brabant  ein  imd  stand  in  einer  'Eair 
femung  von  kaum  einer  Meile  dem  "ELenog  g^enüber. 
Den  Parlamentär,  den  der  Prinz  an  Alba  sandte,  am 
diesem  vorzuschlagen,  die  gemachten  Gefangenen  aus- 
zuwechseln, lieis  letzterer  sofort  aufknüpfen.  Alba  wuTste 
recht  gut,  dals  die  Geldnot  des  Prinzen  sein  bester  Bundes* 
genösse  sei,  und  darauf  eben  war  seine  Taktik  berechnet 
Meutereien  unter  den  oranischen  Truppen  waren  demi 
auch  bald  an  der  Tagesordnung;  bei  Köln  schössen  deutsche 


1)  Vgl.  Andries  Bourlette,  Een  hoofdstnk  nit  de  ge- 
heime geschiedenis  van  den  vryheidsoorlog;  door  Bakhuizen  Ttn 
der  Brink,  Gids  1844  (n.  Teü). 
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und  waUonische  Soldaten  auf  einander,  und  als  der  Prinz 
flieh  zwischen  die  Streitenden  warf,  um  dem  Blutbad  Ein- 
halt zu  thun,  wurde  er  selbst  von  einer  Kugel  getroffen, 
die  ihn  jedoch  nicht  weiter  beschädigte;  dagegen  kam 
Hanfünes,  sein  Artilleriegeneral,  im  Handgemenge  um. 
Beide  Heere  waren  während  des  ganzen  Feldzuges  ein* 
ander  an  den  Fersen,  wohin  der  Prinz  sich  wandte 
—  neunundzwanzigmal  hatte  er  seinen  Lagerplatz  ge<^ 
wechselt  — ,  dahin  folgte  ihm  der  Herzog,  ohne  jemals 
wie  Blöfse  zum  Angriff  zu  geben  oder  eine  Schlacht  an- 
zunehmen, von  der  Oranien  alles  zu  hoffen,  der  Herzog 
aber  nichts  zu  gewinnen  hatte.  Ohnedies  rifs  in  Oraniens 
Heer  bald  empfindlicher  Mangel  an  Lebensmitteln  ein, 
denn  im  Lüttichschen  hatte  der  Fürstbischof  alle  ZuMur 
v^boten,  und  die  brabantischen  Bauern  hatten  auf  Albas 
Befehl  ihre  Vorräte  landeinwärts  in  sichere  Plätze  bringen 
müssen.  Ludwig  war  in  Friesland  von  der  Bevölkerung 
teils  offen,  teils  geheim,  sehr  nachdrücklich  unterstützt 
worden,  Oranien  konnte  kein  Huhn  erhalten.  Kleine 
Scharmützel  fanden  zwar  täglich  statt,  aber  Alba  zog  sich 
alsbald  zurück,  sobald  diese  gröiseren  Umfang  anzunehmen 
begannen.  Nur  einigemal  war  dies  der  Fall,  wie  am 
30.  Oktober,  wo  der  Nachtrab  des  Prinzen,  der  dem  mit 
Verstärkungen  heranrückenden  Genlis  entgegenzog,  von 
Albas  Sohn,  Don  Fadrique,  überfallen  wurde  und  über 
3000  Mann  verlor;  die  Gelegenheit,  den  Vemichtungs- 
flchlag  gegen  Oranien  zu  führen,  war  die  günstigste,  aber 
niekts  war  imstande,  den  Herzog  aus  seiner  eisernen 
Buhe  zu  bringen  und  von  seiner  Taktik  abzuweichen.  In 
diesem  Gefecht  an  der  Ghete  Htt  Oranien  noch  einen  an- 
dern, unter  den  damaligen  Umständen  geradezu  unersetz- 
lidieii  Vaiust:  der  Graf  von  Hoogstraaten  starb  an  den 
Folgen  einer  Schufswunde,  die  er  durch  das  zufällige  Los- 
gehen seines  Pistols  erhalten  hatte;  ein  ähnlicher  Unfall 
hatte  ihn  früher  davor  gerettet,  der  Einladung  Albas  zu 
folgen  und  das  Los  von  Hoome  imd  Egmont  zu  teilen. 
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Der  in  dem  Gefechte  gefangene  Herr  von  Loaverval 
wurde  nach  Brüssel  gefUhrt  und  dort  enthauptet  ^  das 
unglückliche  Dorf  Diest  in  Brabant,  das  zu  Oraniens 
Domänen  gehörte  und  eine  Besatzung  des  Herzogs  nicht 
au&ehmen  wollte^  verlor  im  folgenden  Jahre  bdbahe 
hundert  seiner  Bürger  auf  dem  Blutgerüste. 

Oranieu;  der  nunmehr  selbst  an  der  Möglichkeit  emes 
Erfolges  zweifelte^  entschlofs  sich,  über  die  Maas  zurück- 
zugehen,  um  durch  die  Wegnahme  Lüttichs  Winter- 
quartiere zu  bekommen.  Allein  der  Durchzug  durch  das 
Qebiet  des  Fürstbischofs  wurde  ihm  verweigert,  und  em 
Versuch,  die  Stadt  durch  Verrat  in  Oraniens  Hände  zu 
spielen,  scheiterte  vollständig.  Brennende  Dörfer  bezeich- 
neten die  Rückzugslinie  des  Heeres,  und  wenn  der  Prinz 
auch  bei  Quesnay  einen  kleinen  Vorteil  über  die  Spanier 
erwarb,  so  wurde  er  dafür  bei  Cateau  -  Cambresis  zurück- 
geschlagen, und  er  war  genötigt,  am  14.  November  den 
Boden  Frankreichs  zu  betreten.  Hier  stellte  sich  ihm 
der  Marschall  de  Cossö  entgegen,  und  nach  längerem 
Hin-  und  Herziehen  führte  er  sein  Heer  durch  Lothringen 
nach  Strafsburg,  wo  er  es  abdankte.  Seine  Bemühungen, 
dasselbe  zu  Condö  überzuführen  und  mit  ihm  für  die 
Sache  der  Hugenotten  zu  kämpfen,  scheiterte  am  Wider- 
spruche der  unbezahlten  Söldner,  und  nur  mit  etwa  1200 
Reitern  kam  er  mit  seinen  Brüdern  Ludwig  und  Heinrich 
in  Condäs  Heerlager  an. 

Dies  war  das  klägUche  Ende  einer  mit  so  groften 
Mitteln  und  so  begründeter  Aussicht  auf  Erfolg  b^onne- 
nen  Unternehmung.  Alba  aber  kehrte  nach  Brüssel 
zurück.  Siegesfeste  wurden  an  den  Plätzen  gefeiert^  die 
kurz  vorher  noch  vom  Blute  der  Hingerichteten  geraudit 
hatten.  Aber  damit  nicht  genug,  lie&  er  aus  dem  bei 
Jemgum  erbeuteten  Geschütz  sein  eigenes  Standbild  gielaen 
und  in  der  CÜtadelle  von  Antwerpen  aufstellen.  Es  war 
15  Fufs  hoch  und  trug  die  Inschrifl:  „Ferdinand  Alvarez 
von  Toledo,  dem  Herzog  von  Alba^  weil  er  die  Empörung 
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medergeschmettert,  die  Rebellen  geBchlagen,  die  Niedei> 
lande  gefördert,  die  Gerechtigkeit  gepflegt,  den  Provinzen 
den  Frieden  gesichert,  dem  getreuesten  Diener  des  Königs 
errichtet  Das  Bild  des  Herzogs  stand  auf  einem  Leibe 
mit  zwei  Köpfen  und  vier  Armen,  wodurch  die  vom 
Herzog  besiegte  Bebellion  und  Häresie  dargestellt  werden 
sollte;  das  Volk  legte  sie  aber  dahin  aus,  dafs  unter  den 
zwei  Köpfen  die  beiden  Nassauer,  Wilhelm  und  Ludwig,, 
oder  auch  Egmont  und  Hoome,  zu  verstehen  seien.  Den 
König  scheint  die  Selbstüberhebung  seines  Generalkapi- 
täns  nicht  wenig  geärgert  zu  haben,  denn  nach  seinem 
Abgang  lieüs  Bequesens  das  Standbild  alsbald  entfernen. 

Zu  diesem  militärischen  Erfolg  der  spanischen  Waflen 
gesellte  sich  aber  ein  nicht  minder  bedeutender  der  spa* 
nischen  Diplomatie. 

Der  Vorstellungen,  welche  der  Kaiser  am  Hofe  in 
Madrid  durch  seinen  Gesandten  machen  liefs,  ist  schon 
Erwähnung  gethan,  wie  auch  der  weiteren  ThatsachO) 
dals  dem  Prinzen  von  Oranien  im  Mai  unter  Androhung 
schwerer  Strafen  die  Fortsetzung  seiner  Werbungen  in 
Deutschland  untersagt  wurde.  Als  aber  Egmonts  und 
Hoomes  Häupter  gefallen  waren  und  nicht  nur  am  Kaiser- 
hofe, sondern  in  ganz  Deutschland  die  Stimmung  gegen 
PhiHpp  eine  gereiztere  und  bitterere  wurde,  sprach  man 
allenthalben  nur  von  der  gemeinsamen  Pflicht  zur  Unter- 
drückung der  Tyrannei  Albas.  Am  22.  September  legten 
sechs  Kurfürsten  dem  Kaiser  ein  Schriftstück  über  den 
Zustand  in  den  Niederlanden  vor,  worin  die  Verwunde- 
roQg  der  Herren  ausgesprochen  wird,  dais  der  König 
sich  aus  den  Vermittelungsvorschlägen  des  Elaisers  nicht 
nur  nichts  gemacht  habe,  sondern  dafs  es  von  Ta^  zu 
Tag  schlimmer  werde;  im  weiteren  weisen  sie  auf  die 
Gh^usamkeiten  Albas  hin,  halten  dem  Kaiser  vor,  dals 
die  Inquisition  sowohl  wie  die  Tridentiner  Beschlüsse  in 
den  Niederlanden  eingeführt  seien,  während  man  die  Pro- 
vinzen von  dem  Augsburger  Beligions&ieden  ausgeschlossen 
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liabc;  worauf  sie  doch  als  ein  zum  Reiclie  gehöriger  Kreis 
Tollen  Ansprach  h&tten  und  ersuchen  schlielslich  den 
Kaiser^  als  oberstes  Haupt  der  deutschen  Nation^  alle  diese 
Dinge  in  Erwägung  seu  ziehen  und  alle  möglichen  Mittel 
aufiBubieten,  dafs  seine  katholische  Majestät  und  ihre  neuen 
Beamten  in  den  Niederlanden  erkennen,  dafs  dem  Kaiser, 
den  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reiches  die  Angelegen* 
heiten  der  Provinzen  sehr  zu  Herzen  gehen;  zu  diesem 
Zwecke  sind  sie  zu  jedem  Opfer  bereit,  um  den  Proirinzen 
ihre  fiühere  Wohlfahrt  zurückzugeben,  sie  von  fremden 
Soldaten  zu  befireien,  damit  sie  nicht  mehr  im  Wider^ 
Spruch  mit  ihren  Privilegien,  Rechten  und  Immunitäten 
tyrannisch  regiert  würden  ^). 

Der  Kaiser  nahm  die  Vorst^ung  an  und  gab  am 
1.  Oktober  die  Antwort,  dafs  er  seinen  Bruder,  den  Erz- 
herzog Karl,  nach  Spanien  schicken  werde.  Zugleich 
schickte  er  Spezialkommissäre  an  Alba  und  Oranien,  um 
^inen  Waffenstillstand  herbeizuführen.  Trotz  des  Wider- 
spruches vonseiten  Philipps  und  Albas  kam  die  Sendung 
dennoch  zustande;  die  Instruktion  des  Gesandten  war  in 
ziemlich  kategorischem  Tone  abge£Bd*st:  nach  einem  Aus- 
fall auf  die  Grausamkeiten  Albas  wird  vom  Könige  ver- 
langt, dafs  er  zur  Versöhnung  mit  Oranien  unter  annehm- 
baren Bedingungen  die  Hand  biete,  dafs  an  die  Steile 
der  Strenge  jetzt  die  Milde  treten  und  dafii  man  sich  den 
Kaiser  als  Vermittler  gefallen  lasse,  dafs  er  die  fremden 
Truppen  aus  den  Niederlanden  entferne,  dafs  er  die  kaiser- 
liche Gesandtschaft  an  Oranien  und  Alba  billige  —  imd 
alles  dies  verlangt  der  Kaiser  im  Hinblick  'darauf,  dafs 
die  meisten  Provinzen  Lehen  des  Reiches  imd  des  Kaiser« 
seien  ').  Am  10.  Dezember  kam  der  Erzherzog  in  Madrid 
an.  Philipp  erteilte  seine  Antwort  erst  am  20.  Januar 
1569.    Er  verwirft  hierin  den  staatsrechtlichen  Standpunkt 


1)  „Corresp.  de  Phil."  II,  88. 

2)  Ibid.  p.  44. 
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dei  Kaisers  über  die  ZvLgehiikigkmt  der  Provinzen  zum 
Beiche,  spricht  natürlich  des  Breiten  von  seiner  Pflicht^ 
üichis  zum  Nadbteile  der  katholischen  Kirche  zu  dulden, 
vnd  was  die  Zücfatigmig  der  Rebellen  angehe,  so  habe 
er  in  diesem  Punkte  durchaus  nicht  zu  streng,  vielmehr 
«ehr  mUde  und  gelinde  gehandelt;  eine  Versöhnung  mit 
Qranien  sei  schlechterdings  unmöglich,  da  der  König  mit 
^em  Bebellen  nicht  unterhandeln  könne.  Diese  Ant- 
wort war  geschrieben,  um  den  Kurfürsten  vorgelegt  zu  wer- 
den; Philipp  richtete  aber  an  den  Kaiser  einen  beson- 
deren, nur  für  diesen  selbst  bestimmten  Brief,  worin  er  aufs 
Lßoe  sein  Bedauern  über  die  Vermittelungsversuche  des 
Kaisers  ausq>richt;  besonders  kränkend  für  ihn  sei  es  ge- 
wesen, dafs  der  Rebell  Oranien  vom  Kaiser  auf  demselben 
Folse  wie  Alba  behandelt  worden  sei  und  dafs  man 
«rsterem  sogar  die  Ehre  anthue,  in  seinem  Interesse  einen 
Erzherzog  nach  Spanien  zu  schicken.  Mündlich  drückte 
der  König  dem  Erzherzog  noch  sein  Befremden  darüber 
^Mf  dafs  der  Kaiser,  um  den  Reichsfürsten  zu  gefiallen, 
die  vom  Glauben  verlangten  Kundgebungen  unterlasse. 

Wählend  der  Erzherzog  am  23.  Januar  PhiUpps  Ant- 
wort in  unzweideutiger  Weise  und  im  Sinne  seiner  Instruk- 
tion kritnierte,  hatte  der  E^ser  aber  schon  am  17.  Januar 
an  den  König  einen  Brief  gerichtet,  in  welchem  er  ihm 
müteilty  dafs  er  mit  jeder  Antwort  des  Königs, 
wie  sie  auch  ausfallen  möge,  zufrieden  sein 
werde  ^).  Die  Ursache  dieser  plötzlichen  Frontverände- 
nmg  war  diese,  dafs  Philipp  indessen  Witwer  geworden, 
dalii  die  Nadiricht  davon  erst  Anfangs  Januar  in  Wien 
aogdangt  war  und  dafs  Maximilian  alsbald  auf  die  Yer- 
Iteiratong  einer  seiner  Töchter  mit  Philipp  bedacht  war. 
Zwar  war  Anna,  die  spätere  vierte  Gemahlin  Philipps, 
ftr  den  König  von  Portugal  bestimmt  gewesen,  aber 
«nierar  gmg  bereitwillig  auf  das  österreichische  Anerbieten 

1)  „Corresp.  de  Phil.<<  II,  54.  55-59. 
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ein,  und  damit  fand  die  mit  80  grofaem  Pomp  in  Sc^e 
gesetzte  Mediation  des  Reiches  ihren  Abschluls;  sie  wtr^ 
wie  Qranvella  triumphierend  sich  ausdrückte,  ,,in  Rauch 
aufgegangen '^  Der  Erzherzog  Karl  aber  reiste  mit  einem 
Gteschenk  von  100000  Dukaten  in  der  Tasche  nach  Wien 
zurück. 


Drittes  Kapitel. 

Albas   FinanzmafsregelD.     Amnestie.     Tod  Mon- 
tignys  in  Spanien.     Auswärtige  Verhältnisse. 


I. 

N&chst  der  Züchtigung  der  Rebellen  muTste  der  Herzog 
seiner  Instruktion  gemäfs  sich  mit  der  Regulierung  des 
Finanzwesens  befassen.  Vor  allem  hatte  er  daför  sa 
sorgen,  dafs  man  in  den  Niederlanden  nicht  allein  keiner 
weiteren  Zuschüsse  aus  Spanien  bedurfte,  sondern  auch 
die  gewährten  zurückzubezahlen  imstande  sei.  Aber  zu- 
gleich sollte  dadurch  der  königlichen  Gewalt  eine  festen 
Grundlage  gegeben  und  der  König  ein-  für  allemal  von 
der  unanständigen  Notwendigkeit  befreit  werden,  mit  den 
Staaten  alle  sechs  oder  drei  Jahre  um  den  Betrag  der 
von  ihnen  zu  entrichtenden  Steuern  markten  und  etwas  von 
seinen  Prärogativen  aufgeben  zu  müssen.  Denn  die  Ve^ 
mögenskonfiskationen  waren,  was  ihren  Ertrag  für  die 
königliche  Kasse  betrifft,  weit  hinter  den  gehegten  & 
Wartungen  zurückgeblieben,  und  es  mu&te  nun  für  eine 
andere  Rinnahmequelle  gesorgt  werden,  deren  Ergiebig- 
keit und  Regelmäfsigkeit  von  zufälligen  Umständen  unab- 
hängig war. 
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Die  Yon  Alba  beabsichtigte  Auflage  war  die  in  Ca- 
stiHen  übliche  und  aus  der  Zeit  der  Araber  stammende 
Alcabala^  durch  welche  bei  jedem  Verkaufe  Ton  allen 
beweglichen  Gütern  und  Handelsartikeln  der  zehnte  Pfennig 
an  den  König  bezahlt  werden  mufste^  und  da  dem  Statt- 
liatter  diese  Steuer  in  seiner  kleinen  Stadt  Alba  etwa 
40000  Dukaten  einbrachte,  so  stellte  er  dem  König  gol- 
dene Berge  von  dieser  Finanzmafsregel  vor.  Femer  sollte 
bei  jedem  Verkauf  und  jedesmaliger  Vererbung  aller  un- 
beweglichen Güter  der  zwanzigste  Pfennig  erhoben  wer- 
den, und  endlich  fugte  er  noch  einen  Hundertsten  hinzu, 
10  dafi»  jeder  Niederländer  als  einmalige  Steuer  ein  Pro- 
zent Ton  seinem  Besitze  überhaupt  zu  entrichten  hatte. 

Neu  war  das  Projekt  des  Herzogs  nicht ;  schon  früher 
war  die  Steuer  vorgeschlagen  worden,  aber  im  Jahr  1654 
hatte  Karl  den  Ständen  von  Brabant  versprochen,  dafs 
ferner  weder  durch  ihn  noch  durch  seine  Nachfolger  der 
zehnte  und  zwanzigste  Pfennig  gefordert  werden  sollte, 
und  PhiEpp  hatte  1557  diese  Zusage  ausdrücklich  er- 
neuert Man  begreift  deshalb  auch,  dafs  der  Herzog  sich 
die  Schwierigkeiten  nicht  verhehlte,  die  er  dabei  zu  über- 
winden hatte,  aber  er  rechnete  auch  hier  auf  den  Schrecken, 
der  auf  dem  Lande  lag.  Er  sollte  sich  diesesmal  jedoch 
bitter  täuschen,  denn  nicht  nur  das  Volk  selbst  und  dessen 
Vertreter,  sondern  fast  alle  Mitglieder  des  Staats-  und 
I^lnanzrats,  den  zahmen,  augendienerischen  Vig^us  nicht 
aui^enommen,  imd  den  ganzen  Klerus  fand  er  in  den 
Seihen  der  Opposition. 

Wenn  man  das  sonstige  Auftreten  Albas  in  den  Nieder- 
landen, das  durchgehends  den  Charakter  rücksichtsloser 
Brutalität  an  der  Stime  trägt,  mit  seiner  Haltung  in  der 
vorliegenden  Frage  vergleicht,  so  staunt  man  über  das 
malsvolle  Gebaren,  das  er  dem  allgemeinen  Widerstände 
entgegensetzt,  ja  man  bemerkt  eine  gewisse  Unsicherheit 
nicht  nur  hinsichtlich  der  Beschlufsfassung,  sondern  auch 
m  der  Ausführung;    vielleicht  mag   dazu  der  Umstand 

18* 
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beigetrageii  babeiii  dab  er  sich  hier  nicht  aOy  wie  bei 
seinen  übrigen  MaCsregeln^  der  räckhalüoaen  Zngtitnmnng 
^  Königs  sicher  wuiste. 

Schon  im  MMxz  1568  beklagte  er  sich  beun  Köu^ 
da(s  ihm  die  Räibe  die  grölsten  Schwierigkeiten  machen, 
nnjd  er  wird  wohl  die  Drohimgen  nicht  gespart  haben, 
bjs  er  im  Herbste  den  Finanz-  und  Staatsrat  dahin  ge- 
bracht ha^,  daAf  das  Projekt  den  Oeneralataaten,  natör- 
lich  x^dit  als  Beratongsgc^genstand;  sondern  als  königliche, 
8ch]/^|tweg  gatsuhei£Bende  Resolution  vorgelegt  werden 
kjOnnte.  Es  ist  merkwürdig,  dais  die  Einberufung  der 
Qeperalstaaten,  die  der  König  unter  Margareta  nie  und 
nimi^er  zugelassen  hätte,  gerade  von  dem  Manne  bewerk- 
stelligt wurde,  der  dazu  ausersehen  war,  die  Rechte  und 
Privilegien  des  Landes,  deren  sichtbare  Wächter  eben 
diese  Generalstaaten  waren,  bis  auf  den  letzten  Best  zu 
konfiszieren;  denn  eine  seiner  ersten  MafBrogeln  nach  dem 
Sii9ge  bei  Jemgum  war  der  Befehl  an  Städte  und  Pro- 
vinzen gewesen,  ihre  Privilegien  an  de^  Blutrat  eimsu- 
senden,  der  eipe  Revision  derselben  vomehinen  sollte, 
welche  der  absoluten  königlichen  Macht  den  W^  bah- 
nen mufste.  Freilich  sollten  die  Oeneralstaaten  Qur  ad 
hoc  und  nur  auf  einen  Tag  zusammen  sein.  Übrigens 
wurden  nur  die  alten  Provinzen  des  buigundischen  Hauses, 
nicht  aber  die»  welche  unter  dem  österreichischen  Hause 
mit  diesen  vereinigt  worden  waren,  berufen. 

Am  31.  März  1669  traten  sie  zusammen,  der  Herauf 
Uefs  die  Deputierten  jeder  Provinz  im  besondem  bearbeiten, 
und  am  10.  Mai  glaubte  er  dem  König  schon  die  Ver- 
sicherung geben  zu  dürfen,  dafs  man  die  Generalstaaten 
jeta^  jeden  Tag  versammeln  könne,  wenn  man  wolk^ 
oh^e  etwas  von  ihnen  befürchten  zu  müssen«  Es  war 
di^^  aber  eine  Selbsttäuschung,  denn  nach  der  Rü^ckkehr 
der  Deputiersten,  die  sich  natürlich  jetzt  mit  ihren  Auf- 
t];aggebem  auseinanderzusetzen  hatten,  erhob  die  Opposition 
mit  Heftigkeit  ihr  Haupi    Zwar  hatten  die  Statthalter, 


Behandlung  Utrechts.  277 

Tom  Henog  beauftragt ,  ihr  mögfichsteB  getiian^  tun  ßit 
Staaten  ihrer  Provinssen  geschmeidig  zu  machen^  and  bei 
einigen  scheint  dies  audi  wirklich  in  der  Art  gelungto 
sa  sein,  dafs  das  Ptx>jekt  des  Herzogs  wenigstens  nicht 
nmdweg  verworfen  wurde  ^  sondern  dafs  man  zur  Modi* 
fikation  desselben  gbm  die  Hand  bieten  woUte.  Der 
hundertste  Pfennig  wurde  noch  am  erträglichsten  gefun- 
den, obwohl  man  gegen  ihn  einwendete,  dafs  man  in  deki 
Ißederlanden  weder  gewöhnt  noch  geneigt  sei,  sein  Ver^ 
mögen  anzugeben,  dagegen  strftubte  man  sich  gtgeti  den 
sehnten  und  zwanzigsten  Pfennig;  durch  letztet^n  würde 
der  Yeifaraf  der  QmndstQcke  ftuTsert  erschwert,  und 
ersCerer  würde  den  Handel,  die  Hauptqudle  des  WoU'^ 
Standes,  zugrunde  richten.  Artois,  Henn^au,  Namen 
nahmen  die  Vorlage  an,  auch  andere  Provinzen  stimmte 
zu,  wiewohl  einzehie  Stttdte  derselben  dagegen  pfotesfier- 
ten.  Den  haitnftckigsten  Widerstand  bot  Utrecht.  Um 
diesen  zu  brechen,  quartierte  der  Herzog  das  lombardische 
Regiment  in  die  Stadt  ein,  wo  dieses,  i^e  in  Feindesland 
hauste  und  dem  Bürger  zur  unertrftglichen  Last  wurde; 
die  Geistlichkeit  berief  sich  auf  die  Bulle  „In  coena  Ik^ 
mini^',  welche  die  willkürliche  Besteuerung  der  Eircheh- 
lauter  mit  dem  Bamie  bedroht.  Der  Herzog  aber,  zum 
Aufrersten  mtschlossen,  liefs  die  Staarten  der  Provinz  am 
16.  Dezember  1669  vor  den  Blutrat  laden,  damit  sie  si^h 
wegen  ihres  Verhaltens  beim  Bildersturm  verantworten 
sollten;  sie  wurden  selbstverständlich  verurteilt^  Provinz  und 
Stadt  Utrecht  aller  ihrer  Privilegien  verlustig  und  ihr 
Einkommen  dem  königlichen  Schatze  ver&llen  erklärt. 
Die  Stadt  sehidcte  zwar  einen  Gesandten  an  den  Eön%, 
aber  Alba  hatte  sie  gezwungen,  alle  ihre  Privilegien  be- 
treflbnden  Urkunden  auszaliefem,  die  dam  auf  das  Schfofs 
Vreeburg  gebracht  wurden,  von  wo  sie  erst  von  Requedens 
wieder  zurückgegeben  wurden.  Die  Sendung  an  den  König 
Uieb  erfolgtos. 

Philipp)  dureh  Albas  schönftrberische  Berichte  getänseh^ 
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überhäufte  seinen  Statthalter  mit  DankeBbezeugongen,  ob- 
wohl er  sich  der  Befärchtnng  nicht  entschlagen  kann, 
dsJM  der  Handel  infolge  der  neuen  Steuern  grofsen  Schaden 
erleiden  möchte.  Dies  hatte  Alba  dem  Könige  g^enüber 
auch  unumwunden  eingeräumt  ^  sich  aber  durch  die  Not- 
wendigkeit der  Auflage  entschuldigt  Er  lieft  deshalb 
auch  durch  den  Finanzrat  untersuchen,  welche  Summen 
für  die  gewöhnlichen  Bedürfiusse  der  fiegierungi  f&r  die 
Landesverteidigung  im  Falle  eines  Krieges  und  für  die 
Schuldentilgung  nötig  wären,  und  da  der  Bat  meinta, 
dais  für  den  ersten  Punkt  zwei  Millionen  Gulden  genügten, 
so  sah  der  Herzog  vorderhand  von  der  Ilrfaebung  des 
zehnten  und  zwanzigsten  Pfennigs  ab,  griff  aber  zu  dem 
auch  schon  in  Spanien  angewandten  Mittel;  zum  8(^ 
nannten  Encabeziamento,  d.  h.  man  berechnete  den  Er- 
trag der  Steuer  auf  die  genannte  Summe.  In  diesem 
Sinne  wurde  denn  auch  im  Oktober  den  Staaten  eine 
Vorlage  gemacht,  nach  der  in  den  folgenden  zwei  Jahren, 
vom  13.  August  1569  bis  13.  August  1571  jährlich  zwei 
Millionen  Gulden  bezahlt  werden  sollten,  wogegen  der 
zehnte  und  zwanzigste  Pfennig  unter  der  Bedingung,  dab 
die  Steuer  als  zu  Becht  bestehend  anerkannt  werde,  vor» 
derhand  unerhoben  bleiben  würde.  Darauf  gingen  auch 
die  Staaten  &st  aller  Provinzen  ein,  die  jedoch  jetzt  schon 
den  Wunsch  ausdrückten,  dals  sie  es  lieber  sehen  wür- 
den, wenn  das  Abkommen  mit  den  zwei  Millionen  jfthr- 
lich  ein-  für  allemal  bleiben,  als  wenn  der  Herzog  die 
vorgeschlagenen  Erleichterungen  bei  der  Erhebung  des 
zehnten  und  zwanzigsten  Pfennigs^  und  damit  diese  Steuer 
selbst  einführen  würde.  Allein  auch  an  dieser  Quotisiemng 
nahm  der  monarchische  Sinn  des  Herzogs  schlielaUch  An* 
stols,  denn  es  schicke  sich  durchaus  nicht^  wie  er  meinte, 
dafs  die  Unterthanen  Wülsten,  wie  viel  der  Landesherr 
von  ihnen  ziehe. 

Der  Herzog  glaubte  seine  Sache  gewonnen  zu  haben, 
triumphierend  berichtete  er  dem  König,  man  könne  jetst 
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mit  dem  Lande  machen,  was  man  wolle,  sein  Schatz  Bei 
80  gefüllt,  dafs  er  mit  Leichtigkeit  einen  zweijährigen 
Krieg  ainwnhalten  sich  getraue,  ohne  von  Spanien  aus 
der  Unterstützung  zu  bedürfen  ^).  Allein  der  Zustand 
des  Landes  stand  in  schneidendem  Kontrast  mit  seinen 
hochtrabenden  Versicherungen,  denn  nicht  nur  wurde  der 
niederländische  Handel  durch  Verwickelungen  mit  Eng- 
land und  die  immer  kühner  auftretende  Seeräuberei  sehr 
empfindlich  geschädigt,  sondern  das  Land  wurde  im  No- 
vember 1570  von  einer  so  entsetzlichen  Überschwemmung 
hehngesucht^  dals  über  1 00  000  Menschen  umkamen,  und 
in  manchen  Provinzen,  wie  in  Friesland,  Holland  und 
Zeeland,  der  Volkswohlstand  auf  Jahre  hinaus  vernichtet 
war.  Schon  am  21.  Februar  1571  mufste  Alba  dem 
Könige  gestehen,  dafs  weder  von  dem  hundertsten  Pfennig, 
der  beinahe  3|  Millionen  aufgebracht  hatte,  noch  von 
den  vier  auf  zwei  Jahre  als  Ersatz  des  zehnten  und 
zwanzigsten  Pfennigs  veraccordierten  Millionen  etwas  übrig- 
geblieben sei,  weshalb  der  König  notwendig  gröisere 
Sonmien  schicken  müsse.  Da  indessen  die  zwei  Jahre, 
ftr  welche  der  Accord  vereinbart  worden  war,  ihrem 
Ende  zugingen,  und  verschiedene  Provinzen,  nament- 
lich Kabant  und  Flandwn,  die  zusammen  fast  noch 
mehr  bezahlten  als  alle  anderen  Provinzen  zusammen,  mit 
der  Bewilligung  ihrer  Quoten  Schwierigkeiten  machten, 
80  scheint  dies  den  Herzog,  der  unter  dem  Druck  der 
Fioanznot  den  firüheren  Accord  vielleicht  gerne  erneuert 
haben  würde,  bestimmt  zu  haben,  mit  der  Eintreibung 
des  zdmten  und  zwanzigsten  Pfennigs  zu  beginnen. 

Am  13.  August  1571  sollte  die  Erhebung  beginnen, 
sllän  der  Widerspruch  eriiob  sich  jetzt  von  allen  Seiten, 
obwohl  bei  der  Bemessung  der  Steuer  sehr  erhebliche  Er* 
lachterungen  zugestanden  worden  waren,  so  dais  z.  B.  der 
■Ante  Pfennig  von  einem  Produkte  nur,  wenn  es  zum  letztea 

l)  „Cemsp.  de  Plul."  H,  132.    Brief  vom  5.  Mai  1570. 
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(stebrauche  liergdricktet  wurde,  und  beim  Verkauf  ediobm 
w^eu  sollte.  Am  4.  November  achrieb  er  dfsm  Ednig: 
y^Die  Hauptsache  ist,  dals  Eure  Majestftt  aUes,  was  Sie 
uur  wollen,  aus  diesem  Lande  ziehen  können,  wie  Sie 
bisher  fUr  jeden  Ihnen  zugestandenen  Gulden  daqenig» 
von  Ihren  königlichen  Prärogativen  dafür  weggeben  mnürtaii, 
welches  jene  verlangten;  diese  Eonzession  muiato  stets 
auf  eine  Weise  gemacht  werden,  daik  ich,  der  ich  nur 
einfacher  Stallmeister  bin,  die  Dinge  hier,  wie  idi  ais 
vorfand  und  in  Anbetracht  Ihrer  Souverftnitftt  nidit  e^ 
tragen  hätte.  Was  diese  Leute  ärgert^  ist^  dais  sie  Dicht 
mehr,  wie  bisher,  dem  Souverän  das  Gesetz  vorschreiben 
können.^'  Er  hatte  damit  allerdings  den  Ni^el  aul  deo 
Kopf  getroffen,  denn  lebhafter  als  je  stand  dem  Volb 
das  Bewuistaein  vor  der  Seele,  dafs  mit  der  definitiven 
Einführung  dieser  Alcabala  die  nationale  Selbstäiodigkeit 
verloren  war.  Der  Bischof  von  Ypem  stellte  dem  Heisog 
unumwunden  die  Gefahren  vor,  wenn  er  auf  ecinem  Be* 
Schlüsse  verharre  *,  Noircarmes,  sonst  das  gefugigste  Weifc* 
zeug  Albas,  wurde  wegen  seiner  Opposition  aus  desi 
Finanzrate  entfernt;  Berlaymont  machte  aus  seiner  Ifili- 
billigung  eb^iso  wenig  ein  Hehl,  und  selbst  Vigliuz  muisie 
sich  die  Drohung  ins  Gesicht  schleudem  lassen,  dals  den 
Bäten,  welche  sich  dem  Willen  des  Königs  wideneiieo, 
der  Eüopf  vor  die  FUfse  gelegt  werden  müsse,  worauf 
dieser  ruhig  antwortete :  dafs  es  den  Räten  immer  geaiattat 
gewes^i  sei,  ihre  Meinung  zu  sagen,  an  aeuoiem  gzauea 
E<qpfe  sei  ihm  übrigens  nicht  viel  gel^n.  Der  Wifa> 
stand  pflanzte  sieh  aus  diesen  Kreisen  zu  den  untersn 
Beamten  fort,  ja  es  kam  vor,  dafs  einzelnen  denelben 
die  Absolution  so  lange  verweigert  wurde,  als  nie  ikie 
Himd  zur  Erhebung  der  ungerechten  Steuer  bieten  würden. 
VergebUch^  waren  die  Bemühungen  der  Bischöfe  ven  Gsnt 
und  Brügge,  die  miige  Wochen  später  dam  Könige  tm 
Denkschrifl  sandten,  in  der  sie  unumwunden  erklärten: 
^,wenn  ein  Volk  dn  Gesetz  nicht  annehmen  will,  ancb 
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irann  dawetbe  gerecht  und  dae  Volk  im  Unredit  ist,  so 
hu  ein  guter  Fönt  die  OewiBtenspffieht,  auf  seiner  For- 
derung nicht  SU  beharren,  und  um  wie  viel  mehr,  wenn 
das  Geaetz  einen  sweifelhafien  Wert  und  das  Volk  einen 
yem&oftigen  Ghrund  zu  seinem  Widerstände  hai^'  Aber 
der  Henog  hÜeb  unersofaüttarlicL 

In  smnen  Berichten  an  den  König  kann  er  sich  aber 
doch  der  Überzeugung  nicht  Terschliefsen,  dafs  dieser 
sieht  mehr  ganz  seiner  Meinung  sd.  Er  ersuoht  den- 
selben zwar  drillend,  in  keinem  Falle  nachzugeben  und 
versichert,  dals  drei  Monate  nach  der  Einführung  der 
flteuer  niemand  mehr  y(m  derselben  sprechen  werde, 
er  atthlt  die  Stftdte  und  Provinzen  auf,  in  denen  mit  der 
Eintreibung  sdion  ein  Anfang  gemacht  sei,  und  er  rät 
dedudb  auch  dringend  an,  die  Deputationen,  welche  ein- 
zehe  Provinzen  nach  Madrid  abordn^i  wollen,  nicht  zu 
ampfai^en  —  allein  in  den  Niederlanden  selbst  gewann 
das  Qertteht  mdur  und  mehr  Boden,  dafs  der  König  mit 
der  Erhebung  des  zehnten  Pfennigs  überhaupt  niemals 
einverstanden  gewesen,  und  dais  die  EmfÜhrung  dieser 
Steuer  nur  eine  Oewaltmaisregel  Albas  sei. 

Und  so  war  es  auch  in  der  That  der  Fall  gewesen. 
Denn  um  die  Mafkregel  vor  dem  Staatsrat  verteidigen  zu 
können,  mufirte  sie  diesem  als  eine  vom  König  selbst  aus- 
gebende Vorlage  dargestellt  werden.  Er  hatte  deshalb 
dem  Prior  Don  Antonio  de  Toledo  nach  Madrid  geschrie- 
lien,  er  möchte  darauf  hinwirken,  dafs  der  König  ihm, 
dem  Herzog,  einen  Brief  sehreibe,  in  welchem  seine 
Majestät  ihr  Befifcmdon  darüber  ausdrücke,  „dafs  der 
Herzog  bei  der  Erhebui^  des  zehnten  Pfennigs  bis  jetzt 
m  wenig  Eifer  an  den  Tag  gelegt  habe,  und  sie  trage 
Sun  dednilb  auf,  alzbald  ans  Werk  zu  gehen'';  Hopper 
könne  auf  Befehl  des  Königs  einen  Brief  in  diesem  Sinne 
redigieren,  der  König  solle  darin  dem  Herzog  zu  Gemüt 
führen,  wie  grofse  Lasten  auf  Spanien  infolge  des  Krieges 
in  Gisnada  K^gen,  imd  wie  der  König  schon  einen  Zu- 
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BchofB  von  vior  Millionen  in  die  Niederlande  habe  schieken 
müssen.  Ein  Bolchee  Mittel  war  so  recht  im  Sinne  dai 
Slönigs^  ohne  langes  Zandern  gab  er  seine  Zastimmnng; 
Hopper  mufste  in  dem  angedeuteten  Sinne  an  Alba  sehrei- 
ben,  und  dieser  hatte  es  so  weit  fertig  gebracht^  die  ver- 
halste  Steuer  als  vom  König  selbst  angeordnet  erBeheiDe& 
zu  lassen  ^)]  Noircannes  und  Viglins  wurden  jetzt  klein- 
lauter^ aber  es  gingen  Gesandtschaften  an  den  König; 
die  Deputationen  derselben  wurden  zuerst  auch  ganz  im 
Sinne  Albas  bebandelt,  aber  bald  sahen  sie,  da(s  der 
König  ihren  Vorstellungen  zugänglicher  wurde;  der  Herzog 
aber  war  entschlossen,  Gewalt  zu  brauchen,  obgleich  die 
öffentliche  Stimmung  von  Tag  zu  Tag  erbitterter  wurde 
und  viele  Kaufleute  ihre  Läden  schlössen;  er  legte  den 
Bürgern  noch  mehr  Soldaten  ins  Quartier,  ja  er  soll,  was 
aber  nicht  näher  nachgewiesen  werden  kann  '),  den  Be- 
fehl g^ben  haben,  die  widerspenstigen  Kaufleute  und 
Handwerker  an  den  Thüren  ihrer  Häuser  an&uknüpfiso, 
als  wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Hinund  die  Kunde  von 
der  Einnahme  Briels  durch  die  Wassei^usen  einschlug  1 
Im  Juli  1572  wurde  in  Madrid  beschlossen,  die  Erhebung 
des  zehnten  Pfennigs  zu  sistieren,  in  diesem  Sinne  wurde 
Alba  instruiert  und  die  noch  in  Madrid  weilenden  D^u- 
tierten  von  fUnf  Provinzen  hatten  die  Ghnugthuung,  in 
einer  Abschiedsaudienz  sich  von  der  Nachgiebigkeit  des 
Königs  zu  überzeugen. 

„Die  Kation'',  schrieb  später  Hugo  Grotius  —  „die^ 
ohne  sich  zu  rühren,  ihre  Bürger  am  Pfahl  auf  dem 
Scheiterhaufen,  und  ihre  Edeln  auf  dem  Sdiafott  hat  vastr 
kommen  sehen,  die  ihre  Gtesetze,  ihre  Religion,  ihre  Un- 
abhängigkeit mit  Fülsen  treten  sah,  stand  jetzt,  aber  aueh 
erst  jetzt  auf,  um  die  früheren  Unbilden  zu  riUdien  und 
die  drohenden  von  sich  abzuhalten,  gewüs  ein  deuflicher 

1)  „Corretp.  de  Phfl.''  II,  223. 

2)  Diese  Eraählaiig  stütst  sich  nur  auf  die^Apologie^*  OraiileBk 
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\,  daCa  es  kein  festeres  Band  in  der  Gesellschaft 
giebt  als  das,  welches  durch  die  mat^ellen  Interessen 
geknüpft  wird/' 

Fast  in  allen  Pamphleten  und  Karikaturen ,  die  in 
dieser  Zeit  von  Hand  zu  Hand  gingen,  spielt  der  zehnte 
Pfennig  eine  hervorragende  Bolle  ^). 


n. 

Indessen   hatten    die  Henker  Albas  rastlos  ihr  Amt 
verwaltet;  und  wie  furchtbar  ihre  Thätigkeit  sein  mufste, 
geht  schon  daraus   hervor,    dafs    selbst   der   furchtsame 
Viglius  im  Juni  1569   seinem  Freunde  Hopper  schrieb, 
daüs  durch  das  fortwährende  Blutvergiefsen  sich  der  König 
mehr  und  mehr  mit  dem  allgemeinen  Vorwurfe  der  Grau- 
samkeit belade  und  dafs  man  beginne,  am  König  irre  zu 
werden,    da   aufser   den   Todesurteilen   gegen   mehr   als 
8000  Personen  die  Verbannung  ausgesprochen  sei.    Auch 
Granvella  war  von  Rom  aus  in  demselben  Sinne  thätig, 
allein  Alba  riet  dem  Könige,    als  von  einer  verfrühten 
MaCsregel,  dringend  ab.     Als  aber  Egmonts  und  Hoomes 
ESapter  gefallen  waren,  konnte  sich  der  Herzog  unter 
dem  Eindruck  des  blutigen  Schauspiels  doch  nicht  länger 
der  Erwägung  verschliefsen,  dafs  etwas  zur  Aufrichtung 
der  Gemüter  gethan  werden  müfste  *),  denn  allgemein  sei 
die   Furcht,    dafs    man    einer   permanenten    Blut-    und 
Schreckensherrschaft  entgegengehe  und  dafs  darum  auch 
die  liebe  der  üntarthanen  zum  Könige  erkalten  werde. 

1)  Über  den  sehnten  Pfemiig  rf^  Bakhaysen  Tan  den 
Brink  in  „Stadien  en  Schetten''  I,  d80--494,  wo  übrigens  die 
Behaaptnng,  dafs  der  Klerus  mit  der  Steuer  einTerstanden  gewesen, 
mcbt  ricbtig  ist,  und  „Corresp.  du  Card,  de  Granv."  IV,  „Pr^- 
te",  p.  xn— zzz  und  p.  80,  wo  die  einschlägige  Litterator  ange- 
geben ist    Ferner  Bänke  (xxzr  and  zzxvi),  p.  881. 

2)  „Goiteap.  de  Phü/'  II,  29. 
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Hierauf  kam  der  Feldzug  g^gfm,  Ludwig  und  Orameti, 
und  die  Sache  blieb  liegen;  auch  die  Vorstdlungen  der 
Bischöfe  von  Cambrai  und  Arras  bei  der  Neujahngrstu» 
lation  am  1.  Januar  15^9  verfehlten  ihren  Eindruck  aui 
den  Herzog.  Der  König  aber,  durch  die  immer  dringen- 
der werdenden  Mahnungen  GfranveUas  acHiefitlich  be- 
unruhigt, beauftragte  am  18.  Februar  seinen  Statthalter^ 
ihm  einen  Amnestieentwurf  vorzulegen,  allein  noch  hielt 
dieser  den  Schritt  fUr  unzweckmäTsig,  da  zuerst  der  Prozels 
Montignys  abgeschlossen  werden  mülste.  Endlich  am 
18.  November  wurden  dem  Herzog  vier  verschiedene  Ent- 
würfe zur  Auswahl  vorgelegt,  aber  er  wfthhe  den  straig* 
sten  und  verschärfte  auch  diesen  nocL  Der  16.  Jofi 
war  zur  feierlichen  Publikation  in  Antwerpen  bestimm^ 
und  der  Tag  sollte  nach  dem  Willen  Albas  mit  aufser- 
ordaitlichem  Pompe  gefeiert  werden. 

In  feierlidiem  Auficuge,  von  den  Vliesrittem  und  eini- 
gen Bischöfen  umgeben,  begab  sich  Alba  in  die  Eadie- 
drale,  wo  der  Erzbischof  von  Cambrai  das  Hochamt  oele- 
brierte.  Der  Bischof  von  Atrecht,  der  die  Versammelten 
zum  Danke  für  die  väterliche  Sorge  des  Herzogs  auffor- 
derte, wurde  während  seiner  Bede  vom  Schlage  gerülut 
und  mufste  ohnmächtig  weggetragen  werden,  was  von 
vielen  als  eine  üble  Vorbedeutung  angesehen  wurde. 
Gegen  Abend  erschien  der  Herzog  mit  glänzenden  Ge- 
folge auf  dem  Platze  vor  dem  Stadthaus,  wo  ein  pracht- 
volles Gerüste  mit  einem  vergoldeten  Thronsessel  ange- 
schlagen war,  an  dessen  IHifs  zwei  der  schönsten  flauen 
Antwerpens  die  Gerechtigkeit  und  den  Frieden  allegariflck 
vorstellten.  Der  Herzog  selbst  war  mit  geweihtem  Hut  und 
Degen  erschienen,  die  ihm  kürzlich  der  Papst  mit  einem 
lobenden  Schreiben  gesandt  hatte.  Ein  Herold  verlas  das 
königliche  Schreiben,  aber  mit  so  schwacher  Stimme,  dafs 
nur  die  Kächststehenden  ihn  verstanden  und  deshalb  viele 
an  einen  ausdrückÜchai  Befehl  Albas,  absichtlich  leise  n 
sprechen,  dachten,  damit  der  Kontrast  zwischen  dem  ent- 
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fluteten  Pompe  und  der  Unbedeutendheit  der  königlichen 
Gnade  nicht  zu  sehr  in  die  Augen  fiallen  möchte.  Ak 
Bedingung  zur  Erlangung  der  königlichen  Gnade  wurde 
-die  Aussöhnung  mit  der  Kirche  innerhalb  zweier  Monate 
gßbrderi,  wie  auch,  dals  alle  Terbrecheriflchen  Handlungen 
Yor  dem  16.  November  1569  begangen  seien,  dem  Tag, 
Ton  welchem  der  Generalpardon  datiert  ist.  Ausgenommen 
Ton  der  Amnestie  waren;  alle  Predikanten,  Minister, 
Lehrer  oder  Dogmatisierer,  deren  Lehre  mit  dem  katho- 
lischen Glauben  im  Widerspruch  stand,  -*-  alle,  welche 
diese  wissens  und  willens  in  ihren  Häusern  beherbergt  und 
a]i%eaionmien,  —  alle,  die  sich  an  dem  Bildersturm  be- 
toligt,  —  alle,  die  nach  geschehener  Bekehrung  rück- 
fiülig  geworden,  —  alle,  die  den  Kompromils  und  die 
Bittechrift  der  Adeligen  unterzeichnel^  —  alle,  welche  bei 
den  letzten  Aufständen  die  Waffen  gegen  den  König  ge- 
föhrt,  Geld  eingesammelt  und  schlechte  Bücher  verbreitet 
haben,  —  alle  Richter  und  Beamte,  welche  den  Sektierern 
geholfen  oder  die  versäumt  hatten,  die  der  Ketzerei  Ver- 
dächtigen zu  bestrafen.  Wer  beschuldigt,  aber  noch  nicht 
verurteilt  ist,  kann  innerhalb  der  Frist  von  sechs  Monaten 
ein  Gnadengesuch  eixu^ichen,  das  unter  Umständen 
angenommen  werden  soll.  Dagegen  blieben  die  Städte,  G^ 
meinden,  Kollegien  und  Gilden,  die  ihre  Pflicht  nicht  ge- 
than,  ihrer  Rechte  und  Privilegien  beraubt  und  dem  guten 
Willen  des  Statthalters  überlassen  ^). 

Dies  war  der  Generalpardon,  der  ebenso  wie  seiner 
Zeit  die  „Moderation'^  geradezu  fast  alle  Schuldigen  von 
der  Begnadigung  ausschlofs,  und  im  Grunde  gemmmien 
nur  denen  verzieh,  die  überhaupt  nichts  gethan  hatten; 
es  ist  unbegreiflich,  wie  die  Bischöfe,  die  das  Wort  Gnade 
schon  so  lange  im  Munde  gefiihrt  hatten,  sich  zur  In- 

1)  Bor  YL  Diese  Amnestie  glich  der  später  Yon  Philipp  11. 
aseh  Niederwerfung  des  Aufttandes  in  Arrsgonien  erlassenen  auf 
fm  Haar;  letsteie  {wirkte  ebenfalls  wie  ein  Verhannnegsdekiet 
Mignet,  Peres  und  Philipp  n.    1«  Ksp. 
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sceneaetzung  dieser  Komödie  mifsbrauchen  lielflen.  Voir 
den  Ausgewanderten  kehrte  deshalb  auch  &st  keiner  zu- 
rück, und  mit  Recht  sah  die  Masse  des  Volkes  in  diesem 
Pardon  nur  einen  Fallstrick,  um  auch  die,  welche  sich 
bis  jetzt  der  Verantwortung  entz<^en  hatten,  auf  bequeme 
Weise  ins  Verderben  zu  locken,  denn  zwei  Tage  vorher 
war. ja  die  gegen  den  zehnten  Pfennig  sich  auflehnende 
Provinz  Utrecht  vom  Blutrat  verurteilt  worden.  Der 
Herzog  nahm  zwar,  wie  immer  in  derartigen  Fällen,  in 
seinen  Berichten  an  den  König  den  Mund  ziemlich  voll 
und  rühmte  die  Zufriedenheit  des  Volkes  über  die  könig- 
liche Gnade,  aber  bald  wurde  er  kleinlauter,  und  am 
27.  MSrz  1571  sah  er  sich  genötigt,  ein  zweites  Dekret 
zu  erlassen,  nach  welchem  mit  aller  Strenge  gegen  die- 
jenigen eingeschritten  werden  sollte,  welche  von  dem 
Generalpardon  keinen  Gebrauch  gemacht  hätten.  Der 
Volkflwitz  hatte  sich  des  Vorfalls  schon  bemächtigt,  und 
die  Amnestie  hiefs  statt  Pardona  hinfort  Pandora;  Vig- 
lius  nannte  die  Haltung  der  Regierung  beispiellos,  der 
Herzog  aber  spielte  in  seinen  Briefen  an  den  König  die 
gekränkte  Unschuld  und  sprach  laut  seinen  Arger  darüber 
aus,  dals  man  sogar  in  Madrid  seine  Maisregel  schaif 
kritisiere,  wodurch  seine  Autorität  in  den  Niederlanden 
zum  Schaden  des  Königs  nur  beeinträchtigt  werdeD 
müfste. 

Von  dem  Hasse,  der  sich  gegen  Alba  in  den  Ißeder- 
landen  Luft  machte,  geben  uns  sowohl  Spottgedichte  wie 
Karikaturen  eine  annähernde  Idee.  Für  sein  Standbild 
in  Antwerpen  wurden  Inschriften  gemacht  wie: 

Als  Alba  in  die  Hölle  kam, 
Er  Lncifer  beiseite  nahm 
Und  meint*,  es  möcht*  sich  wohl  gebühren, 
Die  Inquisition  hier  einzufahren, 
oder: 

Sieh  hier  Brabantiens  Plag,  den  ärgsten  Schelm  und  Trop<^ 
Die  Schelmenstacke  schanen  ihm  frech  aus  seinem  Kop£ 
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imd: 

Das  ist  der  Mensch,  der  sich  Tom  Papste  läfst  regieren, 
BeiTst  ihn  herab  nnd  werft  ihn  vor  den  wilden  Tieren! 
Sieh  hier  den  ärgsten  Schelm,  den  je  die  Erde  trug, 
Der  nie  dem  Sinn  gewehrt;  in  Chriatenblat  zu  schwelgen; 
Dafs  er  ein  Bluthund  ist;  zeigt  sein  Gesicht  genug; 
Der  Niederlande  Städte  wollt*  er  all*  yertilgen. 
Man  reifs'  das  Herz  ihm  aus  dem  Leib  und  schlag's  ihm  ina 

(Besicht; 
Der  Bluthund  ist  nicht  wert  das  heilige  Sonnenlicht.  ^) 

In  Karikaturen  wird  der  Herzog  häufig  in  Gesellachafi 
des  Teufels  abgebildet;  einmal  sitzt  Alba  auf  einem  Stuhl 
und  verschlingt  Kinder;  während  die  Köpfe  Egmonts  und 
Hoomes  vor  ihm  liegen;  auf  einem  andern  Bild  sitzt 
er  auf  einem  Thron ;  vor  ihm  knieen  die  17  Provinzen, 
alle  mit  ihren  Wappen  und  mit  einem  Strick  um  den 
Hals,  im  Hintergrund  die  Hinrichtung  der  beiden  Grafen 
mit  QalgeU;  Scheiterhaufen  und  Folterwerkzeugen;  hinter 
dem  Herzog  steht  Granvelk;  dem  der  Teufel  die  päpst- 
liche E^rone  aufsetzt '). 

Diese  Spottgedichte  und  Karikaturen  gingen  von 
Hand  zu  Hand;  und  die  unbeschreibliche  Wut;  die  aus. 
ihnen  spricht;  schildern  drastischer  als  breite  Ausführungen 
die  Stimmung  des  Volkes. 

Da  war  es  natürlich  kein  Wunder ;  wenn  diejenigen 
seiner  Mafsregelu;  die  ihm  wirklich  zur  Ehre  gereichen;, 
nicht  gewürdigt  wurden.  Er  beschäftigte  sich  nämlich 
sehr  angelegentlich  mit  einer  Codifikation  des  nieder- 
ländischen Zivilrechtes  und  mit  einer  Strafprozelsordnung. 
F&r  das  erstere  trug  er  den  Gerichtshöfen  auf;  ein  Ver- 
zeichnis der  in  ihren  Provinzen  bestehenden  rechtlichen 
Satzungen  einzureichen;  um  daraus  eine  für  alle  Provinzen 
geltende  Gesetzessammlung  zu  entwerfen.    Da  Alba  selbst 

1)  Naeh  der  Uhenetaung  bei  Holzwarth  Ha,  436. 

2)  Tgl.  Fr.  Müller,  Beredeneerde  Beschzyving  Tan  Nederiand- 
■ehe  Historieplaten,  1,  Teil,  p.  75—78. 
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der  Meinmig  war,  dals  ein  Zeitraum  von  zwölf  Jahren 
für  die  Dorchf&linmg  dieser  Beform  kaum  genüge,  so 
kam  man  auch  bei  dieser  Arbeit  über  die  Prftliminariea 
nicht  hinaoSb  Dagegen  kam  eine  volktändige  ProzeJs- 
ordnong  zostande  ^),  welche  am  9.  JnU  1570  publudert 
wurde.  Was  den  bnrgundischen  Herzogen  nicht  gelungen 
war,  die  Einheit  der  Rechtsprechung  in  allen  Provinzen 
durchzufuhren,  wurde  von  Alba  zustande  gebracht;  die 
eine  Ordonnanz  ist  die  beste  jener  Zeit,  und  die  andere 
ein  MeiBterstück  von  gesundem  Urteil,  aufrichtiger  Qe- 
rechtigkeitsliebe  und  Milde.  Aber  das  Volk  konnte  von 
der  ihm  hier  gebotenen  Wohlihat  nichts  bemerken,  die 
wirkliche  Rechtspflege  stand  ja  in  zu  schreiendem  Wider- 
spruche mit  ihr,  die  ordentliche  Gerichtsbarkeit  war  sus- 
pendiert, und  der  Blutrat  übte  fast  ausschüefslich  die 
Zivil-  und  Strafreehtsgewalt '). 


in. 

Trotz  verschiedener,  ihm  namentlich  in  Paris  zuteil  ge- 
wordener Warnungen  hatte  Montigny  seine  Reise  nach 
Spanien  fortgesetzt,  um  dem  Könige  über  den  Stand  der 
Dinge  mündlichen  Bericht  zu  erstatten.  Am  17.  Juni 
1566  kam  er  in  Madrid  an,  der  andere  Gesandte,  der 
Marquis  von  Bergen,  der  durch  eine  Wunde  am  Fufse 
aufgehalten  worden  war,  traf  erst  am  16.  August  in  Se- 
govia  ein.     Beide  waren  mit  allen  Zeichen  der  Freund- 

1)  BayiuB  Voorda,  De  crimineele  ordonnantien  van  Koning 
PhOipB  van  Spanie  (Leyden  1792). 

2)  Alba  selbst  muTste  1578  in  einem  Brief  an  Philipp  gestehen: 
,,11  n^ett  aueone  cause,  ciYile  ou  eriminelle,  qui  ne  se  veode  eonnas 
Ton  vend  la  viande  a  la  boucherie,  et  beaucoup  m^me  sont  ven- 
dues  k  Tencan,  et  la  plapart  des  conaeülen,  sinon  toos,  se  donnsnt 
jonmeUemflBt  k  qwL  veat  les  aoheter.*'  „Ckniesp.  de  PhiL'^  II, 
ai8. 
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lichkeit  und  des  Wohlwollenfi  angenommen  worden  und 
-wurden   im  königlichen  Schlosse  selbst  beherbergt.     Es 
wire  kaum  m()glich  gewesen^  einen  andern  Edeln  zu  fin- 
den und  mit  der  Sendung  za  betrauen^  der  dem  König 
in  tiebler  Seele  so   verhalst  war^   als   eben   Montignj. 
Kicht  nur  hatte  sein  Auftreten  in  Doomik  des  Königs 
höchstes  IfiMallen  err^,   imd  war  es  nicht  unbekannt 
geblieben,  dais  er  daselbst  während  der  Fasten  öff^tHcfa 
Fleisch  gegessen  hatte ,    sondern  dem  König  war  auch 
aianche  Äufserung  des  Barons  hinterbracht  worden^   die 
Pliilij^  nicht  so  leicht  verzeihen  konnte.  Auch  der  Marquis 
Ton  Bergen  hatte  mit  seiner  unvorsichtigen  Zunge  den 
£ömg  nicht  geschont^  imd  in  Valenciennes  hatte  er  eben- 
fidls  durch  sein  Auftreten  gegen  die  Ketzer    den  Zorn 
Philipps  erregt.    Als  aber  die  Nachricht  vom  Bildersturm 
nach  Spanien  kam,  ak  Gerüchte  über  eine  Verschwörung 
des  Adels  und  über  ein  TeUungsprojekt  der  Niederlande 
den  erbitterten  König  noch  mehr  aufregten,  war  die  Lage 
der  beiden  Niederländer  eine  verzweifelte.     Den  Marquis 
Tia  Bei^n  erlöste  jedoch  der  Tod  schon  am  21.  Mai 
1567  von  dem  schrecklichen  Schicksal,  das  ihm  zugedacht 
gewesen  war.     Philipps  feige  Hinterlist  zeigt  sich  dem 
Marquis  gegenüber  im  verächtlichsten  Lichte.    Als  er  die 
Nachricht  erhalten,  dab  die  Krankheit  desselben  beinahe 
heine  Hoffiiung  auf  Genesung   gebe  und  der  Arzt  nur 
von  d^  schleunigen  Bückkehr  des  Leidenden  nach  Flan- 
dern noch  etwas  zu  hoffen  wagte,  beauftragte  der  König 
den  Buy  Qomez,  den  Marquis  aufisusuchen   und  ihm  die 
Aussicht  zur  Bückkehr  in  die  Heimat  zu  eröffiien;  letzteres 
dorfie    er  aber  nur  in  dem  Falle  thun,   wenn  er  sich 
selbst  überzeugt  hätte,  dafs  eine  Geneeimg  unmöglich  sei 
Sofort  nach  seinem  Tode  wurde  das  Material  zu  einer 
nachträglichen  Verurteilung  des  Toten  zusammengesucht, 
nnd  am  4.  März  1570  sprach  Alba  das  Urteil,  das  den 
Marquis  des  Hochverrats  für  schuldig  erklärte  und  seine 
Oüier,     welche    einen    jährlichen    Ertrag    vpn     50000 

WmiLiicBOiB,  Geschichte  d.  Niederl.    II.  19 
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Chüden    abwarfen,    zum    Vorteil    des    Königs    konfis- 
zierte *). 

Montigny  war  jetzt  allein.  Der  Anfenthalt  am  Hofe 
b^ann  ihm,  trotz  aller  Beweise  der  königlichen  Hnld,  nn- 
heimlich  zu  werden,  und  am  10.  Joli  1667  reichte  er 
eine  Vorstellung  ein,  worin  er  eine  Untersuchtmg  seines 
Verhaltens  forderte.  Der  König  suchte  ihn  zu  beruhigen 
und  meinte^  er  werde  ihn  auf  seiner  demnächstigen  Reise 
in  die  Niederlande  begleiten.  Als  aber  am  20.  September 
der  Kurier  mit  der  Nachricht  der  Verhaftung  Egmonts 
und  Hoomes  angekommen  war,  da  öffiiete  sich  auch  ftr 
ihn  die  Thür  des  Kerkers,  den  er  nicht  mehr  verlassen 
soUte.  Am  19.  September  war  er  noch  mit  dem  Könige 
ausgefahren,  am  20.  gab  er  ein  Gh»tmahl,  als  ein  OfiBzier 
der  königlichen  Leibwache  ihn  aus  dem  Saale  rief  und 
ihm  ein  Schreiben  des  Marquis  von  Chinchon  einhändigte^ 
worin  dieser  dem  Baron  mitteilte,  dafs  er  einen  Befidd 
des  Königs  erhalten  habe,  ihn  im  Alcazar  von  Segovia 
festzuhalten  *),  Hier  wurde  er  in  einem  hohen  Torme^ 
nur  von  seinem  Pagen  bedient  und  von  acht  Bewaffnetai 
bewacht,  ge£uigen  gehalten. 

In  ergreifender  Weise  schildert  Hooft*)  die  Art  und 
Weise,  wie  Montigny  in  seinem  Geflüignis  mit  den  Vor- 
gängen in  den  Niederlanden  und  dem  blutigen  Ende  seines 
Bruders  bekannt  wurde.  „Man  ist  in  diesem  Lande 
(Spanien)  gewöhnt,  unter  den  firemden  Pilgern  auch  oft 
Niederländer  zu  sehen,  die  zu  St  Jakob  in  Galizien  dne 
Wall£Ethrt  machen  und,  um  ihren  Unterhalt  zu  erbettehi, 
einige  Psalmen  oder  andere  Lieder  in  ihrer  dort  nicht 
verstandenen  Muttersprache  auf  der  Strafse  singen.  Elinige 
Leute  steckte  man  nun  in  Pilgergewänder  und  lehrte  sie 
ein  besonders  hierzu  verÜEtrstes  Gedicht,  worin  die  nieder- 

1)  „Corresp.  de  Phü.''  I,  235.  411.  359.  543.  546.  552.  557  und 
II,  116.  123.    „Pap.  d'Etat'*  VH,  74. 

2)  „Correep.  de  Phil."  I,  578. 
8)  V,  170. 
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ISndiflchen  Tranerscenen  beschrieben  waren.  Dieses  Lied 
sangen  sie  einigemale  in  der  Nähe  des  Turmes^  und  man 
kann  sich  vorstellen ,  wie  dem  Herrn  von  Montigny  zu- 
mute ward,  als  er  plötzlich  die  Schmach  und  das 
Yergieisai  des  Blutes  so  vieler  trefiflicher  Herren ,  be* 
Sanders  seines  ältesten  Bruders ,  vermelden  hörte,  um 
daraus  das  nahende  Verderben  zu  ahnen,  das  über  ihm 
schwebte/' 

Er  säumte  denn  auch  nicht,  auf  schleunige  Flucht  zu 
denken,  die  mit  Hilfe  eines  Polen  und  im  Einverständnis 
mit  einem  der  ihn  bewachenden  Soldaten  bewerkstelligt 
werden  sollte.  Schon  hatte  er  die  Eisenstäbe  vor  seinem 
Fenster  durchfeilt,  durch  welches  er  sich  mittelst  einer 
Strickleiter  herablassen  wollte ,  um  mit  einer  in  San 
Sebastian  bereit  liegenden  Schaluppe  nach  St.  Jean  de 
Lnz  zu  entfliehen.  Allein  der  Plan  wurde  entdeckt, 
und  die  Haft  des  unglücklichen  Edebnanns  wurde  eine 
strengere. 

Indessen  wurde  sein  Prozefs  vor  den  Blutrat  gebracht^ 
and  am  7.  Februar  1569  wurden  dem  Gefangenen  eine 
Reihe  von  Fragen  vorgel^,  die  er  zu  beantworten  hatte. 
Keiner  der  Bevollmächtigten,  die  er  fiir  seine  Sache  in 
den  Niederlanden  ernannt  hatte,  wollte  den  Auftrag  an- 
nehmen, da  der  Blutrat  die  Abgabe  einer  authentischen 
Abschrift  der  Vollmacht  und  der  Anklageartikel  beharrlich 
verweigerte,  weshalb  Alba  selbst  einen  Verteidiger  ftLr  ihn 
ernannte.  Alles  war  natürlich  nur  eine  lächerliche  Form, 
denn  sein  Tod  war  eine  beschlossene  Sache.  Umsonst 
waren  deshalb  auch  die  rührenden  Bitten  seiner  jugend- 
lichen Gbkttin,  die  nur  vier  Monate  mit  ihm  zusammen- 
gelebt hatte,  ebenso  umsonst  die  Bitte  der  Mutter  Mon- 
tignys,  welche  sich  an  die  eben  nach  Spanien  als  Qe- 
mahlin  Philipps  gehende  Anna  von  Österreich  während 
ihres  Aufenthalts  in  Brüssel  gewandt  hatte;  am  4.  März 
1570  wurde  das  Todesurteil  geMt;  es  kutete  dahin,  dals 
auf  einem  öffentlichen  Platze  Spaniens  der  Kopf  ab- 

19* 
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geschliigen  and  dieser  auf  einer  Pike  aiugesteUt  weidea 
aoUte. 

Doch  beeilte  man  sich  mit  der  Vollstreckung  dessdbeu 
nicht.  Montigny  wurde  am  7.  August  von  Segovia  in 
das  Schlofs  von  Simancas  gebracht,  und  in  dieser  ein- 
samen Festung  sollte  er  sterben.  Alle  Bäte  des  Königs 
waren  dafür,  dals  öffentlich  kein  Blut  vergossen  werden 
sollte,  dafs  man  vielmehr  dem  Gefangenen  ein  langsam 
wirkendes  Qift  reiche.  Obwohl  der  König  wollte,  dals 
die  Welt  glauben  sollte,  Montigny  sei  eines  natürlichen 
Todes  gestorben,  so  entschied  er  sich  doch  dafür,  den 
Verurteilten  erdrossebi  zu  lassai.  Indessen  wurde  das 
Qerücht  verbreitet,  Montigny  sei  infolge  seiner  strengen 
Haft  schwer  erkrankt,  am  Abend  des  14.  Oktober  klinr 
digte  man  ihm  das  Todesurteil  an,  und  in  der  Nacht  vom 
16.  auf  den  16.,  um  2  Uhr,  wurde  es  in  Q^Qgenwart  des 
AJkalden  von  Valladolid  und  eines  Notars  vollzogen;  den 
beiden  sowie  dem  Henker  wurde  unter  Todesandrohung 
Stillschweigen  auferlegt,  der  Leichnam  aber,  um  den  fieif 
um  den  Hals  zu  verbergen,  in  eine  Franziskanerkutte 
gesteckt,  und  daim  wurden  die  in  Madrid  fabrizierten 
Briefe,  in  denen  der  durch  eine  Krankheit  erfolgte  Tod 
Montignys  gemeldet  wurde,  wieder  dahingeschickt  und 
veröffentlicht.  Am  22.  März  1571  wurde  in  Brüssel  von 
Alba  das  Urteil  veröffentlicht,  nach  dem  der  in  der  Festung 
von  Simancas  eines  natürlichen  Todes  gestorbene  Mon- 
tigny des  Hochverrats  überfuhrt  und  seine  Hinterlassen- 
schaft eingezogen  wurde. 

Aber  schon  die  Mitwelt  wollte  nicht  an  den  natür- 
lichen Tod  des  flandrischen  Edelmannes  glauben,  man  war 
überzeugt,  dals  er  durch  Otift  aus  dem  Wege  geräumt 
worden  sei,  und  erst  unserm  Jahrhundert  ist  es  beschieden 
gewesen,  durch  die  Veröffentlichung  der  authentischen 
Aktenstücke,  die  in  demselben  Schlosse  mit  dem  Staube 
der  Jahrhunderte  bedeckt,  bewahrt  wurden,  in  dem 
der  unglückliche   Edelmann   erwürgt   wurde,    —  eiaen 
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neaen  tiefen  Blick    in   den   Charakter   und   die   Politik 
des  epaniBchen  Königs  zu  werfen. 


IV. 

Die  Lage  Qraniens  im  Anfsemg  des  Jahres  1569  war 
in  jeder  Hinsicht  eine  verzweifelte.  Nicht  nnr  sah  er  steh 
Ton  allen  Mittehi  entblöist,  um  an  neue  Unternehmungen 
jEu  denken,  sondern  die  Schulden  und  Verbindlichkeiten, 
die  noch  vom  letssten  Feldzug  auf  ihm  lasteten,  verbitter- 
ten sein  Dasein.  Die  Hauptleute  und  Rittmeister  des  in 
Stralsbuxg  abgedankten  Heeres  forderten  Bezahlung,  tmd 
er  hatte  ihnen  versprechen  müssen,  sich  ihnen  im  Falle 
der  Nichtbezahlung  in  Frankfurt  oder  an  einem  andern 
Orte  als  Geisel  zu  stellen;  sein  Silberzeug  und  alle  Wert- 
sachen hatte  er  schon  zu  Geld  gemacht  und  seinen  Haus- 
halt auf  das  Allemotwendigste  beschränkt  Dazu  kam 
noch  häusliches  Leid,  denn  die  eigene  Gemahlin  hatte 
seine  Ehre  geschändet  Nicht  nur  war  sie  dem  Trünke 
ei^ben,  sondern  sie  hatte  eine  ehebrecherische  Verbin- 
dung mit  dem  Manne  angeknüpft,  den  der  grolse  Rubens 
seinen  Vater  nannte.  Der  volle  Schmerz  der  Verzweiflung 
spricht  aus  dem  am  11.  November  1569  an  sie  gerich- 
teten Briefe),  in  dem  er  sie  bittet,  zu  ihm  zu  kommen, 
und  der  uns  einen  schönen  EÜnblick  in  sein  tiefes  Gtemüt 
gewährt,  wiewohl  ihm  damals  die  schändliche  AufRihrung 
seiner  Frau  noch  verborgen  gewesen  zu  sein  scheint 
Er  gesteht  hier  unumwunden,  dafs  seine  Verhältnisse  in 
einem  derartigen  Zustande  seien,  dafs  die  Entscheidung 
der  Frage,  wohin  er  sich  begeben  solle,  gar  nicht  mehr 
von  ihm  abhänge,  sondern  dais  er  zusehen  müTste,  wo 
man  ihn  aufnehmen  würde;  denn  Städte  xmd  Republiken. 

1)  „Arch.  de  la  Maison  d*Oraiige-NasMa'<  m,  326. 
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werden  sich  zweimal  bedenken  ^  ehe  sie  ihn  aufiiehmon, 
wie  er  auch  denke^  dals  die  Königin  von  England^  die 
Könige  von  Dänemark  und  Polen  und  viele  deutsche 
Fürsten  dasselbe  thun  werden;  seine  Freunde  seien  mit 
ihm  der  Meinung^  dafs,  sobald  seine  Ankunft  irgendwo 
bekannt  werde,  auch  seine  Persönlichkeit  gef&hrdet  seL 
So  weltkundig  schien  sein  vollständiger  Ruin  zu  sein, 
-dafs  selbst  Viglius  mit  grofser  Gbnugthuung  seine  voll- 
ständige Beruhigung,  als  ob  vom  Prinzen  nichts  mehr  za 
befürchten  wäre,  aussprach  und  aus  vollem  Herzen  in 
den  Spott  Granvellas,  „vana  sine  viribus  ira'^  einstinmite. 

Vom  Kaiser  und  von  den  deutschen  Fürsten,  dies  sah 
Oranien  wohl,  war  vorderhand  nichts  zu  hoffen;  der  HaCi 
zwischen  Lutheranern  und  Calvinisten  hatte  sich  noch 
viel  ärger  zugespitzt,  denn  die  Prediger  am  Hofe  des 
Herzogs  Hans  Wilhebn  von  Sachsen  nannten  die  „von 
4er  Religion  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  ganz 
offen  Rebellen,  Sakramentierer  und  Bilderstürmer,  mit 
deren  Ausrottung  man  Gbtt  und  der  ganzen  Christenheit 
«inen  grolsen  Dienst  erweisen  würde '^  Allein  von  Frank- 
reich konnte  in  diesem  Augenblick  Hilfe  kommen,  und 
in  der  That  schienen  sich  die  Verhältnisse  dort  von  Tag 
za  Tag  günstiger  für  die  Reformierten  zu  gestalten. 

Trotz  der  empfindlichen  Niederlagen  der  Hugenotten 
bei  Jamac  und  später  bei  Montcontour  kam  doch  der 
fbr  sie  vorteilhafte  Friede  von  St  Germain  zustande. 
Oranien  hatte  mit  seinen  zwei  Brüdern  Ludwig  und  Jo- 
hann an  den  Operationen  teilgenommen,  hatte  sich  aber 
vor  Montcontour  als  Bauer  verkleidet  mit  nur  ftinf  Be- 
gleitem  durch  ganz  Frankreich  in  seine  Grafschaft  Nassau 
begeben,  während  Ludwig  und  Johann  beim  Hugenotten- 
heere zurückblieben  und  der  erstere  glänzende  Proben 
von  Tapferkeit  und  Feldhermtalent  abgelegt  hatte,  und  zwar 
«o  sehr,  dafs  während  Colignys  Krankheit  sich  aller  Augen 
auf  ihn,  als  den  angewiesenen  Nachfolger  des  Admirak, 
richteten.    Da  der  französische  Hof,  welcher  nichts  so 
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sehr  als  das  Übergewicht  der  Qxiiaen  fürchtete,  die  Huge- 
notten aufiGedlend  b^ünstigte  und  auszeichnete,  so  kam 
auch  Ludwig  alsbald  in  grofse  Gunst  Kicht  nur  wurde 
ihm  eine  Pension  ausgeworfen  und  seinem  Bruder  das 
Pürstentum  Oranien  zurückgegeben,  .sondern  er  wurde 
sa  Qeschäflen  herangezogen,  zu  denen  man  sonst  nur  ver* 
traute  und  bewfthrte  Staatsmänner  zu  verwenden  pflegt 

£s  hat  gewils  nur  geringe  Mühe  gekostet,  um  das 
Ehigefiihl  des  Königs  durch  den  Hinweis  auf  die  noch 
jucht  ausgewetzte  Scharte  von  St  Quentin  und  Greve- 
Irngen  zu  erregen  und  auf  die  schöne  Gelegenheit  auf- 
merksam zu  machen,  sich  der  südlichen,  an  Frankreich 
grenzenden  Provinzen  der  Niederlande  zu  bemächtigen. 
Sowohl  der  König  als  die  Medicäerin  gingen  mit  Freuden 
auf  den  Plan  Ludwigs  ein,  auch  die  Räte,  denen  Karl  DL 
seine  Verhandlungen  mit  Ludwig  vorlegte,  hörten  mit 
Entzücken  von  der  Erwerbung  der  Niederknde  durch  die 
französische  Krone  sprechen,  nur  waren  sie  der  Ansicht^ 
da(s  zu  diesem  Zweck  ein  Bündnis  mit  England  und  den 
deutschen  Fürsten  geschlossen  werden  müfste.  Ein  fran* 
sdsiseher  Unterhändler  wurde  auch  alsbald  nach  England 
geschickt,  und  der  Plan  war,  einen  Angriff  von  Frank- 
reich, England  und  Deutschland  aus  auf  die  Niederlande 
sa  unternehmen.  Walsingham,  der  englische  Gesandte 
am  französischen  Hofe,  an  den  sich  Ludwig  ebenfalls 
wandte,  empfiahl  dessen  Eröffiiungen  dem  Grafen  von 
Leieester  au&  wärmste,  da  sich  dadurch  eine  Gelegenheit 
zur  Demütigung  Spaniens  darbiete,  wie  sie  wohl  so  bald 
nicht  wieder  kommen  dürfita  Zwar,  meint  er,  sei  es 
eine  gefi&farliche  Sache,  durch  die  Erniedrigung  Spaniens 
äoe  andere  Macht  (Frankreich)  zu  erhe1)en,  von  der 
England  nicht  weniger  zu  befürchten  habe;  allein  die 
deatBchen  Fürsten,  die  sich  an  der  Unternehmung  betei- 
ligen wollen,  setzen  voraus,  dafs,  wenn  die  Niederlande 
mit  der  Krone  Frankreichs  vereinigt  wären,  letztere  Macht 
2a  grofs  sein  würde,    weshalb  sie  sich  mit  ihr  zu  ver* 
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tragen  wünBchen  und  ihr  die  Verpffichtong  äa&alegen 
trachten^  mit  Flandern  und  Artoia  zufrieden  m  sem; 
Brabant  und  die  übrigen  früher  zum  Beiche  gehöxigen 
Länder  BoUen  nieder  zu  diesem  zurüokkehran  und  ihre 
B^erung  einem  deutschen  Fürsten  übertragen  werden^ 
der  natürlich  kein  anderer  sein  kann  als  der  Prinz  t<hl 
Oranien;  Holland  und  Zeeland  aber  sdlen  mit  England 
yereinigt  werden,  um  Frankreich  dann  im  Zaume  za 
halten,  wexm  es  Luat  hätte,  über  seinen  Anteil  hinaiuh 
zugreifen  ^).  Da  die  diplomatischen  Beziehungen  zwisehm 
England  und  Spanien  damals  gerade  äuisent  geqtannt 
waren,  so  fielen  Walsingfaams  Vorstellungen  auf  einen 
sehr  emp&nglichen  Boden,  und  Ende  April  1572  kam  e» 
auch  in  der  That  zu  einem  Bündnisse  zwischen  Frank- 
reich und  England.  Zu  derselben  Zeit  reraprach  KarllX* 
in  einer  Unterredung,  die  er  mit  Ludwig  hatte,  unier 
Goligny  eine,  starke  Armee  in  die  Niederlande  au  senden, 
und  es  wurde  zwischen  beiden  al^esprochen,  dafs  im 
Falle  eines  glücklichen  Sjieges  der  König  alles  Lsod 
zwischen  Antwerpen  und  der  Picardie,  der  Prinz  ygh 
Oranien  aber  Holland,  Zeeland  und  Frieslaad  bekonunen 
soUe  >). 

Der  Prinz  von  Oranien  hat  natürlich  um  alle  diese 
Abmachungen  gewuist  Eine  andere  Frage  ist  freiliok 
die,  ob  er  in  der  Tfaat  mit  dem  vollen  Bewafttsein  der 
Verantwortlichkeit  im  Ernst  an  die  Möglichkeit  emer 
solchen  Zerstückelung  des  Landes  dachte?  Sicher  wiit 
der  Zustand  der  Provinzen  unter  jeder  anderen  Begienmg 
als  der  spanischen  ein  unvergleichlich  glücklicherer  g^ 
wesen,  und  in  solcher  Not  sucht  und  nimmt  man  Bilft^ 
wo   man   sie   findet     Aber   was   St  Adelgonde    sagte: 

1)  y^^moireB  de  Walsingham**,  p.  138  sqq. 

2)  Capefigue,  Histoire  de  la  reforme  II,  186.  200.  P.  Li- 
croiz,  Histoire  de  la  France  III,  77.  78.  Keryjn  de  Lettea- 
hoYe,  Les  Gueoz  et  lee  Hogaenots  U,  447.  Ferner  „Cofxe^ 
du  Card,  de  Granv.''  IV,  177.  204.  210. 
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„Sollten  wir  bd  fremden  Potentaten^  ab  dem  König  von 
Frankreich  oder  England,  nm  GelduntenttitEung  nachr 
Sachen,  so  werde  das  Land  offenbar  grolse  Ge&hr  laufen, 
imttf  fremde  Herren  zu  kommen,  weil  sie  das  G^  niemals 
geben  würden,  ohne  sich  für  die  Sicherheit  desselben 
einiger  Städte  zu  bemächtigea,  wodurch  sie  festen  Fuls 
im  Lande  bekämen,  aas  dem  sie  dann,  wie  aus  verschie- 
denen  Beispielen  gezeigt  werden  kann,  nicht  mehr  weg- 
zabringen  wären,  ganz  abgesehen  davon,  daüs  Seine  Fürst- 
liche Ghiaden  hinlänglich  geäufsert  hat^  daüs  dies  in  diesem 
Angenbliek  unthunlich  ist^^  —  drückte  die  eigentliche 
Überzeugung  des  Prinzen  doch  deutlich  genug  aus  ^).  Wo- 
ziuif  er  damals  nur  rechnen  konnte,  war  die  Sympathie 
Frankreichs  und  Englands  für  seine  Sache,  imd  im  gün- 
stigslen  Falle  diplomatische  und  militärische  Verwicklungen 
beider  mit  Spanien. 

Und  England  stand  seit  1568  mit  Spanien  auf  sehr 
gespanntem  Fube.  Li  diesem  Jahre  wurden  einige  spa- 
nische Schi£b,  welche  etwa  eine  Million  für  den  Herzog 
Ton  Alba  bestimmte  Thaler  führten  und  sich  vor  den 
Kapern  Oond^  in  einen  englischen  Ebifen  geflüchtet 
hatten,  auf  Befehl  Elisabets  mit  Beschlag  bel^  und  das 
Qeld  unter  dem  Verwände,  da(s  es  genuesischen  Kauf«* 
leaten  gehiSre,  unter  der  Zusicherung  späterer  Wieder- 
erstattung und  billiger  Zinsenvergütung  von  ihr  selbst 
zur  Hand  genonunen.  Der  Bat  von  Assonleville,  den 
Alba  nach  England  schickte,  wurde  nicht  einmal  zur 
Audienz  vorgelassen^  da  man  es  als  eine  Anmaisung  des 
Herzogs  beschaute,  der,  als  ob  er  ein  regierender  Fürst 
iräitj  an  ein  gekröntes  Haupt  einen  Gesandten  zu  schicken 
wagte,  und  als  später  Vitelli  zu  demselben  Zweck  dahin 
ging,  wurden  seine  VoUmachten  für  nicht  genügend  be» 
fonden.  Alba  lieis  alle  in  den  Niederlanden  sich  auf- 
haltenden  Engländer  sofort  verhaften  und  ihre  Güter  mit 

1)  »,Areh.  de  U  Mais.  d'Onmge-NaMaa**  m,  404.  405,  und 
Bot  VL 
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Beschlag  belegen,  England  antwortete  mit  denselben  Ma&- 
regebi,  dem  englischen  Gesandten  in  Madrid  wurde  der 
Hof  verboten,  imd  Elisabeth  legte  dem  spanischen  Ge- 
sandten am  8.  Januar  1569  Hausarrest  auf  und  verwies 
ihn  Ende  des  Jahres  1571  aus  dem  Lande.  Wer  dar- 
unter am  meisten  litt,  das  waren  die  beiderseitigen  Unter- 
ihanen,  und  man  berechnet  den  Verlust,  der  dem  nieder- 
Iftndischen  Handel  bis  zum  April  1573  daraus  erwachs, 
wo  die  Sache  beigelegt  und  das  Gteld  zurückgegeben 
wurde,  auf  etwa  2  Millionen  Gulden. 

Wäre  es  nach  dem  Sinne  Philipps  allein  gegangen,  so 
wäre  schon  damals  der  Krieg  an  England  erklärt  worden, 
und  zwar  nicht  nur  wegen  des  durch  die  Haltung  Elisa- 
beths angerichteten  Schadens,  sondern  weil  er  die  Befrei- 
ung Maria  Stuarts  und  den  Sieg  der  katholischen  Sache 
in  England  für  „ein  heiliges  Unternehmen''  ansah.  Alba 
nahm  aber  die  Sache  nicht  so  leicht  wie  der  König;  nur 
in  dem  Falle,  dafs  von  Frankreich  und  Deutschland  nichts 
zu  befurchten  wäre,  versprach  er  sich  von  der  Sache 
Erfolg,  im  Falle  des  Mifslingens  aber  wäre  die  Religion 
in  den  Niederlanden  in  der  grölsten  Gefahr.  Deshalb 
warnte  der  Herzog  seinen  König,  sich  mit  dem  Floren* 
4iner  Ridolfi,  dem  Agenten  Norfolks,  näher  einzulassen, 
dessen  Vorschläge  er  geradezu  lächerliche  nennt,  da  dieser 
sich  einbilde,  dals  man  nur  so  ohne  weiteres  eine  Armee 
ausrüsten  könne,  um  die  Königin  von  England  zu  stürzen. 
Aber  es  war  nicht  so  leicht,  den  König  von  seiner  laeb- 
Ungsidee  abzubringen,  und  erst,  als  der  Herzog  von  Nor- 
folk verhaftet  und  Philipp  sich  selbst  überzeugen  konnte^ 
dafs  der  ganze  Plan  verraten  war,  ordnete  er  seinen 
Wunsch  der  Einsicht  des  Herzogs  unter,  wobei  auch  noch 
der  weitere  Umstand  ausschlaggebend  gewirkt  haben  mag 
dafs  der  vom  König  für  diese  Angelegenheit  in  Madrid 
zusammenberufene  Rat  über  die  Zweckmäfsigkeit  der 
Unternehmung  sehr  geteilter  Meinung  war  ^). 

1)  „Coir.  de  Fhü/'  U,  185.  188. 189. 191. 193. 195. 199. 211. 2S5. 
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Erst  im  Jahre  1572  besserten  sich  die  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  Höfen^  und  am  1.  Mai  1573  wurden 
tiie  gegenseitigen  Handelsbeziehungen  wieder  geregelt 
Die  mehr  oder  weniger  offene  Unterstützung  jedoch,  welche 
^e  Wassergeusen  bei  Elisabeth  und  ihren  Ministem  bis 
man  Anfang  des  Jahres  1572  gefunden,  hatte  aber  nicht 
nur  den  niederländischen  Handel  fast  vollstttndig  lahm- 
^dßgt,  sondern  den  Aufstand  in  eine  Bahn  gelenkt,  welche 
weder  von  Spanien  noch  von  Oranien  vermutet  werden 
ikonnte. 

Hülste  letzterer,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde,  jede 
Hoffiiung  auf  irgendwelche  direkte  Hilfe  vonseiten  Deutsch- 
lands fahren  lassen,  so  fand  auf  der  andern  Seite  auch 
•Spanien  weder  bei  dem  Kaiser  noch  bei  den  Reichsfärsten 
<tie  geringste  Unterstützung.  Alba  hatte  sehnlichst  ge- 
wünscht, in  den  Landsberger  Bund  au%enommen  zu 
werden,  allein  der  Kaiser  erklärte  sich  entschieden  da- 
gegen, und  die  kathoKschen  Reichsfürsten  befürchteten  in 
diesem  Falle  den  Abschlufs  neuer  imd  engerer  Verbin- 
dangen  unter  den  Protestanten  ^).  Auf  dem  am  13.  Juli 
1570  in  Speier  eröffneten  Reichstag  hatte  zwar  die  Ein- 
gabe Oraniens  und  der  verbannten  Niederländer  keinen 
besondem  Erfolg  ').  Dagegen  konnte  es  für  den  Prinzen 
in  der  Zukunft  von  unberechenbarem  Nutzen  sein,  dafs 
-die  kaiserliche  Froposition,  wonach  Werbungen  im  Reiche 
ohne  Genehmigung  des  Kaisers  verboten  werden 
sollten,  nicht  angenommen  wurde.  Ebenso  war  es  ein 
grofser  Erfolg  Oraniens,  dafs  auf  demselben  Reichstage  trotz 
der  dringendsten  Vorstellungen  des  spanischen  Gesandten 
;gegen  den  Grafen  von  Ostfriesland,  welcher  die  Wasser- 
^eosen  in  offenkundigster  Weise  unterstützte,  in  keiner 
Weise  eingeschritten  wurde.    Der  Kaiser  begnügte  sich 


1)  „CorreBp.  de  Phü.«  H,  118.  119.  182.  207. 

2)  „Archhres"  m,  883. 
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mit  der  Ennahnung  an  den  Ghrafen,  keine  YeranlasBiuig 
zu  weiteren  Klagen  zu  geben  ^). 

Spanien  war  in  jener  Zeit  somit  vollständig  isoliert: 
im  eigenen  Lande  drohte  Ge£ahr  von  einem  neuen  Auf- 
stand der  Morisken,  Cypem  war  verloren  gegangen,  die 
Christenheit  von  einem  Angriff  der  Türken  mehr  ab  je 
bedroht,  dazu  ein  durch  sinnlose  Maikregeln  und  tolIeB> 
Btutvergiefiien  zur  Verzweiflung  gebrachtes  Volk  —  wafa^ 
lieh  — ,  wenn  im  Anfang  von  1572  Ikigland  und  EVank- 
reich  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen  Aktion  erhoben 
hätten ;  und  wenn  der  Prinz  damals  schon  mit  seinea 
ferneren  Rüstungen  fertig  gewesen  wäre,  so  hätte  Spanien 
die  Niederlande  nicht  behaupten  können. 

Aber  die  Bartholomäusnacht  genügte,  um  alle  diese 
Kombinationen  und  die  auf  sie  gesetzten  Hoffiiungen  wie* 
ein  Kartenhaus  umzuwerfen. 


Viertes  Kapitel. 

Anfang  des  Befreiungskrieges.  Briel.  Abfall  der 
Städte  in  Holland  und  Zeeland.  Erste  National'- 
versammlnng  in  Dortrecht.  Eroberung  Beizens. 
Oraniens  zweiter  Feldzug.  Folgen  der  Bartholo- 
mäusnacht. 


I. 

Dals  der  Prinz  zugleich  mit  den  auswärtigen  Ver- 
handlungen auch  in  den  Niederlanden  selbst  mit  une^ 
müdetem  Eifer  durch  seine  Agenten  thätig  war,  yentehi 

1)  Koch  n,  84—86. 
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«ch  Yon  selbst.  Aber  jetzt  war  es  nicht  mehr  der  Süden 
des  Landes^  sondern  die  nördlichen  Provinzen,  besonders 
Holknd  und  Zieehind;  wo  er  am  meisten  auf  die  Sym- 
pathieen  der  BeTölkerong,  unter  der  die  Reformation  ver- 
MtniMnJLfmg  die  meisten  Anhänger  zählte,  rechnen  konnte, 
überdies  hatte  sich  der  Adel  jetzt  vollständig  von  der 
Sache  des  Volkes  zurückgezogen,  jetzt  waren  es  die  bürger- 
lichen Elemente^  in  denen  die  Gärung  von  Tag  zu  Tag 
liöher  stieg,  denn  sie  hatten  am  meisten  unter  dem 
Schreckensregimente  Albas,  unter  seinen  Finanzmafsregdn, 
«mter  der  Last  der  spanischen  Einquartierung  xmd  unter 
dem  Damiederliegen  des  durch  die  Wassergeusen  ge&hr* 
deten  Handels  zu  leiden.  Daher  konnte  der  Prinz  auch 
auf  die  Beisteuern  aus  diesen  Ejreisen  mit  Sicherheit 
rechnen,  während  die  Opferwüligkeit  der  Reichen  und 
Vornehmen  äulserdt  gering  war.  DiUenbui«,  wo  sich  der 
Prinz  jetzt  aufhielt,  war  denn  auch  der  Zentralpunkt  aller 
Aktionen.  Mit  der  gröfsten  Vorsicht  wurde  die  Agitation 
betrieben.  Oranien  und  die  anderen  Häupter  nahmen  in 
^uren  Briefen  fremde  Namen  an,  er  selbst  hiefs  Martin 
Willems  oder  Q^org  Certain ;  Ludwig,  sein  Bruder,  Lam- 
bert Certain;  Wesembecke,  der  Hauptagent,  der  geächtete 
Sda^tär  von  Antwerpen,  Hans  Baert  ^).  Die  Städte  er- 
hielten Namen  aus  der  griechischen  Mythologie,  so  hiefs 
Amsterdam  Satumus,  Delft  Apollo,  Lejden  Merkur,  Enk- 
huyzen  Triton,  und  die  Korrespondenz  wurde  in  der  Form 
von  Handelsbriefen  gefuhrt,  unter  Kupfer  war  Holland, 
imter  Stahl  Qelderland  und  unter  Zink  Overyssel  ver- 
standen. 

Der  erste  Versuch,  um  sich  einer  sichern  Operations- 
baou  im  Lande  zu  bemächtigen,  mifslang  aber  kläglich, 
obwohl  der  kühne  Heldenmut  und  die  heroiBche  Todes- 
verachtung, womit  der  Anschlag  aosgeftüirt  wurde,  den 


1)  YgL   „Algemeene  Konst-en  Letterbode  van  het  jaar  1859 '^ 
HO.  U. 
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Spaniern  den  Beweis  liefern  mofiste,  dais  sie  es  mit  emem 
zum  äulsersten  entschlossenen  Feind  zu  thun  hatten. 

In  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  Dezember  1570|  in 
einer  stürmischen  Wintemacht  klopften  vier  Männer  aa 
das  Thor  des  Schlosses  Loevestein;  das  am  Zusammenflda 
der  Maas  und  der  Waal  die  Städte  Gorkum  und  Workom 
sowie  die  Schiffahrt  auf  beiden  Gewässern  beherrscht,, 
damals  zwar  dem  Herzog  von  Cleve  gehörte ,  aber  von 
einem  spanischen  Hauptmann,  Tisnacq,  dem  Bruder  dea 
Präsidenten,  besetzt  gehalten  wurde.  Die  Männer  waren 
in  Mönchskutten  gehüllt,  und  als  sie  vor  den  Schlei»- 
hauptmann  gebracht  worden  waren,  zog  einer  derselben, 
de  Buyter,  ein  Pistol  hervor,  setzte  es  dem  Ebiuptmann 
auf  die  Brust  und  fragte,  für  wen  er  das  Schleis  bewahre^ 
f&r  Alba  oder  ftbr  den  Prinzen?  Auf  die  Antwort,  dab 
er  keinen  andern  Herrn  kenne  als  den  König  von  Spanien, 
schols  de  Ruyter  den  Hauptmann  nieder,  und  von  der 
dadurch  zuwege  gebrachten  Verwirrung  begünstigt^  über- 
wältigten die  andern  die  keines  Angii&  gewärtige  Be- 
satzung und  waren  in  einem  Augenblick  Herren  dea 
Schlosses,  in  das  am  andern  Morgen  noch  etwa  26  Mann 
einzogen,  während  eine  weitere  Verstärkung,  auf  die  sie 
gerechnet  hatten,  wegen  hohen  Wasserstandes  und  plötz- 
lich eingefallenen  Frostes  das  Schleis  nicht  erreichen 
konnte.  Die  Besatzung  war  zu  einer  nachhaltigen  Ver- 
teidigung des  äufserst  starken  Kastells  viel  zu  schwaclv 
xmd  so  konnte  sich  auch  Bodrigo  de  Toledo,  der  Kom- 
mandant von  Herzogenbusch,  damit  begnügen,  einen 
Hauptmann  mit  nur  200  Soldaten  gegen  Loevesiein  zu 
schicken,  das  schon  48  Stunden  nach  dem  Anschlage 
de  Rujters  wieder  in  spanischen  Händen  war.  Nachdem 
der  übrige  Teil  der  Besatzung  getötet  oder  gefangen  war, 
verschanzte  sich  de  Ruyter  mit  drei  seiner  Genossen  in  einem 
Zimmer,  dessen  Zugang  er  mit  Pulver  bestreut  hatte,  das 
bei  der  Annäberung  der  Spanier  angezündet  wurde.  Diese 
drangen  aber  doch  ein,  und  nach  einem  erbitterten  Kampfe^ 
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deir  noch  manchem  Spanier  das  Leben  kostete;  fiel  de 
Rayter  mit  den  Sdnen.  Er  war  ein  kühner  Soldat  und 
feuriger  Anhänger  Oraniens^  der  schon  im  Jahr  1567  von 
d^  Einwohnern  von  Herzogenbnsch  zu  dem  Prinzen  von 
Oranien^  der  damals  in  Antwerpen  war,  um  EQlfe  gesandt 
wurde;  sein  Bestallimgsbrief  und  seine  Instruktion,  sich 
Loevesteins  zu  bemächtigen,  war  in  Dillenburg  am  25.  No- 
vember 1570  unterzeichnet  worden.  Die  Sage  hat  sich 
später  des  kühnen  Helden  bemächtigt,  indem  aus  dem 
Krieger  von  Beruf  ein  Viehhändler  wurde,  der  sterbend 
das  Schlols  mit  Freund  und  Feind  in  die  Luft  gesprengt 
habe^). 

Jetzt  treten  die  Wassergeusen  in  den  Vordergrund, 
jene  eigentümliche  Erscheinung  im  Anfange  des  Aufstan- 
des gegen  Spanien,  die  wie  ein  Meteor  am  Horizont  er- 
schienen, um  dann  nach  verhältnismäfaig  kurzer  2ieit  bei- 
nahe spurlos  zu  verschwinden.  Ins  Dasein  wurden  sie 
durch  dieselben  Ursachen  gerufen  wie  die  Buschgeusen: 
wer  Ursache  hatte,  dem  Herzog  und  dem  Blutrate  aus 
dem  Wege  zu  gehen,  wer  durch  Konfiskation  sein  Ver- 
mögen verloren,  als  Verbannter  umherschwärmte  oder 
sonst  heruntergekommen  war,  —  ein  grofser  Teil  dieser 
verzweifelten  Existenzen  warf  sich  auf  die  See,  um  hier 
den  Spaniern  so  viel  als  möglich  Abbruch  zu  thon.  Schon 
Ludwig  von  Nassau  hatte  im  Juli  1568  im  Namen  des 
Prinzen  von  Oranien  Elaperbiiefe  ausgegeben  und  Qraniens 
Becht  dazu  wurde  von  Burleigh  dem  Gesandt^i  Albas 
gegenüber,  Zweveghem,  anerkannt  und  verteidigt  *).  Im 
fidgenden  Jahre  kam  einige  Organisation  in  die  Sache, 
indem  einige  AdeUge  sich  verschworen,  dem  Herzog  von 
Alba  und  dessen  Anhängern  allen  möglichen  Abbruch  zu 


1)  YgL  Acquoj,  Herman  de  Buyter,  naar  uitgegeven  en 
omiitgegeTen  anthentielke  documenten,  und  Bosse  ha,  Nederlands 
Heldendaaden  te  land  I,  95,  125;  m,  644. 

2)  „Coiresp.  de  PhiL<'  U,  227. 
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tfaoiiy  das  „wahre  Wort  Gottes^^  überall  predigea  sa 
lasflen^  und  cde  verpflichteten  nch,  die  eine  EÜÜfte  der 
Beute  an  den  Prinzen  abzulieferny  Jdie  andere  unter  rieh 
zu  verteilen.  Oranien  ernannte  überdies  einen  Admiral, 
Adrian  van  Berg;  Herrn  von  Dolhain;  der  im  September 
1569  aus  einem  englischen  Hafen  auslief;  bei  der  Insel 
Ylieland  eine  von  der  Ostsee  kommende  Handdaflotte  von 
6Q  Segeln  und  ein  paar  Tage  darauf  eine  andere  von 
60  Segeln  erbeutete.  Bald  wurde  kein  unterschied  mehr 
zwischen  Freund  und  Feind  gemacht;  die  Waesergeuaen 
kümmerten  rieh  um  die  von  Oranien  oder  Ludwig  aus- 
gestellten Geleitscheine  häufig  nicht,  und  obwohl  es  ihnen 
verboten  war,  auf  englische;  französische;  dttnisohe  und 
schwedische  Fahrzeuge  Jagd  zu  machen,  so  griffsn  rie 
doch  jede  Flagge  an,  wenn  nur  der  Kampf  Ausricht  auf 
rriche  Beute  eröffiieta  Wie  in  einem  firüheren  Jahr- 
hundert den  Hoekscheu;  waren  ihnen  mit  ihren  leichten 
SclufFen  alle  Gewässer  zugänglich;  in  denen  rie  so  ver- 
traut waren  wie  im  eigenen  Hause,  und  da  die  Bevd* 
kerung  an  virien  Orten  im  geheimen  Einverständnisse 
mit  ihnen  war;  so  war  es  für  die  spanischen  Befehlshaber 
äufserst  schwer;  etwas  gegen  rie  auszurichten;  denn  Alba 
schlug  die  Macht  dieser  Geusen  viel  zu  gering  an,  ver- 
nachläsrigte  die  Befestigung  der  Küsten  imd  konnte  bri 
dem  permanenten  Geldmangel  für  die  königliche  Flotte 
auch  nichts  thun.  Die  Beute  wurde  in  England;  Rocfaelle 
oder  IQ  einem  Hafen  Ost&ieslands  zugdde  gemacht  und 
der  Graf  von  Ostfriesland  stand  ohnedies  im  geheimen 
Einverständnis  mit  diesen  Seeräubern.  Wo  sie  mck  zdg* 
teu;  ging  der  Schrecken  und  das  Entsetzen  vor  ihnen 
her.  Sie  verachteten  den  Tod;  und  dies  gab  ihrem  An- 
griffe die  unwiderstehliche  Gewalt;  xmd  da  rie  wulstea, 
dafs  für  rie  krin  Erbarmen  war;  so  gaben  rie  auch  keinen 
Pardon ;  es  sri  denU;  dafs  die  Hoffnung  auf  ein  rrichea 
Lösegeld  die  Rachsucht  für  den  Augenblick  zum  Schweigen 
brachte.    Aber   der  Schrecken  vor  Alba  trieb  viele   in 
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ihre  Reihen ,  und  da  der  Kern  derselben  aus  feurigen 
Galvinisten  bestand,  so  waren  ihre  Schiffe  der  sicherste 
Zufluchtsort  für  alle,  deren  Gewissensfreiheit  im  eigenen 
Vaterlande  gefährdet  war.  Am  furchtbarsten  hausten  sie 
gegen  Kirchen,  Klöster  und  Priester;  erstere  wurden  zer- 
stört, aus  den  Kelchen  tranken  sie  Bier  und  mit  den 
Melsgewändem  wurde  Munmienscherz  getrieben.  Ein 
Gkiasenkapitftn,  der  Friese  Focke  Abels,  hatte  an  der 
Spitze  des  Mastes  seines  Schiffes  einen  kostbaren  Taber- 
iiakel  befestigt,  davor  führte  er  die  Priester  mit  der 
höhnischen  Bemerkung,  dals  den  Geusen  das  heiligste 
Sakrament  noch  viel  höher  stehe  als  ihnen,  und  sie  muTsten 
cUum  unter  dem  Gelächter  der  Schifbmannschaft  die 
Zeremonieen  verrichten.  Die  schrecklichste  Erscheinung 
unter  ihnen  ist  Lumej,  Graf  von  der  Marck,  ein  Nachkomme 
des  berüchtigten  Ardennenebers;  Bart  und  Nägel,  hatte 
er  geschworen,  so  lange  wachsen  zu  lassen,  bis  er  den 
Tod  Egmonts  und  Hoomes  an  Mönchen  und  P£affen  ge- 
lacht, und  auf  seiner  Flagge  waren  die  10  Pfennige  ab- 
gebildet 

Da  der  Admiral  Dolhain  sich  seiner  Stellung  nicht 
gewachsen  zeigte  und  trotz  mehrfacher  Aufforderung  sich 
weder  zur  Bechnungsablage,  noch  zur  Ablieferung  des 
fieuteanteÜB  an  Oranien  sich  herbeiliefs,  sondern  im  Gegen- 
teil selbst  eine  Forderung  auf  Herausbezahlung  von  fünf- 
tausend Gulden  stellte,  so  entsetzte  ihn  Oranien  seiner 
Stdle  und  ernannte  an  seiner  Stelle  Guislain  von  Fiennes, 
Herrn  von  Lumbres,  aus  einer  alten  artesischen  FamiUe, 
zum  Generalkapitän  über  alle  Schiffe  (10.  August  1570). 
In  der  dem  Admiral  zur  Hand  gestellten  Instruktion  ^) 
ist  bestimml^  dafs  auf  jedem  Schiffe  die  Kriegsartikel  gelten 
und  dais  nur  eui  geborener  Niederländer  und  nur,  wenn 
er  vom  Prinzen  angestellt  sei,  ein  Kommando  fUhren 
könne ;  die  Verteilung  der  Beute  wurde  jetzt  so  geregelt, 

1)  Bor  V. 

WtvsiLBuson,  Geschichte  d.  Niederl.    IL  20 
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daiB  nach  Abzug  des  zehnten  Teiles  fiir  den  Admiral  das 
Ganze  in  drei  Teile  geteilt  werden  sollte,  wovon  der  erste 
dem  Prinzen ;  der  andere  den  Offizieren,  und  der  dritte 
dem  Schi£&-  und  Eriegsvolk  gehören  sollte;  femer  soUten 
alle  übelbeleumdeten  Subjekte,  besonders  aber  die  vom 
Qerichte  bestraften  Verbrecher  unter  die  Schitfsmannschaft 
fernerhin  nicht  aufgenommen  werden;  endlich  verlangte 
Oranien ,  dafs  auf  jedem  Schiffe  ein  calvinistischer  Pre- 
diger sich  befinden  solle.  Jetzt  erst  war  es  möglich, 
Ordnung  in  die  Banden  zu  bringen,  und  die  wüsten  Ge- 
sellen, deren  erste  und  einzige  Beschäftigung  bis  dahin 
der  Seeraub  gewesen ,  zur  Verfolgung  einer  grofsen  und 
gemeinsamen  Aufgabe  heranzubilden  und  zu  zwingen. 
Aber  auch  Lumbres  richtete  trotz  seines  Charakters  und 
seiner  gröfsei^n  Intelligenz  verhältnismäfsig  nur  wenig  aus, 
so  dafs  ihm  der  Prinz  bald  einen  andern  Wirkungskreis 
anwies,  ohne  ihm  einen  Nachfolger  zu  geben.  Die  Wasser- 
geusen blieben  d^ui  auch  in  der  Folgezeit  ohne  Admiral, 
und  sie  gehorchten  einem  aus  ihrer  Mitte  gewählten  Ober- 
haupt, wozu  ein  Bastardbruder  Brederodes  mehreremale 
gewählt  wurde. 

Vor  allem  kam  es  nun  für  Oranien  darauf  an,  in 
einer  Stadt  zur  Weiteriuhrung  seiner  Operationen  festen 
Pufs  zu  fassen.  Enkhuyzen  oder  Deventer  hatte  er  zu 
einem  niederländischen  Rochelle  ausersehen,  aber  der  Plan 
war  durch  das  Eintreten  der  Flut  von  Allerheiligen  (1570) 
und  durch  Mangel  an  Mut  der  mit  Oranien  einverstan- 
denen Bürger  vereitelt  worden.  Mit  dem  fäntritte  des 
Jahres  1572  wurden  aber  die  Aussichten  für  die  Wasser- 
geusen sehr  mifslich,  denn  nicht  nur  war  eine  spanische 
Kriegsflotte  in  der  Ausrüstung  begriffen,  sondern  infolge 
der  Besserung  der  diplomatischen  Beziehungen  zwischen 
England  und  Spanien,  wahrscheinlich  auch  infolge  des 
bei  der  Königin  tief  eingewurzelten  Legitimitätsgefuhls  und 
ihres  Absehens  vor  rebellischen  Unterthanen,  wurde  den 
Schiffen  der  Geusen   der  Aufenthalt  in  englischen  Hifen 
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untersagt;  zugleich  verbot  Elisabeth  allen  ihren  Unter- 
thanen,  aie  mit  Lebensmitteln  zu  versehen.  So  stachen 
24  Schiffe  unter  dem  Befehle  Lumeys  von  Dover  in  See, 
!un  durch  einen  Einfall  in  Nordholland  sich  zunächst  zu 
verproviantieren.  Am  30.  März  bemächtigten  sie  sich 
sweier  spanischer  Kauffahrer,  die  sie  bemannten  und  ihrer 
Flotte  einverleibten;  den  einen  erhielt  Marinus  Brandt, 
den  andern  Adam  van  Haren  zum  Kapitän.  Sie  steuerten 
nordwärts,  Enkhuyzen  zu,  wo  der  Prinz  viele  Anhänger 
hatte,  allein  der  Wind  schlug  um  und  zwang  sie  zur  Um- 
kehr. Sie  fuhren  in  die  Maas  ein,  ein  scharfer  Nord- 
west hielt  sie  fest,  und  sie  legten  sich  vor  Briel,  das  eiligst 
die  Thore  schlofs. 

Von  Maassluis  kam  ein  Schiff  mit  Reisenden,  gefuhrt 
von  Jan  Petersen  Koppelstok,  der  zu  den  Geusen  hielt. 
Entsetzt  vor  den  wilden  Gesellen,   liefsen  sich  jene  wie- 
der nach  Maassluis  zurückbringen,  Koppelstok  aber  fuhr 
dann  an  die  Flotte  heran  und  fragte  nach  seinem  Lands- 
manne  Treslong,  der  ihm  Lumey  vorstellte.     Ersterer  war 
der  Sohn  des  früheren  Baljuw  in  Briel,  hatte  mit  Ludwig 
bei  Jemgum  tapfer  gestritten  und  hatte  sich  unter  den 
Geusen  bald  einen  Namen  gemacht.     Leicht  gelang  es 
ihm,  Lumey  zu  bestimmen,  einen  Anschlag  auf  die  Stadt  zu 
wagen,  in  der  Oranien  viele  Anhänger  zählte  und  welche 
im  Augenblick  keine  spanische  Besatzung  hatte.    Treslong 
gab  dem  Schiffer  seinen  Siegelring,  und  mit  diesem  fuhr 
Koppelfitock  nach  der  Stadt,  ging  vor  den  Magistrat  und 
meldete  diesem,  dafs  die  Geusen  da  seien,  um  die  Stadt 
vom  zehnten  Pfennig  zu  befreien  und  gegen  die  Tyrannei 
Albas  und  der  Spanier  zu  beschützen.    Auf  die  Frage  des 
Bürgermeisters,  wie  grofs  die  Streitmacht  der  Geusen  war, 
antwortete  der  Fährmann,   dals, ihrer  wohl   5000  wären. 
Diese  Übertreibung  wirkte  auf  die  Väter  der  Stadt,  man 
schickte  eine  Deputation  an  Lumey,   der  verlangte,  dafs 
innerhalb  zweier  Stunden  die  Thore  geöffnet  werden  soll- 
ten.   Zugleich  marschierte  ein  Teil  seiner  ]\Iannschaft  mit 
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fliegenden  Fahnen  gegen  das  nördliche  Thor,  während 
Treslong  sich  gegen  das  Südthor  in  Bewegung  setzte. 
Da  der  Magbtrat  mit  seiner  Beratung  nicht  su  Ende 
kommen  konnte  ^  liefs  Lumey  an  das  Nordthor  Feuer 
legen;  das  dann  mit  einem  Mastbaum  eingestofsen  wurde, 
während  das  Südthor  nach  kurzer  G^enwehr  von  den 
Büi^m  selbst  geöffiiet  wurde.  Der  schwache  Widerstand, 
den  einige  Einwohner  boten,  war  bald  überwältigt,  und 
gegen  Abend  kamen  beide  Geusenabteflungen,  die  zu- 
sammen kaum  250  Mann  zählten,  in  der  Mitte  der  Stadt 
zusammen.  Aus  dieser  hatte  sich  indessen  alles,  was 
spanisch  gesinnt  war,  geflüchtet  Nachdem  sich  Treslong 
der  Öffentlichen  G^der  bemächtigt,  nahm  der  Admiral  im 
Namen  des  Prinzen  von  Oranien  von  der  Stadt  Besifz. 
Am  andern  Tage  ging  es  über  Klöster  und  Kirchen  her, 
Altäre  und  Bilder  wurden  zerstört  und  die  Kirchenschätze 
und  Meisgewänder  geraubt;  Adam  van  Haren  zeigte  sich 
auf  dem  Verdeck  seines  Schiffes  in  einem  Mefsgewand^ 
und  Treslong  gebrauchte  von  nun  an  in  seiner  Kajüte 
keine  anderen  Trinkgeschirre  als  goldene  Meüakelche. 

Nachdem  man  die  reiche  Beute  auf  die  Schiffe  ge- 
schleppt hatte,  wollte  Lumej  die  Stadt  niederbrennen. 
Da  traten  mehrere  seiner  Kapitäne,  besonders  Jakob  yan 
Rjk,  vor  ihn  und  schlugen  ihm  vor,  sich  hier  festzusetzen. 
„Ich  für  meinen  Teil'',  sagte  der  letztere,  „ habe  QtoU  oft  um 
ein  Gh*ab  in  der  Erde  des  Vaterlandes  gebeten.'^  In  der 
That  ging  Lumey  darauf  ein;  man  machte  sich  alsbald 
ans  Werk,  Erd werke  wurden  au%eworfen,  die  südliche 
Vorstadt  niedergebrannt,  die  Gräben  ausgebessert  und  mit 
Wasser  gefüllt,  und  auf  die  Wälle  Geschütz  aus  den  Schiffen 
geschleppt  ^). 


1)  Vgl.  Altmeyer,  Les  gueuz  de  mer  et  la  prise  dela  Brielle 
(BrÜBsel  1863).  van  Yloten,  De  Brielsche  jubeldag;  Februar 
1872,  heransgegeben  Ton  der  „  Maatschappj  tot  Nut  van  *t  alge- 
meen^';   und  yon  demselben:   Nederland  tydens  den  yolksopstand 
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Unendlicher  Jubel  erfüllte  die  Niederlande ,  als  sich 
die  Kunde  von  der  kühnen  Thai  verbreitete.  Alba^ 
der  in  Brüssel  eben  entschlossen  war,  gegen  die  Elauf- 
leate,  die  ihre  Läden  geschlossen  hatten ,  um  den 
zehnten  Pfennig  nicht  zu  bezahlen ,  mit  der  äuTsersten 
Strenge  vorzugehen,  hielt  das  Ereignis  für  bedeutend  genug, 
um  seiue  Malsr^eln  für  den  Augenblick  zu  sistieren  imd 
nur  auf  die  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Position  zu 
denken.  Der  Volkswitz  bemächtigte  sich  alsbald  der 
Sache,  imd  der  Herzog  wie  die  Spanier  sollten  bald  fühlen 
und  empfinden,  was  in  dem  Verse  ausgedrückt  war: 

„Den  eersten  dag  van  April 
Verloor  duc  d'Alva  zyn  bril." 

Aber  der  kühne  Handstreich  stimmte  keineswegs  mit 
den  Absichten  und  Plänen  Oraniens  übereiD,  der  in  einem 
Volksaufistand  ohne  Unterstützung  durch  eine  militärische 
Macht  kein  Heil  sehen  konnte.  Aber  wie  der  Aufstand 
aus  der  eigensten  Initiative  des  Volkes  begonnen  wurde, 
80  wurde  er  von  diesem,  dem  eigentlichen  Helden  des 
8CI]ährigen  Krieges,  auch  zu  Ende  geführt 

Boussu,  der  Nachfolger  Oraniens  in  der  Statthalterschaft 
von  Holland,  erhielt  alsbald  den  Befehl,  Briel  wieder  zu 
nehnaen.  In  Eilmärschen  rückte  er  heran,  und  obwohl 
die  Spanier  von  den  Wällen  mit  schwerem  Geschütz 
empfangen  wurden,  wären  die  Geusen,  die  kaum  600  Mann 
stark  waren,  der  Übermacht  sicher  erlegen,  wenn  nicht 
die  kühne  That  eines  einzelnen  Mannes  die  Rettung  ge- 
bracht hätte.  Der  Stadtzimmermann  Bochus  Meeuwiszoon 
schwamm  nach  einer  Schleuse,  öfihete  diese  mit  ein  paar 
kräftigen  Beilschlägen,  so  dafs  das  Seewasser  einbrach 
und  die  Stadt  von  der  Nordseite  her  unangreiibar  machte. 
Indessen  gelang  es  Treslong,  die  spanischen  Schiffe,  die 

tegen  Spanje  I,  2148qq.  yan  Groningen,  Geachiedenis  der 
Wateigeosen.  van  Haren,  De  Geozen  (182ö,  Lieder).  Chan- 
tepie  de  la  Sanssaje,  De  Ganzen   (1870). 
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in  Geervliet  ohne  Bedeckung  zurückgelassen  worden  waren, 
teils  in  Brand  zu  stecken  ^  teils  in  den  Grand  zu  bohren, 
und  den  Spaniern  bUeb^  das  Wasser  und  das  feindliche 
Geschütz  vor  sich,  nichts  übrig,  als  Rettung  in  schleuniger 
Flucht  zu  suchen,  auf  der  viele  von  ihnen  ertranken. 
Boussu,  dem  es  daran  gelegen  sein  mulste,  den  Abfidl  an- 
derer Städte  zu  verhindern,  rückte  vor  Rotterdam,  das 
vor  ihm  zuerst  die  Thore  schlofs;  es  kam  aber  zu  einem 
Vergleich,  demzufolge  die  Spanier  in  Haufen  von  25  Mann 
und  ohne  Aufenthalt  durch  die  Stadt  ziehen  mufsten. 
Das  unbezahlte  spanische  Eriegsvolk  verübte  gleich  im 
An£Euig  Unfug,  die  Bürgerschaft  war  auf  keinen  Wider- 
stand vorbereitet,  Boussu  durchbohrte  einen  tapfem  Schmied, 
der  mit  seinem  Hammer  fast  allein  Widerstand  bot^  mit 
eigener  Hand,  eine  Abteilung  nach  der  andern  drang  rasch 
in  die  Stadt,  hieb  jeden  nieder,  der  ihnen  in  den  Weg 
kam,  und  in  ungemein  kurzer  Zeit  waren  viele  Bürger 
erschlagen  ^  und  in  den  Häusern  wurden  Frauen  auf  das 
schmählichste  mifshandelt  Das  Haus  „In  duizend  vreezen^ 
(in  tausend  Ängsten)  auf  dem  Erasmusmarkt  in  Rotter- 
dam, in  das  sich  eine  Menge  vor  den  spanischen  Soldaten 
zitternder  Frauen  geflüchtet  hatte,  bewahrt  noch  heute 
durch  seine  Inschrift  die  Erinnerung  an  diesen  Wortbruch, 
der  seine  Wirkung  auch  nicht  verfehlte  und  in  viden 
Städten  manchen  Anhänger  des  Königs  auf  die  Seite 
Oraniens  brachte. 

So  wenig  als  die  Eroberung  stimmte  auch  die  Besitz- 
ergreifung Briels  mit  Oraniens  Plänen  überein,  der  die  Vor- 
bereitungen zu  seinem  zweiten  Feldzug  noch  lange  nicht  be- 
endet hatte,  und  ohnedies  zweifelte  er  an  der  Möglichkeit,  die 

1)  Boossn  selbst  giebt  die  Zahl  der  Umgekommenen  auf  etwa 
40  an;  auf  niederländischer  Seite  scheint  die  Sache  aber  sdir  nt- 
gröfsert  worden  zu  sein ,  ebenso  wie  bald  darauf  die  Zahl  der  in 
Briel  ermordeten  Priester  ins  fabelhafte  übertrieben  worde.  Motl6)r 
spricht  von 400  Ermordeten.  Vgl.  Bakhnysen  van  den  Brink, 
Studien  en  Schetsen  I,  514,  Note  2. 
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Stadt  auf  die  Dauer  zu  halten.  Aber  die  That  war  nun 
einmal  geschehen^  und  in  schneller  Aufeinanderfolge  reihten 
sich  ihr  nooh  andere  an^  die  innerhalb  weniger  Monate 
die  ganze  Sachlage  ver&nderten.  Der  der  spanischen 
Sache  in  Briel  versetzte  Schlag  sollte  sich  in  Vlissingen 
wiederholen. 

Im  BewuTstsein  der  hochwichtigen  Bedeutung  Vlis- 
Bingens  und  der  Insel  Walcheren  hatte  Alba  den  Befehl 
2am  Bau  einer  Citadelle  in  genannter  Stadt  gegeben. 
Dieselbe  war  aber,  ak  Briel  verloren  ging;  noch  nicht 
vollendet,  die  paar  Compagnieen  Wallonen ^  die  in  der 
Stadt  lagen;  hatten  sich;  weil  ihnen  der  rückständige  Sold 
nicht  bezahlt  wurde,  in  die  umliegenden  Dörfer  zerstreut; 
nnd  Alba  hatte,  um  jeder  Gefahr  vorzubeugen,  von  Breda 
aus  drei  spanische  Compagnieen  nach  Vlissingen  beordert. 
Jan  van  Kuik,  Herr  von  Erpt,  ein  warmer  Anhänger 
Oraniens;  hatte  indessen  das  Volk,  nachdem  die  Kunde 
von  der  Einnahme  Briels  in  die  Stadt  gedrungen  war, 
mit  leichter  Mühe  bearbeitet,  der  kleine  Rest  der  zurück- 
gebliebenen Wallonen  wurde  aus  der  Stadt  gejagt  und 
die  zu  Wasser  von  Breda  her  anrückenden  spanischen 
Compagnieen  machten,  da  von  einem  Betrunkenen  ein 
Oeschütz  auf  sie  abgefeuert  wurde,  in  der  Meinung,  da& 
die  gesamte  Bürgerschaft  die  Wa£kn  ergriffen,  rechtsum- 
kehrt;  der  Statthalter  von  Walcheren;  der  eilends  in  die 
Stadt  gekommen  war,  bemühte  sich  vergebens,  das  Volk 
som  Gehorsam  gegen  Spanien  zurückzubringen,  man  glaubte 
seinen  Versicherungen  über  Verzeihen  und  Vergessen  nicht, 
er  muTste  Vlissingen  verlassen,  wo  van  Euik  die  Massen 
lenkte  und  auf  dessen  Rat  der  Magistrat  eine  Botschaft 
nach  Dillenburg  zu  Qranien  schickte,  während  er  selbst 
Teraprach,  aus  Briel  von  Lumey  Hilfe  zu  holen.  Das 
war  auch  höchst  nötig,  denn  der  waffenfähigen  Männer 
waren  es  nur  wenige.  Treslong  und  Jacob  van  Ryk 
brachten  Hilfe,  und  es  mufs  ein  sonderbarer  Anblick  ge- 
wesen sein;  als  die  Geusen  Treslongs  in  Mönchskutten 
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und  Mefsgewänder  gesteckt,  ihre  wilden  Lieder  singend^ 
an  der  Küste  von  Zeeland  hinfahren. 

Wild  loderte  jetzt  der  Hafs  gegen  Spanien  auf.  Pachecco^ 
der  Erbauer  der  Citadelle  von  Antwerpen  und  von  Alba 
mit  der  AuflÜhrang  einer  solchen  in  Ylisaingen  beauftragt^ 
kam,  unbekannt  mit  den  jüngsten  Vorfällen,  und  beinahe 
zugleich  mit  Treslong  und  seinen  Geusen,  in  Vlissingen 
an.  Die  wütende  Volksmenge,  die  ihn  sofort  umringte^ 
zeigte  ihm  alsbald  die  veränderte  Sachlage,  er  ergab  sieb 
an  Rjk  als  Qefeuigenen,  der  jedoch  nicht  imstande  war,, 
ihn  vor  der  Wut  des  Volkes  und  der  Bachsucht  Tres^ 
longs  zu  schützen.  E2r  mit  noch  zwei  Edelleuten  wurde 
zum  Qalgen  verurteilt,  und  obgleich  er  ein  hohes  Löse- 
geld bot  oder  wenigstens  um  einen  Soldatentod  durch  daa 
Schwert  bat,  mufste  er  doch  hangen.  Alba  hatte  am 
1.  Juni  1568  Treslongs  Bruder  enthaupten  lassen,  imd 
der  Gfeusenhauptmann  hatte  daa  Wiedervergeltungsrecht 
geübt;  die  Stadt  Vlissingen  selbst  aber  war  durch  die 
Blutschuld  mit  unlösbaren  Banden  an  die  Sache  des  Auf* 
Standes  festgekettet  ^).  Dafs  der  Übergang  Vlissingena 
für  die  Sache  des  Aufstandes  imendlich  wichtige  war 
als  die  Einnahme  Briels,  zeigt  ein  Blick  auf  die  Karte; 
ohne  Vlissingen  hätte  Oranien  sich  kaum  so  lange  halten 
können;  hat  sich  ja  auch  Parma  später  mit  dem  Ge* 
danken  der  Eroberung  der  Seestadt,  als  der  sichersten 
Operationsbasis  der  Armada,  getragen. 

Mit  Ausnahme  Middelburgs  war  jetzt  ganz  Walcheren  in 
den  Händen  der  Aufständischen,  doch  hielt  sich  die  Stadt, 
ein  Angriff  der  Geusen  wurde  am  7.  Mai  abgeschUgen^ 
aber  auf  der  Insel  wütete  der  greulichste  Vemichtungs- 
krieg;  die  Gefangenen  auf  beiden  Seiten  wurden  alsbald 
niedergemacht,  und  man  sah  mehr  als  emmal,  wie  der 
eine  kalten  Blutes  seinen  eigenen  Bruder  aufknüpfte,  den 
er  aus  den  feindlichen  Reihen  zum  Gefangenen  gemacht 

1)  Bor  VI.    Hooft  VI,  2198qq. 
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hatte;  waren  letztere  zahlreich^  so  band  man  sie  paar- 
weise zusammen  und  warf  sie  ins  Meer  ^).  Alba  be£Euid 
sich  in  der  gröfsten  Verlegenheit  seines  Lebens ;  bis  zum 

26.  April  wartete  er  mit  der  Meldung  des  Voi^fallenen 
an  den  Könige  weil  er  noch  immer  auf  die  Wiedergewin- 
nung Vlissingens  ho£Fte.  Konnte  er  es  doch  nicht  eizunai 
wagen^  seine  eigene  Infanterie  marschieren  zu  lassen^  weil 
diese  seit  18  Monaten  nicht  mehr  abgelöhnt  worden  war. 

Ebenso  wichtig  wie  der  Fall  Vlissingens  war  der  Über- 
gang Enkhuyzens  auf  Oraniens  Seite;  es  folgten  Medem* 
Uick  und  Hoom^  Alkmaar^  Edam^  Purmerend  und  Mon* 
nikendam,  in  Südholland  Oudewater,  Gouda^  Haarlem, 
Dortrecht,  Läden  und  Gorkum  mit  Loevestein;  dann 
gingen  Schiedam,  Rotterdam  und  Delft  über,  und  Ende 
Juli  war  Oranien  von  ganz  Holland  mit  Ausnahme  von 
Schoonhoven  und  Amsterdam  anerkannt.  Um  dieselbe 
Zeit  fiden  Zutphen,  Harderwyk;  Hattem,  Elburg,  Kämpen, 
ZwoUe,  Oldenzaal,  Hasselt  xmd  verschiedene  kleiner& 
Städte  in  Overjssel  in  die  Hände  der  Geusen,  Amersfoort 
muJste  sich  ergeben,  in  Friesland,  wo  Duco  Martena  an 
die  Spitze  der  Aufständischen  sich  stellte,  traten  Sneek^ 
Bolsward  und  Franecker  auf  Oraniens  Seite ').  Überall 
wurden  oranische  Besatzungen  eingenommen,  die  meistens 
spanisch  gesinnten  Magistrate  beseitigt  und  unter  Zusiche- 
rung  der  Toleranz  gegen  die  Ejitholiken  und  Schonung  der 
Eürchen,  Klöster  und  Gastlichen  der  calvinistische  Gottes- 
dienst eingeführt    Als   sich  die  Burg   von  Gorkum   am 

27.  Juni  an  Marinus  Brandt  ergeben  hatte,  wurden  die 
dabei  gefangenen  19  Geistlichen  —  16  Ordens-  und  ft 
Weltgeistliche  —  in  der  rohesten  Weise  milshandelt,  dann 
zu  Schiffe  nach  Briel  gefährt,  wo  sie  auf  Lumeys  Anord- 

1)  Hooft  VI,  227  und  Wagenaar  VI,  355. 

2)  Vgl.  ▼.  Vloten,    Nederlands  Opstand  legen  Spanje  (3572 
bis  1575),  p.  86  sqq.    Ein  Verzeichnis  der  im  Joli  1572  auf  Ora- 
niens Seite  stehenden  Städte  in  Geldern,  Brabant  und  Holland   b 
Green  van  Prinsterer,  Arohives  III,  463. 
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nung;  trotz  des  gemessepen  Verbotes  des  Piinzeu  von 
Oranien^  von  den  Geusen  ermordet  wurden.  Diese  19 
Märtyrer  von  Gorkum  wurden  im  Jahr  1675  sdig,  und 
1867  beim  Centenarium  Petri  heilig  gesprochen  ^). 

Während  so  im  Norden  Qraniens  Sache  reifaende 
Fortschritte  machte ,  war  sein  Bruder  Ludwig  mit  fran- 
zösischer  Hilfe  in  Hennegau  eingefallen  und  hatte  sich 
durch  einen  kühnen  Handstreich  der  Hauptstadt  Bergen 
bemächtigt  (24.  Mai).  Der  Prinz  selbst  war  mit  seinen 
Rüstungen  so  weit  gekommen,  dafs  er  nunmehr  an  die 
Eröffnung  seines  Feldzuges  denken  konnte;  zuvor  jedoch 
fand  im  Herzen  Hollands  ein  Ereignis  statt;  dessen  Folgen 
für  die  Zukunft  ebenso  schwerwiegend  waren  ab  die 
glänzendsten  Waffenerfolge;  die  Staaten  von  Holland  traten 
zusammen  und  legten  den  ersten  Grundstein  zur  Republik 


n. 

In  allen  bis  jetzt  vom  Prinzen  ausgegebenen  Bestallungs- 
briefen war  dieser  als  im  Namen  des  Königs  von  Spanien 
handelnd  aufgetreten  ^  und  als  er  Dirk  Sonoj  nach  dem 
Übergang  Enkhujzens  zu  seinem  Lieutenant  im  Nord- 
quartier, und  Hieronymus  Tseraerts  als  solchen  filr  Wal- 
cheren  ernannte,  hatte  er  in  seiner  Machtvollkommenheit 
als  „Statthalter  von  Holland,  Zeeland,  Westfriesland  imd 
Utrecht"  gehandelt,  eine  Würde,  die  ihm  1559  übertragen 
worden  war,  die  er  aber  im  Jahr  1566  freiwillig  nieder- 
gelegt hatte.  Einen  Schein  der  Berechtigung  konnte  diese 
Fiktion  der  Amtskontinuität  nur  bei  der  Annahme  haben, 

1)  Vgl.  Fruin,  De  Gorkomsche  Martelaaren  im  Gids  1865 
(Mai).  Es  mag  aber  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  das  blatige 
Schicksal  dieser  Geistlichen  zu  einem  guten  Teil  durch  ein  henos- 
fordemdes  Auftreten  von  katholischer  Seite  in  Gorkum  selbst  her- 
beigeführt wurde. 
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iab  die  von  Alba  ausgeübte  Gewalt  sich  in  Widersprach 
ZQ  der  die  Bechte  und  Privilegien  der  Provinzen  achten- 
den königlichen  Autorität  gesetzt  hatte.  Denn  im  Ernste 
dachte  ja  damals  noch  niemand  daran  ^  ,die  Landeshoheit 
des  Königs  in  Frage  zu  stellen.  Indessen  darf  auch  nicht 
aofter  Acht  gelassen  werd^  dafs  Boussu  nur  vorläufig  und 
nur  ftir  Holland^  nicht  auch  Air  Zeeland  und  Utrecht^ 
zom  Nachfolger  Oraniens  ernannt  worden  war;  überdies 
war  er  von  Margareta  angestellt  worden,  während  der 
Prinz  vom  König  ernannt  worden  war. 

Diese  Bechtsfiktion^  nämlich  die  trotz  der  früheren 
Yendefatleistung  des  Prinzen  dennoch  nicht  unterbrochene 
Kontinuität  seiner  statthalterlichen  Funktionen  in  Holland, 
Zeeland  und  Utrecht,  lag  auch  der  ersten  Staatenversamm- 
lung in  Dordrecht  zu  Grunde.  Peter  Adrianszoon  van 
der  Werff,  einer  der  Vertrauten  Oraniens,  hatte  bewirkt, 
dals  Dordrecht  als  die  älteste  Stadt  Hollands  die  Mit- 
glieder der  Staaten  dieser  Provinz,  und  zwar  diesmal  auch 
die  kleineren  Städte,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  nicht 
mehr  erschienen  waren,  zusammenberief.  £s  kamen: 
Wilhelm  von  der  Marck  mit  noch  einigen  Edeln,  femer 
die  Abgeordneten  der  Städte  Dordrecht,  Haarlem,  Leiden, 
'Oouda,  GK>rkum,  Alkmaar,  Oudewater,  Hoom,  Enkhuj- 
Ben,  Medemblik,  Edam  und  Monnikendam;  da  van  den 
Eynde,  der  Advokat  von  Holland  auf  Befehl  des  Blut- 
lats  verhafiet  worden  war  ^),  so  leitete  Pauli,  der  Sekretär 
Dordrechts,  die  Versammlung,  welche  am  19.  Juli  statt-* 
fimd.  Da  Oranien  zu  dieser  Zeit  mit  seineni  zweiten 
Feldzng  beschäftigt  war,  so  vertrat  ihn  Mamix,  nicht  in 
seiner  Eigenschaft  als  Statthalter,  sondern  als  Edeln.  In 
kräftiger  Bede  schilderte  dieser  den  Zustand  des  Landes  und 
drang  auf  die  Bewilligung   der  nötigen  Gelder,  um  den 


1)  Er  starb  im  Gefängnis ;  derProzefs  wurde  gegen  seine  Witwe 
aod  Kinder  fortgesetzt,  aber  im  Jahr  1571  worden  die  sequestrier- 
ta  Güter  seiner  Familie  zurückgegeben. 
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Erfolg  der  vom  Prinzen  eben  begonnenen  UnterDehnrang 
ssu  sichern.    Die  Staaten,  y^sich  verlassen  sehend  von  der 
Obrigkeit,  vom  Hof  (im  Haag);  von  den  Gerichten  und 
der  GkmeindeobTigkeit,  wie  auch  von  anderen  0£fi2i6r6n 
seiner  Majestät   und  von  den  Kommittierten   für  Semer 
Majestäts  Domänen  ^^,   beschlossen,   für  eine  Wiederher- 
stellimg  der  Regierung  zu  sorgen.    Und  dies  thaten  sie, 
indem  sie  den  Prinz  ^^als  Generalgouverneur  und 
Lieutenant  des  Königs  erkannten  (also  nicht  er- 
nannten), was  Seine  Excellenz  vorher  gewesen 
war  und  wozu  er  auch  von  seiner  Majestät  ge- 
setz-  und  ordnungsmäfsig  kommittiert  worden 
ist,  ohne  dafs  später  irgendeine  gesetzmäfsige, 
den  Kostümen   und   Rechten   des  Landes  ent- 
sprechende Veränderung  darauf  gefolgt  wäre.^ 
AuTserdem  liefsen   sich    die  Staaten   bereit  finden,   dem 
Prinzen   100000   Kronen  für    die  Bezahlung  des  ersten 
Monatssoldes  zu  bewiUigen  und  aufserdem  eine   SchnUi- 
verschreibung  von  500000  Karolusgulden  zu  geben,  die 
durch  Besteuerung   der  Reichen   und   der   Bürger,  der 
Elirchen,  Klöster,  Gilden  und  Bruderschaften,  wie  auch  ans 
dem  Betrag   der   schon  vorher   bestehenden  Steuern  ge- 
fdnden  werden  soUten.     Neben  andern  zur  TnstBndhaltnng 
des  Gerichtswesens  und  zur  Führung  des  Land-  und  See- 
krieges getroffenen  MaTsregehi  verpflichteten  sich  Oranien 
und  die  Staaten  gegenseitig,  ohne  beiderseitige  Zustimminig 
mit  Spanien  keinen  Vertrag  zu  schlielsen;  was   aber  did 
Religion  betraf,  so  sollen  sowohl  Reformierte  wie  Katho* 
liken  frei  sein  in  Ausübung  derselben.    Da  indessen  d» 
spanische  Besatzung  aus  Rotterdam  nach  Utrecht  abge- 
zogen war,   so  erklärte  sich  erstere  Stadt  ebenfaUs  f&r 
Oranien,  ebenso  DeUt;  in  beiden  hielten  die  Staaten  noch 
Sitzungen,  die  am  28.  Juli  geschlossen  wurden. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  dem  Schritt  der  Staaten 
von  Holland  einen  revolutionären  Charakter  beizulegend 
da  sie  sich  offenbar  nach  Rechtsformen  umgesehen  hätten^ 
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um  ihrem  Auftreten  den  Schein  der  Legalität  zu  geben. 
Abgesehen  von  der  Frage,  ob  man  den  einer  späteren 
Zeit  angehörigen  Begriff  der  Revolution  auf  die  damaligen 
Verhältnisse  überhaupt  anwenden  darf ,  wurde  von  den 
Siaaten  in  keiner  Weise  eine  organische  Veränderung 
des  staatsrechtlichen  Zustandes  beabsichtigt  und  ausgeführt; 
es  waren  lediglich  administrative  Mafiuregehi,  die  unter 
dem  Drange  der  Verhältnisse  genommen  wurden.  Von 
einer  Revolution  könnte  doch  nur  dann  die  Rede  sein, 
wmin  die  Staaten  selbst  die  Souveränität  an  sich  genom- 
men und  den  Prinzen  zum  Grafen  ernannt  hätten,  wozu 
aber,  wie  auch  später  wirklich  der  Fall  war,  ein  formeller 
Akt  der  Abschwörung  erforderlich  gewesen  wäre.  In 
diesem  Falle  hätten  die  Staaten  als  ersten  Auaflufs  der 
Souveränität  die  gesetzgebende  Macht  sich  aneignen  müssen 
Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  denn  in  einigen 
Plakaten  jenor  Zeit  werden  die  Staaten  nicht  als  Gesetz- 
geber sondern  als  Petenten  aufjgief&hrt,  und  während  an- 
fioglich  nach  jener  Staatenversammlung  die  Plakate  im 
Namen  des  Prinzen,  der  sie  unterschrieb  und  durch  einen 
seiner  Sekretäre  kontraaignieren  liefs,  ausgefertigt  wurden, 
gebrauchte  man  bei  denselben  bald  darauf  wieder  den 
Namen  dea  Königs,  die  Unterzeichnung  des  Prinzen  unter- 
blieb, und  wenn  der  Name  desselben  dabei  vorkam,  so 
idels  es  nur:  „ter  relatie  van  den  Stadhouder  en  Capitein 
general "  *). 

Es  war  aber  ein  eigentfimliches  Zusammentreffen,  dafs 
ongetthr  zu  dersdben  Zeit  (15.  Juli)  von  Alba  eine  Ver- 
Sammlung  der  Staaten  von  Holland  nach  dem  Haag  be- 
sdirieben  wurde.  Welcher  Art  die  näheren  Verhand- 
bmgen  gewesen,  ist  nicht  bekannt;  die  Versammlung,  die 


1)  Slingelandt,  8taatk.  G^schr.  I,  Kap.  4,  besonders  p.  86. 
^.  Bakhujsen  van  den  Brink,  Berste  vergadering  der 
Steten  Tan  Heiland  (Ked.  Bjksaicbief). 


Si8  Überrumpeliing  Befgens. 

von  Amsterdam  beechickt  wurde,  wurde  durch  die  von 
Dordrecht  vollständig  in  den  Schatten  gestellt 


ä 


m. 

Mit  der  Eroberung  Bergens,  einer  der  kühnsten  Waffen- 
thaten  Ludwigs  von  Nassau ,  war  es  folgendermafsen  za- 
gegangen. 

Ein  gewisser  Antonie  Olivier,  ein  Landkartenseichner, 
geboren  in  Bergen,  hatte,  obwohl  er  der  oranischen  Partei 
diente,  sich  in  das  Vertrauen  Albas  einzuschleichen  ge- 
wufsi  Am  23.  Mai  erschien  er  vor  einem  der  Thore  der 
Stadt,  und  da  ot  für  einen  Agenten  der  R^erung  galt, 
so  liefs  man  ihn  mit  12  Gtenossen  ohne  Bedenken  ein, 
und  ebenso  eine  Ladung  Fässer,  die  angeblich  Wdn  ent- 
hielten, in  der  That  aber  mit  Büchsen  und  Waffen  ge- 
fällt waren.  Durch  eine  Belohnung  gewonnen,  dffneie 
der  Wächter  das  Thor  von  Bertamont  früher  als  gewöhn- 
lich, um,  wie  man  vorgab,  den  noch  draulsen  stehenden 
Wein  ebenfalls  in  die  Stadt  zu  bringen.  Alsbald  wurde 
die  Stadt  alarmiert,  durch  die  Strafsen  erschallte  der  Bnf : 
,^FreiheitI  Weg  mit  Albal  Weg  mit  iem  zehntenPfennig!^ 
Es  waren  aber  nur  50  Beiter,  welche  unter  AnfohruDg 
Ludwigs  den  kühnen  Handstreich  gewagt  hatten,  und  da 
die  übrige  Mannschaft,  die  in  einem  benachbarten  Walde 
versteckt  war,  nicht  anrückte,  so  wurde  der  Zustaod 
Ludw^  bedenklich.  Der  Bat  und  die  Biü-gerschaft  hattm 
sich  von  ihrem  Schrecken  bereits  erholt,  und  wäre  der 
Name  Albas  nicht  auch  hier  so  verhaTst  und  geflucht  ge- 
wesen wie  überall,  so  hätten  die  spanisch  gesinnten 
Schöffen  in  Verbindung  mit  den  Adeligen  leichtes  Spiel 
gehabt,  die  Eindringlinge  zu  überwältigen.  So  aber  blieb 
das  Volk  ziemlich  teilnahmslos;  dennoch  hatte  man  alle 
Thore  der  Stadt  bis  auf  eines  schliefsen  lassen,   das  nur 
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wegen  des  Zwistes  des  Thorwächters  mit  einem  firanzö- 
fiischen  Soldaten  offen  geblieben  war;  aber  schon  begann 
sich  die  Zugbrücke  2su  heben  ^  als  ein  französischer  Offi- 
zier mit  seinem  Pferde  auf  dieselbe  sprang,  dafs  sie  wieder 
niederfiel.  Denn  in  diesem  Augenblick  waren  Genlis  und 
ia  Noue  mit  500  Reitern,  von  denen  jeder  noch  einen 
Soldaten  hinter  sich  auf  dem  Pferde  hatte,  herangesprengt^ 
und  Bergen  war  damit  in  der  Gewalt  Ludwigs.  An  das 
durch  Glockenschlag  auf  dem  Markt  versammelte  Volk 
richtete  Ludwig  eine  Ansprache,  worin  er  darlegte,  dafs 
der  Zweck  seines  bewaffneten  Eindringens  nur  die  Be- 
kämpfiing  SJbas  sei,  weshalb  er  auch  keinen  neuen  Eid 
fordere,  da  er  ja  im  Dienste  seiner  Majestät  gekommen 
wäre.  Der  Rat  wagte  es  natürlich  nicht,  den  von  Ludwig 
geforderten  Beschlufs  zu  fassen  und  den  Herzog  für  einen 
Verräter  zu  erklären,  und  Ludwig  begnügte  sich  auch 
mit  einem  ausweidienden  Bescheid.  Die  Geistlichkeit  und 
die  Katholiken  hatte  der  Graf  unter  seinen  besonderen 
Sdhutz  genommen,  zugleich  aber  sorgte  er  für  die  Pre- 
digt des  Calvinismus.  Mit  Energie  wurde  die  Befestigung 
der  Stadt  betrieben  und  für  eine  zureichende  Besatzung 
gesorgt;  schon  nach  einigen  Tagen  rückten  etwa  2000 
Franzosen  ein,  und  vier  Wochen  später  fUhrte  der  Graf 
Montgomery  dem  Nassauer  noch  1300  Fufsknechte  und 
1200  Reiter  zu.  Es  war  aber  auch  Zeit,  denn  schon 
ung  Albas  Sohn,  Fadrique,  mit  ansehnlicher  Truppenmacht 
heran. 

Als  der  Herzog  am  24.  Mai  eine  Hiobspost  um  die 
andere  empfing,  als  er  vernahm,  wie  Enkhujzen  und  das 
ganze  Waterland  in  den  Händen  der  Geusen  sei,  dafs  die 
Franzosen  Valenciennes  und  Bergen  genommen,  da  warf 
er^  vom  Zorn  übermannt,  seinen  Hut  auf  den  Boden. 
Während  Chiappi  Vitelli  die  Meinung  vertrat,  vor  allem 
die  Revolution  in  den  nördlichen  Provinzen  niederzuwerfen, 
weil  Bergen  immer  noch  zurückerobert  werden  könne, 
und  an  der  gut  katholischen  und  königstreuen  Stadt  auch 
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durch  die  zeitweise  Besetzung  Ludwigs  von  Nassau  nicht 
viel  Schaden  verursacht  werden  könne,  war  Alba  ftir  den 
Marsch  nach  dem  Süden,  denn  er  sah  mit  richtigem 
Blicke,  dals  König  Karl  IX.  nur  durch  eine  rasche  Nieder* 
läge  der  fortwährend  über  die  Ghrenzen  zur  Unterstützung 
Ludwigs  heranrückenden  Hugenotten  von  einer  offenen 
Kriegserklärung  an  Spanien  abgehalten  werden  konnte. 
Obwohl  er  sich  nicht  verhehlen  konnte,  dafs  durch  die 
Heranziehung  der  Garnisonen  aus  den  noch  im  spanischen 
Besitz  gebliebenen  Städten  Hollands  auch  diese  mch  auf 
Oraniens  Seite  schlagen  würden,  so  entschlols  er  sich  den- 
noch zu  diesem  Opfer.  Aufserdem  warb  er  so  viele 
Truppen  in  Deutschland,  als  er  in  der  Eile  zusammen- 
bringen konnte,  etwa  14000  Reiter;  aber  die  Werbungen 
stiefsen  hier  auf  mannigfache  Schwierigkeiten:  der  En- 
bischof  von  Köln,  Salentin,  liels  seine  Reiter  aus  Furcht 
vor  Oranien  lange  nicht  ziehen,  und  auch  die  Ansamm- 
lung des  Fuisvolkes  ging  sehr  langsam  vonstatten  ^).  Doch 
konnte  am  23.  Juni  Don  Fadrique  mit  Noircarmes  und 
Vitelli  vor  Bergen  erscheinen,  und  sein  Heer  beherrschte 
bald  alle  Zugänge  zur  Stadt,  so  da(s  die  Zuzüge  der 
Hugenotten  aus  Frankreich  und  der  Buschgeusen  bald 
Aufhörten. 

Gleich  im  Anfange  der  Belagerung  war  Gtenlis  von 
Ludwig  nach  Frankreich  geschickt  worden,  um  die  von 
Coligny  indessen  geworbenen  Truppen  herbeisuftihren. 
Er  wurde  von  Karl  IX.  sehr  freundlich  aufgenommen,  und 
die  Stärke  des  Corps,  mit  dem  er  sich  nach  der  nied0^ 
ländischen  Grenze  in  Bewegung  setzte,  wird  auf  10^12 
Tausend  Mann  angegeben.  Ludwig  hatte  ihm  die  strenge 
Weisung  gegeben,  nicht  direkt  nach  Bergen  zu  marschie- 
ren, sondern  sich  zuerst  mit  seinem  Bruder  Oranien  su 
vereinigen,  der  den  Rhein  schon  überschritten  hatte.  Allein 
Genlis,  sei  es,   dafs  er   auf  besonderen  Befehl  Colignys 

1)  „Corresp.  de  Phil.''  II,  272. 
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handelte ;  oder  weil  er  darauf  rechnete,  Don  Fadriques 
Corps  mit  überlegener  Truppenmacht  leicht  erdrücken  zu 
können^  oder  auch|  weil  er^  einmal  auf  niederländiBchem 
JBoden  angekommen ,  einem  Zusammenstofs  mit  letzterem 
doch  nicht  ausweichen  konnte ,  lagerte  sich  Mitte  Juli  in 
einer  Entfernung  von  zwei  Meilen  bei  Bergen.  Am 
17.  Juli  —  nach  anderer  Version  war  es  der  19.  —  kam 
es  zwischen  ihm  imd  Fadrique  bei  dem  Dorfe  Hautrage 
in  der  Nähe  von  St  Ghislain  zur  Schlacht^  in  der  das 
Hugenottenheer  hauptsächlich  infolge  der  ausgezeichneten 
Dispositionen  Vitellis  nahezu  voUstftndig  vernichtet  wurde 
Die  Fliehenden  wurden  von  den  Bauern  niedergemacht, 
und  die  QefEmgenen  an  Bäume  gehängt  oder  in  Brunnen 
gestürzt  ^).  Genlis  selbst  war  unter  den  Gefangenen^ 
man  hatte  bei  ihm  den  französischen  König  arg  kompro- 
mittierende Papiere  geftmden ,  Alba  liefs  ihn  in  die  Cita- 
delle  von  Antwerpen  bringen,  wo  er  16  Monate  später 
heimlich  hingerichtet  wurde.  Von  dem  stattlichen  Heere 
aber,  auf  das  Ludwig  so  grofse  Hofihungen  gesetzt,  ge- 
lang es  nur  etwa  100  Mann  vom  Fuisvolk,  in  die  Stadt 
zu  konunen.  Von  Frankreich  her  war  nun  nichts  mehr 
f&r  ihn  zu  erwarten,  wenn  sein  Bruder  Oranien  ihm  keinen 
Ersatz  brachte,  war  er  rettungslos  verloren. 

Dieser  war  mit  einem  starken  Heere  schon  unter- 
w^s.  Unter  ungeheueren  Schwierigkeiten  und  nur  wenig 
unterstützt  von  den  deutschen  Fürsten  ^)  hatte  Wilhelm 
Anfangs  Juli  seine  Rüstungen  so  weit  beendet,  dafs  er 
mh  3000  Btttem  und  13000  Fuisknechten,  wozu  bald 
noch  3000  Wallonen  kamen,  bei  Duisbui^  den  Rhein 
überschreiten  und  in  der  Vogtei  von  Geldern  das  spanische 
Gebiet   betreten   konnte ').     Im  Kloster   von  Aldenkerk 

1)  ^ArehiTeB^'  DI,  285 iqq. 

2)  Ibid.,  p.  449.  450.  4öl.  464.  467.     Der  ganze  Feldzog  ist 
p.  302  sqq.  in  einem  langen  Briefe  Johanns  dargestellt. 

3)  T.  T loten,  Oranjes  Krygsbeweging  in  *t  Oyerkwartier  nux 
Gelderland.    Nyhofl;  „Bjdragen'S  Jahrg.  1861. 
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schlug  er  sein  Hauptquartier  auf.  Geldern  ergab  sich 
ihm  ^iwiUig,  dagegen  wies  Venlo  seine  Aufforderung  zur 
Übergabe  zurück.  Am  23.  Juli  öffinete  ihm  Boermond 
die  Thore^  aber  während  den  Bürgern  kein  Leids  geschah^ 
begingen  die  Truppen  arge  Excesse  gegen  Priester  und 
Mönche  I  von  denen  mehrere  ermordet  wurden.  Vorher 
hatte  den  Prinzen  hier  ein  Schreiben  des  deutschen  Kaisers 
vom  19.  Juli  ereilt^  worin  Maximilian  ihn  und  seine  Ritt- 
meister, wenn  sie  nicht  augenblicklich  die  Waffen  nieder- 
legten, mit  der  Reichsacht  bedrohte  ^),  allein  der  Prinz,, 
der  wohl  wuCste,  dafs  bd  dem  Kaiser  von  Worten  am. 
Thaten  ein  grofser  Schritt  sei,  begnügte  sich  damit,  yofa 
seinem  Heere  am  17.  August  eine  schriftliche  Antwort  zu 
erlassen,  in  der  er  die  Resultatlosigkeit  jeder  Interrentioa 
darstellte  ^).  Da  er,  wie  er  in  einem  Briefe  an  seineD. 
Bruder  Johann  selbst  gestand,  über  keinen  Pfennig  mehr 
verfügte,  so  mufste  er  etwa  vier  Wochen  lang  in  Roer- 
mond  bleiben,  da  sich  seine  Truppen  weigerten,  wetter- 
zuziehen. Als  er  endlich  von  den  holländischen  Städten, 
die  nötigen  Bürgschaften  für  die  Ausbezahlung  des  Soldea 
in  den  folgenden  drei  Monaten  empfangen  hatte,  konnls 
er  in  Brabant  einrücken  (27.  August).  Tfaienen,  Diest 
und  Sichern  ergaben  sich,  und  am  31.  August  wurde 
Mecheln  besetzt,  während  Löwen  seine  Neutralität  mit 
16000  Dukaten  erkaufte,  Denderemonde  nahm  am  6.  Sep- 
tember oranische  Besatzung  ein,  Audenarde  wurde  am  7. 
überrumpelt^  und  an  demselben  Tage  stand  der  Prmz  mit 
etwa  8000  Mann  Fufsvolk  und  6000  Reitern  —  die 
übrigen  Truppen  hatte  er  in  die  9U  ihm  übergegangenen 

1)  „ArchiTes'*  IH,  476.  Maximilian,  der  aieb  seit  der  Ter- 
heiratung  seiner  Tochter  Anna  mit  Philipp  II.  mehr  and  mehr  so 
Spanien  und  seiner  Politik  hinneigte,  scheint  damals  die  HofBinng 
gehabt  zu  haben,  dafs  einer  der  Erzherzoge  zum  Statthalter  der 
Niederlande  ernannt  werde.  „Gorresp.  de  GhiiU.  le  Tae.**  IH, 
pr^.  tzvii. 

2)  Gachard,  Corresp.  de  Qaill.  le  Tac.  III,  63 ff. 
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oder  eingenommenen  Plätze  gelegt  — »  dem  an  Zahl  ihm 
weit  überlegenen  Heere  Albas  bei  Peronne,  etwa  vier 
Meilen  von  Beigen^  gegenüber.  Hier  sollte  Coligny  knit 
mem  starken  Hugenottencorps  zu  ihm  stofsen. 

Aber  statt  des  ersehnten  Admirals  kam  der  nieder- 
schmetternde Bericht  der  Bartholomäusnacht^  die,  nach  den 
eigenen  Worten  des  Prinzen^  ihn  wie  ein  Eeulenschlag 
traf.  Damit  war  auch  das  Sdncksal  dieses  unter  so 
günstigen  Auspicien  begonnenen  Feldzuges  besiegelt;  und 
»xr,  wenn  es  gelang,  das  spanische  Heer  in  einer  offen«! 
Schlacht  zu  besiegen ,  war  noch  einige  Aussicht  auf  Er* 
folg  vorhanden. 

Allein  der  Herzog  war  trotz  numerischer  Übermacht 
nicht  gewillt;  dem  Prinzen  diese  Chance  zu  eröffiien.  Am 
27.  August  war  er  mit  Medina  Cefi  beim  Heer  Fadriques 
angelangt  und  hatte  sofort  das  Commando  übernommen. 
Aus  seinem  stark  verschanzten  Lager  l:onnte  er  ebenso 
die  Angriffs  der  Oranischen  mit  leichter  Mühe^abschlagen; 
wie  durch  ^*ieine  Stellung  dem  bdagerten  Bergen  jede  Zu- 
fUlr  an  Proviant  und  Mannschaft  unmöglich  machen. 
Obwohl  ihm  der  Ikfolg  auch  im  Falle  der  Annahme  einer 
Schlacht  ziemlich  sicher  gewesen  wäre,  zog  er  es  vor,  bei 
seiner  im  Jahr  1568  so  trefflich  bewährten  Taktik  zu  blei- 
ben; ohnedies  wuIste  er,  dafs  die  Geldnot  des  Prinzen  sein 
bester  Bundesgenosse  sein  würde.  Doch  gelang  den  Spa** 
mem  ein  kiümer  Handstreich.  In  der  Nacht  vom  11. 
m£  den  12.  September  gelang  es  Julian  Romero,  mit 
1000  Hakenscbützen,  die  weifse  Hemden  über  ihre  Rüstun- 
gen geworfen  hatten,  um  einander  in  der  Dunkelhext  zu 
erkennen,  über  die  Verschanzungen  des  oranischen  Heeres 
zn  dringen.  Der  Uberfiril  geschah  so  stürmisch,  dafe  das 
Lager  erst  durch  das  Oeschrei  der  niedergeatofsenen  Wach- 
posten alarzniert  wurde  und  Oranien  sich  selbst  nur  durch 
schleunigste  Flucht  retten  konnte.  Ein  Hündchen,  das 
neben  ihm  auf  dem  Bett  lag,  gab  Laut,  und  er  warf  sich 
auf  das  vor  seinem  Zelte  stets  gesattelte  Pferd.     600  von 
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den  Oraniachen  waren  in  kurzer  Zeit  über  die  Klinge 
gejagt,  die  Spanier  selbst  hatten  kaum  60  Mann  ▼»loren, 
und  erst  als  die  Oraniachen  im  Wiederschein  der  bren- 
nenden Zelte  die  geringe  Zahl  ihrer  Angreifer  bemerkten, 
ordneten  sie  sich  2sam  Angriff;  aber  Somero  hatte  sich 
bei  Zeit  zurückgezogen  ^). 

Der  Feldzug  war  wieder  verloren;  Ludwig  mufste  sich 
sdbst  überlassen  bleiben,   eine  Diversion  gegoa  Brüssel 
und  Antwerpen  zeigte  sich  bei  dem  meuterischen  Gtdst 
der  Truppen  als  unausfilhrbar,  und  so  begab  sich  der 
Prinz  über  PeronnC;  Binche  und  NiveUes  nach  Mechelii, 
und  von  da  nach  dem  Rheine,  wo  der  helle  Aufruhr  unter 
seinen  Truppen  ausbrach  und  sein  Leben  sogar  in  Gefahr 
stand.    Bei  Orsoj  dankte  er  sein  Heer  bis  auf  sechs  Com- 
pagnieen  Wallon^i  und  1200  Beiter  ab  und  b^ab  sich 
nach   Holland,   wo  er   „den   weitem  Lauf  und   Gbttes 
Fügungen   abwarten,    sich    bis    zum    äubersten   halten, 
und  wenn  es  nicht  anders  sein  könnte,  sein  Grab  suchen 
wollte  ^).    In  keiner  andern  Pmode  seines  Lebens  strahlt 
Oraniens  ünbeugsamkeit  und  Seelengrö&e  in  so  gllinzen- 
dem  Lichte,  als  damals,  wo  nach  den  unsäglichsten  An- 
strengungen und  nach  menschlicher  Berechnung  alles  fär 
ihn  verloren  sein  muDste.    „Es  hat  Gott  gefallen '',  schrieb 
er  von  Mecheln  aus  seinem  Bruder  Johann,  „uns  aUer 
Hoffnungen  zu  berauben,  die  wir  auf  Menschen  setsen 
konnten,   denn  an  einem  und  demselben  Tage  hat  man 
den  Admiral  und  5 — 600  andere  Edle  ermordet^  und  jetst 
macht  der  König  bekannt,    dafs  dies  auf  seinen  Befehl 
geschehen  ist  imd  verbietet  seinen  Unterthanen  bei  Todes- 
strafe, mir  ssu  helfen,  während  er  den  Herzog  von  Alba 
gegen  mich  unterstützt  ....  wenn  dies  nicht  geschehen 
wäre,  würden  wir  nach  menschlicher  Berechnung  in  diesem 
Augenblick  des  Herzogs  von  Alba  Meister  sein,  und  wir 

1)  Strada  VII.    Bot  VlI. 

2)  „Arch."  IV,  4. 
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könnten  dann  einen  Vergleich  mit  ilmi  eingehen,  wie  er 
nns  gef&Ui  ^)/'  Gtewih,  audi  diesmal  war  der  Feldzag 
Ton  ihm  mit  einer  UmaiQht  vorbereitet,  waren  alle  Di»- 
pofdtionen  mit  solcher  GeniaKtät  getroffen  worden,  dafii^ 
wie  anch  sein  triumphierender  Si^eszug  durch  Brabaat 
bewies,  beinahe  mit  mathematischer  Sicherheit  auf  einen 
glücklichen  Erfolg  gerechnet  werden  konnte.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Untemehmong  im  Jahre  1568  und 
der  jetzigen  war  hanptsfichlich  der,  dafis  Oranien  damals 
fiberhsnpt  noch  die  schwere  Aufgabe  zu  bteen  hatte,  festen 
FxxSs  im  Lande  zu  fassen,  während  jetzt  ganz  Holland 
den  ihm  entgegenziehenden  Feind  im  Rücken  bedrohte. 
Aber  die  genialsten  Kombinationen  vernichtete  der  24.  Au- 
gust 1572,  und  wer  wird  es  dem  Prinzen  verargen  wollen, 
dals  er  jene  einem  furchtbaren,  alles  verheerendtti  Natur- 
ereignis vergleichbare  Katastrophe  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Berechnungen  gez<^n  hat? 

Die  Tage  Ludwigs  in  Bergen  waren  gezählt;   nicht 
nnr  hatte  die  Bartholomäusnadit  jede  Hofinung  auf  firan- 
sdeiBchen  Beistand  abgeschnitten,  sondern  Karl  IX.  gab 
den  französischen  Unterthanen  Befehl,  die  Stadt  sofort  zu 
verlassen.     Als  Alba  am  27.  August  beim  Heere  ange- 
kommen war,  lieis  er  die  Aufforderung  zur  Übergabe  an 
den  Qra&n  stellen,  aber  obgleich   fieberkrank  zu  Bette 
H^end,  entsank  diesem  der  Mut  doch  nicht    Als  jedoch 
Oranien  abgezogen   war,   konnte   er   dem  Drängen    der 
Borger  nicht  mehr  widerstehen,  und  la  Koue  leitete  die 
Verhandlungen    mit  Albas  Hauptquartier  «in.     Die  Be- 
dingungen,  xokier   welchen  Ludwig  die  Stadt    übergab, 
waren  sehr  ehrenvoll:  alle  französischen  S<^daten  durtlen 
mit  Waflfen  und  Gepäck  frei  abziehen,  ebenso  Graf  Lud- 
wig und  sein  Gefolge;  alle  Einwohner,  welche  die  Waffien 
gegen    die   königliche  Armee   getragen    hatten,    konnten 
ebeuMs  abziehen,  aufserdem  mufste  mit  Auanstaa©  Liu4- 

1)  „Arcb."  m,  504.  505. 
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wigfiy  der  Deutschen  und  der  Einander  jeder ;  der  die 
Stadt  yerliefs;  schwören,  die  Waffen  mcht  mehr  gegen 
den  König  von  Spanien  zu  tragen.  Ludwig,  noch,  fidber- 
krank,  yerUefs  die  Stadt  auf  einer  .Tragbahre,  er  wurde 
im  spamschen  Lager  mit  gro&er  Ati»eichaai>g  empfaiigeD, 
und  Don  Fadrique  sowie  Medina  Celi  boten  ihm  in  ritter- 
licher Weise  ihre  Dienste  an,  „als  ob  er  Seiner  Gnaden 
nächster  Verwandter  wäre'^  (21.  September  1572). 

Was  hat  Alba  ssur  Eingehung  dieser  Kapitulation  be- 
wogen, da  er  den  Grafen,  gegen  den  er  einen  bescmdern 
Hais  hegte,   gewiis  gern  gefangen  genommen   und  dem 
Biutrat  zur  Aburteilung  überliefert  hätte?    Ursprüngliek 
war  es  auch  sein  Plan  gewesen,    nur  dem  firanaösisohen 
Teil  der  Besatzung  freien  Ab«ug  zu  gewähren  und  sich 
Ludwigs  zu  bemächtigen,  allein  da  Karl  IK,  dem  Herzog 
sagen  liefs,  dafs  seine  Unterthanen  ihr  Schickaal  von  d^n 
des  Grafen  nicht  trennen  würden,  so  entsohlors  sich  Alba, 
auch  diesen  in  die  Eapitdation  mit  au&unehmen;  überdies 
hätte  eine  Erstürmung  Beizens  viel  Zeit  und  Mannschaften 
gekostet,  in  Albas  Heere,  besonders  unter  den  Deutschen, 
wüteten  Krankheiten,   und   dann   hätte  ja  Oranien   aus 
Holland  zum  Entsatz  heranrücken  köxmen,  :—  diese  Er- 
wägungen bestimmten  den  Herzog,   im  „Dienste  Gottes 
und  Sr.  Majestät  seinen  Hafs  gegen  diesen  Menschen  auf- 
zuopfern ^^     Aber  dem  Verlangen  Karls  IX.,  alle  iran- 
zösischan  Hugenotten  sofort  hinrichten  zu  lass^,  entsprach 
Alba  keineswegs;  denn  für  das  fernere  Wohlverhalten  des 
Königs  gegen  Spanien  waren  dieselben  für  ihn  eine  nicht 
zu  verachtende  Garantie,  da  er  sie  gegebenen&Us  g^gen 
den  allerchristlichsten  König  loslassen  konnte.    Derselbe 
hatte  den  Grafen  Ludwig  gerettet,  um  ihn  gegen  Spanien 
ausspielen  zu  können,  und  denselben  Zwek  hatte   auch 
Alba  mit  der  Pardonnierung  der  gefangenen  Framsosen. 
Nur  Genlis  wurde,    wie  schon  erwähnt,  hingerichtet  ^). 

1)  „Corresp   de  Phil.**  U,  281.    „Corresp.  du  Card.  deGnuxT." 
V,  prtf.  xzzT. 
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Um  80  entsetsdicher  war  aber  das  Schicksal  der  Stadt 
selbst  Fast  alle  Emwohner,  welche  g^en  die  Spanier 
gekämpft^  machten  von  dem  in  der  Elapitulation  ihnen 
verliehenen  Rechte  Gebrauch  und  verlieisen  die  Stadt^  den 
fibrigen  Btürgem  war  Sicherheit  des  Lebens  und  Eigen- 
tums sugesagt  worden.  Allein  viele  der  ersteren,  die  sich 
nicht  besonders  beeilten  und  auf  das  Wort  vertrauend, 
das  ein  spanischer  Hauptmann,  Molinas,  gegeben,  von  der 
Kapitulation  keinen  Oebrauch  machten,  wurden  ergriffen. 
Noircarmes,  als  Statthalter  von  Hennegau,  setzte  alsbald 
mnen  Blutrat  ein,  um  alle  zu  strafen,  „welche  sich  g^;en 
Oott  und  den  König  vergangen  hatten '^  Am  16.  De- 
zember 1572  nahmen  die  Hinrichtungen  ihren  Anfang  und 
dauerten  volle  acht  Monate;  als  Bequesens,  Albas  Nach- 
fo^er,  die  Qefiüignisse  in  Bergen  öffnen  liefs,  und  man 
nocb  75  Personen,  die  zum  Tode  verurteüt  waren.  Selbst 
den  Mitgiiedem  des  Blutrates  war  der  Blutdurst  Noir- 
carmes  zu  krafs,  aber  er  wies  ihre  Vorstellungen  mit  der 
köhBischen  Bemerkung  ab,  „dafs  sie  sich  die  Hände  hätten 
ilUlen  lassen ".  Wie  in  Valenciennes  hatte  Noircarmes  es 
auch  hier  vornehmlich  auf  die  Reichen  abgesehen,  deren 
Oüter  er  sich  sofort  nach  ihrer  Hinrichtung  aneignete; 
wenn  er  ein  solches  Todesurteil  unterzeichnet  hatte,  so  gab 
er  zugleich  Wechsel  auf  die  konfiszierten  Güter  ab. 
Fran$ois  de  Qlarges,  Herr  von  Eslesmes,  ein  guter  Katho- 
lik, der  während  der  Belagerung  gar  nicht  in  der  Stadt, 
«ondem  auf  französischem  Gebiet  gewohnt  hatte,  aber  das 
Unglttck  hatte,  reiche  und  schöne  Güter  zu  besitzen,  auf 
die  Noircarmes  ein  lüsternes  Auge  geworfen,  vnirde  über- 
&llen,  vor  den  Blutrat  geschleppt,  und  weil  er  bekannte, 
aus  Neugierde  zweimal  einer  reformierten  Predigt  bei- 
gewohnt zu  haben,  enthauptet  ^).  Bergen  aber,  das  bis 
dahin  eine  reiche  und  blühende  Fabrikstadt  gewesen  war, 
sank  nach  dieser  Zeit  zu  vollständiger  Bedeutungslosigkeit 
herab. 

1)  Motley  II,  71-74. 
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Auf  seinem  Rückmarsch  durch  Brabant  wollte  der 
Herzog  aber  noch  für  die  Bereitwilligkeit ,  mit  der  yer- 
schiedene  Städte  oranische  Besatzungen  ati^genommen 
hatten,  ein  Beispiel  statuieren.  Ak  er  hörte,  dafs  Oraniea 
sich  Mechelns  bemächtigt,  sagte  er:  ,,E8  ist  ebenso  gut,, 
als  ob  Gott  selbst  uns  Srlaubnis  giebt,  um  Mecheln  nach 
Verdienst  für  den  Bildersturm  und  die  übrigen  Misse- 
thaten,  welche  während  der  Regierung  der  Herzogin  von 
Parma  begangen  wurden,  zu  strafen  ^)/^  Da  Albas 
EriegSYolk  ohnedies  viel  rückständigen  Sold  zu  fordern 
hatte,  so  gab  der  Herzog  die  Stadt  seinen  Soldaten  preis. 
Am  1.  Oktober  hatte  sich  Don  Fadrique  der  Vorstädte 
bemächtigt,  aber  als  am  andern  Morgen  zum  Sturme  ge- 
schritten werden  sollte  zeigte  sich  kein  Feind,  wohl  aber 
schritt  eine  Prozession  aus  den  Thoren,  um  die  Qnade 
der  Sieger  anzuflehen.  Umsonst  Die  Plünderung  begann^ 
sie  dauerte  drei  Tage,  einen  für  die  Spanier  und  zwei 
für  die  Wallonen  imd  Deutschen.  Nicht  nur  wurde,  wie 
ein  spanischer  Augenzeuge  sagt,  in  den  Privathäusem 
kein  Nagel  übriggelassen,  sondern  die  Kirchen  und  Klöster 
wurden  unter  Albas  und  seiner  Befehlshaber  Augen  so  von 
Qrund  aus  ausgeplündert  und  verwüstet,  dals  kein  Bilder- 
stürmer sich  daran  hätte  zu  schämen  brauchen.  Selbst 
Granvellas  Haus  entging  der  Plünderung  nicht,  die  Leichen 
von  300  Bürgern  lagen  auf  den  Strafsen,  die  Bischöfe  von 
Namur  imd  Arras,  die  in  der  Stadt  waren,  mufsten  sich 
Air  teures  Lösegeld  loskaufen.  Johann  Richard,  Gran* 
vellas  Nefie,  berichtete  dem  Staatsrat^  dafs  die  Plünderung 
so  furchtbar  gewesen  sei,  dafs  die  armen  beklagenswerten 
Mütter  kein  Stück  Brot  mehr  fiir  ihre  vor  Himger  ster^ 
benden  Kinder  hatten,  und  er  würde  noch  mehr  erzählen 
können,  wenn  ihm  nicht  schon  bei  dem  Gedanken  an  die 
schreckliche  Scene  die  Haare  zu  Berg  ständen  ^). 

1)  „Corresp.  de  Phil.**  H,  275.  276. 

2)  Motley  n,  76. 
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Fortsetzung    des    Kampfes.     Haarlem    und   Alk* 
maar.     Oraniens   Lage   und  Aussicliten.     Albas 

Abberufung. 


L 

Es  war  ein  Blutstreifen^  den  die  spanische  Armee  auf 
ihrem  Marsche  von  Bergen  über  Mechehi  durch  Gelder- 
land nach  Holland  hinter  sich  liefs,  und  die  hier  auf- 
geflihrten  Scenen  von  Mord,  Verwüstung  und  Schändung 
finden  höchstens  ihr  Seitenstück  in  den  durch  Philipp  den 
Outen  und  Karl  den  Kühnen  verübten  Greuelthaten  in 
Lüttich. 

Während  sich  der  Herzog  in  Nymegen  festsetzte,  sandte 
er  seinen  Sohn  Fadrique  nach  Zutfen,  mit  dem  Befehle^ 
keinen  Mann  am  Leben  zu  lassen  und  die  Stadt  nieder* 
zubrennen,  damit  der  Schrecken  durch  das  hier  statuierte 
Beispiel  die  übrigen  geldrischen  Städte  zu  schneller  Unter- 
werfung bringe.  Nach  einem  schwachen  Widerstands- 
versuch wurde  die  Stadt  am  12.  Oktober  1572  einge- 
nommen und  die  ganze  Besatzung  sofort  über  die  Klinge 
gejagt.  Wer  von  den  Bürgern  nicht  niedergehauen  wurde, 
wurde  nackt  ausgezogen  und  in  die  Kälte  hinausgestolsen^ 
und  als  die  Schlächterarbeit  die  Henker  zu  ermüden  be- 
gann, band  man  500  Bürger,  je  zwei  mit  dem  Rücken 
gegen  einander  und  ertränkte  sie  in  der  Tssel  ^).  Albas 
Erwartungen  wurden  nicht  getäuscht,  die  Städte,  die 
kurz  vorher  mit  begeistertem  Jubel  sich  für  Oranien  er- 
klärt, kehrten,  ohne  einen  Schufs  zu  wagen,  unter  die 

1)  Bor  VI.    Hooft  VII,  274.    „Archives"  IV,  28.    „Correip. 
de  Phil."  n,  295. 


9S0  Behandlung  Naardens. 

spanische  Herrschaft  zurück.  In  feiger  Weise  veriiefs 
der  Graf  von  den  Berg,  Oraniens  Schwager,  dem  die 
Städte  von  Gelderland  und  Overyssel  als  Stellvertreter  des 
Prinzen  gehuldigt  hatten,  seinen  Posten;  er  hatte  noch 
geprahlt,  Kampen  bis  zum  letzten  Atemzug  zu  verteidigen, 
allein  er  floh  bei  dem  Anmarsch  der  Spanier  nach  Deutsch- 
land, und  so  eilig  hatte  er  es,  dals  seine  Frau,  als  Bäuerin 
verkleidet,  in  einem  Dorfe  ihre  Niederkunft  abwarten 
muTste.  Die  Unterwerfung  von  Zwolle,  Kampen,  Harder- 
wyk,  Hattem,  Hedelburg  und  Amersfoort  wurden  in  Gnaden 
angenommen. 

Von  hier  zog  Fadrique  nach  Naarden,  einer  kleinen 
Stadt  an  der  Zuidersee.  Die  Aufforderung  zur  Übergabe 
wurde  mit  der  Erklärung  beantwortet,  dafs  man  die  Stadt 
fiir  den  König  von  Spanien  und  den  Prinzen  von  Oranien 
bewahren  wolle;  zum  Unglück  wurde  von  einem  Ver- 
rückten auf  Boussus  Reiter  ein  Geschütz  abgebrannt,  und 
nun  war  auch  das  Schicksal  dieses  Platzes  besiegelt  Da 
die  von  Sonoy  erwartete  Hilfe  nicht  kam,  wurde  mit 
Bomero  über  die  Übergabe  verhandelt,  und  dieser  gab 
auch  die  Zusage,  dafs  die  Bürger  an  Leib  und  Gut  nicht 
geschädigt  werden  sollten.  Aber  kaum  waren  die  Spa- 
nier eingerückt,  so  wurden  die  Bürger  durch  Glocken- 
schlag in  einer  Kirche  versammelt,  wo  ihnen  alsbald  ein 
Priester  mitteilte,  dafs  sie  nur  eine  Stunde  Zeit  h&tten, 
sich  auf  den  Tod  vorzubereiten,  worauf  alle  bis  auf  den 
letzten  Mann  niedergemacht  wurden.  Nachdem  die  ganze 
Stadt  buchstäblich  ausgemordet  war,  wurde  sie  ange- 
zündet 1). 

Sobald  Albas  Sohn  hier  sein  Werk  vollbracht  hatte, 

1)  Bor  VI;  v.  Meteren  IV  und  Hooft  IV,  78.  Alba  be- 
hauptet dagegen  in  seinem  Berichte  an  den  König  („CozTe«P' 
de  Phü/'  II,  301),  dafs  die  Stadt  mit  stürmender  Hand  erobert 
worden  sei,  und  er  nennt  es  „eine  besondere  Gnade  Gottes",  daCi 
diese  Menschen  es  gewagt  hätten,  eine  so  schwache  Studt  zu  ver- 
teidigen. 
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zog  er  nach  Amsterdam,  um  von  hier  aus  Haarlem  zu 
unterwerfen.  War  diese  Stadt  wieder  unter  spamscher 
Botm&(kigkeit  ^  dann  war  die  Gemeinschaft  zwischen 
Nord-  und  SüdhpUand  abgeschnitten  und  damit  auch  die 
Unterwerfung  der  letzten  noch  widerspenstigen  Provinz 
.—  denn  Friesland  war  durch  Bilty  schon  zum  Gehorsam 
zurückgebracht  —  aufser  allem  Zweifel.  So  urteilte  man 
im  spanischen  Lager,  wo  man  durch  die  bisherigen  mühe- 
losen Erfolge  ndt  Zuversicht  erfüllt,  die  Einnahme  Haar- 
lems  für  eine  geringfügige  Arbeit  ansaL 

Gegenüber  der  imposanten  Macht,  welche  die  Spanier 
ent&lteten  und  die  bis  auf  30000  Mann  anwuchs,  war 
die  Zahl  der  wafifeni&higen  Belagerten  äuTserst  gering;  sie 
betrug  nie  mehr  als  4000  Mann.  Da  die  Stadt  nicht 
genügend,  verproviantiert  und  auch  sonst  keineswegs  im 
Yerteidiguxigszustand  war,  da  die  Mauern  und  Türme  teil- 
weise vei^yien  waren,  so  mu&te  mit  unverdrossenem  Eifer 
«nderAusbesserungderselben  gearbeitet  werden.  Die  Jahres- 
«dt  und  das  Wetter  waren  dazu  sehr  günstig,  ein  dichter 
Eisnebel  hing  über  dem  Haarlemmer  Meer,  und  dadurch 
begünstigt  stürmten  trotz  der  Wachsamkeit  der  Belagerer 
täglich  hunderte  von  Männern  und  Frauen,  mit  Lebens- 
mitteln und  Munition  beladen,  auf  Schlittschuhen  in  die 
Stadt,  so  dals  bald  mehr  als  1000  Menschen  an  der  Her- 
stellung der  Mauern  imd  Schanzen  arbeiteten  ^).  Die 
spanisch  gesinnten  Magistratspersonen,  Christoffel  van 
Schagen,  der  Altbürgermeister  Dirk  de  Vries  imd  der 
Batspensionär  Adrian  van  Assendelft  waren  am  3.  De- 
zember nach  Amsterdam  zu  Don  Fadrique  gegangen,  um 
fiir  die  Stadt  günstige  Bedingungen  zur  Übergabe  zu  er- 
balten, wurden  aber  von  diesem  an  seinen  Vater  ver- 
mesen^   denn  schon  im  November   war  von  Boussu  die 

1^  Darauf  beschränkte  sich  auch  hauptsächUch  die  Thätigkeit 
der  Haarlemer  Frauen;  das  Amazonentum  der  Kenau  Hasselaar 
gehört  grofsenteils  ins  ELapitel  der  Legenden  Vgl.  C.  Ekama, 
Beleg  en  verdediging  van  Haarlem. 
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Aufibrderang  zur  Übergabe  ergangen^  und  auch  Amster* 
dam  hatte  den  Rat  gegeben^  sich  zu  unterwerfen.  Wäh- 
rend der  Abwesenheit  der  drei  genannten  Magistrate  wulste 
Wybold  Ripperda;  der  Kommandant  der  Besatzung,  der 
sich  firüher  am  Bildersturm  in  Groningen  beteiligt  und 
eine  Zeit  lang  als  Verbannter  in  Emden  gelebt  hatten 
durch  den  Hinweis  auf  das  Beispiel  Zutphens  und  Kaai^ 
dens  die  noch  unschlüssige  Bürgerschaft  zum  bewaffiieteu 
Widerstand  zu  bewegen.  Die  teilweise  aus  Wassergeusea 
und  Bilderstürmern  y  die  ohnedies  auf  keinen  Pardoa 
rechnen  konnten,  teils  aus  wallonischen  und  £ranz(>8isehen 
Soldaten  bestehende  Besatzung,  welche  den  bei  der  Uber^ 
gäbe  von  Bergen  geschworenen  Eid,  nicht  mehr  gegea 
Spanien  zu  dienen,  gebrochen  und  also  ebenfalls  kerne 
Schonung  zu  erwarten  hatten,  war  ohnedies  zum  Wider- 
stand bis  auf  den  letzten  Mann  entschlossen.  Sie  scheint 
denn  auch  auf  die  Bürgerschaft,  die  der  Mehrzahl  nadi 
zu  einem  Vergleich  mit  den  Spaniern  hinneigte,  einen  ent- 
scheidenden Terrorismus  ausgeübt  zu  haben.  Als  die  zwd 
Abgeordneten  von  Amsterdam  zurückkamen  —  der  dritte, 
Dirk  de  Vries,  hatte  sich  wohlweislich  nicht  mehr  in  die 
Stadt  gewagt  —  wurden  sie  auf  Befehl  Ripperdas  sofort 
verhaftet  und  nach  Delft  zu  Oranien  gesandt,  wo  der 
eine,  Christoffel  van  Schagen,  im  Gbflüignisse  starb,  wäh- 
rend AssendeLft  am  24.  Dezember  öfieutlich  enthauptet 
wurde.  Man  hat  dem  Prinzen  wegen  dieses  „Justiz- 
mordes^^ namentlich  in  späterer  Zeit  schwere  Vorwürfe 
gemacht,  allein  man  mufs  sich  dabei  in  die  durch  die 
Greuelscenen  von  Zutfen  und  Naarden  hervorgerufene 
Aufregung  versetzen,  man  mufs  an  die  allgemeine  Er- 
bitterung und  den  unmöglich  noch  höher  zu  steigernden 
Hafs  gegen  alles,  was  spanisch  hiefs  oder  mit  Spani^ 
sympathisierte,  denken,  und  überdies  sollte  einmal  ein 
furchtbares  Beispiel  statuiert  werden,  dafs  niemand  mehr 
in  die  Versuchung  käme,  die  Autorität  des  durch  die 
Staatenversammlung  in  Dordrecht  als  Statthalter  des  König» 
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^merkannten  Pzinzen  in  eigenmächtiger,  hochverräterischer 
Weiae  anzutasten.  Sobald  der  Prinz  von  Oranien  von 
den  Vorgängen  in  Haarlem  unterrichtet  war,  schickte  er 
St  Adelgonde  dahin,  der  den  in  seiner  Mehrheit  fiir  die 
Unterwerfung  gestimmten  Bat  absetzte  und  dafiir  eifinge 
Anhänger  der  nationalen  Sache  ernannte  (ll.  Dezember). 
Einige  Mitglieder  des  abgesetzten  Kates  wurden  ins  Ge- 
•ftngni«  geworfen  und  später  aufgeknüpft. 

Und  so  begann  die  Belagerung  Haarlems,  die  nicht 
nur  in  der  Geschichte  der  Städtebelagerungen  stets  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt,  sondern  auch  für  alle 
2^iten  als  eine  der  sprechendsten  und  schönsten  Lobreden 
auf  menschlichen  Heldengeist  und  menschliche  Duldungs- 
kraft dastehen  wird. 

Mit  richtigem  Blick  sah  Fadrique,  dafs  er  sich  zuerst 
dae  Sparendammer  Deiches  bemächtigen  müTste,  der  den 
Zugang  zu  Haarlem  beherrschte  und  auf  dem  die  Qeusen 
eine  Schani»  aufgeworfen  hatten.  Am  10.  Dezember 
konnte  letztere  von  Noircarmes  genommen  werden,  nach- 
deooL  ein  Bauer  den  Spaniern  einen  Weg  durch  die  über- 
schwemmten und  teilweise  mit  schwachem  Eis  bedeckten 
Wiesen  gezeigt  hatte.  Doch  begann  der  Kampf  für  die 
Geasen  unter  nicht  ungünstigen  Auspicien.  Aus  Enk- 
huyzen  hatten  sich  einige  Schiffe  vor  die  Ausmündung 
des  Y  gel^,  aber  durch  den  früh  ein&Uenden  Frost 
waren  sie  festgefroren  und  in  groüser  Ge£ahr,  in  die  Hände 
der  Spanier  zu  fallen ;  allein  man  hackte  das  Eis  um  die 
Schiffe  auf,  so  dafs  sie  den  heranrückenden  Truppen 
Fadriques  unerreichbar  waren,  die  sich  plötzlich  von  den 
auf  Schlittschuhen  anrückenden  Geusen  von  allen  Seiten 
AK^eigriffen  und  in  die  Flucht  geschlagen  sahen.  Es  ist 
interessant,  den  Bericht  Albas  an  den  König  über  diese 
den  Spaniern  bis  jetzt  unbekannte  Erscheinung  und  über 
diese  merkwürdige  Beschuhung  zu  lesen  ^).    Elr  säumte 

1)  „Corresp.  de  Phü."  U,  801:  „Que  me  parece  la  mas  nueva 
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deshalb  auch  nicht;  7000  Schlittschuhe  zu  befitellen,  und 
die  spanischen  Soldaten  hatten  später  dieselbe  Fertigkeit^ 
sich  der  Schlittschuhe  beim  Kampfe  zu  bedienen^  erreicht 
wie  ihre  Gf^ner.  Ein  nach  24  Stunden  einfiJlendes  Tau- 
wetter und  die  Flut  gestatteten  den  Schiffen,  nach  Enk- 
hujzen  zu  entkommen. 

Am  11.  Defisember  begann  Fadrique  die  Stadt  regel- 
recht einzuschliefsen ;  die  Deutschen  unter  dem  Grafik 
von  Eberstein  lagerten  sich  in  einem  grofsen  Linden-  und 
Buchenwald  zwischen  den  südlichen  Wällen  der  Stadt  und 
dem  Ufer  des  Haarlemmer  Meeres ,  Noircarmes  mit  den 
Wallonen  unter  Orerveen,  er  selbst  nahm  mit  seinen  Spa- 
niern auf  der  g^enüberüegenden  Seite  Stellung  und  schlug 
sein  Hauptquartier  in  dem  „Hause  zu  Giere",  der  firü- 
heren  Wohnung  des  Herrn  von  Brederode,  wovon  jetzt 
noch  einige  Trümmer  übrig  sind,  auf.  Da  er  keinen 
energischen  Widerstand  erwartete  und  die  Stadt  beim 
ersten  Sturm  zu  nehmen  gedachte,  so  hatte  er  es  auch 
nicht  fär  der  Mühe  wert  gehalten,  sein  Geschütz  gegen 
die  andere  und  schwächste  Seite  der  Stadt,  wo  die  Mauern 
einen  hervorspringenden  spitzigen  Winkel  bildeten  und 
also  von  zwei  Seiten  leicht  beschossen  werden  konnten, 
zu  dirigieren,  da  dazu  noch  einige  Zeit  und  beschwer- 
liche Arbeit  erforderiich  gewesen  wäre.  So  lagerte  er  dch 
mit  seinen  Spaniern  auf  der  Sparendamschen  Seite,  wo 
ein  stark  befestigtes  und  von  einet*  tiefen  Gracht  um- 
gebenes Blockhaus  lag,  das  den  Zugang  zur  Stadt  be- 
herrschte. 

Der  erste  Versuch  des  Prinzen  von  Oranien,  der  be- 
drängten Stadt  zuhäfe  zu  kommen,  mifshng  vollständig. 
In  Leiden  hatte  er  beinahe  4000  Ibnn  und  eine  groise 
Menge  Munition  und  Lebensmittel,  mehr  als  100  Wagen, 
zusammengebracht,   und  diese  sollten  xmtßr  Lumeys  An- 


cosa  que  hasta  oy  ha  cido,  escaramuzar  arcabnzeria  sobre  la  mar 
elada/' 
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fohnuig  nach  Haarlem  gebracht  werden.  Aber  Don  Fa- 
driquC;  durch  einen  Bauer  davon  benachrichtigt^  griff;  von 
mem  dicken  Nebel  b^ünstigt^  Lumey^  der  nur  noch  eine 
Stunde  von  der  Stadt  entfernt  war^  an  und  schlug  ihn 
vollständig.  Die  Gefangenen  auf  beiden  Seiten  wurden 
gehängt. 

Nun  begann  die  Beschiefsung;   am  18.,  19.  und  20. 
Dezember    iqpieen    die  Geschütze  ihre    schwer^i  Kugela 
gegen  die  Mauern  und  Wälle,  aber  jeder  Schaden  wurde 
von  den  Belagerten  sofort  ausgebessert,   indem    sie   die 
Breschen  mit  Wollsäcken,  Erde,  Holz,  Steinen,   ja  mit 
Heiligenbildern  und  Kruzifixen  verstopfiton.    Am  Mittag 
des  20.   befahl  Fadrique  den  Sturm  auf  das  Blockhaus: 
mit  Steinen,  brennenden  Pechkränzen  und  siedendem  Ol 
irurden  die  Spanier  empfangen,  Romero  verlor  ein  Auge, 
und   mit   grofaem  Verluste   mufste    man    abziehen.    Mit 
rastloser    Thät^eit    hatte    indessen    der     Prinz     eine 
zweite  Expedition    zum  Entsatz   der    Stadt    ausgerüstet^ 
die  sich   am  11.  Januar  1573  von    Sassenheim   aus   in 
Bew^ung   setzte.     Allein  der  Hauptmann   Philipp   Ko* 
ning  fiel  mit  2000  Mann,  die  fast  vollständig  aufgerieben 
wurden,   in  einen  Hinterhalt;    Koning  selbst  wurde  ge- 
fangen und  sein  abgeschlagener  Kopf  wurde  den  Haar-^ 
lemem  mit  der  schriftlichen  Ermahnung,  jetzt  den  Mut 
nur  sinken  zu  lassen,  über  die  Mauer  geworfen.    Dafür 
wurde  in  das  spanische  Lager  eine  Tonne  geworfen,  in 
der  sich  elf  Köpfe  befanden  mit  einem  Schreiben,  ,ydars 
bier  der  so  lange  erwartete  zehnte  Pfennig  wäre,  der  eilfte 
\  Kopf  gelte  für  den  Zins^  damit  man  sich  nicht  über  schlechte 
BezaUung  beklage  '^    Man  hatte  eilf  Eriegsgeüangene  zn 
diesem   Zweck   gehängt,    ihnen   daxm   die   Köpfe   abge- 
schlagen und   Haar   und   Bart  nach  Qeusenmanier   ge- 
Bchoren. 

Don  Fadrique  hatte  sich  indessen  von  der  Unmöglich- 
•teit  überzeugt,  die  Stadt  durch  einen  Sturm  zu  nehmen, 
^d  er  mufste  sich  deshalb  zu  einer  regelrechten  Belage- 
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rung  bequemen  und  die  nötigen  Laufgräben  ziehen  Lassen. 
Als  diea  geschehen;  befahl  er  am  31.  Januar  wieder  den 
Sturm^  der  aber  ebenso  siegreich  wie  der  erste  abgeschlagen 
wurde.  Schon  hatten  die  Spanier^  die  sich  des  Bollwerks 
sm  Ereuzthor  bemächtigt  hatten,  Victoria  gerufen,  als 
eine  Mine  aufflatterte  und  die  Stürmenden  gräCalich  zer- 
rifs,  und  hinter  dem  zerstörten  Bollwerk  sahen  sie  eine 
neue,  von  den  Belagerten  indessen  gebaute  und  mit  Ge- 
schütz gut  versehene  Verschanzung  sich  erheben.  Zu 
gleicher  Zeit  war  es  gelungen,  einen  Proyiantzug  glück- 
lich durch  die  Mauern  zu  bringen.  "Es  ist  kaum  mögtich, 
dch  von  den  ans  Ui^iaubliche  grenzenden  Leistungen  der 
Belagerten  einen  Begriff  zu  machen.  Alle,  ohne  Unter- 
schied, „Bürgermeister,  Hauptleute,  Schütter,  Bürger, 
Soldaten,  Frauen  und  Kinder,  reich  und  arm,  Mann  und 
Weib,  alt  und  jung,  alle  arbeiteten  mit  fleiüs  und  gutem 
Willen,  sowohl  bei  Tag  als  bei  Nacht,  ohne  Aufhören^'  ^), 
nnd  in  kurzer  Zeit  hatten  sie  hinter  dem  verlassenen 
Blockhaus  einen  neuen  starken  WaU  in  der  Form  eines 
Halbmondes  aufgeführt.  In  den  langen,  dunklen  und 
nebeligen  Winternächten  wurden  Lebensmittel,  Pulver  und 
Blei  von  kühnen  Männern  in  die  Stadt  geschafft,  und  da 
die  Schanzen  gegen  die  Seeseite  die  Verbindung  mit  der 
Aufsenwelt  ermöglichten,  so  strömte  auch  der  notwendigste 
Mund-  und  Schiefsbedarf  fortwährend  in  die  Stadt;  ein- 
mal brachten  170  Schlitten  denselben  über  das  Eis  berbd. 
Den  Spaniern  entsank  der  Mut,  und  schon  wurden 
im  Eriegsrat  Stimmen  laut,  dafs  der  Waffenehre  genug 
gethan  sei,  und  dafs  die  Einnahme  der  Stadt  die  noch 
zu  bringenden  Opfer  nicht  lohne.  Massenhaft  starben  die 
Soldaten  in  der  streng^i  Winterkälte  und  infolge  mangeln- 
der Verpflegung  dahin,  und  wie  gewöhnlich  überstieg  die 
Zahl  der  an  Krankheiten  Gestorbenen  die  der  Verwun- 
deten und  im  Kampfe  Oefiedlenen  bei  wdtem.  Don  Fadrique 

1)  „ArchiTcs"  III,  73. 
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selbst  ging  damit  um,  die  Belagerung  aufzuheben ,  imd 
«mdie  einen  Boten  mit  einem  solchen  Vorschlag  an  seinen 
Vater  nach  Nymegen.  Aber  der  Herzog  liefs  ihm  sagen: 
„Wenn  Don  Fadriqne  nicht  fest  entschlossen  ist^  die  Be- 
lagerung so  lange  fortzusetzen,  bis  die  Stadt  eingenommen 
ist,  werde  ich  ihn  nicht  Iftnger  als  meinen  Sohn  aner- 
kennen. Fällt  er  bei  der  Belagerung,  dann  werde  ich 
sie  fortsetzen,  und  sollten  wir  beide  fallen,  dann  wird  die 
Herzogin  ans  Spanien  daAir  kommen/'  Dieser  entschie- 
denen Sprache  gegenüber  gab  Fadrique  den  Gedanken  an 
eben  Rückzug  auf. 

Indessen  war  Tauwetter  eingefallen,  und  wenn  es  den 
Cleaaen  gelang,  sich  im  Besitze  der  Meeresseite  zu  halten, 
von  woher  immer  noch  Anfuhr  und  Zuzug  möglich  war, 
so  brauchten  die  Belagerten  trots  des  schon  fühlbar  wer- 
denden Hangds  nicht  zu  verzweiieln.  Der  Prinz  von 
Oranien  that,  was  er  konnte,  er  wandte  sich  an  seine 
Freunde  in  England,  Frankreich  und  Deutschland,  er  bat 
seinen  Bnider  Ludwig  dringend,  mit  einigen  Truppen 
heranzurücken,  und  er  versprach  der  Stadt  Entsatz.  Es 
war  ein  kühner  Gedanke,  durch  die  Dnrchstechung  des 
Diemerdeiches  der  Stadt  Amsterdam  und  damit  dem  Be- 
lagemngsheer  die  Zufuhr  abzuschneiden,  allein  die  von 
Sonoj  geleitete  Unternehmung  scheiterte  gänzlicL  Hier 
irar  es,  wo  Jan  Haring  aus  Hoom  auf  dem  nur  manns- 
hreiten  Deiche  allein  den  Spaniern  so  lange  Widerstand 
leistete,  bis  die  letzten  seiner  Kameraden  sich  gerettet 
hatten,  worauf  er  selbst  ins  Wasser  sprang  und  wohl- 
behalten bei  den  Seinigen  ankam.  Unter  den  Gefallenen 
war  auch  der  Maler  Olivier,  der  Bergen  den  Geusen  in 
die  Hände  gespielt  hatte;  sein  Haupt  wurde  über  den 
Wall  in  die  Stadt  geworfen,  worauf  die  zwei  katholischen 
^tbürgermeister  vor  den  Augen  der  Spanier  mit  noch 
sieben  anderen  Personen,  darunter  ein  Priester  und  ein 
zwölfjähriger  Knabe,  an  den  Galgen  gehängt  wurden, 
während   die  Tochter   des  Bürgermeisters   Quirijn,   eine 

WumLBUHoiR,  Geiehlchte  d.  Miederl.    II.  22 


88S  HangeTsnot. 

Beguine;  die  ihrem  Vater  Mut  einsprach  ^  ertrankt  wurde 
(28.  Mai).  Täglich  fanden  zwar  Ausfälle  statt^  und  wenn 
es  hier  und  da  auch  gelang,  dem  Feinde  empfindlichen 
Schaden  zuzufügen,  so  lag  die  Entscheidung  jetzt  nicht 
mehr  an  der  Tapferkeit  und  dem  Löwenmut  der  Be* 
li^^ten,  sondern  an  der  Behauptung  der  Meeresseite. 
Wohl  hatte  auch  hier  der  Prinz  die  grölsten  Anstrengungen 
gemacht,  und  eine  Geusenflotte  von  150  Segeln  kreuzte 
unter  fortwährenden  Gefechten  im  Haarlemmer  Meer,  aber 
am  28.  Mai  wurde  sie  von  Boussu  vollständig  geschlagen, 
und  damit  war  Haarlems  Schicksal,  da  es  nun  auch  von 
der  Seeseite  abgeschlossen  war,  endgültig  besiegelt 

Der  Hunger  in  der  gräflichsten  Gestalt  wütete  in  der 
Stadt.  Schon  längst  waren  die  Rationen  auf  das  kleinste 
Mais  herabgesetzt  worden;  als  alle  Pferde,  Hunde  und 
Katzen  verzehrt  waren,  nahm  man  seine  Zufludit  zu 
Hatten  und  Mäusen;  während  draufsen  das  Geschütz 
doxmerte,  lagen  die  hungernden  Bürger  todesmatt  in  den 
Häusern  oder  schleppten  sich  mühsam  durch  die  Strafsen. 
Am  3.  Juli  wurden  über  1000  Kugeln  gegen  die  Stadt 
geworfen,  Oranien  erhielt  Bericht  von  ihrer  verzweifelten 
Lage,  aber  am  7.  kam  ein  Brief  von  ihm,  worin  er  bat, 
es  nur  noch  zwei  Tage  auszuhalten,  da  ein  Enisaizheer 
heranrücke.  Allein  die  Brieftauben,  welche  die  Nachricht 
davon  mit  den  nötigen  Weisungen  an  die  Bürger  zu  einem 
Ausfall  in  die  Stadt  tragen  sollten,  fielen  den  Spaniern 
in  die  Hände,  und  so  konnten  diese  mit  Mufse  alle  Vor- 
kehrungen trefien.  Die  unter  Batenburg  heranziehenden 
4000  Mann,  verstärkt  durch  freiwillige  aus  Dordredit, 
Rotterdam,  Delft  und  Leiden  —  der  junge  Oldenbame- 
veld  war  unter  ihnen  —  wurden  denn  auch  fast  voll- 
ständig  au%erieben,  und  der  Anföhrer  selbst  erlag  seinen 
Wunden.  Nunmehr  blieb  den  Belagerten  keine  WaU 
mehr  übrig.  Der  Plan,  dafs  alle  wehrbaren  Bürger  und 
die  Soldaten  in  dichtgeschlossenen  Reihen  durch  den 
J^eind  hindurch  sich  einen  Weg  bahnen  sollten,  scheiterte 
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am  Jammer  und  Wehgeschrei  der  Frauen  und  Elinder, 
die  man  der  Gnade  des  Siegers  hätte  überlassen  müssen. 
Don  Fadriqua^  der  befürchtete,  die  Verzweifelten  würden 
die  Stadt  in  Brand  stecken,  liefs  durch  Eberstein  die 
Biu^erschaft  zur  Übei^abe  auffordern,  wobei  er  versprach^ 
dals  nur  die  gestraft  werden  sollten,  welche  nach  dem 
Urteil  der  Bürger  dies  verdient  hätten.  Die  Wallonen 
widersetzten  sich,  aber  am  12.  Juli  ergab  sich  die  Stadt 
auf  Ghoiade  und  Ungnade,  nachdem  sie  sieben  Monate 
lang  sich  verteidigt  hatte. 

Es  muis  selbst  für  Don  Fadrique,  der  Boussu  an  der 
Seite  mit  seinem  Stabe  in  die  Stadt  einritt,  ein  erbar- 
mungswürdiger Anblick  gewesen  sein,  als  ihm  aus  allen 
Stralsen  der  einst  so  schönen  Stadt  Elend  und  Jammer 
entgegenatierte.  Die  Plünderung  war  für  100000  Kronen 
abgekauft  worden,  aber  die  Befehlshaber  der  Besatzungs- 
trappen, Bipperda,  Brederode  und  ein  natürlicher  Sohn 
Qranvellafi,  wurden  sofort  hingerichtet  Die  Besatzung 
war  während  der  Belagerung  von  4000  Mann  auf  1800 
zusammengeschmolzen;  auf  Albas  Befehl,  der  am  13.  Juli 
seihst  im  spanischen  Lager  angekomm^i  war,  wurden 
600  deutsche  Kri^sknechte,  nachdem  sie  Urfehde  ge- 
schworen hatten,  entlassen,  für  die  Franzosen^  Wallonen, 
Engländer  und  Schotten  gab  es  aber  k^ne  Gnade.  Fünf 
Scharfrichter  mit  ihren  Knechten  machten  sich  an  die 
Bltttarbeit,  und  als  ihnen  die  Hände  erlahmten,  band  man 
300  Soldaten,  je  zwei  mit  dem  Rücken  gegeneinander 
ond  warf  sie  ins  Harlemmer  Meer.  Von  den  Bürgern 
wurden  sechs  hingerichtet  und  56  eingekerkert 

So  entsetzlich  der  Schlag  fär  die  nationale  Partei  und 
den  Prinzen  von  Orani^oi  war,  so  grofs  und  wichtig  für 
die  Zukunft  waren  die  moralischen  Folgen  der  helden- 
mütigen Verteidigung.  Mit  Ausnahme  des  in  seinen  Folgen 
unbedeutenden  Zwischenfalls  von  Heiligerlee  waren  die 
spamschen  Waffen  bis  jetzt  überall  siegreich  gewesen  und 
hatten^  wo  sie  erschienen,  den  Widerstand  im  Blute  er- 
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stickt  Vor  Haarlem  hatte  sich,  die  Kraft  der  bisher  für 
unüberwindlich  gehaltenen  spaniBchen  Regimenter  gebrochen, 
volle  sieben  Monate  waren  nötig  gewesen,  mehr  als  zwölf 
Tausend  Maon  der  besten  Truppen  mulsten  umkommen, 
^e  die  schwächste  Stadt  Hollands  erob^  werden  komite, 
und  dann  war  es  noch  nicht  einmal  die  Tapferkeit  und 
die  Taktik  der  Belagerer,  sondern  der  Hunger,  dem  die 
Verteidiger  erlagen.  Wohl  durften  deshalb  auch  Alba 
und  Fadrique  in  ihren  Bmchten  die  Tap&rkeit  der  Bür- 
ger  um  die  Wette  rühmen,  und  der  Umstand,  dals  der 
Herzog  nach  der  Übergabe  selbst  zur  Müde  riet  i),  statt, 
wie  in  Zuiphen  und  Naarden,  die  ganze  Bevölkerung  über 
die  Klinge  springen  zu  lassen,  bewies,  dals  Alba  über  die 
zähe  Widerstandskraft  des  Volkes  jetzt  anders  dachte,  als 
früher.  Vielleicht  das  erste  Mal  in  seinem  Leben  durch- 
schauerte das  eherne  Soldatenherz  des  kühnen  Feldherm 
Furcht  und  Besorgnis,  als  sich  seinen  Lippen  das  6e^ 
ständnis  entrang,  „dafs  er  noch  nie  in  s^nem  Leben  in 
solcher  Unruhe  gewesen  wäre'^').  Und  nicht  lange,  so 
war  die  Situation  im  Handumdrehen  verändert:  Alkmaars 
und  Lddens  erfolgreicher  Widerstand  gab  der  nationalen 
Sache  bald  den  siegreichen  Aufschwung,  der  die  Hoff- 
nungen auch  bei  den  Kleinmütigsten  wieder  entflammte. 
Was  den  Prinzen  von  Oranien  betrifit,  so  beeilte  er  sich, 
die  südholläjidischen  und  die  ihm  treu  gebliebenen  geldri- 
schen  Städte  persönlich  zu  besuchen  und  sich  selbst  über 
ihre  Widerstands&higkeit  zu  vergewissem.  Alkmaar,  dem 
Noircarmes  einen  Besuch  zugedacht  hatte,  hatte  eine 
Geusenbesatzung  aufgenommen,  nachdem  der  Bürger» 
mebter,  Flocis  van  Te^lingen,  erklärt  hatte,  mit  dem 
Prinzen  und  seinen  Anhängern  leben  und  sterben  zu 
woUen. 

In  einem  zu  Utrecht  gehaltenen  Kriegsrat,  dem  aulser 

1)  „Correap.  de  Phü."  IL  392.  393,  femer  328. 

2)  Ibid^  p.  373. 
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Alba  und  Fadrique  auch  Vitelli,  Noircarmes  und  Berlay- 
mont  beiwohnten,  wurde  der  Beschlofs  gefafst,  durch  ein 
paar  kühne  Schläge  die  letzten  Spuren  des  Aufistandes  ssu 
vertilgen:  Fadrique  sollte  Enkhuyzen  und  Vitelli  Vlis- 
nngen  nehmen.  Allein  eine  unter  der  Besatzung  von 
Haarlem  weg^i  rückständigen  Soldes  ausgehrochene  Meu- 
terei,  sowie  die  den  Geusen  gelungene  Überrumpelung 
Rammekens  in  Zeeland  vereitelten  den  Plan^  und  so  wurde 
beschlossen,  dafs  Fadrique  sich  zuerst  Alkmaars  bemäch- 
tigen solle,  während  Boussu  von  der  Zuidersee  aus  gegeft 
Hoom  utid  Enkhuyzen  vorgehen  mufste.  Dadurch  war 
aber  viei  Zeit  verlören  gegang^ü,  und  Alkmaar  hatte  sich 
indessen  in  Verteidigungszustand  gesetzt. 

Am  21.  August  erschien  Fadrique  mit  6000  Mann  tot 
der  Stadt  und  schlofs  sie  so  enge  ein,  dafs  nach  Albas 
Ausdruck  keine  Maus  mehr  hinein  und  herauskonnte. 
Der  Herzog,  erbittert  über  den  unerwarteten  Widerstand, 
wollte  von  Milde  und  Gnade  jelzt  nichts  mehr  wissen,  und 
war,  wie  er  dem  Könige  berichtete  ^),  fest  entschlossen, 
nach  Einnahme  der  Stadt  keine  Seele  am  Leben  zu  lassen. 
Wegen  des  vom  Regen  durchweichten  Bodens  hatte  es 
Zeit  und  Mühe  gekostet,  die  Belagerungsgeschütze  in  ihre 
Positionen  zu  bringen,  und  so  konnte  der  Sturm  erst  am 
18.  September  begonnen  werden.  Die  Spanier  wurden 
aber  von  der  Besatzung  und 'den  tapfer  mitkämpfenden 
Bürgern,  Oreisen,  Frauen  und  Mädchen,  die  Steine,  Pech- 
kränze, brexmende  Besen  mit  langen  Stielen,  siedendes  Ol 
and  geschmolzenes  Blei  auf  die  Stürmenden  warfen,  so 
energisch  empfangen,  dafs  sie  nach  vierstündigem  Sturm- 
laufen den  Rückzag  antraten  und  sich  an  den  folgenden 
Tagen  weagerten,  den  Sturm  zu  erneuern.  Aber  ein  noch 
viel  gefährlicherer  Feind  drohte  den  Belagerern :  einer  der 
Qeusenhauptleute  hatte  in  der  Nähe  der  Stadt  die  Deiche 
und  Schleusen  besetzt,  und  er  erwartete  nur  das  aus  der 
Stadt  zu  gebende  Signal,  um  jene  zu  durchstechen.  Ge- 
1)  „Corresp  de  Phü."  II,  402. 
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schah  dies,  so  waren  die  Spanier  verloren;  Alba  warde 
aber  durch  seine  Spione  von  dem  Vorhaben  unterrichtet, 
Don  Fadrique  sandte  Mendo9a  nach  Amsterdam,  um  die 
Gefährlichkeit  des  Unternehmens  daselbst  untersuchen  zu 
lassen,  und  da  diese  auch  in  ihrer  vollen  Bedeutung  klar 
gemacht  wurde,  so  befahl  der  Herzog  seinem  Sohne,  die 
Belagerung  aufzuheben.  Am  3.  Oktober  zogen  die  Spanier 
ab,  und  Alkmaar  war  somit  die  erste  Stadt;  vor  der  sich 
der  siegesgewohnte  Herzog  beugen  mufste.  „Van  Alk- 
maar begint  de  victorie^  hiefs  es  später  im  Volksmnnd. 

Eine  ebenso  glänzende  Waffenthat  spielte  sich  auf  der 
Zuidersee  ab.  Boussu  war  am  30.  September  von  Amster- 
dam ausgelaufen,  um  seine  Operationen  gegen  Enkhuyzen 
zu  beginnen.  Allein  schon  am  6.  Oktober  erfocht  die 
Geusenflotte  einen  glänzenden  Si^,  und  sechs  Tage  da^ 
auf  erlitt  die  königliche  Flotte  eine  vollständige  Nieder- 
lage. Boussu  selbst  wurde  als  Gefangener  nach  Hoom 
gebracht  Letzterer  Umstand  rettete  dem  am  4.  Novem- 
ber bei  Maaslandsluis  gefangenen  St.  Adelgonde  das  Leben; 
da  der  Prinz  dem  Herzog  erklären  liefs,  dafs  dasselbe, 
was  mit  St.  Adelgonde  geschehe,  auch  mit  Boussu  ge- 
schehen würde. 

Auch  in  Zeeland  waren  die  königlichen  WaflFen  nicht 
glücklich.  Trotz  der  glänzenden  Waffenthat  Mondragons, 
der  das  von  den  Geusen  hart  bedrängte  Goes  entsetzte, 
schlugen  alle  Versuche  zum  Entsätze  Middelburgs  fehl; 
Kanunekens  und  Gertruidenberg  waren  in  den  Händen  der 
Oranischen,  so  dafs  der  Prinz  seinem  Bruder  Ludwig 
—  es  war  wenige  Tage  nach  der  Übergabe  Haarlems  — 
die  ermutigenden  Woi-te  schrieb:  „Ich  hoflfe,  dafs  dies 
den  Trotz  unserer  Feinde,  die  nach  der  Einnahme  Haar- 
lems uns  lebend  zu  verschlingen  dachten,  etwas  dämpfen 
wird  5  ich  bin  sicher,  dafs  sie  mehr  Arbeit  finden  werden, 
als  sie  denken  ^)." 

1)  „Apchires"  IV,  181. 
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II. 

Ein  unserer  Vorstellungsweise  geradezu  unbegreif- 
licher Zauber  mufs  die  Persönlichkeit  dieses  Oranien 
umgeben  haben  ^  wenn  trotss  der  furchtbarsten  Schläge, 
trotz  des  namenlosesten  Jammers ,  der  durch  seinen 
Widerstand  über  alle  Schichten  der  Bevölkerung  ge- 
bracht wurde,  die  Opferfreudigkeit  imd  das  unbegrenzte 
Vertrauen  dasselbe  blieb.  Sonst  mufs  das  Haupt  eines 
Au&tandes  seine  Stellung  durch  die  eine  oder  andere  glück- 
liche Waffenthat  erobern  und  befestigen  imd  nach  einer 
ischweren  Niederlage  verschwindet  er  gewöhnlich  für  immer 
vom  Schauplatz:  Oranien  hat  nie  eine  Schlacht  gewonnen, 
4ie  zwei  von  ihm  geleiteten  Feldzüge  nahmen  das  denkbar 
jämmerlichste  Ende,  und  doch  blickte  die  Mehrheit  des 
Volkes  mit  instinktivem  Vertrauen  zu  ihm  als  seinem  von 
der  Vorsehung  ihm  gesandten  Retter  auf 

Obwohl  der  Prinz  äufserlich  erst  im  Oktober  1573  *) 
mit  der  katholischen  Kirche  gebrochen  hatte,  stand  er 
«eit  einigen  Jahren  mit  seiner  religiösen  Denk-  imd  An- 
schauungsweise durchaus  auf  protestantischem  Boden,  denn 
der  Eifer  und  die  Hingebung,  womit  er  die  Sache 
der  Gewissensfreiheit  gegen  die  Inquisition  verteidigte, 
hatten  ihn  schon  längst,  ohne  dafs  er  selbst  vielleicht  ge- 
nau sich  davon  Kechenschaft  zu  geben  wufste,  von  selbst 
dazu  geführt,  die  Sache  der  Reformation  zu  der  seinigen, 
und  zwar  zu  einer  Überzeugungssache,  zu  machen.  Als 
nach  dem  Falle  Haarlems  Sonoy  dem  Prinzen  seine  ver- 
zweifelte Lage  vorstellte  imd  der  Meinung  war,  dafs  man 
ohne  den  Abschlufs  eines  Bündnisses  mit  dem  einen  oder 
andern  mächtigen  Fürsten  mit  Sicherheit  dem  Untergange 
entgegengehe,  schrieb  Oranien,  nachdem  er  ihm  seinen 
Kleinmut  verwiesen,  die  bezeichnenden  Worte:  „Ihr  fragt,  ob 
ich  mit  dem   einen  oder  andern   mächtigen  König   oder 

1)  „Archives"  IV,  226. 
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Potentaten  ein  Bündnis  geachlossen  habe?  Darauf  ant- 
Worte  ichy  dafs  ich;  ehe  ich  die  Sache  der  unterdrücktea 
Christen  in  diesen  Provinzen  auf  mich  genommen  habe^ 
mit  dem  König  der  Könige  einen  engen  Bund  gescUossea. 
habe^  und  ich  bin  fest  -überzeugt,  dals  alle^  die  ihr  Veiv 
trauen  auf  ihn  stellen ,  durch  seine  alhn&ehtige  Hand  «v 
löst  werden  sollen.  Der  Herr  der  Heerscharen  wird  Heem 
für  uns  auf  die  Beine  bringen  ^y  Ähnliche  Äußerungen, 
die  den  tief  reUgiöeen  Zug  bekunden,  der  von  dieser  Zeit 
an  mehr  und  mehr  bei  ihm  hervortritt,  finden  sich  noob 
in  Menge;  und  der  Umstand,  dafs  sie  uns  in  Tertravten^ 
urspünglich  gar  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmtea 
Briefen  enigq^entreten,  l&fst  an  der  Auftiehiigk^  der  Ga- 
sinnung des  Prinzen  keinen  Zweifel  aufkommen^  die  Zei^ 
in  der  die  JSeligion  nur  einen  Faktor  bei  seinen  polititohea 
Kombinationen  bildete,  war  vorüber'). 

In  jeder  Hinsicht  war  die  Situation  des  Prinzen  nach 
dem  Falle  Haarlems  eine  kritisdie,  wo  nicht  geradezu 
eine  verzweifelte.  Der  Geldmangel  war  ständiger  Gaat 
bei  ihm  geworden  und  vereitelte  vorderhand  jede  grölaere 
UntemehmuT^ ;  hielten  eich,  doch  die  entlassenen  unbe- 
zahlten Heiter  an  den  nach  Deutschland  geflohenen  Nieder^ 
ländem  schadlos,  die  sie  kurzweg  au%riffian,  um  »i  ihveas 
rückständigen  Sold  zu  kommen.  Auf  die  Magistrate  vieler 
Städte  konnte  sich  Wilhelm  eben&lls  nicht  in  allen  Stücken 
verlassen,  da  erstere  sich  die  Hinterthür  einer  Versöhnung 
mit  Spanien  offen  zu  halten  suchten  und  durch  ihre  Halb* 
heit  und  Unentschiedenheit  der  nationalen  Sache  oft  mehr 
schadeten,  als  nützten.  Die  Opferwilligkeit  der  Staaten^ 
welche  der  Prinz  im  Anfang  nicht  genug  rühmen  konnte^ 
nahm  Schritt  für  Schritt  in  gleichem  Verhältnis  mit  dem 
Niedergang  seiner  Sache  ab.     Viel  wurde  auliiaxleni 

1)  Bor  VI.    Über  die  religiöse  Wandlung,  die  mit  dem 
vor  sich  gegangen  war,  vgl.  „Archires"  IV,  Lzzyn  und  S88. 

2)  Ibid.,  p.  245.  246.  323.  122,  besonders  p.  391. 
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dorben  durch  den  ungezügelten  und  häufig  sinnlosen  Eifer 
«einer  Anhänger:  ein  grofser  Teil  der  Bevölkerung  wB/t 
trats  des  Abscheus  vor  Spanien  und  der  Inquisition  dem 
kathoÜBchen  Glauben  treu  geblieben^  und  obwohl  der 
Prinz  ausdrücklich  und  überall  die  freie  und  unbeschräi^te 
Ausübung  der  katholischen  Eeligion  zugesichert  hatte,  war 
er  dock  nicht  imstande^  sinnlose  Ausbrüche  des  kalvinisti- 
sehen  Fanatismus  zu  yeiiiindem;  die  19  Priester  von 
Goiknm  waren  ^gegen  seinen  ausdrückUohen  Befehl  hin- 
gerichtet worden;  jetzt  verübte  Lumey  wieder  eine  ähn- 
liche feige  Oreuehhat  an  einem  72jährig6n  Greis  ^  dem 
Prior  des  Agatbenkkwters  in  Delft^  Musius,  der  bei  dem 
Prinzen  sehr  beliebt  war  und  unter  dessen  besonderem 
Sehtttz  stand^  und  wenn  auch  Lumey  endlich  zur  Rechen» 
Schaft  gezegen  und  seines  Postens  entsetzt  wurde,  so  waren 
der  Sache  der  Freiheit  doch  vide  Katholiken  für  immer 
entfremdet  worden,  und  anderseits  verübelten  ihm  di& 
Protestanten  den  Schutz ,  den  er  den  Katholiken  ange- 
deUien  liefs  und  bezüditigten  ihn  laut  des  Verrats  aas 
der  Religion,  da  er  ;,die  Messe  wieder  einführen  wollte'^  ^). 
Der  Prinz  stand  in  jener  Zeit  £ast  allein.  St  Ad'd»- 
gonde  war  kriegsgelangen,  Tseraerte,  sein  treuer  Befehls» 
haber  in  Walcheren,  war  ge£(illen,  sein  Bruder  Johann 
war  in  Deutschland  und  suchte  den  P£Edzgrafen  zum 
thätigen  Eingreifen  in  die  niederländischen  Angelegen- 
heiten zu  bew^en,  Ludwig  lag  seit  der  ehrenvollen 
SLapitttlation  Bergens  fieberkrank  darnieder,  obwohl  der 
unbeugsame  Mann  auch  jetzt  unablässig  darauf  bedacht 
war,  seinem  Bruder  die  Mittel  zur  Wiederaafoahme 
des  Kampfes  zu  verschaffen.  Oranien  fühke  auch  die 
ganze  Schwere  der  auf  seinen  Schultern  ruhenden  und 
V(A  ihm  allein  zu  tragenden  Last,  und  mehr  als  einmal 
spricht  er  die  Sehnsucht  nach  der  Hilfe  und  dem  Bei- 
stand eines  gleichgesinnten  Freundes  aus. 

1)  „Archives"  IV,  61. 

2)  Ibid.,  p.  177.  191.  212. 
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Aber  gerade  jetzt,  wo  nach  menschlicher  Berechnung 
die  Sache  des  Prinzen  so  gut  wie  verloren   war,  klärt 
«ich  auf  einmal  der  Horizont.     Denn  die  niederländischen 
Angelegenheiten  waren  ein  ausschlaggebender  Faktor  in 
der  Eabinettspolitik   der   europäischen  Hauptmächte  ge- 
worden.   ;>Die    Christenheit   wird   von    einer    doppelten 
Frage  bew^,  eine  doppelte  Aufgabe  liegt  vor^  zugleich 
eine   religiöse   und   eine   politische:   die  Suprematie  des 
Papismus  oder  nicht,  die  Supr^natie  des  Hauses  Habsbuig 
oder  nicht,  und  in  den  Niederlanden  löste  sich  dieses  Pro- 
blem, sollte  diese  Frage  entschieden  werden.   Hier  lag  die 
letzte  Hoffnung  der  Sache  des  Evangeliums.    In  der  ThaV 
was  war  anderwärts  zu  sehen?    In  Frankreich  die  Huge- 
notten niedergeschmettert,  in  Deutschland  die  Zuneigung 
erkaltet,   die  Uneinigkeit  zwischen   Calvinisten  und  Lu- 
theranern und  die  erfolgreichen  Intriguen  Borns,  in  Eng- 
land die  vielleicht  allzu  egoistische  Politik  Elisabeths.   Der 
Prinz  schrieb  damals:  „Ich  sehe  klar  voraus,  dais,  warn 
dieses  Land  einmal  aufgegeben  und  unter  das  Joch  und 
die  Tyrannei  der  Spanier  zurückgebracht  ist,  die  Religion  in 
allen  andern  Ländern  den  Rückschlag  davon  spüren  und, 
menschlich  gesprochen,   mit  der  Wurzel  ausgerottet  sein 
wird,  ohne  dafs  ein  Funken  davon  übrig  bleibf  ^) 

Dafs  die  durch  die  Bartholomäusnacht  herbeigeführte 
Annäherung  zwischen  Spanien  und  Frankreich  nur  eine 
vorübergehende  sein  konnte,  war  leicht  zu  sehen,  und  das 
vergossene  Bürgerblut  war  kaum  verraucht,  als  sich  auch 
beim  französischen  Kabinett  wieder  der  rein  pditische 
Gesichtspunkt  hervorkehrte,  und  dieser  war  eben  die 
Wiederaufiiahme  der  Politik  Franz'  I.  Und  wo  konnte 
der  Hebel  dazu  im  Augenblick  besser  eingesetzt  werden 
als  in  den  Niederlanden,  auf  deren  Unterwerfung  Spanien 
bis  jetzt  seine  besten  Kräfte  vergeblich  konzentriert  hatte? 
Dies  begriff  auch  Oranien,   und  wir  sehen  ihn  deshalb 

t)  y^Archives^*  IV,  xnr.  xv. 
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«uch  bald  nach  dem  24.  August  wieder  in  Unterhand- 
langen mit  Karl  IX.  treten.  Sein  Unterhändler  dabei 
war  natürlich  sein  Bruder  Ludwige  den  die  oranischen 
Agenten  in  Paris,  Lumbres  und  Dr.  Tayaert,  eifrig  zur 
Seite  standen  ^).  Die  Möglichkeit  einer  gründlichen  De- 
mütigung des  Hauses  Habsburg  ergab  sich  auf  verschie- 
denen Seiten:  der  G^edanke,  die  Niederlande,  wenigstens 
den  südlichen  Teil  derselben,  zu  erobern,  war  auf  fran- 
zösischer Seite  noch  nie  aufgegeben  worden,  und  im  un- 
günstigsten Falle  konnte  Frankreich  dafür  sorgen,  dafs 
der  Aufstand,  diese  offene  Wunde  am  Leibe  der  spani- 
schen Monarchie,  durch  direkte  oder  indirekte  Unter- 
stützung Oraniens  nicht  so  bald  niedergeschlagen  werden 
konnte;  dann  öffiiete  sich  durch  den  am  7.  Juli  1572  er- 
folgten Tod  des  letzten  Jagellonen  die  Aussicht,  den 
Herzog  von  Anjou  auf  den  polnischen  Thron  zu  bringen, 
während  sowohl  Oranien  wie  die  französische  Diplomatie 
auf  eine  Heirat  zwischen  Elisabeth  von  England  und  dem 
Herzog  von  Alen9on  hinarbeiteten,  und  endlich  hatte 
Karl  IX.  selbst  keine  geringere  Prätention,  als  —  den 
deutschen  Kaiserthron  zu  besteigen. 

Es  scheint  sowohl  den  Prinzen  wie  seinen  Bruder 
Ludwig  einige  Überwindung  gekostet  zu  haben,  die  vom 
französischen  Hofe  dargebotene  Hand  anzunehmen;  der 
letztere  wenigstens  drückte  dem  König  in  den  bittersten 
Worten  seinen  Abscheu  über  die  Gh*euelthat  aus  und  wies 
ihn  namentlich  auf  die  dadurch  allenthalben  in  Europa 
hervorgebrachte  Erbitterung  hin.  Die  deutschen  Fürsten, 
besonders  der  Pfalzgraf,  die  vorher  der  Sache  Frankreichs 
ieilweise  mit  geradezu  erniedrigender  Hingebung  gedient 
hatten,  wiesen  jetzt,  namentlich  der  letztere,  alle  Aner^ 
bietung^i  Karls  IX.  entrüstet  zurück.  Aber  auch  hier 
schlug  der  Wind  bald  um,  und  der  Pfalzgraf  war  es  ge- 
rade, der  den  französischen  Kaisertraum  mit  seinem  be- 

1)  „Archives**  IV,  119,  wo  ihre  Instruktion  mitgeteUt  ist. 
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kannten  Eifer  zu  verwirklidien  suchte.  Überdies  waren 
die  Bemühungen  der  französischen  Agenten^  die  Blvtr 
hochzeit  nicht  als  eine  Yiiit  Spanien  verabredete  und  lang^ 
vorher  geplante  That,  sondern  als  die  Folge  eines  den 
ganzen  Hof  beherrschenden  Paroxysmus  dansustellen,  aof 
frachtbaren  Boden  gefallen.  l>enn  dafs  von  den  deutschen 
Fürsten  nichts  zu  hofifen  war,  wufete  Oranien  woU;  weiter 
als  zur  Geneigtheit;  eine  Frieäensvertnittelnng  zwisoh^ 
ihm  und  Philipp  II.  anzubahnen,  hatten  sie  es  noch  nidit 
gebracht;  obwohl  der  Prinz  auf  die  SoIid»ität  ihrer  und 
seiner  Interessen  wiederholt  hinwies.  Es  war  und  blieb 
ein  frommer  Wunsch ^  den  St.  Adelgonde  aussprach;  ;;er 
wollte  gerne  einmal  höreu;  ob  auch  die  Fürsten  und  Herrea 
aus  ihrem  Schlaf  erwachen  *)." 


III. 

Schon  während  der  Verhandlungen  über  den  zehnten 
Pfennig  hatte  sich  Alba  kaum  verhehlen  können;  daCs  der 
König  nicht  mehr  so  entschieden  wie  früher  auf  todner 
Seite  stand;  und  schon  lange  war  in  ihm  der  Wunsch 
rege  geworden;  die  Niederlande  zu  verlassen^).  Seine 
hochtrabenden  Versicherungen;  in  den  spaniachen  Staats- 
schatz aus  den  Oüterkonfiskationen  und  dem  Ertrag  des 
zehnten  Pfennigs  einen  Goldstrom  zu  leiten;  hatten  sick 
als  windige  Prahlereien  erwiesen;  und  et*  war  es  vielmehr; 
der  eines  Zuschusses  um  den  andern  aus  Spanien  bedurflba^ 
um  die  Regierungsmaschine  im  notdürftigsten  Gange  st 
erhalten.  Dafs  er  selbst  das  meiste  zur  Versiegung  sdner 
Hilfsquellen  in  den  Niederlanden  beigetragen  hat,  indem 

1)  „ArchiTes"  IV,  4.  22. 

2)  Schon  im  Anfang  des  Jahres  1569  hatte  sich  in  Brüssel  das 
Gerücht  verbreitet,  dafs  der  Kardinal  d^Espinosa  zu  seinem  Nach- 
folger  designiert  sei.    „€k>rresp.  du  Card,  de  Granr.''  III,  515. 
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tein  terroristisches  System  den  Handel  lahmlegte  und 
Tausende  wohlhabender  und  fleüsiger  Bürger  in  die  Fremde 
tneby  war,  aufs^  ihmi  auch  seinen  ergebensten  Anhängern 
klar.  Dasur  kam,  dafs  sich  der  Heraog  des  Hasses  und 
Abscheaa  sdbr  wohl  bewufst  war,  den  daa  Volk,  Katho- 
liken wie  Protestanten,  gegen  ihn  hegte;  l^ottgedichte 
zirkulierten  über  ihn,  es  war  schon  so  weit  gekommen, 
dab  ihn  niemand  mehr  grülste,  wenn  er  üch  auf  der 
Stralse  z^gte  ')  und ,  wie  Mendoza  berichtet ,  das  Volk 
«packte  vor  ihm  aus.  Seine  Klage  an  den  König,  dafs 
das  Volk  sich  weigere,  ihm  nur  das  Allemotwendigste  zu 
gewfihren  und  sich  auch  durch  Zwangsmaikregeln  von 
seiner  Halsstarrigkeit  nicht  abbringen  lasse,  während  der 
Prifljs  yon  Oranien  unter  seinen  Augen  auf  eine  ihm  un- 
begreiiliehe  Opferwilligkeit  rechnen  könne,  klingt  in  der 
That  naiv.  Auiserdem  mulste  den  sieggewohnten  Feld- 
herm  das  demütigende  Bewulstsein  foltern,  dafs  es  ihm 
trotz  aller  äubern  Waflenerfolge  nicht  gelingen  konnte, 
den  Au&tand  zu  bewältigen.  Und  was  in  den  Augen 
Philqppa  noch  am  schwersten  wiegen  mulste,  trotz  der 
laatlosesten  und  blutigsten  Arbeit  des  Biutrates  war  die 
H&cesie  nicht  nur  nicht  ausgerottet,  sondern  sie  hatte  tiefere 
Worzeln  geachlagen  als  je.  Dazu  kam  noch  die  Gicht,  die 
sifih  bei  dem  Herzog  seit  verschiedenen  Jahren  ala  ständiger 
Gast  eingestellt  hatte.  So  gab  der  König  endlich  seinerBitte 
om  Einthebung  von  seinem  Posten  Gehör  und  ernannte 
Am  25.  September  1571  d&a,  Herzog  von  Medina  Celi  zu 
seinem  Nachfolger.  Da  aber  die  Ankunft  des  letzteren 
aifih  infolge  der  Intriguen  der  Albaschen  Partei  am  Ma^ 
drider.  Hofe  verzögerte  und  mit  dem  Beginn  des  Feld- 
zuges  gegen  Oranien  zusammenfiel  (10.  Juni  1572),  so 
Isgte  Alba  sein  Amt  noch  nicht  nieder,  und  dadurch  kam 
oatürUch  Medina-Celi  in  eine  schiefe  Stellung,  um  so  mehr, 
als  sich  Alba  mit  der  Hoffiiung  getragen  hatte,  dafs  sein 

1)  „Archives"  HI,  409.  410. 
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Sohn  Fadrique  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  werden 
würde.  Bald  Irat  denn  auch  der  Zwiespalt  zwischen  ihnen 
in  sehr  greller  Weise  hervor,  da  Celi  sich  den  Klagen 
und  Vorstellungen  der  Niederländer  nicht  verschlofs  und 
mit  der  beharrlichen  Vorenthaltung  der  Generalamnestie 
nicht  einverstanden  war,  wähiwd  Alba  an  dem  bisherigen 
System  festgehalten  wissen  wollte.  Der  Briefwechsel  bei* 
der  mit  dem  Könige  besteht  deshalb  auch  lediglieh  in 
einer  Reihe  gegenseitiger  Beschuldigungen,  Anklagen  und 
Verdächtigungen,  und  wenn  Celi  auf  ausdrücklichen  Be- 
fehl Philipps  überall  auf  dieselbe  Ehrfurcht  und  Auszeich- 
nung rechnen  konnte  wie  der  Herzog  selbst,  so  sah  er 
doch  bald  die  Unmöglichkeit  seines  ferneren  Verbleiben» 
ein,  und  schon  am  6.  November  1573  kehrte  er  nach 
Spanien  zurück  ^).  Der  König  mochte  sich  indessen  durch 
den  Bericht  Alavas  von  der  Notwendigkeit  eines  System- 
Wechsels  schon  überzeugt  haben,  als  aber  noch  andeie 
Gutachten  in  demselben  Sinne,  das  eine  von  dem  Baron 
von  Bassenghien  ^),  das  andere  von  Granvellas  Bruder,- 
Champagney,  in  Madrid  einliefen,  in  denen  die  Verwaltung 
Albas  einer  geradezu  vernichtenden  Kritik  unterworfen 
wurde,  fühlte  dieser  aus  dem  veränderten  Ton  der  Briefe 
des  Königs,  dafs  im  Escurial  eine  andere  Luft  zu  wehen 
begann,  und  dals  Ebolis  Partei  wieder  Oberwasser  hatte. 
Er  machte  aus  seinem  Arger  und  seiner  Mifsatimmung 
auch  durchaus  kein  Hehl '),  und  in  einem  Brief  an  den 
Sekretär  9^as  sagt  er  geradezu:  „Ich  verliere  den  Vei^ 
stand,  wenn  ich  daran  denke,  dafs  man  mich  anders  be- 
handeln  sollte,   nachdem  ich  sieben  Jahre  von  meinem 

1)  „Corresp.  du  Card,  de  Qnxiv,^  IV,  prdlEbce  p.  xxnsqq.  255. 
262.  272.  338.  431.  558.  Übrigens  hatte  GraoTella  keine  beson- 
ders hohe  Meinung  von  den  Fähigkeiten  Medina-Celis.  Feiner 
„Corresp.  de  Phil."  248. 

2)  „Beeneil  des  bulletins  de  la  Commission  royale  d'histoire** 
III.  S^e,  4.  Bd.,  p.  478—485,  und  „M^moires  de  Champagnej*', 
p.  221-250. 

3)  „Corresp.  de  Phil."  H,  322.  422. 
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Hauswesen  ferne  bin^  festgebannt  in  einen  Sessel  und 
meine  Ehre,  niein  Leben^  mein  Glück,  das  meiner  Haus- 
firau  und  meiner  Kinder  und  all  meinen  Besitz  dem  Zu- 
M  preisgebend/'  Aber  dennoch  warf  er  jeden  Gedanken 
an  einen  System  Wechsel  weit  von  sich,  noch  im  Mai  1573 
^bt  er  seinem  Unwillen  über  den  Privat-  und  Staatsrat 
lauten  Ausdruck  und  rät  dem  Eönige,  wenn  er  Herr  im 
Lande  bleiben  wolle,  so  müsse  er  diese  Ratskörper  aus- 
Bchliefslich  mit  Spaniern  und  Italienem  besetzen,  dies 
müsse  aber  auf  einmal  geschehen ,  nicht  allmählich,  denn 
sonst  werden  die  neuen  Mitglieder  durch  die  alten  ver- 
derbt, wie  der  gute  Wein  zu  Essig  werde,  wenn  er  in 
ein  Essigfafs  geschüttet  werde,  der  Essig  verderbe  dann 
auch  den  Wein  ^).  Keinen  Pardon  mehr  zu  geben,  hat 
der  Herzog  dem  Könige  schon  vorher  vorgeschlagen  ^), 
und  denselben  Geist  atmete  auch  der  von  ihm  dem  Könige 
am  23.  Oktober  1573  unterbreitete  Plan,  alle  Plätze  und 
Städte  in  den  Niederlanden,  welche  von  den  königlichen 
Truppen  nicht  gehalten  werden  könnten,  niederzubrennen, 
ein  Plan,  den  der  König  seinem  Nachfolger  Requesens  mit 
dar  Bemerkung  übergab,  sich  über  die  Ausführung  des- 
selben zu  beraten,  ihn  aber  nur  dann  anzuwenden,  wenn 
alle  übrigen  Mittel  erschöpft  seien. 

Am  29.  November  übernahm  Requesens  die  Statt- 
halterschaft, und  am  18.  Dezember  verliefs  Alba  die  Nieder- 
lande, nachdem  er,  wie  Hooft  erzählt'),  seine  Privat- 
gläubiger  in  Amsterdam  um  ihr  Guthaben  gepreUt  hatte. 
In  Geaellschaft  seines  Sohnes  und  seines  Spiefsgesellen 
Vazgas  nahm  er  den  Weg  über  Namen,  Burgund  und 
Genua,  da  er  sich  nicht  getraute,  durch  Frankreich  zu 
reiaen.  Ob  er  von  Philipp  gnädig  oder  kühl  empfangen 
worden,  ist  nicht  sicher  ^),  so  viel  steht  aber  fest,  dafs  er 

1)  „CörreBp.  de  Phil."  H,  361. 

2)  Ibid ,  p.  410. 

3)  Hooft  VIII,  329. 

4)  Vgl.  „  Archives"  IV,  358.   Brief  des  französischen  Gresandten 
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für  wichtige  Staatsangelegenheiten  noch  häufig  surale  ge- 
zogen wurde.  Später  wurde  er  seines  Sohnes  wegen,  der 
mit  des  Vaters  EÜnverständnis  eine  Hofdame  gegen  den 
Willen  des  Königs  geheiratet  hatte ,  ge&ngen  gesetEt 
Als  aber  Philipp  im  Jahr  1580  sich  zur  Eroberung  Por- 
tugals anschickte,  übernahm  Alba  den  Oberbefehl,  und 
nachdem  er  den  ihm  gewordenen  Auftrag  zur  Zuäiedenheit 
des  Königs  ausgeführt,  starb  er  1582  in  Lissabon. 

Bei  seinem  Weggang  soll  er  sich  gerühmt  haben,  dab 
18600  Menschen  in  den  Niederlanden  während  sdner 
Statthaitsrschaft  auf  seinen  Befehl  hingencfatet  «iroiden 
seien»  Mag  diese  Angabe  außh  übertrieben  worden  sei% 
in  jedem  Falle  folgte  ihm  der  Fluch  de»  Volkes  nach. 
Freilich  er  selbst  mochte  seine  Handlungen  als  nidit» 
anderes  denn  als  den  Ausdruck  der  Gerechtigkeit  ange* 
sehen  haben,  da  er  als  Stellvertreter  des.  Königs;^  also  im 
Vollbesitze  der  königlichen  Autorität  9  die  Quelle  von 
Becht  und  Gesetz  nur  in  sich  selbst  fand*  Damit  stinunt 
auch  der  Bericht  vollständig  überein ,  dafs  der  Herzog 
auf  dem  Sterbebette  seinem  Beichtvater  b^»uert  habe^ 
seine  Seele  sei  wegen  der  Niederlande  in  vollständigem 
Frieden,  da  er  überall  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 
gehandelt  habe.  Bei  seiner  Beurteilung  ist  allerdings  nicht 
zu  übersehen,  daTs  er  mir  nach  den  ihm  vom  Könige  er- 
teilten Instruktionen  handelte  und  dafs  Egmonts  und 
Hoomes  Todesurteile  schon  in  Spanien  vom  Könige  unte^ 
zeichnet  worden  waren;  freilich ^  wenn  man  dann  wieder 
fragt,  wessen  Rat  dabei  ausschlaggebend  gewesen  ist,  so 
wird  der  Name  des  Herzogs  wieder  in  den  Vordeigrund 
treten.  An,  der  Lösung  der  ihm  gestellten  Aufgabe,  die 
absolute  königliche  Gewalt  herzustellen  und   die  Häresid 

in  Madrid,  St.  Goard,  der  die  zur  Schau  getragene  Ungnade  Phi- 
lipps nur  eine  erheuchelte  nennt,  um  damit  die  Niederländer  ta 
gewinnen.  Damit  stimmt  auch  die  Bolle  eines  in  allen  wichtigen 
Angelegenheiten  befragten  fiatgebers,  die  er  unmittelbar  darauf  bei 
Philipp  spielte,  Yollständig  überein.    Vgl.  ,,Corr.  dePhil,^'  III|  8i 
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aaszorotteii;  ist  er  schmählich  gescheitert;  was  er  zustande 
brachte,  war  nur  dies,  dafs  er  einen  Aufstand  ins  Leben 
rief,  dessen  Ende  nicht  abzusehen  war,  und  dafs  an  der 
Stelle  des  Reichtums  der  Provinzen,  der  unter  Karl  V. 
Europa  noch  in  Staunen  gesetzt  hatte,  Mangel  und  Armut 
herrschte.  „Dies  ist  so  grols'',  heilst  es  in  einer  Schil- 
derung vom  Jahr  1572,  „dafs  man  in  den  Städten  gar 
nicht  weüs,  wohin  man  sich  vor  den  ein  Almosen  ver- 
langenden Bettlern  wenden  muls;  aus  den  umliegenden 
Dörfern  kommen  sie  3  bis  4  Stunden  weit  her,  bei  Tag 
und  bei  Nacht,  klagen  ihr  Elend  und  sagen,  dafs  sie  mit 
Gewalt  nehmen  werden,  was  man  ihnen  zur  Fristung 
ihres  Lebens  nicht  freiwillig  gebe  ^)/'  Aber  trotz  aller 
mit  seinem  Namen  verbundenen  Greuelthaten  ist  er  im 
Grunde  genommen  doch  der  unfreiwillige  Wohlthäter  des 
Volkes  geworden:  ohne  ihn  und  sein  Wüten  hätte  der 
An&tand  wohl  niemals  die  zähe  und  nachhaltige  Erafl 
entwickelt,  ohne  ihn  wäre  die  Republik  nicht  entstanden, 
hätte  sich  nicht  zu  Beiohtum  und  Blüte  entwickeln  können, 
imd  wäre  auch  der  Norden  des  Landes  demselben  bleier- 
nen Schlummer  anheimgefallen,  der  die  übrigen  Länder 
d^  spanisch-habsburgischen  Monarchie  noch  jahrhunderte- 
lang verhindert  hat,  an  dem  Fortschritt  und  der  Kultur* 
arbeit  der  andern  europäischen  Völker  teilzunehmen. 

1)  „Corresp.  du  Card,  de  Granv/'  IV,  546. 
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Wilhelm  von  Oranien  ond  der  ünabh&ngigkeits- 
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Erstes  Kapitel. 

Die  Statthalterschaft  von  Don  Louis  Bequesens, 
Grolscommandenr  von  Eastilien. 

(29.  Nov.  1673  bis  5.  März  1676.) 


I. 

Alba  hatte  dem  religiösen  Moment  in  den  Nieder- 
landen das  militärische  und  politische  hinzugefügt;  und 
Bern  Nachfolger ;  von  dem  man  grölsere  Milde  erwartete 
imd  der  auch  einen  andern  Weg  einschlagen  zu  wollen 
schien^  war  nicht  imstande ,  mit  dem  bisherigen  System 
in  einer  Weise  zu  brechen  ^  die  zu  einer  wirklichen  Be- 
friedigung der  Provinzen  geführt  hätte.  Auch  er  muTste 
sich  ausschliefslich  auf  das  spanische  Element  bei  der 
Regierung  stützen  ^  auch  er  konnte  den  Kiieg  nur  mit 
einer  fremden  Soldateska  fUhren^  die  er  nicht  im  Zaum 
halten  konnte^  und  auch  seine  Bemühungen  scheiterten 
an  derselben  Finanznot  ^  welche  die  militärischen  Erfolge 
semes  Yorgängers  schUefsUch  vereitelten  ^). 

Don  Louis  de  Requesens  y  (^woigSi,  Grofscommandeur 
von  Eastilien,  war  50  Jahre  alt,  als  er  den  Statthalters- 
posten in  den  Niederlanden  übernahm.  Widersprechend 
sind  die  Berichte  über  seine  Kegierung  in  Mailand,  da- 
gegen gebührt  das  Verdienst  des  glänzenden  Tages  von 
Lepanto  zu  einem  greisen  Teile  ihm;   seine  Ergebenheit 

1)  Bänke  XXXV.  und  XXXVI.  Band,  p.  886.  387. 
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gegen  die  Kirche  hinderte  ihn  nicht,  im  Kampfe  um  die 
königlichen  Prärogative  sich  mit  dem  Mailänder  Eiz- 
bischof  Karl  Borromäos  zu  überwerfen,  der  sogar  den 
Bann  über  ihn  aussprach  ^).  Ob  die  Hoffnungen,  die  man 
in  den  Niederlanden  auf  den  neuen  Statthalter  gesetzt, 
in  der  That  freudiger  und  gehobener  Natur  gewesen  sbd, 
mag  dahingestellt  bleiben,  eine  Wendung  zum  Schlimmeren 
konnte  nach  dem  Regimente  Albas  kaum  mehr  befürchtet 
werden,  wiewohl  dieser  bei  seiner  Abreise  seinem  Nach- 
folger den  dringenden  Rat  gegeben  hatte,  in  keiner  Weise 
von  dem  bisher  befolirten  System  abzuweichen,  sondern 
das  von  ihm  begonnlne  W^  der  Vertilgung  unbeirrt 
und  konsequent  durchzuführen  ').  Sonst  war  übrigens  Be- 
quesens ein  Statthalter  nach  dem  Herzen  Philipps:  denn 
während  Alba  trotz  des  glühendsten  Diensteifers  audi 
seinem  Herrn  und  Meister  gegenüber  den  barschen  Sol- 
daten nicht  verleugnen  konnte,  in  seinen  Berichten  nach 
Madrid  sich  eines  von  der  Schreibseligkeit  Philipps  greQ 
abstechenden  Lakonismus  beflieis,  eingreifende  Malkregeb 
oft  gar  nicht  oder  erst  dann  meldete,  wenn  sie  schon  ihre 
voUen  Wirkungen  geäuisert  hatten  und  sich  sogar  hin  und 
wieder  eigenmächtige  Veränderungen  an  den  königlichen 
Dekreten  erlaubte,  —  hielt  sich  Requesens  ftir  verpflichtst, 
dem  Könige  die  detailliertesten  Berichte  über  die  Zustände 
in  den  Niederlanden  einzusenden,  nicht  nur  seine  Anord- 
nungen sondern  auch  die  Motive  für  dieselben  in  der 
breitesten  Weise  darzulegen  und  die  Beschlüsse  des  Königs^ 
auch  wenn  er  mit  denselben  nicht  einverstanden  war, 
nach  ihrem  Wortlaute  strikt  auszuführen  '). 

1)  Vgl  Holzwarth,  Abfall  IL2,  p.  165. 

2)  „Corresp.  de  Phil/'  lU,  1.  In  der  Pr^£ace  zu  diesem  Bande 
iBt  der  Unterschied  zwischen  Alba  und  Bequesens  angegeben; 
seine  geheime  Instruktion  2,  Bd.,  p.  713.  Ein  niederländischer 
Geschichtschreiber  ans  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  (ßjäm) 
vergleicht  den  Grofscommandeur  mit  einem  Fuchs  oder  Krokodil 

3)  „Corresp.  de  Phü/<  III,  Einleitung  x  und  p.  436. 
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Der  Orofseommandeur  war  sich  der  Schwierigkeit  der 
Situation  in  ihrem  vollen  Umüeuige  bewolst ;  aber  wie  ihm 
bald  klar  werden  mufste^  war  es  keine  leichte  Sache^ 
sich  in  der  Nachlassenschaft  Albas  so  schnell  zu  orien- 
tieren, als  es  die  Drin^chkeit  der  Umstände  verlangte. 
Eine  seiner  ersten  Mafsregeln  war,  dais  er  die  Statue, 
die  sich  Alba  selbst  in  Antwerpen  hatte  errichten  lassen, 
abbald  entfernen  liefs,  aber  der  Hafs  gegen  den  spani- 
schen Namen  hatte  sich  schon  zu  tief  eingefiressen;  fast 
niemand  wollte  sich  mehr  zu  einem  öffentlichen  Amte 
beigeben,  selbst  in  spanischem  Eifer  and  in  Königstreue 
so  erprobte  Männer,  wie  Aerschot  und  Berlaymont,  be* 
gegneten  dem  Statthalter  mit  Unwillen.  Von  der  rich- 
tigen Ansicht  ausgehend,  da&  die  Vorbedingung  einer 
ersprielslichen  Wirksamkeit  in  seiner  Stellung  die  Ver- 
kündigung eines  möglichst  vollständigen  Generalpardons, 
die  Abachaffung  des  verhalsten  Blutrats  und  das  Fallen- 
laaaen  der  Forderung  des  zehnten  Pfeimigs  sei,  legte  er 
in  drei  Schreiben  vom  30.  Dezember  1573  ^)  dem  König 
seine  Vorschläge  dar,  die  dieser  auch  am  10.  März  trotz 
Albas  dringenden  Einspruchs  genehmigte,  freiUch  nicht 
ohne  auch  diesmal  wieder  seiner  zweifelnden  Unsicherheit 
das  notwendige  Zugeständnis  gemacht  zu  haben,  da  er 
fbr  den  Generalpardon  nicht  weniger  als  vier  Entwürfe 
ausarbeiten  liels,  von  denen  Bequesens  den  einen  oder 
andern  nach  eigenem  Ermessen  wählen  konnte.  Es  ist 
übrigens  bezeichnend  für  die  Beschränktheit  Philipps,  und 
es  macht  einen  komischen  Eindruck,  wenn  er  in  dem 
langen  Brief  vom  10.  März  1574  den  Gtedanken  aufvrirft, 
einen  neuen  Orden  nach  Analogie  des  goldenen  Vlieses 
zu  stiften,  um  durch  reiche  Kommenden  den  niederlän- 
dischen Adel  aufs  neue  der  Sache  des  Königs  zu  ver- 
pfliohten')!    Freilich  er   keimte   oft   selbst   nicht   recht 

1)  „Corresp.  de  Pbil."  n,  439—455. 

2)  Ibid.  m,  36. 
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wissen,  woran  er  sich  zu  halten  hatte:  wenn  der  Grofii- 
commandenr  die  Bewilligung  eines  umfiassenden  G^^al- 
pardons  durch  die  Behauptung  herbeizuführen  sucht,  dab 
nicht  die  Keligion  sondern  die  neuen  Auflagen  und  die 
Mifshandlungen  der  spanischen  Soldaten  den  Au&taad 
herbeigeführt  hätten,  so  verursacht  die  Ansicht  Albas, 
dafs  die  Empörung  keineswegs  der  Erhebung  des  zehnten 
Pfennigs,  sondern  dem  Verlangen  nach  BeligionsSndenmg 
zugeschrieben  werden  müsse,  dem  Könige  ;;Viel  Nach- 
denken ^^ 

Aber  alle  diese  Zugeständnisse  kamen  zu  spät  Die 
Gbldnot  der  Begierung  war  zu  grauenerregender  Höhe 
gestiegen,  der  rückständige  Sold  an  die  Truppen  betrog 
mehr  als  5  Millionen  Qulden,  und  wozu  diese  die  Not 
treiben  konnte,  sollte  sich  bald  in  erschütternder  Weise 
zeigen;  aufserdem  fehlte  es  an  Artillerie,  vor  allem  aber 
an  einer  starken,  das  Meer  beherrschenden  Flotte,  um 
der  immer  gewaltiger  sich  entfaltenden  oranischen  See* 
macht  mit  Erfolg  entgegenzutreten,  und  als  man  endlich 
eine  genügende  Anzahl  Fahrzeuge  zusammengebradii^ 
konnte  diese  nicht  in  Dienst  gestellt  werden,  weil  es  an 
der  nötigen  Bemannung  fehlte,  da  die  Niederländer  den 
gröfsten  Widerwillen  zeigten,  auf  einer  königlichen  Flotte 
zu  dienen.  Und  doch  mufste  um  jeden  Preis  das  Not- 
wendigste beschafft  werden,  denn  die  oranische  Partei 
stand  bis  an  die  Zähne  bewaffiiet  dem  Statthalter  gegen- 
über und  hatte  bereits  auf  der  ganzen  Linie  die  Offen- 
sive eröffiiei 

Die  dringendste  Aufgabe  für  Requesens  war  der  Ent- 
satz des  seit  etwa  sechs  Monaten  hart  bedrängten  Middel- 
burgs,  von  dessen  Erhaltung  auch  die  Möglichkeit  der 
Wiedergewinnung  der  wichtigen  Insel  Walcheren  ab- 
hing. Oranien  und  der  Grofskommandeur  begaben  sich 
beide  in  die  Nähe  des  Kriegsschauplatzes,  dieser  nach 
Antwerpen,  jener  nach  Vlissingen,  wo  ihn  sein  Admiral 
Boisot  mit  einer  ansehnlichen  Flotte  erwartete.     Spanien 
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hätte  es  zu  einer  imposanten  Machtentfaltung  gebracht: 
Tor  Bergen  op  Zoom  lagen  75  Schiffe ^  die  dem  Namen 
nach  von  de  Qlimes,  in  der  That  aber  von  Julian  Romero 
kommandiert  wurden  und  eine  andere,  beinahe  vierzig 
S^  starke  Flotte  unter  Sancho  d'Avila  sollte  von  Ant- 
werpen aus  den  Weg  längs  der  Ostscheide  nehmen,  um 
sich  auf  der  Höhe  von  Middelburg   mit  der  Abteilung 
Julian  Bomeros  zu  vereinigen.    Am   20.  Januar  schiffte 
dch  der  Prinz  von  Oranien  in  Zierikzee  ein,   um    die 
Oeusenflotte  zu  inspizieren,  wo  er  mit  hellem  Jubel  em- 
pfangen wurde  ^),  und  so  grofs  war  hier  die  Begeisterung 
und  die  Kampfeslust,  dafs  ein  FlaggenofiBzier,  Schot,  der 
an  der  Pest  todlich  krank  daniederlag,  so  dafs  er  „kaum 
imstande  war,  eine  Flaumfeder  vom  Munde  wegzublasen^^, 
sich  an  Bord  seines  Schiffes  bringen  liefs,   um  das  Com- 
mando  wieder  zu  übernehmen;  aber  ein  Schufs  im  An- 
&Dg  des  Qefechts  streckte  ihn  nieder.    Die  geplante  Ver- 
einigung   der   spanischen   Flottenabteilungen    kam   nicht 
zustande,  bei  Boemerswaal  griff  Boisot  die  Spanier  unter 
B(»nero  an,  die  eine  voUsifindige  Niederlage  erlitten.   Mehr 
als  1200   Gefangene  wurden   über  Bord   geworfen,    die 
Zeeuwen  gaben  keine  Gbiade,  15  Schiffe  wurden  geentert, 
Bomero    sprang   durch    eine  Geschützlucke    ins  Wasser, 
schwamm  ans  Land,  kam  vor  den  Füfsen  von  Bequesens, 
der  vom  Ufer  aus  die  Niederlage  der  Seinen  mit  ange- 
sehen,  aas  Ufer  und  sagte,  dals  er  ein  Landsoldat  und 
kein  Seeaoldat  sei,  und  dafs  er  jede  andere  Flotte  ebenso 
verlieren  würde  ^)  (29.  Januar). 

Damit  war  das  Schicksal  Middelburgs,  in  dem  schon 
seit  AttfATig  Januar  der  Hunger  wütete,  entschieden.  Ein 
Bote,  den  Mondragon,  der  Befehlshaber  in  der  Stadt,  an 
Bequesens  um  schleunige  Hilfe  gesandt  hatte,  fiel  den 
Qramachen  in  die  Hände,  und  diese  verlangten  nun  die 


1)  ,,Archive8"  m,  307. 

2)  Hooft  JX,  322.    Bor  VII. 
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Übergabe  auf  Gbade  und  Ungnade.    Da  aber  der  tapfere 
Spanier  erklärte,  lieber  die  Stadt  in  Brand  ssu  stecken 
und  sieh  mit  den  Seinen  mit  dem  Schwert  einen  Ausweg 
zu  bahnen,  willigte  der  Prinz  in  eine  ehrenvolle  Eapi« 
tulation;  die  Besatzung  durfte  mit  ihren  Wafien,  jedodi 
mit  Zurücklassung  von  Artilleiie,  Munition,  Schiffen  und 
der  im  Hafen  liegenden  Kaufinannsgüter  abziehen,  Mon- 
dragon  selbst  aber  mufste  sich  verpflichten,  die  Freilassung 
von  Mamix  imd  f&nf  anderer  Gefangener  zu  erwirken, 
und  wenn  ihm  diese  nicht  gelang,  sich  wieder  zur  Haft 
zu  stellen.    Aber  Bequeaens  gestand  weder  das  eine  noch 
das  andere  zu,  und  Mondragon  mu&te  verschiedenemaie 
von  Oranien  gemahnt  werden,  als  Mann  von  E3ure  sein 
Wort  zu   halten.    Bequesens   gab   die  f&nf  Qe£angeDen 
nach  längerem  Zaudern  zwar  frei,  aber  Mamix  blieb  vor 
derband  noch  in  Gefangenschaft '). 

Die  miUtärischen  Operationen  in  Holland  hatten  in- 
dessen nicht  stille  gestanden,  und  hier  gestaltete  sich  die 
Sache  der  Spanier  von  Tag  zu  Tag  günstiger.  Durch  den 
Besitz  Haarlems  war  der  Norden  Hollands  vom  Süden  naheam 
vollständig  getrennt  und  durch  die  enge  Einschlielsang 
Leidens,  dessen  baldiger  Fall  im  spanischen  Lager  mit 
Sicherheit  erwartet  wurde,  drohte  diese  Scheidung  f&r  die 
oranische  Sache  eine  noch  unheilvollere  zu  werden.  Aber 
der  Prinz  hatte  die  gröfsten  Anstrengungen  gemacht,  um 
ein  Heer  auf  die  Beine  zu  bringen,  und  wieder  war  es 
sein  Bruder  Ludwig  gewesen,  dessen  unermüdlicher  Eifisr 
ftir  die  Werbung  einer  ansehnlioh^a  bewaffiieten  Macht 
und  die  Beschaffung  des  nötigsten  Geldes  sorgte.  Die 
französischen  Prinzen  hatten  ihn  mit  ansehnlichen  Sum- 
men unterstützt,  und  Anjous  Abreise  nach  Polen  gab 
ihm  Gelegenheit,  2000  deutsche  und  französische  Reit^} 
die  dem  französischen  Prinzen  das  Geleite  geben  sollten, 

1)  Hooft  IX, 325  und  y.Yloten,  Middelburgs  beleg  en  over- 
gang  (1572-1574).    1874. 
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in  fleinen  Sold  zu  nehmen.  AufBerdem  hatte  er^  durch 
das  von  seinem  Bruder  Heinrich  bei  den  deutschen  Fürsten 
gesammdte  G^d  unterstützt ,  weitere  1000  Beiter  und 
6000  Fufisknechte,  fast  durchaus  in  Deutschland  ange- 
worben^ unter  seinen  Fahnen  versammelt^  und  mit  dieser 
Macht  erschien  er^  von  duristoph  von  der  Pfalz;  des  Kur- 
fbrsten  Sohn^  begleitet,  Ende  Februar  vor  Maastricht, 
um  nach  dessen  Einnahme  sich  mit  dem  Prinzen,  der 
seinerseits  ebenfalls  etwa  6000  Mann  zusammengebracht 
hatte,  im  Botnmelerwaaid  zu  vereinigen.  Allein  schon 
die  Eröffnung  des  Feldzugs  fand  unter  höchst  ungünstigen 
Auspicien  statt.  Als  Ludwig  an  die  Maas  kam,  vorhin* 
derte  das  Treibeis  den  Ubei^ang;  dadurch  ging  viel  kost- 
bare Zeit  verloren,  die  man  sich  auf  spanischer  Seite 
trefflich  zunutze  machte,  indem  d'Avila  in  das  schwach 
besetzte  Maastricht  mit  ^er  ansehnlichen  Truppenzahl 
einrückte.  Zehn  Tage  später  (18.  März)  überschritt  Men- 
doza  die  Maas,  griff  das  Heer  Ludwigs  an  und  brachte 
ihm  einen  Verlust  von  700  Mann  bei.  Trotz  aller 
Sdiwierigkeiten  war  es  Eequesens  doch  gelungen,  dem 
heransiehenden  Feind  eine  stattliche  Macht  entgegenzuwerfen, 
indem  er  alle  irgendwie  verfugbaren  Truppen  gegen  die 
Maas  dirigierte  und  selbst  die  Belagerung  Leidens  aufhob. 
Mit  ungeheuerer  Sicherheit  trafen  die  Anfuhrer  ihre  Dis- 
positionen, und  mit  solcher  Pünktlichkeit  wurden  dieselben 
ansgef&hrt,  dafs  Ludwig  sich  alsbald  von  der  Unmöglich- 
keit überzeugte,  Maastricht  in  seine  Gewalt  zu  bekommen; 
er  zog  deshalb  nordwärts  zwisch^i  Rhein  und  Maas  und 
kam  am  13.  April  auf  der  Mockerheide  an  ^).  Am  fol- 
genden Tage  kam  es  zur  Schlacht,  und  obgleich  Sancho 
d'Avila,  der  Oberbefehlshaber  nur  über  4000  Fufsknechte 
und  1000  Reiter  verfügte,   griff  er  doch  die  Verschan- 

1)  „Archives"  IV,  246  sqq.  278  sqq.  „Corresp.  de  Phil."  m, 
45.  46;  ferner  Hooft  IX,  dessen  Schilderung  dieses  Feldzugs 
suiserordentlich  drastisch  und  hinreifsend  ist.  Bor  VII  und 
Tan  Meteren  V. 
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Zungen  Ludwigs  an^  die  denn  auch  nach  kurzem  Kampfe 
genommen  wurden.    Damit  war  das  Schicksal  der  Qra- 
nischen  entschieden:  die  Niederlage  derselben  war  eine 
vollständige;  und  der  Sieg  der  Spanier  endete  mit  der 
ECmmordung   und   der   £Eist  gänzlichen  Vernichtung  deB 
nassauischen  Heeres.    Das  Schicksal  Ludwigs  und  seines 
Bruders  Heinrich  sowie  seines  Freundes  Christoph  ist  in 
einen  dichten  Schleier  gehüllt  Man  sah  ersieren  zum  letzten« 
male,  wie  er,   nachdem  die  Niederlage  sdner  Truppen 
schon  entschieden  war,  an  der  Spitze  einer  kleinen  Reiter- 
schar noch  einen  verzweiSdlten  Angriff  wagte;   entwed^ 
ertrank  er  in  der  Maas,  oder  er  war  yon  den  PferdehuÜBn 
bis  zur  Unkenntlichkeit  zertreten  worden ;  nach  einer  an- 
dern Version  soll  er  sieh,  schwer  verwundet,  an  den  Flols 
geschleppt  haben,  um  seine  Wunden  zu  waschen,  hier 
aber  von  Bauern  überfalkn  und  erschlagen  worden  sein. 
Drei  ihrer  Söhne  hatte  die  betagte  Juliane  von  Stolberg 
auf  dem  Schlachtfelde  verloren ;  der  jugendliche  Adolf  war 
im  Treffen  bei  Heiligerlee  gefiEdlen,  und  jetzt  bargen  die 
Moorgr&nde  der  Hocker  Heide  die  unbekannten  Qräber 
Heinrichs  und  Ludwigs ;  Johann  hatte  sich,  den  dringendai 
Bitten  Ludwigs  nachgebend,  zwei  Tage  vor  der  veriifing- 
nisvollen  Schlacht  nach  Köln  begeben,  um  hier  das  nötige 
Geld  aufisutreiben,  mit  dem  die  meuternden  Truppen  seines 
Bruders  zufriedengestdlt   werden   sollten.     Als   der  alte 
Kurfürst  von  der  Pfalz  den  Tod  seines  Sohnes  erfohr, 
,9  tröstete  er  sich  damit,  dafs  sein  Prinz  um  der  Ehre 
Gottes  und  der  Religion  willen  auf  dem  Bett  der  Ehren 
gestorben.   Und  als  seine  Räte  dartlber  konsterniert  waren, 
sagte  er  zu  ihnen:  ,Seid  gutes  Muts,  ich  weifs,  da(s  mein 
Sohn  ein  Mensch  gewesen,  und  da  es  Gattes  Wille  ge- 
wesen,  so  ist  es  mir  lieber,   dafs   er  um  der  gerechten 
Sache  willen  aufser  Lands  streitend  umgekommen,  als  dais 
er   im   Lande   seine  Zeit   mit  Müfsiggang,   welches  des 
Teufels  Ohrkissen  ist,  zugebracht  hätte  ^^).'^ 
1)  „Archives"  IV,  867. 

$ 
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Dorch  den  Tod  Ladwigs  hatte  die  Sache  der  natio- 
naki   Erhebung    einen    onerseisslichen   Verlast    erlitten. 
Stand  er  auch,  was  intuitiven  staatsmännischen  Blick  be- 
tiifi;  weit  hinter  seinem  älteren  Bruder  zurück  und  ging 
ibm  dessen  eiserne  Buhe  in  kritischen  Lagen  ab;  so  er- 
gänzte er  diesen  doch  wieder  durch  seine  rastlos  vorwärts 
stfirmende  Energie.   Die  Zurückhaltung^  welche  sich  Wil- 
beim  Bufolge  seines  Banges  im  Anüamge  der  nationalen 
Bewegung  auflegen  mulsic;  brauchte  ihn  nicht  zu  hindern^ 
flieh  mitten  in  das  QewüU  der  Parteien  zu  begeben  und 
in  steter  Fühlung  mit  jenem  bleibend  der  Bew^ung  die 
enprieislichste  Bichtung  zu  geben.     Als  Feldherr  nicht 
glücklich;  entÜEtltete  er  im  Zusammenbringen  eines  Heeres 
und  in  der  Beschaffimg  der  nötigen  GMdmittel  eine  unter 
•einen  2kdtgenos8en  fast  beispiellos  dastehende  Gteschick- 
liehk^t  und  Genialität;  während  seine   unter  den  gege- 
benen Umständen  geradezu  überraschenden  Erfolge  am 
fraazöaisehen  Hof;   der  Heimat  aller  politischen  Bänkc; 
zu  den  glänzendsten  Leistungen  gerechnet  werden  dürfen, 
welche  die  Diplomatie  jener  Tage  aufzuweisen  hat    DaTs 
et  von  Vertretern  der  spanisch -katholischen  Geschichts- 
Mfhssung  in  ein  ungünstiges  Locht  gestellt  wird;    dafs 
man  ihm  die  intellektuelle  Urheberschaft  am  Bildersturm 
znschiebt;  kann  nicht  überraschen;  aber  alle  von  dieser 
Seite  gegen  ihn  ausgestofsenen  Verwünschungen  sind  der 
sprechendste  Beweis  für  die  hoho;  auch  vom  Feinde  nicht 
UKtoschätzte  Bedeutung  des  ManneS;  dessen  kurzes  Leben 
einen  so  jreiehen  Inhalt  hatte  ^).    Wer  den  Verlust  aber 
am  meisteoDi  fiihlte;   das  war  der  Prinz  selbst;   der  sich 
seines  ausfahrenden  Armes  beraubt  sah;  es  müssen  ent- 
aetzEche  Tage  der  Spannung  für  diesen  gewesen  seiu;  als 
imbestimmte  (Gerüchte    über   eine  Niederlage    die   Luft 


1)  In  den  ,,ATcbiT68''  VULj  479—510  sind  alle  von  ihm  und 
dem  Hause  Nassaa-Dillenburg  dem  Prinzen  und  den  Niederlanden 
geleisteten  Dienste  aufgezählt. 
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durcIxBchwirrten  und  er  von  Stoiide  zu  Stande  Nachrichten 
über  das  Schicksal  seiner  Brüder  erwartete.  Es  macht 
einen  ergreifenden  Eindruck;  wenn  man  die  beiden  Bri^ 
desselben  vom  15.  und  21.  April  liest;  wo  er  siC;  die 
ihren  Heldengeist  schon  ausgehaucht  hatten ,  besehwört^ 
ihm  doch  Nachricht  über  ihr  Befinden  zu  geben  ^).  Und 
als  er  sich  die  schreckliche  Gewilsheit  schließlich  nicht 
mehr  verhehlen  konnte ,  nahmen  schon  neue,  schwere 
Sorgen  seine  Th&tigkeit  in  Anq>rach  und  neue  groSsr 
artige  Entwürfe  beschäftigten  seinen  G^ist,  wtthrend  im 
spanischen  Lager  lauter  Siegesjubel  erscholL 

Diesem  war  aber  eine  selnr  kurze  Dauer  beechieden, 
denn  dieselben  Soldaten  ^  welche  soeben  das  Oeusenheer 
vernichtet  hatten,  sorgten  dafür,  dafs  die  IVüchte,  die  man 
von  dem  Sege  erwartet  hatte,  nicht  geemtet  werden 
konnten.  Schon  vor  der  Schlacht  auf  der  Mockerfaflide 
hatte  ein  Teil  der  spanischen  Soldaten  die  AusbeEahlnng 
des  rückständigen  Soldes  verlangt,  hatte  sich  aber  von 
Sancho  d'Avila  durch  das  Versprechen  sofortig«  Bezah- 
lung nach  der  Schlacht  noch  beschwichtigen  lassen.  EKeser 
aber  hatte  statt  Geldes  nur  Versprechungen,  und  als  er 
unter  die  Wütenden  trat,  rief  man  ihm  zu:  „was  denn 
aus  seinen  Versprechungen  geworden  sei?  sie  müfsten  ihr 
Leben  auf  Befehl  ihrer  Offiziere  den  Mündungen  der  Ge> 
schütze  aussetzen,  ob  es  von  einem  Anführer  gerecht  sei, 
jeden  Augenblick  von  seinen  Soldaten  ihr  Leben  zu  ver- 
langen, ihnen  aber  hart  zu  begegnen,  wenn  sie  ihren 
monatlichen  Sold  zur  Fristung  ihres  Lebens  verlangten  ').^ 
In  der  That  waren  diese  Vorwürfe  nicht  unv»di«it  Der 
Soldat  jener  Zeit  hatte  Üac  alles  selbst  zu  sofgen,  Nah- 
rung, £leider,  Waffen  und  mitunter  auch  die  MunHkii 
selbst  anzuschaffen,  und  wenn  dann  der  Sold  nicht  richtig 

1)  „Archives''  lY,  369.  372.     Über  Ludwigs  Charaktenstik 
Ibid.  398. 

2)  Strada  Vm. 
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msbeEahlt  wurde^  so  blieb  ihm  nicht»  übrig  als  zu  betteln 
oder  zn  rauben.    Dazu  kam  noch;  dafs  die  niederen  Of- 
fiziere ihrerseits  den  Soldaten  bestahlen   und  durch  ge- 
fiÜBchte  Präsenzlisten  den  König  betrogen  ^).     Schon  nach 
der  Eroberung  Haarlems   war   es   zu  Meutereien   unter 
dem  imbezaUten  Kri^volk  glommen;  und  wie  damals 
bestimmt  versichert  wurde,  konnte  Oranien  nur  aus  Qtelir 
maogel  von  dem  Anerbieten;  ihm  Haarlem  zu  überliefern; 
keinen  Gebrauch  machen.    Jetzt  zerrissen  die  Meuterer 
ihre  FahneU;  machten  sich  eigene;  verjagten  ihre  Offiziere 
mid  wählten  sieh  einen  Obersten;  ;;£letto'';  die  Infanterie 
einen  ,, Sergeant-Major'^;  und  die  Reiterei  einen  ;;Gouyer- 
neor''.    Der  Eletto  war  aber  nur  dem  Namen  nach  Ober- 
beMdshaber;  es  stand  ihm  ein  Eriegsrat  zur  Seite ;   der 
ihn  auf  jedem  Schritte  kontrollierte;  er  durfte  ohne  diesen 
keinen  Brief  schreiben  oder  empfangen;  und  auf  jeder 
e^enmächtigen  Handlung,  die  er  gegen  den  Willen  der 
Soldaten  v<Mmahm;    stand  die  Todesstrafe.    Die  Eriegs- 
2Qcht  nahmen  sie  unter  sich  mit  Airchtbarer  Strenge  selbst 
wahr:  Ungehorsam;  Diebstahl,  Schändung  u.  s.  w.  wur- 
den mit  sofortigem  Tode  bestraft.     Wie  man  sieht;  die 
Meuterei  hatte  Methode  und  System.     Sobald  eine  solche 
ausbrach;  besetzte  man  die  nächstgelegene  Stadt;  wo  der 
£3etto  sich  im  Stadthaus  und  die  Soldaten  bei  den  Bür- 
gern;  natürlich  bei  den  reichsten;   einquartierten.    Und 
wie  hier  gdebt  wurde ;  erzählt  mit  bitterer  Wehmut  ein 
Chronikschreiber  aus  Antwerpen.     ;;  Junge  Hühner  und 
Rebhühner;  Kapaunen  und  Fasanen;  Hasen  und  Eanin- 
dien;  zwei  Sorten  Wein  und;  um  das  Mahl  zu  würzen, 
Kapern^  Oliven;    Citronen,  Apfelsinen,    Spezereien   und 
Sülfflgkeiten;  feinem  Weizenbrot  f&r  ihre  Hunde,  und  selbst 
Wdn,  um  die  Hufe  ihrer  Pferde  zu  waschen  •).''    Unter 

1)  „Corresp.  de  PhiL"  II,  457.  Von  drei  ans  Spanien  znm 
Unterhalt  der  Tmppen  geschickten  Thalem  komme  nur  einer  in 
^e  Hände  der  Soldaten,  klagt  Bequesens. 

2)  Tan  Meteren  V  nnd  Hooft  IX. 
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den  Meuterern  auf  der  Mockerheide  ertönte  alsbald  der 
Buf:   ;;Nach  Antwerpen!^'    In  der  reichen  Handdastadt 
hofften  sie  Bezahlung  des  rückständigen  Soldes  zu  finden. 
Der  Schrecken  ging  vor  ihnen  her,  und  in  Antwerpen 
machte  man  sich  auf  das  Schlimmste  ge&lst   Champagnj, 
Granyellas  Bruder^  der  in  der  Stadt  kommandierte,  be- 
nachrichtigte den  Statthalter  Ton  der  drohenden  Qe&br, 
und  dieser  begab  sich,  von  Vitelli  begleitet,  sofort  nach 
Antwerpen.    Am  26.  April  rückten  die  Meuterer  m  toU- 
ständiger  Ordnung  in  die  Stadt  ein,  Bequesens  erschieii 
zu  Pferd  vor  ihnen,  hielt  eine  Ansprache  an  sie,  alkiii 
wie  aus   einem  Munde  antwortete  man  ihm  kurzweg, 
man  wolle  Gfeld  und  keine  Worte.    Die  Meuterer  wulsten 
recht  gut,  dafs  ein  in  so  grolsem  Maisstabe  begonneoer 
und  mit  Zähigkeit  durchgeAihrter  Aofiruhr  nicht  gestraft 
werden  konnte,  und  deshalb  beharrten  sie  aueh  auf  ihren 
Forderungen.     Nach  langen  Unterhandlungen,    nachdem 
sogar  in  der  Citadelle  ein  Aufruhr  aosgebrocheci  war  und 
nachdem  die  Meuterer  es  sich  währ«ad  des  Monats  Mai 
in  ihren  üppigen  Quartieren  hatten  wohl  sein  lassen,  ge- 
lang es  dem  Ghx>fscommandeur,  der  sein  eigenes  Silbe^ 
zeug  verpfiUidet  hatte,  vom  Magistrat  ein  Anlehen  von 
400000  Kronen  aufzunehmen,  und  da  die  Truppen  danut 
einverstanden  waren,  den  Best  ihrer  Forderung  in  WaieD, 
namentlich  in  feinen  Tuchen,  anzunehmen,  so  hatte  der 
Aufiruhr  sein  Ende  errdcht,  imd  am  5.  Juni  gelang  es, 
sämtliche  Begimenter,   die  sich  an  der  Meuterei  beteilq[t 
hatten,  aus  der  Stadt  zu  bringen.   In  dieser  Zeit  war  aber 
der  Grolscommandeur  thatsächlich  der  (JefiBtngene  seiner 
eigenen  Soldaten  gewesen  1   Und  was  das  Schlimmste  war, 
das  Beispiel  wirkte  ansteckend  auf  die  anderen  spanischen 
Besatzungen:  in  Utrecht  kam  es  zu  einem  Blulfaad  zwi- 
schen Soldaten  und  Bürgern,  und  in  Ebarlem  verweigor- 
ten  drei  Compagnieen  Deutscher  den  Dienst,  so  lange  sie 
nicht  bezahlt  seien.     Unter  solchen   Auspicien  ging  die 
Verkündigung  des  Gteneralpardons,  wozu  sich  der  Qroür 
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commajideur  direkt  nach  BrüBsel  begab,  vor  sich;  und 
man  kann  sich  einen  Begriff  yon  der  Zuversicht  machen, 
mit  der  er  die  in  Brüsael  schon  seit  An£wg  Mai  ver- 
sammelten Generalstaaten  eröfhen  konnte.  Zum  Unstern 
ÜLT  den  vielgeprüften  Statthalter  war  Boisot  in  dem  Augen- 
Mick,  als  die  meuternde  Soldateska  in  Antwerpen  zufrie- 
den gestdh  war  und  sich  den  FVeuden  des  Weins  und 
dem  Würfelspiel  überliefe;  unerwartet  die  Scheide  hinauf- 
gefahren und  hatte  zvrischen  den  Forts  Lillo  und  Gallo 
die  spanische  Flotte  unter  dem  Befehl  des  Vizeadmirals 
Hamstede  beinahe  vollständig  vernichtet;  der  letztere 
selbst  wurde  gefangen  ^). 

Der  vom  Könige  genehmigte  Generalpardon  war  zwar 
un&ssender  als  der  von  Alba  mit  dem  bekannten  Pompe 
verkündete,  kam  diesem  aber  hinsichtlich  der  Wirkung 
vollkommen  gleich.  Ausgenommen  war  diesmal  nur  eine 
Anwilil  mit  Namen  aufgeführter  Personen,  etwa  300, 
meistens  Prädikanten  und  Schulmeister,  den  Reigen  er- 
dAiete  natürlioh  Oranien.  Ohne  Bestriktionen  sollte  es 
aber  auch  diesmal  nicht  abgehen;  denn  wenn  auch  hin- 
sichtlich der  Verzeihung  und  der  Rückerstattung  der  kon- 
fisäerten  Vermögen  sehr  weitgehende  Konzessionen  ge- 
macht wurden,  so  behielt  sich  doch  der  König  ausdrücklich 
vor,  für  die  Städte,  Korporationen,  Bruderschaften  und 
Stände  später  Ordnung  zu  treffen,  eine  Bestimmung,  die 
der  Willkür  die  Thür  breit  öffiiete  und  deshalb  auch  der 
schärfsten  Kritik  unterzogen  wurde.  Ghregor  XIII.  hatte 
eine  besondere  BuDe  zur  Absolution  vom  Abfall  von  der 
Kirdie  ausgefertigt  und  die  weitgehendsten  Vollmachten 
erteilt.  Am  Sonntag,  den  6.  Juni,  nach  einem  feierlichen 
Gotteadimst  in  St  Qudula  wurde  der  Generalpardon  vom 
Qrofscommandeur,  der  von  den  Vliesrittem,  dem  Staats- 


1)  Bor  Vn  und  Hooft  IX.  Ferner  über  die  Meuterei  Strada 
yiU  und  die  Berichte  von  Bequesens  an  den  König,  „Corresp. 
de  Phil.**  m,  öösqq.  62  sqq.  73  sqq.  88  sqq. 
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rat,  den  Goqyemearen  desr  Proviiuieii  luid  den  Ktmkee 
von  Brabant  umgebeo.  war^  dem  Volke  feiiadich  Yerk«ii« 
digt;  man  hatte  dazu  deufielbea  FUtz  gewühlt.;  «nf  dem 
vor  acht  Jahren  die  BtopAer  EgpoMMitfl  und  Hooroeft  ge» 
fallen  waren.  Die  Zeremonie  liefe  das  Volk  kali;,  nnd 
obgleich  die  Amnestie  überall  bekannt  gemach^i  wurdo^ 
kehrte  nicht  Gme^  euaäge  der  aufgestandenen  Stfdte  nsa 
Gehorsam  zurück;  in  Utrecht  aoIUen  nur  zwei  Peraoneii  ywB 
Pardon  Gebrauch  gemacht  h^ben.  Wie  immer>  war  man 
auch  jetzt  wieder  mit  dem  Gnadenakt  s»  apitt  ge- 
kommen ^). 

Kaum  glücklicher  war  der  GroIscoHmtaadeur  in  seiaea 
VerhandloQgen  mit  den  Gencaralataaten^  die  er  mit  Er- 
laubnis des  Königs  nach  Brüssel  berufen  hatte  (7.  Juni 
1574).    Waren  sie  schon  durch,  das  lange  Warten  ver^ 
driefalich  gestimmt,  so  zeigten  sie  bei  der  Eröflhwg  der 
Verhandlungen  eine  nichts  weniger  als  enilgegenkommende 
Haltung.     Weder  war  der  Blutrat  durch  eine  ofibEielle 
Bekanntmachung  au^ehobeu;  noch  hatte.  Bequesens  Mif 
den  zehnten  und  zwanzigsten  Pfennig  ausdrücklich  ya^ 
ziehtet,  dagegen  wurde  an  d^  Entrichtung  der  jährlichen 
zwei  Millionen  fSastgehalten.    Am  schwierigsten  gebieten 
sich  wieder  die  Staaten  von  Brabant;    die  sich  einfach 
auf  die  Jojeufie  entr^e  beriefen  und  aus  deren  Mitte  zwei 
Abte  kaltblütig  erklärten;  sie   würden  lieber  unter  einer 
ketzerischen  als  unter  spanischer  Regierung  stehen !   Statt 
Geld  zu  bewilligen ;  legten  die  Generalstaaten  dem  Stfttt« 
halter  ihre  Forderungan  in  zehn  Artikeln  vor.    Verwal- 
tung des  Landes  durch  Eingeborene^  Entfernung  derauf 
Kosten   der  Provinzen   lebenden  Truppen,    regelmftfsjge 
Bezahlung  dersetbeu,  Herstellung  der  alten  Beehte  und 
Privilegien^  Errichtung   eines  niederländischen  Bates  in 
Madrid  für  die  Angelegenheiten  der  Provinzen  ^  persön- 

1)  Ygl.  Bor  VII,  wo  der  Wortlaut  des  Gsaeialpsraaw  mit* 
geteilt  ist,  und  „Correap.  de  PhiL*'  III,  99  und 
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liebes  Erachainea  des  Eönigs^  das  Beebt^  dem  König  durch 
einen  Abgeordneten  der  Qeneralstaaten  die  Wünsche  der 
letsieren  direkt  Tonniiragen,  Beetodigui^  des  Kxi^es  imd 
endlich  strenge  Bestrafung  der  bei  den  Meutereien  in  Ant- 
werpen und  Utrecht  yerübten  Verbrechen  —  dies  war 
der  Inhab  der  Forderungen,  die  in  Anbetracht  der  Lage 
weder  unbilHg  noch  unbescheiden  waren.  Beim  Abschied 
dzangen  die  Prälaten ;  der  Adel  und  die  Abgeordneten 
der  Städte  noch  ausdriickUch  auf  eine  MilderuBg  der 
Befigionsplakate  ^y  Aber  seinen  Zweck,  die  zwei  MilUonen 
SU  erhalteD,  hatte  Bequesens  nicht  mreicht}  selbst  im 
Jahr  1&76  hatten  noch  nicht  einmal  alle  ProTinaen  zu- 
geslimant. 


Zu  den  glänzendsten  und  was  die  unmittelbaren  und 
späteren  Folgen  betrifft,  zu  den  schwerwiegendsten  Er* 
eignissen  des  ganzen  Eiieges  gehört  die  erfolgreiche  Ver- 
teidigung Leidens,  obwohl  man  streng  genommen  von 
einer  Belagerung  nicht  sprechen  kann,  da  die  Stadt  von 
den  Spaniem  nur  eingeschlossen  und  ausgehungert  wurde. 
Es  wurden  keine  Laufgräben  angelegt,  es  wurde  keine 
Bresche  geschossen  und,  einige  unbedeutende  Ausfälle  ab- 
gerechnet, kam  es  nur  zu  kleinen  Scharmützeln.  Dieses 
System  der  Einschliefsimg  und  Aushungerung  hatte  schon 
Alba  wenige  Tage,  nachdem  er  die  Belagerung  Alkmaars 

1)  „Corresp.  de  Phil."  HI,  llSsq.  ISOaqq.  und  149—156. 

9)  Ygl.  B.  Frurn,  Het  beleg  en  ontzet  der  stad  Leiden  in 
1A94.  'eOiATenlisge  1874.  Die  ülteMn  Queilian  ober  (fie  Belage* 
mi^  Leidens  aiiid:  fiooft  IX,  Bor  VII  u.  VIU»  ran  Meteren 
lY;  besonders  aber  Jan  Frnjtiers,  Körte  bescbryyinghe  yan  de 
strenge  belegeringhe  ende  wonderbaerlyke  yerlossinghe  der  Stad  Lei- 
den met  byroeging  alle  der  brieren^  die  van  der  Stad  geschreven 
zjB,  1577.  —  „De  oude  rerhalen  ran  het  beleg  en  ontzet  van  Leiden^, 
hAraasgegdbiea  ron  der  „Maatschiqi^y  vsa  LetterJnmde*^  1874w 
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abgebrochen  hatte^  hauptsächlich  durch  das  Beispiel  Haar- 
lems  belehrt  y  das  ja  nicht  dem  spanischen  Geschütz  und 
einer  erfolgreichen  Bestürmung  erlegen  war^  —  dem 
Könige  empfohlen.  Im  November  hatte  er  Francisco  de 
Valdez  nach  Rheinland  gesandt^  der  mit  leichter  Mühe  in 
den  Besitz  des  Haag  kam,  dann  's  Qravesande  und  Maaa- 
landsluis  und  endlich  Vlaardingen  —  alles  innerhalb 
weniger  TagC;  besetzte.  Es  war  auf  Leiden  abgesehen, 
und  im  Besitze  von  Amsterdam  und  Haarlem  konnte  es 
den  Spaniern  nicht  schwer  fiUlen,  die  Stadt  von  allen 
Seiten  einzuschliefsen.  Diese  war  aber  mit  Lebensmittdn 
reichlich  versehen,  denn  das  für  Haarlem  bestinmite  Ge- 
treide hatte  man  in  Leiden  gelasseui  und  gerade  als  man 
sich  über  die  MögHchkeit  des  'eintretenden  Mangels  be- 
sorgt zu  machen  begann;  war  die  Belagerung  aufgehoben 
worden,  da  Requesens  alle  verfögbaren  Truppen  dem 
Grafen  Ludwig  entgegenwarf.  Aber  das  Corps  von  Val- 
dez hatte  nicht  einmal  an  der  Schlacht  auf  der  Mocker- 
heide  teilzunehmen  brauchen;  während  sie  noch  auf  dem 
Marsche  waren,  hatte  Avila  das  Geusenheer  vernichtet 
Sei  es,  dafs  man  in  Leiden  wie  sonst  überall  im  Lande 
an  den  Erfolg  des  Einfalls  von  Ludwig  glaubte,  oder 
auch  dafs  man  es  fiir  unmöglich  hielt,  dafs  die  Einschlie- 
fsung,  die  vom  31.  Oktober  1573  bis  21.  März  1574^ 
also  beinahe  fänf  Monate  gedauert  hatte  und  doch  erfolge 
los  geblieben  war,  aufs  neue  beginnen  würde,  —  man 
hatte  trotz  der  dringendsten  Ermahnungen  Oraniens  ver- 
säumt, die  nötigen  Mafsregeln  hinsichtlich  der  Verprovian- 
tierung der  Stadt  imd  der  Verstärkung  der  Besatzung  za 
nehmen,  im  Gegenteil,  das  erste,  was  man  nach  dem  Ab- 
zug der  Spanier  that,  war  die  Wegsendung  der  Besatzung^ 
so  dafs  die  Stadt  in  der  Folge  allein  auf  die  Wehrkraft 
ihrer  Bürger  angewiesen  war;  nicht  einmal  die  die  Stadt 
beherrschenden  Schanzen  hielt  man  fiir  der  Mühe  wert 
anzugreifen  und  zu  schleifen.  Aber  das  Unerwartete  ge- 
schah dennoch:  in  der  Nacht  vom  25.  auf  den  26.  Mai 
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waren  die  Spanier   erschienen  imd  hatten  ihre  früheren 
Quartiere  wieder  bezogen.     Innerhalb  weniger  Tage  hatte 
Valdez    die  wichtigsten  Punkte   in    der  Umgebung   der 
Stadt  inne,  von  Amsterdam  und  Haarlem  Verstärkungen 
an  sich  gezogen^    die  von  fünf  englischen   Compagnieen 
verteidigte  Schanze  von  Valkenburg   besetzt;  imd  nach 
viermaliger    Bestürmung   die   Schanze    bei    der   Gouda- 
8chen   Schleuse  genommen.     Zum  Glücke  für   die  Stadt 
hielt    die  Schanze    an  der  Polderfahrt   der  Zwetbrücke 
gegenüber   zwischen    Delfl;   und  Overschie   stand;   wäre 
auch  diese  in  die  Hand  des  Feindes  gefallen ,  so  wäre 
die    Verbindung   zwischen    Delfl:   und    Rotterdam;    und 
damit    auch    die  Gemeinschaft    mit  Oranien  abgeschnit- 
ten worden.     Gtegen  Ende  Juni  war  die  Einschlielsung 
Leidens  schon  so  vollständig;  dafs  fast  kein  Bote  mehr 
aus  der  Stadt  oder  in  dieselbe  kommen  konnte;  und  den- 
noch war  Valdez  im  Anlegen  neuer  Schanzen  und  in  der 
Befestigung  verwahrloster  Punkte  unermüdlich.    An  der 
Südseite  der  Stadt;  woher  aUein  Entsatz  kommen  konnte; 
lag  ein  dreifacher  Gürtel  von  Schanzen   und    stark  be- 
festigten Dörfern.     Als  endlich  die  Belagerer  mit  ihren 
Sehanzarbeitai  den  Stadtthoren  immer  näher  rückten;  so 
dafs  ihre  Kugeln  die  Verteidiger   auf  den  Mauern  er- 
rricben  konnten;  hielt  man  es  in  Leiden  fxlr  angezeigt; 
einen  kühnen  Ausfall  zu  wagen ;  ebenso  sehr;  um  diese 
Schanzen  zu  zerstören;  als  auch;  um  das  Selbstvertrauen  der 
Bürger  zxi  erhöhen.     Das  Wagstück   gelang   auch   voll^ 
ständig:  die  Schanze  an  der  Boschhuyzerbrücke  wurde 
genommen  imd  die  Besatzung  niedergehauen;  aber  vor 
den  von  allen  Seiten  anrückenden  Spaniern  mufsten  sich 
die  Aus&Uenden  wieder  zurückziehen,  und  in  der  Stadt 
gab  man  sich  auch  keinen  Illusionen  darüber  hiU;  dafs 
das  gelungene  Bravourstück  an  der  sich  immer  bedenk- 
licher gestaltenden  Lage  etwas  verändert  hätte. 

In  Leiden;  das  1572  sich  für  die  Sache  des  Prinzen 
erklärt  hatte,  war  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung;  beson- 
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ders  die  uniersten  Volksklasseiiy  ztim  äofterstai  Wider- 
stand g^n  die  panier  entBchlossen.  Eine  kkine  Ifinder- 
heit  war  der  alten  Barche  treu  gebfieben  nnd  war  dedhalb 
auch  spajoisch  gesizmt  Die  Mehrhext  der  städtischen  Regie- 
rung, die  aus  40  MitgUedem  bestehaide  Vroedsdiap,  hielt 
sich  zwar,  so  lange  der  Zustand  noch  nicht  ge&hrlich  war, 
an  den  dem  Prinzen  geschworenen  Eid,  als  aber  die 
Hungersnot  immer  grftfslicher  wurde,  war  sie  bereit,  in 
Unterhandlungen  mit  Vaidez  zu  treten  und  Noyeiles,  der 
frühere  GouTemeur  der  Stadt,  hatte  dem  Prinzen  des- 
halb als  seine  Meinung  zu  kennen  gegeben,  dafis  di«i 
von  den  vier  Bürgermeistern  gehängt  zu  werden  rer^ea- 
ten.  Aber  glücklicherweise  waren  vier  Männer  in  der 
Siadi^  die  dem  vollen  Ernst  der  Lage  gewachsen  waren 
und  denen  schlie&lich  auch  die  Bettung  Leid«:»  aUein 
zu  danken  ist 

Der  eine  davon  war  Pieter  Adriaansz  Vermeer,  der 
nach  seinem  früheren  Geschäft  Zeemtouwer  oder  van 
der  Werf  genannt  wurde.  1566  stand  er  auf  den  Pko- 
skriptionslisten  Albas  imd  hatte  während  seiner  Verban- 
nung dem  Prinzen  wichtige  Dienste  geleistet  Jetzt,  ab 
die  zweite  Belagerung  angingen  hatte,  war  er  erster 
Bürgermeister,  und  als  solcher  hatte  er  die  Mittel  und 
die  Autorität,  seine  wankenden  drei  Kollegen  unschidHch 
zu  machen.  Treu  ihm  zur  Seite  stand  der  junge  Sekretär 
der  Stadt,  Jan  van  der  Hout,  und  seiner  Otwehick» 
lichkeit  und  Geschäftsgewandtheit  ist  es  in  erster  Linie 
zuzuschreiben,  wenn  die  versuchten  Unterhandlungen  mit 
den  Spaniern  vereitelt  wurden.  Am  glänzendsten  strahH 
aber  der  Ruhm  Douzas  oder  Jans  vanderDoes^  Herrn 
von  Noortwyk,  der  ebenso  als  Gelehrter  und  eine  der 
Zierden  der  nachmaligen  Universität,  wie  als  tapferer, 
unerschrockener  Soldat  und  AnftLhrer  noch  heute  im  An- 
denken der  Nachwelt  fortlebt  ^).    Er  bekleidete  zwar  kein 

1)  £r  soll  es  auch  gewesen  sein,  der  die  Aufßorderong  vtm 
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eAmdicheft  Amt  in  der  Stadt ,  aber  der  Befehl  aber  die 
AbteUong  der  StadtBoldat^a,  deren  Anführer  bei  dem 
entoll  Aus&ll  gefidlen  war^  wurde  ihm  übertragen,  und 
wie  kein  anderer  verstand  er  es,  den  gesunkenen  Mvt  2tl 
beleben  mid  die  Zwdfelnden  mit  sich  fortzureilfien.  Der 
vierle  ist  Dirk  van  Bronkhorst,  ordentlicher  Rat  im 
Hofe  von  Holland  und  nach  dem  Weggange  No  jeües  der 
Svil-  und  MUitärbevoUm&ohtigte  des  Prinaen.  Energisch 
uad  eotochloss^i,  wie  es  ein  Mann  in  dieser  Stellung  und 
unter  solchen  Umständen  sem  mufste,  lie&  er,  als  sich 
£e  ersten  Amieicben  der  Meuterei  in  der  Stadt  bemet^«^ 
bar  maehten,  auf  dem  bbuen  Stein  in  der  Mitte  der 
Bnestmat)  einen  Qa^en  errichten^  ein  Wink,  der  auch 
alsbald  begriffen  wurde.  Sein  Tod  während  der  Belage- 
nmg  war  ein  grofBar,  aber  glttoklieherweiee  kein  uner- 
setdicher  Veriust 

Wie  schon  berührt  wurde,  hatte  man  es  versäumt, 
die  Zeit  zwisehMi  d^  ersten  und  zweiten  Belagenu^  aus* 
sunttteen  und  füt  die  Beschaffung  genügenden  Mund^ 
v^rflitee  am  soxgen.  Auch  während  der  zwei  ersten  Mo*- 
naito  biB  Ende  Juni  lebte  man  sorglos  in  den  Tag  hinein, 
erat  im  Juli  wurde  das  in  der  Stadt  V(»itttige  Qetreide 
amtKch  ^ufgenoHifflen,  man  fand  110  Last  fiir  eine  Be^ 
v(äkerttng  von  14000  Seelen.  Statt  zu  einer  sofortigen 
Eacpropiiaticm  ku  sdireiten  und  jedon  von  Obrigkeits 
wegen  seine  Mundportion  tu  verabreichen,  legte  man  nur 
auf  den  Überfluis  einzelner  Beschlag,  wovon  man  den 
Anaen  und  Kiehtsbesitaenden  täglich  ein  halbes  Ffiond 
Arot  austeäte.  Dabei  blieben  die  zahlreichen  Kerbraue- 
men  im  Betrieb,  und  mass«ihaft  wurde  das  Getreide 
vtrmahsi  Zum  Glflek  hatte  man  noch  einen  zahlreichen 
Vaehsiluid,  der  unter  den  Mauern  graste  und  natürlich 
floi^Akig  bewacht  wurde.    Mit  jeder  Woche  wurde  aber 


Taldez,  die  Stadt  zu  übergeben,   mit  dem  Verse  beantwortete: 
„Fistula  dfdci  conit,  Tolucrem  dam  decipit  aaceps.** 
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der  Zustand  sorgenvoller^  zum  Ubennafs  des  UnheÜB  war 

in  der  Stadt  die  Pest  ausgebrochen,  und  waa  auf  die 
Standhaftigkeit  der  Belagerten  einen  sehr  bedenklidben 
Einflufs  ausüben  mufste,  war  der  Umatand,  dafs  die  Be* 
richte  von  auswärts  immer  seltener  wurden  und  eadlidi 
ganz  ausblieben.  Man  hatte  zwar  vernommen,  dafs  be- 
schlossen worden  war,  das  Land  unter  Wasser  zu  setzen 
und  eine  Entsatzflotte  auszurüsten,  allein  man  wartete 
Tage  und  Wochen  vergebens,  und  auch  die  Anfangs 
August  in  die  Stadt  gekommene  Nachricht,  der  Prinz 
hoffe,  die  Stadt  innerhalb  weniger  Tage  zu  befreiat,  wac 
eine  bittere  Enttäuschung.  Das  Volk  murrte,  dreister  ei^ 
hoben  sich  die  spanisch  Gesinnten,  die  man  Olippeis 
nannte,  denn  sie  wufsten,  dafs  sie  jetzt  einen  andern 
Rückhalt  hatten  als  firüher,  dazu  kamen  noch  die  Aner- 
bietungen von  Valdez,  der  vollständige  Verzeihung  zu- 
sicherte. Am  27.  August  brach  die  erste  Meuterei  aus, 
die  noch  durch  gütiges  Zureden  beschwichtigt  wurde,  ein 
am  30.  August  von  den  Staaten  in  die  Stadt  geschickiar 
Brief,  in  dem  aufs  neue  versichert  wurde,  dafs  das  Menschen- 
mögliche  zur  Rettung  Leidens  gethaa  werden  sollte,  hob 
zwar  den  Mut  für  einige  Tage,  aber  zugleich  war  noch 
eine  andere  Botschaft  in  die  Stadt  gekommen,  die  auch 
den  Unverzagtesten  mutlos  machen  mufste :  der  Prinz  von 
Oranien,  bis  jetzt  die  Seele  des  Widerstandes,  lag  in 
Rotterdam  gefahrlich  krank.  Die  Not  stieg  indessen  mit 
jedem  Tage,  Brot,  Butter,  £ä8e  waren  längst  aufgezehrt 
keine  Person  konnte  bei  dem  wenigen  noch  vorhandenen 
Vieh  täglich  mehr  als  ein  halbes  Pfund  Fleisch,  die  Eimcbea 
und  Abfalle  mitgerechnet  erhalten,  viele  vermochten  den 
entkräfteten  Leib  nicht  mehr  über  die  Strafse  zu  sdbJq^ 
pen,  van  der  Werf  wurde  ein  Toter  vor  die  Thür  gel^ 
und  als  ein  Haufe  ausgehungerter  Bürger  vor  ihn  hinttat 
und  Brot  verlangte,  erwiderte  er:  „Meinen  Eid  darf  ich 
nicht  brechen,  aber  kann  mein  Leib  euch  dienen,  schneidet 
ihn  in  Stücke  und  teilt  ihn  unter  einander.^'    Am  4.  Sep- 
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tember  war  von  Valdez  aufs  neue  Gnade  angeboten  wor- 
den^  von  der  selbst  Bronkhorst^  Douza  und  van  der  Werf 
nicht  auBgeschlossen  sein  sollten,  aber  man  hatte  bis  jetzt 
derartige  Vorschläge  nicht  einmal  in  Beratung  genommen. 
Am  6.  starb  Bronkhorst,   und  yan  der  Werf  war  jetzt 
das  Haupt  der  Stadt  geworden.   Etwas^  das  sah  die  Wider- 
Btandspartd  recht  gut  ein,   mufste  zur  Beruhigung   der 
immer  schwieriger  werdenden  Bevölkerung  geschehen,  und 
van  der  Werf  berief  deshalb  am  6.  eine  Versammlung 
des  Magistrats ;  der  Vroedschap,   der  Edlen ,   der  ange* 
aehensten  Bürger  und  der  Hauptleute  und  Wachtmeister 
der  Schutterj.    Wenn  man  dem  Berichte  Douzas  Glauben 
schenken  dar^  so  hätte  van  der  Werf  in  seiner  Eröffiiungs- 
rede  die  Möglichkeit  einer  Versöhnung  der  Stadt  mit  dem 
Könige    durchblicken   lassen,    aber   als   Douzas   Oheim, 
Jakob  yan  der  Does,  die  Anwesenden  auf  das  Beispiel 
Naard^AS;  Zutfens,  Haarlems  und  Mechelns  aufmerksam 
machte,  um  ihnen  einen  Begriff  von  spanischer  Treue  zu 
geben,  als  er  sie  auf  den  dem  Prinzen  geschworenen  Eid 
hinwies,  und  als  vollends  der  jüngere  Douza  mit  edlem 
Zorn  ihnen  zu  Gemüt  führte,   dafs  man  am  Konzil  von 
Konstanz  sehen  könne,  wie  man  einem  Ketzer  sein  Wort 
gar  nicht  zu  halten  brauche,  als  er  höhnend  meinte,  er 
könne  nidit  begreifen,  wie  der  Spanier,  der  so  oft  ver- 
schert habe,  dafs  er  zum  allerletztenmale  Gnade  anbiete, 
jetzt^  wo  noch  niemand  darum  gebeten  habe,  noch  ein- 
mal, und  zwar  wieder  zum  allerletztenmale,  mit  seiner  Gnade 
käme^  xmd  da&  man  blind  sein  müsse,  um  nicht  zu  sehen, 
dais  alle  diese  Zusagen  nur  dazu  dienten,  „um  den  Vogel 
ins  Nets  zu  bdkommen^^,  —  da  wurde  trotz  der  in  der 
Veraaxmnlttng  vorherrschenden  Geneigtheit,  mit  Valdez  zu 
unterhandeln,  wenigstens  so  viel  erreicht,  dafs  nur  der 
BescUiÜB  gefalst  wurde,  einige  Abgeordnete  an  den  Prinz 
und  die  Staaten  zu  senden  und  um  Entbindung  vom  Eide 
za  ersochen,  um  dann  zu  thun,  wozu  man  sich  nur  un- 
geme  entschliefsen  würde.   Selbstverständlich  blieb  dieser 
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Bedchlofs  wirkufigdos.    Oefäiiriiclier  war  die  Sache,  ids 
sich  der  Statthalter  von  Holland  >  Zeebind  «od  Utreoht, 
Lannoy,  Qraf  de  la  Boche  ins  Mittel  legte;  er  fand  in 
der  ThiBi  genei^re  Ohrm  ak  Valdez^  allein  did  £tf9^ 
sacht  zwischen  beiden  machte  die  Veiliandluiigen  nnm^- 
lidi;  la  Roche,  der  die  Ehre,  Leiden  211m  Gehoütwai  sni* 
rttckgebtacht  zu  haben,  fUr  sich  f^ein  beanq>lnich^  wottte) 
«tötte   die  mit  ValdeK  an&   neue  er()fiboten  Untet^aad* 
iungen,  und  dieser  seinerseits  T€a4iinderte  jede  KoirespoB- 
den£  Leidens  mit  dem  Statthalter.     Am   11.  Soptember 
körte  mAn  mit  Tagesaiähruch  eine  heftige  Kanonade  niaa 
wuTste  nun,  dals  es  mit  dem  Entsatee  Ernst  wurde,  und 
dies  bob  den  Mut  wieder  einigermaßen,  ab^  ee  waren 
noch  bange  und  lange  Tage,  ehe  Rettung  kam;  noch  am 
16«  September  drangen  etwa  40  Papisten  in  dae  Ralham 
und  verlangten  die  Ubeigabe  der  Stadt,  aber  Jacob  van 
der  Does  und  Jam  van  Hout  wieeen  sie  mit  ferner  R«hs 
ab.    In  der  Nad^t  vom  15.  fMif  den  16.  kamen  Botoa 
mit  Briefen  vom  I^ins  und  von  den  Staaten,  wodtiick 
die  Hoffnung  aufs  neue  belebt  wurde,  denn  die  Boten 
hatten  mit  eigenen  Augen  den  Admirai  Boisot  und  san 
Schiffsvolk  an  der  Landsoheide  geseh^i.   „O  ick  GH^Stdk* 
lieber'^,   sagt  Dousa  in  seiner  Ode  an   van   der  Hou^ 
„wenn  das  Bild  jener  Nadbt  in  meinem  Qedächtnis  em^ 
por0teigtl''    Aber  noch  viel,  vielleicht  noch  vi^  mehr  als 
vorher  muGste  gelitten  werden,  ehe  die  Sktoning  tagte; 
auch  die  Ghftdu*  innerhalb  der  Stadt  selbst  war  beeeitigi, 
denn  ^eselben  Boten  brlicAien  BUgleich  die  Emeanimg 
der  beiden  von  der  Does  au  BevolhaSditigten  des  PrinMH 
an  Stelle  des  geeterbenen  Bronkhorst^  und  mit  der  hoch* 
sten   Auteritftt   bekleidet   und   von    der    gkaehgesinntea 
Sf^uttery  untersttttzt  konnten  sie  jeden  Meutereiverouch 
sofort  im  Keime  ersticken.   Aber  dazu  kam  es  nicht  mehr, 
die  Boffiüung  war  wieder  in  die  Gemüter  eingeeogen,  das 
verzweifelte,  awecklose   Leiden  mit  dem  dumpfen  Hin« 
brüten  war  vorüber,  man  hörte  nnd  sah,  wie  die  Bettong 
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nSfaer  xmd  näher  kam.  Aber  to&  der  zwiechen  14-  bk 
15000  Menschen  beiragenden  Bevölkerung  waren  sswei 
Finftel  umgekonunen;  bitte  Paris  im  Jahr  1870  daeaelbe 
tsQ,  leiden  gehabt^  dann  würde  die  Zahl  der  Toten  800000 
betragen  habenl 

Wie  bei  bo  mancher  andern  Gelegenheit  strahlt  anch 
hier  die  Standhaftigk^  tmd  der  nnbeageame  Mut  Oraniens 
im  he&iten  lichte^  und  man  darf  mhig  behaupten^  da& 
ohne  am  Leiden  verloren  gewesen  wäre.  Zunächst  mofsf» 
er  ftr  eine  gefällte  Eriegskasse  eoi^en;  und  nachdem 
9»n  dies  nsaeh  langwierigen  V^himdlungen  mit  den  Staaten 
am  24.  JttM  endlich  gelungen  wmr,  handelte  es  sich  um 
die  weitere  Frage,  atif  wekdie  Weise  das  Geld  am  ssweek- 
mälsigsten  zu  verwenden  wäre.  Zur  Auärtellung  eines  in 
der  E3e  angeworbenen  Entsaüdieeres  reichte  die  Zeit 
nicht  mdhr  hin,  und  fkbeidies  hatte  man  mit  den  deut- 
sehen  Mielstruppen  bis  jetat  derartige  Eifahrungen  ge* 
«lacht;  dais  der  Prina  das  mühsam  ausammengebrachte 
€Md  nicht  noch  einmal  wegwerfen  wollte,  es  blieb  also 
niehts  Hbrig,  als  2u  einem  Entwürfe  «u  greifen,  der  s^on 
iinget  in  seinem  Kopfe  gereift  war,  und  der,  wenn  er 
glOckücb  durefageftkhit  werden  konnte,  Holland  in  radi« 
kaier  Weise  von  dem  „sqpanischen  Ungeadefer'^  befreien 
wfiide.  €htnz  dlldhoUand  soUte  unter  Wasser  gesetet 
werden^  aber  wenn  auch  der  Feind  dadiurch  vertilgt 
wmde,  was  ging  dabei  moht  aHes  augrande !  welch  enorme 
Vedsste  standen  infolge  der  lange  daaemden  Unbrauch« 
bariceit  des  Bodens  in  Aussicht!  und  gesetat,  man  ent- 
sehlösse  steh  auch  sm  dem  Opfer,  hatte  man  dann  die 
voDständige  Sicherheit,  dafe  das  Wasser  so  weit  vor^ 
dringoi  würde,  um  die  haut  bedrängte  und  in  den  letzten 
Zigen  liegende  Stadt  zu  erreichen?  Wie  sich  nachher 
in  der  That  herausstellte,  waren  die  Berechnungen  in 
dieser  Hinsioht  sowohl  auf  spanischer  wie  auf  oranischer 
Seite  fiüaoh  gewesen,  denn  Valdes  liels  sich  durch  die 
Vennchenu^en  einiger  Glippers,  dafs  Rheinland  au  hoch 
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liege,  um  yon  einer  Innndation  erreicht  zu  werden,  be- 
ruhigen und  auch  die  von  Oranien  zugezogenen  Sach- 
verständigen hatten  sich  in  ihren  Berechnungen  getäuscht 
Aber  dennoch  schreckte  man  vor  dem  WagstUck  nicht 
zurück,  am  30.  Juli  gaben  die  Staaten  ihre  Zustimmung, 
sofort  ging  man  ans  Werk,  und  schon  nach  wenigen 
Tagen  strömte  das  Ysselwasser  zwischen  Gouda  und  dem 
Ysselnmonder  Veer  durch  sechszehn  Offiiungen,  die  man 
in  den  Deich  gemacht  hatte,  herein.  Zugleidi  wurden 
auch  die  Schleulsen  von  Schieland  geöffiiei  Der  Prinz 
hatte  sofort  Boisot  aus  Zeeland  entboten,  der  alsbald  nach 
Botterdam  kam,  um  die  nötigen  Verabredungoi  zu  treflfen« 
Allein  gerade  jetzt,  wo  Oraniens  persönlicher  Einflufs  am 
notwendigsten  war,  sank  er,  von  schwerer  Krankheit  er- 
grifien,  aufs  Lager;  furchtbar  muJjs  das  Seelenleiden  des 
Prinzen  gewesen  sein,  ab  am  28.  August  Comelius  Mierop 
unangemeldet  in  Rotterdam  bei  ihm  eintrat  und  ihn  ganz 
allein  fand,  da  er  alle  seine  Diener  weggesandt  hatte.  Aber 
die  Nachricht,  dafs  Leiden  noch  fest  zur  guten  Sache 
stehe,  richtete  ihn  wie  ein  2jaubertrank  wieder  au£  In- 
dessen hatte  man  in  den  holländischen  Städten  unabläss^ 
gearbeitet,  um  ein  paar  hundert  flache,  nicht  tief  gehende 
Boote  zu  verfertigen,  und  am  28.  August  fuhr  auf  sieben 
grofsen  Schiffen  Boisot  mit  einem  Stabe  erprobter  See- 
offiziere und  mit  600  Geusen  in  den  Hafen  von  Rotter- 
dam ein.  Es  mufs  ein  wunderbarer  Anblick  gewesen 
sein,  als  diese  furchtbaren  Gesellen,  die  verwilderten 
Wassergeusen,  mit  ihren  zerhauenen  Gesichtern  und  Glie- 
dem,  die  nie  Pardon  nahmen  und  gaben,  deren  Religion 
im  Töten  und  Martern  von  Geistlichen  und  Mönchen  be- 
stand und  die  auf  dem  Hute  den  Halbmond  mit  der 
Inschrift:  „Lieber  türkisch  als  päpstlich^'  trugen,  ausdea 
Schiffen  stiegen.  In  einem  der  ersten  Gefechte  rils  einer 
derselben  einem  Spanier,  den  er  erschlagen,  das  Herz  aus 
dem  Leibe,  bifs  in  dasselbe  und  warf  es  mit  der  Bemer- 
kung, dafs  es  bitter  schmecke,  weg!    Zu  ihnen  sttefsen 
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noch  auflerlesene  Trappen^  Wallonen  und  Franzosen^  erstere 
unter  dem  Befehl  von  Kojelles,  letztere  angeführt  von 
dem  Parieer  la  Garde^  einem  treuen  Parteigänger  Oraniens. 
VerBchiedene  niederländische  Edle  schlössen  sich  der  Ex- 
pedition an,  unter  ihnen  auch  Oldenbamevelt^  der  spätere 
groüse  Staatsmann^  der  schon  beim  Entsatzversuche  Haar- 
lems  die  Waffen  für  sein  Vaterland  getragen  hatte. 

Am  Abend  des  10.  September  setzte  sich  die  Expe- 
dition unter  Boisots  Anfiihrung  von  der  Rotte  aus  in 
Bew^ung,  und  als  der  Tag  anbrach,  war  die  Flotte  an  die 
Landscheide  gekommen.  Jetzt  türmten  sich  aber  die 
Schwierigkeiten  berghoch  auf,  die  Landscheide  war  zwar 
bald  durchstochen,  aber  hinter  dieser  lagen  noch  drei 
höhere  Linien,  von  denen  die  eine  von  den  Spaniern  in 
treffUchen  Verteidigungszustand  gesetzt  war.  Man  mufste 
mit  unsäglicher  Mühe  aus  Ddlft  schweres  Geschütz  her- 
beischaffen, um  den  Angriff  zu  beginnen,  allein  dieser 
miiaang  vollständig.  Die  Lage  begann  eine  verzweifelte 
zu  werden,  zwar  stieg  das  Wasser  langsam,  aber  lange 
nicht  hoch  genug,  um  die  Flotte  in  die  Nähe  der  Stadt 
zu  bringen.  Aut  den  Bat  einiger  Bürger  von  Zoetermeer 
and  eines  Schiffszimmermanns,  der  mit  dem  Terrain  gut 
bekannt  war,  vwsuchte  man  nun  nicht  mehr  aus  Delf- 
land,  sondern  aus  Schieland  ins  Rheinland  zu  dringen. 
Lideesen  hatten  die  Spanier,  durch  das  stets  steigende 
Wasser  beunruhigt,  die  äuiserste  Verteidigungslinie  ge- 
räamt,  und  Valdez  hatte  sich  von  Zoetermeer  nach  Zoeter- 
wofude  zurückgezogen  und  damit  seine  stärkste  Position 
preisgegeben,  die  denn  auch  alsbald  von  la  Garde  besetzt 
und  in  der  Eile  verstärkt  wurde.  Aber  alles  dies  hätte 
BcUiafslich  doch  nicht  zum  Ziele  gefuhrt,  wenn  nicht  am 
29.  September  aus  Nordwesten  sich  ein  starker  Sturm 
edhoben  hätte,  der  die  Nordsee  in  die  Maasmündung  trieb, 
wodurch  das  Maaswasser  zurückgetrieben  wurde  und  sich 
durch  die  Schleulsen  und  die  durchstochenen  Deiche  über 
das  Land  ergofs;  und  da  sich  der  Wind  noch  einmal  von 
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£[eardeu  nach  Sildeo,  drehte^  wurd^a  die  WaMermaBaea  m 
dcar  Ricbtong  nach  Leiden  hm  getiieben»  Jetzt  hatt»  die 
Flotte  freie»  ^iel,  mn  Mitteraacht  vom  1.  auf  den  2.  Ok- 
teber  eetaste  sie  sich  in  Bewegung^  der  Ten  den  Spamem 
noch  gebotene  Widemtand  urar  bald  überw&ltigty  Zoetep- 
woude  wurde  von  ihnen  geräumt,  und  giegen  Mittag^wsr 
man  nur  no<^  eine  halbe  Stunde  von  Leiden  emtfecnt; 
nur  das  Fort  Lammoa  stand  noch  im  Wege.  Eine 
Brieftaube^  die  Boisot  in  die  Stadt  geschickt  hatte ^  um 
diese  aufzufordern^  zugleich  mit  seinem  Angriff  eiaen 
Ausfall  zu  machen,  hatte  «ich  verirrt  und  war  zu  sfitt 
angekommen ;  im  ersten  Augenblick  belürchtete  man,  dio 
Stadt  hätte  sich  schon  ergeben,  aber  die  mit  niederläiidischeD 
Flaggen  versehwen  Türme  der  Stadi  überzeugtea  dem  AAr 
miral  bald  vom  QegaateiL  Als  man  sich  demFortLanmien, 
einer  ungemein  starken  Position,  die,  wenn  sia  gehörig 
verteidigt  worden  wäre,  die  ganze  Unternehmung  noch 
zweifelhaft  gemacht  hätte,  näherte,  zeigte  es  sich  baki, 
dafs  es  von  den  %)aniem  in  der  Nacht  vom  3.  auf  den 
4.  Oktober  geräumt  worden  war.  Jetzt  war  der  W^ 
nach  Leiden  voUständig  frei,  wie  ein  Lau£feuer  hatte  sich 
dio  Nachricht  von  der  endlich  gebrauten  Eriösong  durch 
die  Stadt  verbreitet,  u»d  alles  strömte  nadi  dem*  Kuhtiu«^ 
um  die  stolz  heranaegelnde  Flotte  willkommen  zsi  hebern. 
Die  Scenen,  die  sich  jetzt  abspielten,  spotten  naüufidi 
jeder  Beschreibung;  die  ausgehungerten  bleichen  Geataltan 
mit  den  magerea  Gerichtem  und  scldottemden  Ejiieea 
sprachen  zu  den  ankommenden  Bettem  beredter  ak  aUe 
Sdulderungen  der  überstandenen  Entbehrungen.  AUaa 
eilte  in  die  Kirche,  um  dem  Himmd  fttr  die  wunderbare 
Bettung  zu  danken,  aber  der  Eirchengesang  wurde  von 
dem  Schluchzen  der  dankerftillten  Menge  «ntevbroelifln. 
Welche  Gefühle  mögen  die  Brust  Oranieos,  der  acht  Tage 
vorher  die  Flotte  Boisots,  als  sie  sich  in  sehr  kritischer 
Xiage  befand,  besucht  und  durch  sein  Erschmnen  daa 
schon  gesunkenen   Mut   vid^   wieder   belebt   hatte,  — 
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don^wogt  httben^  aU  er  am  Sonntag  in  der  Eirobe  in 
Delft  die  Freadenbotschafl;  erbiet!  £r  Uab  sie  durck 
den  Piidikani  der-  Gemeinde  alsbald  mitteilen. 

Am  folgenden  Tag  kam  der  Prinz  selbst  in  die  Stadt^ 
in  der  er  «ebn  Tage  verweäte;  um  zuerst  aus  dem  Mar 
gistrai  alle  zweifelhaften  Elemente  zu  entfernen  imd  die 
Bi^gierung  mit  swien  ergebenen  Anbängem  zu  besetzen« 
Boisot^  de  la  Garde  ^  Douza  und  van  der  Werf  erhielten 
die  wohlverdienten  BeloImuQgen. 

£a  ist  unerklärÜeh ,  warum  Valdez,  dem  doeb  der 
Zustand  in  Leiden  schon  wegen  seiner  fortwäJbi^nden 
Verbindung  mit  den  Güppem  genau  bekannt  sein  muJbte^ 
sie  den  Y^nsueh  gewagt  hai^  die  Stadt  zm  erstürmen  oder 
zu  übemuiqpeln;  besonders  ^  als  die  Inundationsarbeiten 
begannen,  muTs  sieb  ihm  diese  Notwendigkeit  von  selbst 
aufgedrängt  haben,  zumal  dies  daa  einfachste  Mittet  ge- 
wesen witare,  um  die  EiamischungBYersuehe  seines  Gegners 
k  Boche  mit  emem  Schlage  zu  vereiteln.  Kaum  glaube 
heb  ist,  dafia  er  sieh  aus  Liebe  zu  einer  Dame,  deren 
Familie  in  Leiden  wohnte,  davon  habe  abhaken  lassen. 
Thatsache  ist  übrigens,  dafs  er  sich  vor  der  Segierung 
in  Brüasei  wegen  seines  Verhaltens  vollkommen  recht* 
fertigen  kcmnte,  und  daft  Mbcb  seine  erbittertsten  Feinde, 
deren  er  sehr  viele  haite,  ihm  wegw  seines  VerfaaltenB 
vor  L^den  keine  Vorwürfe  maehten. 

Um  sieh  von  der  enormen  Wichtigkeit  der  Erhaltung 
Lekbns  einen  deutlichen  Begriff  zu  machen,  muis  man 
«cb  einmal  den  FaU.  vorhalten,  die  Stadt  blatte  sich  den 
Spaniern  eigeben.  Dann  hätte  der  Feind  das  platte  Land 
bis  an  die  Maas  beberaBcht,  nach  Leiden  wäre  Delft  an 
die  Reihe  gekomBücm,  der  Angriff  auf  die  Maasstädte  von 
der  Landseite  wäre  möglich  gewesen,  und  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dafii  das  Beispiel  Leidens,  das  umsonst  so  viel 
gelitten  hatte  und  sich  scbliefslich  doch  unterwerfen  mulste, 
nicht  anf  die  andern  Städte  gewirkt  haben  würde,  die 
sich  dann  beeilt  hätten,  ihren  Frieden  mit  dem  König  zu 
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machen?  W&re  Zediand,  nachdem  Holland  der  nationalen 
Sache  unwiderruflich  verloren  gegangen  ^  wohl  allein  im* 
Stande  gewesen  ^  den  Krieg  gegen  Spanien  noch  lange 
fortzusetzen?  Und  wie  ganz  anders  wären  wohl  die 
Verhandlungen  in  Breda  abgelaufen?  Und  was  Leiden 
selbst  betrifft;  so  hatte  zwar  Bequesens  den  strengen  Be- 
fehl gegeben,  die  Stadt  nicht  zu  plündern;  allein  er  selbst 
teilt  dem  Könige  die  Befürchtung  mit;  dafs  man  die  Sol- 
daten,  die  nur  in  der  HoiB&iung  auf  reichliche  Beute  so 
viele  Strapazen  ertragen  haben ;  kaum  werde  im  Zaume 
halten  können  ^).  Dafür  war  aber  nun  auch  ganz  Hol- 
land mit  Ausnahme  von  Amsterdam  und  Haarlem  vom 
Feinde  befreit;  Leiden  und  Rheinland  haben  während  der 
ganzen  Dauer  des  Unabhängijgkeitskampfes  kdnen  Feind 
mehr  gesehen. 

Den  schönsten  Lohn  für  seine  Standhaftigkeit  sollte 
aber  Leiden  durch  die  Stiftung  der  Hochschule  empfangen; 
die  am  8.  Februar  1575  feierlich  eingeweiht  wurde '). 
Die  Stiftungsurkunde  ist  ein  Meisterstück  politischer  Ironie. 
Denn  diese  ist  im  Namen  Philipps  ausgestellt;  konstatiert 
ausdrücklich  ;;die  Verschiedenheit  der  Religion '^  und 
stempelt  dadurch  die  Hochschule  zu  einer  Pflanzstätte  des 
Calvinismus  *)!  Der  Ruhm  der  Universität  strahlt  durch 
drei  Jahrhunderte  in  glänzendstem  Lichte;  und  ihre  Gfe* 
schichte  ;>  wiegt  für  die  Kultur  der  Menschheit  schwerer 
als  die  ganze  Geschichte  von  Polen  und  Ungarn'^;  konnte 
V.  Döllinger  in  seiner  Festrede  beim  400jährigen  Jubi- 
läum der  Münchner  Universität  mit  Recht  sagen.  Und 
wer  denkt  hier  nicht  an  eine  schöne  Parallele  aus  der 
neueren  Geschichte?  Gerade  wie  die  Leidener  Hoch- 
schule;  so  verdankt  auch  die  Berliner  Universität  den 

1)  „Corresp.  de  Phü.*»  HI,  167. 

2)  Irrig  ist  die  vielverbreitete  Vorstellung,  als  ob  Leiden  die 
Wahl  zwischen  einer  Universität  und  zwischen  Steaerfreibeit  bstte. 

8)  Bor  VIIL 
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Tagen  der  schwersten  Prüfung  des  Vaterlandes  ihr  Ent- 

stehen^). 


m. 

Schon  vor  den  hier  geschilderten  Ereignissen  hatte 
Requesens  den  Versuch  gemacht  ^  mit  Oranien  zu  unter- 
handeln und  ihm  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten  *). 
Nicht  nur  Aerschot  und  Viglius,  sondern  auch  NoircarmeS; 
Berlaymont  und  Julian  Romero ')  drangen  auf  die  Her- 
beiführung einer  Versöhnung  zwischen  dem  König  und 
dem  Prinzen.  Mamjx,  immer  noch  in  Utrecht  gefangen 
gehalten,  wurde  mit  der  Einleitung  der  Verhandlungen 
beauftragt,  imd  im  November  1573  hatte  dieser  vom  Haag 
aas  dem  Prinzen  vorgestellt,  den  ihm  vom  König  ange- 
botenen Frieden  anzunehmen,  und,  da  Gewissensfreiheit 
für  das  Volk  einmal  nicht  zu  erlangen  sei,  von  dem  Zu- 
geständnis, mit  dem  Vermögen  auswandern  zu  dürfen, 
Gebrauch  zu  machen,  da  es  besser  sei,  wegen  der  refor- 
mierten Religion  alle  Bequemlichkeiten  des  Vaterlandes 
aa£sugeben  und  in  einem  fremden  Lande  zu  sein,  als 
in  fortwährendem  Baiege  zu  leben.  Zugleich  sollte 
Marmx  ^mit  den  Staaten  unterhandeln,  aber  das  Resul- 
tat liefs  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  voraussehen, 
80  lange  man  auf  spanischer  Seite  auf  der  exklusiven 
Handhabung  der  katholischen  Religion  bestand.  Der 
Prinz  gab  denn  auch  eine  kurze,  ablehnende  Antwort,  und 
die  Staaten  richteten  an  den  König  eine  sehr  freimütige 
Denkschrift,  in  der  alle  Beschwerdepunkte  aufgezählt 
waren    und    namentlich   auf  Gestattung    von  Gewissens- 

1)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  „Das  dritte  Säkularfest  der  Uni- 
Tcrsität  Leiden"  in  „Unsere  Zeit,  deutsche  Revue  der  Gegenwart". 
Murgtokg  1876,  Monat  August. 

2)  „Corresp.  de  Phü."  lU,  82. 

3)  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  III,  81. 
WKXZEI2DB0ER,  Goschichte  d.  Niederl.    II.  25 
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frdheit  gedrangen  wurde  ^).  Zweifelsohne  hatte  die  knge 
Gefangenschaft  die  frühere  Geisteskraft  von  Mamix  ge- 
brochen; er  kehrte,  seinem  Worte  getreu,  wieder  in  sein 
Geftüigms  zurück,  aus  dem  er  erst  am  15.  Oktober  1574 
definitiv  befreit  wurde. 

Der  Anstofs  zur  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
ging  vom  päpstlichen  Stuhle  selbst  aus,  wo  man  den 
niederländischen  Verhältnissen  klarer  und  tiefer  auf  den 
Grund  sah,  ab  in  Madrid.  Requesens'  Bruder,  Don  Juan 
de  ^uniga,  Philipps  G^esandter  beim  heiligen  Stuhl,  schrieb 
am  1.  Mai  1574  seinem  Bruder,  dafs  sowohl  Gr^or  XIIL, 
als  auch  der  Kardinal  Moron  der  Überzeugung  seien, 
dafs  die  Amnestie  ohne  die  vollständige  Begnadigung 
Oraniens  wirkungslos  sein  würde,  und  dals  deshalb  unter 
allen  Umständen  ein  Abkommen  mit  ihm  getroffen  wer^ 
den  müsse.  „Das  Blut  erstarrte  mir  in  den  Adern ^,  so 
schliefst  9uniga  seinen  Bericht,  „als  ich  hörte,  dafs  man 
einem  Manne  verzeihen  solle,  der  Gott  und  seinen  König 
so  schwer  beleidigt  hat ').  Schon  14  Tage  darauf  legte 
Requesens  dem  König  seine  dahin  gehenden  Vorschläge 
dar,  den  Rebellen,  sobald  sie  sich  mit  der  Kirche  aus- 
gesöhnt hätten,  ihre  Güter  zurückzugeben  und  die  Rück- 
kehr ins  Land  zu  gestatten.  Philipp  konnte  sich  der 
Überzeugung  von  der  Notwendigkeit  dieses  Schrittes 
ebenfalls  nicht  verschliefsen,  und  so  begannen  denn  die 
Unterhandlungen,  deren  Resultat  nach  dem  Standpunkt, 
den  beide  Parteien  einnahmen  und  hartnäckig  festhielten, 
im  voraus  zu  berechnen  war.  Die  spanischerseits  dazu 
angewiesenen  Personen  waren  Dr.  Elbertus  Leoninus, 
damals  Professor  in  Löwen,  ein  Mann,  der  in  der  Ge- 
schichte seines  Vaterlandes  noch  eine  bedeutende  Bolle 
spielen  sollte  und  der  Expensionär  von  Middelburg,  Bontä. 

1)  Bor  yn,   wo  die  Denkschrift  YOÜBtändig   abiicodniekt  ist; 
femer  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac.'*  El,  400  sqq. 

2)  „Corresp.  de  Phil."  m,  67. 
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Im  April  begannen  die  Yerhandlongon  in  Bommel,   bei 
denen  dch  Qranien  auf  den  einzig  korrrekten  Standpunkt 
stellte,   indem   er   sich   weigerte,   ohne  Zustimmimg  der 
Staaten  von  Holland  und  Zeeland  irgendwelclieB  Zuge- 
«tfadnJH  zu  machen;  übrigens  verwahrte  er  sich  von  yom* 
berein  gegen  das  Wort  ,,Pardon%  da  ihm  nichts  zu  ver- 
seihen  sei,  denn  er  habe  den  König  nie  beleidigt  und  nur, 
dem  Trieb  der  Selbsterhaltung  folgend,  von  dem  natür- 
lichen Rechte  der  Notwehr  Gebrauch  gemacht    Die  Be- 
figionsfrage  und  die  verlangte  Entfernung  aller  Spanier 
aas  dem   Lande   war   und   blieb    ein    unübersteigliches 
Hindenus,  und  auch  die  Staaten,  mit  denen  sich  die  spa* 
mschen  Unterhändler  ins  Einvernehmen  zu  setzen  suchten, 
zeigten   sich    nicht    sehr   entgegenkommend;    eine  noch- 
malige Anstrengung   von  Mamix,  um   dem  Prinzen  zur 
Nachgiebigkeit  zu  bew^en,  hatte  denselben  Erfolg  wie 
das  erste  MaL    „Das  Land  sei  ein  schönes  Fräulein'^, 
rirf  der  Prinz  den  Unterhändlern  zu,  „dem  es  nicht  an 
Freiem  fehle ^^,  und  zugleich  liefs  er  durchblicken,  dafs, 
wenn   der  Eoieg   nicht  beendigt   würde,   die   Provinzen 
leicht  dahin  gebracht  werden  könnten,    sich   der   einen 
oder  andern  fremden  Macht  in  die  Arme  zu  werfen  ^). 
Bequesens  glaubte  jedoch  die  Hoffiiung  noch  nicht  auf- 
geben zu  dürfen,  aber  als  er  die  Hand  noch  einmal  zum 
Frieden  bot,  hatten   sich  die  Umstäiade  sowohl  auf  spa- 
nischer wie  auf  Qraniens  Seite  einigermaüsen  geändert. 

Als  die  erste  Staatenversammlung  in  Dordrecht  den 
Prinzen  als  Statthalter  von  Holland  anerkannt  hatte,  waren 
ihm  sehr  weitgehende,  beinahe  souveräne  Vollmachten 
übertragen  worden.  Aber  in  demselben  Jahre  beschränkte 
er  dieselben  aus  freien  Stücken,  indem  er  erklärte:  „nichts 
zu  thun  oder  zu  befehlen,  als  mit  Qutfinden  der  Staaten, 
da  diese  mit  dem  Zustand  des  Landes  sowie  dem  Wunsche 


1)  Bor  Vn  und  „Corresp.  de  Guill.  le  Tac."  III,  878,  379. 883 J 
897.  40O.  403  sqq. 
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der  Einwohner   am  beeteon  bdcaamt  w&ren.^    Im  Anfang 
des  folgenden  Jahres  wvxde   dem  Prinzen  ein  Bat  aar 
Seite  g^eben   ^^mit  vollkonuneoer  Macht,  Anfbcag  und 
Atttoxität,   um   bei  aUen  yorkenmenden  Oeechäften  m 
difiponiereu,  darin  und  überall  au  gebrauchen  den  Haaea 
des  Prinaeiä  von  Oranien  von  wegen  seiner  koniglidm 
M^^täty  deren  Becfate  ungeschmilai;;  und  alle  Gout«*^ 
neiKre^  Kapitäne,  Obersten  und  Soldaten  zu  konrigiefea 
und  scfOL  beatrafen,   übeor  alle  konBüsderten  Gäter  ssu  vei^ 
i^igen  u.  8.  w/^     Aufiierdem  wurden  noob  zwei  weiter« 
KoUegien  geschaffen,  das  eine  fiir  das  Finanz-,  das  an- 
dere £lir   das  AdnuraUtätsweaen,  welche  dem  PrinzoL  m 
der  Begierung  assistieren  sollten.     Diese  drei  KoUegien 
beratschliurten  gemeinscha&Udi  mit  den  Staaten  über  die 
Landesan^egeSten,  teüten  sieh  also  mit  denselben  ia 
die  faktische  B^ierung,   und  da  ein   grofser  Teil  der 
Edlen  und  der  Begenten  entweder  geflohen  war  oder  a& 
Spanieia  hielt,  so  folgt  daraus  ebenso  der  groJbe,  wohl  tuk 
stets  den   Ausschlag  gebende  Einflufs  des  Prinzen  wie 
auch  die  Möglichkeit  häufiger  Streitigkeiten  und  Kompe- 
tenzkonflikte.    Diese  müssen  denn  auch  bald  einen  be- 
denkliehen Charakter  angenommen  haben,  da  der  Prina 
schon  am  20.  Oktober  1574  erklärte,  dafs  es  das  berts 
sein  würde^  wenn  die  Staaten  die  Begierung  allein  in  die 
Hand  nähm^a  und  ihn  derselben  ^itböben;  überdies  schdnt 
unter  dem  Volk  der  Glaube  verbreitet  gewesen  zu  seifi, 
dafs  der  Piiuz  die  Steuern  in  eigennütziger  Weise  ver- 
wende. Nach  lai^m  Hin-  und  Herreden  kam  am  20.  Juli 
1575  eine  Akte  zustande^  in  der  der  Prinz  zwaar  ersuebi 
wuxde,  auch  fernerhin  an   der  Spitze  der  Olnr^keit  an 
bleiben,   aber   statt  der  eben  genannten   drei  KoUegifla 
wurde  ihm  ein  LandiB^t  beigegeben,  dessen  Autorität  viel- 
fach beschränkt  wurde,  wodurch  auch  die  Machtbe&gois 
des  Prinzen  verringert  war.  Die  Staaten  schienen  aber  selbst 
begriffen  zu  haben,  dafs  sie  dem  Prinzen  gegenüber  zu 
weit  gegangen  waren,  derselbe  wird  seine  Unzofr^den* 
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wohl  wstch.  nicht  verbargen  haben;  sie  gaben  deshalb 
die  Erklärang  ab;  ^cUJb  sie  niemals  anderer  Meinung  gewesen 
wirea  oder  noch  seien,  als  daJG»  Seiner  Fürsdiehen  Omr 
den  übertragen  wJbre  die  ganae  und  vollkommene  £egie- 
nmg,  erste  Obrigkeit  nnd  Begieniiig  der  Länder  von 
Holland  nnd  Zeelaad,  nnter  sokfaem  Titel,  als  dasn  am 
geschicktesten  wäre  moid  zum  gröfsten  Ansehen  nnd  Au- 
torität dienen  könnte,  ja  sogar  als  Graf  von  Holland,  — 
ohne  dafe  sie  gewillt  gewesen  wären,  diese  Obvigkeit  dmrck 
ngendwelehe  Bedingongen,  Sestrictionon  oder  Gesetze^ 
anders  als  S.  F.  Gn.  solche  Obrigkeit  hätte  annehmen 
woSen^  zu  beschränkeiL^'  Der  Landrat  wurde  demgemäfs 
abgeschafft  nnd  am  13.  Oktober  1575  ein  Kollegium  you 
Kommittierten,  bestehend  ans  drei  Edlen ,  zwei  aus  jeder 
grölseren  und  dnem  Mitglied  aus  jeder  kleineren  Stadt, 
geschaffen,  „das  vollkommene  Macht  haben  sollte,  um 
absolut  und  ohne  jeglichen  Widerspruch  in  allen  Sachen 
zu  disponieren,  sowohl  in  Angel^enheiten  der  Finanzen, 
der  Admiralität  imd  Polizei  als  andera^  Gemeinsofaail- 
Beh  mit  den  Staaten  sollte  dieses  Kollegium  „komparieren 
and  besognieren^.  Dadurch  war  die  Autorität  des  Prinzen 
imd  die  der  Staaten  gewiasermafsen  zusammengeschmolzen. 
Als  anoi  26.  April  1576  zwischen  Holland  und  Zeeland 
eme  engere  Union  geschlossen  wurde^  wurde  d^n  Prinzen 
die  Regierung  beider  Provinzen  auf  der  Grundlage  des 
Staatenbesehlusses  vom  20.  Juli  1575,  natürlich  mit  der 
später  erfolgten  authentischen  Literpretation  desselben, 
wieder  übertragen.  Wie  man  sieht,  eine  genaue  Um- 
sefareibung  der  Rechte  des  Prinzen  und  der  Staaten  mit 
Al^reozung  der  gegenseitigen  Kompetenz  kam  nicht  zu- 
stande; man  begreift  aber,  dafs  die  persönliche  Autorität 
des  Prinzen  bei  allen  wichtigen  Beschluffi£sssungen  den 
Ansscfalag  gab  ^). 

1)  v.  Slingelandt,  StaAtk.  Geschr.  I,  95.  97.  98.100.  Kluit, 
Hist.  der  holL  Staatsreg.  I,  78.  95.  96  sqq.  115. 
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Nunmehr  konnte  auch  Oranien  in  die  von  Requesens 
wieder  eröffiieten  Friedensverhandlungen  mit  dem  vollen 
Gewicht  seiner  persönlichen  Autorität  'eintreten.  Die  Lage 
des  letzteren  war  nicht  beneidenswert:  der  G^eldmangol 
war  zu  einer  grauenerregenden  Höhe  gestiegen,  die  Staaten 
hielten  die  Hand  an  der  Börse,  der  Grolscommandenr 
hatte  sein  eigenes  Silberzeug  schon  längst  zu  Geld  ge- 
macht und  dem  König  die  gewüs  nicht  übertriebene  Ver- 
sicherung gegeben,  daüi  er  oft  kaum  zu  essen  habe,  die 
Summen,  die  aus  Spanien  kamen,  waren  wie  der  Tropfen 
auf  den  heilsen  Stein,  das  Gebahren  des  häufig  nicht 
einmal  mehr  die  gewöhnlichen  Höflichkeitsformen  im  Um- 
gang beachtenden  einheimischen  hohen  Adels  entlockte 
ihm  oft  die  bittersten  Klagen  in  seinen  Berichten  an 
Philipp^  und  was  das  ärgste  war,  die  Meutereien  der  an- 
bezahlten Truppen  waren  mehr  als  je  an  der  Tagesord- 
nung; hatten  doch  die  Belagerungstruppen  nach  dem 
Abzug  von  Leiden  ihren  Befehlshaber  Valdez  selbst  ge- 
fangen genommen  und  sich  wieder  einen  EUetto  gewählt, 
der  kurz  und  bündig  erklärte,  wenn  man  ihm  nicht  gut- 
willig den  Einzug  ins  Stift  bewillige,  werde  er  sich  an 
die  Geusen  wenden!  Unter  solchen  Umständen  war  es 
begreiflich,  dafs  Requesens  an  die  furchtbare,  dem  König 
von  Alba  vorgeschlagene  Maisregel  dachte,  alle  Dörfer 
imd  Plätze  niederzubrennen^  die  nicht  von  königlichen 
Truppen  besetzt  werden  konnten,  tuid  Philipp  hatte  ihm 
die  nötigen  Instruktionen  im  Detail  dazu  auch  gegeben  ^). 
Wenn  der  Grofscommandeur  sich  nicht  entschliefsen  konnte, 
zu  diesem  äufsersten  ACttel  zu  greifen,  so  war  es  wohl 
nicht  sein  Mitleiden  mit  der  Bevölkerung  gewesen,  son- 
dern die  Aussicht  auf  eine  immerhin  noch  mögliche  Ver- 
söhnung sowie  Bücksicht  auf  den  in  diesem  Falle  jeden- 
falls noch  gröfser  werdenden  Hais  der  Niederländer  gegen 
die  Spanier;  zudem  stand  ja  in  seinem  Programm  Hilde 

1)  „Corre«p/-de  Phü."  III,  174 sqq. 
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and  Verzeihang  obenan,  und  schliefslich  glaubte  er  noch 
eine  Karte  ausspielen  zu  können,  die  ihn  das  Spiel  sicher 
gewinn^i  machen  mulste:  denn  kein  geringerer  als  der 
Kaiser  selbst  sollte  jetzt  als  Vermittler  zwischen  Philipp 
«nd  Oranien  auftreten. 

Schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahres  waren  von 
verschiedenen  Seiten  auswärts  Vermittelungsversuche  ge- 
macht worden,  besonders  hatte  sich  der  Herzog  von 
Bayern  dabei  in  den  Vordergrund  gedrängt,  aber  erst  auf 
wiederholtes  Drängen  hatte  sich  der  wiederholt  abgewie- 
sene Kaiser  bereit  finden  lassen,  einen  seiner  Räte  nach 
Madrid  zu  schicken  und  zugleich  Oranien  durch  dessen 
Schwager,  den  Grafen  von  Schwarzenberg,  ausforschen 
EU  lassen.  Am  3.  März  1575  begannen  die  Verhand- 
lungen in  Breda,  allein  da  auch  jetzt  wieder  die  Bevoll- 
mächtigten PhiUpps  an  der  Exklusivität  der  katholischen 
Religion  festhielten,  obwohl  sie  hinsichtlich  der  Entfernung 
der  Fremden  aus  dem  Lande,  der  Einberufung  der  Ge- 
neralstaaten und  der  Wiederherstellung  der  Privilegien 
die  weitgehendsten  Zugeständnisse  machten,  so  liels  sich 
auch  diesem  Vermittelungsversuch  das  Horoskop  unschwer 
stellen.  Man  konnte  dies  schon  an  dem  Mifstrauen  sehen, 
mit  dem  Oranien  in  die  Verhandlungen  eintrat,  wie  früher 
so  erklärte  er  auch  jetzt  rundweg,  dafs  er  sich  selbst  bei 
einem  ihm  zugesagten  freien  Geleite  nicht  sicher  halte; 
und  wenn  man  an  so  manchen  spamschen  Wortbruch 
—  Segovia,  Naarden,  Mondragon  —  dachte,  so  konnte 
man  es  dem  Prinzen  auch  nicht  verübeln,  wenn  er  unter 
spanischer  Treue  ungefilhr  dasselbe  verstand,  was  die 
alten  Römer  unter  fides  punica.  Im  An£Emg  Juli  wurden 
die  Verhandlungen  eingestellt  ^).  Bemerkenswert  dabei 
ist  die  Thatsache,  dals  sich  die  Unterhändler  des  Prinzen, 
die  sidb  „Abgeordnete  des  Prinzen,  der  Staaten  von  Hol- 

1)  „Gomsp.  de  Fhü.««  III,  115.  122. 126.  127. 162,  ferner:  583 
wo  die  den  Unterhändlern  Ton  Bequesens  mitgegebene  Instroktioa 
mitgeteilt  ist 
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land  und  Zeeland;  von  Bommdl  und  Buren  ^'  nannten,  bei 
üurem  BcfarifUichen  Verkehr  mit  der  Gegenpartei  stets  der 
niederländischen  Sprache  bedienten  und  in  dieser  waA 
die  Antworten  erhielten  ^). 

Und  in  der  That  standen  für  Oranien  die  Dinge  im 
ganzen  genommen  nicht  ungünstige  und  sa  welcher  Höhe 
seine  Entwürfe  schon  gestiegen  waren^  zeigt  der  bcreitB  tot 
dem  Bredaer  Kongreis  geplante,  aber  durch  Beqnesens  noch 
rechtzeitig  vereitelte  Anschlag  auf  Antwerpen  *}.  Dagegeü 
hatten  sich  Holland  und  Zeeland  auf  sein  Zuthun  im  Joni 
1675  enger  mit  einander  verbunden,  woran«  im  folgenden 
Jalnre  eine  förmliche  Union  entstehen  sdlte  ^).  Dafs  der 
Prinz  den  Gedanken  einer  Versöhnung  mit  Philipp  d^ 
finitiv  aufgegeben  hatte,  beweist  der  Anlauf,  den  man 
nach  dem  Abbruch  der  Bredaschen  V^handlungen  in 
den  Staaten  von  Holland  und  Zeeland  genommen  halte^ 
den  König  von  Spanien  abzuschwören.  ELam  es  diesmal 
dazu  noch  nicht,  so  wurde  doch  ein  anderer,  unmittelbar 
damit  im  Zusammenhang  stehender  Antrag  angenommen: 
man  wandte  sich  an  eine  fremde  Macht  um  Hilfa  Bier 
erhob  sich  aber  alsbald  eine  sehr  bedeutende  Drflfecena 
zwischen  dem  Prinzen  und  den  Staaten. 

Oranieur  hatte  sich  am  12.  Juni,  nachdem  er  sich  Ton 
Anna  von  Sachsen  hatte  scheiden  lassen,  in  dritter  Ehe 
mit  Charlotte  von  Bourbon,  der  kalviniatischen  Tochter 
des  katholischen  Herzogs  von  Monipensier,  einer  früheren 
Nonne,  vermählt,  und  es  ist  begreiflich,  dals  diese  Ver* 

1)  Wynae,  Geschiedenis  des  Vaderlands  I,  189.  Bommel  und 
Boren,  obwohl  geldersche  Plätze,  hatten  Bich  damals  schon  dem 
Prinzen  angeschlossen,  und  die  Stimmen  der  beiden  ihm  unbedingt 
eichenen  Städte  yerllehen  seinem  EiafiaÜB  auf  dk  Staaten  ein  be» 
sonderes  Gewicht. 

2)  Hooft  IX  und  „Corresp.  de  Phü."  m,  216.  217.  218.  233. 
268. 

8)  Vgl.  über  die  Union  swisohen  Holland  und  Zeelaad  Wage- 
aaar  Yil,  16— 18sqq.  „Arohives"  V,  268  —  272.  Bor  VItt 
Kluit  I,  116.  117. 
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InndTing  die  Augen  de»  Prinzen  von  selbst  nach  Frank* 
nicb  richten  muüie,  dessen  traditioneller  PoUtik  eine  Be- 
cinträefatigaBg  Spaniens  in  jeder  Weise  entspracb.  Allein 
die  Staaten  waren  diesmal  andere  Meinung.  Sei  ea^  da& 
diesen  eifrigen  Calvinisten  die  Bartholomäosnacht  noch 
in  zu  frischer  Erinnerung*  lag^  oder  dals  die  Handels* 
interesBen  den  Ausschlag  gaben  ^  sie  entschieden  sich  fUr 
dieEänigin  von  England.  Da£i  man  am  Hbfe  von  St  James^ 
wo  man  trotz  aller  Zweideutigkeit  gegen  die  Staaten  doch 
last  entsohlosseo  war^  die  Niederlande  nie  und  nimmer 
in  französische  Hände  kommen  zu  lassen,  mn  die  Be- 
mlihnngen  Qraniens  beim  französiscfaen  Hofe  schon  längere 
Zeit  wuTste,  beweist  die  Sendung  Cobhams  nach  Madrid 
(Juli  1575),  durch  den  die  Königin  ihre  Vermittelung 
anbieten,  liefe,  was  sie  im  Oktober  durch  die  Sendung 
eines  andern  Agenten  nach  Brüssel  wiederholte.  Reque^ 
seuB,  dem  die  geheime  Unterstützung,  welche  Oramen 
fertwährend  aus  England  erhielt,  natürlich  wohl  bekannt 
war,  nahm  kn  Anfang  eine  sehr  reservierte  Haltung  an, 
tA  sich  aber  dennoch  genötigt,  Champigny  nach  England 
za  schicken,  als  Mamix,  Paul  Bois  und  Franz  Maelsen 
eben  dahin  gegangen  waren,  um  der  Königin  unter  ge^ 
wissen  Bedingungen  die  Souveränität  über  Holland  und 
Zceland  anzubieten.  Die  Mission  blÜBb  resultatlos,  nicht 
B&lge  des  diplomatischen  Geschickes  Champignys,  wie 
dieser  später  sich  selbst  rühmte,  sondern  weil  Elisabeth 
einen  olbnen  Bruch  mit  Spanien  ebenso  wie  die  grofsen 
Kosten  einer  solchen  Unternehmung  scheute  ^). 

Einige  Resultate,  wenn  auch  nur  auf  militärischem 
Gebiete,  sollte  der  Groiscommandeur  vor  seinem  baldigen 
ffinga^ngft  aber  doch  noch  anfisuweisen  haben.  Die  mili- 
tärischen Operationen  hatten  natürlich,  soweit  dies  nicht 

1)  Über  Oramens  zweite  Heirat  und  die  letzten  SchickBale 
Annas  vgl.  Motley  HI,  222—227.  „Archives"  V,  166.  189.  192. 
90L  207.  208.  216.  223.  224.  226.  252.  —  Über  die  Verhandlungen 
mit  England:  „Corresp.  de  Phil.'' III,  415  Anm.,  396.897.803.860. 
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durch  Meutereien  y erhindert  wurde  ^  ihren  Fortgang  ge- 
nommen; und  wenn  sich  auch  Hierges  aus  NordhoUand 
zurückziehen  mufate;  so  eroberte  er  am  26.  Juni  doch 
Buren^  und  fünf  Wochen  später  Oude water ,  wo  die  Be- 
satzung über  die  Klinge  gejagt  und  die  Einwohnerschaft 
gröCitenteils  hingemordet  wurde;  am  24.  August  ergab 
sich  Schoonhoven.  Die  wichtigste  Waffenthat  war  aber 
die  Besitzergreifimg  der  Insel  Schouwen  in  Zeeland.  Von 
der  westlichen  Inselgruppe  waren  am  bedeutendsten  Tholeo, 
Duiveland  und  Schouwen;  Tholen  lag  dan  Festland  am 
nächsten;  durch  einen  zwei  Meilen  breiten  Meeresarm  da- 
von getrennt  war  Duiveland;  und  zwischen  Duiveland 
imd  Schouwen  war  die  Meeresenge  äulserst  schmal.  Da 
alle  Gewässer  von  Geusensohiffen  wimmelten ;  so  schien 
das  Unternehmen  des  GrofscommandeurS;  obwohl  er  eine 
ziemlich  ansehnliche  Schiffinnacht  zu  seiner  Verf&gung 
hattC;  von  Tholen  aus,  das  in  spanischen  Händen  war, 
Schouwen  zu  nehmen,  ein  nahezu  hoffiiungsloses.  Allein 
zwei  königstreue  Zeeländer;  früher  Büigermeistor  von 
Middelburg;  die  nach  dem  Übergang  der  Stadt  zu  Oranien 
abgesetzt  worden  waren;  bewiesen;  dala  bei  der  Ebbe 
das  Meerwasser  von  Tholen  bis  DuiveUnd  leicht  durch- 
watet werden  könne.  Jetzt  zauderte  Bequeeens  nicht 
länger;  und  in  der  Nacht  vom  28.  auf  den  29.  September 
wurde  das  Unternehmen  unter  Mondragons  Anf&hnmg 
ausgeführt;  das  auch  vollständig  gelang  und  zu  den  glän- 
zendsten Waffenthaten  der  Eoiegsgeschichte  überhaupt 
gehört  Auf  Schouwen  lag  aber  das  wichtige  Zieiikiee^ 
dessen  Belagerung  akbald  mit  aller  Energie  in  die  Hand 
genommen  wurde  ^).  Dies  war  ftir  die  Sache  Oraniens 
ein  sehr  harter  Schlag;  HoUand  und  Zeeland  waren  von 
einander  abgeschnitten;  ein  Entsatzversuch  müslaag;  und 
nicht  minder  grofs  als  bei  Requesens  war  auch  bei  don 
Prinzen  die  Geldverlegenheit  *),  und  es  scheint  sich  sein» 

1)  Vgl.  Strada  Vm,  und  „Corresp.  de  PhU.''  111,863.376.998. 

2)  „Archives"  V,  301-304. 


NiedergeBchlagenheit  Oraniens.  895 

damals ;  wo  auch  auf  keine  Hilfe  von  Frankreich  und 
England  gerechnet  werden  konnte^  eine  tiefe  Mutlosigkeit 
und  der  Verzweiflung  nahekommende  Niedergeschlagen- 
heit bemächtigt  zu  haben.  So  hoch  wird  diese  aber  wohl 
schwerlich  gestiegen  sein,  wie  das  aus  jener  Zeit  über 
«nen  Plan  des  Prinzen  kolportierte  Gerücht  meldet^ 
wonach  er  nichts  Geringeres  im  Schilde  gef&hrt  haben 
soll,  als  mit  der  ganzen  Bevölkerung  der  beiden  Provinzen 
samt  ihrer  beweglichen  Habe  auf  der  verfügbaren  Flotte 
eine  neue  Heimat  jenseits  des  Ozeans  zu  suchen,  nach- 
dem man  zuvor  die  Deiche  durchstochen,  alle  Schleulsen 
geöffoet  und  so  das  Land  dem  Meere,  dem  es  entwuchert 
war,  wieder  zurückgegeben  haben  würde.  Abgesehen 
davon,  dafe  dieser  Plan  nicht  näher  beglaubigt  ist,  stimmt 
«r  weder  mit  sonstigen  Aufserungen  ^),  noch  mit  dem 
Charakter  des  Prinzen  überein,  dem  überdies  gerade 
in  dieser  Zeit  trotz  der  momentanen  Erfolge  des  Fein- 
des dessen  verzweifelte  Lage  unmöglich  verborgen  sein 
konnte.  Denn  im  Februar  1676  erklärte  der  Statt- 
hiJter  dem  Könige  offen,  dals  nach  dem  nutzlosen  Ver- 
brauche so  vieler  Millionen  und  der  Aussichtslosigkeit 
der  weiteren,  die  noch  nötig  wären,  um  die  Maschine  im 
Oange  zu  erhalten,  alles,  selbst  die  Freiheit  einer  Bepu- 
blik, asugestanden  werden  müsse,  wenn  nur  die  katholische 
BeUgion  und  die  Autorität  des  Königs  gerettet  werden 
können  ').  Dies  war  einer  der  letzten  Briefe  des  Qrols- 
conmiandeurs  an  seinen  König,  denn  schon  am  5.  März 
1576   starb  er  nach  kurzer  Krankheit;  seine  Laufbahn 


1)  „Archives"  Y,  281:  ,,quand  houb  yerrions  non  seallement 
d^kises  de  tout  le  monde,  maig  aussi  tout  le  monde  contre  neos, 
pcnz  oela  ne  nons  laisserons  juaques  au  dernior  de  doos  def- 
fendre  etc/* 

2)  „  Correep.  de  Phü."  in,  439.  Bor  und  Hooft  zweifeln  nicht 
an  der  Wahrheit  dieses  dem  Prinzen  zugeschriebenen  Planes; 
€hx>eB  ▼.  Prinsterer  hat  die  Unwahrscheinlichkeit  desselben  nach- 
Aiweisen  rersucht 
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war  eine  domenYolle  gewesen^  man  kann  mit  B)ecbi  eaga^ 
da&  der  Verkat  der  Niederlande  unter  ihm  seine  eigenl^ 
liclie  BeSiegelung  erfaaUien  bat;  wie  es  so  I&ufig  gebt, 
mufete  er  die  Elonsequenzen  der  Verkehrtheit  des  Systems, 
zu  dessen  Ausfbhrung  er  berufen  war,  und  die  F^a 
der  Fehler  seines  Vorgängers  auf  seine  Rechnung  neimien. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Regierung  des  Staatsrates.     Spanische  Furie 

und  Facifikation  von  Gent. 

März  bis  November  1&76. 


Vor  seinem  Tode  hatte  Eequesens  noch  als  semea 
Willen  zu  erkennen  gegeben,  dafs  nadi  seinem  Hintriit 
-Berlajmont  und  Mansfeldt,  jener  fiir  die  Staats-  und 
Finanzangelegenheiten  9  dieser  für  den  Elrieg,  sich  in  die 
Regierung  teilen  solhen,  aber  er  war  nicht  m^  daza. 
gekommen,  eine  Urkunde  dafür  zu  unterzeichnen,  und  so 
blieb  mchts  übrig,  als  dafs  der  Staatsrat  die  Gesekfifte 
in  die  Hand  nahm.  Der  König  übertrug  denn  auch  die 
Statthalterschaft  dem  gesamten  Staatsrat  und  stellte  die 
baldige  Sendung  eines  Statthalters  ans  königlichem  Ge- 
bltkte   in  Ansaichi 

Der  Staatsrat,  dessen  erste  Handlung  die  fonneSe 
Aufhebung  des  Blutrats  war,  war  innerlich  selbst  gespalten. 
Der  körperlich  vollständig  gebrochene  Vigliua  konnte 
kaum  mehr  in  Betracht  kommen ;  Aerschot,  der  insgeheia 
die  Hoffnung  hegte,  zum  Statthalter  ernannt  zu  werden, 
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war  eifersüchtig  auf  Berlaymooi  und  Mansfeldt,  und  diese 
woUt^i  sich  dem  aufbrausenden ,  unsteten  und  unwissen-^ 
den  Herzog  meht  unterwerfen;  indessen  standen  die  nieder- 
ländisohen  Mitglieder  mit  den  spanischen  auf  sehr  ge- 
spannteim  Fuis,  und  den  ersteren  war  besonders  der 
Spanier  HieresijmuB  Boda  ein  verhafster  Amtsgenosse^ 
wofür  dieser  sie  wieder  beim  König  Terdächügte  und  sich 
desto  iimiger  an  die  spanischen  Mitglieder  des  Staatsrates 
anscUofsy  die  wie  immer  so  besonders  jetzt  mit  gewöhn- 
tem  Ubemmte  auf  die  [Niederländer  herabsahen  ^).  Zwar 
kam  der  Staatsrat  jeden  Tag  zweimal  zusammen  ^  aber 
es  daueorte  stets  einige  Tage^  bis  man  zu  einem  Beschlüsse 
kam^  und  war  dieser  endlich  gefafst^  so  fand  sich  niemand^ 
der  seine  Darchfbhrung  in  die  Hand  nahm.  Wäore  jetzt 
em  über  seine  mittehnäikigen  Kollegen  hervorragender 
Mann  mit  scharfem  Blick  und  energischem  Willen  an 
die  Spitze  getreten,  so  hätte  er  unbedingt  die  andern  mit 
sich  fortgerissen  und  das  von  Eequesens  begonnene  Werk 
der  Unterwerfung  der  anfständischen  Proyinzen  vieUeicht 
gi&cklich  zu  £nde  gebracht.  Denn  die  Sache  Oraniens 
aiand  beim  Tode  vom  fiequesens  schlechter  als  je,  und  dais 
er  nach  einigen  Monaten  doch  vollständig  Herr  der  Situa- 
tien  werden  konnte,  beweist  ebenso  seine  wunderbare 
staatamfinnischd  Geschicklichkeit,  wie  die  volktändigste 
UnflLhi^ceit  und  den  Zusammenbruch  des  spanischen  Sy- 
stems. 

Holland  und  Zeeland  be£Binden  sich  in  erbarmunga^ 
würdigem  Zustand^  die  Deiche,  die  infolge  der  Inundationen 
und  hngest  Verwahrlosung  arg  beschädigt  waren,  forderten 
dringend  WüederhersteUung,  und  die  verarmte  und  er- 
schöpfte Bevölkerung  brachte  auch  dieses  Opfer.  Die 
Weiden  waren  teilweise  derart  von  Vieh  entblöfst,  dafs 
das  Schlachten  durch  ein  Plakat  eine  Zeit  lang  verboten 
werden  mufste  ^).    Die  im  Juni  1575  zwischen  Holland 

1)  „Corresp.  de  Phü."  III,  455. 

2)  Besol.  y.  Holland  28.  Febr.  1575. 
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und  Zeeland  zustande  gekommene  Union  wurde  durch 
einen  neuen  Staatsakt  vom  25.  April  1576  näher  um- 
schrieben, und  in  einer  aus  18  Artikehi  bestehenden  Ur- 
kunde dem  Prinzen  die  höchste  Gewalt  übertragen;  er 
wurde  infolge  dessen  zwar  unbeschränkter  Befehlshaber 
der  Land-  imd  Seemacht^  aber  bei  den  Ernennungen  f&r 
die  höheren  Sichterstellen  war  er  an  eine  ihm  von  den 
Staaten  präsentierte  Liste  gebunden.  Im  15.  Artikel  ist 
ihm  zur  Pflicht  gemacht,  die  Ausübung  jeder  andern 
Eeligion,  die  mit  dem  Evangelium  und  der  reformierten 
Lehre  im  Streit  war,  zu  verhindern,  ohne  jedoch  zu  ge- 
statten, dafs  man  jemandes  Glauben  oder  Überzeugung 
untersuchte,  oder  dafs  jemand  aus  dieser  Ursache  ii^end- 
wie  beleidigt  oder  belästigt  werde  ^). 

Auf  auswärtige  Hilfe  konnte  der  Prinz  in  dieser  Zeit 
weniger  als  je  rechnen.  Elisabeth  war  nicht  zu  ver- 
mögen, aus  ihrer  zweideutigen  Haltung  herauszutretoi, 
das  ihr  gemachte  Anerbieten,  um  Holland  und  Zeeland 
unter  ihren  Schutz  zu  nehmen  und  die  B^erong  über 
beide  Provinzen  anzutreten,  schlug  sie  rundweg  ab,  er^ 
klärte  sich  aber  bereit,  die  Vermittelung  zwischen  Phüipp 
und  den  Provinzen  zu  übernehmen,  sprach  jedoch  zugleich 
die  Erwartung  aus,  dals  die  Provinzen  sich  in  keine  Unter- 
handlungen mit  anderen  Mächten  einlassen  würden'). 
Günstiger  schienen  sich  die  Aussichten  in  Frankreich  zu 
gestalten,  wo  seit  dem  Frieden  von  Paris  (14.  Mai  1576) 
die  Hugenotten  wieder  Oberwasser  bekonmien  hatten; 
aber  zum  Unstern  war  es  Alen9on,  mit  dem  man  in 
Unterhandlung  trat,  und  dessen  späteres  Auftreten  in  den 
Niederlanden  jede  HofiEhung  auf  französische  Hilfe  f&r 
lange  Zeit  von  Grund  auf  zerstörte.  Nicht  viel  besser 
stand  es  in  Deutschland.    War  der  Eifer  fär  die  BeSor- 


1)  Bor  IX,  wo  beide  Stücke  dem  WorÜaut  nach  abgedruckt 
und,  und  Eluit  I,  125.  129.  130. 

2)  „Archives"  V,  332  und  Bor  IX. 
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matkm  hier  schon  lange  rerflaut,  so  boten  die  täglich  Edch 
mehrenden  Zänkereien  zwischen  den  Protestanten  ein  kläg- 
fiohes  nnd  ekelerregendes  Schauspiel  dar;  die  Anstrengun- 
gen Wilhelms  Ton  Hessen;  um  eine  Versöhnung  zwischen 
den  sich  beschimpfenden  Sekten  zustande  zu  bringen^ 
wobei  ihm  Johann  von  Nassau  treu  zur  Seite  stand;  waren 
▼ergeblich;  während  der  Kurfürst  von  Sachsen;  erbittert 
über  die  Heirat  Qraniens  mit  Charlotte  Bourbou;  auf  dem 
Begensburger  Reichstag  gethan  hatte;  was  er  konnte;  um 
die  Calvinisten  yom  Religionsfrieden  auszuschliefsen  ^). 

So  war  Oranien  auf  sich  selbst  angewiesen;  und  hätte 
er  nur  die  geringste  Unterstützung  von  irgendwelcher 
Seite  emp&ngeu;  so  wäre  Zierikzee  wohl  nicht  verloren 
gegangen.  Trotz  aller  auf  ihn  drückenden  G^chäftslast 
hatte  er  doch  noch  Zeit  und  Mittel  geftmden,  um  die 
seit  Monaten  von  den  Spaniern  hart  bedrängte  Stadt  zu 
entsetzen.  Allein  der  Versuch  mifslang  vollständig;  der 
Admiral  Boisot;  der  Held  von  Leiden;  kam  dabei  ums 
Leben;  imd  am  21.  Juni  übergab  sich  die  Stadt  unter 
annehmbaren  Bedingungen  an  Mondragon:  die  Besatzung 
erhielt  mit  ihrer  beweglichen  Habe  freien  Abzug;  die 
Stadt  blieb  im  Besitze  ihrer  Handvesten  und  Privilegien 
und  durfte  gegen  die  Erlegung  von  100000  Gulden  die 
Plünderung  abkaufen.  Durch  den  Fall  Zierikzees  war 
die  ganze  Insel  Schouwen  in  den  Händen  der  Spanier; 
und  damit  hatten  sie  auch  den  Schlüssel  zu  halb  Zeeland. 
Aber  dieselben  WaffeU;  welche  der  spanischen  Sache  da- 
mit einen  unschätzbaren  Dienst  erwiesen;  sorgten  ^dafuT; 
dafii  man  sich  auf  dieser  Seite  des  Erfolges  nicht  freuen 
sollte;  ihrem  Verhängnis  getreu  waren  es  die  Spanier 
selbst;  welche  dem  Könige  das  Errungene  wieder  ver- 
darben und  verloren. 

Sofort  nach  der  Übergabe  Zierikzees  war  die  lange 
befürchtete   Meuterei    unter    dem    spanischen  Kriegavolk 

1)  „Archives*'  V,  349—358  und  229.  230. 
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auflgebrocben.  Die  meisten  Offiziere  hatten  nch  tuMsh 
BrüBBel  begeben,  um  das  notwendige  Geld  nur  Befioe* 
digang  ihrer  Truppen  au&utreiben,  die  sidi  nicht  länger 
mit  «itlen  Versprechungsn  abspeüsen  lassen  woUten,  aon- 
dem  Bezahlung  des  vollen  rückatlndigen  Soldes  Yerlang* 
ten.  Mondragon,  der  aie  80  oft  zum  Sieg  gefiüirty  machte 
Beftchwichtigungsversuche,  aber  seine  Stimme  wnrde  im 
Getümmel  erstickt.  Wie  immer  hatten  sich  die  Meuterer 
auch  jetzt  einen  Eletto  gewählt ,  und  nachdem  ne  die 
Insel  Schouwen  ausgeplündert  hatten,  zogen  aie  aus  Zee* 
land  nach  Brabant,  alles  i^uf  ihrem  W^^  verwüstend  and 
plündernd.  Ihre  Zahl  wuchs  täglich;  und  wie  eine  ge«* 
wittersohwangere  Wetterwolke  wälzte  sich  der  Zug  gegen 
die  Hauptstadt  herau.  Romero  und  Mansfeldt,  die  ihnen 
vom  Staatsrat  entgegengeschickt  wurden,  worden  mit'Hohn* 
geläohter  empfangen,  als  sie  ihnen  ihr  strafwürdiges  Be^ 
ginnen  vorhalten  wollten.  Hecheln  schien  ihr  erstes  Ziel 
zu  sein,  aber  sie  zogen  daran  vorüber,  auch  Brüssel  sah 
nur  aus  der  Feme  die  Fähnlein,  die  die  Eichtung  nack 
Flandern  einschlugen,  wo  sie  in  Aalst  Standquartier  nah- 
men. Die  Stadt  wurde  im  Sturm  genommen  und  etwa 
100  zum  Gobiete  von  Aalst  gehörige  Dörfer  alsbald  unter 
Brandschatzung  gestellt  In  der  reichen,  festen  Stadt 
konnten  die  Meuterer  nun  mit  dem  Staatsrat  aJs  ihre»- 
gleichen  auf  gleichem  Fufs  unterhandeln. 

Während  letzterer  den  rasch  sich  drängenden  Ereig* 
nissen  ratlos  gegenüberstand,  waren  es  die  Staaten  vcn 
Brabant,  welche  die  Verteidigung  gegen  die  spanischen 
Bäuberhorden  energisch  in  die  Hand  nahmen.  Von  jekr 
war  diese  Provinz  auf  die  eifersüchtigste  Wahrung  ihrer 
Privilegien  bedacht  gewesen,  im  Widerstände  g^n  die 
Einführung  des  10.  Pfennigs  ^  wie  überhaupt  gegen  spa- 
nische Goldforderungen,  war  sie  stets  im  vordersten  Gliede 
gestanden,  und  da  sie,  als  Sitz  des  Generalstatthalters,  keinen 
eigenen  Gouverneur  hatte,  hielt  sie  sich  nach  dem  Tode 
von  Requesens  berechtigt,   durch  ihre  Stände  die  jenem 
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zakommenden  Funktionen  selbst  auszuüben.  Hier  war 
es  denn  auch^  wo  Oranien  mit  sicherem  Blick  und  rascher 
That  den  Hebel  einsetzte.  Bis  in  den  März  läfst  sich  bei 
den  Staaten  von  Brabant  die  Absicht  verfolgen^  den  spa- 
nischen Kri^völkem  bewaffneten  Widerstand  entgegen- 
zusetzen. Der  Versuch;  die  Meuterei  der  leichten  spani- 
schen Reiterei  im  März  als  Vorwand  zur  Anwerbung  von 
Trappen  zu  benutzen  ^  scheiterte  am  Widerstände  des 
Staatsrates.  Dafs  namentlich  in  Brüssel  die  Spannung 
and  die  Aufiregung  einen  hohen  Grad  erreicht  hatte^  läfst 
sich  denken^  und  bald  traten  hier  8000  Bürger  unter  die 
Waffen;  Mansfeldt  imd  Aerschot  mulsten^  wenn  sie  nicht 
auf  die  Seite  geschoben  werden  wollten^  sich  in  Verhand- 
lungen mit  ihnen  zur  Verteidigung  der  Stadt  einlassen. 
Die  Erbitterung  gegen  alles,  was  spanisch  hiefs,  hatte  sich 
schon  zum  greulichsten  Hasse  gesteigert,  Rodas  Haus 
wurde  von  oben  bis  unten  nach  bewafiheten  Spaniern, 
die  darin  versteckt  sein  sollten,  durchsucht  und  Romero 
müde  auf  der  Strafse  insultiert.  Die  Staaten  von  Bra- 
bant, die  ihre  Mitglieder  unter  Androhung  einer  Strafe 
von  1000  Gulden  im  Falle  des  Nichterscheinens  zu- 
sammenberufen hatten,  falsten  am  25.  Juli  den  Ent- 
schfaifs,  Truppen  zu  werben;  aber  der  Staatsrat  lei- 
stete nocl)  Widerstand.  Als  aber  am  26.  die  Kunde 
von  der  Einnahme  Aalsts  durch  die  Meuterer  eintraf, 
tobte  das  Geschrei  durch  die  Stadt:  „Tod  den  Spa- 
niern ! ''  Ein  Diener  Rodas  wurde  auf  der  Strafse  nieder- 
gehauen^ Berlaymonts  Haus  gestürmt,  Roda,  Romero 
und  Vargas  suchten  auf  dem  Stadthause  Sicherheit;  der 
Staatsrat  vermochte  jetzt  dem  Andrängen  der  Staaten 
nicht  länger  zu  widerstehen,  ja  er  liefs  sich  unter  dem 
tobenden  Geschrei  des  den  Sitzungssal  umgebenden  Volkes 
einen  Beschlufs  entreifsen,  der  die  spanischen  Kriegsvölker 
als  Rebellen  und  VeiTäter  für  vogelfrei  erklärte  und  dem 
Volke  das  Recht  gab,  jeden  spanischen  Soldaten,  der  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  angetroffen  wurde,   zu   töten 
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imd  jedem  den  Leb^iBunterhait  zu  verweigern.  Die  Wogen 
der  Bewegung  scUugen  rasch  über  Brüssel  hijwis,  and  in 
allen  Städten  Brabants  organisierten  sich  Bürgerwebreo. 
Als  der  Staatsrat  sein  Dekret  der  Vogelfireierklarung 
erlassen  hatte,  hatte  er  natürlich  nor  die  Meuterer,  nicht 
auch  die   übrigen  Spanier  im  Auge  gehabt;    abo*  bald 
legte  man  die  Achterklärung  sowohl  auf  spanischer  wie 
auf  niederländischer  Seite  dahin  aus,  dafs  alle  Spanier 
ohne  Ausnahme  dadurch  getroffen  seien.    Die  Folge  war 
der  noch  schärfer  hervortretende  Gegensatz  zwischen  der 
spanischen   und  der  nationalen  Partei,   und   die  festere 
Aneinanderschlielsung  aller  Spanier,  an  deren  Spitze  Sandio 
d'Avila,  der  Kommandant  der  Citadelle  von  Antweipea, 
trat    Er  setzte  sich  mit  den  Offizieren  der  Spanier,  Ita- 
liener und  Buif;under  in  Holland  und  Zeeland,  sowie  mit 
dem  Adel  des  Landes  in  Verbindung,  die  deutschen  Obe^ 
HtGSk  in  Antwerpen,  Fugger,  PoUweiler  und  Frundsberg, 
waren  ihm  treu  ergeben,  aufser  Antwerpen  waren  Valen- 
ciennes,  Qent,  Culemburg,  Vianen  und  Utrecht  in  den 
Händen  der  Spanier,  und  wenn  die  Besatzungen  dieser 
Plätze   gleiche  Sache   mit   den   Meuterern  machten,  sd 
konnte  man    sich   auf   das  Schlimmste   gefafst   maehen. 
Avila  verlangte  vor  allem  die  Übersiedelung  des  Staal»* 
rates  von  Brüssel  nach  Antwerpen,  da  erstere  Stadt  ihm 
die  zur  Regierung  nötige  Freiheit  nicht  gewäJbrte.    Eine 
Unterredung  darüber  fand  in  Willebroek  statt,  sie  Uieb^ 
wie  vorauszusehen  war,  resultatlos,   aber  Boda,  Vaigas 
und  Bomero,  die  der  Staatsrat  zu  der  Zusammenkauft 
abgeordnet  hatte,  kehrten  nicht  mehr  nach  Brüssel  zurück, 
sondern  begaben  sich  nach  Antwerpen.    Ersterer  erklSite 
dann  den  Staatsrat  für  unfrei,  proklamierte  sich  selbst  ab 
den  allein  befiigten  Repräsentanten  desselben  und  lieis  scb 
ein  königliches  Siegel  machen.     Avila  aber  stand  in  in- 
niger Verbindung  mit  den  Meuterern  in  Aalst,  die  denn 
auch,  wie  sich  alsbald  zeigen  wird,  den  Weisungen  aoB 
der  Citadelle  von  Antwerpen  pünktlich  gehorchten,    hi 
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Brüssel  waren  indessen  auf  Andringen  der  Stände  Trup- 
pen geworben  worden ;  die  dem  Namen  nach  unter  dem 
Herzog  von  Aerschot  standen^  in  der  That  aber  den  Be- 
fehlen des  Herrn  von  H&ze^  eines  jungen  Mannes  und 
Patenkindes  von  Oranien  folgten;  Hize  war  flir  die  fol- 
gende Zeit  Meister  in  Brüssel,  aber  er  stand  unter  dem 
Einfluifl  Oraniens. 

Indessen  hatte  die  oranische  Partei  in  den  Staaten 
vonBrabant  —  zudenHauptvertretem  der  ersteren  gehörten 
die  Abte  von  St  Gertrud  in  Löwen  und  von  Villers  —  die 
Oberhand  bekommen  und  mit  den  Staatenmitgliedem  der 
übrigen  Provinzen  wurden  lebhafte  Unterhandlungen  teils 
durch  Briefe,  teils  durch  besondere  Agenten  unterhalten  ^). 
lyNichts  bleibt  zu  thun  übrig'',  heiGät  es  in  einem  orani- 
sehen  Sendschreiben  an  die  Staaten,  „als  dafs  ihr  gemein- 
schaftUch  mit  uns  und  wir  mit  euch,  mit  Verwerfung 
aller  Eifersucht  und  alles  Mifstrauens,  fest  entschlossen 
und  einmütig  diese  Länder  von  den  Fremden  befreit  und 
die  Vorkehrungen  zu  einem  guten  und  allgemeinen  Frie- 
den trefft.  Was  mich  betriflä,  so  biete  ich  euch  meme 
Person  an  imd  alles,  was  in  meiner  Macht  ist,  indem  ich 
euch  die  Versicherung  gebe,  dals  idb  alle  meine  Mühe 
für  wohl  angewendet  halten  werde,  wenn  mir  Gott  die 
Gnade  giebt,  daCs  ich  zu  irgendwelcher  Zeit  das  er- 
wünschte Ziel  sehen  mag;  ich  zweifle  auch  nicht  daran, 
dalk  wir  dieses  erreichen,  wenn  ihr  die  Mittel,  die  Gott 
euch  in  die  Hand  giebt,  beherzigt  und  mit  Entschlossen- 
heit und  Weisheit  vollendet,  was  ihr  angefangen  habf 
Was  dem  Prinzen  in  erster  Lmie  vor  Augen  schwebte, 
war  ein  Bündnis  der  15  andern  Provinzen  ndt  Holland 
und  2^eland,  und  er  war  auch  nicht  müde  geworden, 
feierlich  zu  versichern,  dafs  die  anderen  Provinzen 
hinsichtlich    der    Ausübung    der    katholischen    Religion 

l)  Bor  IX  u.  X.    Gachard,  Corresp.  de  Quill,  le  Tac.  III, 
140—154. 
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nichts  za  befurchten  hätten.  Ein  solches  Bündnis  konnte 
aber  nur  durch  den  Zusammentritt  der  General- 
staaten zustande  kommen,  allein  so  lange  der  Staatsrat 
kein  Ausschreiben  dazu  erliefs,  war  dieser  trotz  aller 
Fortschritte  der  Aktionspartei  in  Brüssel  nicht  zu  er- 
langen. Deshalb  wurde  die  Beseitigung  des  Staatsrates 
beschlossen  y  dann  konnten  sich  die  Stande  von  Brabant 
an  die  Spitze  der  R^erung  stellen  oder  jener  mufste  unter 
dem  Terrorismus  des  Augenblicks  den  Forderungen  der 
Staaten  mehr  als  bisher  zu  Willen  boin. 

Am  4.  September  war  der  Staatsrat  yersanunelt.  An  der 
Spitze  von  zwei  Compagnieen  ersclilen  von  Hfezes  Lieute- 
nant,  Uefs  die  Thüre  des  Sitzungssaals  einschlagen  und 
erklärte  die  vier  anwesenden  Mitglieder  des  Staatsrats  für 
gefangen,  der  dann  mit  Ausnahme  des  Marquis  von  Ha?- 
rech;  unter  starker  Bedeckung  ins  Brothaus,  wo  einst 
Egmont  und  Hoorne  ihre  letzten  Stunden  zugebracht,  ge- 
bracht wurde,  während  Aerschot  und  VigUus  als  Gefangene 
in  ihren  eigenen  Häusern  von  Soldaten  bewacht  wurden; 
Berlaymont  und  Mansfeldt  waren  unter  den  Gefangenoi. 
Die  Aufregung,  welche  dieser  Staatsstreich  in  Brüssel  her- 
vorrief, war  ungeheuer,  selbst  die  feurigsten  Anhänge 
der  Aktionspartei  erschraken  beinahe  vor  dem  kühnen 
Wagnis,  keiner  wollte  die  Verantwortlichkeit  dafür  über* 
nehmen  und  diejenigen,  in  deren  Namen  die  That  ge- 
schehen war,  leugneten  rundweg,  irgendwelchen  Auftrag 
dazu  g^eben  zu  haben.  Wenn  aber  irgendwo,  so  war 
hier  die  Hand  sichtbar,  in  der  schon  längst  alle  Fäden 
des  Widerstandes  gegen  Spanien  zusanmiengelaufen  waren. 
Übrigens  geschah  den  Verhafteten  kein  Leid,  nur  de! 
Bio,  Mitghed  des  Geheimen  Rats,  wurde  nach  Holland 
geschickt,  wo  der  Prinz  mit  ihm  wegen  seiner  Teilnahme 
am  Blutrat  ein  scharfes  Verhör  vornahm  ^).  Der  letzte 
Rest  der  Autorität,  der  den  Staatsrat  bis  dahin  noch  um- 
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geben  hatte,  war  aber  jetzt  dahin  und  die  Stände  von 
Brabant;  und  durch  sie  Oranien,  waren  nujimehr  die  un- 
bedingten Herren  der  Situation.  Mansfeldt  und  Berlay- 
monif  wie  auch  die  anderen  GtefangeneU;  blieben  in  siche- 
rem Gewahrsam  und  erhielten  erst  später  ihre  Freiheit 
wieder. 

Gemeinschaftliche  Sache  mit  den  Ständen  von  Bra- 
bant  hatten  schon  früher  die  von  Hennegau  gemacht^  in- 
dem  auch   diese,    und  zwar  schon  im  April,    die  Ein- 
berufung der  Generalstaaten  verlangt  hatten.    War  es  nun 
möglich,  die  Staaten  von  Flandern  ins  Interesse  zu  ziehen, 
80  konnten    die   übrigen  Provinzen    unschwer   mit   fort- 
gerissen   werden.     In    der  That  gelang  es  auch,    ange- 
sichts der  drohenden  Haltung  der  Meuterer  in  Aalst  und 
mit  Unterstützung  des  Gouverneurs,  des  Grafen  von  Roeulx, 
am  14.  September  die  Stände  von  Flandern   zu   einem 
solchen  Beschlüsse  zu  bringen,  ja  Oranien  wurde  ersucht, 
mit  Kriegsmacht  in  Flandern  einzurücken  und  seine  Sol- 
daten marschierten  denn  auch  nach  Gent     Die  Cidatelle 
der  Stadt  war  in  spanischen  Händen  und  von  Mondra- 
gons  mutiger  Frau  sorgfältig  bewacht;  Roeulx  belagerte 
sie,  Anfangs  Oktober  brachten  Philipp  von  Lalaing  und 
Havrech  den  Belagerern  Verstärkung,  aber  die   tapfere 
Verteidigung   des  Kastells  seitens    der  Spanier  zog    die 
Sache  in  die  Länge.     Imgrunde  genommen  war  dies  nur 
ein  Vorteil  für  Oranien,  der  dadurch  Gelegenheit  erhielt, 
sich  immer  fester  in  Flandern  einzunisten.     Er  liefs  noch 
mehr  Biannschaft  in  die  Provinz  einrücken,  und  wenn 
diese  Zuzüge  von  den   Spaniern  auch  häufig  geschlagen 
wurden,  so  diente  jede  Niederlage   dazu,  um  die  Bevöl- 
kerung von  Gent,   deren  Furcht   vor   den  Spaniern   in 
ihrer   Zwingburg   und  in  Aalst   dadurch    nur   vermehrt 
wurde,  und  die  Oranischen  enger  zusammenzufuhren. 

Am  20.  September  endlich  erUefs  der  eingeschüchterte 
Staatsrat  ein  Rundschreiben  an  die  Staaten  von  Artois, 
Lille,  Douay  und  Orchies,  Valenciennes,  Mecheln,  Namen, 
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Toumaiy  Tournesis,  Limburg  und  Maasland;  dafs  sie  auf 
Antrag  derer  von  Brabant,  Hennegau  und  Flandern  ihre 
Deputierten  nach  Brüssel  schicken  und  zur  Verteidigong 
Brabants  gegen  die  Spanier  Eriegsvolk  werben  sollten. 
Luxemburg  und  Namen  zogen  sich  zurück,  weü  sie 
die  Freilassung  ihrer  Gouverneure;  Mansfeldt  und  Ber- 
lajmont  nicht  erlangen  konnten;  Overyssel;  Friesland 
und  Groningen  waren  nicht  vertreten;  weil  Billy*;  der 
Statthalter;  seine  Erlaubnis  verweigerte;  vonw^n  Ora- 
niens;  Hollands  und  Zeelands  waren  acht  Abgeordnete 
erschienen;  unter  diesen  Mamix  und  der  nunmehr  ssum 
Advokaten  von  Holland  ernannte  Paulus  Buys. 

Die  Versammlung  wurde  in  Otent  unter  dem  Donner 
der  die  Citadelle  beschiefsenden  G^chütze  eröffnet  (Mitte 
Oktober  1576).  Während  man  über  die  Vertreibung  ein- 
stimmig dachte;  machte  die  religiöse  Frage  Schwierig- 
keiten; da  Holland  und  Zeeland  die  Ausschliefsung  der 
katholischen  Religion  in  ihren  Provinzen  verlangten;  ein 
Verlangen;  dem  die  Generalstaaten  insofern  stattgaben, 
als  sie  die  definitive  Entscheidung  über  diese  Frage  einer 
späteren  Zeit  vorbehielten.  Wahrscheinlich  hätten  sich  end- 
lose Debatten  darüber  erhoben;  aufweiche  Weise  die  Einigung 
der  Provinzen  und  die  Vertreibung  der  Spanier  am  sicher- 
sten und  zweckmäTsigsten  erreicht  werden  könnte ;  wenn 
nicht  die  Ereignisse  selbst  zu  einem  gebieterischen  Ab- 
schlüsse gezwungen  hätten.  Man  wufstO;  dafs  Don  Juan, 
der  vom  König  geschickte  Statthalter;  bald  eintrefien 
werde;  und  man  hatte  deshalb  alle  Ursache;  um  das 
Einigungswerk  zu  beschleunigen;  das  er  natürlich  mit 
Aufbietung  aller  Kräfte  zu  vereiteln  gesucht  haben  würde; 
vor  allem  aber  waren  es  die  Ereignisse  auf  militärischem 
Gebiet;  welche  die  Generalstaaten  zum  raschen  Handeln 
antrieben  *). 

1)  Vgl.  M.  Gachard,  Actes  des  Etats  g^n^ux  des  PajB-bM 
1576-1686,  p.  1—38, 
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Verechiedfliie  kleine  Scharmützel  hatten  schon  zwischen 
den  Meuterern  und  bewafineten  Bürgerhaufen  statt^un- 
den  und  wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  war  es  flir 
die  Bchlachtengewohnten,  gut  diaziplinierten  und  tapfem 
ipuÜBclien  Veteranen  ein  Leichtes,  ihre  unatreithafton 
Q^ner  niederzuwerfen.  Am  16.  äeptember  wagten  einige 
taugend  Bauern,  Bürger  und  Studenten,  von  Landedel- 
knien  angeführt,  einen  Angriff,  aber  1200  Spanier  ge- 
nögten,  die  undisziplinierten  Massen  beim  ereten  Anprall 
in  alle  Richtungen  tu  zerstreuen,  mehr  als  2000  derselben 
Isgen  tot  aof  dem  Schlachtfeld,  während  die  Spanier  nur 
Ewd  Mann  verloren  haben  sollen. 

Bis  jetzt  hatten  die  Meuterer,  wenigstens  öffentlidi, 
mit  den  andern  spanischen  Glamiaonen  noch  keine  gemön- 
■chaftliche  Sache  gemacht,  ja  sie  hatten  das  Ansuchen,  zum 
Entsätze  der  Citadelle  von  Gent  heranzuziehen,  al^wicsen, 
and  waren  ruhig  in  Aalst  geblieben.  Die  ersten  Greuel 
des  Kampfes  sollte  indessen  Maastricht  erfahren.  Montes- 
doca  lag  mit  einigen  epuuschen  und  deutschen  Fähnlein 
in  iw  Stadt  j  letztere  standen  zu  den  Bürgern,  die  Spanier 
worden  ausgetrieben  und  Mondesdoca  festgenommen.  Sein 
Lieutenant  d'Ajala  war  aufserstande,  mit  seinen  f^u&ig 
Musketieren  etwas  auszurichten,  er  mulste  üch  nach  Wyk 
zurücksehen,  erhielt  aber  von  einigen  benachbarten  spa- 
nischen Garnisonen  Verstärkung.  Da  die  Stadt  aber  nur 
über  eine  Brücke  zugänglich  und  diese  durch  eine  äufaerst 
starke  Batterie  geschützt  war,  so  erhielt  jeder  Soldat 
Befehl,  eine  Frau  vor  sich  zu  nehmen  und  so  gedeckt  auf 
die  Brückt  zu  marschieren.  Auf  den  Schaltern  imd  unter 
den  Armen  der  Frauen  legten  die  ritterlichen  Spanier  ihre 
Unsketen  an  und  die  Bürger  wagten  es  nicht,  auf  diese 
lebende  Brnst'vehr,  die  ja  aus  ihren  Müttern,  Frauen  und 
Töchtern  bestaad,  zu  schielsen.    Die  Batterie  wurde  so 
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erobert  und  damit  war  das  Schicksal  von  Maastricht  be- 
siegelt, das  der  Mordgier  und  der  Habsucht  der  erbitter- 
ten rohen  Soldateska  preisgegeben  war.  Die  deutschen 
Fufsknechte  aber  hatten  Gewehr  bei  Fufs  dem  Schauspiel 
zugesehen  und  nach  der  £rstürmung  der  Stadt  an  der 
Plünderung  teilgenommen. 

Dafs  die  Meuterer  in  Aalst  es  nur  auf  Antwerpen  ab- 
gesehen haben  konnten,  war  so  gut  als  sicher.  Aalst  mit 
semen  hundert  Dörfern  war  kahl  geplündert,  wie  von 
einem  Heuschreckenschwarm ,  aber  das  glänzende  Ant- 
werpen, die  reichste  und  prächtigste  Stadt  der  Christen- 
heit, wo  die  Schätze  der  Indien  aufgespeichert  waren,  wo 
die  Kaufleute  in  königlichem  Luxus  lebten  — ,  dies  war 
der  Punkt,  auf  den  sich  die  gierigen  Blicke  der  ans- 
gehungerten  Soldaten  beinahe  instinktiv  richteten.  Und 
diese  Stadt  war  überdies  vollständig  beherrscht  durch  eine 
mächtige  Zwingburg,  in  der  Sancho  d'Avila,  das  aner- 
kannte Oberhaupt  der  Meuterer  und  der  vogelfrei  erklär- 
ten Spanier  den  Oberbefehl  hatte.  Zwischen  Aalst  und 
der  Besatzung  der  Citadelle  herrschte  das  beste  Einver- 
nehmen, an  der  andern  Seite  der  Scheide  war  auf  Avilas 
Befehl  eine  Schanze  aufgeworfen  worden,  die  Romero  be- 
setzt hielt  und  die  Garnisonen  von  Lier  und  Breda  waren 
jeden  Augenblick  bereit,  als  Verstärkung  zur  Beeatsung 
der  Citadelle  zu  stofsen.  Sancho  hatte  sich  überdies  Mühe 
gegeben,  die  deutschen  Obersten,  die  in  Antwerpei  lagen, 
auf  seine  Seite  zu  ziehen;  auf  Fu^er,  PoUweüer  und 
Frundsberg  konnte  er  unbedingt  rechnen ,  dagegen 
schwankte  Eberstein  noch;  allein  bei  einem  Tiinkgelag 
setzten  ihm  die  drei  Kameraden  so  lange  zu,  bis  er  in 
der  Trunkenheit  ein  Schriftstück  unterzeichneti,  worin  er 
versprach,  den  Spaniern  in  der  Entwaffiiung  der  Billiger 
und  zur  Abwehr  der  staatischen  Truppen,  scwie  zur  Be- 
wahrung der  Stadt  für  den  König  zu  helfen.  Aber  am 
andern  Morgen  bereute  er  den  übereiltet  Schritt  und 
teilte  die  Sache  dem  Kommandanten   d&^  Stadt,  Cham- 
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pagny^  mit,  auf  dessen  Vorstellungen  hin  er  von  nun  an 
auch  treu  zu  den  Staatischen  hielt. 

In  Antwerpen  kannte  man  die  entsetzliche  Lage  im 
yoUsten  Umfange.  Die  Generalstaaten  thaten  ihr  Mög- 
lichstes, um  die  Garnison  zu  verstärken,  sie  liefsen  den 
jungen  Grafen  von  Egmont  und  Berlaymonts  Sohn,  den 
Herrn  von  Floyon,  marschieren,  aher  ersterer  wurde  am 
26.  Oktober  bei  Lier,  letzterer  am  27.  bei  Düffel  von  den 
Meuterern  geworfen.  Ein  weiteres,  gröfstenteils  aus  Wal- 
lonen bestehendes  Hilfscorps  unter  Havrech  wollte  Gham- 
pagny  zuerst  nicht  einlassen,  weil  er  befürchtete,  die 
deutschen  Truppen  möchten  dies  als  ein  Zeichen  des  Mifs- 
trauens  gegen  sich  ansehen  und  mit  den  Spaniern  in  der 
Citadelle  gemeinsame  Sache  machen;  als  ihm  aber  Eberstein 
seine  Eröflhungen  gemacht  hatte,  und  als  Havrech  einige 
zwischen  Avila  und  den  Meuterern  von  Aalst  gewechselte, 
von  ihm  aber  aufgefangene  Briefe  zeigte,  aus  denen  klar 
hervorging,  wessen  man  gewärtig  sein  mufste,  gab  er  den 
Einmarsch  zu.  Champagny,  der  Bruder  Granvellas, 
königstreu  und  katholisch,  aber  von  glühendem  Hafs  gegen 
die  Spanier  beseelt,  war  unermüdlich  und  überall;  unter 
seiner  Aufsicht  wurden  Verschanzungen  aufgeworfen,  aber 
die  Verwirrung  hatte  schon  eine  bedenkliche  Höhe  er- 
reicht; aus  der  Gitadelle  sausten  die  Kugeln  auf  die 
Schanzarbeiter,  die  Befehle  Ghampagnys  wurden  schlecht, 
teilweise  gar  nicht  ausgeflihrt;  zudem  mangelte  es  an 
Geschütz«  denn  die  Hilfstruppen  aus  Brüssel  waren  ohne 
solches  gekommen. 

Am  Morgen  des  4.  November  rückten  endlich  die  Meuterer 
von  Aalst,  der  Aufforderung  Avilas  folgend,  die  Helme 
mit  grünen  Beisem  verziert,  in  die  Citadelle  ein.  Dieser 
liefs  ihnen  Erfrischungen  reichen,  aber  sie  nahmen  nur 
einen  Trunk  Wein,  denn  für  das  Abendessen,  meinten  sie, 
werde  schon  Antwerpen  sorgen.  Furchtbar  war  ihr  An- 
sturm, als  sie  aus  der  Burg  rückten,  es  waren  5000  Fufs- 
knechte  mit  etwa  600  Reitern;  die  Wallonen   warteten 
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den  Angriff  kaum  ab,  sondern  flohen,  ein  SchuJb  streckte 
den  Eletto  nieder,  aber  über  seine  Leiche  überstiegen  sie 
die  auf  Champagnys  Befehl  aufgeworfenen  Verschanzungen. 
Dieser  eilte  zu  den  Deutschen  unter  Eberstein,  nachdem 
er  umsonst  in  die  gesprengten  Glieder  der  Wallonen  Ord- 
nung zu  bringen  versucht  hatte,  erstere  hielten  tapfer 
Stand  und  fielen  beinahe  auch  bis  auf  den  letzten  Mann. 
Am  wütendsten  entbrannte  der  E^ampf  auf  dem  Platze 
Me'ir  und  vor  der  Börse,  überall  blieb  der  Sieg  den  Spa- 
niern, Champagny  und  Havrech  suchten  Bettung  auf  der 
Scheide  und  wurden  von  oranischen  Schiffen  aa%enommen, 
Eberstein  machte  einen  Fehltritt,  fiel  ins  Wasser  und  er- 
trank in  seiner  schweren  Rüstung,  verschiedene  staatische 
Heerföhrer,  darunter  Egmont,  wurden  gefangen,  und  bald 
war  jeder  bewaSnete  Widerstand  niedergeworfen.  Und 
nun  begann  die  „Furie  von  Antwerpen". 

Der  blutgetränkte  Boden  der  Niederlande  hatte  sch(m 
grauenvolle  Dinge  gesehen,  aber  die  jetzt  folgenden  Greuel 
und  Mordscenen  stellten  alles  Bisherige  in  Schatten,  und 
was  die  Geschichte  von  der  Zerstörung  Karthagos,  der 
Verwüstung  Jerusalems    oder   der  Ausmordung  Lüttichs 
zu  berichten  hat,  das  wiederholte  sich  bei  der  Furie  von 
Antwerpen.     Ein  Feuermeer  flutete  über  der  Stadt,  500 
Häuser  standen  in  Brand,  unter  ihnen  das  herrliche  Rat- 
haus, eine  Zierde  der  mittelalterlichen  Baukunst;  in  den 
Strafsen,  in  den  Häusern  und  Kellern  lagen  die  Erschla- 
genen; als  ob  alle  Höllengeister  entfesselt  wären,  unter- 
warf* man  die  Gefangenen  den  raffiniertesten  Folterungen, 
um  ihrer  Schätze  habhaft  zu  werden.     Wer  den  Rasen- 
den in  die  Hände  fiel,  wurde  niedergehauen,  ins  Feuer 
geworfen  oder  aus  dem  Fenster  gestürzt    Ehe  die  Meu- 
terer den   Sturm  auf  die  Verschanzungen  begonnen  hat- 
ten, waren  sie  zum  Gebet  auf  die  Kniee  niedergesunken, 
jetzt  brachen  sie  in  Kirchen  und  Klöster  ein ;  was  firüher 
die  Bilderstürmer  gethan,  war  unschuldiges  Kinderspiel 
gegen  die  hier  verübten  Greuel;  Geistliche  wurden  mi&- 
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handelt^  Nonnen  getschändet^  was  nicht  geraubt  oder  weg* 
getragen  werden  konnte,  in  Stücke  geschlagen.  Eü,  Oberst 
wählte  sich  ein  Gefängnis  als  seinen  Beateanteil;  *^  ge- 
wann enorme  Summen,  da  er  jeden  Gefangenen,  er  mochte 
gethan  haben  was  er  wollte,  freiliefs,  wenn  er  nur  die 
geforderte  Summe  bezahlte.  Keine  Nationalität  fand  Scho- 
nung, denn  die  spanischen,  deutschen  und  italienischen 
Kanfleute  wurden  ebenso  ausgeraubt  wie  die  Bürger  von 
Antwerpen.  Etwa  8000  Menschen  lagen  ermordet  auf  den 
StraDaen,  es  waren  hier  mehr  Menschen  erschlagen  worden 
als  in  der  Bartholomäusnacht  in  Paris.  Die  Spanier  da- 
gegen zählten  einen  Verlust  von  kaum  200  Mann,  und 
dieses  Mifsverhältnis  ist  auch  sehr  leicht  erklärlich,  wenn 
man  an  die  schlechte  Bewaffiiung  der  Bürger,  ihren  pa- 
nischen Schrecken  und  vor  allem  an  die  Thatsache  denkt, 
daCs  viele  ihrer  wallonischen  und  deutschen  Verteidiger, 
als  alles  verloren,  sich  gegen  sie  kehrten  und  mit  den 
Spaniern  um  die  Wette  plünderten  und  mordeten.  Der 
Schaden,  den  die  Stadt  litt,  wird  auf  24  Millionen  be- 
rechnet, Champagny  allein  schätzte  seinen  Verlust  auf 
60000  Dukaten.  Antwerpen  war  ruiniert  und  die  einst 
so  reiche  und  mächtige  Handelsstadt  hat  sich  von  dem 
furchtbaren  Schlage  nicht  mehr  erholt.  Roda  aber  gratu- 
lierte in  einem  besondem  Briefe,  der  abgefangen  wurde, 
dem  König  zu  der  Bestrafung  und  Demütigung  Antwer- 
pens, und  er  konnte  das  Benehmen  Avilas,  Romeros,  von 
Yargas  und  der  deutschen  Kriegsobersten  nicht  genug 
rahmen  ^). 

Ein  Aufschrei  des  Entsetzens  und  erbitterten  Schmerzes 
ging  durch  das  Land,  als  sich  die  Kunde  der  Qreuelthat 
verbreitete.  Die  Staaten  von  Brabant  drangen  bei  den 
Generalstaaten  darauf,  sofort  die  nötigen  Schritte  zu  er- 


1)  Vgl,  die  lebhafte  Schilderung  der  Furie  bei  Motley  IV, 
5.  Kap.,  Ho  oft  XI  und  Bor  IX,  wo  der  Brief  Rodas  abgedruckt 
ist    „Corresp.  de  PhU/*  IV,  20  u.  V,  64. 
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greifen  und  in  einfacher,  aber  ergreifender  Sprache  schil- 
dei'ten  sie  das  unter  den  BiLrgem  Antwerpens  angerich- 
tete JOflfutbad.  Zu  gleicher  Zeit  richtete  der  Prinz  von 
Oranien  —  die  Nachricht  von  der  inzwischen  erfolgten 
Katastrophe  war  noch  nicht  zu  ihm  gedrungen  —  an  die 
in  Gent  versammelten  Generalstaaten  die  Mahnung,  sich  mit 
dem  Abschlufs  des  Friedenswerkes  zu  beeilen  ^).  Ange- 
sichts der  allgemeinen  Stimmung  bedurfte  es  desen  aber 
nicht  mehr,  am  5.  November  erfolgte  der  Beschluls  der 
Generalstaaten,  dafs  sie  die  ihnen  vorgelegten  Artikel 
angemessen  und  zur  Abwendung  gröfserer  Ubelstände 
geeignet  fänden,  worauf  der  Staatsrat  dieselben  am  13.  No- 
vember im  Namen  des  Königs  bestätigte  '). 

Dieser  Vertrag,  bekannt  unter  dem  Namen  „Paci- 
fikation von  Gent",  wurde  zwischen  den  Ständen  von 
Brabant,  Flandern,  Hennegau,  Artois,  Valenciennes,  Lille 
Douai,  Orchies,  Namur,  Toumai,  Utrecht  und  Mecheln 
einer-  und  zwischen  Oranien  und  den  Staaten  von  Holland 
imd  Zeeland  und  ihren  Bundesgenossen  (Bommel,  Büren 
und  den  aus  dem  Lande  geflohenen  Anhängern  des  Prinzen) 
anderseits  gesclilossen  und  enthält  in  26  Artikeln  die  fol- 
genden Bestimmungen:  l)  Auf  beiden  Seiten  soll  alles 
frühere  vergeben  und  vergessen  sein ;  2)  es  solle  Freund- 
schaft und  ein  gegenseitiges  Bündnis  zur  Vertreibung 
aller  Fremden,  welche  zur  Unterdrückung  des  Volks  die 
Hand  geboten  haben,  besonders  der  Spanier,  bestehen; 
3)  alsbald  nach  dieser  Vertreibung  sollen  die  General- 
staaten zusammenberufen  werden,  in  der  Weise,  wie  sie 
imter  Kaiser  Karl  bei  der  Übertragung  der  Regierung 
an  König  Philipp  berufen  worden  seien,  um  Ordnung  in 
die  Landesangelegenheiten  zu  bringen,  und  die  religiösen 
Angelegenheiten  in  Holland,  Zeeland,  Bommel  und  ihren 
Bundesgenossen  zu  regeln;   4)   es   solle  gegenseitig  volle 


1)  „Corresp.  de  Quill,  le  Tac."  111,  140-154. 

2)  „Actes  des  i)tats  gön^raux"  I,  37.  56. 
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Handels-  üiid  Verkehrs&eiheit  zwischen  den  Büi*gem  be- 
stehen; dagegen  ist  es  denen  von  Holland  und  Zeeland 
nicht  erlaubt^  in  den  anderen  Provinzen  etwas  gegen  die 
katholische  Religion  zu  unternehmen  oder  deren  Bekenner 
zu  belästigen;  5)  die  Religionsplakate  und  die  kriminellen 
Ordonanzen  Albas  sind  suspendiert;  6)  Oranien  wird  als 
Admiral  und  Statthalter  des  Königs  in  Holland,  Zeeland^ 
Bonmiel  u.  s.  w.  bestätigt;  7)  und  8)  die  in  diesen  Pro- 
vinzen liegenden  Städte  und  Plätze,  die  sich  bisher  noch 
nicht  für  ihn  erklärt  hätten,  sollten,  wenn  sie  später  dem 
Vertrage  beiträten,  von  ihm  mit  Billigkeit  behandelt  und 
namentlich  in  Sachen  der  Religion  zufriedengestellt  wer- 
den ;  überdies  sollen  keine  Verordnungen  gelten  ohne  die 
Zustimmtmg  des  Prinzen;  9)  alle  Gefangenen  mufsten 
ohne  Lösegeld  freigegeben  werden.  Die  Artikel  10 — 19 
bestimmen  Wiederherstellung  aller  durch  Alba  und  den 
Blutrat  ausgesprochenen  Vermögenskonfiskationen  u.  s.  w. 
Einige  weitere  Artikel  setzen  das  Einkommen  von  Geist- 
lichen in  Holland  und  Zeeland  fest  und  bestimmen  den 
ihnen  zukommenden  Lebensunterhalt.  Ebenso  wurde  der 
von  Holland  und  Zeeland  eingebrachte  Antrag  angenom- 
men, nach  welchem  dem  Prinzen  die  Schulden,  die  er 
infolge  der  letzten  zwei  Feldzüge  gemacht  hatte,  bezahlt 
werden  sollten.  Der  Schlufsartikel  besagt,  daJs  keine  Pro- 
vinz und  keine  Stadt  an  den  Wohlthaten  dieses  Vertrages 
teilhaben  könne,  so  lange  sie  ihn  nicht  unterzeichnet 
habe  ^).  Die  Pacifikation  wurde  denn  auch  von  ver- 
schiedenen Provinzen  nach  einander  angenommen,  und 
zwar  von  Gelderland  im  November  1576,  von  Groningen 
im  Dezember  desselben  Jahres,  von  Overyssel  und  Friesland 
1576  imd  1577,  von  Drenthe  Ende  1577;  in  demselben 
Jahre  trat  auch  Utrecht  mit  Ausnahme  von  Amersfoort 
beL  Der  Statthalter  von  Groningen,  Overyssel,  Friesland 
und  Drenthe  Caspar  de  Robles,  Herr  von  Billy,  der  den 

1)  Das  Aktenstück  bei  Bor  IX. 
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Staaten  seiner  t^rovinzen  verboten  hatte  ^  in  Gent  zu  6^ 
scheinen ;  wurde  von  der  Ghroninger  Qamis<m  yerhaftet, 
worauf  die  Generaistaaten  an  seiner  Stelle  Georg  van 
Lalaing;  den  späteren  Grafen  von  Renneberg,  zum  Statt- 
halter ernannten. 

So  hatte  Oranien  das  heilsersehnte  Ziel  endlich  erreicht: 
das  Band  eines  Schutz-  und  Trutzbündnisses  umschlang 
die  17  Provinzen.  Die  Herrschaft  der  reformierten  Kirche 
in  Holland  und  Zeeland  war  gesichert  und  die  Anhänger 
derselben  durften  in  den  anderen  Provinzen  nicht  mehr 
verfolgt  und  behelligt  werden.  Und  als  ob  das  Glück  ihn 
zu  seinem  Liebling  erkoren  hätte ,  fast  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Abschluiis  der  Padfikation  fiel  2iierikzee  mit  bei- 
nahe ganz  Schouwen  wieder  in  seine  Hand;  Mondragon, 
von  seinen  meuternden  Soldaten  verlasseui  hatte  die  sauer 
errungene  Beute  nicht  zu  behaupten  vermocht  Im  fol- 
genden Jahre  warf  Goes  die  spanische  Herrschaft  ab  und 
.später  auch  Tholen.  Mit  Ausnahme  Amsterdams  stand 
Ende  1677  ganz  Holland  und  Zeeland  auf  antispani- 
scher  Seite.  In  Ausführung  der  Artikel  7  und  8  dar 
Padfikation  verlieh  Oranien  den  Städten  und  Orten  dar 
beiden  Provinzen ,  die  auf  seine  Seite  trateUi  ;;  Satis- 
faktion'',  d.  h.  er  sicherte  ihnen  ^  wo  es  verlangt  wurde^ 
die  Handhabung  der  katholischen  Religion  sowie  der  Pri- 
vilegien ZU;  denn  in  vielen  Städten  blieb  Obrigkeit 
und  Volk  dem  alten  Glauben  treu;  übrigens  mu&te  in 
•diesem  Falle  überall  den  Protestanten  eine  Earche  ein- 
geräumt werden. 

Am  Tage  vor  der  Antwerpener  Furie  ritt  ein  fireoader 
Ritter^  von  einem  Dien^  und  sechs  Bewaffiieten  begleitet, 
durch  das  Thor  von  Luxemburg;  der  Ritter  war  Don 
Otiavio  Gonzaga;  der  Bruder  des  Fürsten  von  Melfi,  der 
Diener  aber  Don  Juan  von  Österreich,  Philipps  Halbbruder, 
der  neu  ernannte  Statthalter  der  Niederlande.  Er  hatte 
den  Weg  durch  Spanien  und  Frankreich  genommen  und 
stand  nunmehr  an  der  Schwelle   der  Niederlande;  aber 
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trotz  aller  Hast^  mit  der  er  seine  Reise  gemacht,  kam 
er  za  spät;  demi  ihm  stand  die  Pacifikation  schon  als 
vollendete  Thatsache  gegenüber. 


Drittes  Kapitel 

Don  Juau   von   Osterreich   als   Statthalter.     Erz- 
herzog Matthias  in  den  Niederlanden. 


L 

Schon  während  der  Krankheit  des  Requesens  hatte 
man  sich  im  Staatsrat  in  Madrid  mit  der  Fi*age  der  Neu- 
besetzung des  Statihalterpostens  sehr  ernstlich  beschäf- 
tigt ^).  Am  5.  März  war  Requesens  gestorben,  und  schon 
am  8.  April  hatte  Philipp  an  Don  Juan  ^)  den  Befehl  zur 
unverweilten  Abreise  in  die  Niederlande  als  deren  Statt- 
halter gegeben.  Es  dauerte  übrigens  noch  ziemlich  lange, 
ehe  Don  Juan  seinen  Entschlufs  fafste,  und  auch,  als  er 
ihn  gefafst  hatte,  zögerte  er  noch,  denn  statt  sich 
aus  Italien  direkt  in  die  Niederlande  zu  begeben,  ging  er 
zuerst  nach  Spanien.  In  der  That  hatte  Philipp  von  dem 
jugendhchen  Helden  auch  viel  verlangt:  soUte  er,  der 
seinem  Bruder  die  vom  Maurenaufstand  bedrohten  spani- 
schen Provinzen  zu  Füfsen  gelegt,  dessen  Stirn  der  un- 

1)  „Cone^.  de  PhiL**  HI,  429. 

2)  Über  die  Abstammung  Don  Juans  nnd  seiner  Mutter  Bar- 
bara Blomberg,  dem  einzigen  menschlichen  Wesen,  vor  dem  selbst 
der  Herzog  Alba  bange  gewesen  sein  soll,  vgl.  Motley,  V.  Abtl., 
1.  Kap.,  femer  Strada  X;  „Corresp.  de  Phil.'*  II,  96  und  „Ex- 
trait  de  Bulletins  de  FAcad^ie  royale  de  Belgique",  T.  XXVI 
(von  Gachard). 
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verwelkliclie  Lorbeer  des  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
strahlenden  Sieges  von  Lepanto  umgab^  seine  Kräfte  nutz- 
los an  der  Wiederbelebung  eines  Leibes  vei^euden^  der  alle 
Lebensfähigkeit  verloren  hatte  und  mit  vollständigem  Unter- 
gang bedroht  war,  der  auiser  zahllosen  Opfern  an  Out 
und  Blut  noch  die  Arbeits-  und  Lebenskraft  zweier  Männer 
verschlungen  hatte?  Ihm  winkte  ein  ganz  anderes  Ziel: 
die  im  Kerker  schmachtende  schottische  Maria  wollte  er 
befreien;  England  der  alten  Kirche  wieder  zufuhren  und 
sich  als  Gatte  der  Be&eiten  die  Krone  von  Grofsbritan- 
nien  aufs  Haupt  setzen  ^  nachdem  sein  früherer  Plan^ 
sich  in  Afrika  ein  Beich  zu  gründen ,  an  der  Milsgunst 
seines  eigenen  Bruders  Schiffbruch  gelitten  hatte.  Erst 
nach  längerem  Bedenken  fügte  er  sich  dem  königlichen 
Willen  ^).  Aber  verzichtet  hatte  er  damit  auf  seine  hoch- 
fliegenden Pläne  keineswegs^  denn  die  vollständige  Unter- 
werfung der  Niederlande  sollte  ihm  nur  als  die  Brücke 
dienen ;  über  die  ihn  seine  Siegeslaufbahn  nach  England 
tragen  sollte. 

Kaum  hatte  der  Held  von  Lepanto  den  niederlän- 
dischen Boden  betreten  ^  als  ihm  der  Jubel  entg^en- 
tönte ;  mit  dem  die  Nachricht  von  der  Pacifikation  von 
Gent  allenthalben  in  den  Provinzen  aufgenommen  wurde. 
Verhängnisvoller  als  je  war  diesmal  das  Zaudern  Philipps 
sowie  seines  Halbbruders  gewesen ;  wäre  die  Ankunft  des 
letzteren  vielleicht  nur  eine  Woche  früher  erfolgt,  so  wäre 
es  nicht  schwer  für  ihn  gewesen,  durch  die  Autorität  seines 
Namens  und  das  Prestige  seiner  Abstammung  das  Frie- 
denswerk zu  vereiteln,  verschiedene  zögernde,  aber  vom 
Volk  und  von  der  Majorität  der  Generalstaaten  in  die 
Aktion  mit  fortgerissene  Provinzen  auf  seine  Seite  zu 
bringen  und  die  Autorität  des  in  der  öffentlichen  Achtung 
tief  gesunkenen  Staatsrats  wiederherzustellen.  Jetzt  mulste 
er  den  Vertrag  von  Gent  als  eine  vollendete  Thatsache 
hinnehmen  und  mit  ihr  rechnen. 

1)  „Corresp.  de  Phil."  IV,  164. 
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Man  hat  kernen  triftigen  Grund,  an  der  Aufrichtigkeit 
seiner  Versöhnungsversuche  zu  zweifeln  und  in  diesem 
Sinne  war  auch  die  ihm  von  Philipp  mitgegebene  In- 
Btraktion  verfafst.  Sofern  nur  die  katholische  Religion 
und  die  Autorität  des  Königs  bewahrt  bliebe  ^  war  Don 
Juan  zu  den  weitgehendsten  Zugeständnissen  ermächtigt^ 
der  Abzug  der  Spanier  solle  bewilligt^  die  Sache  Oraniens 
vor  die  Gerichte  gebracht  und  die  Regierung  auf  dem 
Fufse  wieder  eingerichtet  werden  ^  auf  dem  sie  zur  Zeit 
des  Kaisers  gewesen  war;  selbst  ftir  den  Fall,  dafs  die- 
Provinzen  auf  allen  ihren  Forderungen  bestehen  sollten, 
80  dürfe  man,  jedoch  immer  unter  Wahrung  der  Religion 
und  der  königlichen  Autorität,  das  Volk  nicht  zur  äufser- 
sten  Verzweiflung  bringen,  sondern  man  müsse,  um  einen 
vollständigen  Bruch  zu  vermeiden  und  um  die  Sache  zu 
Ende  zu  bringen,  zugestehen,  was  nötig  ist  und  retten, 
was  gerettet  werden  könne  ^).  Dafs  solche  Zugeständ- 
nisse nicht  aus  der  den  Provinzen  bei  jeder  Gelegenheit 
vorgehaltenen  Fülle  der  königlichen  Gnade  entsprangen, 
sondern  einfach  durch  die  Not  abgeprefst  waren,  wufste 
man  natürlich  in  den  Provinzen  ebenso  gut  wie  im  Ka- 
binett zu  Madrid;  Albas  Politik  hatte  zwei  Provinzen  so 
gut  als  unabhängig  gemacht,  und  wenn  die  unter  Re- 
quesens  errungenen  Erfolge  das  Ziel  der  vollständigen 
Unterwerfung  auch  in  nahe  Aussicht  stellten,  so  hatte  die 
B^inanznot  das  im  besten  Zuge  begriffene  Werk  wieder 
vernichtet,  und  diese  war  es  auch  allein,  welche  mit  ge- 
bieterischer Notwendigkeit  den  Weg  der  Unterhandlungen 
und  die  äusserste  Nachgiebigkeit  verlangte. 

Die  Befürchtung,  dafs  D5n  Juan  mit  einem  starken 
spanischen  Gefolge  in  die  Niederlande  kommen  werde, 
war,  wie  wir  gesehen,   nicht  eingetroffen.     Aber  dennoch 

1)  Gachard,  Collection  de  documents  de  rhistoire  de  la 
Belgiqne  I,  358 sqq.  und  Motley,  V.  Abtl.,  1.  Kap.  „Corresp. 
de  PhiL"  y,  5. 
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trat  ihm  alsbald  das  unverblümteste  Mifstraaen,  nicht  nuf 
seitens  der  Generalstaaten  ^  sondern  auch  der  einfiufs- 
reichsten  und  im  Augenblicke  an  der  Spitze  der  Bewe- 
gung stehenden  Personen  entgegen.  Oranien  tritt  jetzt 
mehr  als  bisher  in  den  Vordergrund^  und  in  seiner  Hand 
laufen  von  nun  an  alle  Fäden  des  bald  offenen^  bald  ge- 
heimen Widerstandes  gegen  den  neuen  Statthalter  zusam- 
men; und  das  Ränkespiel^  das  sich  jetzt  entfaltet^  gehört 
zu  den  interessantesten  Perioden  des  Unabhängigkeits- 
kampfeS;  denn  nirgends  so^  wie  hier,  tritt  die  alles  über- 
ragende Staatskunst  des  Prinzen  zutage. 

Darüber  hat  sich  wohl  Wilhelm  keinen  Augenblick 
einer  Täuschung  hingegeben,  dafs  Don  Juan  zu  einer 
vollständigen  und  ehrlichen  Durchfuhrung  des  Friedens 
von  Gent,  auch  wenn  er  persönlich  selbst  dies  gewollt  hätte, 
nie  die  Hand  reichen  würde.  Denn  in  Madrid  hielt  man 
mit  starrer  Exklusivität  an  der  Handhabung  der  katho- 
lischen Religion  fest,  und  was  dann  aus  dem  dritten  Ar- 
tikel des  Friedens  werden  mufste,  stand  ihm  klar  vor 
der  Seele ;  von  der  für  Holland  und  2^1and  in  religiöse 
Hinsicht  gewährleisteten  Sonderstellung  sowie  von  der 
Duldung  der  Reformierten  in  den  15  anderen  Provinzen 
konnte  dann  keine  Rede  mehr  sein.  Aber  auch  darüber 
hatte  sein  scharfer,  alles  durchdringender  Verstand  sich 
schon  Rechenschaft  abgelegt,  dafs  ein  Teil,  vielleicht 
die  Mehrzahl  der  katholischen  Grofsen  von  den  milden 
Strahlen  der  wieder  auf  sie  fallenden  Sonne  der  könig- 
lichen Gxmst  und  Gnade  geblendet  willig  die  Hand  zur 
Vernichtung  ihres  eigenen  Werkes  bieten  würde  ').  Wie 
richtig  der  Prinz  gesehen,  soUte  die  nächste  Zukunft  lehren, 
er  scheute  deshalb  auch  keine  Mtihe  und  liefs  sich  keine 
Gelegenheit  entgehen,  durch  seinen  Warnungsruf  den 
Sinnenzauber,  mit  dem  Don  Juan  bei  seinem  Auftreten 
einen  Teil  nicht  nur  des  Volkes,  sondern  selbst  der  General- 

1)  „ArcMvee"  V,  631. 
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Staaten  berückt  hatte  ^  zu  zerstören.  ^^Wenn  man  sich 
mit  Don  Juan  vergleicht ^  schrieb  er  seinem  Bruder  Jo- 
hann, ,ywird  es  unS;  die  von  der  Religion  sind;  zum  Ver- 
derben gereichen  y  denn  ihre  wahre  Absicht  ist,  nicht  zu 
gestatten,  dafs  jemand  von  diesem  Glauben  in  den  Nieder- 
landen seinen  festen  Wohnsitz  haben  darf  ^)/'  Er  wies 
deshalb  auch  die  Generalstaaten  auf  den  einzig  richtigen 
Weg,  den  sie  einzuschlagen  hätten.  Vorerst,  meinte  er, 
dürfe  man  sich  mit  dem  neuen  Statthalter  in  keine  Unter- 
handlungen einlassen,  ehe  das  fremde  Eri^volk  das 
Land  verlassen  habe,  dann  müsse  man  auf  die  Herstel- 
lung, Beschwörung  und  Handhabung  der  Privilegien 
dringen,  femer  das  Recht  beanspruchen,  den  Staats-  und 
Finanzrat  selbst  zu  ernennen  und  überdies  müsse  es  den 
Generalstaaten  vollständig  freistehen,  zu  jederzeit  und  nach 
eigenem  Gutdünken  zusammenzukommen;  femer  müfsten 
alle  Zwingburgen  geschleift  und  dem  Statthalter  verboten 
werden,  ohne  Zustimmung  der  Generalstaaten  neues  Eriegs- 
volk  anzuwerben.  „Bedenkt,  dafs  es  kein  Spiel  ist,  son- 
dern daCs  ihr  einen  grofsen  Feind  gereizt  habt,  und  dafs 
es  keinen  andern  Ausweg  giebt  als  entweder  unterzugehen 
oder  männlich  mit  den  von  Gott  gegebenen  Mitteln  zu 
kämpfen.^'  .  .  .  „Verlafst  euch  darauf,  dafs  ihr  den  ersten 
Platz  auf  dem  Bankett  haben  werdet,  das  euch  der  König 
bereitet;  wir  mögen  die  Veigangenheit  vergessen,  aber 
Fürsten  vergessen  niemals,  wenn  sie  die  Mittel,  um  sich 
zu  rächen,  in  Händen  haben;  die  Natur  lehrt  sie,  ihren 
Zweck  durch  List  und  Betrug  zu  erreichen;  wenn  Gewalt 
nichts  hilft,  an  Versprechungen  und  Vorspiegelimgen  wird 
es  ihnen  nicht  fehlen.'^  Ja,  Oranien  giebt  kurzweg  den 
Rat,  sich  der  Person  Don  Juans  zu  versichern,  wodurch 
man  vielleicht  das  Blutvergiefsen  verhüten  könne  ^). 


1)  „Archives**   V,  644. 

2)  Ibid.,  p.  495.  496,   und  Bor  IX,  am  Ende,    wo  der  Brief 
OranienB  an    die    Generalstaaten    ganz   abgedruckt  ist.     Ferner 
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Wiewohl  Don  Juan  safort  nach  seiner  Ankunft  in 
Luxemburg  diese  den  Qeneralstaaten  |offiziell  angezeigt 
hatte,  so  wurden  die  Unterhandlungen  doch  nicht  vor 
Ende  November  (22,)  eröfinei  Dab  die  von  Oranien 
ausgestreute  Saat  des  Milstrauens  schon  hoch  in  die  H&bne 
geschossen  war,  zeigte  sich  akbald,  Don  Juan  konnte 
sich  sofort  von  dem  unversöhnlichen  Ha&  gegen  alles, 
was  spanisch  hiels,  überzeugen.  Einer  der  Deputierten 
soll  ihm  kurzweg  erklärt  haben^  dafs  es  am  besten  sein 
würde,  wenn  er  die  fiegierung  für  eigene  Rechnung  in 
die  Hand  nehme  imd  Philipp  den  Gehorsam  künde  ^). 
Im  übrigen  versicherte  er,  den  Qeneralstaaten  alles  ein- 
zuräumen, was  sich  mit  der  katholischen  Religion  und 
der  Autorität  des  Königs  vertrage').  Aber  am  24.  No- 
vember, kam  Mamix  nach  Brüssel  und  forderte  in  Orasiens 
Namen  Truppenwerbungen,  Geldaufiiahme  in  iDeutschland, 
die  Übergabe  von  Sluys  an  den  Prinzen  als  Sicherheit 
und  äufserste  Vorsicht  in  den  Unterhandlungen  mit  Don 
Juan,  namentlich  die  Handhabung  der  in  seinem  Brief 
an  die  Generalstaaten  entwickelten  Forderungen.  Zwei 
Tage  vorher  waren  10  Fähnlein  oraniscber  Truppen  vor 
Brüssel  erschienen,  die  zuerst  auf  Andringen  Aerschots 
auch  abgewiesen  wurden;  allein  H^  liels  sie  em,  eie 
mu&ten  aber  doch  sofort  wieder  aufserhaU)  .der  Stadt  da- 
quartiert  werden;  selbst  Geistliche  in  Brüssel  erklärten^ 
es  sei  besser  dergleichen  zu  ertragen^  als  die  Spanier  nicht 
aus  dem  Lande  zu  jagen.  Und  was  dem  Prinzen  dabei 
noch  auüserordentlich  zustatten  kam,  war  der  von  ihm 
zwischen  Don  Juan  und  Roda  in  Antwerpen  au^leftuigene 
Briefwechsel;  aus  dem  deutlich  hervorging,  dafs  Dom  Juan, 

„Archives*'  V,  582.  538.  542.  555.  557.  566,  und   „Corresp.  de 
Guill.  le  Tac/*  HI,  165. 

1)  Strada  X  und  Motley  V.  Abtl.  1.  Kap.  Denselben  Vo^ 
schlag  katte  Uun  vorher  Hayrech  gemacht.  „Correiip.  de  PhiL'' 
V,  153. 

2)  Gaohard,  Actes  des  Etats  g^^rauz  I,  51.  52, 
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ieir  den  Spaniern  öfibniücfa  den.  Zutritt  verboten    hatte, 
in  geheimem  Einverständnis  mit  ihnen  war  ^). 

Dennoch  gab  es  eine  starke  Partei,  die  zu  dnem  Aus- 
gleiche mit  Don  Juan  drängte  und  unter  den  sieben  Ab- 
geordneten, die  zur  Führung  der  Verhandlungen  wieder 
nach  Luxemburg  gesandt  wurden,  befand  sich  nur  ein 
emsiger  erklärter  Anhänger  Oraniens,  van  Me6tkerke> 
cUe  andern  —  Ilassenghien,  Champagny>  Moulart,  Bischof 
von  Arras,  Havrech,  WülerwaU  und  Liedekerke  —  waren 
zwar  von  glühendem  Hafs  gegen  die  Spanier  beseelt,  aber 
königstren  und  antioranisch.  Am  3.  Dezember  legten  die 
Deputierten  die  Forderungen  des  Landes  vor:  alle  Ge- 
fangenen sollten  die  Freiheit  erhalten;  die  fremden  Trup- 
pen sollten  sofort  das  Land  verlassen;  alle  KonfiBkationen 
sollen  für  null  und  nicht%  erklärt  und  die  eingezogenen 
Gut^  ihren  E%entümem  wieder  zurückerstattet  werden; 
der  Genter  Friede  solle  bestätigt,  alles  Vorge- 
ÜBÜlene  vergessen  und  die  Generalstaaten  in  der  Weise, 
wie  es  bei  der  Abdankung  des  E^aisers  geschehen,  ver- 
sammelt und  ihre  Beschlüsse  für  die  Erhaltung  des  katho- 
lisdien  Glaubens  und  des  Gehorsams  gegen  den  König 
und  für  die  Wohlfahrt  des  Landes  beobachtet,  und  end- 
lich sollten  die  Privilegien,  Rechte  und  Gewohnheiten  des 
Landes  bestätigt  und  in  der  Begierung  nur  Landesein- 
geborene verwendet  werden.  Dagegen  verpflichten  sich 
die  Generalstaaten  nach  vorheriger  Annalime  der  eben 
formulierten  Forderungen,  Don  Juan  als  Statthalter  an- 
zuerkennen, an  der  Treue  gegen  die  katholische  Kirche 
und  d^i  König  festzuhalten,  von  allen  Bündnissen  mit 
fremden  Staaten  abzusehen,  ihre  eigenen  fremden  Truppen 
absudanken  und  für  die  Errichtung  einer  ausLandeskindem 
bestehenden  Leibwache  für  Don  Juan  zu  sorgen.  Aufserdem 
wurde  ein  Waffenstillstand  von  14  Tagen  vorgesohli^en. 


1)  „Archiven"  V,  668. 
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während   welcher  Zeit  die  Verhandlungen   zu   Ende  ge- 
bracht werden  sollten. 

Die  zwei  Hauptpunkte  bei  den  Verhandlungen  waren 
die  Entfernung  der  Spanier  und  die  ausdrückliche  Hand- 
habung des  Friedens  von  Gent,  um  in  letzterer  Bezie- 
hung bei  Don  Juan  alle  Bedenken  zu  heben^  hatten  sich 
die  Generalstaaten  Ende  Dezember  eine  von  elf  Profea- 
soren  der  Theologie  und  beider  Rechte  in  Löwen  ab- 
gegebene Erklärung  verschaflFt,  dafs  der  Friede  von  Gent 
in  nichts  der  Autorität  der  katholischen  Kirche  zawide^ 
laufe,  und  auch  der  Staatsrat  hatte  dem  Wunsche  der 
Generalstaaten  entsprechend  ein  Gutachten  abgegeben, 
nach  welchem  der  Friede  nichts  enthalte;  was  den  Prä- 
rogativen der  Krone  zu  nahe  träte. 

Zu  einer  bestimmten  Erklärung  hatte  sich  jedoch 
Don  Juan  nicht  herbeigelassen;  er  bemerkte^  dals  er  auf 
dem  Punkte  stehe,  sich  nach  Marche  en  Famenne  zu  be- 
geben und  dals  die  Generalstaaten  sich  in  Namen  ver- 
sammeln möchten;  er  wolle  zwar  gerne  seine  Leibwache 
aus  Landeskindem  zusammensetzen,  allein  zu  einer  festen 
Zusage  über  die  Art  und  Weise  der  Entfernung  der 
spanischen  Truppen  wollte  er  sich  vorderhand  noch  nicht 
verstehen. 

Indes  hatten  sich  die  G^neralstaaten  an  die  Fürsten, 
Prälaten  und  Herren  des  Westfälischen  Kreises  gewandt 
und  eine  Schilderung  alles  dessen  gegeben,  was  sie  seit 
Alba  hatten  erdulden  müssen;  schon  nach  zehn  Tagen, 
am  17.  Dezember,  zeigten  letztere  den  Generalstaaten  an, 
dafs  sie  die  Intervention  des  Kaisers  für  die  Beendigung 

«  

der  Leiden  der  Provinzen  nachgesucht,  und  am  18.  De- 
zember ging  vom  Erzbischof  von  Lüttich  der  Bericht  ein, 
dafs  er  mit  dem  Herzog  von  Jülich,  dem  Baron  von 
Wynnenberg  und  dem  Doktor  Andreas  Gaill  vom  Kaiser 
beauftragt  sei,  fiir  die  Befriedigung  der  Niederlande  thätig 
zu  sein.  Man  hatte  indessen  in  den  Generalstaaten  dem 
Wunsche  Don  Juans  entsprochen  und  der  Staatsrat  mit 
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einem  Teile  der  ersteren  hatte  sich  nach  Namen  zur  Weiter- 
fahrung der  Verhandlungen  begeben,  die  kaiserlichen 
Gesandten  hatten  es  aber  nach  längeren  Verhandlungen 
dorchzusetzen  gewuTst,  dafs  die  Beratungen  in  Huy,  auf 
dem  Lütticher  Gebiete,  stattfinden  sollten  ^).  Die  dahin 
abgeordneten  Deputierten  der  Generalstaaten  blieben  mit 
den  letzteren,  ihren  Auftraggebern,  von  denen  sie  auch 
ihre  Instruktionen  empfangen,  in  regem  brieflichen  Ver- 
kehr, aber  aufseiten  Don  Juans  scheint  die  Bereitwillig- 
keit, auf  die  ihm  vorgelegten  Bedingungen  einzugehen, 
nicht  allzugrofs  gewesen  zu  sein,  es  bedurfte  noch  eines 
energischen  Druckes,  um  ihn  zur  offenen  und  unumwun- 
denen Anerkennung  des  Friedens  von  Gent  zu  zwingen. 
Das  Mittel  dazu  gab  die  Union  von  Brüssel  an  die 
Hand«). 

Diese  Union,  entworfen  und  zuerst  unterzeichnet  von 
acht  hervorragenden  Männern,  darunter  van  der  Linden, 
Abt  von  St.  Gertrud  in  Löwen,  Bossu,  Lalaing,  Cham- 
pagny  und  H^ze,  bezweckte  zunächst  die  Ausfuhrung 
des  Friedens  von  Gent,  in  erster  Linie  also  die  Vertrei- 
bung der  Spanier  und  die  Handhabung  der  Privilegien. 
Die  Union  hatte  einen  durchaus  privaten  Charakter;  die 
ersten  Entwerfer  und  Unterzeichner  derselben  hatten  in 
keiner  Weise  ein  sie  zu  diesem  Schritt  legitimierendes 
Mandat  aufzuweisen,  wie  dies  bei  der  Pacifikation  von  Gent 
der  Fall  gewesen  war.  Die  inneren  und  äufseren  Ursachen 
dieses  Schrittes  sind  nicht  schwer  nachzuweisen.  Die 
Umstände  hatten  sich  seit  zwei  Monaten  einigermafsen 
verändert  Die  Genter  Pacifikation  war  unter  dem  Ein- 
druck der  Gräuelthaten  in  Maastricht  und  Antwerpen 
mit  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  unerklärlicher  Rasch- 
heit zustande  gekommen,  auf  Oranien  und  seinen  Anhang 

1)  Gachard,  Actes  des  Etats  g^n^raux  I,  62.  71.  82. 

2)  Vgl.  de  Jonge,  de  Unle  van  Brüssel,  und  „Archives**  V, 
589—592. 


424  Ihr  Zweck  und  ihre  Bedeutung. 

blickte  damak  die  nationale  Partei  als  ihren  einz^en 
Hort  und  ScIxutZ;  und  deshalb  hatte  man  ihm  im  Drange 
des  Augenblicks  in  Gent  auch  alles  eingeräumt,  was  er 
fordern  mochte,  und  sich  die  Sonderstellung  Hollands  und 
Zeelands  in  religiöser  Beziehung  (Art.  3),  wie  auch  die 
Duldung  der  Protestanten  in  den  anderen  Provinzen  ge- 
fallen  lassen  (Art  5).  Jetzt  lagen  aber  die  Sachen  einiger^ 
ma&en  anders.  Nicht  nur  war  inbetreff  des  Statthalters 
und  dessen,  was  man  von  ihm  zu  befürchten  hatte,  die 
Bevölkerung  und  die  Mehrheit  der  Generalstaaten  ruhiger 
geworden,  sondern  das  mafslose  Auftreten  der  kalvinisti- 
sehen  Anhänger  Oraniens  in  Flandern  und  Brabant,  die 
hier  trotz  seines  Verbotes  begangenen  Kirchenschändungen 
und  Milshandlungen  hatten  ihm  einen  Teil  der  katho- 
lischen Bevölkerung  entfremdet,  jedenfalls  den  Glauben 
an  seine  Unentbehrlichkeit  erschüttert.  Sollte  nun  die 
Mehrzahl  des  Volkes  auf  der  im  Frieden  von  Gent  ge* 
schaffenen  Grundlage  zur  Verwirklichung  des  nationalen 
Programms  zusanunengehalten  werden,  so  schien  es  not- 
wendig, die  unverbrüchliche  Treue  gegen  die  römisch- 
katholische Kirche  stärker  als  dies  in  Gent  geschehen 
war,  zu  betonen;  nicht  minder  mufste  aber  auch  der  noch 
immer  königstreuen  Masse  des  Volkes  durch  die  schärfere 
Hervorhebung  der  Ergebenheit  und  Treue  gegen  den 
König  ein  beruhigendes  Mittel  gegen  den  revolutionären 
Charakter  der  Pacifikation  geboten  werden.  So  stellte 
denn  die  Union  von  Brüssel  die  ausschliefsliche  Hand- 
habung der  katholischen  Beligion  sowie  die  unverbrüch- 
liche Treue  gegen  den  König  in  den  Vordergrund;  ihr 
Zweck  war  zwar  die  Verwirklichung  des  Friedens  von 
Gent,  aber  die  in  diesem  gewährleistete  Garantie  der 
Sonderinteressen  von  Holland  und  Zeeland  ist  jetzt  nicht 
mehr  ausdrücklich  erwähnt ;  aber  gerade  durch  die  Mög- 
lichkeit einer  doppelten  Interpretation  wollte  man  den 
beiden  Provinzen  den  Beitritt  ermögUchen;  sie  unter- 
zeichneten denn  auch  die  Union,  jedoch  unter  dem  Vor- 
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heiulij  da(fi  dkae  von  dem  Frieden  von  Gent  nicht  ab* 
weiche  und  dafs  sie  hinsichtlich  der  Religions-  und  Sou-> 
veränitätsfrage  eich  an  die  frühere  Vereinbarung  halten, 
wonach  diese  beiden  Punkte  später  nach  Wiedeilierstellung 
der  Ruhe  von  den  Generalstaaten  definitiv  geregelt  werden 
sollten.  Don  Juan  gegenüber  sollte  die  Union  von  Brüssel 
den  einmütigen  Willen  der  Provinzen  darlegen ,  so  dafs 
demselben  schliefslich  kein  anderer  Ausweg  mehr  blieb, 
als  die  Forderungen  der  Generalstaaten  zu  bewilligen. 
So  ging  denn  das  Schriftstück  von  Provinz  zu  Provinz, 
von  Stadt  zu  Stadt  und  wurde  von  allen  angesehenen 
und  einflulareichen  Mftnnern  unterzeichnet;  257  Unter- 
Schriften  bedeckten  dasselbe  (9.  Januar  1677). 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dals  vom  Stand- 
punkt des  Prinzen  aus  die  Union  von  Brüssel  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  bedeutete  ^).  Nicht  nur  hat  er 
dieselbe  niemals  unterzeichnet,  sondern  er  entwickelte 
nnter  seinen  Anhängern  in  Brüssel  eine  sehr  rührige 
Th&tigkeit,  drang  auf  den  Abbruch  aller  Verhandlungen 
mit  Don  Juan  und  würde  sogar  vor  gewaltthätigen  Mtteln, 
wie  der  Verhaftung  des  Staatsrats  und  der  Versicherung 
fester  Plätze-  in  den  verschiedenen  Provinzen,  nicht  zurück- 
geschreckt sein,  wenn  er  auf  irgendwelche  Unterstützung 
hätte  rechnen  können '). 

Indessen  waren  Ende  Januar  1577  in  Huy  die  Ver- 
handlungen mit  Don  Juan  eröffiiet  worden.  Der  Staats- 
rat, worunter  Champagny  und  van  Sweveghem,  eine  Depu- 
tation der  Generalstaaten,  sowie  die  oben  genannten  kaiser- 
lichen Abgesandten,  denen  sich  auch  der  Fürstbischof 
von  Lüttich  angeschlossen  hatte,  waren  erschienen^). 
Furchtbar    platzten   hier    die    G^ensätze   auf  einander, 

1)  „Archives"  V,  590.  Green  v.  Prinsterer  ist  der  entgegen- 
gesetzten Meinimg. 

[  «)  „Corresp.  de  GuüL  le  Tac."  III,  189.  192.  194.  201. 

^  8)  Don  Juans  Bericht  darüber  an  den  König  s.  „Corresp.  de 

PhiL**  V,  leesqq. 
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mehr  als  einmal  brauste  Don  Juan  in  jähem  Zorn  gegen 
die  Wortführer  der   Generalstaaten   auf;  die  mit   eisiger 
Ruhe  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  die   Anerken- 
nung des  Friedens  von  Gent  verlangten;   einmal   war  er 
nahe  daran^  die  silberne  Glocke,  die  auf  dem  Tische  stand, 
einem  derselben  an  den  Kopf  zu  werfen,  und  schlielslich 
ging  er  zu  unverhohlenen  Drohungen  über.     Ohne  weitere 
Widerrede   entfernten  sich  die  Deputierten,    welche  die 
Verhandlungen  damit  flir  abgebrochen  hielten,  aber  mitten 
in  der  Nacht  wurden  sie  von  einem  Jesuiten,   Trigoso, 
aus  dem  Schlafe    geweckt,   Aerschot,   der   Bischof  von 
Lüttich  und  einige  Mitglieder  des  Staatsrates  überraschten 
sie  mit  der  Nachricht,  dafs  Don  Juan  sich  zur  Anerken- 
nung der  Pacification  entschlossen  habe,  und  als  sie  am 
andern  Morgen  ihren  Abschiedsbesuch  bei  ihm  machten, 
erklärte  er  ihnen,   dafs  er  in  die  zwischen  den  General- 
staaten und  dem  Prinzen  von  Oranien  geschlossene  Pad- 
fikation  einwillige,  nachdem  er  aus   den  Zeugnissen  der 
Bischöfe,  Universitäten  und  anderer  ersehen  habe,  dafs  die- 
selbe nichts  enthalte,  was  mit  der  römisch-katholischen  Reli- 
gion im  Streit,  und  nachdem  die  Herren  des  Staatsrats  so- 
wie der  Bischof  von  Lüttich  und  die  kaiserlichen  Abge- 
sandten versichert  hätten,  dafs  die  Autorität  seiner  könig- 
lichen Majestät  darin  gewahrt  sei.  Nachdem  so  alle  EQnder- 
nisse  aus  dem  Wege  geräumt  waren,  unterzeichnete  Don 
Juan  am  12.  Februar  in  Marche  en  Femenne  in  Luxem- 
burg das  sogenannte  ewige  Edikt.     Don  Juan  hatte 
auf  allen  Seiten  nachgegeben  und  die  Padfikation  rück- 
haltlos anerkannt;   die   Hauptforderung,    die   Entfemang 
des  fremden  Kriegsvolkes,  und  zwar  nicht  auf  dem  See- 
wege, wie  Don  Juan  gewünscht  hatte,  sondern  zu  Land, 
war  zugegeben;    die  Spanier,    Italiener   und    Bui^gunder 
sollten  innerhalb  vierzig  Tagen  das  Land  verlassen ,   die 
Deutschen  erst  nach  ihrer  Ablöhnung,  denn  von  der  Er- 
füllung dieser  Bedingungen  war  die   Anerkennung   Don 
Juans  als  Statthalter  abhängig  gemacht ;  dagegen  mtiEsteii 
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sich  die  GeneralBtaaten  verpflichten^  das  Geld  zur  Be- 
friedigung der  Truppen  zu  schaffen^  und  in  Artikel  10 
mu&ten  sie  auf  Gewissen,  Treue^  Ehre  und  Glauben  die 
Treue  g^en  die  römisch-katholische  Kirche  und  den  König 
versprechen ;  ferner  mufsten  sie  ihre  eigenen  Truppen  ent- 
lassen und  von  allen  mit  dem  Ausland  eingegangenen 
Verbindungen  absehen  ^).  Die  Generalstaaten  ordneten  an 
Oranien  eine  Gesandtschaft  ab,  um  seine  Meinung  über 
das  Edikt  zu  hören,  aber  ohne  seine  Antwort  abzuwarten, 
hatten  sie  dasselbe  schon  unterzeichnet. 

Dies  war  unerwartet  für  ihn  gekommen;  Don  Juan 
hatte  für  den  Augenblick  das  Spiel  gewonnen,  und  man 
darf  sicher  annehmen,  dafs  Oranien  seine  Forderungen 
höher  gespannt  haben  würde,  wenn  er  diese  unerwartete 
Nachgiebigkeit  des  Statthalters  in  den  Kreis  seiner  Berech- 
nungen gezogen  hätte  *).  Zwar  war  der  Friede  von  Gent 
in  seinem  vollen  Umfange  anerkannt  worden,  allein  das 
ewige  Edikt  erwähnte  die  in  jenem  garantierte  Sonder- 
stellung Hollands  und  Zeelands  in  religiöser  Hinsicht  mit 
keinem  Worte,  vielmehr  ging  aus  der  präziesen  Fassung 
des  10.  Artikels  sehr  deutlich  genug  hervor,  dafs  Don  Juan 
keineswegs  gesonnen  war,  diese  Sonderstellung  anzuer- 
kennen. Am  19.  Februar  erklärte  deshalb  Oranien  mit 
den  Staaten  von  Holland  und  Zeeland,  dafs  er  bereit  sei, 
das  ewige  Edikt  zu  unterschreiben,  wenn  ihm  die  Sicher- 
heit gegeben  werde,  dafs,  wenn  die  fremden  Truppen  an 
einem  bestimmten  Tage  nicht  aufser  Landes  seien,  alle 
Verbindung  mit  Don  Juan  abgebrochen,  die  Austreibung 
der  Spanier  mit  Waffengewalt  bewerkstelligt,  und  weder 
Don  Juan  noch  ein  anderer  Statthalter  angenommen  werde. 
Die  Generabtaaten  erklärten  sich  auch  bereit  (l.  März), 
di^   Sicherheit    zu    geben,    allein    sein  Mifstrauen    war 

1)  Vgl  Bor  X.    Hooft  XI.    „Archives"  V,  629ßqq.    „Cor- 
resp.  de  Phü."  V,  166. 

2)  „Corresp.  de  PhU."  V,  239. 
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darum  dasselbe;  ,, Tischen  Schein  yom  Gegenteil  Don 
Juan  auch  annehmen  möge'',  schrieb  er  an  seinen  Bm- 
der  Johann,  ,,es  ist  durchaus  nicht  seine  Absicht,  die 
Paoifikation  von  Gent  zu  halten.  ^)''  Was  ihn  und  einen 
Teil  des  Volkes  noch  mehr  in  Harnisch  bringen  mubte, 
war  die  Bestimmung  im  Edikt,  wonach  das  Land  noch 
fär  die  Bezahlung  des  fremden  Eriegsvolkes  anfkonunen 
mufste,  das  man  vor  kurzem  fttr  vogelfrei  erklilrt  hatte 
und  das  für  seine  schändliche  Aufführung  obendrein  aus 
der  Tasche  der  Bürger  noch  eine  Belohnung  bekommen 
sollte. 

Während  Don  Juan  im  März  und  April  in  Löwen 
mit  der  Ausführung  des  ewigen  Edikts  beschäftigt  war, 
so  daTs  Ende  April  der  Abmarsch  der  spanischen  Soldaten 
erfolgen  konnte,  hatte  er,  von  der  richtigen  Überzeugung 
ausgehend,  dals  ohne  die  freiwillige  Unterwerfung  Oraniens 
jeder  Friede  illusorisch  sein  würde,  Unterhandlungen  mit 
diesem  eröf&iet  „Er  ist  der  Steuermann'',  hatte  Don 
Juan  an  Philipp  geschrieben,  „der  das  Schiff  nach  seinem 
Wohlgefallen  lenkt;  er  allein  kann  es  in  den  Grund 
bohren  oder  retten."  Wieder  war  es  Elbertus  Leoninus^ 
der  den  Prinzen  auffordern  mufste,  „die  günstige  Ge- 
legenheit zu  ergreifen,  um  sein  Haus  vor  den  ungünstigen 
Schicksalswandlungen  sicherzustellen";  allein  sowohl  diese 
Unterhandlung  wie  eine  spätere  in  Geertruidenberg,  wo 
sich  aufscrdcm  noch  einige  Abgeordnete  der  Gteneral- 
Staaten  eingefunden  hatten,  verliefen  resultatlos:  der  Prinz 
war  auch  durch  die  glänzendsten  Versprechungen  nicht 
zu  bewegen,  seine  Sache  von  der  Hollands  und  Zeelands 
oder,  was  hier  dasselbe  sagte,  von  der  der  Reformierten 
zu  trennen  *). 

1)  „Archiyes"  V,  611. 

2)  „Correep.  de  Phil."  V,  279.  367.  „Der  Teufel  unter  den 
Gesichtszügen  des  Prinzen  von  Oranien"  sagt  Don  Juan.  „Cor- 
resp.  de  Guill.  le  Tac."  III,  289,  sowie  die  Einleitung  «u  diesem 
Bande. 
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Ajn  1.  Mai  hielt  Don  Juan  seinen  feierlichen  Einzog 
in  Br&ssel,  und  am  4.  beschlossen  di6  Gteneralstaaten  auf 
Aerschots  Antrag ,  wiewohl  nur  mit  einer  Stimme  Mehr- 
hat,  ihn  als  Statthalter  au&unehmen  und  anzuerkennen^ 
ohne  bis  zum  vollständigen  Vollzuge  des  ewigen  Ediktes 
zu  warten.  Aber  er  konnte  sich  bald  genug  von  der 
fedndaeligen  Stimmung  der  Bürger  überzeugen;  wo  sich 
einer  yon  seiner  Dienerschaft  auf  der  Strafse  blicken  Uefs^ 
wurde  er  beschimpft  und  beleidigt^  ja  man  drang  auf  die 
Ausweisung  aller  Fremden ,  die  in  Don  Juans  Dienst 
waren  ^  imd  als  einer  von  Don  Juans  Leibwache  einen 
Bm^er  vor  dem  Stadthause,  wo  ersterer  beim  Mahle  safs^ 
unsanft  zur  Seite  schob;  erfolgte  ein  Auflauf  es  erschienen 
300  bewaffiiete  Bürger  und  Don  Juanß  Leibwache  wurde 
entwaffiiet  und  vom  Platze  weggejagt.  Dazu  kam  noch; 
dals  die  Verhandlungen  mit  den  deutschen  Obersten  über 
die  Ablöhnung  ihrer  Truppen  nicht  vonstatten  gingen  und 
dafs  man  recht  gut  wufste;  dafs  Don  Juan,  der  sich 
äutserlich  den  Schein  gab,  als  wollte  er  diese  Bestimmung 
des  ewigen  Edikts  treu  und  gewissenhaft  ausfuhren  ^  im 
geheimen  Einverständnis  mit  diesen  Obersten  stand  und 
sie  zu  bestimmen  wuTste^  auf  keinen  zur  Ablöhnung  ihrer 
Trappen  gemachten  Vorschlag  einzugehen  ^  sondern  ein- 
tack  im  Lande  zu  bleiben  ^).  Was  er  damit  im  Schilde 
f&hrte,  sollte  sich  bald  zeigen.  Aus  sdnen  Briefen  an 
den  Ejönig  geht  hervor^  dafs  er  schon  im  November  1576 
entschlossen  war^  an  die  Glewalt  zu  appellieren ;  im  Januar 
1577  macht  er  diesem  Vorschläge  über  den  in  Flandern 
zu  fäbrenden  Krieg,  im  Mai  giebt  er  den  Bat,  eine  Flotte, 
unter  dem  Vorwand,  sie  gegen  die  Türken  zu  fuhren, 
auszurüsten  imd  mit  dieser  England  und  Zeeland  anzu- 
greifen ').  Und  um  das  Mafs  zu  seinen  Ungunsten  voll- 
zumachen,  liefs  er  in  Mecheln  einen  armen  Eleidermacher, 

1)  Bor  X  und  Hooft  Xu. 

2)  „  Corresp.  de  Phü."  V,  87.  372. 
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Peter  Päiiis;  dessen  ganzes  Verbrechen  darin  bestand,  dafs 
er  einem  protestantischen  Gottesdienst  beigewohnt  hatte, 
trotz  Oraniens  Fürbitte  öffentlich  enthaupten. 

Mitte  Juni  hatte  sich  Don  Juan  nach  Mecheb  be- 
geben^  um  sich  den  Kränkungen  und  Beleidigungen,  denen 
er  mit  seiner  Umgebung  in  Brüssel  ausgesetzt  war,  zu 
entziehen.  Aber  auch  hier  fühlte  er  sich  nicht  sicher, 
Gerüchte  über  einen  Anschlag  auf  seine  Person  traten 
immer  bestimmter  auf;  Aerschot  bestärkte  ihn  in  seinem 
Argwohn^  man  werde  ihn  so  lange  gefangen  halten,  bis 
er  unterzeichnet  habe,  was  man  von  ihm  verlange.  „Wenn 
ich  aber  nicht  unterzeichnen  will?''  „Dann  wird  mit 
Ihnen  geschehen ''^  antwortete  der  Herzog,  „was  mit  einem 
Vorgänger  Eurer  Hoheit,  einem  Fürsten  des  Landes  ge- 
schehen ist;  man  wird  Sie  zum  Unterzeichnen  zwingen, 
und  dann  wird  man  Sie  und  Ihr  Gefolge  aus  dem  Fenster 
werfen  und  auf  den  Picken  auffangen  *)." 

Um  diese  Zeit  kam  Margareta  von  Valois  nach  Spaa, 
wie  es  hiefs,  der  Bäder  wegen,  in  Wahrheit  aber  um 
einige  niederländische  Herren  für  ihren  Bruder  Alen9on 
zu  bearbeiten,  was  ihr  auch  bei  dem  Befehlshaber  Ton 
Cambrai  und  dem  Statthalter  von  Hennegau,  Lalaing, 
trefflich  gelang.  Um  sie  zu  begrüfsen,  begab  sich  Don 
Juan  Mitte  Juni  nach  Namen ;  und  am  Morgen  des  24. 
bemächtigte  er  sich  des  Schlosses;  der  Kommandant  der 
Festung  hatte  ihn  mit  seinem  Gefolge  arglos  eingelassen, 
da  er  vorgab,  vom  Schlosse  die  Aussicht  geniefsen  zu 
wollen.  Die  aus  einigen  alten  Soldaten  bestehende  Be- 
satzung war  bald  überwältigt  und  mit  ihrem  Komman- 
danten aus  dem  Schlosse  gejagt. 

1)  Vera  et  simplex  narratio  eorum,  quae  ab  adyentn  D.  JoanniB 
Austriaei  gesta  sunt,  1578  (p.  13.  17.  19,  und  „Arcb."  VI,  141  aqq) 
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Vom  Standpunkte  Don  Juans    aus   betrachtet    kann 
man  es  diesem  sicher  nicht  verargen  ^  wenn  er  endlich^ 
der  fortwährenden  Kränkungen  und  der  unwürdigen  RoIIC; 
zu  der  er  verurteilt  war^  müde   durch  eine   gewaltsame 
That  das  zu  erreichen  suchte^  was  ihm   auf  dem  Wege 
der  Güte  verweigert  worden  war.     Es  mufs  für  ihn,  den 
Mann  der  That,   dessen  Element  der  Krieg  und  dessen 
Ideal  der  Waffenruhm   war,    unerträglich    gewesen   sein, 
volle  neun  Monate  mit  nichtssagenden,  von  keiner  Seite 
ernstlich  gemeinten  und  unendlich  langweiligen  Schreibe- 
reien und  Verhandlungen  zu  vergeuden,   monatelang  an 
der  Schwelle  des  Landes  in  Luxemburg  um  Einlafs  be- 
gehrend  diesen  mit    dem    demütigenden  Bewufstsein    zu 
erhalten,  dem  Gegner  Schritt  für  Schritt  alle  Zugeständ- 
nisse gemacht  zu  haben,   welche  der  siegesgewisse  Über- 
mat  dieses  Volkes  nur  verlangen  konnte  ^).     Ob  er  aber 
staatsmännisch  klug  handelte,  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  spanischen    und  italienischen   Truppen    abmarschiert 
waren,   die   Rolle  des  passiven  Zuschauers  mit  der  des 
offenen  Feindes  und  eines  Angreifers  zu  vertauschen,  sollte 
ihm  bald  klar  werden.     Ein  Schrei  der  Entrüstung  über 
diese  flagrante  Verletzung  des  eben  geschlossenen   Ver- 
trags ging  durch  das  Land,  und  dafs  die  Generalstaaten 
diesen    Faustschlag  ins  Gesicht    nicht    ruhig   hinnehmen 
würden,    lag   auf  der  Hand.     Oranien  konnte  über  die 
Verblendung  seines  Gegners  jubeln,    denn  dieser  selbst 
war  ea,  der  ihm  allen  durch  das  ewige  Edikt  verlorenen 

1)  In  seinen  Briefen  an  den  König  nennt  er  die  Oeneralstaaten 
^Verräter  an  Gott  und  am  König",  er  wül  sich  „lieber  mit  den 
Türken  herumschlagen  als  mit  Doktoren  argumentieren".  Wieder- 
holt  bat  er  um  seine  Abberufung  und  schlug  dem  König  für  die 
Statthalterschaft  die  Kaiserin-Witwe  oder  die  Hensogin  von  Lo- 
thringen vor.    „Corresp.  de  Phil."  V,  182.  184.  199.  202. 
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Vorteil  als  reife  fVacht  in  den  Schofs  warf;  und  ihn  auf 
den  Triumphwagen  setzte. 

Die  Verhandlungen  zwischen  den  Generalstaaten  und 
Don  Juan  begannen  yrieder^  schienen  sich  aber  ins  Endlose  zu 
zu  dehnen.  Der  von  letzterem  zuerst  angeschlagene  hoch- 
trabende Ton  machte  bald  einer  nachgiebigeren  Stimmung 
PlatZ;  da  eine  Überrumpelung  der  Citadelle  von  Ant- 
werpeu;  der  er  das  nämliche  Schicksal  zugedacht  hatte, 
wie  der  von  Namen,'  nicht  nur  total  mifslang,  sondern  nur 
dazu  diente  y  das  Kastell  in  den  ausschliefslichen  Besitz 
der  Staaten  zu  bringen,  die  dann  mit  der  Schleifung  des- 
selben nicht  zögerten  und  sämtliche  fremde  Truppen  aus 
der  Stadt  jagten  *).  In  Brüssel,  wo  die  Aufregung  und 
Erbitterung  durch  Mamix  und  Tafifin  noch  geschürt  wurde, 
hatte  sich  indessen  ein  aus  18  Männern  bestehender  Wohl- 
fahrtsausschufs  gebildet,  der  für  die  Verteidigung  der  von 
Don  Juan  bedroht  geglaubten  Stadt  sorgen  sollte,  und 
die  noch  imschlüssigen  Mitglieder  der  Generalstaaten  mit 
sich  fortrifs.  Diese  waren  indessen  durch  Oranien  in  den 
Besitz  der  Briefe  gekommen,  mit  denen  Don  Juan  seinen 
Vertrauten  Escobedo  nach  Madrid  gesandt  hatte  und  aus 
denen  deutlich  hervorging,  was  er  im  Schilde  führte.  Der 
Ton,  den  sie  in  ihren  Antworten  anschlugen,  war  ein  bis 
jetzt  unerhörter:  sie  sprachen  nmdweg  die  Hoffnung  aus, 
dafs  Don  Juans  Nachfolger,  wenn  er  wieder  aus  könig- 
lichem Geblüt  sein  müsse,  kein  Bastard  sein  möge.  End- 
lich, am  4.  September,  liefsen  sie  eine  Art  Ultimatum  an 
Don  Juan  ergehen,  dem  dieser  sich  nach  der  allgemeinen 
Überzeugung  immöglich  fügen  konnte,  aber  das  Uner- 
wartete und  Unglaubliche  geschah  dennoch,  Don  Juan 
nahm  dasselbe  an,  und  vielleicht  wäre  es  doch  noch  zu 
emer  friedlichen  Beübung  der  Krisis  gekommen,  wenn 
nicht  ein,  wenigstens  für  Don  Juan  unerwartetes  Ereignis 
mit  ^inem  Schlag  die  Sachlage  ver&adert  hätte. 

1)  Die   Emzelheiten  s.   Bor  XI,  Hooft  XII  und  M^tley, 
9.  Kap. 
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Am  23.  September  sollte  der  Ausgleichsentwurf  rati- 
fiziert werden;  aber  an  diesem  Tage  zog  OranieU;  von  den 
Achtzehnmännem  und  der  von  ihnen  beherrschten  Kom- 
mune dringend  eingeladen ,  in  Brüssel  ein.  Der  Adel, 
die  Bürgerschaft,  alles  eilte  ihm  entgegen  und  geleitete 
ihn,  wie  einen  triumphierenden  Imperator,  durch  die 
Stra&en,  unter  dem  Jubel  des  Volkes  und  dem  Läuten 
der  Glocken;  zu  seiner  Bechten  ritt  der  englische  Ge- 
sandte Dawison,  zu  seiner  Linken  Aerschot  Welche  Ge- 
fbhle  müssen  die  Brust  des  Schweigers  durchwogt  haben, 
als  er  nach  neun  Jahren  zum  erstenmal  wieder  die  Stadt 
betrat,  in  der  Egmonts  und  Hoornes  Häupter  gefallen, 
und  ab  er  sich  in  seinen  von  Alba  ausgeraubten  Palast 
zurückzog!  Jetzt  wurden  natürlich  die  Bedingungen, 
unter  denen  Don  Juan  als  Statthalter  angenommen  wer- 
den sollte,  in  einer  Weise  verschärft,  dafs  ihre  Verwerftmg 
mit  Sicherheit  erwartet  werden  konnte.  Denn  nicht  nur 
verlangten  die  Generalstaaten  aufser  der  Rückgabe  Namens 
und  einer  Reihe  anderer  Plätze,  dafs  alle  Herren  aus 
Don  Juans  Gefolge  ihrer  Amter  entsetzt  würden,  sondern 
man  war  auf  eine  Bedingung,  die  man  früher  hatte  fallen 
lassen,  wieder  zurückgekommen,  indem  der  Gbaf  von 
Büren,  Oraniens  Sohn,  aus  seiner  Gefangenschaft  in  die 
Niederlande  zurückgeschickt  werden  solle;  femer  sollte  ein 
durch  die  Generalstaaten  ernannter  Staatsrat  die  Landes^ 
angel^enheiten  besorgen  und  endlich  —  wohl  die  schimpf* 
lichste  Forderung  —  mufste  Elisabeth,  die  geheime 
Gönnerin  Oraniens,  in  den  Vertrag  aufgenommen  wer- 
den. Dies  war  zu  viel  für  den  Sohn  Kstxh  V.,  und 
da  er  zu  gleicher  Zeit  die  Nachricht  erhielt,  dals  die  in- 
folge  des  Vertrags  von  Marche  en  Fammenne  weggeschick- 
ten Truppen  von  Philipp  den  Befehl  erhalten,  von  Mai- 
haid  aus  den  Rückmarsch  in  die  Niederlande  anzutreten, 
war  er  es  jetzt,  der  gegen  die  Unterhändler  der  Staaten 
eine  hohe  Sprache  fiihrte,  vor  allem  die  Niederlegung  der 

Wknzclbubgib,  Gesehiuhte  d.  Niederl.    II.  28 
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Waffen  uod  unbedingfon  Gehorsam  seiner  Be&hle  ver- 
langte. Für  Don  Juan,  der  damit  den  ihm  hingeworfenen 
Handschuh  angehoben,  waren  jetzt  die  Tage  achmach- 
voller  Demütigung  vorüber  und^  gestützt  auf  die  alten 
spanischen  Regimenter  mit  ihren  sohlachteneigrauten  Föh- 
rem,  hoffibe  er^  den  Frieden  nun  nicht  mehr  erbetteln  zu 
müssen;  sondern  ihn  diktieren  zu  können.  Aber  es  sollte 
ganz  anders  kommen. 

Der  stets  wachsende  Eanflufs  Oraniens  auf  die  Landea- 
angdegenhelten,  seine  beinahe  zu  abgöttischer  Verehrung 
gesteigerte  Popularität ,  vor  allem  aber  die  stets  zuneh- 
mende Macht  und  Bedeutung  des  Volkes,  hatten  die  Eifer* 
sucht  eines  grofsen  Teils  des  Adels ;  in  erster  Linie  des 
Herzogs  von  Aerschot,  in  unangenehmer  Weise  berührt 
Es  schien  £ur  letztem  die  höchste  Zeit,  aber  auch  der 
günstigste  Augenblick  zu  sein,  den  lange  geplanten  Schach- 
zug endlich  ins  Werk  zu  setzen  und  den  Prinzen  mit 
einer  vollendeten  Thatsache  zu  überraschen.  Ob  dieser 
von  den  mit  dem  Herzog  Matthias  eröfiheten  Unterhand- 
lungen unterrichtet  gewesen,  kann  nicht  nnt  Sieherhfiit 
gesagt  werden ;  es  wird  wohl  kaum  ai^zun^inen  sein,  daCs 
ihm,  dOT  überall  seine  Aug^  und  seine  Spione  hatten  der 
Plan  lange  verborgen  bleiben  konnte^  sicher  ist  jed,enfa]^ 
dafs  derselbe  ohne  ihn  und  hinter  seinem  Blicken  ent- 
worfen und  ausgeführt  wurde.  Gegen  Ende  Septeieaber 
wurdj^  ein  Bpte  nach  Wien  geschickt,  um  den  Erzherzog 
zu^  Übernahme  der  Statthalterschaft  einzuladen.  Da  dieser 
schon  im  Jahre  1576  sich  bereit  gezeigt  hatte,  ßir  die 
Beruhigung  der  Niederiande  einzutreten,  so  sftmmte  er 
jßtzt  auch  keinen  Augenblick,  der  Einladung  zu  folgen. 
In  der  Nacht  des  3.  Oktober  entfernte  er  sich  heimlich 
aus  Wien  und  kam  am  29.  in  Diest  an,  wo  die  Oeneral- 
staaten  ihn  begrüfsen  liefsen.  Letzteren  hatte  Aerqcbot 
am  9.  Oktober  Mitteilung  gemacht  und  bei  der  Mehihest 
derselben  entschiedenen  BeifaU  gefunden.  Dafs  des  £r>- 
berzogs  Bruder,   Kaiser  Rudolf,  von   der  ganzen  Sache 
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nichts  gewufst  haben  soUte  und  deshalb  auch  keine 
Mafsregekt  zur  Verhinderung  der  Abreise  treffen  konnte^ 
wurde  zwar  vom  kaiserlichen  G-eeandten  in  Madrid 
mit  hochemster  Miene  oiSziell  versichert^  doch  ohne 
vide«    Bedenken   darf    man    ruhig    'das    Q^genteil    an- 

Bis  aber  der  Erzherzog  ins  Land  kam^  hatten  sich 
schon  schwerwiegende  Ereignisse  vollzogen,  und  Oranien 
sals  fester  im  Sattel  als  jemals.  Der  Wohlfahrtsausschufs 
in  Brüssel  hatte  die  Bürgerschaft  derart  bearbeitet  ^  dafs 
am  17.  Oktober  die  Meister  der  ^, Nation  von  St.  Peter" 
Oanien  ab  Buwaard  von  Brabant  verlangten,  und  fUnf 
andere  ,,Nationai"  schlössen  sich  dem  Antrag  an,  während 
drei  eine  zurückhaltende  Stellung  einnahmen.  Wie  schon 
hervorgehoben  wurde,  hatte  Brabant  gar  keinen  eigenen 
Gouverneur,  sondern  unterstand  direkt  dem  Generalstatt- 
halter, der  in  Brüssel  'residierte,  aber  da  Don  Juan  nicht 
mehr  als  solcher  betrachtet  wurde,  so  verlor  der  Antrag  bei 
den  Ständen  von  Brabant  viel  von  seinem  verfassungs- 
widrigen Charaktw.  Aber  dennoch  zauderten  diese  noch, 
den  inhaltsschweren  Schritt  zu  thun;  da  riefen  jedoch  die 
Acbtzehnmänner  ihre  Parteigenossen  aus  Antwerpen,  Löwen 
imd  Herzogenbusch  herbei,  eine  wilde  tosende  Menge  brach 
in  den  Sitzungssaal  der  Staaten  ein  und  forderte  drohend 
die  anverweilte  Annahme  des  Antrags.  So  wurde  denn 
Oranien  zum  Ruwaard  ^)  von  Brabant  ausgerufen  und  auch 
die  Qeneralstaaten  stimmten  am  22.  Oktober  dem  Be- 
sddoflse  bei,  machten  jedoch  die  Bedingung,  dafs  Oranien 


1)  Da  ein  solcher  nur  in  dem  Falle  ernannt  wurde,  wenn  der 
Landesherr  selbst  verhindert  war,  die  Regierang  zu  führen,  so  war 
diese  Ememiung  natürlich  eine  sehr  tief  eingreifende  Mafsregel 
nk  ausgesprochen  präjudiaiellem  Charakter,  und  gerade  deshalb 
wird  auch  der  dritte  Stand  von  Brabant  auf  die  Annahme  der- 
selben gedrungen  haben.  Vgl.  „Archives"  VI,  208 sqq.  Und 
datu  Wynne,  Cresebiedenis,  Anmerkungen,  p.  62,  oben. 
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sich  genau  an  den  Frieden  von  Gent,  besonders  an  den 
dritten  Artikel  desaelben  zu  halten  habe  ^). 

In  letzterer  Stadt  hatten  sich  indessen  stürmische 
Scenen  abgespielt.  Gegen  den  Willen  eines  grofsen  Teiles 
des  Volkes  hatte  der  Staatsrat  den  Herzog  von  Aerschot 
zum  Statthalter  von  Flandern  ernannt;  Oranien  aber  hatte 
trotz  des  heftigsten  Widerspruchs  in  den  Generalstaaten 
die  Zurückgabe  der  den  Gentem  wegen  ihrer  Empörung 
von  Karl  V.  genommenen  Privilegien  durchzusetzen  ge- 
wufst.  Kaum  hatte  Aerschot  seinen  Einzug  in  Otent  ge- 
halten (20.  Oktober);  als  in  einer  stürmischen  Versamm- 
lung der  vier  Glieder  von  Flandern  laut  die  Furcht  ge- 
äufsert  wurde ;  dafs  es  dem  Statthalter  mit  der  Durch- 
führung der  zurückgegebenen  Privilegien  niemals  ernst 
sein  würde.  Zu  den  einfluTsreichsten  Männern  in  Gent 
zählten  zwei  EdelleutC;  Johann  von  Hembyze,  gewöhnlich 
nur  Junker  Jan  genannt ,  und  Ffanz  van  de  Eethulle^ 
Herr  von  Kyhove,  zwei  fanatische  Calvinisten  und  er- 
gebene Anhänger  Oraniens;  Ryhove  hatte  während  der 
Verhandlungen;  die  der  Pacifikation  von  Gent  vorher- 
gingen; die  Truppen  Oraniens  in  die  Stadt  gelassen.  Dieser 
beiden  Männer  bediente  sich  jetzt  Oranien  zu  seinem 
Schlage  g^en  Aerschot  und  die  zwei  ersten  Glieder  von 
Flandern  (Adel  und  Geistlichkeit).  Als  am  Abend  des 
28.  Oktober  Ryhove  den  Herzog  auf  der  Strafse  an  die 
Ausführung  der  Privilegien  mahnte ;  kam  es  zwischen 
beiden  zu  einem  heftigen  Auftritt;  imd  Aerschot  liefs  sich 
zu  den  Worten  hinreifseu;  dafs  man  schon  Mittel  finden 
werdC;  um  auch  trotz  Oranien  diese  Schreier  nach  den 
Privilegien  zum  Schweigen  zu  bringen.  Ryhove  hatte 
leichte  Mühe;  seine  Gesinnungsgenossen;  in  deren  Ver- 
sammlung er  sich  alsbald  begab,  mit  sich  fortzureifseiij 
die  schon  bereitstehenden  bewaffiieten  Banden  zerteilten 


^)  Vgl.  „Corresp.  de  Guill.   le  Tac.'*  IV,  Einleitung  Lvinsqq^ 
ßome  den  Anhang  cxLixsqq. 
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sich  durch  die  Stadt,  und  schon  um  11  Uhr  war  der 
Herzog  aus  seinem  Bett  gerissen  und  ein  Gefangener. 
Weitere  Verhaftungen  folgten,  darunter  auch  die  des 
früheren  Mitglieds  des  Blutrates,  Hessels,  von  dem  ein 
Brief  an  den  Grafen  von  Roeulx  verbreitet  wurde,  worin 
der  Plan  zum  Verrate  Flanderns  an  Don  Juan  enthalten 
war.  Obwohl  derselbe  nachgewiesenermaiBen  gefidscht 
war,  80  diente  er  doch  dazu,  die  Aufregung  in  der  Stadt 
zu  steigern  und  letztere  vollends  in  Oraniens  Arme  zu 
werfen.  Aerschot  wurde  zwar  auf  des  letzteren  Verwen- 
dung am  10.  November  wieder  freigelassen,  aber  Hesseis 
wurde  in  strenger  Haft  gehalten.  Mit  unvergleichlicher 
Schlauheit  hatte  sich  Oranien  bei  diesen  Vorgängen  im 
Hintergrund  zu  halten  gewufst,  und  alle  Verhandlungen 
mit  Hembyze  imd  Ryhove  waren  nur  mündlich,  imd  zwar 
durch  Vermittelung  von  Mamix,  gefiihrt  worden  ^). 

Am  7.  Dezember  1577  sprachen  die  Generalstaaten 
die  Absetzung  Don  Juans  aus,  erklärten  iht  für  einen 
Feind  des  Vaterlandes  und  legten  auf  die  Güter  seiner 
Anhänger  Sequester.  Drei  Tage  später,  am  10.  Dezem- 
ber,  wurde  die  „zweite  oder  nähere  Brüsselsche 
Union''  geschlossen,  die  dritte,  aber  auch  die  letzte 
Bundesgenossenschaft,  welche  die  17  Provinzen  umfafste. 
Sie  unterscheidet  sich  insofern  nicht  unwesentlich  von  der 
ersten  Union  von  Brüssel,  als  sie  die  reformierte  ReUgion 
als  vollständig  gleichberechtigt  mit  der  katholischen  aner- 
kannte, während  letztere  und  der  Genter  Friede  die  aus- 
Bchliefsliche  Herrschaft  der  letzteren  in  15  Provinzen 
ausdrücklich  stipuliert  und  den  Calvinisten  nur  Duldung 
zugesagt  hatte  ^). 

Jetzt  erst,  nachdem  alle  inneren  Angelegenheiten  der 
Provinzen  geordnet  zu  sein  schienen,  durfte  Matthias  den 

1)  „Archives"   VI,   219.   220.   224.     Hooft   XII.     Bor  XI. 
yjCoiTesp.  de  Gaill.  le  Tac."  IV,  Einleitung  vu. 

2)  Wynne,  Geschiedenis,  p.  210. 
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so    feurig   beehrten  Poaten   eines    Statthalters   antreten. 
Lange  genug  hatte  man  ihn  allerdings  warten  lassen,  und 
als  endlich  die  Bedingungen  seiner  Auüaahme  festgestellt 
waren,  erklärte  er  ohne  weiteres  sich  zur  rückhaltslosea 
Annahme  derselben  bereit,  und  auch  die  weitere  Bestim- 
mung, dafs  er  den  Prinzen  von  Oranien  zu  seinem  Stell- 
vertreter (G^nerallieutenant)  annehmen  sollte,  liels  er  sich 
ruhig  gefallen.     Dadurch  war  er  förmlich  unter  Oraniens 
Vormundschaft  gestellt,   der  Volkswitz  nannte  ihn  demi 
auch  sehr  bald  den  „Greffier  des  Prinzen  ^^,  da  sich  sdne 
Hauptthätigkeit  auf  die  blofse  Unterzeichnung  der  ihm 
vorgelegten  Stucke  beschränkte.    Dais  die  Gbneralstaaten 
beim  Entwurf  der  neuen  Konstitution  die  Pflicht  des  Ikt- 
sagens  und  Selbstvergeasens  keineswegs  geübt,  l&lst  sich 
denken,  sie  konnten  von  nun  an  zusammenkommen,  wann, 
wo  und  so  oft  es  ihnen  gut  dünkte,  der  Staatsrat  wurde 
von  ihnen  ernannt,  und  ohne  ihre  Zustimmung  durfte  der 
Statthalter  keinen  irgendwie  in  die  Regierung  des  Landes 
eingreifenden   Beschlufs  nehmen.     Am  18.  Januar   1578 
erfolgte  der  feierliche  Einzug  des  Erzherzogs  in  Brüssel, 
wobei  es  natürlich  an  den  üblichen  Festlichkeitsn  nicht 
fehlte  ^). 

In  die  einflufsreiche  Stellung,  welche  Oranien  zum 
Herrn  der  Lage  und  zum  Gebieter  der  ferneren  Bew^ung 
machte,  war  er  hauptsächlich  durch  englischen  Einfluis 
gebracht  worden.  Nach  dem  offenen  Bruch  mit  Don 
Juan  hatten  sich  die  Generalstaaten  enger  an  Elisabeth 
anzuachliefsen  gesucht,  und  im  November  war  der  Ge- 
sandte der  erstem,  Havrecb,  schon  so  weit  gekommen, 
dafs  der  Hof  von  Windsor  sich  zu  einem  Vertrag  herbei- 
liefe,  nach  welchem  England  den  Generalstaaten  100000 
Pf.  St.  auf  8  Monate,  und  ein  Hilfscorps  von  5000  Mann 

1)  Bor  XI,  wo  alle  Artikel  der  ÜbereiDkunft  zwisclien  Mat- 
thias und  den  Generalstaaten  angeführt  sind.  Über  den  Einsog 
in  Brüssel  ygl.  Motley  1.  c,  4.  Kap. 


Infanterie  und  1000  Reitern  liefern  sollte,  wofür  die 
Oeneralstaaten  die  englischen  Rebellen  aus  den  Nieder- 
landen weisen  und  ohne  Englands  Rat  keinen  Frieden 
schliefsen  sollten.  Dafs  sich  die  nichts  weniger  als  frei- 
gebige Köni^n  zu  einer  solchen  Unterstützung  entschlofs, 
mochte  ebenso  seinen  Grund  in  den  ihr  nicht  unbekannt 
gebliebenen  Absichten  Don  Juans  auf  Maria  und  den  eng- 
lischen Thron  haben,  es  kam  aber  noch  ein  anderer  Um- 
stand hinzu,  der  für  die  englische  Politik  geradezu  ein 
Lebeufinteresse  war.  Oranien  war  persönlich  vielmehr 
2U  einem  Bündnisse  mit  Frankreich  geneigt,  und  die 
Unterhandlungen  mit  Alen^on  waren  in  vollem  Gange. 
£!ngland  aber  konnte  Frankreich  die  Besitzergreifung  eines 
Teiles  der  Niederlande  nicht  gestatten ;  um  also  den  Herzog 
von  Alenyon  unschädlich  zu  machen,  mufste  die  Emen- 
ntmg  doB  Erzherzogs  durchgetrieben  werden,  der  dann 
ganz  auf  die  Unterstützung  Englands  angewiesen  war. 
Oranien,  dem  dies  nicht  entgehen  konnte,  mufste  also  in 
erster  Linie  dem  englischen  Eabinet  seine  Unentbehrlich- 
kdt  begreiflich  zu  machen  suchen.  Und  in  der  That 
gelang  es  ihm  auch,  durch  sein  persönliches  Auftreten 
gegen  den  englischen  Gesandten  Dawison,  das  Mifstrauen 
gegen  ihn  zu  überwinden,  so  dafs  Walsinghäln  dem  nieder- 
ländischen G-esandten  erklärte,  dafs  Matthias  den  Prinzen 
zu  seinem  Stellvertreter  ernennen  müsse,  wenn  die  Nieder- 
lande auf  englischen  Beistand  rechnen  wollten.  Denn  in 
England  wufste  man  so  gut  als  in  den  Niederlanden,  dafs 
sein  mafsgebender  Einflufs  auf  den  jungen,  keineswegs 
mit  besonderer  Willenskraft  und  Charakterstärke  ausge- 
statteten Erzherzog  unvermeidlich  sein  würde  ^). 

n  Vgl.  Hol 2 war tb 8  Ab&ll  II. 2,  p.  412-414. 
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m. 

Als  Philipp  die  Nachricht  vom  Handstreich  auf  das 
Kastell  Ton  Namen  erfiihr^  war  er  in  hohem  Gh^e  mifs- 
vergnügt,  mehr  als  je  erwartete  er  in  diesem  Augenb&cke 
den  gewünschten  Erfolg  von  friedlichen  VerhandloDgen, 
die  ihm  überdies  durch  die  trostlose  Lage  seiner  Finanzen 
und  die  Aussicht  auf  einen  Angriff  der  Türken  von  sdbst 
geboten  waren.  Dazu  kam  noch  das  persönliche  Mifstrauen 
gegen  seinen  Bruder  ^  dessen  Absichten  auf  Elngland  ilm 
für  die  Sicherheit  seines  eigenen  Thrones  Airchten  liefsen. 
Er  gab  ihn  auf  und  sah  sich  nach  einem  andern  Statt- 
halter um,  wartete  aber,  seiner  tiefinnersten  Natur  getreu, 
bis  zum  September,  ehe  er  einen  entscheidenden  Schritt 
that;  so  lange  aber  blieb  Don  Juan  ohne  Geld,  und  was 
jetzt  vielleicht  noch  unheilvoller  war,  ohne  Berichte  und 
ohne  Instruktionen.     Granvella,  dem  er  zuerst  die  Statt- 
halterschaft anbieten  liefs,  lehnte  wohlweislich   ab,   aber 
Margareta,  die  Gregor  XIII.  selbst  dazu  auffordern  liels, 
nahm  an;  als  sie  sich  jedoch  am  31.  Dezember  zur  Ab- 
reise in  die  Niederlande   anschickte,  wurde  sie  von  der 
Gicht  niedergeworfen,   und  als  sie  am  13.  Januar  1578 
hergestellt  war,    erhielt    sie  —  Gegenbefehl,    und    trotz 
wiederholter  Anfragen  und  Klagen  bis  zum   30.  August 
keine  Nachricht  mehr;   aber  die  Genugthuung  sollte  ihr 
doch  noch  werden,    dafs   sich    der  König  genötigt  sah, 
einige  Zeit  darauf  seinen  Antrag  bei  ihr  zu  erneuern  ^). 

Während  Don  Juan  in  seinem  nach  der  Überrum- 
pelung Namens  an  den  E^aiser  geschriebenen  Brief  sehr 
deutlich  zu  verstehen  gab,  was  sein  Bruder  und  er  vom 
kaiserlichen  Hofe  erwarten  und  namentlich  das  unberufeoe 
Auftreten  des  Erzherzogs  einer  sehr  bitteren  und  iro- 
nischen  Kritik  unterzog  ^),    erwähnte  Philipp  in   seinem 

1)  Gachard,   Corresp.  de  Margu^rite  d'Antriche,  Daeheise 
de  Parma  avec  Philippe  II,  Tom.  I,  EinleituDg. 

2)  Pieser  von  Tassis  aufgesetzte  und  von  Don  Juan  unter- 
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Schreiben  an  die  Generalstaaten,  das  überdies  in  äulserst 
freundlichem  9  entgegenkommendem  Tone  abgefafst  war, 
die  Anstellang  des  Erzherzogs  auch  nicht  mit  einem  Worte^ 
sondern  betonte  allein  die  Notwendigkeit^  seine  königliche 
Autorität  und  die  katholische  Religion  zu  handhaben^  und 
zwar^  wie  er  ausdrücklich  beifögte,  auf  dem  unter  seinem 
Vater  Elaiser  Karl  geltenden  Fufse  ^).  Erst  die  ans  Un- 
glaubliche grenzenden  Erfolge  Oraniens  und  die  immer 
dringender  werdenden  Vorstellungen  Don  Juans^  dafs  nur 
Feuer  und  Schwert  imstande  seien^  die  königliche  Macht 
in  den  Niederlanden  zu  retten,  ,,die  sich  mit  Leib  und 
Seele  dem  gröfsten  Ketzer  und  Tyrann  übergeben  hätten  ^*, 
sowie  seine  Versicherung,  dafs  die  Provinzen  wirklich 
Oranien  und  nicht  dem  Könige  gehörten  —  rüttelten 
Philipp  aus  seiner  Lethargie  auf,  er  gab  jetzt  den  Befehl 
zur  Rückkehr  der  Truppen  aus  Mailand  und,  was  wohl 
seit  langer  Zeit  nicht  mehr  erhört  worden  war,  er  schickte 
seinem  Bruder  1900000  Thaler  und  versprach  für  jeden 
folgenden  Monat  weitere  200  000,  wofür  nach  seiner  Mei- 
nung recht  gut  ein  Heer  von  45000  Mann  ausgerüstet 
und  unterhalten  werden  könne;  auch  meinte  er,  könne 
ein  Teil  des  Geldes  dazu  verwendet  werden,  die  Statt- 
kalter  und  Befehlshaber  der  den  Generalstaaten  gehören- 
den befestigten  Plätze  für  die  Sache  des  Königs  zu  ge- 
winnen •). 

Niemand  war  gewifs  froher  als  Don  Juan,  dafs  end- 
lich die  Waffen  das  entscheidende  Wort  sprechen  sollten. 
Die  spanischen  Kemtruppen  hatten  ihren  Rückmarsch 
bewerkstelligt  imd  sammelten  sich  in  Luxemburg*,  Ale- 
xander, Margaretens  Sohn,  hatte  sie  herangeführt,  und 
mit  ihm  hatten  die  übrigen  spanischen  Heerführer  den 
Boden  betreten,  der  schon  so  häufig  Zeuge  ihrer  Tapfer- 

xeichnete  Brief  vom  11.  Januar  1578  im  Brüsselschen  Archiv  wurde 
zaerBt  von  Motley  v^4.  Kap.)  veröffentlicht, 

1)  Bor  Xn  und  Hooft  XIII. 

2}  Motley,  ibid. 
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keii  und  ihres  FeldheimtalentB  gewesen  war;  Peler  Ernst 
Ton  Mansfeldt  hatte  überdies  frische  Trappen  aus  Frank- 
reich mitgebracht;  das  ganze  Heer  stand  unter  treffKcher 
Kriegszucht;  und  Don  Juan  selbst  hatte  auf  sein  ein  Kru- 
zifix tragendes  Banner  die  Worte  geschrieben:  ;;In  hoc 
signo  vici  Turcas,  in  hoc  haereticos  vincam!^^ 

Das  Heer  der  Qeneralstaaten;  numerisch  gleich  stark 
wie  das  königliche  (etwa  20  000  Mann);  stand  hinter  letz- 
terem sowohl  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  und  des 
inneren  Gehaltes,  sowie  auch  der  Führung  und  Leitung 
weit  zurück.  Die  in  der  Eile  zusammengerafften  BandeO; 
denen  sich  nicht  so  ohne  weiteres  das  erst  durch  jahre- 
lange Disziplin  mögliche  feste  Gefüge  geben  liels;  waren 
von  Anführern  befehligt;  von  denen  die  meisten  kdn  an- 
deres Verdienst  au&uweisen  hatten^  als  dafs  sie  zum  hohmi 
Adel  der  Niederlande  gehörten  und  die  überdies  noch 
höchst  eifersüchtig  auf  einander  waren.  Das  Fulsvolk 
befehligte  Lalaing;  die  Reiterei  Robert  van  Melun  imd 
Pardieu  de  la  Motte  die  Artillerie;  aber  die  drei  Herren 
hatten  es  vorgezogen;  ihren  Posten  zu  verlassen  und  in 
Brüssel  die  Hochzeitsgäste  des  Herrn  von  Beersele  zu  sdn, 
der  sich  mit  der  Nichte  und  Erbin  des  unglücklichen 
Markgrafen  von  Bergen  verheiratete.  Der  Oberbefehls- 
haber des  Heeres  war  eine  ungekannte  GröfsO;  de  Goig- 
nieS;  ein  alter  Soldat  aus  Karls  V.  SchulC;  der  bei  St  Quen- 
tin  mitgefochten  hatte;  aber  selbst  noch  hinter  einem 
mittelmäfsigen  spanischen  Heerführer  zurückstand.  So 
konnte  das  Schicksal  des  31.  Januar;  an  dem  sich  beide 
Heere  bei  Gemblours  —  nicht  weit  von  Namen  —  trafen; 
nicht  zweifelhaft  sein:  mit  dem  ihm  angeborenen  Scharf- 
blick entdeckte  Famese  alsbald  den  wunden  Fleck  an 
der  feindlichen  Aufstellung;  mit  einer  kleinen  Reiter- 
abteilung warf  er  sich  auf  die  Staatischen;  diese  gerieten 
alsbald  in  Verwirrung,  und  in  anderüialb  Stunden  war 
ihr  Heer  vollständig  auseinander  gesprengt:  30  Fabnen, 
die  sämtliche  Artillerie  und  ^lle  Bagage  ^  Goigniee  selbst 
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mit  anderen  Befdilshabern  waren  in  den  Händen  der 
Spam^)  8000  Tote  bedeckten  das  Schlachtfeld,  800  Ge 
&ngene  wurden  in  der  Maas  ertränkt  oder  an  Bäumen 
ao%ehäagt  —  und  nicht  einmal  das  ganze  Heer  Don 
Juans  hatte  am  E^ampfe  teilgenonunen.  Was  man  bei 
Jemgun  erlebt  hatte,  wo  Albas  Heer  7000  Mann  tötete 
und  nur  7  Tote  acählte,  wiederholte  sich  4iier,  kaum  ein 
Dutsend  Spanier  hatten  den  Sieg  mit  ihrem  Leben  be- 
zahlt Die  Früchte  desselben  waren  auch  sonst  in  jeder 
Hinsicht  glänzend:  eine  Reihe  von  Städten  und  festen 
Plätsen  öffneten  die  Thore  oder  wurden  nach  kurzer 
Gegenwehr  bezwungen,  so  Löwen,  Tienen,  Nivelles,  Beau- 
mont,  Chimay  imd  Sichern;  der  Befehlshaber  letzterer 
Stadt  wurde  im  Fenster  seiner  Wohnung  aufgehängt,  die 
Besatzung  über  die  Klinge  gejagt  \mä  eine  Menge  Bürger 
ermordet.  Denn  Alexander,  der  den  Platz  eroberte,  hatte, 
wie  der  Lobredner  seines  Hauses,  der  Jesuit  Strada,  mit 
Genugthuung  bemerkt,  die  unzeitgemälse  Milde  beiseite 
gesetzt  *). 

Wenn  das  unmittelbare  Resultat  des  Sieges  von  Don 
Juan  ein  mächtiger  Aufschwung  des  Calvinismus  in  Brabant, 
Flandern  und  Gelderland,  sowie  die  weitere  Unterdrückung 
des  Katholicismus  in  den  nördlichen  Provinzen  war,  so 
ist  diese  Verknüpfung  von  Ghrund  und  Folge  nicht  so 
paradox,  wie  es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen  könnte. 
Die  Niederlage  bei  Gemblours  hatte  die  Menge  in  den 
Städten  erbittert,  und  Oranien  diirfte  nur  zugreifen,  um 
das  Heft  noch  mehr  als  bisher  in  die  Hand  zu  bekommen. 
Sobalb  es  gelang,  beim  Volke  die  Überzeugung  hervor- 
zurufen, dafs  die  katholische  Geistlichkeit  mit  ihren  Sym- 
padiieen  im  spanischen  Lager  stehe,  war  es  ein  Leichtes, 
Straiaenaufläufe  gegen  dieselbe  hervorzurufen;  überdies 
hatten  sich  viele  Geistliche  geweigert,  einen  ihnen  abver- 

1)  Bor  XII;  viin  Meteren  VIII-,  Hooft  VIII  und 
Strad»  IX. 
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langten  Eid  zu  schwören^  nach  welchem  sie  den  Friedmi 
von  Qent,  die  Statthalterschaft  des  Erzherzogs  mit  Oranien 
anerkennen  und  Don  Juan  ab  Feind  behandeln  sollten. 
In  Antwerpen^  wo  letzterer  schon  Ende  1577  dieObrigkdt 
mit  seinen  Anhängern  besetzt  hatte^  wandte  sich  die  Volks- 
wut in  erster  Linie  gegen  die  Jesuiten  und  daxm  gegen 
die  übrigen  Elostergeisilichen^  die  Scenen  aus  den  Tagen 
des  Bildersturmes  wiederholten  sich^  und  schon  im  Mära 
1578  wurden  calvinistische  Predigten  gehalten.  —  In 
Maastricht  führte  der  Versuch  eines  Teiles  der  Be> 
Satzung^  die  Stadt  in  die  Hände  Don  Juans  zu  spielen, 
zur  Vertreibung  der  Eloster-  und  Weltgeistlichkeit;  in 
Utrecht  waren  die  Jesuiten  schon  im  Januar  ausge- 
wiesen worden,  imd  in  Friesland  wurde  der  Bischof 
gefangen  genommen  und  mishandelt  Von  unschätzbarem 
Werte  für  den  Prinzen  war  aber  die  vollständige  Her- 
überziehung Amsterdams  auf  seine  Seite,  ein  Gewinn 
der  die  Niederlage  bei  Gemblours  doppelt  imd  drei&ch 
aufwog.  Bis  dahin  hatte  es  nicht  gelingen  wollen,  diese 
Stadt  mit  ihrer  fanatisch  katholischen  Obrigkeit  und  einem 
Heere  von  Ordensgeistlichen  auf  Gbrmdlage  der  Pacifika- 
tion  von  Gent  dem  Prinzen  zu  unterwerfen,  obwohl  kein 
Mittel  sowohl  gütlicher  Überredung  wie  auch  der  Gewalt 
gespart  worden  war.  Ein  Ende  November  unternommen«: 
Anschlag  wurde  vereitelt,  aber  dem  Einflufs  der  Abgeord- 
neten von  Utrecht  gelang  es  schliefslich,  auch  Amsterdam 
fiir  die  Sache  der  Staaten  zu  gewinnen.  Der  Vertrag, 
„satisfactie^'  wurde  am  8.  Februar  1578  abgeschlossen, 
aber  die  Instandhaltung  der  katholischen  Religion  wurde 
dabei  bedungen,  während  den  Reformierten  wenigstens 
Duldung  zugesagt  wurde.  Damit  waren  aber  letztere 
nicht  zufrieden,  am  28.  Mai  überraschte  ein  gewisse 
Bardes,  ein  feuriger  Anhänger  Oraniens,  durch  einen 
kühnen  und  glücklichen  Handsti'eich  den  eben  auf  dem 
Stadthaus  tagenden  Magistrat,  nahm  ihn  gefangen  und  lie& 
ihn  mit  sämtlichen  Mönchen,  aufscrhalb  der  Stadt  bringen 
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und  hier  laufen.  Die  Obrigkeit  wurde  verändert^  natür- 
lich in  calvinistischem  Sinne  ^  und  so  hatten  im  Hand- 
umdrehen die  RoUen  gewechselt:  der  Protestantismus 
herrschte  und  hatte  sich  in  den  Besitz  der  Kirchen  ge- 
setzty  der  Katholizismus  mufste  mit  der  Duldung  zufrieden 
sein.  Doch  hatte  diese  Revolution  kein  Blut  gekostet. 
In  Haarlem  dag^en  kam  es  zu  blutigen  Aufbitten: 
am  29.  Mai^  am  Fronleichnamstage ,  brachen  Bewaffnete 
in  die  ^^grofse  Kirche''  ein^  schlugen  Bürger  und  Geist- 
liche nieder  und  zerstörten  oder  plünderten^  was  ihnen  in 
die  Ebinde  fiel 

Alles  Bisherige  aber  stellten  die  Vorgänge  in  Gent 
in  Schatten.  Auch  hier  hatte  sich  nach  dem  Vorbilde 
Brüssels  ein  Wohlfahrtsausschufs ,  mit  Hembjze  und  Ry- 
hove  an  der  Spitze ,  gebildet,  der  die  zu  einem  grofsen 
Teile  aus  Calvinisten  bestehende  Bevölkerung  lenkte  und 
bdierrschte.  So  lange  Oranien  in  Gent  war  (von  den 
letzten  Tagen  des  Dezember  bis  Mitte  Januar  1578), 
hielt  die  Autorität  seiner  Persönlichkeit  die  gährenden 
Elemente  noch  einigermafsen  im  Zaum,  als  aber  die  Kata- 
strophe von  Gemblours  bekannt  wurde,  da  flammte  der 
Haifl  der  von  Karl  V.  so  grausam  gedemütigten  Stadt 
gegen  die  Spanier  in  furchtbarer  Weise  auf.  Nachdem 
schon  im  März  1578  calvinistische  Predigten  offen  auf  den 
Stralflen  gehalten  worden  waren,  wandte  sich  die  Volks- 
wut gegen  die  Erlöster-  und  Weltgeistlichkeit.  Die  Eorchen 
und  Klöster  wurden  ausgeraubt,  der  katholische  Gottes- 
dienst gestört,  und  am  28.  Juni  wurden  vier  Minder- 
bruder  und  zwei  Augustiner  lebendig  verbrannt,  nachdem 
sie  unier  der  Folter  die  Verbrechen  bekannt  hatten,  deren 
sie  überwiesen  werden  mufsten.  Zwar  hatte  Matthias  im 
Mai  ein  Dekret  ausgefertigt,  das  alle  Gewaltthätigkeiten 
gegen  die  katholische  Kirche  verbot,  allein  die  Plakate 
wurden  abgerissen,  vier  Männer  vom  hohen  Rat  in  Flan- 
dern ins  Gtefängnis  geworfen  und   das  Bistum  von  Gent 

{^  aufgehoben  erklärt   Denn  Hembyze  ging  allen  Ernste^ 
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mit  dem  Qie<}anken  um^  aus  Gent  ein  zw^te«  Qenf  und 
eine  unabhängige  proteBtantische  BepubUk  ssa  macben. 
Die  Seenen  in  Gent  wiederholten  sieh  auf  dem  platten 
Lande;  Hülst ,  Eortryk^  Ekloo^  Aalst,  Yperen^  Brügge, 
selbst  Artois  wurden  von  Ryhove  üborwiütigt^  der  in  die- 
sen Plätzen  Obrigkeiten  nach  seinem  Sinne  einsetzte,  die 
Kirchen  plündern  und  die  Geistlichen  verjagen  liefs.  Wer 
die  Volkswut  am  meisten  schürte,  war  Datfaenus.  ein 
früherer  Mönch,  der  bekannte  Übersetzer  der  Psahneo. 
In  welchem  Ansehen  dieser  bei  den  Beformierten  stand,  be- 
weist die  Thatsache,  dals  er  zum  Vorsitzenden  der  Ende 
Juni  in  Dordrecht  zusammengetretenen  Synode  ernannt 
wurde,  welche  einen  Religionsirieden  zustande  bringen 
sollte  '). 

Dafs  ein  solcher  angesichts  der  immer  grö&er  werden- 
gen Erbitterung  der  in  %ren  Rechten  verletzten  und  miß- 
handelten Katholiken  höchst  notwendig  war,  wenn  das 
die  siebzehn  Provinzen  einigende  Band  nicht  mutwillig 
zerrissen  werden  sollte,  war  schon  längst  zur  allgemeinea 
Überzeugung  geworden.  Besonders  Oranien  war  in  die- 
sem Sinne  thätig,  denn  ihm  war  das  Treiben  von  Dathenus, 
von  dem  er  übrigens  för  einen  Aiheisteii  ausgemacht 
wurde,  und  die  sinnlosen  Brutalitäten  Hembyzes  und  By- 
hoves  ebenso  zuwider  wie  der  bigotte  Kadiohcismus  mit 
dem  Apparate  £ftnaiischer  Mönche  und  der  Liquisilion. 
Gerne  hätte  er  die  vollständige  Gleichberechtigung  der 
beiden  Konfessionen  durchgetrieben,  da  ihm  der  Staats^ 
mäimiflche  Gesichtspunkt  der  politischen  Einheit  der  sieb- 
zehn Provinzen  höher  stehen  muiste,  als  das  im  Augen- 
blicke zwar  oben  treibende,  aber  auf  die  Länge  doch  nicht 
haltbare  Ideal  der  religiösen  Eiferer  auf  beiden  Seitoi, 
und  so  kam,  nachdem  die  Synode  vier  Wochen  berat- 
schlagt hatte,  am  22.  Juli  ein  aus  dreilsig  Artikeb  be* 

1)  Vgl.  Hoizwartfa,  Ab&U  II.2,  p.  4208q.   nnd  Jansen, 
PetroB  Dathenos,  een  blik  op  syn  laaCste  lev^nsjaren.    1872, 
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Bftfihender  Beligionsfriede  zustande  ^  auf  dessen  Grundlage 
sich  bei  einigermafsen  gutem  Willen  leicht  eine  beider- 
seitige Verständigung  hätte  erzielen  lassen.  Die  Haupt- 
bestimmungen  desselben  sind:  Jeder  kann  frei  die  eine 
oder  andere  Religion  annehmen;  die  römisch -katholifiche 
fieligion  soll  in  den  Städten  von  Holland  und  Zeeland 
sowie  an  anderen  Orten  für  diejenigen,  welche  dies  be- 
gehren^ zugelassen  sein^  wenn  ihrer  nicht  unter  hundert 
Hanahaltungen  sind  und  diese  sich  wenigstens  ein  Jahr 
in  deDEi  Platze  angehalten  haben;  dasselbe  soll  hinsicht- 
Uch  der  reformierten  ReUgion  in  den  andei^n  Orten  statt- 
finden und  die  Obrigkeiten  müssen  die  geeigneten  Kultus- 
siätten  anweisen;  endlich  darf  die  VorleihuDg  der  Staats- 
und Qemeindeämter  nicht  vom  religiösen  Bekenntnis  ab- 
hängig gemacht  werden.  Übrigens  war  ausdrücklich 
bestimmt  worden,  dafs  der  Religionsfriede  nur  in  den 
Provinzeii  eingefiihrt  werden  sollte,  die  seiner  ausdrück- 
lich begehrten.  Holland  und  Zeeland  weigerten  sich  als- 
haldy  denselben  einzuführen,  aber  Oraniens  Bruder,  Johann, 
erst  kürzlich  zum  Statthalter  von  Gelderland  erwählt, 
wollte  ihn  wohl  für  diese  noch  der  Mehrheit  nach  katho- 
lische Provinz,  und  man  konnte  es  den  Katholiken  des- 
halb nicht  verübeln,  wenn  sie  klagten,  dals  der  ReligionB- 
friede  nur  gefordert  worden  sei,  um  die  Galvinisten  zu 
begünstigen  und  die  Katholiken  zu  benachteiligen.  Daher 
wurde  denn  auch  in  Gelderland  der  Calvinismus  unter 
militärischem  Schutz  gepredigt,  und  die  Reformierten  setzten 
sich  in  den  Besitz  der  Kirchen  in  Wachtendonk  und 
Geldern  und  plünderten  die  Kirche  in  Venlo  ^).  In  Qent 
wiederholten  sich  alsbald  nach  dem  Schlufs  der  Dord- 
rechter  Synode  die  ärgerlichsten  Scenen,  und  ein  Verbot 
Oraniens  gegen  die  BUderstürmerei  wurde  mit  der  Fiün- 


1)  „Archives*'  VI,  410.  494  sqq.  501,  wo  Leoninus  den  Grafen 
J<Amtm  dringeDd  zur  Mäfsigung  den  Katholiken  gegenüber  er- 
mahnt. 
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derung  der  Si  Michaelskirche  beantwortet  Als  die  General- 
staaten im  September  die  Herausgabe  der  den  Katholiken 
abgenommenen  Kirchen  forderten,  antworteten  die  Acht- 
zehnmänner kurzweg,  dafs  keine  einzige  Kirche  abgegeben 
werde,  da  nur  eine  einzige  Religion  geduldet  werden  dürfe 
und  die  Verschiedenheit  derselben  nur  Zwietracht  bringe. 
So  mächtig  war  die  anti-katholische  Bewegung,  dafs  selbst 
Oraniens  EinfluTs  nicht  hinreichte,  die  schreiendsten  Un- 
billigkeiten zu  verhindern.  Erst  im  Dezember  gelang  es 
ihm,  in  Gent  die  Katholiken  wieder  in  den  Besitz  der 
ihnen  abgenommenen  Kirchen  und  Klöster  zu  setzen. 

Nicht  so  leicht  machte  sich  die  Sache  in  Brüssel 
Hier  leistete  die  katholische  Bevölkerung  energischen 
Widerstand,  an  ihrer  Spitze  stand  Champagny;  man  ver- 
langte die  Einstellung  der  calvinistischen  Predigten,  aber 
als  Champagny  den  11.  August  seine  Beschwerdeschrift 
überreichte,  in  der  der  Satz  vorkam,  dafs  fiir  Brüssel  eine 
Ausnahme  mit  dem  Religionsedikte  gemacht  werden  müsse, 
weil  es  auch  in  Frankreich  mit  Paris  stets  so  gehalten 
worden  sei,  rief  die  durch  den  Wohlfahrtsausschulk  auf- 
geregte Menge:  „Was?  Paris?  Will  man  hier  auch  eine 
Bartholomäusnacht?^'  Dies  Wort  warf  den  Fanken  in 
den  aufgehäuften  Zündstoff,  als  Champagny  aus  dem 
Stadthause  trat,  wurde  er  umzingelt,  der  Pöbel  stürmte 
und  plünderte  sein  Haus,  und  noch  denselben  Abend  wurde 
er  mit  Glymes  festgenommen.  Am  gleichen  Tage  kam 
vom  Wohlfahrtsausschufs  in  Gent  die  Forderung,  dafs 
Champagny  ihm  ausgeliefert  werden  müsse,  um  sich 
wegen  der  Berufung  von  Matthias  zu  verantworten.  Diefs 
geschah,  und  es  dauerte  einige  Jahre,  ehe  er  seine  Frei- 
heit wieder  erhielt  ^), 

Überblickt  man   die    verschiedenen  Phasen   des  bis- 
herigen  Kampfes,  so  sieht  man,  wie  zuerst  Katholiken  und 


1)  Bor  Xm.    Hooft  XIV.    van  Meteren  Vm.    „Awk' 
yi,  451  sqq.  465.  507  sqq. 
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Befbrmierte  durcli  den  gleichen  Haus  gegen  Spanien  ver- 
bnnden  in  den  Kampf  treten ;  wie  sie  sich  aber  beide, 
nachdem  der  Zweck  erreicht  ist,  gegen  einander  kehren. 
Der  Gegensats  zwischen  beiden  nnd  damit  auch  zwischen 
den  nördlichen  nnd  südlichen  Provinzen  wird  verschärft^ 
\Asy  da  eine  Versöhnung  unmöglich  ist^  jeder  Teil  seinen 
Weg  geht  und  dahin  gravitiert ,  wohin  ihn  die  Eeligion, 
das  Interesse  und  Parmas  Eriegsglück  drängt 


IV. 

Weit  mehr  als  von  ihren  Feinden,  den  Spaniern,  hatten 
die  Provinzen  im  Laufe  des  Jahres  1578,  hauptsächlich 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  von  ihren  sogenannten 
Befreiem  imd  Beschützern  zu  leiden.  Wie  bereits  be- 
merkt wurde,  hatte  sich  Elisabeth  endlich  doch  bereit 
finden  lassen,  die  Generalstaaten  mit  Geld  und  Truppen 
zu  unterstützen.  Unglücklicherweise  beging  sie  aber  bei 
der  Wahl  eines  Anführers  einen  argen  MiTsgriff,  denn 
Johann  Casimir  von  der  Pfalz  stand  sowohl  was  Charakter 
als  Geistesftlhigkeiten  betrifft,  selbt  in  der  Wertschätzung 
seiner  Freunde  auf  ziemlich  niedriger  Stufe.  Ende  Juni 
kam  er  mit  etwa  12000  Mann  unweit  Koblenz  über  den 
Bhein,  muTste  aber  eine  Zeit  lang  bei  Zutfen  unthätig 
liegen  bleiben,  weil  man  seinen  Truppen  das  bedungene  Hand- 
geld noch  nicht  hatte  ausbezahlen  können,  imd  erst  Ende 
August  konnte  er  sich  mit  den  staatischen  Truppen  unter 
Bossu  bei  Hecheln  vereinigen,  ging  aber  dann  bald  seine 
eigenen  Wege,  um  den  Hauptschauplatz  seiner  Thätigkeit 
in  Flandern  zu  finden,  wo  er  im  Verein  mit  Hembyze 
und  Ryhove  die  eben  geschilderte  Ausbreitung  des  Cal- 
vinismuB  betrieb;  an  den  Vorgängen  in  Gent  hatte  er 
diätigen  Anteil  genommen  ^). 

1)  „Archives"  VI,  375-377.    Ho  oft  XIH. 
Wknzklbuboek,  GeBChichte  d.  NiederL    II.  29 
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Dafs  Elisabeth  diesesmal  ihr  bedächtiges  Vorgehen  und 
ihre  knickerige  Sparsamkeit  verleugnend  den  General- 
staaten mit  reelleren  Mitteln  als  mit  dem  sonst  gebräuch- 
lichen diplomatischen  ßänkespiel  unterstützte ^  hatte,  wie 
gesagt,  seinen  Grund  in  der  jetzt  oflfen  hervortretenden 
Einmischung  Frankreichs.  Wie  Alen9ons  intrigante  Schwe- 
ster den  Grafen  von  Lalaing  und  mit  ihm  einen  grofaen 
Teil  des  wallonischen  Adels  für  ihren  Bruder  zu  gewinnen 
wufste,  ist  schon  berührt  worden.  Mit  tiefem  Ingrimm 
hatte  der  auf  Oranien  eifersüchtige  Adel  es  mit  ansehen 
müssen,  wie  der  von  ihm  durch  die  Berufung  des  Erzherzogs 
gegen  den  Prinzen  geführte  Schlag  nur  dazu  gedient 
hatte,  die  Macht  des  letzteren  zu  steigern  und  in  der 
richtigen  Voraussicht,  dafs  Casimir  von  der  Pfalze  ebenfaüs 
nur  als  Stütze  des  Calvinismus  kommen  könne,  war  man 
schliefslich  darauf  gekommen,  sich  an  Alengon  zu  wenden 
und  in  ihm  dem  Prinzen  einen  Gegner  zu  schaffen  und 
mit  seiner  Hilfe  seine  Übermacht  zu  brechen.  Hinsicht- 
lich der  Unfähigkeit  und  der  Charakterschwäche  steht 
Alenjon  unter  den  Persönlichkeiten,  die  bis  jetzt  in  den 
Niederlanden  aufgetreten  sind,  wohl  in  der  vordersten 
Reihe;  in  Frankreich  von  KathoUken  und  Hugenotten, 
denen  beiden  er  gedient  und  die  er  beide  verraten  hatte, 
verachtet,  sah  er  keine  Schwierigkeit  darin,  die  Hand, 
die  noch  mit  dem  Blute  der  Protestanten  in  Issoire  be- 
fleckt war,  der  Königin  von  England  anzubieten.  Aber 
für  Oranien  kam  er  gerade  zu  gelegener  Stunde,  um  ihn 
gegen  die  mit  ihrer  Unterstützung  zaudernde  Königin  als 
hohen  Trumpf  auszuspielen,  und  in  der  That  gab  sie 
ihrer  Entrüstung  über  die  Gefahr  und  die  Schande,  die 
für  die  Niederländer  aus  dieser  Verbindung  mit  Frank- 
reich entstehen  würden,  unverholen  Ausdruck.  Anfangs 
August  war  Alen9on  in  Bergen,  und  am  13.  dieses  Monats 
kam  zwischen  ihm  und  den  Generalstaaten  ein  wahrscheinlich 
von  Oranien  entworfener  Vertrag  zustande,  nach  welchem 
ihm  als  „Beschirmer  der  Freiheit  der  Niederlande"  er- 
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laubt  wurde,  diese  von  der  spanischen  Unterdrückung 
zu  befreien.  Die  einzelnen  Bestimmungen  der  Überein- 
kunft waren  s^ber  für  ihn  äuTserst  demütigend :  er  muTste 
sich  IQ  jeder  Hinsicht  den  Anordnungen  der  Generalstaaten 
unterwerfen,  durfte  sich  in  keiner  Weise  in  die  inneren 
Landesangelegenheiten  einmischen,  und  mufste  alle  von 
ihm  eroberten  Städte  und  Plätze  in  den  Niederlanden 
den  Staaten  überliefern;  dagegen  wurde  ihm  die  Aus- 
sicht eröffnet,  dafs,  wenn  die  Generalstaaten  je  einen  an- 
dern Oberherm  wählen  würden,  an  den  Herzog  in  erster 
Linie  gedacht  werden  solle  ^).  Aber  auch  seines  Bleibens 
war  nicht  lange,  der  wallonische  Adel  kam  bald  zur  Ein- 
sicht, dafs  nut  Alen9on  nichts  auszurichten  sei,  die  Städte 
kamen  ihm  mit  unverkennbarem  Mifstrauen  entgegen, 
und  so  zog  er  schon  am  19.  Januar  1579  aus  den  Nieder- 
landen ab,  die  er  am  13.  Juli  1578  betreten  hatte,  l^in 
greiser  Teü  seiner  Truppen  schlofs  sich  den  „Malconten- 
ten'^  an,  die  jetzt  eine  Rolle  zu  spielen  beginnen;  aber 
noch  einmal  fahrte  ihn  sein  Unstern  ins  Land,  das  er 
nur  verlassen  sollte,  um  bald  darauf  mit  Schande  und 
Schmach  bedeckt  sein  ruhmloses  Dasein  zu  enden.  Un- 
säglich war  während  dieser  Periode  der  sich  aufdrängenden 
Befreier  das  Elend  der  Bevölkerung.  Im  Monat  Septem- 
ber, nachdem  sich  die  Truppen  Casimirs  und  Alengons 
mit  den  staatischen  verbunden  hatten,  betrug  deren  Stärke 
40000  Mann  Fulsvolk  und  16000  Reiter,  deren  Unter- 
halt monatlich  beinahe  eine  Million  Gulden  kostete,  und 
diese  Last  drückte  hauptsächlich  auf  die  südlichen  Pro- 
vinzen^). Holland  und  Zeeland  hielten  sich  abgesondert 
und  brauchten  ihre  Steuern  zur  Unterhaltung  des  eigenen 
KriegsTolks  und  fiir  die  Herstellung  der  Deiche,  ein  Teil 
kBrabants  war  von  den  Spaniern  besetzt,  in  Gent  und 
l^^älschflandem  hausten  Casimirs  und   Ryhoves  Banden, 

1)  Bor  Xn. 

2)  „Actes  des  it&ta  g^^raox'*  II,  30. 
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und  80  mulbten  die  wallonischen  Provinzen  £Ekst  allein 
ftp  dM  Tragen  der  öffentlichen  Lasten  aufkommen. 
Dieses  materielle  Elend  hat  sicher  ebenso  zu  ihrer  nicht 
mehr  ferne  liegenden  Versöhnung  mit  Spanien  bdgetragen^ 
wie  das  Auftreten  der  Calvinisten  gegen  die  katholische 
Kirche. 

Und  Don  Juan? 

Nach  dem  Siege  von  Q^mblours  hatte  ihn  Philipp 
ohne  Geld  imd  Instruktionen  gelassen;  mit  Ausnahme 
eines  unbedeutenden  Gtefechtes  bei  Rymenant  ruhten  £e 
spanischen  Waffai  fast  den  ganzen  Sommer,  dagegen 
wurde  desto  mehr  Zeit  und  Eifer  auf  Verhandlungen  und 
diplomatische  Vermittelungen  verwendet  Nachdem  sich 
der  Reichstag  von  Worms  im  Frühjahr  1578  mit  den 
Niederlanden,  deren  Gesandter  Mamix  war,  beschäftigt 
hatte,  nahm  der  Kaiser  das  Friedenswerk  in  die  Hand; 
da  aber  die  G^neralstaaten  hartnäckig  auf  ihren  For- 
derungen beharrten,  so  schienen  sich  auch  diese  Ver- 
suche zuerst  zu  zerschlagen,  bis  endlich  Don  Juan 
am  1.  September  bekannt  machte,  dafs  der  König  das 
Friedenswerk  in  die  Hand  des  Kaisers  gelegt  habe 
und  dafs  er  nicht  anstehen  werde,  allem  nachzukommen, 
was  der  E[aiser  oder  seine  Abgesandten  beschlieisen  wer- 
den ^).  Vierzehn  Tage  später  warf  ihn  eine  damals  gras- 
sierende pestartige  Krankheit  au&  Siechbett,  und  am 
1.  Oktober  1578  hauchte  er  in  einer  elenden  Hütte  in 
seinem  Feldlager  bei  Bouges,  erst  33  Jahre  alt,  seine 
Seele  aus.  Man  kann  sich  eines  Gefiihles  des  tiefsten 
Mitleids  xdcht  erwehren,  wenn  man  die  letzten  Briefe  liefet, 
die  der  an  Körper  und  Geist  vollständig  gebrochene  Mann 
kurz  vor  seinem  Tode  an  seinen  Vertrauten  und  Waffsn- 
bruder,  Andreas  Doria,  und  an  seinen  Freund  Mendosa, 
den   spanischen   Gesandten   in   Gentia,   richtete ').    Was 

1)  „Actes  des  Etats  gdn^raux  II,  18.  20.  21. 

2)  Bor  Xn  und  Hooft  XIV. 
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ihm  den  TodesstolB  versetzte,  war  die  auf  Philipps  Befehl 
vollzogene  Ermordung  seines  Vertrauten  Escobedo,  dessen 
treuherzige  ArglosigkeitPhilipp  undPerez  mifsbraucht  hatten, 
Tun  hinter  Don  Juans  vermeintliche  hochverräterische  Ent- 
würfe zu  kommen  ^);  rechnet  man  dazu  noch  das  bittere 
Gefühl  der  unwürdigen  Rolle,  zu  der  ihn  die  Verhältnisse 
yemrteilt  hatten,  sowie  die  Überzeaguiig/  vom  luidimk- 
baren  König  angegeben  zu  sein,  und  trote  der  dringend- 
sten  Bitten  doch  nicht  abberufen  zu  werden,  so  wird  man 
die  Worte  begreifen,  die  er  in  seinem  letzten  Brief  an 
Bdnen  Bruder  richtete:  „Ich  versichere  Eure   Majestät, 
dais  die  Arbeit  hier  derart  ist,  dafs  sie  die  stärkste  Ge- 
sundheit und  das  kräftigste  Leben   zugrunde  richtet/' ') 
Das  bald  nach  seinem  Tode  ausgesprengte  Gerücht,  man 
habe  ihm  Gift  beigebracht,   entbehrt  jeder  Begründung, 
wie  auch  die  weitere  Erzählung,   dafs  schon  das  Messer 
dnes  Mörders  gegen  den  kranken  Mann  geschliffen  war, 
wohl  schwerlich  bewiesen  werden  kann  ').     Um  die  Kosten 
des  Transports  der  Leiche  nach  Spanien  zu  sparen,  schnitt 
man  den  Leichnam  in  drei  Stücke,  die,  jedes  gehörig  ver- 
packt, an  den  Sattelknopf  von  drei  Reitern  gehängt  und 
m  Spanien    wieder    zusammengenäht    wurden.     Seinem 
Wunsche  gemälB   wurde    er   im  Escurial   neben   seinem 
Vater  beigesetzt*). 

1)  Vgl.  Bänke  XXY.  Bd.,  4.  Aufl.,  p.  14B— 148. 

2)  Motley  L  c. 

3)  Recueil    des  buUetins    de  la  Comm.    royale    d'histoirs, 
a  SMe,  4.  Bd.,  p.  496. 

4)  Vgl.  Motley  1.  c.  fin. 
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Alexander    Farnese*     Die    Union    von    Utrecht 
Friedensunterhandlungen  in   Köln.     Anjous   Be- 
rufung.    Die  Abschwörung. 


L 

Am  28.  September,  zwei  Tage  vor  seiQem  Tode,  hatte 
Don  Juan  ein  Schriftstück  unterzeichnet,  wodurch  Parma 
zu  seiner  Stellvertretung  im  Rate  bevollmächtigt  wurde, 
und  am  folgenden  Tage  ernannte  er  ihn  für  seinen  Todes- 
£Edl  vorbehaltlich  königlicher  Bestätigung  zu  seinem  Nach- 
folger als  Statthalter  über  die  Niederlande;  diese  erfolgte 
auch  am  20.  Oktober. 

Geboren  1544  in  Kom  als  Sohn  des  Herzogs  von 
Parma,  Ottavio  Famese,  und  Margaretas  von  Österreich, 
und  als  Enkel  des  Papstes  Paul  III.,  dessen  weltlicher 
Name  Alexander  auch  der  seinige  wurde  und  am  Hofe 
Philipps  in  Madrid  zum  vollendeten  Spanier  erzogen, 
zeichnete  er  sich  unter  Don  Juans  Augen  bei  Lepanto 
durch  seine  Tollkühnheit  aus  und,  wie  die  Ehre  des  Tages 
von  Gemblours  eigentlich  ihm  gehört,  ist  schon  im  vorigen 
Kapitel  berichtet  worden.  Die  Truppen,  welche  nach 
der  Überrumpelung  des  Schlosses  von  Namen  aus  dem 
Mailändischen  wieder  in  die  Niederlande  zurückkehrten, 
hatte  er  auf  dem  Marsche  befehligt  ^). 

Wenn  man  sich  die  Situation  vergegenwärtigt,  unter 
der  Parma  die  Zügel  in  die  Hand  nahm,  so  war  diese 
für  Philipp  so  ungünstig  als  möglich.  Als  Don  Juan 
seinen  Handstreich  auf  Namen  ausgeführt  hatte,   waren 

1)  Über  Alexander  Famese  vgl.  Bänke  (XXX  und  XXXVl), 
p.  404  sqq. 
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nur  Luxemburg,  Roermond,  Deventer,  Kämpen,  Namen, 
Charlemont  und  Marienburg  im  Gehorsam  des  Königs, 
der  Sieg  bei  Gemblours  hatte  zwar  eine  weitere  Anzahl 
von  Städten  hinzugefugt,  allein  verschiedene  derselben 
waren  wieder  verloren  gegangen,  und  der  übrige  Teü 
des  Landes  stand  dem  neuen  Statthalter  feindlich  gegen- 
über. Aber  in  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  lag  der  gröfsere 
Teil  des  Landes  wieder  unterworfen  zu  des  Königs  Füfsen, 
kaum  sind  fünf  Jahre  verlaufen,  so  stehen  zehn  von  den 
siebzehn  Provinzen  als  kompakte  Einheit,  fest  in  der 
Königstreue  und  noch  fester  im  katholischen  Glauben, 
dem  separatistischen  Norden  feindlich  gegenüber,  und  dafs 
Philipp  vor  seinem  Hingang  diesen  Triumph  noch  erleben 
durfte,  verdankte  er  ausschliefsUch  und  allein  dem  noch 
jugendlichen  Parma,  der  ebenso  mit  dem  Scharfsinn  und 
der  gereiften  Umsicht  des  Staatsmannes,  wie  mit  dem 
kühnen,  von  einem  genialen  Feldherm  gezogenen  Schwert 
freudigen  Mutes  das  schwere  Werk  unternahm.  Kein 
Vertreter  der  königlichen  Autorität  hat  mit  so  geringen 
Mitteln  so  Grofsartiges  geleistet,  und  zum  erstenmal  sah 
Oranien  einen  ebenbürtigen,  man  kann  in  militärischer 
Hinsicht  dreist  behaupten,  einen  überlegenen  Gegner  vor 
sich ;  denn  hinsichtUch  der  Kunst,  die  ideale  und  religiöse 
Zeitströmung  für  praktische  und  politische  Zwecke  aus- 
zunutzen und  die  realen  Machtfaktoren  gegenseitig  richtig 
abzuwägen,  sowie  in  der  mafsvollen  Beschränkung  auf 
den  eigenen  Kraffcbereich  waren  sie  einander  gleich. 

Der  Punkt,  wo  Parma  den  Hebel  einzusetzen  hatte, 
hatte  sich  bereits  gefunden:  er  brauchte  nur  mit  rich- 
tigem Takt  die  Erbitterung  der  „Malcontenten"  —  so 
hiefs  die  Partei  in  den  südlichen  Provinzen,  die  von  Tag 
zu  Tag  entschiedener  gegen  Oranien  und  die  Extravagan- 
zen des  Calvinismus  Stellung  nahm  —  auszunützen,  um 
sich  im  Handumdrehen  eine  starke  königsgesinnte  Partei 
zu  bilden.  Der  Anfang  dazu  war  schon  unter  Don  Juan 
gemacht  worden,  denn  Valentin  de  Pardieu,  Herr  de  la 
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Motte,  einer  der  bei  Gemblours  geschlagenen  I^ttfaxer  der 
Oeneraktaaten,  hatte  schon  am  8.  April  1578  aemen 
Frieden  mit  dem  Könige  gemacfat,  und  wenn  ihn  die 
Generaletaaten  am  16.  März  1579  fttr  einen  Bebelien  nnd 
Verräter  erklärten,  so  hatte  ihn  Philipp  dafiir  vorher  m 
allen  seinen  Würden  bestätigt  und  seinen  Dank  in  klin- 
gender  Münze,  („Merced'^  abgetragen.  Wie  daa  Bäsfnd 
de  la  Motte'  auf  andere  herrorragende  Vertreter  des  Adeb 
wirkte,  sollte  sich  in  Bälde  zeigen.  Ein  noch  ausgiebigeraa 
Feld  bot  die  ebensowohl  durch  die  Schändung  des  IVie- 
dens  von  G^t  als  durch  die  hohen  Geldfordenxngen  der 
Generalstaaten  hervorgerufene  Unzufriedenheit  in  Artois 
und  Hennegau,  denen  sich  Douai,  Tille  und  Qrchies  an- 
geschlossen hatten.  Mamix  war  selbst  nach  Artois  ge- 
gangen, aber  in  dem  verschmitzten  Prior  Sarrasin  besafi 
die  katholische  und  königstreue  Partei  ein  eneigifidieB 
Haupt,  und  die  Losung,  „man  wolle  sich  lieber  von 
seinem  eigenen  Fürsten  mifshandeln  als  sich  so  grausam 
von  einem  Ketzer  unterdrücken  lassen '',  war  bald  die 
überall  ausgesprochene  Überzeugung  von  Volk,  Adel  und 
Geistlichkeit  Als  nun  vollends  Byhove  in  Qent  an 
4.  Oktober  1578  das  frühere  Mitglied  des  Blutrats,  Hesseb» 
mit  dem  früheren  Bailli  von  Ingelmünster  Viach  aus  dem 
Gefängnis  holen  und  beide  an  einem  Baum  aufknüpfen 
liefs,  als  jeder  Tag  neue,  teils  wahre,  teils  übertriebeBe 
Berichte  über  Eirchenschändereien  und  Mifshandiungen 
von  Geistlichen  brachte,  begpreift  es  sich,  dafs  die  Eröff- 
nxmgen,  die  Parma  mit  der  Todesanzeige  Don  Juans  am 
11.  Oktober  an  die  Staaten  von  Hennegau,  Artois^  Lilk^ 
Douai  und  Orchies  gelangen  liefs,  sehr  günstig  ange- 
nommen wurden.  Verschiedenemale  hatten  sich  Henn^gaa 
und  Artois  klagend  an  die  Gteneralstaaten  gewandt  und 
gefordert,  dais  dem  Unfug  in  Gent  gesteuert  werde; 
Oranien  war  selbst  dahin  geeilt,  um  dem  Treiben  der 
Calviner  Einhalt  zu  thun,  aber  mit  seiner  Gegenwart  war 
auch  alsbald  die  Zurückhaltung,  zu  der  die  Häupter  der 
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BewegiuigBpartei  gezwnngen  worden  waren,  wieder  ver- 
wfawnnden.  Dag^en  errang  die  katholische  Partei  in 
Atrecht  den  ToIlstftndigBten  Sieg:  durch  einen  kühnen 
Haadstreioh  hatten  sich  am  15.  Oktober  die  Anhänger 
Oraasiens  in  den  Besitz  der  Macht  gesetzt  und  den  Magi- 
strat verhaftet;  aber  wenige  Tage  darauf  warf  ein  Gegen- 
aufstand  der  katholischen  Bürgerschaft  die  neue  Begierung 
nieder,  die  Häupter  der  Umsturzpartei  hülsten  auf  dem 
Schafott  oder  am  Galgen,  und  schon  im  November  war 
der  Caivinismus  in  Douai,  Si  Omer,  Bethune  und  anderen 
Orten  vollständig  unterdrückt  ^).  Zwei  Monate  qpater,  «m 
6.  Januar  1579  schlössen  die  Staaten  von  Artois  und  Henne- 
gau, sowie  Abgeordnete  aus  Douai  in  Atrecht  ein  Bündnis^ 
dessen  Zwe^  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  von 
^nt,  die  Handhabung  der  katholischen  Religion  und  ihrer 
I^vilegien,  sowie  das  Festhalten  am  Gehorsam  gegen  den 
£onjg  war.  Dazu  luden  sie  auch  in  einem  besonderen 
Sofareiben  die  G^eralstaaten  ein,  da  aber  von  diesen  nur 
Ermahnungen  kamen,  um  bei  der  guten  Sache  auszu- 
harren, so  schlössen  die  Staaten  der  zwei  genannten  Pro- 
vinzen xmd  Abgeordnete  von  Douai,  Lille  und  Orchies 
am  17.  Mai  1579  mit  Parma  den  Vertrag  von  Ai- 
recht,  durch  welchen  im  Grunde  genommen  eigendich 
nidbis  neues  festgesetzt  wurde,  denn  er  bekräftigte  in  ihrem 
vollen  UmÜEinge  die  Pazifikation  von  Gent,  die  erste  Union 
von  Brüssel  und  das  ewige  Edikt  Der  Vertrag,  den 
der  König  bestötigte,  enthält  28  Artikel  >);  der  fünfte 
enthält  die  Bestimmung,  daCs  die  fremden  Kriegsvölker 
sechs  Wochen  nach  Veröffentlichung  des  Ausgleichs  die 
Niederlande  verlassen  und,  einen  auswärtigen  Krieg  aus^- 
genommen,  nicht  mehr  2uriickgefiihrt  werden  sollten. 
Art.  16  stellt  fest,   dais  stets  eine  passende  Person  aus 

1)  Vgl.  Gachard,   Actes   des  Etats    g^ndraux  11,  Anhang: 
„Documenta  concernant  la  secession  des  provinces  Waüones." 

2)  Ibid.  p.  522  sqq. 
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königlichem  Geblüte  zum  Statthalter  der  Niederlande  er- 
nannt werde^  wie  auch  dafs  zum  Landes-  und  Militärdienst 
nur  Landeskinder  verwendet  werden  dürfen  ^  und  in 
Art.  24  wird  der  König  gebeten,  eines  seiner  Kinder  nach 
den  Niederlanden  zur  Erziehung  und  zur  Nachfolge  in 
der  Statthalterschaft  zu  schicken. 

Dieser  Vertrag  von  Atrecht  bildet  von  nun  an  den 
Kern,  um  den  sich  die  königstreuen  und  katholischen 
Elemente  in  den  wallonischen  Provinzen  sammelten;  das 
von  la  Motte  gegebene  Vorbild  hatte  unter  dem  Adel 
bald  Nachahmimg  gefunden,  am  6.  April  1579  unter- 
zeichnete Montigny,  der  Gouverneur  von  Hennegau  —  sein 
vollständiger  Name  ist  Emmanuel  Philibert  von  Lalaing, 
Marquis  von  Reniy,  Baron  von  Montigny  —  in  QegBBr 
wart  des  Bischofs  von  Atrecht  in  der  Abtei  Mont-Saint- 
Eloy  seine  vollständige  Unterwerfung  imter  den  König; 
^bald  folgten  de  Bours,  der  den  Anschlag  Don  Juans  auf 
Antwerpen  vereitelt  hatte  und  jetzt  Mecheln  verriet,  Egmont^ 
Lamorals  Sohn,  noch  unbedeutender  als  sein  Vater,  aber 
ebenso  wankehnütig  wie  dieser,  der  es  mit  seinem  Ehr- 
gefühl vereinigen  konnte,  dem  Manne,  der  ihm  den  Vater 
gemordet,  zu  dienen,  und  PhiUpp  von  Lalaing,  Baron 
d'Escomaix,  Herr  von  Wavrin,  der  Halbbruder  Mon- 
tignys  und  ergebene  Anhänger  Alen9ons;  bei  Gembloors 
hätte  er  die  Infanterie  des  staatischen  Heeres  befehligen 
sollen,  safs  aber  nut  noch  anderen  Heerführern  beim 
Hochzeitsschmause  in  Bergen.  Und  als  ob  das  Glück 
über  den  neuen  Statthalter  sein  ganzes  Füllhorn  ausschütten 
wollte:  im  Dezember  1578  war  Bossu,  das  bedeutendste 
militärische  Talent  auf  der  Seite  der  Generalstaaten,  ge- 
storben; seit  seiner  Gefangennehmung  war  er  zu  den 
G^neralstaaten  übergegangen  und  hatte  denselben  mit  Treue 
und  Glück  gedient;  in  demselben  Monat  zog  Johann 
Casimir  ab,  dessen  Auftreten  in  G^nt  selbst  seiner  Be- 
schützerin Elisabeth  zu  bunt  war,  denn  in  der  That  war  er  in 
der  vordersten  Reihe  der  unfreiwilligen  Bimdesgenossen 
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Parmas  geständen;  und  endlich  im  Januat*  1579  verliefs 
auch  Alenfon  das  Land,  das  froh  war,  als  sein  Schirmherr, 
der  sich  ungefragt  aufgedrängt  hatte,  den  ruhmlosen 
Schauplatz  verliefs. 

Und  was  thaten  die  Generalstaaten  angesichts  dieser 
ßührigkeit  des  Statthalters  imd  seines  Anhangs? 

Dafs  Matthias  zu  jedem  andern  Zweck,  nur  nicht  zu 
dem,  um  zu  regieren,  in  die  Niederlande  gekommen  war, 
ist  schon  gesagt ;  Granvella  charakterisiert  seine  Regierung 
treffend  mit  den  Worten:  „Tarchiduc  ne  peut  rien"  ^). 
Als  Alen^on  erklärt  hatte,  dafs  er  mit  dem  Erzherzog  nichts, 
sondern  nur  mit  den  Generalstaaten  zu  schaffen  haben 
wolle,  brach  der  schwache  Jüngling  in  Thränen  aus! 
Ihres  Herrn  und  Generalgouvemeurs  vollkommen  würdig 
war  die  Haltung  der  Generalstaaten,  nichts  war  imstande, 
sie  inmitten  der  drohendsten  Gefahr  aus  ihrer  Schläfrig- 
keit wachzurufen,  die  günstigsten  Gelegenheiten  zum  ent- 
scheidenden Eingreifen  wurden  versäumt,  und  wir  werden 
sogleich  sehen,  wie  trotz  der  äufsersten  Anstrengungen 
Oraniens  Maastricht  verloren  ging.  Die  Staaten  der  ein- 
zelnen Provinzen  entfalteten  einen  gröfseren  Eifer,  freilich 
aber  nur  dann,  wenn  es  sich  um  die  Wahrung  ihrer 
Sonderinteressen  handelte;  in  Holland  und  Zeeland  hatte 
sich  während  der  Abwesenheit  des  Prinzen  in  Antwerpen 
und  Gent  ein  republikanischer  Geist  eingebürgert,  der 
manchmal  den  Charakter  unverblümter  Renitenz  gegen 
die  Weisungen  Oraniens  annahm;  einzelne  Städte  weigerten 
sich  direkt,  seine  Garnisonen  aufzunehmen,  und  wie  die 
Kommunen  in  Brüssel,  Gent  und  Antwerpen  das  eigent- 
liche Heft  in  den  Händen  hatten  und  dadurch  naturgemäfs 
jedem  Einheitsstreben  von  vornherein  die  Spitze  ab- 
brachen, ist  ebenfalls  schon  gezeigt  worden ;  in  Antwerpen 
waren  sogar  Stimmen  laut  geworden,  die  Generalstaaten 
in   corpore  zum  Fenster  hinauszuwerfen;    diesen  centri- 

1)  „Archives"  VI,  339. 
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fiigalen  Bestrebongen  gegenüber  stemmte  sich  Ocaniai 
vergebens  mit  der  ganzen  Wucht  seiner  Persönlichkeit 
entgegen,  aber  er  predigte  tauben  Ohren,  wenn  er  auf 
die  Notwendigkeit  hinwies,  die  Gleneralität  um  jeden  Preis 
und  für  immer  zu  wahren '). 

Die  Ereignisse  waren  mächtiger  als  der  Wüie  eines 
Einzigen,  und  der  Vertrag  von  Atrecht  zeigte  von  selbst 
den  Weg,  den  der  Prinz  nunmehr  einzuschlagen  hatte, 
wenn  noch  gerettet  werden  sollte,  was  zu  retten  war.  Die 
Pacifikaticm  von  Gent  war  an  dem  inneren  Widerspruch, 
zwei  heterogene  Elemente  durch  ein  poHtisches  Band  zu 
einigen,  gescheitert,  die  Katholiken  standen  als  geschlos- 
sene Partei  da,  die  Malcontenten  hatten  zu  den  Waffin 
gegriffen,  und  wenn  dem  Vertrage  von  Atrecht  nicht  eoM 
entsprechendes  Gegengewicht  gegenübergestellt  wurde,  so 
war  der  vollständige  Triumph  der  spanischen  Saohe 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  Von  selbst  muCste  des- 
halb der  Gedanke  nahe  liegen,  die  nördlichen  Provinzen 
durch  ein  innigeres  Band  aneinanderzuschlielsen  und  dem 
neuen  Bündms  einen  vorherrschend  protestantischen  Cha- 
rakter zu  geben.  Schon  im  Jahr  1577  wurden  nach 
Bor  von  einigen  eifrigen  Patrioten,  worunter  Paulus  Buys^ 
die  nötigen  Verbindungen  in  den  Provinzen,  die  num  zu- 
erst gewinnen  mu&te,  angeknüpft.  Dafs  Oranien  als 
€tenerallieutenant  von  Matthias  und  als  solcher  im  Dienste 
der  alle  17  Provinzen  umfassenden  Generalität  nicht  sdbot 
an  die  Spitze  eines  Bundes  treten  konnte,  der  offen  die 
Losreüsung  des  Nordens  vom  Süden  bezweckte,  lag  auf 
der  Hand;  überdies  fesselte  ihn  seine  Thäti^eit  noch  an 
Antwerpen  imd  Gent,  wo  er  allein  imstande  war,  die  cal- 
vinistischen  Demagogen  im  Zaume  zu  halten  und  den 
Übergang  von  Brabant  und  Flandern  zu  Parma  zu  ver- 
hindern.    Glücklicherweise  &nd  sich  ein  Mann,  der  alle 


1)  „Archives"  VI,  xixm— xxxvi;  ferner  p.  246.  337.  397.  415. 
481.  530.  538.  564.  571. 
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ISgensciiAften  in  sich  vBieinigte,  die  zur  Stiftung  und  Lei- 
tung eines  solchen  Bundes  unerläTdich  waren:  es  war  dies 
Oraoiens  eigener  Bruder,  Gtn£  Johann  von  Nassau  ELatzen- 
eUebogen,  seit  1.  Juni  1578  Statthalter  von  Gehlerland, 
das  er  mit  dem  glühenden  Eifer  eines  Calvinisten  an  der 
Spitze  Ton  16  holländischen  Compagnieen  reformi^e. 

Leicht  war  indessen  die  Arbeit  nicht  Wührend  eigent- 
lich nur  Holland  mit  ToDer  Energie  für  den  Abschluls 
eines  Bundes  eintrat,  stiefs  man  in  den  andern  Provinzen 
auf  offi&nen  oder  geheimen  Widerstand.  In  Gelderland 
selbst  wollte  man  von  einem  andern  Vertrag  als  der 
Padfikation  von  Gent  lange  nichts  hören,  ebenso  in  Over- 
yssel,  während  auf  Groningen,  dem  Bui^ecken  der  ka- 
tholischen und  spanischen  Partei  im  Norden,  von  vorn- 
herein nicht  zu  rechnen  war.  Als  am  18.  Juni  in  Am- 
heim  der  geldersche  Landtag  zusammengekommen  war, 
um  über  die  Verteidigung  des  Zutfenschen  Quartiers  zu 
beratschlagen,  liefs  Gb'af  Johann*  durch  einen  seiner  Ver- 
trauten den  Plan  zur  Sprache  bringai,  imd  nach  einer 
kurzen  Debatte  wurde  beschlossen,  die  Angelegenheit  auf 
dem  folgenden  Landtag  zu  behandeln.  Mit  Ausnahme 
von  HoUand  und  Zeeland,  wo  man  Johanns  Plan  im 
Prinzip  billigte,  hatten  sich  in  den  Staatenversammlungen 
der  übrigen  Provinzen  sehr  erregte  Scenen  abgespielt,  als 
es  sich  um  die  Frage  handelte,  Abgeordnete  zu  dem 
am  3.  September  in  Arnheim  abzuhaltenden  Landtag  zu 
schicken.  Die  von  Overyssel  beschickten  diesen  nur  ad 
audiendum  et  referendum,  in  den  Utrechtschen  Staaten 
war  die  Opposition  so  heftig  gewesen,  dafs  man  erst  nach 
wiederholten  Sitzungen  zu  einem-  Beschlüsse  kam,  in 
Gelderland  waren  die  Bannerherm,  sowIq  das  Zutfensche 
Quartier,  wie  auch  Arnheim  selbst,  gegen  den  Plan, 
Friesland  schickte  keine  Gesandte,  und  nur  die  Onmie- 
landen,  die  alter  Überlieferung  zufolge  stets  unter  den 
G^nem  Groningens  ihre  Bundesgenossen  und  Freunde 
suchten,  waren  erschienen.     Trotz  aller  Bemühungen  Jo- 
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hanns  ging  der  Landtag  auseinander^  ohne  einen  Beschlufs 
gefafst  zu  haben.  Ohne  Zweifel  hätte  sich  die  Ange- 
legenheit ohne  das  direkte  Eingreifen  Oraniens  noch  mehr 
in  die  Länge  gezogen,  auf  seinen  Eat  wurde  am  23.  No- 
vember eine  Zusammenkunft  in  Gorcum  gehalten  ^  wo 
Abgesandte  von  Holland,  Zeeland,  Utrecht  and  Friealand 
erschienen.  Hier  wurde  die  Union  festgestellt  und  am 
6.  Dezember  vorläufig  imterzeichnet;  am  10.  Januar  des 
folgenden  Jahres  sollte  der  eigentliche  Abschluls  in  Ut- 
recht stattfinden.  Ehe  es  aber  so  weit  kam,  erhob  der 
Widerstand  noch  einmal  in  drohender  Weise  das  Haupt: 
die  drentheschen  Staaten  verweigerten  den  Beitritt,  Fries- 
land, das  in  Gorcum  erschienen  war,  hatte  sich  wieder 
zurückgezogen,  Groningen  beharrte  auf  seiner  Ansicht, 
kein  anderes  Bündnis  als  den  Frieden  von  Gent  anzu- 
erkennen, der  Widerstand  der  Kapitelgeistlichkeit  in  Ut- 
recht konnte  nur  durch  Drohungen  gebrochen  werden, 
und  in  Gelderland  blieben  Bannerherm  und  Zutfen  stör- 
risch wie  zuvor,  nur  Arnheim  hatte  sich  gefugt  Aber 
dennoch  wurde,  als  man  am  10.  Januar  1579  in  Utrecht 
wieder  zusammenkam,  das  heifs  ersehnte  Ziel  erreicht, 
am  23.  Januar  wurde  die  Union  von  Utrecht,  auch 
die  engere  Union  (nadere  unie)  genannt,  definitiv  unter- 
zeichnet und  am  29.  feierlich  vom  IStadthause  publiziert  ^). 
Der  Lihalt  derselben  ist  folgender: 

l)  Die  Provinzen  verbinden  sich,  für  immer  und  all- 
zeit so  vereinigt  zu  bleiben,   als  ob  sie  nur  einzige  Pro- 


1)  Vgl.  über  das  Zustandekommen  der  Utrechter  Union: 
L.  £d.  Lenting  in  Nyhofifs  Bjdragen,  Neue  Serie  lY,  259 sqq.; 
femer  M.  L.  van  Deventer,  Gedenkstukken  van  Johan  van 
Oldenbamevelt  en  zyn  tyd  I,  Einleitung  xn— zvui^  v.  d.  Spiegel, 
Onuitgegeven  stukken  I,  33.  47 sqq.  —  Bor  X  und  Archive» 
VI,  326 sqq.  431  sqq.  486.  539-560.  568.  613.  Kluit,  Bist  der 
Holl.  Staatsreg.  I,  175sqq.;  P.  L.  Muller,  De  Staat  der  Veree- 
nigde  Nederl.  in  de  jaren  zyner  wording  (1572—1594),  p.  195  aqq« 
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yinz  wären;  doch  soll  jede  Provinz  und  jede   Stadt  ihre 
Privilegien^  Freiheiten  xind  Kostümen  behalten. 

2)  Die  Provinzen  sollen  einander  mit  Leib,  Gut  und 
Blut  beistehen  gegen  allen  Zwang  und  alle  Gewalt,  die 
vom  König  oder  seinetwegen  gegen  sie  ausgeht. 

3)  Desgleichen  sollen  sie  einander  helfen  gegen  in- 
und  ausländische  Fürsten,  Herren,  Prinzen,  Lande,  Pro- 
vinzen oder  Städte,  die  ihnen  Unrecht  oder  Krieg  an- 
thun  wollen,  soferne  die  Generalität  der  Union  dazu  be- 
schlossen hat. 

4)  Die  Städte,  besonders  die  an  der  Grenze,  müssen 
auf  Kosten  der  Landschaft,  worin  sie  liegen,  verstärkt 
werden;  die  Generalität  mufs  übrigens  die  Hälfte  der  Kosten 
auf  sich  nehmen. 

5)  Um  die  dazu  nötigen  Gelder  aufzubringen,  sollen 
in  den  Provinzen  auf  gleichmäfsigem  Fufse  indirekte 
Steuern  erhoben  werden;  es  können  dazu  auch  die  könig- 
lichen Domänen  dienen. 

6)  Genannte  Steuern  können  je  nach  Umständen  er- 
höht oder  erniedrigt,  dürfen  aber  zu  keinem  andern 
Zwecke,  als  zu  dem  in  5)  genannten  gebraucht  werden. 

7)  Die  Grenzstädte  und  im  Falle  der  Not  auch  an- 
dere Städte,  müssen  nach  dem  Beschlufs  der  Generalität 
und  dem  vorher  eingeholten  Ghitachten  des  Gouverneurs 
der  Provinz,  in  der  diese  Städte  liegen,  Garnisonen  ein- 
nehmen. Diese  Garnisonen  werden  von  der  Generalität 
bezahlt,  und  OfiBziere  wie  Soldaten  schwören  aufser  der 
Generalität  auch  noch  der  Provinz  oder  Stadt  der  Gar- 
nison den  Eid  der  Treue. 

8)  Um  für  alle  Zeiten  verteidigungsfähig  zu  sein, 
sollen  alle  Einwohner  der  unierten  Provinzen,  zwischen 
18  imd  60  Jahre  alt,  innerhalb  eines  Monats  nach  Be- 
kanntmachung der  Bundesakte  aufgeschrieben  werden. 

9)  Man  soll  keinen  Bestand  oder  Frieden  machen, 
keinen  Soieg  anfangen,  keine  neuen  Steuern  und  Auflagen, 
welche  die  Generalität  betreffen     einfiihren,   es  sei  denn, 
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dafa  die  Provinzen  einstimmig  dazu  beachliefaen;  in  an- 
deren Punkten  soll  Stimmenmehrheit  entscheiden.  Bei 
Meinungsverschiedenheiten  über  eine  oder  mehrere  dieser 
Angelegenheiten  soll  man  sich  dem  Ausspruche  der  im 
Augenblicke  vorhandenen  Statthalter  unterwerfen. 

10)  Keine  Provinz^  keine  Stadt  darf  ohne  Zustimmung 
der  Generalität  ein  Bündnis  mit  einem  Nachbar  schliefsen. 

11)  Die  Aufnahme  eines  Nachbars  in  die  Union  kann 
nur  durch  Stimmeneinheit  der  Provinzen  geschehen. 

12)  Die  Provinzen  sollen  sich  mit  einander  üb^  einen 
einheitlichen  MünzAifs  und  einen  allgemein^i  Kurs  des 
Geldes  verständigen;  kein  Mitglied  der  Union  ist  befugt^ 
willkürliche  Veränderungen  darin  anzubringen. 

13)  Was  die  Religionsangelegenheiten  betrifft,  so  dür- 
fen  diese  Holland  und  2ieeland  nach  eigenem  Ghitdünken 
regeln,  die  anderen  Provinzen  jedoch  werden  auf  der 
Grundlage  des  Friedens  von  G^nt  solche  Verfugungen 
treffen,  als  sie  zur  Au&echterhaltung  der  Ruhe  und  Wohl- 
fahrt ihrer  Einwohner  für  zweokmäfsig  halten;  übrigens 
soll  jeder  in  seiner  Religion  frei  bleiben,  auch  darf  Nie- 
mand wegen  dieser  untersucht  oder  belästigt  werden. 

14)  u.  15)  bestimmen,  dafs  die  Kloster-  und  Welt- 
geistlichen in  den  Besitz  ihrer  in  dem  Gebiet  der  Union 
liegenden  Güter  gesetzt  werden;  für  den  Unterhalt  der 
Klostergeistlichen,  welche  während  des  Elrieges  ihre  Kon- 
vente verlassen  haben,  soll  gesorgt  werden. 

16)  Entsteht  zwischen  zwei  der  Provinzen  Streit  oder 
Zwietracht^  so  soll  diese  durch  die  anderen  Provinzen  oder 
ihre  Delegierte  beigelegt  werden.  Geht  aber  der  Streit 
alle  Provinzen  an,  so  entscheiden,  wie  unter  9)  die  Statt- 
halter der  Provinzen. 

17)  Um  fremden  Fürsten  und  Staaten  keinen  Yorwand 
zum  Kriege  zu  geben^  soll  sowohl  Eingeborenen  als  Frem- 
den jederzeit  gutes  Recht  gethan  werden;  erweist  sich 
eine  Provinz  oder  Stadt  darin  säumige  so  kann  sie  durch 
die  anderen  Provinzen  dazu  gezwungen  werden. 
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18)  Keine  Provinz  und  keine  Stadt  darf  zum  Nach- 
teile anderer  neue  Auflagen  und  Steuern  einführen  oder 
die  Bundesgenossen  höher  belasten,  als  ihre  eigenen  Ein- 
wohner. 

19)  Die  Bundesgenossen  sind  gehalten,  nach  erhaltener 
Alischreibung,  auf  den  bestimmten  Tag  in  Utrecht  zu 
erscheinen;  wer  nicht  erscheint,  mufs  sich  den  ohne  ihn 
gefiJsten  Beschlüssen  unterwerfen,  es  sei  denn,  dafs  es 
sich  um  sehr  wichtige  Angelegenheiten  gehandelt  und  es 
mit  der  Beratung  keine  besondere  Eile  hat.  Übrigens 
steht  es  den  Abwesenden  frei,  ihre  Meinung  schriftlich 
abzugeben,  was  gehörig  berücksichtigt  werden  soll. 

20)  Jeder  der  Bundesgenossen  ist  verpflichtet,  alles, 
was  ihm  vorkommt  und  wovon  nach  seinem  Urteil  das 
Wohl  and  Wehe  der  Union  abhängt,  den  gesetzlich  be- 
stellten Vertretern  dieser  mitzuteilen. 

21)  Giebt  die  dunkle  und  zweifelhafte  Fassung  eines 
Artikels  der  Union  Veranlassung  zu  irgendwelchem  Streit, 
80  soll  die  authentische  Interpretation  durch  alle  Bundes- 
genossen einstimmig  gegeben  werden.  Können  letztere 
flieh  aber  selbst  nicht  einigen,  so  soll  wieder,  wie  in 
Art  9  und  16,  die  Entscheidung  den  Statthaltern  über- 
tragen werden. 

22)  Sollte  sich  die  Notwendigkeit  ergeben,  die  Artikel 
dieser  Union  in  einzelnen  Punkten  zu  vermehren  oder  zu 
verändern,  so  darf  dies  nur  mit  Zustimmung  der  Bundes- 
genossen geschehen. 

23)  24)  25)  u.  26)  Die  Bundesgenossen  verpflichten 
sich,  allen  diesen  Artikeln  nachzukommen,  wofür  sie  sich 
mit  ihren  Personen  und  Gütern,  sowie  mit  denen  der 
fanwohner  der  Provinzen  und  Städte  verbürgen;  die 
Statthalter  sind  eidlich  verpflichtet,  den  Bund  zu  halten, 
ebenso  die  Obrigkeiten  und  höheren  Offiziere  jeder  Stadt, 
wie  auch  die  Schutteryen  und  alle  Bruderschaften  imd 
Kollegien;    die  Urkunden   dieses  Vertrags  sollen  von  den 
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Stattfaaitem  und  den  vornehmsten  Mitgliedern  und  Städten 
der  Provinaen  besiegelt  iv!«:xlen  ^). 

Dem  13.  und  15.  Artikel  wurde  am  1.  Februar  nodi 
eine  nähere  Erklärung^  beziehungsweise  Erweiterung  bei- 
gefügt. Sihe  die  Sohlußs'edaktion  ang^iommen  wiutle, 
muIMen  in  den  verschiedenai  der  Yereammlnng  vorge* 
legten  Entwürfen  noch  zahlräche  Veräaeiderungen  angelwaefat 
werden^  in  dem  mehrfach  «ngeAifarten  Werice  von  v.  De* 
venter  findet  sich  (^,  8)  ein  solcher  Entwarf  mit  den  nm 
Oldenbamevelt  dazu  gemachten  Bemerkungen.  Unter- 
zeichnet wurde  die  Union  na;türlich  in  erster  Linie  vom 
Ghrafen  Johann  ^p<on  Naasau,  dann  von  vier  Vertretern  der 
Kitterschaft  von  Geldern  und  Zutfen,  von  drei  Abgeord- 
neten Hollands,  worunter  Paulus  Buys^  dem  Voig&Dger 
Oldenbamevelts  als  Advokat  von  Holland,  ferner  von 
drei  Zeeländem,  für  Utredit  von  fünf  Eapitelgeistüdifin 
und  endlich  von  zwei  llitgliedem  der  Staaten  der  Omme- 
landen.  Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  Middelbu]^, 
erbitte  über  die  Beschränkung  smier  Privilegien  doreh 
Oranien,  die  Unterzeichnung  verweigerte,  ebenso  Amen- 
foort,  das  erst  durch  eine  Belagerung  dazu  gesEwungen 
werden  mufsie.  Die  übrigen  Teile  von  Gelderland  folgten 
noch  in  demselben  und  im  folgenden  Jalme,  nur  die 
Bannerherren  blieben  widerspenstig,  Dr&nthe  trat  1580 
der  Union  bei,  um  sich  aber  bald  wieder  von  ihr  m 
trennen,  Oveiyssel  unterzeichnete  zwar  nicht,  erklMe  sich 
aber  im  März  1580  als  Bundesgenossen  der  Union,  indem 
es  auf  Ansuchen  des  Prinzen  der  Generalität  den  £äd 
leistete  und  ebenso  wie  die  anderen  Provinzen  zur  Unioiit* 
kasse  beisteuerte ').  Friesland  und  Groningen  hattou 
nicht  unterzeichnet,  aber  Bennebei^,  ihr  Statthalte,  hatte 

1)  Die  Union  ist  ihrem  Wortlaut  nach  abgedruckt  bei  Wy  nne, 
Greschied.,  Anmerk.  p.  55  sqq. 

2)  P.  L.  Müller,   geschiedenis  der    regeering  in   de  nsder 
geunieerde  protincien  (1579—1585),  p.  116.  117. 
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di^  getban;  und  insofern  konnte  man  auch  diese  ak  anir 
Union  gehörend  beschauen.  Wie  man  sieht  ^  waren  die 
Geburtswehen  dieser  Union  viel  schwerer  und  länger  als  die 
des  beinahe  gleichzeitigen  Vertrags  von  Atredht;  erstere' 
wurde  nicht  provinsweise  nach  Torherg^angener  Gutheifsung 
dim)h  die  Staaten  angenommen^  denn  nirgends ,  Holland 
allein  ausgenommen,  war  der  Anschluis  ohne  den  Protest 
einer  Stadt  oder  eines  Standes  erfolgt;  mam  kann  sagen, 
stückweise  tratem  einzelne  Land^eile,  einzelne  Edle  und 
einzelne  Städte  bei,  bis  endlich  im  Lauf  der  Zeit  die 
sieben  unierten  Provinzen  eine  geschlossene  Einheit  bil- 
deten. 

Es  konnte  natürlich  nicht  auffallen,  dais  sich  unter 
den  Patrioten  in  Brabant  und  Flandern  viele  fanden,  die 
im  engeren  Anschlufs  an  den  Norden  das  einzige  Rettung»- 
mittel  gegen  den  immer  weiter  um  sich  greifenden  Abfall 
von  der  nationalen  Sache  im  Säden  fanden;  Gent  sandte 
deshalb  auch  Gesandte  zur  Versammlung  nach  Gorcxmi 
imd  erklärte  sich  mit  dem  Unionsentwurfe  einverstanden ; 
Gent  und  Brügge  mit  dem  Freien,  sowie  Antwerpen  und 
Breda  traten  denn  auch  bei.  Man  darf  als  gewifs  an- 
nehmen, dais  sowohl  der  Erzherzog  als  auch  die  General- 
Staaten  in  Brüssel  diesen  Schritt  nicht  ungeme  sahen,  in 
dem  sie  ein  wirksames  Gtsgengewicht  gegen  die  zu  der- 
selben Zeit  in  den  wallonischai  Provinzen  vor  sich  gehende 
Bewegimg  fsnden.  Was  Qranien  betrifft,  so  unter- 
zeichnete er  die  Union  am  3.  Mai  1579,  also  zu  einer 
Zeit,  wo  lieh  die  HoffioLung,  die  wallonischen  Provinzen 
bei  der  nationalen  Sache  zu  erhalten,  infolge  des  Ver- 
trags vom  Atrecht  bedeutend  verringert  hatte.  Wie  bei 
Airecht  hatte  man  auch  in  Utrecht  den  Frieden  von  Geät 
in  ToUer  Utiantastbarkeit  und  Verbindlichkeit  anei^kannt, 
beidemak  gab  man  vor  und  glaubte  man  es  teilweise 
auch,  das  in  Gent  zustande  gekommene  Werk  zu  be- 
featigen  und  zu  stärken. 

Wfts  nun  den  Begierungs-  und  Varwaltungsapparat  der 
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UdIoii  betri£Flt,  so  war  es  sicher  sehr  wünschenswert^  wenn 
alsbald  eine  energische  Hand  die  Oberleitung  nach 
auTsen  und  innen  ergreifen  konnte.  In  der  That  scheint 
es,  als  ob  Graf  Johann  auch  daflir  in  Aussicht  genommen 
war,  die  Leitung  des  Kriegswesens  wurde  ihm  übertragen, 
und  auf  sein  Ansuchen  wurden  ihm  zur  Unterstützung 
zwei  Räte  an  die  Seite  gegeben,  Paulus  Bujs  aus  Holland 
und  Wilhelm  van  Bockhorst,  der  Drost  von  Wageningen; 
überdies  wurde  er  ermächtigt,  um  in  Deutschland  im 
Namen  der  Union  Geld  aufzunehmen.  Ob  er  aber 
wirklich  eine  förmliche  Anstellung  und  den  Titel  als 
„Direktor  der  Union ^^  hatte,  ist  sehr  zweifelhaft;  in  kei- 
nem Falle  hat  er  dieses  Amt  lange  wahrgenommen,  denn 
nach  dem  12.  März  konunt  sein  Name  als  Haupt  dar 
Union  nicht  mehr  vor  ^). 

Was  man  so  häufig  seit  der  ersten  Staatenversamm- 
lung  in  Dortrecht  wahrnehmen  konnte,  wiederholte  sich 
auch  hier:  das  Selbständigkeits -  und  Unabhängigkeits- 
geföhl  in  den  einzelnen  Provinzen  und  Städten  hatte  schon 
so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dafs  man  sich  nicht  gerne 
in  die  Privilegien  und  Souveränitätsrechte  Eingriffe  ge- 
fallen liefs.  So  kam  es,  dafs  die  Exekutive  im  Anfang 
einer  Anzahl  Deputierter  übertragen  wurde,  welche  ver- 
pflichtet waren  y  sich  genau  an  die  Instruktionen  üxr&c 
Auftraggeber,  d.  h.  der  einzelnen  Staaten,  die  sie  abge- 
ordnet hatten,  zu  halten.  Da  der  Geschäftsgang  darunter 
natürlich  leiden  mufste,  so  wurde  das  Deputiertenkolle- 
gium durch  eine  Instruktion  vom  19.  August  wesentlich 
verändert,  indem  aus  ihm  ein  „Kollegium  der  näheren 
Union"  wurde,  das  von  den  emzelnen  Provinzen  unab- 
hängig nur  aus  der  Union  ressortierte  und  permanent 
fungierte.  Gelderland  stellte  zu  diesem  Kollegium  der 
näheren  Union  3,  Holland  3,  Zeeland  2,  Utrecht  2,  Fries- 


1)  Möller  1.  c,  p^  44.  45  und  van  den  Spiegel,  Bundd 
▼an  onmtgegeTen  stukken  I,  192  sqq.  265.  266  und  11^  xxnnsqq. 
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land  3;    die  Ommelanden  2,  Antwerpen  2;  Gent  2  und 
Yperen  2  Deputierte.    Aus  der  Instruktion  verdient  noch 
bervorgehoben  zu  werden ;    dafs   das  Kollegium  in  drei 
Kommissionen,  für  Krieg;  Finanzen  und  Justiz,  geteUt 
wurde.     Dieser  Zustand  blieb  bis  zum  Juli  1581;  wo  an 
die  Stelle  des  Unionskollegiums  der  ;;  Landrat '^  trat    Die 
Arbeitslast,  die  auf  diesem  Kollegium  ruhte;  muTs  in  der 
That  eine  enorme  gewesen  sein ;  nicht  nur  war  es  äuTserst 
schwierig;  immer  die  nötigen  Geldmittel  zur  Instandhaltung 
der  Union  aufzubringen;  da  die  einzelnen  Provinzen  stets 
mit  AosfliLchten  bei  der  Hand  waren  und  die  Lasten  von 
sich  ab  auf  andere  zu  wälzen  suchten;   sondern  die  Ab- 
lehnung und  Befriedigung  der  Mietstruppen;  die  Vertei- 
digung der  durch  den  Krieg  schwer  heimgesuchten  Pro- 
vinzen Friesland;  Overyssel  und  Gelderland  erforderte  die 
gröfsten  Anstrengungen.     Mit  vollem  Eifer  hat  sich  denn 
auch    der  Landrat    seiner  Aufgabe   hingegeben;    und    er 
verlegte  häufig  seinen  Sitz,  gewöhnlich  in  eine  der  over- 
jsselschen  StädtC;  um  dem  Schauplatze  der  Gefahr  desto 
näher  zu  sein  ^). 

Überblickt  man  nun  die  staatsrechtliche  Gestaltung 
der  17  Provinzen;  so  bietet  sich  ein  wundersames  Durch- 
und  Nebeneinander  von  Verfassungen  und  Verträgen  dar; 
die  trotz  ihrer  heterogenen  Natur  doch  allgemein  als  zu 
Recht  bestehend  anerkannt  wurden.  In  Brüssel  regierte 
Erzherzog  Matthias  mit  seinem  Generallieutenant  Oranien 
und  den  Generalstaaten  der  17  Provinzen  auf  Grundlage 
der  Pacifikation  von  Gent  Wie  schon  hervorgehoben 
wurde;  hatte  man  mit  dem  Abschlufs  der  Utrechter  Union 
in  keiner  Weise  die  Autorität  dieser  Generalstaaten  an- 
getastet; sie  vielmehr  als  die  höchste  Obrigkeit  anerkannt. 
Nun  trat  aber  der  eigentümliche  Fall  eiu;  dafs  die  näher  unier- 
ten  Provinzen  im  Norden  bald  ebenfalls  eine  Art  Generalität 


1)  Müller  1.  c,  p.  112.  115,  und  „Archives"  VI,  625,  Vor- 
berieht. 
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li«.tteii|  deren  Exekutivgewalt  dem  ^^Kollegiom  der  näheren 
Union''  übertragen  war.  Es  bestanden  also  zwei  Gtent- 
nditäten^  eine  allgemeine  mit  Matthias  an  der  Spitee  und 
die  engere  Ton  Utrecht^  und  folglich  hatten  die  zur  Ut- 
rechter Union  gehörenden  Provinzen  zwei  Regierungen! 
Nur  ein  Mann  von  der  Thatkraft  und  der  Autorität  Oraniens 
konnte  den  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  dieeem 
MUiiverhältnia  entwickelnden  Conflikten  die  gefithrliche 
Spitze  abbrachen,  und  in  der  That  war  auch  dank  seinem 
Einflüsse  die  separatistische  Bew^^g  im  Norden  eine 
Zeit  lang  am  Abnehmen ,  und  der  Wille  ^  beide  Regie- 
rungen in  eine  einzige  zusammeneusohmelzen,  scheint  so- 
wohl bei  einzelnen  Deputierten  wie  bei  ihren  Auffaraggebeni 
Eingang  ge&nden  zu  haben,  —  aber  idles  scheiterte 
achliefslich  doch  an  dem  Widerstand  der  streng  provin- 
zialistisch  gesinnten  Stadtregenten  ^  die  sich  fortwährend 
auf  ihre  Privilegien  beriefen;  wären  die  einzelnen  Pro- 
vinzen dazu  zu  bewegen  gewesen  ^  den  5.  Artikel  der 
Union  wirklich  auszuführen  und  die  Union  finanziell  un- 
abhängig von  den  einzelnen  Provinzen^  also  souverän  im 
vollen  Sinne  des  Worts  zu  machen  ^  dann  wäre  Oraniens 
Lieblingsplan  vielleicht  doch  noch  verwirklicht  worden.  Nor 
Holland  und  Zeeland  hatten  dazu  mit  den  Lincenz-  und  Eon* 
vocigeldem,  die  sie  eriioben^  einen  Anlauf  genommen^). 

1)  Seit  der  Einnahme  Briels  und  dem  Abfall  anderer  Städte 
begann  Zeeland  von  dem  nach  den  spanischgeBinnten  Städten  ge- 
triebenen Handel  ein  Licensgeld  zu  erheben,  und  es  lenchtet 
em,  daTs  der  Feind,  indem  er  die  Waren  teurer  bezahlte,  um  dea 
Betrag  des  Licenzgeldes  besteuert  wurde.  Diesem  Beispiele  folgte 
auch  Holland,  und  mit  so  aufserordentlich  günstigem  Erfolge,  dals 
die  Einnahmen  schon  im  ersten  Jahre  850000  Gulden  betmgeo- 
Denn  die  südlichen  Niederlande  konnten  die  Zufähr  ans  dem  Kor 
den  je  länger  desto  weniger  entbehren.  Bald  nahmoi  die  Lioena- 
gelder  den  Charakter  von  Aus-  und  Einfuhrzöllen  an,  und  als 
solche  waren  sie  nicht  nur  Finanz-,  sondern  auch  Schutzzolle, 
welch*  letztere  aber  so  bemessen  wurden,  daTs  für  alle  für  die  Be- 
publik notigen  Bedürfiiisse,  die  sie  selbst  nicht  erzeugen  kimr^ 
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D^snoch  aber  ist  die  Utrechter  Union  der  Eckstein 
der  späteren  Republik  geworden;  trots  aller  UnvoU- 
kommenheit;  trotz  der  mangelhaftesten  Ansfiihrungen  ge- 
rade der  Bestimmungeni  welche  recht  eigentlich  die  Funda» 
mente  des  neuen  Gemeinwesens  büden  mufsten,  und  trete 
der  offenkundigen,  der  Willkür  und  dem  Provinadalgeist 
Thib'  und  Thor  öffnenden  Uxuuoherheit  und  Ungenauig- 
keb  ihrer  Bestimmungen,  hat  sie  doch,  wenn  auch  im 
Laufe  der  Zeit  verändert,  länger  als  zwei  Jahrhunderte 

«m  sekr  niedviger,  für  die  andern^  welche  eine  eniitliche  Konkur- 
leta  befürchten  liefsen,  ein  sehr  hoher  Tarif  angenonunen  wurde.  — 
Ahnlichen  Ursprungs  waren  die  Convoci*  oder  Geleitgelder. 
Während  dieselben  vor  dem  Ausbruch  des  Krieges  von  den  Schiffen 
for  das  Becfat,  um  gewisse  Flüsse  zu  befahren,  gefordert  wurden, 
forderten  die  Seegeusen  Ton  allen  KanffahrteiBchiflfen,  die  sie  zum 
Sehutz  über  das  Meer  begleiteten,   und  zwar  von  einheimischen 
sowohl  ak  von  fremdeui  eine  Vergütung  für  diesen  Dienst.    Bald 
wurde  es  üblioh,  dieses  Schutzgeld  auch  dann  zu  verlangen,  wenn 
em  Schiff  nicht  eskortiert  wurde,   es  galt  dann  bei  den  Geusen- 
schiffen so  viel  als  ein  Freigeleite,   und  da  die  Geusen  in  jener 
Zeh  bekanntlich  auch  die  Schifie  Neutraler  plünderten  und  nahmen, 
»  wurde  dadurch  Plünderong  und  Wegnahme  abgekauft.     Und 
«n  solcher  Geleitschein  war  auch  hochnötig,  denn  die  Geusenflotte 
bedeckte  in  wenigen  Jahren  das  Meer.    Selbstverständlich  wurden 
dadurch  grofse  Summen  erhoben,   und  Oranien  hatte  im  Anfang 
des  Aufstandes  vom  französischen  König  heimlich  die  Erlaubnis 
h^ommen,  xmi  in  Calais  den  durch  den  Kanal  in  die  Nordsee 
Ehrenden  Sehiffen  solche  Geleitsbriefe  zu  geben,  und  er  zog  dar* 
ans  ein   Einkommen,   das   grofs  genug  gewesen  wäre,   um  alle 
Kriegskosten  zu  decken.    Allein  die  dadurch  in  ihrem  Handwerk 
benachteiligten  Kaper  bekümmerten  sich  bald  um  diese  Freibriefe 
nicht  mehr  und  nahmen  auch  die  mit  solchen  versehenen  Schiffe 
weg.    Diese  Einnahmequelle,  wenigstens  aus  der  Nordsee,  versiegte 
daher  auch  bald,  dagegen  bezahlten  die  Ostsee-Getreideschiffs  nach 
wie  TOT  das  Oonvooigeld,  und  auch  hier  waren  es  wieder  in  erster 
Linie  die  südlichen  Niederlande,  welche  die  Gretreideeufuhr  nioht 
entbehren  konnten,  und  deshalb  mittelst  einer  solchen  Besteuerung 
zu  den  Kriegslasten  indirekt  beitrugen.    Die  Kosten  der  Seemacht 
worden  davon  eine  Zeit  lang  auch  vollkommen  bestritten.  —  Vgl. 
Fruin,  tien  jaren,  p.  63.  64. 
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gedaaert  und  der  Sepnblik  geatattet^  jene  expansive  Kraft 
zu  entwickeln^  welche  die  Welt  in  Erstaunen  setzte.  Daif 
man  sich  deshalb  wundem,  wenn  ein  Staatsmann ,  wie 
van  der  Spiegel,  unter  dem  die  Bepublik  zu  Grabe  ge- 
tragen wurde,  mit  unerschütterlichem  Glauben  an  der 
Möglichkeit  der  Verbesserung  und  zeitgemälsen  Befoim 
der  Utrechter  Union  bis  zum  letzten  Augenblick  noch  fest- 
hielt? Denn  diese  war  das  Werk  einer  wirklich  nationalen 
Partei,  die  durch  die  im  Frieden  von  Gent  errungeaeo 
Bürgschaüten  und  Zugeständnisse  nicht  betriedigt  sein  konnte, 
und  die  nicht  nur  volle  Freiheit,  sondern  auch  die  Exklusivität 
der  Ausübung  ihrer  Religion  verlangte.  Während  sie  bereit- 
willig eine  Autorität  über  sich  anerkannte ,  hatte  sie  zu- 
gleich ein  anderes  Prinzip  auf  ihr  Banner  geschrieben, 
das  —  der  Selbstregierung,  ein  Prinzip,  das  der  Staats- 
kunst  der  damaligen  Zeit  noch  so  gut  als  unbekannt  war. 
Da  die  Reformation  unter  dem  Bürgertum  zur  imbestrit- 
tenen  Herrschaft  gelangt  war,  so  verschwand  überall,  die 
Regierung  der  angesehenen  katholischen  Geschlechter,  und 
an  ihre  Stelle  trat  die  Herrschaft  des  dritten  Standes,  die 
durch  frühere  Ereignisse  vorbereitet  durch  die  Union  von 
Utrecht  ihre  geschichtliche  Sanktion  erhalten  hat  Es  war 
wie  eine  Prophezeihung  der  kommenden  Dinge,  dala  der 
Turm  Wächter  in  Utrecht  während  der  Unterzeichnung  der 
Unionsakte  die  Glocke  des  Domes  so  gewaltig  läutete, 
wie  dies  in  hundert  Jahren  nicht  geschehen  war  ^). 


n. 

Während  die  mit  den  wallonischen  Provinzen  zustande 
gekommene  Versöhnung  ihre  Früchte  zu  tragen  begann 
imd  die  Generalstaaten  von  Oranien  unterstützt  ihre  ver- 

1)  van  Deventer,  Gedenkstukken  I,  £inl.  xvu. 
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geblichen  Wamongen  und  Ermahnongeu  an  die  Staaten 
von  ArtoiB  und  Hennegau  richteten,  welche  diese  mit  der 
Abordnung  einer  Gesandtschaft  an  Parma  beantworteten, 
ging  letzterer  mit  der  ihm  eigenen  Thatkraft  an  die  Unter- 
werfung der  widerspenstigen  Provinzen.  Während  er  das 
starke  Maastricht,  den  Schlüssel  zu  den  nördlichen  Nieder- 
landen^ von  Anfang  März  1579  an  mit  einem  eisernen 
Gürtel  umklammert  hielt,  versuchte  Philipp,  des  Grafen 
f^mont  ältester  Sohn,  einen  Handstreich  auf  Brüssel,  um 
die  Stadt  für  Parma  zu  gewinnen.  Der  Anschlag  nahm 
aber  ein  ziemlich  komisches  Ende;  denn  als  er  mit  seinem 
Begiment  in  die  Stadt  gedrungen  war  und  auf  dem  grofsen 
Markt  in  der  Mitte  der  Stadt  Stellung  genommen  hatte^ 
wurde  er  hier  von  den  von  allen  Seiten  zusammengeström- 
ten bewaffneten  Bürgern  umzingelt  und  einen  ganzen  Tag 
und  eine  Nacht  mufste  er  es  sich  gefallen  lassen,  die 
höhnenden  Beden  und  Sticheleien  der  Bürger,  wie  am 
Pranger  stehend,  anzuhören  ^);  er  mufste  &oh  sein,  dals 
er  dann  ungehindert  die  Stadt  verlassen  konnte.  Maas- 
tricht, das  in  den  letzten  Jahren  so  manchen  Schicksals- 
wechsel erbbren,  war  in  gehörigen  Verteidigungszustand 
gesetzt  worden  und  die  Belagerung  und  Einnahme  der 
Stadt  gehört  zu  den  interessanteren  Episoden  der  Eri^s- 
geschichie.  Denn  nicht  nur  verteidigten  sich  die  Bürger 
mit  einem  Mut  und  einer  Todesverachtung,  die  an  die 
Tage  von  Leiden  und  Haarlem  erinnert,  nicht  nur  wurden 
Parmas  Eemtruppen  mehr  als  eijomal  mit  blutigen  Köpfen 
und  ansehnlichen  Verlusten  abgeschlagen,  sondern  auf 
beiden  Seiten  wurde  alles,  was  die  damalige  ELriegswissen- 
schaft  an  die  Hand  gab,  mit  der  zähesten  Ausdauer  prak- 
tisch zu  verwerten  gesucht :  der  Kampf  wütete  selbst  unter 
dem  Boden,  der  Bischof  von  Lüttich  hatte  den  Spaniern 
4000  Minenarbeiter  geliefert  und  in  der  Stadt  waren  etwa 


1)  Gackard,  Corresp.  d' Alexandre  Famese  avec  Philippe  11^ 
I,  107.    Bor  Xm.    Hooft  XV. 
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2000  atu  der  Umgegend  hinter  die  FestimgBwilUe  ge* 
flüchtete  Bauern,  welche  au  demBdben  Zweeike  gehntuobt 
wnrdea  und  die  toq  Pamui  angelegten  Minen  dnich 
tre^flioli  gegrabene  Qegeiaaiaaax  uaaehttdlich  machten;  und 
ak  es  den  Spaniern  eianud  gebmgen  war,  ein  Stück  der 
FestnngsBiaaear  in  die  Loft  sa  spren^geo;  sahen  sie  hinter 
dem  Sdiutl  einen  niuuBgreifbaren  Erdwall  sieh  erheben. 
Eni  Yom  Plinsen  ven  Oianien  gepfauoter  Entsahiver- 
0«ch  konnte  nicht  Kor  Anafikhning  gefaradht  werden, 
da  er  dasn  nur  6000  Mann  zur  Y&eßigang  hatte  und 
Pama's  etwa  20000  Mann  starkes  Heer  sich  «n  die  Stsdt 
sstibst  so  fidst  Terschanat  hatten  dab  Maastricht  im  eigent- 
lichefi  Sume  von  einer  zweiten  Festong  emgeseUoasen  war. 
EndMch  am  29.  Juni  gelang  es,  während  nch  die  er^ 
schöpften  und  zusammengesdbniolzesien  Verteidiger  soi^ks 
d^  Ruhe  ttberiassen  hatten,  in  die  Stadt  zu  dringen,  und 
es  begann  ein  Blutbad,  das  selbst  einem  Bomero  oder 
Don  Fadrique  Ehre  gemacht  haben  würde:  kein  Aller, 
kein  Oesddiecht  wurde  yerschont,  am  ersten  Tage  wurden 
4000  Männer  und  Frauen  ennordet,  und  noch  zwei  Tage 
dauerte  die  Schlächterei  fort;  naeh  Stradas  Berechnung, 
der  hier  gewifs  ein  unverdächtiger  Zeuge  ist,  kamen  wäh- 
rend und  nach  der  Belagerung  8000  Mensdien,  darunter 
1700  Frauen,  um.  Parma,  der  fieberkrank  zu  Bett  lag^ 
erhob  sidi  und,  auf  einem  Thronhimmel  sitzend,  der  von 
spMÜsohen  Soldaten  getragen  wurde,  hielt  er  seinen  feier 
liehen  Einzug  in  die  Stadt,  auf  deren  Stmfsen  noch  die 
Verstümmelton  Leichen  der  geschlachteten  Einwohner  lagen, 
und  es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dals  sich  der 
Zug  hl  feierlicher  Prosession  nach  der  Kirche  begab  ^y 

Niederschmetternd  war  der  Eindruck,  den  die  Kach* 
rieht  von  diesem  Blutbad  in  den  Niederlandsn  hervonä^ 

1)  Die  Einzelheiten  der  Belagerung  8.  bei  Motley,  2.  Kap., 
und  bei  Strada2.  in.  Bor,  van  Meteren  und  Hooft  nennen, 
offinbs*  übertrieben,  als  Überbleibsel  der  vor  der  Belagenmg  etwa 
84000  Seelen  zählenden  Bevölkerung  kaum  a— 400  Menscdien. 
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Wie  stets  in  solchen  Fällen,  Buchte  man  auch  jetzt  nadi 
einem  Schuldigen;  dem  die  Verantwortlichkeit  für  das 
Qeschehene  aufgebürdet  werden  konnte.  Obwohl  Oranien 
in  der  Zeit,  wo  ein  Eintsatz^ersuch  noch  recht  gut  mi>g- 
lieh  gewesen  wäre,  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  gesetzt 
hatte,  um  die  Qeaeralataaten  za  ungesäumter  Hilfeleistui^ 
zu  bestimmen,  so  hatte  er  doch  tauben  Ohren  gepredigt^ 
und  auch  in  Köln,  wo  über  einen  Ausgleich  zwischen 
Philipp  und  den  Niederlanden  verhandelt  wurde,  hatten 
seine  Anstrengungen,  um  während  der  Vwhandlungen  fiir 
Maastricht  einen  Waffenstillstand  zu  erhalten,  nicht  zum 
gewünschten  Ziele  gefuhrt  Und  doch  wurde  er  mit 
Schmähungen  überladen,  die  sich  selbst  vor  den  versam* 
melten  Generalstaaten  äufsem  durften  ^) ;  ohne  weiteres 
gab  man  seinem  Ehrgeiz  und  seinem  Unwillen  die  Schuld, 
dals  so  viele  Tausende  seiner  Landsleute  hingeschlachtet 
worden  seien;  denn  wie  fast  überall,  so  war  auch  in 
Brüssel  eine  spanische  Partei,  die  eine  solche  Gelegenheit 
nicht  unbenutzt  vorbeigehen  lieis.  Oranien  erklärte  sich 
denn  auch  alsbald  berät,  das  Land  zu  verlassen,  w^n 
er  dadurch  dem  Vaterlande  die  langersehnte  Ruhe  geben 
könne.  Aber  dieses  bedurfte  seiner  Dieiuite  jetzt  mehr 
als  je,  denn  in  Gent  ging  es  seit  einiger  Zeit,  auch  nach 
dam  Abzug  Casimirs^  toller  als  je  zu. 

Hier  hatte  Hembyze  mit  Dathenus  vollständig  das 
Heft  in  Händen.  Der  Eeligionsfriede,  den  Oranien  bei 
seiner  letzten  Anwesenheit  zustande  gebracht  hatte,  war 
von  kurzer  Dauer  gewesen,  Plünderung  katholischer 
Kirchen,  Verhinderung  des  Gottesdienstes  und  Milshand- 
lungen  von  Geistlichen  waren  an  der  Tagesordnung,  und 
der  Magistrat  ermunterte  die  Buhestörer,  statt  sie  nach 
Gebühr  zu  strafen.  Die  schriftlichen  Ermahnungen  des 
Prinzen  wurden  in  den  Wind  geschlagen,  und  von 
Hembyze    und  Dathenus  mit   persönlichen  Schmähungen 

1)  „Archives'*  VI,  621;  VH,  42.  43.  90 
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und  Verdächtigungen  beantwortet^  ja  Hembyze  machte 
an  der  Spitze  von  2000  Soldaten  einen  förmlichen  Staats- 
streich, nahm  alle  Mitglieder  des  Rates  gefangen  und 
setzte  einen  Ausschufs  von  18  Mitgliedern  ein,  alles,  „um 
die  Ausfuhrung  des  Religions&iedens  zu  verhindern,  der 
nur  ein  Mittel  wäre,  um  das  entwurzelte  Papsttum  und 
die  ausgerottete  spanische  Tyrannei  wieder  aufleben  zu 
lassen '^  Jetzt  hielt  es  Oranien  für  geraten,  selbst  nach 
Gent  zu  gehen  und  ohne  jede  gewaltsame  That,  allein 
kraft  seiner  persönlichen  Autorität  und  des  Ansehens,  in 
dem  er  stand.,  kassierte  er  alle  von  Hembyze  genommenen 
Gewaltmafsregeln.  Dieser  erhielt  eine  scharfe  Zurecht- 
Weisung,  und  nachdem  er  und  Dathenus  in  die  Verbau* 
nung  gegangen  waren,  herrschte  wieder  Ordnung  und 
Ruhe  in  der  Stadt  ^). 

Ahnliche  Scenen  spielten  sich  in  Antwerpen  ab;  der 
Prozession  am  Himmelfahrtstage  (28.  Mai),  der  Matthias 
selbst  beiwohnte,  wurde,  als  sie  aus  der  Liebfrauenkirche 
gezogen  war,  durch  Ketten,  die  man  quer  über  die  Strafse 
gezogen  hatte,  der  Weg  versperrt,  vor  den  Mifshandlungen 
des  Pöbels  stob  sie  auseinander,  ein  Teil,  darunter  der 
Erzherzog,  flüchtete  sich  in  die  Kirche,  wo  sie  eine  Zeit 
lang,  vom  Geschrei  der  Calvinisten  umgeben,  eingeschlos- 
sen blieb,  bis  Oranien  herbeikam  und  dem  Statthalter 
heraushalf.  Aber  kaum  hatte  er  sich  entfernt,  um  dem 
Magistrat  die  Sache  mitzuteilen,  als  die  Calviner  die  Thüren 
einschlugen,  etwa  200  Geistliche  herausschleppten,  diese 
mifshandelten  und  in  ihren  Kirchengewändem  auf  eb 
bereitgehaltenes  Schiff  brachten,  das  sie  nach  Rupelmonde 
führte,  wo  sie  bis  zum  12.  Juni  eingeschlossen  bliebeiL 
An  diesem  Tage  proklamierte  alsdann  Oranien  die  An- 
nahme der  Utrechter  Union,   verbannte  etwa   50  Geist- 

1)  „Archives"  VI,  öSCsqq.  591.  617;  VH,  31.  79,  und  die 
Note  p.  82,  wo  Groen  van  Prinsterer  gegen  das  gewöhnlich  üher 
Dathenus  gefällte  Urteil  protestiert. 
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liehe  aus  der  Stadt,  deren  Bevölkerong  nunmehr  gröfsten- 
teils  aus  Protestanten  bestand,  und  räumte  diesen  ver- 
schiedene Kirchen  ein  ^). 


III. 

Indessen  hatten  die  vom  Kaiser  in  Scene  gesetzten 
Yermittelungsversuche  den  gewünschten  Erfolg  gehabt, 
denn  Anfangs  Mai  1579  begannen  die  Friedensunterhand- 
lungen in  Köln  ^).  Es  ist  schon  oben  angedeutet  worden 
(S.  452),  wie  Rudolf  II.  im  Anfang  des  Jahres  1578,  und 
zwar  durch  den  Grafen  von  Schwarzburg,  den  Generalstaaten 
seine  Vermittelung  zur  Aussöhnung  mit  Philipp  hatte  an- 
bieten lassen;  im  Mai  erschienen  in  Worms  Gesandte 
von  Matthias  imd  den  Generalstaaten,  darunter  Mamix, 
um  deren  Sache  zu  rechtfertigen,  und  als  bald  darauf 
ein  kaiserlicher  Gesandter  zur  weiteren  Förderung  der 
Angelegenheit  in  den  Niederlanden  erschien,  fiel  aus  der 
Mitte  der  Stände  schon  das  drohende  Wort,  dafs,  wenn 
sie  von  Kaiser  und  Reich  imstiche  gelassen  würden,  ihnen 
nichts  anderes  übrig  bliebe,  als  die  Hilfe  eines  fremden 
Fürsten  zu  suchen.  Dals  unter  letzterem  nur  ein  fran- 
zösischer Prinz  oder  Elisabeth  gemeint  sein  konnten, 
wufste  man  am  Wiener  Hofe  recht  gut,  und  es  wird  dieser 
Umstand  wohl  mit  zur  Beschleunigung  der  kaiserlichen 
Schritte  beigetragen  haben.  Des  Königs  Vertreter  auf 
dem  Kongrefs  war  Elarl  von  Aragon,  Herzog  von  Terra- 
nova,  dem  noch  einige  Räte  beigegeben  wurden ;  Matthias 
und  die  G^neralstaaten  hatten  den  Herzog  von  Aerschot, 
die    Abte    von   St   Gertrud    und    Marolles,    Meetkerke, 

1)  Holzwarth,  Abfall  11.2,  p.  475.  476. 

2)  Vgl.  Max  LoBsen,  Aggäus  Albada  und  der  Kölner  Paci- 
^kationskongrefs  im  Jahre  1579,  in  Raumers  Eist.  Taschenbuch, 
5.  Folge,  6.  Jahig.  (1876),  p.  277  sqq. 
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Dr.  Buche  Aytta,  des  Viglit»  TSsBen,  Caspar  SchetS;  Beßi* 
haid  von  Merode,  Adrian  van  der  Myle,  Adolf  van  Qoor^ 
Herr  zu  Ealdenbroek  und  Aggäus  Albada  gesandt;  dfe 
beiden  Abte  und  Meetkerke  waren  als  Mitglieder  des 
Staatsrates  gekommen  ^  die  anderen  hatten  sowohl  vom 
Erzherzog  und  den  Qeneralstaaten  als  auch  von  den  ein- 
zelnen Provinzen^  deren  Mandatare  sie  waren^  Vollmachten 
mitgebracht.  Erschienen  waren:  Brabant,  Flandern^  Gel- 
derland undZutfen^  Holland  und  Zeeland;  Utrecht;  Friealand 
und  Overyssel;  Mecheln,  Toumai  und  Toumaisis,  und 
später  auch  Groningen  mit  den  Ommelanden;  Artoisund 
Hennegau ;  die  mit  Parma  unterhandelten  ^  hatten  keine 
Abgeordnete  geschickt.  Der  Kaiser  war  vertreten  durch 
den  Grafen  Otto  Heinrich  von  Schwarzburg;  die  Kur- 
fürsten von  Trier  und  Köln  und  den  Bischof  von  Würz- 
burg;  der  kranke  Herzog  von  Jülich  hatte  drei  Bäte  dele- 
giert. Der  frühere  Nuntius  in  Spanien,  der  den  Spaniern 
sehr  ergebene  Castagna,  der  spätere  ürban  VII.,  war  als 
Vertreter  des  römischen  Stuhles  erschienen. 

Dafs  die  Verhandlungen  resultatlos  ablaufen  würden, 
war  schon  nach  dem  Standpunkt,  auf  den  man  sich  beider- 
seits gestellt  hatte  und  der  im  Verlaufe  des  Kongresses 
sich  zum  unversöhnlichen  Gegensatz  entwickelte,  leicht  2a 
raten.  Terranova  war  zwar  auf  Grundlage  der  Pacifika- 
tion  von  Gent  zum  Frieden  bereit,  aber  er  wollte  ander- 
seits das  ewige  Edikt  Bon  Juans  ebenfalls  gehandhabt 
wissen,  tmd  hinsichtlieh  der  religiösen  Frage  blieb  Philipp 
unbeugsam.  Während  die  Abgesandten  der  Staaten  mit 
dem  Bewufstsein  gekommen  waren,  als  gleichberedi- 
tigter  Teil  und  auf  dem  Fufse  einer  unabhängigen  Madht 
mit  Spanien  zu  unterhandeln,  mufste  Terranovas  hoch* 
trabender  Ton  erbittern,  in  dem  wieder  die  alten  Phrasen 
von  des  Königs  angeborener  Milde,  seiner  liebe  zu  seinoi 
Unterthanen  hervorgeholt  wurden,  so  dals  es  ein  reiner 
Akt  der  königlichen  Huld  und  Gnade  sei,  wenn  Philifq» 
sich  herbeüiefs,  das  Geschehene  zu   vergessen   und  alle 
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fiechte  und  PiinlegiBn  zu  beetätigen.    la  ridit^er  Wüi> 
cligimg  der  Lage  hatte  man  auf  spaxosdber  Seite  niefat 
Tentemty  dem  Pmnzen  Ton  OraDien  die  weitgehendsten 
und  um£uigreidi8ten  Anerbietungen  zu  machen;  nieht  jsnir 
flalhen  ihm  fieioe  Besitznngen  zurückgegeben  und  er  aelbst 
91  Beinen  Statthalterachaften  bestätigt  werden,  sondern  «b 
wniden   ihm   neben   der   Beeahhing  «ines    Teik    seiner 
Schulden  noch  ein  Gesdienk  von  100000  Dukaten  aa- 
geboton.    Parma  edbet  hatte  nicht  versäumt^  dem  Herzog 
▼QU  Tecnmora  den  Bat  zu  geben,  die  widerspenstigen 
Delegierten  durch  Gdd  zu  gewinnen  ^).    AileiA  Oranien 
war  jetzt  ebeneo  wenig  bereit  wie  firüh^  unter  ähnUehen 
UmatSinden  seine  Sache  von  der  der  Provinzen  zu  trennen; 
im  Juli  wies  er  denn  auch  in  emem  Briefe  an  die  kaiser- 
lichen Kfwmnttwtoe  jedes  Sonderabkommen  zurück    Da£i 
er  von  An&ng   an  dem  Frieden   entgeg^nurbeitete  und 
aUas  aufbot,  um  die  Staaten  zu  bestimmen,  auf  ihren  reli- 
giösen Forderungen  und  anderen  BedingongMi  zu  beste- 
hen, deren  Verwerfung  durch  PhiUpp  sicher  war,  ist  un- 
zweifelhaft ^),    da  er  von   seiniem  Standpunkt  aus  darin 
nur  eine  neue  Diversion  der  spanischen  Politik,  die  auf 
dem  Wege  der  Gewalt  nichts  erreusht  h«tte  und  jetet  den 
Weg  der  GtvJke  betreten  wollte,  erkennen  mufste.    Über- 
dses  hatte  der  Fall  und  die  grausame  Behandlung  Maas- 
Uchts  durdxaos  nicht  die  auf  spanischer  Seite  erwartete 
MntJoaigkeit  und  Einschüchterung  der  Provinzen  zur  Fol^ 
gdiabt,  im  Gksgenteil,  die  Gesandten  der  Stände  spidten 
jetzt  ihren  Hauptirumpf  aus,  ind^n  sie  am  4.  Juli  die 
Edklärung  abgaben,  daft,  wenn  es  infolge  der  Hartnäckig- 
keit das  Königs  im  fieligioBspunkt  und  der  fortdauernden 

1)  ^yNon  poMUSn  non  moDere  tuaia  Sxoellentiam ,  qood  medio 
pecnniario  multaedLGGlcaltates  possont  6]q;»l^iari,  ai  tus  £xc.peeumam 
laigiatnr  nonnnllis  familiaribos  miniBtris  Commissariorum,  eosque 
bac  via  ezpugnet,  atque  alios,  quos  convenire  arbitrabitar/*  >,Ar- 
ddves"  VII,  38  u.  VI,  628  sqq. 

2)  Hugonis  Grotii,  Annalimn,  IIb.  III,  65.  66. 
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G^walttliätigkeiten  des  Heeres  nicht  bald  zum  Frieden 
komme^  die  Stände  zur  Absetzung  des  Königs  schreiten 
und  den  Herzog  von  Anjou  als  Landesherm  annehmen 
würden.  Dies  hielt  aber  Terranova  nicht  ab,  am  10.  Jdi 
den  Gesandten  der  Staaten  einen  Vertragsentwurf  zu  übe^ 
reichen,  in  welchem  alle  königlichen  Forderungen  beibehal- 
ten waren,  die  Sonderstellung  Hollands  und  Zeelands  im 
Religionspunkt  gar  nicht  erwähnt,  vielmehr  an  das  Ewige 
Edikt  erinnert  wurde,  worin  die  Staaten  die  ausschliefs- 
liche  Aufrechterhaltung  der  katholischen  Religion  gelobt 
hätten;  der  16.  Artikel,  in  welchem  den  von  der  Kirche 
Abgefallenen  eine  Frist  von  vier  Jahren  gewährt  wird,  in 
der  sie  ihr  Eigentum  verkaufen  können  und  in  welcher 
auf  Grund  der  Plakate  keine  Verfolgung  gegen  sie  ange- 
stellt werden  darf,  —  enthielt  die  verdächtige  Klausel, 
dafs  die  Staaten  diesen  Termin  abkürzen  konnten.  Ob- 
wohl man  sich  dann  auf  spanischer  Seite  zu  einigen  Zu- 
geständnissen herbeizulassen  schien,  so  forderten  im  Sep- 
tember Erzherzog  Matthias  und  die  Generalstaaten  die 
kaiserlichen  Kommissäre  auf,  billigere  Vorschläge  zu  machen, 
als  die  bisherigen.  Die  Aufnahme  derselben  in  den  Pro- 
vinzen war  verschieden,  Herzogenbusch,  Toumai  und 
Toumaisis,  wo  man  zum  Frieden  mit  Parma  entschlossen 
war,  antworteten  entgegenkommend,  von  den  Provinzen 
und  Städten,  in  denen  Oranien  und  die  Reformierten  Ein* 
flufs  hatten,  erfolgten  ausweichende  und  ablehnende  Ant- 
worten. In  Utrecht  wurde  die  Verbreitung  der  Artikel 
vom  Magistrat  unter  Strafandrohung  verboten,  in  Zeeland 
wurden  die  Boten,  die  sie  überbrachten,  gefangen  ge- 
nommen, nnd  man  nahm  ihnen  dieselben  weg,  in  Am- 
heim  wurde  das  Schreiben  nicht  einmal  geöffnet^  und  nach 
200  Jahren  lag  das  Paket  noch  uneröffiiet  im  dortigen 
Archiv;  den  Boten,  den  der  Landtag  von  Overyssel  nach 
Köln  schicken  wollte,  liefs  Johann  von  Nassau  nieder- 
werfen, weil  die  Edlen,  Elampen  und  Zwolle  die  Artikel 
annehmen  wollten.    Dennoch  hielten  die  kaiserlichen  Kom- 
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missäre  bis  Anfang  November  in  Eöhi  aus;  aber  erst, 
nachdem  die  Kurfürsten  schon  abgereist  waren^  kam  der 
Tom  23.  November  datierte  Bescheid  der  Oeneralstaaten^ 
in  welchem  alle  früheren  Forderungen  beibehalten  waren^ 
namentlich  wurde  die  Bewilligung  der  öffentlichen  Aus- 
übung der  reformierten  Religion  und  der  Augsburger 
Konfession  neben  der  katholischen  verlangt.  Terranova 
aber  nahm  die  Artikel  der  Staaten^  die  in  sehr  katego- 
rischem Ton  abgefafst  waren ,  gar  nicht  mehr  an^  da  er 
sein  Mandat  fllir  abgelaufen  erklärte;  am  2.  Dezember 
▼erliefs  er  Eöln^  und  damit  hatte  der  mit  so  grofsem 
Pomp  in  Scene  gesetzte  kaiserliche  Vermittelungsversuch 
semen  Abschlufs  erreicht  ^).  Oranien  war  auch  hier  der 
Sieger  geblieben. 

Aber  auch  Parma  hatte  nicht  zu  unterschätzende  Re- 
soltate  aufzuweisen:  Luxemburgs  das  an  der  bisherigen 
Bewegung  überhaupt  nie  teilgenommen  hatte  ^  Namen^ 
HennegaU;  Artois^  Douai^  Lille  und  Orchies;  ein  Teil  von 
Brabant^  besonders  Hecheln,  das,  durch  de  Bours  verraten, 
am  20.  Juli  sich  unterwerfen  mufste,  und  Herzogenbusch, 
femer  Limburg  mit  dem  eben  eroberten  Maastricht  ge- 
horchten dem  Könige,  und  im  Januar  1580  legte  Renne- 
bergs Verrat  ihm  Groningen  zu  Füfsen.  Schon  im  No- 
vember 1579  stand  er  in  Unterhandlungen  mit  Terra- 
nova, und  Oranien  war  von  verschiedenen  Seiten  gegen 
den  Grafen  gewarnt  worden,  ohne  jedoch  vorerst  zum 
Einschreiten  Veranlassung  zu  finden.  Als  aber  die  Wahr- 
heit des  Gerüchtes  nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden 
konnte,  vielmehr  aus  unterschlagenen  Briefen  Rennebergs 
Vorhaben  deutlich  hervorging,  lud  ihn  Oranien,  der  sich 
auf  dem  Wege  nach  Amsterdam  befand,  zu  einer  Unter- 
redung ein.    Dies  beschleunigte  den  Entschlufs  des  Grafen; 


1)  VgL  BorXni.  van  Meteren  IX,  wo  die  Verhandlungen 
mit  den  betreffenden  Stücken  sehr  ausführlich  gegeben  sind.  „  Ar- 
thives"  VI,  657  sqq.  661  sqq.  669. 
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am  3.  März  1580  erschien  er  mit  Tagesanbruch  mit  30 
Reitern  auf  dem  Marktplatz ;  seine  zahlreichen  geheimen 
Anhänger  hatten  sich  pünktlich  eingefunden,  nachdem 
vorher  die  vornehmsten  Anhänger  der  Staatenpartei  aus 
dem  Bett  geholt  und  in  sichern  Gewahrsam  gebracht 
worden  waren ;  vor  dem  Stadthaus  waren  Geschütze  auf- 
gefahren;  um  die  zu  demselben  Ehrenden  Strafsen  zu  be- 
streichen,  und  als  der  erste  Bürgermeister^  Hildebrand^ 
in  dessen  Hause  Renneberg  noch  am  vorigen  Abend  einem 
Bankett  beigewohnt  hatte  ^  herbeieilte ,  um  an  die  Menge 
eine  Anrede  zu  halten ^  stürzte  er,  von  einer  Kugel  ge- 
troffen,  zu  des  Grafen  Füfsen  nieder.  Nunmehr  war 
der  Widerstand  gebrochen,  und  Groningen  wurde  dann 
zwei  Tage  später  wieder  feierlich  für  den  König  in  Be- 
sitz genommen.  Damit  hatte  Parma  auch  im  Norden 
des  Landes  festen  Fufs  gefafst,  und  von  welcher  Wichtig- 
keit diese  strategische  Position  für  den  ferneren  Verlauf 
des  Krieges  war,  bewies  die  alsbald  mit  grofser  Enei^e 
in  die  Hand  genommene  Belagerung  des  Platzes,  der  aber 
erst  nach  16  Jahren  wieder  zur  Union  zurückgebracht 
werden  sollte. 

Seltsamerweise  haben  viele  Zeitgenossen  über  Renne- 
berg nicht  das  harte  Urteil  gesprochen,  mit  dem  eine  der^ 
artige  Schändlichkeit  sonst  bestempelt  zu  werden  pflegt 
Der  Grund  dafür  mag  in  der  Persönlichkeit  des  Grafen 
selbst  gelegen  haben,  da  er  äufserst  angenehme  und  ein- 
nehmende Manieren  hatte,  bei  einem  schönen,  gefalligen 
Aufsern  ein  gern  gesehener  Gesellschaftler  war  und,  was 
bei  dem  niederländischen  Adel  so  äufserst  selten  vorkam, 
eine  hohe  wissenschaftliche  Bildung  befafs;  vielleicht  hat 
auch  die  Reue,  die  er  über  seine  That  kurz  vor  seinem 
Tod  an  den  Tag  gelegt  haben  soll,  sowie  der  Umstand, 
dafs  er  durch  seine  Schwester  Cornelia  dazu  verleitet 
wurde,  dazu  beigetragen.  Das  Urteil  der  Geschichte  kami 
aber  nicht  hart  genug  über  diesen  verächtlichen  Charakter 
lauten:   denn  er  hat  die  Sache,   der  er  diente,  für  Geld 
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und  für  andere  ihm  von  Parma  zugesicherte  materielle 
Vorteile  verraten  ^).  ßenneberg  gehörte  zur  Familie  der 
Lalaings,  war  ein  jüngerer  firuder  Anthonies  von  Hoog- 
Straten,  des  treuen  Freundes  von  Oranien  und  hatte  seine 
Erziehung  im  Hause  seines  Vetters ;  des  Statthalters  von 
Hennegau,  genossen ;  den  Kamen  Renneberg  hatte  er  von 
einem  Oheim  ererbt  Lange  sollte  er  übrigens  die  Früchte 
seiner  Niederträchtigkeit  nicht  geniefsen,  er  starb  schon 
am  22.  Juli  1581,  ohne  imstande  gewesen  zu  sein,  der 
Sache  Philipps  noch  weitere  Dienste  zu  leisten.  Er  hatte 
zwar  Ende  1580  und  Anfang  1581  versucht,  Steenwyk, 
den  Schlüssel  zu  Drenthe,  in  seine  Gewalt  zu  bekommen, 
allein  der  wackere  Hauptmann  Comput,  ein  treuer  An- 
hänger des  Prinzen,  behauptete  mit  zäher  Ausdauer  den 
wichtigen  Platz.  An  Rennebergs  Stelle  aber  wurde  Ora- 
nien von  den  Staaten  Frieslands  zum  Statthalter  er- 
nannt ^). 

Die  alsbald  nach  Rennebergs  Verrat  unternommene 
Bdagerung  Groningens,  mit  unzureichenden  Mitteln  be- 
gonnen und  von  unfähigen  Führern  geleitet,  blieb  resid- 
tatlos,  und  als  Parma  einen  seiner  Unterbefehlshaber  mit 
einem  Entsatzheere  nach  dem  Norden  schickte,  wurde 
der  Graf  von  Hohenlo,  der  ihm  entgegen  eilte,  auf  der 
Hardenberger  Heide  am  16.  Juni  1580  vollständig  ge- 
schlagen ;  dieser  Mann,  der  in  den  folgenden  Jahren  noch 
mehr  als  einmal  in  den  Vordergrund  trat,  entbehrte  so 
ziemlich  alle  die  Eigenschaften,  ohne  die  sich  selbst  ein 
mittelmäCdger  Truppenßihrer  kaum  denken  läfst;  allein 
seiner  hohen  Geburt  und  der  Verwandtschaft  mit  Oranien 
verdankte  er  seine  Stellung,  obwohl  man,  wie  Albada 
meinte,  „immöglich  unter  einem  solchen  Anführer,  der 
durch  Sitten  und  Leben  sich  eher  dazu  eignet,   um  die 


1)  Borgnet,  De  Nederlanden  onder  Koning  Filips  II.  (ans 
dem  Französischen  übersetzt),  p.  161. 

2)  De  Be  auf  ort,  Leven  van  Wülem  I.  III,  431  sqq. 
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Schweine  zu  hüten,  als  fromme  und  rechtachafiene  Männer 
zu  verteidigen,  auf  Gottes  Segen  hoffen  könne  ^y*  Über- 
haupt wurde  der  Krieg  auf  den  verschiedenen  Schau- 
platzen  sehr  matt  geführt,  Plunder-  und  Streif&üge  wech- 
selten ab  mit  unbedeutenden  Gefechten,  und  es  war 
natürlich  die  Bevölkerung  des  platten  Landes,  über  die 
sich  die  Not  und  der  Jammer  in  der  gräflichsten  Form 
ei^ofs.  Zur  Verzweiflung  gebracht,  von  Hof  und  Haus 
vertrieben,  von  Freund  und  Feind  gleichermaCsen  mis- 
handelt  und  ausgeplündert  hatten  sich  die  Bauern  in  Over- 
yssel,  Drenthe  und  einem  Teile  von  Friesland  zu  bewaff- 
neten Banden  vereinigt  und  durchzogen  plündernd  und 
sengend  das  Land;  Hohenlo  hatte  sie  zwar  zweimal  aus- 
einander gesprengt,  aber  nach  seiner  Niederlage  tauchten 
sie  au&  neue  auf  ^). 

Ein  harter  Sdüag  mulste  es  für  Oranien  sein,  dafs 
seine  treueste  Stütze,  sein  Bruder  Johann,  im  Sommer 
1580  die  Niederlande  verliefs.  Er  war  der  fortwährenden 
Zwistigkeiten  in  den  Staaten  von  Gelderland  müde,  diese 
Provinz  war  aufserdem  theilweise  in  den  Händen  Parmaa, 
unbezahlte  staatische  Truppen  und  die  aufständischen 
Bauern  machten  ihm  ebenso  viel  zu  schaffen  wie  die  An- 
schläge der  Malcontenten ,  überdies  war  es  sein  eigener 
Schwager,  Graf  Wilhelm  van  den  Berg,  einer  der  gelde^ 
sehen  Bannerherren,  dessen  Hand  den  Widerstand  der 
Staaten  gegen  alles,  was  von  Johann  ausging,  organisiert 
hatte.  Er  selbst  hatte  seinem  Bruder  fiir  allgemeiiie 
Landeszwecke  570000  Gidden  vorgeschossen  *),  sah  sich 
jetzt  aber  selbst  in  bitterer  Armut;  „der  Bäcker  weigerte 
sich,  ihm  Brot  auf  Kredit  zu  geben,  er  mulste  abends 
oft,  ohne  gegessen  zu  haben,  zu  Bett  gehen,  seine  Woh- 


1)  „Archives'*  VII,  370,  er  wird  hier  Ton  schwereren  Beschul- 
digangen  zu  schweigen,  ein  leichtsinniger  Trunkenbold  genannt 

2)  Ibid.,  p.  184. 

3)  Motley,  4.  Kap.,  und  „Archives''  YIII,  4808qq. 
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sung  war  ein  hölzerner  Schuppen^  der  ihn  kaum  gegen 
Kälte  und  Nässe  beschützte^'  ^).  Überdies  riefen  ihn  Fa- 
milienverhältnisse und  der  Zustand  seiner  Grafschaft  nach 
Deutschland ;  seine  Frau  war  eben  gestorben  und  er  hei- 
ratete bald  darauf  die  Tochter  des  Kurfürsten  von  der 
Pfalz.  XJbrigens  liefs  er  seinen  ältesten  Sohn^  Wilhelm 
Ludwig;  den  spätem  herrlichen  Statthalter  von  Friesland, 
in  den  Niederlanden  zurück,  für  welche  dieser  schon  die 
Waffen  getragen  hatte.  Graf  Johann  verliefs  das  Land, 
ohne  dafs  ihm  ein  formeller  Abschied  bewilligt  oder  so- 
gleich ein  Nachfolger  in  seiner  Statthalterschaft  ernannt 
worden  wäre ').  Am  15.  Oktober  1883  wurde  sein  Denkmal 
in  Utrecht  enthüllt,  und  die  Nachwelt  hat  dadurch^  wenn 
auch  spät,  ihm  die  verdiente  Huldigung  dargebracht. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  eines  komischen  Zwisohen- 
fiJles  erwähnt  werden^  der  wieder  einmal  recht  schlagend 
die  schwankende  Politik  am  Hofe  in  Madrid  beweist 
Komisch  kann  man  den  Versuch  PhiUpps  nennen,  seiner 
Schwester  Margareta  wieder  die  Statthalterschaft  zu  über- 
tragen, weü  er  sich  der  Meinung  hingab,  als  ob  ihr  Er- 
scheinen in  den  Niederlanden  und  ihre  Persönlichkeit  das 
Ziel  erreichen  würde,  um  das  sich  Männer,  wie  Alba, 
Requesens,  Don  Juan  und  Alexander  vergeblich  bemüht 
hatten.  Im  Vertrage  von  Atrecht  war  bedungen  worden, 
dafs  innerhalb  sechs  Monaten  die  Statthalterschaft  einem 
Prinzen  oder  einer  Prinzessin  aus  dem  königlichen  Hause 
übertragen  werden  sollte.  Margareta  war  alsbald  bereit, 
den  Posten,  den  sie  früher  so  ungern  verlassen,  wieder 
anzunehmen,  sie  begab  sich  auf  die  Reise  und  kam  im 
Sommer  1580  in  Luxemburg  an,  von  wo  sie  sich  nach 
Namen  begab  und  mit  ihrem  Sohne  Alexander  zusammen- 
traf, der  nach  den  Intentionen  des  Königs  nunmehr  nur 

1)  „Archives"  VII,  109  sqq.  828  sqq.  487. 

2)  Ibid.,  p.  654.  Er  scheint  übrigens  später  wieder  eine  Zeit 
bog  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  in  die  Niederlande  mxnckzxk" 
kehren.    Vgl.  „Archives"  VIII,  proleg.  p.  XI. 
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noch  die  Leitung  der  Ejiegsangelegenheiten  haben  sollte. 
Aber  Parma,  der  keineswegs  mit  einer  solchen  untergeord- 
neten Rolle  zufrieden  war,  bat  kurzweg  um  seine  Ent- 
lassung, und  als  Margareta  sich  überzeugt  hatte,  dals 
ihr  Sohn  unter  keinen  Umständen  nachgeben  würde,  war 
die  Lust,  wieder  zu  herrschen,  bei  ihr  verschwunden,  und 
auch  sie  bat  um  ihren  Abschied.  Philipp  mochte  sich 
nachgerade  doch  selbst  überzeugt  haben,  wie  gefährlich 
es  sein  mufste,  in  einem  so  kritischen  Augenblick  die 
Zügel  der  Begierung  aus  den  Händen  eines  entschlossenen, 
tapferen  und  einsichtsvollen  Mannes  in  die  einer  Frau  zu 
legen;  Granvellas  Vorstellungen  werden  den  König  wohl 
auch  zur  Nachgiebigkeit  bcTfogen  haben,  —  nach  langem 
Zögern,  erst  Ende  1581,  enthob  er  seine  Halbschwester 
von  dem  ihr  übertragenen  Amt,  und  Alexander  Famese 
erhielt  zu  gleicher  Zeit  seine  Anstellung  als  Gleneralstatt- 
halter.  Ihr  Wunsch,  alsbald  nach  Italien  gehen  zu  kön- 
nen, ging  aber  nicht  in  Erföllung,  sie  muüste  noch  einen 
längeren  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  den  Niederlanden 
nehmen,  sei  es,  dafs  Philipp  nicht  wollte,  dals  ihre  plötz- 
liche Abreise  zu  unliebsamen  Gerüchten  Yeranlassimg 
geben  und  Aufsehen  erregen  könnte,  oder  weil  er,  zur 
Friedenspolitik  entschlossen,  doch  noch  die  geheime  Hoff- 
nung hegte,  durch  sie  EinfluTs  auf  die  Regierung  des 
Landes  zu  erlangen.  Erst  im  September  1583  verUefs 
sie  auf  Nimmerwiedersehen  die  Niederlande  ^). 


IV. 

Alle  Mittel,  die  man  bis  jetzt  angewendet,  um  Oranien 
zu  einem  Vergleich  mit  dem  König  zu  bewegen,  hatten 
sich  als  nutzlos  erwiesen,  die  glänzendsten  Versprechungen 

1)  Gachard,  Corresp.  de  Marguörite  d'Aatriche  I,  pr^fiice 
zzzvnsqq. 
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hatten  jenen  nicht  vermocht;  seine  Sache  von  der  der 
Provinzen  und  des  Protestantismus  zu  trennen.  Davon 
hatte  man  sich  in  Madrid  nachgerade  genugsam  überzeugt^ 
dafs  die  Zeit,  in  der  man  mit  dem  Schwert  in  der  Faust 
den  widerspenstigen  Provinzen  den  Frieden  vorschreiben 
könne,  noch  in  unabsehbarer  Feme  liege^  aber  ebenso 
gut  wufste  man  dort  wie  in  den  Niederlanden;  dafs  Ora- 
nien  und  nur  er  die  Seele  des  Widerstandes  und  dafs  es 
nur  die  Allgewalt  seiner  Persönlichkeit  sei;  welche  dem 
Kampf  gegen  Spanien^  auch  wo  er  scheinbar  zu  erlahmen 
begann;  immer  wieder  neues  Leben  einhauchte.  Wenn 
es  gelingen  würde ;  sich  dieses  Mannes  auf  die  eine  oder 
andere  Weise  zu  entledigen;  so  ho£R;e  die  spanische  Po- 
litik mit  gutem  Grunde  der  Verwirklichung  ihres  Zweckes 
um  ein  gutes  Teil  näher  gerückt  zu  sein.  Der  Grund- 
satz; sich  eines  unbequemen  imd  hinderlichen  Gegners 
durch  einfache  Beseitigung  desselben  zu  entledigen,  bildet 
einen  integrierenden  Bestandteil  der  damaligen  Staats- 
kunst überhaupt;  die  Theorie  des  Tyrannenmords  —  und 
ein  Tyrann  war  der  den  Grofsen  im  Wege  stehende  Fürst 
ebenso  gut  wie  der  widerspenstige;  eine  gefährliche  Macht 
entfaltende  Vasall  —  war  in  die  Anschauungen  der  Zeit 
so  vollständig  übergegangen;  dafs  der  privatrechtliche  Be- 
griff eines  Mordes  hier  gar  nicht  in  Betracht  kam.  Daher 
auch  die  sonst  unerklärliche  Erscheinung;  dafs  man  den 
Tod  einer  einflufsreichen  und  wichtigen  Persönlichkeit 
stets  auf  gewaltsame  Ursachen  zurückführte:  Don  Juan 
von  Osterreich  galt  vielen  Zeitgenossen  als  das  durch  Gift 
aus  dem  Weg  geräumte  Schlachtopfer  Philipps;  und  selbst 
BoBsus  Tod  kam  auf  Bechnung  OranienS;  der  seinen  frü- 
heren Feind  und  späteren  Anhänger  durch  eine  Austem- 
pastete  habe  vergiften  lassen. 

Bis  in  das  Jahr  1572  hinauf  läfst  sich  auf  spani- 
scher Seite  der  Plan  verfolgen,  den  Prinzen  durch 
Mord  aus  dem  Weg  zu  räumen.  Alba  und  Requesens 
hatten  bereitwilligst  dazu  die  Hand  geboten;  nur  mufste 
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auch  der  leiseste  Schein  vermieden  werden,  als  gingen 
diese  Anschläge  von  Philipp  selbst  aus  ^).  Aber  bei 
Famese  £a.nd  Philipp  ein  geneigteres  Ohr.  Der  Plan  zur 
Vogelireierklärung  des  Prinzen  wurde  dem  König  von 
Granvella  eingegeben.  Es  war  ein  italienisches  Mittel^ 
wie  sich  der  Earchenfurst  ausdrückte.  Im  November  1579 
beauftragte  daher  der  König  seinen  Neffen,  ein  Baim- 
dekret  gegen  Oranien  aufzusetzen  und  dabei  die  seinar 
Zeit  von  Karl  V.  gegen  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
und  den  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  ausgesprochene 
Achterklärung  zum  Muster  zu  nehmen  ^).  Als  Farnese 
seinem  Staatsrat  die  Angelegenheit  vorlegte,  machten  sich 
verschiedene  Meinungen  geltend;  abgesehen  davon,  dais 
die  Achterklärung  die  Sympathieen  des  Volkes  gegen  den 
Prinzen  nur  vermehren  mÜBee,  sei  es  auch  ein  grofier 
Unterschied,  ob  der  Kaiser  in  Übereinstimmung  mit  den 
gesetzUchcn  Vertretern  des  Reichs  und  auf  Grund  alter 
Beichsgesetze  den  Bann  ausspreche,  oder 'nur  ein  gewöhn- 
licher König  auf  seine  eigene  Autorität  hin,  wozu  noch 
der  weitere  mifsliche  Umstand  käme,  dais  der  König 
durch  eine  solche  Mafsregel  seine  eigene  Ohnmacht  gegen 
den  gefiirchteten  Gegner  eingestehe.  Allein  Philipp  be- 
harrte auf  seiner  Forderung.  Famese  lieis  einen  Entwurf 
des  Banndekrets  ausarbeiten,  aber  erst  Ende  August  1580 
wurde  das  Dekret  in  den  Provinzen,  welche  die  Autorität 
des   Königs    anerkannten,   bekannt   gemacht.      Dasselbe 


1)  Ob  Don  Juans  „ritterliche  Seele'',  wie  die  von  einem  Histo- 
riker dem  andern  nachgeschriebene  Phrase  lautet,  den  Prinsen 
vor  Meachebnordsversachen  bewahrte,  mag  dahingestellt  bleiben; 
es  läfst  sich  nur  so  viel  sagen,  dafs  kein  Beweis  für  einen  vom 
König  dazu  gegebenen  Auftrag  erbracht  werden  kann;  überdies 
war  Don  Juans  Lage  nicht  derart,  dafs  er  ohne  Grefahr  für  seine 
eigene  Stellung  lu  diesem  Mittel  hätte  greifen  können.  Übrigens 
nahm  er  das  Anerbieten  vonHayrech,  derChampagny  niederschielfien 
wollte,  sehr  gerne  an.    „Corresp.  de  Phil.'^  Y,  869. 

2)  „Archiyes"  VII,  166  sqq. 
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wurde  in  französischer  and  niederdeutscher  Sprache  aus- 
gefertigt,  and  bald  darauf  folgte  eine  verkürzte  Ausgabe 
davon  in  spanischer;  deutscher  und  italienischer  Sprache. 
Es  ist  ein  langes  Sündenregister^  das  dem  Prinzen  in 
der  Einleitung  zu  dem  Dekret  vorgehalten  wird;  von  dem 
Bildersturm  an  wird  ihm  alleS;  was  seit  dieser  Zeit  die 
Provinzen  in  Bewegung  und  Unruhe  brachte  ^  zur  Last 
gelegt:  «eine  Heirat  mit  einer  Nonne,  während  Anna  von 
Sachsen  noch  lebtC;  seine  Erw&hlung  zum  Ruwaard,  sein 
Widerstand  gegen  Don  Juan^  seine  Vereitelung  der  Kölner 
Friedensverhandlungen,  die  Utrechter  Union ^  die  Ein- 
führung der  Gewissensfreiheit  und  sein  Vorgehen  gegen 
die  Kirche.  ^^Und  darum  erklären  Wir  ihn  für  einen 
Verräter ;  fiir  einen  Bösewicht,  für  einen  Feind  von  Uns 
und  des  Landes,  Wir  verbannen  ihn  für  ewig  aus  Unsem 
Staaten  and  verbieten  allen  Unsem  Unterthanen,  öffentlich 
oder  heimlich  mit  ihm  zu  verkehren,  ihm  Speise,  Trank, 
Brennmaterial  oder  andere  Lebensbedür&isse  zu  geben. 
Wir  vergönnen  einem  jeden,  ihm  an  Leib  und  Qat  zu 
zu  schaden  ...  und  wenn  sich  jemand,  sei  es  von  Unsem 
Unterthanen,  sei  es  ein  Fremder,  fromm  und  edel  genug  fin- 
den würde,  um  Uns  von  dieser  Pest  zu  erlösen  und  ihn 
Uns  tot  oder  lebendig  zu  überliefern  oder  ihm  das  Leben 
zu  nehmen,  so  werden  Wir  ihm  sofort  nach  der 
Ausführung  der  That  25000  Kronen  ausbezah- 
len lassen,  und  wenn  er  irgendeine  Missethat 
begangen  haben  sollte,  sie  mag  so  grofs  sein, 
alssie  will,  so  versprechen  Wir  ihm  Verzeihung; 
und  wenn  er  nicht  schon  von  Adel  ist,  so  wer- 
den Wir  ihn  seiner  Frömmigkeit  wegen  in  den 
Adelstand  erheben.''^) 


1)  Der  Wortlaut  des  Banndekrets  findet  sieb  als  Anhang  in  der 
1858  erschienenen  Apologie  von  Lacroiz.  („Apologie  de  Goil- 
laume  de  Nassau,  prince  d'Orange ,  avec  les  documents  .k  Fappoi, 
BruxeUes  1858.) 
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Die  Hofinung  Granvellas^  dals  ^^das  Banndekret  dem 
Prinzen  die  Furcht  in  die  Glieder  jagen  werde ",  erfüllte 
sich  nicht;  vielmehr  blieb  dieser  die  Antwort  nicht  Bchul- 
digy  er  veröffentlichte  seine  Apologie^  die  trotz  des  leiden- 
schafUichen  Tones ,  in  dem  sie  abge&Tst  ist,  zu  den  be- 
deutendsten und  kräftigsten  Staatsstücken  aller  Zeiten 
gehört.  Punkt  für  Punkt  widerlegt  er  .hier  die  gegen  Um 
erhobenen  Beschuldigungen ,  und  naturgemäfs  wird  der 
Beschuldigte  zum  strengen  und  unerbittlichen  Ankläger, 
der  dem  König  eine  lange  Liste  seiner  Verbrechen  g^n 
Land  und  Volk,  wie  gegen  seine  eigene  Familie  ins  Qe- 
sicht  schleudert:  Blutschande,  Ermordung  seiner  Gemahlin 
und  seines  Sohnes  Don  Carlos,  und  Vergiftung  des  Kaisers 
Maximilian!  Erhaben  und  treffend  sind  die  Worte,  die 
er  am  Schlüsse  an  die  Staaten  richtet:  „Gebe  Gott,  dalB 
meine  lebenslängliche  Verbannung  oder  selbst  mein  Tod 
euch  für  immer  von  so  vielen  Leiden  befreien  kann.  0, 
wie  trostvoll  würde  solch  eine  Verbannung,  solch  ein  Tod 
fiir  mich  sein!  WofUr  habe  ich  denn  meine  Güter  feil 
gehabt?  —  war  es,  um  mich  zu  bereichern?  —  Wofür 
habe  ich  meine  Brüder  verloren?  —  war  es,  um  neue  «i 
finden?  —  Wofür  habe  ich  meinen  Sohn  so  lange  in 
Gefangenschaft  gelassen?  —  könnt  ihr  mir  einen  andern 
geben?  Wofür  habe  ich  mein  Leben  so  oft  in  Gefahr 
gebracht?  Welchen  andern  Lohn  habe  ich  von  meinen 
langen  Diensten  und  dem  beinahe  vollständigen  Verlust 
meines  Vermögens,  als  allein  den  Ruhm,  euch  vielleicht 
um  den  Preis  meines  Lebens  die  Freiheit  errungen  zu 
haben?  So  ihr  also,  meine  Herren  und  Meister,  urteilt, 
dafs  meine  Entfernung  oder  mein  Tod  euch  nützlich  sein 
kann,  —  ich  bin  bereit,  zu  gehorchen.  Gtebietet  über 
mich  —  sendet  mich  an  das  äufserste  Ende  der  Welt  — 
ich  werde  euch  gehorchen.  Hier  ist  mein  Kopf,  über  den 
kein  Fürst,  kein  Monarch,  aufser  euch,  verfügen  kann; 
verfügt  darüber  zu  eurem  Heil  und  zur  Erhaltung  eures 
Staates;  aber  so  ihr  urteilt,  dafs  meine  geringe  Erfahrung 
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und  mein  Eifer,  dafs  etwas  von  meinem  Vermögen  und 
von  meinem  Leben  euch  noch  nützlich  sein  kann,  so  biete 
ich  es  euch  und  dem  Lande  aufs  neue  an!^'  „Je  main- 
tiendrai^^  sind  die  Schlulsworte,  die  heute  noch  als  Devise 
auf  dem  niederländischen  Wappen  prangen.  Dafs  die  Apo- 
logie, wenn  bei  der  Redaktion  auch  Oraniens  Hofprediger 
und  Vertrauter  Villers  hilfreiche  Hand  leistete,  doch  die 
eigenste  persönliche  That  des  Prinzen  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel;  derselbe  Geist,  derselbe  feurige  Eifer,  der  aus 
den  kräftigen  Reden  und  Briefen  an  die  Generalstaaten 
spricht,  leuchtet  imd  sprüht  auch  hier.  Die  Apologie 
wurde  in  den  Generalstaa^n  vorgelesen  und  von  diesen 
nach  Form  und  Inhalt  gebilligt;  die  Behauptung,  dafs 
diese  sich  geweigert  hätten,  das  Schriftstück  auf  ihren 
Namen  auszugeben,  ist  eine  müfsige,  da  Oranien  selbst 
ein  solches  Ansinnen  an  diese  niemals  gestellt  hat,  und 
schon  der  Zweck  derselben,  um  als  Antwort  auf  das  Bann- 
dekret zu  dienen,  die  Initiative  Oraniens  voraussetzte.  Die 
Zeit  der  Veröffentlichung  scheint  in  den  Anfang  des  Jahres 
1581  zu  fallen,  das  Schriftstück  wird  aufserdem  zu  gleicher 
Zeit  in  französischer  und  vlämischer  Sprache  erschienen 
sein,  femer  wurde  an  die  meisten  Höfe  von  Europa  ein 
Exemplar  der  Apologie  mit  der  Abschrift  des  Bannes  ge- 
schickt; die  Generalstaaten  aber  boten  dem  Prinzen  eine 
berittene  Leibwache  von  150  Mann  an  ^). 

1)  Vgl.  über  die  Apologie  Gachard,  Corresp.  de  Guill.  le  Tac. 
VI,  Vorrede,  und  eine  Anzahl  Urkunden  im  Texte  über  den  Bann 
und  die  Ermordung  des  Prinzen,  und  Wynne,  Geschiedenis,  Anh. 
p.  67 sqq.,  wo  die  Einzelheiten,  namentlich  aber  die  durch  Hooft 
und  Wagenaar  veranlafsten  Berichte  über  das  Zustandekommen 
and  Aiufertigen  der  Apologie  zu  finden  sind. 
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V. 

Bei  den  Kölner  Friedensverhandlungen  war  seitens  der- 
Abgeordneten  der  Staaten  schon  das  Wort  von  der  Ab- 
setzung des  Königs  gefaUen  und  nunmehr,  da  man  un- 
verrichteter  Dinge  auseinander  gegangen  war,  hatte  sich 
die  Erledigung  der  Souveränitätsfrage  gebieterisch  ange- 
drängt Auch  hier  war  es  Oranien,  der  für  die  Provinaen 
dachte  imd  handelte,  und  die  weit  auseinander  gehenden^ 
ja  einander  direkt  widersprechenden  Ansichten  in  Ein- 
klang zu  bringen  wuiste.  An  eine  republikanische  Staats- 
ibrm  dachte  unter  den  damaligen  Verhältnissen  niemand, 
am  aUerwenigsten  der  Prinz,  den  die  Vorgänge  in  Ant- 
werpen und  Gtont  ebenso  wenig  für  die  Demokratie,  wie 
der  sich  mehr  und  mehr  breit  machende  provinzielle 
Sondergeist  in  den  nördlichen  Provinzen  für  oligarchische 
Städteregierungen  begeistern  konnten.  In  den  Reden, 
welche  der  Prinz  im  November  und  Dezember  1579  in 
den  Gteneralstaaten  hielt,  wies  er  denn  auch  unumwunden 
auf  den  Krebsschaden  der  Union  hin:  „die  Abgeordneten 
der  einzelnen  Provinzen  kämen  nur  als  Advokaten  ihrer 
Provinzen  und  Städte,  nicht  als  Bäte,  denen  das  gemein- 
same Wohl  des  Vaterlandes  am  Herzen  liege;  sie  hätten 
nur  ein  Auge  für  die  Interessen  ihrer  Provinz,  die  sie 
auf  Kosten  und  zum  Nachteil  der  andern  zu  befriedigen 
suchten,  und  dadurch  sei  man  oft  verhindert,  zu  helfen, 
wo  man  nach  dem  Rettungsmittel  nur  die  Hand  ausza- 
strecken  habe.''  ^).  Noch  immer  hielt  Oranien  an  der 
Zusammengehörigkeit  der  17  ProVinzen  fest,  und  wenn 
er  sehen  muiste,  wie  die  Utrechter  Union  im  Norden 
mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  Qeneralstaaten  trat,  ohne 
dafs  die  faktische  Ohnmacht  jener  ein  entscheidendes  Ge- 
wicht gegen  die  Anstrengungen  Spaniens  in  die  Wagschale 
legen  konnte,  so  blieb  ihm  nichts  übrig,  als  in  der  Person 

1)  Bor  XIV  und  „Archiyes"  Vn,  nav. 
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•eines  Souveräns  ein  neaes,  alle  17  Provinzen  umschlingen- 
des Band  zu  suchen.  Und  dafs  der  Norden  allein^  auch^ 
nur  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolge  den  Kampf  gegen 
Spanien  weiterführen  könnte^  dachte  im  Ernste  wohl  nie- 
mand. Auf  firemde  Hilfe  war  nicht  zu  rechnen:  hatten 
die  deutschen  Protestanten  itn  eigenen  Hause  genug  zu 
thun,  um  vor  dem  Kaiser  und  den  katholischen  Fürsten 
«uf  der  Hut  zu  sein,  so  machte  der  Hafs  eines  Teils  der 
deutschen  Lutheraner  gegen  die  niederländischen  Calvi- 
nisten  jede  Aussicht  auf  Unterstützung  von  dieser  Seite 
von  vornherein  illusorisch;  auf  England  und  Elisabeth 
war  ebenso  wenig  zu  rechnen,  die  englische  Politik  hatte 
zwar  ein  Interesse  an  der  Fortsetzung  des  Kampfes  gegen 
Spanien^  und  sie  war  auch  keineswegs  gesonnen^  Frank- 
reich festen  FuCs  in  den  Niederlanden  fassen  zu  lassen, 
aUeln  die  Unterstützungen  Elisabeths  flössen  langsam  und 
spärlich,  sie  begnügte  sich  vorderhand  mit  dem  durch 
das  Ausspielen  Johann  Casimirs  erreichten  Resultat,  da 
ja  Alenfon  die  Niederlande  verlassen  hatte.  Es  bUeb  also 
nur  Frankreich  übrig. 

Dagegen  bäumte  sich  aber  die  öffentliche  Meinung  mit 
aller  Energie  auf;  noch  warf  die  Bartholomäusnacht  ihren 
blutigen  Schatten  auf  das  französische  Königshaus;  der 
Vorwurf,  der  Prinz  woUe  den  Papismus  wiederhersteUen 
und  die  Provinzen  Frankreich  ausUefem,  blieb  diesem 
nicht  erspart,  und  die  Einsetzung  eines  neuen  Landes- 
herm  scUoIb  von  selbst  den  Bruch  des  dem  legitimen  spa- 
nischen Herrscher  geschworenen,  Eides  in  sich,  ein  Mo- 
ment, über  das,  wie  sich  später  alsbald  zeigen  sollte,  we- 
der Städte  und  Korporationen,  noch  einzelne  sich  so  ohne 
weiteres  mit  leichtem  Herzen  und  ohne  Gewissensbeschwer- 
den hinw^setzen  konnten.  Den  zähesten  Widerstand 
boten  die  strengen  Calvinisten,  die  es  geradezu  für  eine 
Sünde  erklärten,  einen  katholischen  Herrscher  anzunehmen. 
Oraniens  eigener  Bruder  Johann  schrieb  aus  Deutschland, 
dab  er  da  noch  keinen  Beformierten  gefunden  habe,  der 
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die  Sache  nach  dem  Worte  Gottes  für  erlaubt  halte  ^)* 
Von  Frankreich  erwartete  man  ohnedies  erfahrungsmäfsig^ 
nichts  Gutes,  da  man  schon  so  oft  von  ihm  betrogen  und 
mifshandelt  war^  und  dafs  sich  das  Nationalitätsbewuistseiii 
dieser  germanischen  Provinzen  von  selbst  gegen  die  Unter- 
ordnung imter  einen  wälschen  Landesherm  sträuben  mufste, 
lag  ebenfalls  auf  der  Hand.  Die  Union  von  Utrecht  war 
ja  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  gestiftet  worden^  um  den 
mit  Anjous  erstmaligem  Erscheinen  inmier  deutlicher  zu- 
tage tretenden  französischen  EinfluTs  zu  paralysieren  ^). 

Und  dennoch  war  Oraniens  Plan  das  Besultat  tiefer 
politischer  Erwägungen.  Durch  seine  Heirat  mit  Char- 
lotte de  Bourbon  war  er  in  steter  Fühlung  mit  dem  fran- 
zösischen Hof  geblieben;  die  Möglichkeit,  Frankrdch  in 
kriegerischen  Konflikt  mit  seinem  spanischen  ßivalen  zu 
bringen  und  dadurch  den  Niederlanden  die  gewünschte 
Ableitung  zu  besorgen^  war  eine  sehr  wahrscheinliche^ 
und  da  Frankreicl^  überdies  eine  katholische  Macht  war^. 
so  wäre  einem  etwaigen  Kriege  auch  nicht  von  vorn- 
herein der  Charakter  eines  Religionskrieges  aufgedrückt 
worden.  Aufserdem  kam  noch  die  Rücksicht  auf  die  da- 
mals für  wahrscheinlich  gehaltene;  jedenfalls  im  Bereiche 
der  Möglichkeit  liegende  Heirat  Anjous  mit  Elisabeth  in 
Betracht,  wodurch  notwendigerweise  England,  wenn  es  auch 
nicht  in  die  Aktion  mit  fortgerissen  worden  wäre,  doch 
jedenfalls  eine  wohlwollende  Neutralität  bewahrt  hätte. 
Kurzum,  in  einer  engen  Verbindung  mit  Frankreich  sah 
der  Piinz  das  einzige  Mittel,  um  die  17  Provinzen  end- 
gültig Spanien  zu  entreifsen;  denn  seit  dem  Abgang  An- 
jous hatten  sich  ja  die  Malcontenten  im  Süden  dem  Prinzen 
von  Parma  genähert  *). 

Man  begreift,    welche  imendliche  Mühe  es    Oranien 
kostete,  um  seiner  Überzeugung  Eingang  zu  verschaffen. 

1)  „Archives"  VH,  544.  569;  VIII,  2  sqq. 

2)  Ibid.  VI,  487. 

3)  Ibid.  Vn,  1—8;  VI,  520. 
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Er  wurde  nicht  müde^  darauf  hinzuweisen ,  dafs  in  kei- 
nem Falle  die  Herrschaft  Frankreichs  schlimmer  sein 
könne;  als  die  Tyrannei  Spaniens.  In  einem  Brief  an 
seinen  Bruder  Johann  ^  dessen  religiöse  Bedenken  gegen 
einen  katholischen  Landesherrn  er  zu  widerlegen  sucht; 
heruft  er  sich  auf  das  Beispiel  des  unter  die  Bäuber  ge- 
fallenen Beisenden ;  ^^an  dem  die  Priester  und  Leviten 
vorübergingen;  der  aber  die  Hilfe  eines  Samariters  nicht 
abschlug  und  von  dem  Herrn  Christus  darum  nicht  ge- 
schmäht wurde'' ^).  An  Lazarus  von  Schwendi,  der  ihn 
auf  Friedensverhandlungen  zu  vertrösten  suchte ;  schrieb 
er  die  denkwürdigen  Worte:  ,;Nach  so  langem  W^arten 
imd  so  oft  betrogener  Hoffnung  ist  dies  ein  kalter  und 
sehr  magerer  Trost ,  es  ist,  um  es  rund  herauszusagen, 
geradeso,  wie  wenn  man  jemanden;  dem  man  drei  Tage 
lang  nichts  zu  essen  giebt,  auf  ein  splendides  und  üppiges 
Gastmahl  vertröstet  und  ihm  dabei  weismacht,  er  thue 
besser,  das  Brot,  das  ihm  indessen  angeboten,  zurück- 
zuweisen; sind  die  drei  Tage  um,  so  wird  ihm  gesagt, 
daCs  das  Gastmahl  noch  nicht  fertig  sei,  dafs  er  aber 
dann  ein  viel  besseres  bekommen  werde  —  glauben  Sie 
nicht;  dafs  dieser  arme  Mensch;  um  dem  Hungertode  zu 
entgehen;  das  Brot  von  jedem  annehmen  mufs;  der  es 
ihm  darreicht?"')  In  dieser  Weise  sprach  er  zu  den 
Staaten  und  zu  den  eiozelnen ;  Männer  wie  Eberhardt  van 
Reydt;  der  der  Meinung  war;  ;,dars  das  Rebhuhn  lieber  in 
die  Hände  des  Jägers  fliege,  um  nur  den  Klauen  des 
Habichts  zu  entkommen",  und  Mamix  unterstützten  seine 
Bemühungen  mit  der  der  Uberzeugungstreue  eigenen 
Energie.  Wenn  ein  so  starrer  Calvinist  wie  der  letztere 
die  Annahme  Anjous  nicht  nur  für  eine  erlaubte  Sache, 
sondern  geradezu  für  eine  Pflicht  hielt,  wenn  er  laut  als 
seinen  Standpunkt  verkündet,  dafs  man  sich  dem  Gehör- 

1)  „Archives"  VH,  573. 

2)  Ibid.,  p.  235.  240. 
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eam  gegen  einen  forsten  nicht  entziehen  dürfe  ^  allein 
weil  dieaer  Katholik  sei  und  wenn  er  sogar  die  Zurück- 
weisung Anjous  als  eine  Undankbarkeit  gegen  Gott  e^ 
klärt  9  die  mit  dem  Joche  einer  elenden  babylonischen 
Knechtschaft  bestraft  zu  werden  verdiente,  —  so  konnte 
»ich  der  eürigste  und  besorgteste  Calvinist  beruhigen  ^). 
Noch  weit  mehr  aber  als  religiöse  Bedenken  hatte  der 
Prinz  das  infolge  der  allgemeinen  Ermattung  und  der  an 
der  Grenze  der  Möglichkeit  angekommenen  Anstrengnng 
mehr  und  mehr  überhand  nehmende  Verlangen  nach  dem 
Frieden  zu  furchten,  wozu  Philipp  und  Parma  trotz  der 
bisherigen  Milserfolge  stets  aufs  neue  wieder  die  Hand  boten. 
Mehr  als  einmal  führte  Oranien  den  Staaten  zugemüte, 
dafs  er  bei  der  Fortsetzimg  des  Krieges  nur  verlieren, 
bei  der  Unterwerfung  unter  Spanien  nur  gewinnen  könne, 
dafs  er  jedoch  nach  wie  vor  fest  entschlossen  sei,  seine 
Sachen  von  der  der  Provinzen  nicht  zu  trennen,  —  dafs 
ein  Friede  mit  Spanien  bei  dem  bekannten,  unerschütter- 
lichen Standpunkt  des  Königs  in  religiöser  Beziehung 
gleichbedeutend  sei  mit  der  Ausrottung  der  protestan- 
tischen Religion  und  der  Wiedereinführung  der  Inquisition, 
—  und  dafs  alle  von  spanischer  Seite  gemachten  Aner- 
bietungen und  Vorschll^  nur  Fallstricke  seien,  in  denen 
man  das  betrogene  Volk  zu  fangen  hoffe*).  „Lieber 
alles  riskieren,  als  den  Schatz  des  Wortes  Gt)ttes  ver- 
lieren^^, schrieb  er  seiner  77jährigen  Mutter  zehn  Tage 
vor  deren  Tod  (18.  Juni  1580).  In  dieser  Hinsicht  stan- 
den ihm  HoUand  und  Zeeland  mit  derselben  unersdiütter- 
liehen  Festigkeit  zur  Seite,  mit  der  sie  sich  gegen  die 
Zulassung  Anjous  sträubten;  wäre  es  auf  die  andern, 
teilweise  von  spanischen  Truppen  besetzten  Provinzen 
allein  gekommen,  dann  hätte  Spanien  unter  jeder  von  ihm 
gestellten  Bedingung  den  Frieden  erhalten.     So  aber  stand 

1)  „Archives"  VII,  235.  240. 

2)  Ibid.,  p.  411.  105.  96.  30.  366. 
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^eser  in  weiterer  Feme  als  je,  und  in  demselben  Gk*adey 
in  welchem  die  Fortsetzung  des  Krieges  sich  als  unab- 
weisbares Gebot  der  Notwendigkeit  herausstellte^  nahmen 
«uch  die  Unterhandlungen  mit  Anjou  einen  ernsthafteren 
Charakter  an. 

Man  hat  es  dem  Prinzen  zu  einem  schweren  Vorwurf 
gemacht^  dafs  er  das  Schicksal  der  Provinzen  in  die 
Hände  eines  Mannes  legen  wollte,  dessen  Charakter  sich 
bald  im  verächtlichsten  Lichte  zeigen  sollte  und  den  zu 
ergründen  für  einen  so  feinen  Menschenkenner  nicht  viel 
Scharfsinn  erfordert  hätte ;  besonders  beruft  man  sich  da- 
bei auf  die  wenig  glänzende  Rolle,  die  Anjou  bei  seinem 
ersten  Auftreten  in  den  Provinzen  gespielt  hatte.  Aber 
wenn  es  einmal  feststand,  dals  nur  von  Frankreich 
thatkräftdge  Hilfe  zu  erwarten  war,  so  konnte  unter 
den  Söhnen  der  Medieäem  nur  er  ernstlich  in  Betracht 
kommen;  überdies  war  ihm  ja  schon  die  Zusage  gemacht 
worden,  dafs  im  Falle  der  Absetzung  Philipps  in  erster 
Linie  er  in  Betracht  kommen  solle,  und  dann  fiel  das 
Bedenken  schwer  ins  Gewicht,  dals  er  sich  auf  die  Seite 
Spaniens  schlagen  konnte,  ein  Fall,  dessen  Tragweite  unter 
den  augenblicklichen  Verhältnissen  gar  nicht  zu  übersehen 
gewesen  wäre.  Denn,  offen  gestanden,  die  Behandlung, 
die  ihm  bis  jetzt  seitens  der  Generalstaaten  zuteil  gewor- 
den war,  hätte  einen  solchen  Schritt,  wenn  auch  nicht 
gerechtfertigt,  doch  jedenfalls  erklärlich  gemacht:  mau 
hatte  es  geduldet,  dafs  Johann  Casimir  sich  unter  seinen 
Augen  in  Flandern  festsetzte  und  dafs  dieser  in  demon- 
strativer Weise  den  Herzog  ungestraft  ignorieren  konnte, 
man  hatte  dem  letztem  fast  keine  der  gemachten  Zusagen 
gehalten,  und  doch  hatte  er  bei  seiner  ersten  Expedition 
sehr  bedeutende  pekuniäre  Opfer  gebracht;  der  Prinz  er- 
kannte dies  auch  unumwunden  an  und  erklärte  rundweg, 
dafs  man  es  ihm  nicht  verargen  dürfe,  wenn  er  sich  für  die 
ihm  widerfahrenen  Unbilden  rächen  wolle.  Was  schliefs- 
lich  den  Charakter  Anjous  betrifft,  so  ist  nicht  zu  über^ 
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sehen  ^  dafs  das  von  diesem  entworfene  und  uns  über* 
Heferte  Bild  sich  wesentlieh  auf  seine  späteren  Hand- 
Itingen  gründet,  und  dafs  bis  jetzt  noch  nichts  gegen  ihn 
vorlag,  das  gegen  seine  Berufung  mit  irgend welcheai 
Scheine  der  Berechtigung  vorgebracht  werden  konnte. 
Und  wäre  dem  auch  so  gewesen,  so  blieb  nach  Onuoiena 
Ubenseugung  doch  kein  anderer  Ausweg  ans  der  Not 
tlbrig.  Übrigens  stehen  den  verurteilenden  ZeugnisBeii 
über  ihn  auch  nicht  zu  verwerfende  günstige  gegenüber; 
lange  Zeit  bauten  auf  ihn  die  Protestanten  ihre  Hofinungen^ 
ein  Mann  wie  la  Neue  urteilte  im  Jahr  1578  in  höchfit 
günstiger  Weise  über  ihn,  Oranien  hielt  ihn  für  „eineD 
verständigen  Prinzen  und  einen  Liebhaber  der  Gerecht!^ 
keit^^,  und  Marnix  schildert  ihn  1580  in  einem  vertrau* 
liehen  Briefe  als  einen  Mann  von  „angenehmem  Charak- 
ter, von  scharfer  Urteilskraft,  von  nicht  alltäglicher  Be- 
redsamkeit und  —  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen  —  von 
aufrichtiger  und  getreuer  Gemütsart '^  Zwar  bekenne 
er  sich  zur  papistischen  Religion  imd,  wie  es  scheint,  aus 
Überzeugung,  aber  er  hasse  darum  das  wahre  Evangeliam 
nicht;  er  liebe  und  verehre  vielmehr  die  Bekenner  des» 
selben,  aber  auch  jenes  Übel  (d.  h.  seinen  Papismus)  werde 
die  allvermögende  Zeit  genesen  ^). 

Oraniens  Vorstellungen  waren  endlich  durchgedrungen^ 
und  am  19.  September  1580  kam  der  Vertrag  von  PlesBis 
les  Tours  zustande,  durch  welchen  Anjou  als  Landesheir 
anerkannt  wurde.  Doch  hatte  man  wohlweisfich  dafär 
gesorgt,  dafs  man  sich  nicht  mit  gebundenen  Händen 
dem  neuen  Gebieter  überlieferte,  und  die  Bedingungen, 
unter  denen  nunmehr  Anjou  angenommen  wurde,  stimmen 
nach  Wortlaut  und  Inhalt  mit  denen,  unter  welchen  seiner 
Zeit  Matthias  berufen  wurde,  fast  vollständig  überem. 
Der  aus  27  Artikeln  bestehende  Vertrag  erneuerte  aos- 

1)  „Archives**  VII,  4 sqq.;  VI,  446.  514.  233;  IV,  111.    Bor, 
n,  98a,  94a,  94b.    Motley,  1.  Teil,  IV,  5.  Kap.  iidtio. 
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drücklich  alle  alten  Privilegien  und  Handvesten  der  Pro- 
vinzen and  Städte,  Anjou  soUte  Hensog,  Graf,  Markgraf 
oder  Herr  der  Terschiedenen  Provinzen  sein,  gerade  so, 
wie  es  seine  Vorgänger  gewesen  waren,  die  Staaten  hatten 
das  Becht,  die  Stenem  zu  bewilligen  und  bei  der  Besetzung 
dar  wichtigsten  Amter  ihren  Einflufs  geltend  zu  machen. 
Einmal  wenigstens  im  Jahre  mufsten  die  Generalstaaten 
znsammenberufen  werden,  der  Herzog  selbst  mufste  seinen 
Wohnsitz  in  den  Niederlanden  haben,  und  an  Fremde  durften 
keine  Amter  verliehen  werden.    Den  Staaten  der  einzelnen 
Provinzen,  die  das  ausschlielsliche  Becht  hatten,  Steuern 
zu  bewilligen  und  zu  verweigern,  stand  es  frei,  so  oft 
zQsamenzukommen,  als  sie  für  gut  fanden.    In  Sachen 
der  Beligion  durfte  er  keine  Neuerungen  einführen,  son- 
dern es  sollte  alles  in  dem  bisherigen  Zustande  bleiben, 
es  sei  deoan,   dafs   die  Staaten  der  einzelnen  Provinzen 
darin  andere  Bestimmungen  treffen  wollten;    in  keinem 
Falle  sollte  es  erlaubt  sein,   dafs  jemand  in  Sachen  der 
Beligion  in  seinem  Hause  belästigt  würde.    Femer  mufste 
er  sorgen,  dalB  der  König  von  Frankreich  den  Provinzen 
beistand,    dafs   ein    ewiger   Bund  zwischen    beiden    ge- 
BchloBsen    werde  >    dafs   aber   niemals    die  PK)vinzen   in 
Frankreich  einverleibt  werden  sollten,  imd  endlich  durfte 
er  ohne  die  Einwilligung  der  Generalstaaten  mit  Spanien 
keinen   Vertrag   oder   Frieden    schliefsen  ^).     Sollte   der 
Benog  eine  dieser  Bestimmungen  eigenmächtig  verletzen, 
so  hatten  die  Provinzen  das  Becht,  einen  andern  Landes- 
herm  zu  wählen.     Die  in  den  Generalstaaten,  mit  denen 
der  Herzog  diesen  Vertrag  schlofs,  vertretenen  Provinzen 
waren:   Brabant,  Flandern,  Hecheln,  Holland,  Zeeland, 
Frieelaxid  und  die  Ommelanden;  Gelderland  erkannte  den 
Herzog  erst  im  April  1582,   Utrecht   aber   niemals   an, 
wäfarand  Gtolderland,    das  ebenfalls  lieber  Oranien  zum 
LandeBherm  gehabt  hätte,  den  Herzog  erst  einen  Monat 
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nach  seiner  Ankunft  in  Vlissingen  anerkannte.  Am 
23.  Januar  1581  fand  in  Bordeaux  die  feierliche  Aus- 
wechselung der  Vertragsinstnunente  statte  es  dauerte  aber 
noch  ein  volles  Jahr,  ehe  Anjou  ins  Land  kommen  und  in 
den  thatsächlichen  Besitz  seiner  neuen  Würde  treten  konnte. 
Die  aus  Deutschland  gekommene  Mahnung ,  ^^dem  Alan- 
zonio  in  politica  administratione  einen  Maulkorb  anzu- 
legen^^, hatte  man  getreulich  befolgt^). 

Wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  hatten  sich  Holland 
und  Zeeland  nur  mit  grofsem  Widerwillen  zu  den  Unter- 
handlungen mit  Anjou  verstanden,  da  beide  Provinzen 
Qranien  als  Landesherm  wünschten.  Schon  im  M&rz 
\ö80  hatten  die  Staaten  beider  Provinzen,  auTser  dem 
Beschlüsse,  nie  mit  Spanien  einen  Frieden  zu  schlie- 
fsen,  dessen  Grundlage  die  Anerkennung  Philipps  ad, 
noch  den  weiteren  Schritt  gethan,  dafs  des  Könige 
Name,  der  bisher  noch  in  allen  öffentlichen  Stücken 
gebraucht  wurde,  weggelassen,  sein  Siegel  vernichtet  und 
durch  Namen  und  Siegel  des  Prinzen  in  allen  Urkunden 
ersetzt  werden  sollte.  Auch  die  Staaten  von  Utrecht 
hatten  zu  derselben  Zeit  beschlossen,  dem  Prinzen  die 
„hohe  Obrigkeit '^  anzubieten.  Oranien,  damals  gerade 
mitten  in  den  Unterhandlungen  mit  Anjou,  verweigerte 
zu  letzterer  Mafsregel  seine  Zustimmung,  da  er  mit  Recht 
beßirchten  mufste,  dafs  die  Annahme  dieses  Anerbietens, 
als  gleichbedeutend  mit  der  Übertragung  der  Souverftnität^ 
das  Zustandekommen  eines  Vertrags  mit  Anjou  wenn  auch 
nicht  vereiteln,  jedenfalls  erschweren  würde.  Die  Sache 
wurde  zwar  geheim  gehalten,  allein  Holland  und  2jeeland 
gaben  darum  ihr  Vorhaben  keineswegs  auf,  und  ebenso 
dem  Widerwillen  beider  Provinzen,  den  franzöflischen 
Herzog  als  ihren  Herrn  anzuerkennen,  wie  dem  immer 
dringender  werdenden  Wunsch  derselben,  den  Prinzen 
selbst  an  die  Spitze  zu  stellen,  verdankt  der  13.  Artikel 

1)  „Archires"  VU,  290. 
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im  Vertrage  von  Plessis  seine  Entstehung.     Diesem  zu- 
folge sollten  Holland   und  Zeeland  sowohl  in  Sachen  der 
Religion  als  auch  anderweitig,  in  dem  Zustande  blei- 
ben, worin  sie   sich   befanden,   und  nur  hinsichtlich  des 
Münz-  und  Kriegswesens,    der  Steuern  und  anderer  das 
gemeinschaftliche   Interesse    der    Provinzen    betreffenden 
Punkte,  dem  Herzog  unterworfen  sein.     Dieselbe  Sonder- 
stellung hatten  beide  Provinzen  auch  Matthias  gegenüber 
behauptet;  ohne  sich  von  der  Generalität  oder  der  Union 
von  Utrecht  zu  trennen,  wollten  sie  doch  ihre  Selbstän- 
digkeit wahren.     Deshalb   mufste  sich   der  Herzog  dazu 
bequemen,  ihnen  den  „Renversalbrief^^  auszuhändigen, 
in  welchem  ihre  Sonderstellung  und  namentlich  ihr  Ver- 
hlütnis  zu  Oranien  anerkannt  und  worin  ihre  Verpflich- 
tungen gegen  den  Herzog  genau  tbnschrieben  waren.    Die 
Urkunde   wurde  von   Anjou,    ehe    ihm   beide  Provinzen 
huldigten,  ausgefertigt;  in  derselben  wurde  Utrecht,   das 
übrigens    Anjou    niemals   gehuldigt    und  sich    überhaupt 
allen  Unterhandlungen  mit  ihm  femgehalten  hat,  auf  eine 
Linie  mit  Holland  und  Zeeland  gestellt.     Die  beiden  letz- 
teren Provinzen  säumten   denn    auch    nicht  mehr   lange, 
die  letzte  Konsequenz  aus  dem  festgehaltenen  Standpunkt 
zu  ziehen,  obwohl  Holland  dabei  einen  andern  Weg  ein- 
schlug als  Zeeland.     Denn   da  man  seit  März  1580  den 
Namen  des  Königs  in  öffentlichen  Urkunden  nicht  länger 
gebrauchte,  so  war  auch  die  vom  Prinzen  im  Namen  des 
Königs   ausgeübte  Autorität  hinfällig  geworden,    und  es 
bedurfte  eines  neuen  formellen  staatsrechtlichen  Aktes  zur 
Wiederübertragung  dieser  Autorität  an  den  Prinzen.  Dieser 
Akt  fand  am  24.  Juli  1581  statt,  an  welchem  die  Staaten 
von  Holland    dem   Prinzen   die   „hohe   Obrigkeit'^  über- 
trugen.    Dadurch  hatte  er  den  Oberbefehl  über  die  ge- 
samte Land-  und  Seemacht,  das  Hecht,  die  Befehlshaber 
zu  ernennen^  die  Befugnis,  alle  Finanz-  und  Justizbeamten 
anzustellen,  und  endlich  sollte  er  nur  die  Ausübung  der 
reformierten  Religion  zulassen,  ohne  jedoch  zu  gestatten, 
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dafs  man  jemandes  Glauben  untersuchen  und  ihm  des- 
halb lästig  fidlen  dü]tfe.  Auf  Oraniens  ausdräckliches  Ver- 
langen war  aber  in  den  Beschluls  die  Bestimmung  auf- 
genommen worden;  dafs  ihm  die  hohe  Obrigkeit  nur  so 
lange  übertragen  werde ,  als  der  Krieg  dauere  ^  welche 
Bestimmung  aber  die  Staaten  von  Holland  später  ohne 
Vorwissen  Oraniens  aus  der  Urkunde  wegliefsen.  Wie 
man  sieht,  enthält  die  dem  Prinzen  nunmehr  übertragene 
Autorität  nahezu  dieselben  Bestimmungen  wie  im  Jahre 
1576;  der  Unterschied  bestand  nur  darin,  dafs  er  vorher 
die  höchste  Macht  im  Namen  des  Königs,  jetzt  aber  in 
seinem  eigenen  ausübte.  Schon  bei  dieser  Gelegenheit 
imd  sogar  noch  früher  hatten  sich  Stimmen  erhoben,  um 
den  Prinzen  kurzweg  mit  der  gräflichen  Würde  zu  be- 
kleiden. Was  Zeeland  betrifft,  so  beteiligte  sich  dieses 
zwar  nicht  an  der  von  Holland  in  Scene  gesetzten  For- 
malität, sondern  hielt  sich  einfach  an  die  im  Jahre  1576 
festgesetzten  Bestimmungen,  thatsächlich  jedoch  standen 
beide  Provinzen  in  demselben  staatsrechtlichen  Verhältnis 
zum  Prinzen,  um  so  mehr,  da  die  zwei  Tage  darauf  er- 
folgte Absetzung  des  Königs,  bei  der  auch  Zeeland  mit- 
wirkte, Yon  selbst  die  Anerkennung  des  Schrittes  der  Staa- 
ten von  Holland  in  sich  schlofs  ^). 

Da  ein  neuer  Landesherr  gewählt  war,  so  blieb  noch 
übrig,  sich  des  bisherigen  auch  in  formeller  Weise  zu 
entledigen.  Dies  geschah  am  26.  Juli  1581,  wo  die  im 
Haag  versammelten  Generalstaaten,  bestehend  aus  den 
Staaten  von  Brabant,  Flandern,  Holland,  2^eeland,  GMder- 
land,  Friesland,  Utrecht,  Overyssel  und  Mecbeln,  Philipp 
feierlich  absetzten.  Man  kann  nicht  eben  sagen,  dafs  die 
Abschwörungsakte  mit  derselben  Eleganz  und  Feinheit 
redigiert   ist,    die   sonst   die  Aktenstücke    der   Republik 


1)  „Archiyefl«  VII,  1  u.  202;  804—809  u.  691.  Bor  XF. 
van  de  Spiegel,  Historie  van  de  ■atis&ctie  van  Gk)es,  p.  78Bqq. 
242  sqq. 
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Auaaseidmen.  Vom  Eingänge  abgesehen,  wo  der  dem  da- 
maUgen  FüiBienrecht  in  Europa  jedenfalls  unverständ- 
liche Satz  aufgestellt  wird,  y^dals  Gott  die  Unterthanen 
nicht  um  des  Fürsten  willen,  sondern  diesen  um  jener 
willen  geschaffen  habe^^,  —  ist  die  Deduktion  weitschweifig 
und  von  ermüdender  Breite,  man  glaubt,  die  Entscbei- 
dungsgründe  in  einem  richterlichen  UrteU  vor  sich  zu 
haben,  wenn  dem  Könige  sein  langes  Sündenr^ster  von 
der  Einfuhrung  der  Bischöfe  an  bis  zum  Banndekret 
gegen  Onuiien  auaföhrHch  und  genau  spezifiziert  vorge- 
halten  wird.  Mit  Rücksicht  auf  die  dem  Aktanstücke  zu 
gebende  allgemeine  Verbreitung  wird  man  diese  Weit- 
läufigkeit in  der  Motivierung  des  eben  gethanen  Schrittes 
fär  zweckmäfflig  erachtet  haben.  „Aber,  wenn  sich  die 
Freiheit  auch  in  ein  bescheidenes  Gewand  hüllte,  so  war 
ihre  erhabene  Gei^talt  doch  deutlich  zu  erkennen '',  sagt 
Motley.  Ebenso  wie  die  Apologie  die  persönliche  Ant- 
wort Oraniens  auf  den  vom  König  g^gen  ihn  ausge- 
sprochenen Bann  war,  so  stellte  die  Abschwörungsakte 
den  offiziellen  Bescheid  des  durch  die  Generalstaaten  ver- 
tretenen Volkes  auf  denselben  dar.  Drei  Tage  später 
—  am  29.  Juli  —  wurde  ein  neues  Eidformular  festge- 
stellt, welches  alle  im  Dienste  der  Provinzen  stehenden 
Beamten  zu  beschwören  hatten  ^). 

In  der  Abschwörungsakte  war  das  Hauptmotiv  der 
Absetzung  des  Königs  —  die  von  diesem  niemals  zu  er- 
reichende Gewährleistung  der  Duldung  des  reformierten 
Bekenntnisses  —  mit  keinem  Worte  berührt  worden.  Man 
hatte  dies  gethan,  vm  die  Katholiken  in  den  Niederlanden 
zu  schonen,  aber  auf  der  andern  Seite  hatte  man  damit 


1)  Der  Wortlaut  der  Abschwörungsakte  und  des  neuen  Eides 
bei  Bor  XVL  Über  die  Folgen  des  Schrittes  vgl.  Kluit,  Hol- 
landsche  staatsr.,  1.  Teil,  Kapitel  10,  und  „Archives"  YII, 
5868qq.  Gachard,  La  D^ch^ce  de  Philippe  11  in  „Compte 
teodu  de  la  Comm.  roy.  d'hist'S  3.  Sdrie,  5.  Bd,  p.  673  sqq. 
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den  eigentlichen  Beweggrund  der  kühnen  That  mit  einena 
am  Ende  doch  durchsichtigen  Schlier  umgeben  und  dar- 
durch  bedenklichen  Gewissensbeschwerden  die  Thür  gd- 
öffiiet.  Denn  für  viele  hatte  der  dem  König  geschworene 
Eid,  trotz  der  offenkundigsten  Verletzung  der  Privilegien 
und  der  brutalsten  Vernichtung  beschworener  Verträge, 
seine  das  Gewissen  beherrschende  Kraft  behalten^  und  sa 
kam  es^  dals  nicht  nur  viele  hohe  Beamte  und  die  Var- 
treter  oder  Angehörigen  alter  adeliger  Familien;  beson- 
ders in  Brabant  und  Flandern,  die  Leistung  des  neuen 
Eides  verweigerten,  sondern  dafs  auch  Korporationen,  wie 
Schutteryen  und  Gilden  und  sogar  einzelne  Städte  entweder 
lange  zauderten  oder  rundweg  sich  weigerten,  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  anzuerkennen.  Übrigens  läfst  sich 
selbst  vom  Standpunkte  der  Legitimität  weder  g^en  das 
dabei  beobachtete  Ver&hren,  noch  g^en  die  Abschwörung 
selbst  und  die  ihr  zugrunde  liegenden  Motive  viel  Stich- 
haltiges einwenden  y  es  sei  denn,  man  müfste  den  einer 
späteren  Epoche  angehörenden  Begriff  der  Revolution 
schon  auf  jene  Zeit  übertragen.  Wenn  irgendwo,  so  be- 
ruhte in  den  Provinzen  die  von  Philipp  ausgeübte  Ge- 
walt auf  einem  Vertrage,  er  hatte,  als  ihm  gehuldigt  wurde^ 
als  Herzog  von  Brabant,  als  Graf  von  Flandern,  Holland, 
als  Herr  von  Utrecht,  Friesland  u.  s.  w.  die  Privilegien 
und  Handvesten  beschworen,  er  hatte  sie  einseitig  und 
mit  Waffengewalt  mit  Fü&en  getreten  und  konfisziert, 
und  dadurch  seinen  Unterthanen  von  selbst  den  Rechts- 
titel in  die  Hand  gedrückt,  der  sie  der  Verpflichtungen 
gegen  den  eidbrüchigen  Landesherm  entband.  Aber  auch 
vom  Rechtsstandpunkte  ganz  abgesehen,  die  Art  und  Weise^ 
in  der  die  Provinzen  seit  dem  Regierungsantritt  Philipps 
von  Spanien  behandelt  oder  vielmehr  mifshandelt  worden 
waren,  verleiht  diesem  Staatsakte  in  jeder  Hinsicht  das 
Gepräge  nicht  nur  der  Berechtigung,  sondern  der  Not- 
wendigkeit Jahrzehntelang  waren  sie  entgegengesetzten 
spanischen  Interessen  dienstbar  gemacht  worden,  die  Politik 
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am  Madrider  Hofe  hatte  in  ihnen  nie  etwas  anderes  ge- 
sehen als  ein  Glied  der  grofsen  Kette,  deren  eiserne  Bande 
die  spanische  Gro£;macht8stellang  in  Europa  zusammen- 
haiten  sollten  und  die  um  der  Glaubenseinheit  willen  er- 
richteten Schafotte  und  verwüsteten  Städte  hatten  den 
RÜB  zwischen  Herrscher  imd  Unterthanen  vollends  zu 
^em  unheilbaren  gemacht.  Wer  vom  Standpunkt  des 
antirevolutionären  Staatsrechtes  die  Absetzung  Philipps  be- 
urteUt,  unterschiebt  jener  Zeit  einen  durchaus  modernen 
B^riff,  der  erst  durch  die  französische  Revolution  seine 
dogmatische  Fixierung  erhalten  hat.  Übrigens  stehen  die 
Niederlande  in  dieser  Hinsicht  nicht  vereinzelt  da:  als 
sich  Portugal  1640  von  Spanien  losrifs  —  und  damals 
war  der  Begriff  der  Legitimität  im  Bewufstsein  der  Unter- 
thanen um  ein  gutes  Teü  fester  gewurzelt,  als  am  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  — ,  behaupteten  die  Portugiesen 
ebenfiüls,  von  ihrem  dem  König  von  Spanien  geleisteten 
Eidschwur  deshalb,  befreit  zu  sein,  weil  dessen  Regierung 
nur  auf  den  eigenen,  nicht  auf  den  gemeinen  Vorteil  gezielt 
habe;  ein  solcher  Fürst  verdiene  nach  dem  Ausspruche  der 
Doktoren  nicht  zu  regieren;  denn  wiewohl  das  Volk  den 
Königen  seine  Autorität  überliefert  und  an  sie  abgedankt 
habe,  so  sei  dies  nur  unter  dem  Vorbehalte  geschehen,  gerecht 
und  nicht  tyrannisch  regiert  zu  werden.  Wenn  die  Theorie 
hier,  wie  im  andern  Falle,  schliefslich  auch  als  Konsequenz 
und  Rechtfertigung  der  Thatsachen  betrachtet  werden 
kann,  so  war  es  doch  immer  von  gi'ofser  Bedeutung,  dafs 
sie  überhaupt  emporkam  und  die  Existenz  eines  unab- 
hängigen Staats  ihr  zur  Begründung  dienen  konnte  ^). 

Eine  Folge  des  Veränderten  Zustandes  war  die  Ein- 
setzung eines  Landrates,  einer  Art  permanenten  Kriegs- 


1)  Vgl.  Ranke  (zzxy~xzxyi),  p.  481  und  die  schon  citierte 
Abhandlung  von  Max  Lossen  über  Albada,  woraus  ersichtlich  ist, 
dafii  die  damalige  Zeit  auch  in  publizistischer  Hinsicht  vorbereitet 
und  bearbeitet  worden  war. 
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ratea,  defssen  Uaaptaii%abe  die  BeBchaffang  der  Ifittel 
2ur  Landeeverteidigang  war.  Wie  oben  geaieigfc  warde^ 
hatte  schon  die  Utrechter  Union  im  ,,  College  der  nadere 
Unie^'  ein  derartiges  Exekutivoigan  gehabt,  das  jedoch 
ebenso  durch  die  Eifersucht  der  einzelnen  Provinsen  wie 
durch  den  fortwährenden  Mangel  der  notwendigsten  Mittel 
sehr  selten  in  die  Lage  kam,  irgendwelchen  spürbareti 
Einflufs  auf  den  Qsng  der  Ereignisse  auszuüben.  Wie 
es  scheint,  stellten  die  Mitglieder  des  Kollegiums,  im  Gte- 
fiihl  der  eigenen  Ohnmacht,  ihre  Wirksamkeit  freiwillig 
ein.  Jetzt,  wo  die  neue  Ordnung  eine  Keaktion  gegen 
die  durch  die  Utredbter  Union  ins  Leben  gerufene  sepa* 
ratische  Bew^ung  des  Nordens  bedeutete,  muiste  natür- 
lich ein  grofseres,  mit  ansehnlicher  Macht  bekleidatoB 
Kegierungskollegium  errichtet  werden,  dessen  Autorität 
sich  über  alle  Provinzen  erstreckte.  Schon  im  Februar 
1580  hatte  Oranien  die  nötigen  Schritte  dazu  gethan,  aber 
das  Jahr  lief  zu  Ende,  ehe  die  verschiedenen  Provinaen 
darüber  schlüssig  werden  konnten;  ängstliche  Besoigtheit 
für  ihre  Privilegien,  vielleicht  auch  der  schleppende  Gang 
der  Unterhandlungen  mit  Anjou,  mögen  daran  schuld  ge- 
wesen sein.  Als  aber  der  Vertrag  von  Plessis  geschlossen 
war,  schienen  alle  weitere  Bedenken  beseitigt  zu  sein, 
denn  am  13.  Januar  1581  wurde  der  den  Generalstaaten 
in  Delft  vorgelegte  Entwurf  angenommen.  Demnach  be- 
stand der  Landrat  zus  31  Mitgliedern  (4  aus  Brabant, 
4  aus  Qelderland,  5  aus  Flandern,  4  aus  Holland,  3  aus 
Zeeland,  2  aus  Doomik,  3  aus  Utrecht,  2  aus  Mecheln 
und  Overyssel,  2  aus  Friesland  und  2  ans  den  Omme- 
landen),  seine  Hauptaufgabe  war  'die  Besorgung  sUßr 
laufenden  Geschäfte,  imd  die  Einnahme,  Ausgabe  und 
Verrechnung  aller  für  die  Weitertührung  des  Krieges  be- 
stimmten Gelder.  In  Artikel  15  der  Instruktion  wurde 
aufserdem  die  Errichtung  eines  Landrats  „an  dieser  Seite ^, 
also  östlich  von  der  Maas  (landraad  beoosten  Maze)  vor- 
geschrieben, der  also  speziell  für  die  nördlichen  Provinzen 
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bestimmt  war.  Obwohl  er  dem  allgemeinen  Landrat  in 
jeder  EQnsicht  untergeordnet  sein  sollte,  so  wurde  er  im 
Laufe  der  Zeit  fast  ganz  unabhängig ,  und  das  frühere 
Kollegium  der  näheren  Union  war  mit  verändertem  Namen 
und  etwas  erweiterter  Machtbefugnis  zurückgekehrt.  Drei 
Jahre  lang  führte  dieser  Landrat  ein  wenig  beneidens- 
wertes Dasein ;  fast  immer  fehlte  es  ihm  an  den  nötigen 
Geldmitteln,  und  stets  lag  er  mit  widerwilligen  Provinzen 
und  Städten  in  den  Haaren,  aber  dennoch  hat  er  grofse  Ver- 
dienste aufzuweisen,  denn  ihm  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken,  dafs  1581  Friesland  nicht  in  Verdugos  Hände 
fiel,  dafs  der  Feind  sich  im  Jahr  1583  nicht  durch  die 
Eroberung  Lochems  in  den  Besitz  der  Grafschaft  Zutfen 
setzte  und  dafs  Spanien  im  Jahr  1584  in  der  Eroberung 
des  Nordens  nicht  schon  die  Fortschritte  aufzuweisen 
hatte,  wie  einige  Jahre  später  ^). 

Infolge  der  eben  geschilderten  Ereignisse  lief  auch 
die  klägliche  Rolle,  zu  der  Matthias  bis  dahin  verurteilt 
gewesen  war,  zu  Ende;  am  7.  Juni  gaben  ihm  die  General- 
staaten seine  Entlassung,  und  Ende  Oktober  verliefs  er 
die  Niederlande;  ob  das  ihm  zugesagte  Jahrgeld  von 
50000  fl.  in  der  Folge  regelmäfsig  ausbezahlt  wurde,  ist 
nicht  sicher,  ebenso  wenig  als  die  von  einigen  Geschicht- 
schreibem  gegen  ihn  erhobene  Beschuldigung,  dafs  er 
während  der  letzten  Zeit  in  geheimen  Unterhandlungen 
mit  Spanien  gestanden  sei.  Geschadet  hat  er  der  Sache 
der  Provinzen  in  keinem  Falle,  das  einzige,  das  sich  viel- 
leicht von  ihm  sagen  läfst,  ist,  dafs  er  unbewufst  das 
Mittel  bildete,  die  Machtstellung  Oraniens  zu  befestigen 
und  dadurch  indirekt  dem  Interesse  der  Provinzen  zu 
dienen. 

1)  P.  L.  Muller,   Geschiedenis  der  regeering  in  de   nader 
geomeerde  provincien,  p.  146 sqq.;  242. 
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Fünftes  Kapitel. 

Anjous  Anschlag  und  Tod.    Ermordung  Oraniens. 
Der  Fall  Antwerpens  und  die  Rückkehr  aller  süd- 
lichen Provinzen  unter  Spanien.   Unterhandlungen 
mit  Heinrich  lil.  und  Elisabeth. 


I. 

Der  Herzog  von  Anjoa  war  zwar  gewählt,  aber  es 
dauerte  auch  nach  der  AuBwechselung  der  Verträge  in 
Bordeaux  (23.  Januar  1581)  noch  länger  als  ein  volles 
Jahr,  ehe  er  die  Regierung  antrat,  welche  indessen  auf 
Andringen  der  Generalstaaten  von  Oranien  übernommen 
worden  war.  Zwar  erschien  der  Herzog  in  der  Mitte  des 
Sommers  1581  an  der  Spitze  von  5000  Reitern,  die  fast 
nur  aus  Edelleuten  von  hohem  Rang  bestanden  und  als 
Freiwillige  dienten,  und  12000  Mann  Fufsvolk  an  der 
westlichen  Grenze  der  Niederlande  und  zwang  den  Prinzen 
von  Parma,  die  Belagerung  von  Eameryk  aufzugeben,  wo- 
für dieser  freilich  bald  darauf  das  von  der  Prinzessin  von 
Espinoy,  einer  Schwester  des  hingerichteten  Grafen  Hoome, 
heldenmütig  verteidigte  Doomik  in  seine  Gewalt  bekam. 
Da  Anjou  sah,  dafs  man  in  den  Niederlanden  mit  den 
Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  noch  nicht  fertig 
war,  und  da  die  Reiter  nur  für  einige  Wochen  in  seinen 
Dienst  getreten  waren,  so  dankte  er  sein  Fuisvolk  ab, 
das  gröfstenteils  in  den  Dienst  des  Prinzen  von  Espinoy 
überging  und  begab  sich  nach  England,  wo  seiner  dw 
von  Elisabeth  schon  geflochtene  Korb  wartete. 

Auf  Oranien  ruhte  wieder  die  schwere  Aufgabe,  die 
Staaten  der  einzelnen  Provinzen  zum  Bewufstsein  ihrer 
Pflicht  zu  bringen;  denn  nicht  nur  für  die  Landesvertei- 
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dignng,  aondern  auch  zum  wilrdigen  Emp&nge  AnjouB 
waren  bedeutende  SnmmeD  erforderlich.  Mit  der  eben 
nur  ihm  eigenen  und  auch  die  Widerwilligsten  mit  eich 
fortreiTsenden  feurigen  Überredungskraft  wuTete  er  die  zu- 
geschnärten  Geldsäcke  dieser  Leute  zu  öffnen,  „welche, 
sobald  man  um  Gteld  kommt,  ohne  daa  weder  ich,  noch 
sonst  jemand  Krieg  fuhren  kann,  eine  Antwort  geben, 
als  ob  sie  mit  dem  toten  Kaiser  sprächen "  >).  Es  wurde 
eine  Gesandtschaft,  bei  der  sich  auch  Mamix  befand,  nach 
England  abgeordnet,  um  den  Herzog  einzuladen,  seinen 
feierlichen  Einzug  als  Landesherr  zu  halten.  Am  10.  Fe- 
bruar 1682  stieg  er  mit  glänzendem  (befolge,  unter  dem 
rieh  Leiceater,  Willoughby  und  Sidney  befancten,  in  Vlis- 
singen  ans  Land,  wo  ihn  Oranien  begrüiste.  Am  17.  ging 
■er  nach  Antwerpen  unter  Segel,  eine  Flotte  von  54  Schiffen 
gab  ihm  das  G^eleite;  im  Dorfe  Kiel,  etwa  einen  Bt^en- 
flchofs  von  Antwerpen  entfernt,  muläte  er  ans  Land  stei- 
gen, denn  nach  altem  Brauche  war  es  keinem  Herzog 
von  Brabant  erlaubt,  die  Handelsstadt  zu  betreten,  ehe 
■die  Privilegien  und  Handvesten  derselben  feierlich  be- 
schworen und  bestätigt  worden  waren.  Nachdem  dies 
geschehen,  ging  es  in  glänzendem  Aufzuge  in  die  reich- 
verzierte Stadt,  wo  natürhch  die  bekannten  allegorischen 
Vorstellungen,  in  denen  ja  die  niederländischen  Städte 
ganz  besonders  ihren  Prunk  zu  entfalten  wufsten,  nicht 
^den  durften.  Es  mu&  einen  eigentümlichen  Anblick 
gewährt  haben,  als  der  28jähnge  Herzog,  ein  Mann  von 
abstolÄender  HäfsUchkeit  —  er  war  klein  und  unansehn- 
lich, seine  Haut  war  infolge  der  Pocken  mit  Furchen 
durchzogen,  und  seine  Nase  hatte  mehr  als  die  doppelte 
Dimension  —  mit  den  Insignien  der  HerzogswUrde  von 
K^bant  geschmückt  and  umgeben  von  den  Vertretern 
des  höchsten  niederländischen  und  englischen  Adels    ein- 
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herriti    Aber  auf  den  Jubd,  der  ihn  omgab^  fo^en  bald 
hafserfallte  VerwünBcliangen. 

Oranien  hatte  mit  der  BeruAug  Anjous  richtig  kal- 
kulier! Ein  Souverän  bildete  das  änfserliche,  die  Pro* 
▼inzon  zusammenhaltende  Band  und  waren  auch  von 
Elisabeih  und  Heiniich  IIL  vorderhand  nichts  ak  Aua- 
flüchte  und  leere  Versprechungen  zu  erwarten,  so  gab 
der  Name  Anjous  den  Niederlanden  in  diplomatischer  B^ 
Ziehung  immerhin  ein  respektables  Relief.  Dafs  dieser 
im  Anfange  seine  Stellung  nach  dem  vollen  Ernste  der 
Lage  begriff,  hatte  seine  glücklich  durchgeOihrte  £nt* 
Setzung  Eamerjks  bewiesen,  im  Jahr  1583  sorgte  er  fbr 
die  Anfuhr  neuer  Truppen,  und  dafs  er  flir  die  Provinzen 
in  Frankreich  erfolgreich  th&tig  gewesen  sein  muls,  be- 
wies die  Aussicht  auf  die  Ankunft  Condäs  ^).  In  Madrid  ver» 
hehlte  man  sich  denn  auch  die  weittragenden  Folgen  des 
Auftretens  Anjous  keineswegs;  Philipps  Politik  und  Heer 
war  im  Augenblick  in  Portugal  beschäftigt,  und  wie  immer 
blieb  der  König  auch  jetzt  seinem  Prinzip  treu,  indem 
er  seinen  Stellvertreter  in  den  Niederianden  gerade  in 
hochkritisoher  Lage  ohne  Instruktionen  und  Hil&mittel 
lieis.  Dem  Cardinal  Granvella  scheint  das  Verhältnis  zu 
Frankreich,  mit  dem  man  äuTserlich  im  Frieden  lebte,  viel 
Kopfzerbrechen  gemacht  zu  haben,  und  er  konunt  endfich 
zu  dem  Resultat,  dafs  ein  offener  Krieg  mit  Heinrich  TTT. 
fttr  Spanien  viel  vorteilhafter  wäre  ').  Dazu  kam  noch, 
dafs  Parmas  militärische  Lage  und  Aussiditen  im  Anfange 
des  FriLhjahrs  1583  sich  trotz  der  vorhergegangenen  Ei^ 
folge  nichts  weniger  als  günstig  gestaltet  hatten.  Oraniens 
Hoffnungen  schienen  sich  also  zu  realisieren,  um  so  mehr^ 
als  die  in  fVankreich  gebildete  Liga  von  den  Prote- 
stanten in  gehörigem  Respekt  gehalten  wurde  und  auGk 
in  Deutschland  die  Evangelischen  in  der  Stunde  der  G«* 

1)  „Archives"  Vm,  51. 

2)  »jArchives*'  XUI,  Pioleg.,  p.  rmi  a  zn,  p.  20.  56. 111. 
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&hr  eine  achton^pgebietende  Macht  entfalten  konnten.  £s 
bedurfte  aber  vor  allem  aufseiten  Anjous  grofser  Elugheit, 
weiser  Zurückhaitang  und  rückhaltloeer  Eingabe  an  die 
Interessen  des  Landes;  getragen  vom  Vertrauen  des  Volkes 
hfttte  er  die  von  ihm  übernommene  Aufgabe  in  rühm- 
licher Weise  durchßihren  können.  Aber  unvorgesehene 
Ereignisse  ebenso  wie  die  Schuld  Anjous  warfen  das 
ganze  Gebäude  Oraniens  wie  ein  Kartenspiel  über  den 
Haufen. 

Zuerst  kam  in  Antwerpen  der  Anschlag  von  Juan 
Jaureguy  auf  Oraniens  Leben,  das  erste  Resultat  des  von 
Philipp  ausgesprochenen  Bannes  (18.  März  1582).  Nur 
dem  Umstände,  dals  der  Meuchelmörder  das  Pistol  in 
unmittelbarer  Nähe  auf  den  Prinzen  abschofs,  wodurch 
sich  die  Wunde  sofort  schlols  und  eine  Verblutung  ver- 
hindert wurde  y  verdankte  er  seine  Rettung.  Es  ist  ein 
sprechender  Beweis  für  das  im  Volke  tiefgewurzelte  Mifs- 
trauen  gegen  Anjou,  dafs  man  alsbald  an  französische 
üriieberschaft  dachte ,  wiewohl  die  Untersuchung  keinen 
Zweifel  darüber  liefs,  dafs  die  Fäden  des  Planes  in  der 
Hand  Parmas  zusammenliefen.  Der  Hauptschuldige, 
d'Anastro,  ein  bankrotter  Eaufinann,  der  den  von  Philipp 
ausgesetzten  Preis  hatte  verdienen  wollen,  entwischte,  der 
Mörder  selbst  war  auf  der  Stelle  niedergemacht  worden, 
und  nur  ein  Diener  d'Anastros  Venero,  sowie  ein  in  dessen 
Hause  wohnender  Dominikaner,  Timmerman,  konnten  er- 
gri£Fen  und  hingerichtet  werden  ^).  Eine  Zeit  lang  war  in 
Antwerpen  das  Qerücht  vom  Tode  des  Prinzen  verbreitet 
und  auch  im  spanischen  Lager,  wohin  Anastro  geflohen 
war,  gab  man  sich  bis  in  den  Monat  Juli  hinein  einer 
ToreiUgen  Freude  hin.  AnÜAugs  Mai  war  Oranien  wieder 
vollständig  hergestellt,  aber  Charlotte  von  Bourbon,  die 

V^  Über  die  Einzelziheiten  des  Mordanschlagea  Tgl.  Motley 
L  o.  5.  Kap.,  und  Gachard,  Corresp.  de  Guill.  le  Tkc.  VI.  Bd.» 
wo  sDe  Anschläge  auf  den  Prinzen  Botammengestellt 
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ihm  sieben  Jahre  treu  und  mutig  zur  Seite  geetandea 
hatte;  warf  der  Schrecken  und  die  aufiregende  Sorge  am 
das  Leben  des  Gemahk  aufs  Krankenlager,  und  ein  Blut- 
sturz  machte  am  6.  Mai  ihrem  Leben  ein  Ende. 

Dann  folgte  der  sinnlose  Anschlag  Anjous  selbst,  der 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  bezweckte,  als  sich  zum  ab- 
soluten Herrn  der  Provinzen  aufzuwerfen.  Sicher  konnte 
der  eitle  und  ehrgeizige  Herzog  an  den  Vertrag  ron 
Plessis  nie  ohne  das  Getiihl  tiefster  Beschämung  und  De- 
mütigung denken,  er  war  im  Grunde  genommen  ja  nur  der 
höchste  Exekutivbeamte  der  Generalstaaten,  und  wenn 
er  auf  der  einen  Seite  an  seinen  königlichen  Bruder  dachte, 
der  Frankreich  mit  beinahe  unbeschränkter  Gewalt  re- 
gieren konnte,  imd  wenn  er  dann  anderseits  alle  Macht 
und  allen  Einfluls  in  der  Persönlichkeit  Oraniens  vereinigt 
sah,  der  die  Volksgunst  für  sich  allein  in  Beschlag  ge- 
nommen zu  haben  schien,  und  dem  er  den  bekannten 
Renversalbrief  hatte  ausstellen  müssen,  so  ist  sein  Ver- 
langen, die  unwürdigen  Fesseln  zu  sprengen,  wenn  auch 
nicht  zu  entschuldigen,  doch  psychologisch  vollkommen 
zu  erklären.  An  den  nötigen  Aufforderungen  und  Stiche- 
leien seiner  Mutter  wird  es  wohl  auch  nicht  gefehlt 
haben,  und  als  im  Dezember  1582  bei  Gelegenheit  der 
Weihnachtsfeier  viele  Edle  von  hohem  Rang  am  Hoflager 
des  Herzogs  erschienen,  lieh  er  den  Einflüsterungen  und 
hämischen  Bemerkungen  derselben  ein  williges  Ohr,  und 
sein  Plan  war  auch  in  überstürzender  Hast  zur  Reife  ge- 
diehen. An  einem  und  demselben  Tag  sollte  sich  sein 
Eriegsvolk  der  vornehmsten  Städte  in  Flandern  bemäch- 
tigen, während  er  selbst  Antwerpen  auf  seine  Rechnung 
nehmen  wollte.  Mit  Dünkirchen,  Aalst  und  Denderemonde 
gelang  dies  auch  vollkommen,  aber  Brügge  schlols,  zeitig 
gewarnt,  vor  den  heranrückenden  französischen  Truppen 
die  Thore,  und  auch  ein  Anschlag  auf  Ostende  mislang. 
Li  Antwerpen  selbst  begann  man  am  16.  Januar  unruhig 
zu  werden  und  Verdacht  zu  wittern,    der  Bürgermeister 
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yan  Aalst  begab  dch  am  folgenden  Tag  selbst  zum  Herzog, 
um  ihn  zur  Rede  zu  stellen ,  worauf  dieser  in  hochtra« 
benden  Worten  seinen  Eifer  Air  die  Sache  der  Provinzen 
zu  erkennen  gab  und  jeden  ihm  gegen  die  Stadt  zuge- 
schriebenen Plan  kurzweg  in  Abrede  stellte.  Zu  derselben 
Zeit  hatte  er  aber  schon  seine  Truppen  in  Burgerhout, 
in  unmittelbarer  Nähe  Antwerpens ,  versammelt  und  ein 
paar  Stunden  später  wuiste  man,  was  er  im  Schilde  führte. 
Er  begab  sich  selbst  nach  Burgerhout,  stellte  sich  an  die 
Spitze  seiner  Truppen  und  führte  diese  gegen  die  Stadt. 
Die  Thorwachen  wurden  überrumpelt  und  niedergemacht, 
und  unter  dem  Rufe:  ^^Ville  gagnöe!  vive  la  messe!  tue, 
tue ! "  drangen  etwa  600  Reiter  imd  3000  Musketiere  ein 
and  verbreiteten  sich  in  den  Strafsen,  deren  Bewohner, 
wo  sie  sich  an  den  Fenstern  blicken  liefsen,  mit  FUnten- 
Schüssen  begrüfst  wurden.  Schon  glaubte  sich  Anjou 
seinem  Ziele  nahe,  als  die  indessen  zur  Besinnung  ge- 
kommenen Bürger  zu  den  Waffen  griffen  und  Ketten  über 
die  Stralsen  spannten,  während  Frauen  und  Elinder  die 
Eindringlinge  von  den  Dächern  und  aus  den  Fenstern 
mit  Steinen  und  Haushaltungsgegenständen  aller  Art  be- 
warfen; bald  waren  die  Stralsen  und  Plätze  von  Fran- 
zosen gesäubert,  die  in  wilder  Flucht  aus  der  Stadt  stürm- 
ten. Zweihundertundfünfisig  Edle  von  hoher  Greburt  lagen 
erschlagen  in  den  Stralsen  und  in  der  Gracht,  im  ganzen 
hatte  Anjou  über  2000  Mann  verloren,  während  von  den 
Bürgern  kaum  100  auf  dem  Platze  blieben.  Dies  war 
der  Ablauf  der  „französischen  Furie'^,  wie  der  Volks- 
mund  das  Attentat  Anjous  in  der  Erinnerung  des  ähn- 
lichen von  den  Spaniern  seiner  Zeit  in  Scene  gesetzten 
Ereignisses  getauft  hat  ^). 

Man  hätte  denken  sollen,  dais  nach  solchen  Vorgängen 
die  Beziehungen  zwischen  den   Generalstaaten  imd  dem 

1)  Vgl.  die  ansf&hriiche  Schüdenmg  bei  Motley  1.  c.,  6.  Kap. 
WmiLBüaeiB,  Geschichte  d.  NiederL    IL  33 
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Herzog  ohne  weiteres  abgebrochen  werden  maTsten.  Dem 
war  aber  nicht  sO;  vielmehr  wufste  Oranien  der  Sache 
eine  andere  Wendung  zu  geben.  Obwohl  er  dem  Herzog 
gegenüber  seine  Mifsbilligung  laut  genug  aussprach^  legten 
ihm  doch  die  Umstände  die  zwingende  Notwendigkeit  auf, 
einen  vollständigen  Bruch  mit  Frankreich  zu  verhüten, 
der  zweifellos  erfolgt  wäre,  wenn  man  ihn  ohne  weiteres 
hätte  fallen  lassen.  Zwar  that  Anjou  sein  möglichstes, 
um  sich  in  der  Gunst  und  Achtung  des  Volkes  noch  mehr 
zu  diskreditieren,  denn  er  suchte  zuerst  den  Beleidigten 
zu  spielen,  sprach  von  Mifshandlungen  und  Kränkungen, 
die  er  sich  habe  gefallen  lassen  müssen  und  suchte  schlieis- 
lich  die  Vorgänge  in  Antwerpen  als  die  Folge  eines  Mifih 
Verständnisses  zwischen  seinen  Truppen  und  der  Thoi^ 
wache  darzustellen;  überdies  wurden  ihm  geheime  Unter- 
handlungen mit  Parma  nachgewiesen,  und  in  den  Provinzen 
wufste  man  recht  gut  darum,  dafs  seine  Mutter  für  ihn 
nach  dem  Mifserfolge  bei  Elisabeth  lun  die  Hand  einer 
spanischen  Infantin  warb  und  ihm  als  die  unabweisbare 
Bedingung  dafür  die  Wiederherstellung  der  ausschliefs- 
lichen  Herrschaft  der  katholischen  Kirche  vorstellte '). 
Aber  Oranien,  an  den  sich  die  Generalstaaten  um  Rat  in 
ihrer  mifslichen  Lage  wandten,  zeigte  den  einzig  mög- 
lichen Ausweg  aus  der  Verlegenheit  In  einem  langen 
Gutachten,  einem  der  schönsten  Schriftstücke  aus  seiner 
Feder,  legte  er  kurzweg  das  Drilemma  vor:  entweder 
Frieden  zu  machen  mit  Spanien,  oder  eine  Versöhnung 
mit  Anjou  anzubahnen,  oder  endlich  mit  vereinten  Kräf- 
ten den  Kampf  allein  fortzusetzen.  Da  an  die  erste  Mög- 
lichkeit niemand  denken  könne,  so  blieben  nur  die  zwei 
letzteren  übrig;  verwerfe  man  ein  gütliches  Abkommen 
mit  Anjou,  so  lade  man  sich  die  offene  Feindschaft  Frank- 
reichs und  die  geheime  Erbitterung  Elisabeths,  die  den 

1)  Hoof  t  XX.    Auch  Panna  scheint  darnm  gewnftt  in  haben. 
Strada  11,  5. 
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Herzog  so  dringend  empfohlen  habe^  auf  den  Hals^  und 
die  Staaten  müfsten  dann  bedenken;  ob  sie  die  Mittel 
hätten^  einen  Krieg  gegen  zwei  solche  Mächte  zu  fuhren. 
Was  den  dritten  Punkt  betreffe,  so  erklärte  der  Prinz, 
dafs  er  für  sich  immer  der  Meinung  gewesen  sei,  dafs  die 
Provinzen  ihre  Selbständigkeit  durch  eigene  Kraft  und 
ohne  fremde  Mittel  handhaben  müfsten,  aber  bei  der  fort- 
währenden Uneinigkeit  der  Provinzen,  bei  ihrer  Eifer- 
sucht auf  einander,  ihrer  hartnäckigen  Knickerigkeit  in 
der  Bewilligung  der  notwendigen  Gelder  und  ihrer  sorg- 
losen Trägheit  angesichts  des  drohenden  Untergangs  sei 
nicht  daran  zu  denken,  diesen  Weg  einzuschlagen,  und  es 
bliebe  also  nur  der  Versuch  übrig,  sich  mit  Anjou  zu 
versöhnen  ^).  Diese  Vorstellungen  verfehlten  ihren  Ein- 
druck nicht,  und  da  zugleich  auch  von  Elisabeth  Briefe 
einliefen,  welche  in  demselben  Sinne  gehalten  waren,  so 
kam  Ende  März  eine  vorläufige  Beilegung  der  Sache  zu- 
stande. Man  trat  in  Unterhandlungen  mit  dem  Herzog, 
der  sich  am  28.  Juni  nach  Paris  begab;  allein  diese 
schleppten  sich  erfolglos  das  ganze  Jahr  hin,  erst  im 
Frühjahr  1584  war  man  über  einen  Vertrag  überein- 
gekommen, dessen  Grundlage  die  Abmachungen  in  Bor- 
deaux bilden  sollten,  aber  der  am  10.  Juni  schon  erfolgte 
Tod  Anjous,  der  „zu  gröfserem  Heil  der  Republik  ge- 
storben, als  geboren  war'',  machte  aUe  weiteren  Be- 
mühungen in  der  Sache  hinfällig.  Oraniens  Popularität 
hatte  aber  durch  die  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen 
mit  Anjou  und  Frankreich  schwere  Einbufse  erlitten,  und 
der  Argwohn  gegen  seine  französischen  Sympathieen  er- 
hielt durch  seine  im  April  1583  mit  Lomse  de  Coligny, 
einer  Tochter  des  französischen  Admirals,  vollzogene  Heirat 
nur  neue  Nahrung. 

Parma  hatte  indessen  die  Hände  natürlich  auch  nicht 
in  den  Schofs  gelegt,  Oudenaarden,  der  Geburtsort  seiner 


1)  Die  ganze  Deduktion  bei  Bor  XVII. 
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GroCsmutter^  des  Fräuleins  van  Gheenst^  Ninove  und  das 
kurz  vorher  erfolgreich  gegen  Renneberg  verteidigte  Steen- 
wjk  fielen  in  seine  Hand,  während  Liochem  dank  den 
Bemühungen  des  Landrats  noch  aseitig  von  Anjou  entsetzt 
wurde.     Es  ist  jedenfalls  ein  glänzender  Beweis  der  Ge- 
wandtheit Parmas ;  dafs  er  den    wallonischen  Provinzen 
nach  der  Ankunft  Anjous  die  Notwendigkeit  der  Rück- 
kehr der  spanischen  Truppen  plausibel  zu  machen  wo&te; 
im  Mai  1582  ging  zu  diesem  Zweck  eine  Deputation  nach 
Madrid;  und  im  Herbst  desselben  Jahres  hatte  Parma  ein 
Heer  von  60000  Mann  zur  Verfügung,  lauter  gute  und 
geübte  Soldaten  y  mit  denen  er  den  Kampf  mit  Oranien 
und    Anjou     zuversichtlich    wieder    aufnehmen    konnte. 
Eindhoven ,   Diest,  Dünkirchen  und  Nieuwpoort  mufatten 
ihm  nach  einander  ihre  Thore  öfihen,  am  22.  September 
1583  wurde  Zutfen  überrumpelt,  und  bei  dieser  G^l^en- 
heit  kam  auch  der  Verrat  des  Grafen  van  den  Berg,  des 
leiblichen  Schwagers    von  Oranien    und  Statthalters  von 
Gelderland;  an  den  Tag.    Graf  Johann  von  Nassau  hatte 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  dringend  vor  ihm 
gewarnt,    und  jetzt  lagen  die  Beweise  vor,   dafs  er  sich 
Parma    gegenüber    verpflichtet   hatte,    die    vornehmsten 
Städte  Gelderlands  an  Spanien  auszuliefern.     Er  wurde 
verhaftet  und  eine  Zeit  lang  in  Delfshaven  gefangen  ge- 
halten, worauf  er  mit  seinen  Söhnen  in  den  königlichen 
Dienst   trat  ^).     Ein   noch    schwererer   Schlag   war    der 
Übergang  Brügges   mit  dem   Freien   auf  die    spanische 
Seite.    In  Flandern  war  seit  Ende  1584  der  Prinz  von 
Chimay,   der   älteste  Sohn    des  Herzogs    von  Aerschoty 
Statthalter,    und   unter  dem  Einflufs  seiner  reformierten 
Gattin  hatte  er  auch  eine  Zeit  lang  sich  eng  an  die  Cal- 
vinisten  angeschlossen;  aber  am  20.  August  1584  wurde 
zwischen  ihm  und  Parma  ein  Vertrag  unterzeichnet^  nach 
welchem  Brügge  wieder  unter  den  Gehorsam  des  Königs 

1)  „Archive»"  VIII,  288. 
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zurückkehrte;  wer  nicht  katholisch  werden  wollte^  mulbte 
die  Stadt  verlassen.  Mit  Gent  versuchte  Chimay  dasselbe^ 
aber  ohne  den  gewünschten  Erfolg.  Hier  waren  Cham- 
pagne^ Granvellas  Bruder,  und  der  eben  aus  der  Ver- 
bannung zurückgekehrte  Hembyze  för  Parma  thätig  ge- 
wesen, und  schon  stand  die  Stadt  trotz  aller  aus  Brüssel 
und  Antwerpen  ertönenden  Wamungsrufe  im  Begriffe, 
ihren  Frieden  mit  dem  König  zu  machen,  als  sich  noch 
in  letzter  Stunde  durch  Hembyzes  Ungestüm  die  Sache 
zerschlug.  Dieser  wollte  Denderemonde  in  Parmas  Hand 
spielen,  aber  Ryhove,  sein  alter  Parteigenosse,  der  hier 
komnumdierte,  liefs  ihn  verhaften,  man  machte  ihm  den 
Prozeis,  und  im  August  1584  wurde  er  in  Gent  enthauptet. 
Dafür  wurde  aber  Ypem  zur  Übergabe  gezwungen,  und 
der  neue  Bischof  liefs  die  Leichen  verschiedener  Ketzer, 
die  schon  seit  Jahren  im  Grabe  moderten,  an  den  Galgen 
hängen  ^). 


n. 

Im  Jahre  1580,  noch  ehe  Anjou  als  Souverän  ange- 
nommen war  und  Holland  sein  Sonderabkommen  mit 
Oranien  noch  nicht  getroffen  hatte,  hatte  diese  Provinz 
letzterem  schon  den  Titel  eines  Grafen  von  Holland  an- 
geboten, aber  mit  Rücksicht  auf  die  Unterhandlungen  mit 
Anjou  hatte  der  Prinz  die  Annahme  kurzweg  verweigert. 
Er  selbst  scheint  der  Sache  sehr  wenig  Gewicht  beigelegt 
zu  haben,  denn  in  allen  Briefen  an  seinen  Bruder  Johann 
aus  dieser  Periode  wird  sie  kaum  berührt,  und  wenn 
letzterer  dennoch  darauf  zu  sprechen  kommt,  so  gleitet 
Oranien  beinahe  stillschweigend  darüber  weg.  Holland 
imd  Zeeland  beharrten  aber  in  ihrem  Widerwillen  gegen 

l)BorXVin.    Ho  oft  XX. 
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Anjou^  und  es  ist  jedenfalls  merkwürdig ,  nicht  nur  dab 
in  demselben  Grade,  in  welchem  Oranien  für  Anjou  eiferte, 
auch  die  Staaten  von  Holland  ihre  Anstrengungen  ver- 
doppelten, um  jenen  zur  Annahme  zu  bewegen,  sondern 
dafs  der  Prinz  selbst  Schritt  flir  Schritt  seine  Bedenken 
aufgab,  je  mehr  er  sich  von  der  Unentbehrlicbkeit  fran- 
zösischer Hilfe  überzeugen  mufste.  Es  lälst  sich  nicht 
anders  annehmen,  als  dafs  von  Holland  die  conditio  sine 
qua  non  gestellt  worden  ist,  und  ebenso  deutlich  ist,  daJs 
nach  Anjous  mifslungenem  Staatsstreich  Holland  zur 
Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit  demselben  nur 
unter  Anbietung  sicherer  Garantieen  sich  herbeilieb,  und 
diese  Garantieen  konnten  eben  nur  in  der  innigen  Be- 
ziehung, in  die  sie  zu  Oranien  traten,  gefunden  werden. 
Am  26.  März  1583  war  denn  auch  der  Beschluls  ge£EiIst 
worden,  den  Prinzen  zum  Grafen  von  Holland  zu  ernennen, 
und  dieser  weigerte  sich  mm  nicht  länger.  Die  Annahme 
Oraniens,  der  dadurch  in  einem  grofsen  Teile  des  Landes 
der  Nachfolger  des  abgesetzten  Monarchen  wurde,  bildete 
also  in  gewissem  Sinne  die  positive  Ergänzung  zur  Ab- 
schwörung Philipps.  Auch  mit  Rücksicht  auf  die  allge- 
meine Lage  schien  die  Mafsregel  ein  Gtebot  der  Selbst- 
erhaltung zu  sein:  noch  immer  wurden  von  spanischer 
imd  papistischer  Seite  Versöhnungsversuche  gemacht,  und 
in  Anbetracht  der  prekären  Lage  lieh  auch  ein  Teil  des 
Volkes  diesen  Vorstellungen  ein  geneigtes  Ohr;  die  HoflF- 
nung,  die  Abschwörung  rückgängig  zu  machen,  mufste 
also  durch  einen  nicht  mehr  umzustofsenden  Staatsakt  von 
Grund  aus  zerstört  werden.  ,.Wir  hoffen  fest,  dafs  da- 
durch jede  Gelegenheit  der  Versöhnung  mit  dem  König 
von  Spanien,  auf  welche  einige  ernstlich  denken,  verhütet, 
ja  gänzlich  abgeschnitten  werde",  heifst  es  in  der  Mit- 
teilung der  Staaten  von  Holland  an  die  Generalstaaten. 
Und  auch  fiir  das  persönliche  Prestige  des  Prinzen  war 
der  Schritt  durchaus  nötig,  denn  nicht  nur  entkräftete 
er  den  Vorwurf  verräterischer  Sympathieen  für  Frank- 


Seine  MachtbefagniB.  619 

reich;  sondern  lügenstrafte  dadurch  auch  das  gerade  da- 
mals wieder  umlaufende  Gerücht^  er  wolle  mit  dem  Könige 
seinen  Frieden  machen  und  sich  nach  Deutschland  zurück- 
ziehen. Wie  Bor  berichtet  ^  kam  der  Ratsherr  Jacob 
SweriuSy  Mitglied  der  Staaten  von  Brabant  mit  anderen 
Deputierten  im  Jahr  1583  zu  Oranien^  um  ihm  auch  die 
Souveränität  über  das  Herzogtum  Brabant  anzubieten. 
Er  schlug  es  ab^  ^^weil  er  nicht  die  Mittel  besitze ,  um 
es  zu  verteidigen  y  und  weil  er  dem  König  von  Spanien 
keine  Ursache  zu  der  Behauptung  geben  wollte ,  dafs  er 
es  darauf  angelegt  habe,  ihm  alle  seine  Länder  abzu- 
nehmen'^  *). 

Dafs  der  Prinz  trotz  des  hochtrabenden  Titels  eines 
souveränen  und  erblichen  Grafen  sich  zu  einer  Vermin- 
derung seiner  bisherigen  Macht  herbeiliefs;  dafs  er  mit 
der  Annahme  der  Würde  also  ein  persönliches  Opfer 
brachte,  zeigt  ein  Blick  auf  die  49  Artikel,  in  denen  seine 
Hechte,  oder  besser  gesagt,  die  der  Staaten,  genau  um- 
schrieben sind.  Er  mufste  alle  Privilegien  bestätigen,  selbst 
die^  von  denen  man  niemals  Gebrauch  gemacht  hatte,  also 
Auch  das  der  Herzogin  Maria  von  Burgund  abgerungene 
Qrofsprivil^um;  die  Staaten,  die  zusammentreten  konnten, 
ao  oft  sie  fiir  gut  fanden,  hatten  in  Steuer-  und  Geld- 
aachen, über  das  Gerichtswesen,  sowie  im  Krieg  und  Frieden 
das  höchste  Wort  und  die  Entscheidung;  der  Prinz  hatte 
awar  die  Ernennungen  ftir  die  höchsten  Posten,  aber 
er  war  an  die  ihm  von  den  Staaten  präsentierte  Kan- 
didatenliste gebunden,  —  kurz,  es  waren  fast  dieselben 
beschränkenden  Bedingungen,  unter  denen  auch  Matthias 
und  Anjou  angenommen  worden  waren ').  Eine  solche 
Kapitulation  gab  dem  Grafen  lediglich  nichts  als  den 
Titel,  die  Bestimmungen  derselben  verneinten  den  Begriff 
der  Souveränität  so  ziemlich,  und  verschiedene  seiner  An- 


1)  „Archivos"  VIII,  410-427. 

2)  Klait,  HoU.  Staatsreg.  I,  295. 
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bänger  sprachen  auch  laut  ihre  Entrüstung  darüber  ans^ 
dafs  man  einem  Manne  wie  dem  Prinzen  zuzumuten  wage, 
sich  ein  solches  Joch  'gefallen  zu  lassen.  Man  bereift 
es  deshalb  auch;  wenn  der  Statthalter  Moritz  sich  später 
einmal  äufserte,  dafs  er  sich  lieber  vom  höchsten  Turm 
im  Haag  herabstürzen,  als  die  Souveränität  unter  den 
seinem  Vater  gestellten  Bedingungen  annehmen  woUa 
Die  Behauptung,  dafs  der  dem  Prinzen  von  seinen  Geg- 
nern bei  jeder  Gelegenheit  zugeschriebene  Ehrgeiz  bei 
der  Annahme  der  Grafenkrone  von  Holland  den  Ausschlag 
gegeben  haben  soll,  ist  einfach  ein  Anachronismus,  denn 
diese  Provinz  war  damals  noch  lange  nicht  das  die  an- 
deren Provinzen  dominierende  und  mit  seinen  Flotten  das 
Meer  beherrschende  Holland,  und  unter  den  damaÜgen^ 
nahezu  verzweifelten  Umständen  wird  man  wohl  weniger 
an  Macht  und  Ruhm,  als  an  die  Ejrhaltung  der  nackten 
Existenz  gedacht  haben. 

Im  Anfang  des  Jahres  1584  waren  die  Verhandlungen 
zwischen  dem  Prinzen  und  den  Staaten  zu  einem  erspriefs- 
lichen  Ende  gediehen,  und  auch  Zeeland  und  Utrecht 
hatten  zu  demselben  Zweck  XDit  Holland  gemeinschaftliche 
Sache  gemacht  ^).  Middelburg,  das  die  Gelegenheit  zur 
Rückgewinnung  seiner  Privilegien  benutzen  wollte,  zau- 
derte noch  mit  seiner  Zustimmung,  ebenso  Amsteidam 
und  Gouda;  die  beiden  letzteren  Städte  waren  mit  der 
Erhebung  des  Prinzen  vollständig  einverstanden  und  hatten 
nur  formelle  Bedenken,  in  denen  jedoch  die  Staaten  von 
Holland  keinen  Grund  zur  weiteren  Verzögerang  der 
Sache  finden    konnten,    denn    sie  erklärten    am   4.  Juni 

1)  Schon  am  30.  Dezember  1582  hatten  die  Staaten  von  SSee- 
land  dem  Prinzen  den  Titel  eines  Grafen  angeboten,  und  im  No- 
vember 1583  erklärten  die  Deputierten  dieser  Provinz  mit  denen 
von  Utrecht,  nachdem  die  Absicht  Hollands  bekannt  geworden 
war,  „dafs  ihnen  dies  sehr  angenehm  sein  würde,  dafs  ue  sich 
dessen  gar  sehr  freuten  und  nicht  nachlassen  würden,  jeder  in  seiner 
Provinz,  darüber  zu  berichten  *S    Kluit  1.  c.  I,  329. 
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1584^  ,,  Amfiterdam  und  Gouda  yorzuhalten,  dafs  bei  fer- 
nerem Ermangeln  und  Weigern  die  Staaten  nicht  nach- 
lassen würden^  vorwärtszugehen ''  ^). 

Diese  Mühe  sollte  ihnen   aber  erspart   bleiben ,  denn 
am  10.  Juli  wurde  der  Prinz  ermordet. 

Gerade  vier  Wochen  vorher  —  10.  Juni  1584  —  war 
Anjou  gestorben  und  einer  der  Boten,  die  an  die  General- 
staaten und  den  Prinzen  geschickt  worden  waren,  um 
diesen  die  Nachricht  zu  überbringen^  war  Balthasar  Görard 
oder^  wie  er  zu  heifsen  vorgab^  Fran9ois  Guyon.  Geboren 
in  der  Franche-comtö  aus  einer  streng  katholischen  Fa- 
milie muTs  er  schon  im  Knabenalter  die  Absicht  zu  er- 
kennen gegeben  haben  ^  den  Prinzen  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  In  Maastricht  vernahm  er  den  über  den  Prinzen 
ausgesprochenen  Bann,  und  nachdem  er  eine  Zeit  lang 
als  Schreiber  im  Dienste  Mansfeldts,  des  Gouverneurs  von 
Luxemburg;  gewesen  war,  begab  er  sich  nach  Trier,  wo 
er  seine  Absicht  einem  dortigen  Jesuiten  entdeckte.  Dieser 
bestärkte  ihn  in  seinem  Entschlüsse  ^  ebenso  der  Franzis- 
kaner Gary  in  Doomik^  und  er  säumte  denn  auch  nicht^ 
in  einem  langem  Briefe  dem  Prinzen  von  Parma  seinen 
Plan  mitzuteilen.  Dieser  nahm  ihn  zuerst  sehr  mifstrauisch 
auf;  denn  Balthasar  war  kaum  27  Jahre  alt  und  hatte 
einen  schwächlichen,  fast  zarten  Körper,  und  überdies 
war  Parma  von  verschiedenen  Abenteurern  schon  be- 
trogen worden,  die  das  ihnen  ausbezahlte  Handgeld  durch- 
brachten, ohne  etwas  auszuführen;  in  höchst  vorsichtiger 
Weise  beauftragte  er  den  Ratsherrn  Assonleville,  mit  Bal- 
thasar die  Sache  näher  zu  besprechen,  weigerte  sich  aber 
standhaft,  den  von  letzterem  geforderten  Vorschufs  von 
50  Kronen  zur  Deckung  der  Kosten  zu  geben-,  Balthasar 


1)  Von  anderer  Seite  wird  dagegen  behauptet,   daTs  die  Zöge- 
rung Amsterdams  auf  der  geheimen  Hoffnung  Toerubte ,  die  Sache 
ad  kalendas  Graecas   zu  verschieben.    Vgl.    Koenen,  De  heide 
Staatspartyen,  p.  15.  16. 


622  Ermordung  Oraniens. 

liefs  sich  aber  nicht  abschrecken;  und  es  kam  fiir  ihn 
nunmehr  nur  darauf  aU;  sich  bei  dem  Prinzen  Zutritt  zu 
verschaffen.  Er  begab  sich  nach  Delft  und  stellte  sich  dem 
Vertrauten  Oraniens,  dem  Hofprediger  Villers,  als  den  Sohn 
eines  in  Besan9on  wegen  seines  Glaubens  hingerichteten  Cal* 
vinisten  vor.  Dafs  er  im  Gefolge  Noels  de  Garon,  der  mit  einer 
Sendung  an  Anjou  beauftragt  war,  nach  Frankreich  ging,  ist 
ein  Beweis,  dafs  es  ihm  vollständig  gelungen  war,  sich  in 
das  Vertrauen  der  Umgebung  des  Prinzen  einzuschmei- 
cheln. Er  kehrte  zurück,  und  Uranien,  der  sehr  spät 
aufzustehen  pflegte,  liefs  ihn  an  sein  Bett  kommen,  um 
sich  Näheres  über  das  Ende  Anjous  berichten  zu  lassen. 
Eine  schönere  Gelegenheit  zur  Ausfuhrung  seines  Planea 
liefs  sich  wohl  nicht  denken,  aber  Balthasar  hatte  keine 
Waffen  bei  sich,  und  überdies  hatte  er  seine  Vorberei- 
tungen zur  Flucht  noch  nicht  getroffen.  Da  er  in  Bälde 
den  Befehl  erwartete,  wieder  nach  Frankreich  zurück- 
zukehren, zauderte  er  nicht  länger;  mit  dem  G^de,  das 
ihm  der  Prinz  hatte  reichen  kssen,  um  sich  Strümpfe  und 
Schuhe  zu  kaufen,  verschaffte  er  sich  ein  Paar  Pistolen, 
und  als  sich  Oranien  am  10.  Juli  etwa  um  12j^  Uhr  mit 
Louise  de  Colignj  in  den  Speisesaal  begab,  erschien  Bal- 
thasar an  der  Thür  des  Saales  und  bat  um  einen  Pafs^ 
dessen  Ausfertigung  denn  auch  alsbald  angeordnet  wurde. 
Obwohl  die  Prinzessin  durch  das  verdächtige  und  un- 
heimliche Aussehen  Balthasars  sehr  beunruhigt  war  und 
dies  audi  ihrem  Manne  mitteilte,  war  dieser  an  der  Tafel, 
zu  der  als  Gast  der  Bürgermeister  von  Leeuwarden  ge- 
zogen worden  war,  sehr  heiter  und  au%ereimi  Um  zwei 
Uhr  stand  die  Gesellschafil;  auf  und  der  Prinz  schritt  der 
Treppe  zu,  die  nach  seinen  Gemächern  führte;  links  von 
der  Treppe  war  ein  kleines  Gewölbe,  und  als  Oranien 
langsam  die  Treppe  herabstieg,  schofs  ein  Mann  aus 
demselben  ein  Pistol  auf  ihn  ab.  Drei  Kugeln  durch- 
bohrten den  Prinzen,  die  Worte:  „Mon  Dieu,  ayez  piti^ 
de    mon    äme!    mon    Dieu,    ayez    pitiä    de    ce  pauvre 
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peuple ! "  *)  entfuhren  noch  seinen  Lippen,  sein  StaUmeister 
Jakob  van  Maldere  fing  ihn  in  seinen  Armen  auf,  man 
hrachte  ihn  in  den  Speisesaal;  aber  bald  darauf  hauchte 
er  seine  Seele  aus.  Dem  Mörder  gelang  es  zwar,  durch 
eine  Seitenthür  zu  entkommen  und  durch  einen  engen 
Ghing  zu  fliehen;  schon  hatte  er  beinahe  die  Gracht  er- 
reicht, die  er  zu  durchschwimmen  gedachte,  um  das  auf 
der  andern  Seite  bereit  stehende  Pferd  zu  besteigen,  da 
strauchelte  er  über  einen  Haufen  Stroh  und  wurde  von 
den  ihm  nachsetzenden  Dienern  und  Hellebardieren  er- 
griffen. Freimütig  gestand  er  sein  Verbrechen  ein,  und  bei 
den  darauf  folgenden  Verhören,  wo  er  dreimal  gräulich 
gefoltert  wurde,  rühmte  er  sich  sogar  noch  seiner  That, 
schrieb  selbst  ein  ausführliches  Bekenntnis  unter  Angabe 
der  Gründe,  die  ihn  dazu  bewogen  hätten,  nieder,  er- 
wähnte aber  dabei  seiner  Verhandlungen  mit  Parma  mit 
keinem  Worte.  Mit  unglaublicher  Standhaftigkeit  hatte 
«r  die  ausgesuchtesten  Folterqualen  ertragen,  und  auch 
die  furchtbare  Todesstrafe,  zu  der  er  verurteilt  wurde, 
—  zuerst  wurde  seine  rechte  Hand  mit  einem  glühenden 
Waffeleisen  abgebrannt,  hierauf  das  Fleisch  aus  secha 
Stellen  seines  Körpers  mit  glühenden  Zangen  gezwickt, 
der  Bauch  aufgeschnitten,  das  Herz  herausgerissen  und 
ihm  ins  Gesicht  geworfen  —  erlitt  er  am  14.  Juli  mit 
wahrhaft  heroischem  Mute.  Die  von  Philipp  ausgesetzte 
Belohnung  wurde  seinen  Verwandten  erst  später  (1590) 
ausbezahlt,  sie  erhielten  drei  dem  Prinzen  von  Oranien 
firüher  gehörige  Herrschaften  in  Franche-comti  und  Bal- 
ihasars Familie  wurde  in  den  Adelstand  erhoben.  Wäh- 
rend letzterer  unter  den  Verwünschungen  des  Volkes  seine 
Strafe  empfing,  sangen  die  Domherren   in  der  Kirche  zu 

1)  Dais  der  Prinz  diese  Worte,  deren  Echtheit  nameutlich  von 
kathoÜBchen  Darstellem  bestritten  worden  ist,  wirklich  gesprochen 
hat,  geht  schon  daraus  hervor,  da  sie  in  dem  Brief  der  C^eral- 
staaten  vom  12.  Juli,  in  welchem  den  einseinen  Provinzen  das  Er- 
eignis mitgeteilt  wird,  ansdrücklich  angeführt  sind. 
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Herzogenbusch  ein  feierliches  Tedeuni;  und  der  Erzbischof 
von  Utrecht  in  partibus  inödelium,  Vosmeer,  that  bald 
darauf,  wiewohl  vergeblich,  die  nötigen  Schritte,  um  den 
Mörder  selig  sprechen  zu  lassen!  Am  3.  August  &nd 
die  feierliche  Beisetzung  der  Leiche  in  der  „Nieuwe  Kerk'' 
in  Delft  statt,  und  über  der  Ruhestätte  des  Prinzen,  die  jetzt 
die  Familiengruft  des  Hauses  Oranien  ist,  liefsen  die 
Generalstaaten  im  folgenden  Jahrhundert  ein  prächtiges 
Denkmal  errichten.  Bezeichnend  ist  es  aber,  dafs  sich 
zwischen  den  verschiedenen  Staatskörpem  ein  heftiger 
Wortwechsel  über  den  Vortritt  im  Trauerzuge  erhob  *). 

ZweiundfUnfzig  Jahre  alt  war  Oranien,  als  die  Mörder- 
hand seinem  Leben  das  jähe  Ziel  setzte.  Aus  seinen  drei 
Ehen  lebten  zwölf  Kinder;  aus  der  ersten:  Philipp 
Wilhelm,  den  Alba  von  Löwen  nach  Madrid  hatte  w^- 
führen  lassen,  und  Maria,  die  spätere  Gattin  des  Grafen 
Philipp  von  Hohenlo;  aus  der  zweiten  Ehe  mit  Anna 
von  Sachsen:  Moritz,  der  spätere  grofse  Feldherr  und 
Statthalter,  Anna,  die  sich  später  mit  ihrem  Vetter  Wil- 
helm Ludwig,  dem  Statthalter  von  Friesland,  verheiratete, 
und  Emilie,  die  Gattin  Emanuels  von  Portugal;  der 
Ehe  mit  Charlotte  de  Bourbon  entsprossen  nur  Töchter: 
Louise  Juliane,  die  nachherige  Gattin  Friedrichs  IV., 
Kurfürsten  von  der  Pfalz;  Elisabeth,  später  mit  Henri 
de  la  Tour,  Herzog  von  Bouillon,  verheiratet;  Katha- 
rina Belgica,  die  Gattin  des  Grafen  von  Hanau,  Philipp 
Ludwig;  Charlotte  Brabantine,  die  Gattin  des  Her- 


1)  Über  Oraniens  Ermordung  und  Balthasars  Prozefs  vgl.  Mot- 
ley  1.  c,  7.  Kap.;  den  schon  citierten  6.  Band  Gachards  Corre- 
spondance  de  Guill.  le  Tac.,  Vorbericht  Bakhnizen  van  den 
Brink  in  den  „Studien  en  Schetsen"  I,  579 sqq.  „ArchiTes** 
Vm,  437.  438,  sowie  die  Darstellnngen  Bors  (XVIl)  und  van 
Meterens  (XII) .  Ferner :  ,, De  moord  van  1584 ^^  oorspronkelyke 
Terhalen  en  gelyktjdige  berichten  Tan  den  moord  gepleegd  op  Prins 
Willem  van  Oranje'S  herausgegeben  von  J.  G.  Frederiks  (1884); 
femer  Fruin,  im  Gids  1884,  Juni. 
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zogs  Claudius  de  la  Tremouille;  Flandrine^  die,  das 
Andenken  des  Märtyrers  für  den  Frotestantismud  schän- 
dendy  zur  katholischen  Eorche  überging  und  Äbtissin  eines 
Klosters  in  Foitiers  wurde;  Emilie  Antwerpiana^ 
später  mit  Friedrich  Casimir,  Herzog  von  Landsberg,  aus 
dem  Hause  Zweibrücken  verheiratet;  Louise  de  Coligny 
hatte  ihm  einige  Monate  vor  seinem  Tode  Friedrich 
Heinrich,  den  späteren  Statthalter,  geboren.  Verschie- 
denen seiner  Töchter  hatten  die  Generalstaaten  oder  ein- 
sselne  Provinzen  ein  reiches  Patengeschenk  in  die  Wiege 
gelegt  1). 

Wie  ein  gewaltiger  Berg,  der  sich  stets  mehr  über 
die  benachbarten  Gebirgsketten  und  das  flache  Land  zu 
erheben  scheint,  je  weiter  man  sich  von  ihm  entfernt, 
steht  Oraniens  gewaltige  Figur  heute  vor  uns.  Seine  Be- 
deutung wächst  mit  der  Zeit,  die  uns  von  ihm  trennt, 
und  je  mehr  er  der  Vergangenheit  angehört,  desto  leichter 
übersieht  man  die  kleinen  dunklen  Flecken  an  seiner 
historischen  Erscheinung.  „Je  mehr  man  sich  in  das 
Studium  seiner  Persönlichkeit  vertieft^',  sagt  der  Heraus- 
geber der  „Korrespondenz  des  Hauses  Oranien-Nassau^', 
Oroen  van  Prinsterer,  „desto  mehr  mufs  man  zur  Über- 
zeugung kommen,  dafs  er  eine  der  auTserordentlichen 
Persönlichkeiten  gewesen  ist,  welche  die  Vorsehung  in 
schwierigen  Zeiten  zum  Heile  der  Völker  erstehen  läfst, 
deren  Genie  mit  der  Gröfse  der  Gefahr  zu  wachsen 
«cheint  und  welche  durch  ihr  Talent  und  mehr  noch  durch 
ihre  Energie  und  Charaktergröfse  die  Ereignisse  und  die 
Menschen  zu  lenken  scheinen '). 


1)  Vgl.  de  Beaufort,  Leren  etc.  111,736,  und  Holzwarth, 
Abfidl  2.  II,  497.  Die  hier  aufgestellte  Behauptung,  der  Prinz  sei 
durch  die  Revolution  reich  geworden,  ist  unwahr.  Noch  zehn  Jahre 
tiach  seinem  Tod  betrug  seine  Schuld  an  seinen  Bruder  Johann 
a40000a  Gulden.    Vgl.  Bor  XVin. 

2)  „Archives*'  VIII,  prdf.,  p.  xli. 
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Als  Staatsmann  überragt  Oranien  seine  Zeitgenosseir 
um  mehr  als  Haupteslänge.  Nicht  ein  einziger  der  nieder- 
ländischen Seigneurs  hat  die  veränderte  Situation  in  solch 
intuitiver  Weise  begrifiFen,  keinem  standen  die  Folgen  der 
spanischen  Wii-tschaft  so  deutlich  vor  Augen  wie  ihm, 
aber  auch  keiner  hat  mit  so  gewaltiger  Hand  den  Ereig- 
nissen die  Richtung  gegeben ,  die  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  allein  sich  als  lebensffihig  erwies.  Wie  alle 
Männer;  die  bei  bedeutenden  politischen  Umwälzungen 
eine  Hauptrolle  zu  spielen  bestimmt  sind,  aber  im  An- 
fange  mit  weiser  Zurückhaltung  im  Hintergrunde  stebea 
und  dem  unbesonnen  vorwärtsstürmenden  Drängen  ephe- 
merer Volksfuhrer  gegenüber  das  konservative  Element 
repräsentieren;  so  hat  sich  auch  Wilhelm  zu  keinem  über- 
eilten Schritte  verleiten  lassen;  dem  wüsten  Geschrei  der 
urteiklosen  Menge  trat  die  eiserne  Ruhe  entgegen,  die 
sich  ebenso  auf  den  eigenen  Ejraftbereich  wie  auf  das 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  erreichbare  Resultat 
beschränkte.  Und  dennoch,  obwohl  sich  Oranien  nie  in 
der  gewöhnlichen  Weise  um  die  Qunst  des  Volkes  be- 
worben hat;  dessen  Vertretern  er  im  Gegenteil  die  bittere 
und  nackte  Wahrheit  oft  in  den  schärfsten  Worten  ins 
Gesicht  sagte,  hat  die  Welt  kaum  einen  populäreren  Helden 
gesehen,  als  ihn.  Denn  während  sonst  ein  kleiner  MiTa- 
erfolg  den  angebeteten  Volksfuhrer  ebenso  tief  stürzt  als 
ihn  das  Glück  erhoben,  schlägt  das  Vertrauen  zu  Oranien 
um  so  tiefere  Wurzeln  und  hängt  das  Volk  in  um  ao 
innigerer  Liebe  ihm  an,  je  gröfser  die  Enttäuschungen 
werden  und  je  düsterer  der  Horizont  sich  über  der  Zu- 
kunft der  Provinzen  wölbt.  Diese  paradoxe  Verknüpfung 
von  Grund  und  Folge  erklärt  sich  aber  nicht  allein  ans 
dem  Zauber  seiner  Persönlichkeit,  sondern  ist  das  Resultat 
einer  bis  in  die  untersten  Schichten  durchgedrungenen  Über- 
zeugung, dafs  mit  ihm  noch  alles  gewonnen  werden  kann, 
ohne  ihn  alles  zugrunde  gehen  muls.  MuIb  man  nicht 
an  eine   geradezu   dämonische  Macht   über   die   Gteister 
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denken  7  wenn  er  sdbst  die  mäehtig8ten  Faktoren  des 
bürgerlichen  Volkslebens  ^  den  Egoismus  und  das  Ver- 
langen nach  dem  Frieden,  der  den  ruhigen  Besitz  von 
Out  und  Blut  verbärgt^  seinen  idealen  Zwecken  unter- 
zuordnen wufste?  Will  man  einen  sprechenden  Beweis  da- 
fär^  80  braucht  man  sich  nur  an  die  Situation  zu  erinnern. 
als  Don  Juan  von  Osterreich  die  Statthalterschaft  über- 
nommen hatte:  die  Provinzen  boten  ein  greuliches  Bild 
der  Verwüstung  und  des  Elendes  dar,  Handel  und  Ge- 
werbe lagen  danieder,  das  Volk  verlangte  laut  nach  Frie- 
den und  murrte  über  die  kleine  Partei,  welche  die  vom 
Helden  von  Lepanto  zur  Versöhnung  dargebotene  Hand 
zurückwies;  aber  Oranien,  überzeugt,  dafs  Spanien  nie- 
mals einen  Frieden  auf  der  Basis  der  Gewissensfreiheit 
in  ehrlicher  Weise  halten  könne  und  wolle,  weifs  den 
schon  erschlaffenden  Widerstand  zu  neuer  Glut  anzu- 
fachen, wird  eine  Zeit  lang  Herr  fast  aller  Provinzen  und 
zwingt  selbst  die  Katholiken,  am  Triumphe  der  Refor- 
mation mitzuarbeiten.  Wie  eine  Herde  vor  dem  heran- 
nahenden Gewitter  sich  bange  um  den  Hirten  drängt,  oder 
wie  ein  in  mifsliche  Lage  geratenes  Heer  aus  der  An- 
wesenheit des  bewährten  Führers  neuen  Mut  schöpft  und 
begeistert  den  E^ampf  gegen  die  Übermacht  aufnimmt,  so 
blickte  das  Volk  in  verzweifelter  Lage  zu  ihm  auf.  Welche 
Niedergeschlagenheit  hatte  sich  aller  Klassen  bemächtigt, 
als  er  während  der  Belagerung  Leiders  in  Rotterdam 
beinahe  hoffnungslos  daniederlag,  welch'  dumpfe  Ver- 
zweiflung herrschte  in  Antwerpen,  als  nach  dem  An- 
schlage Jaureguys  sich  das  Gerücht  von  seinem  Tode 
▼erbreitet  hatte,  und  welcher  Jubel  entrang  sich  der  be- 
freiten Brust,  ab  er  wieder  gesund  und  wohlbehalten  in 
der  Mitte  der  Menge  erschien ! 

Riesenhaft  war  die  Arbeitslast,  die  auf  seine  Schultern 
gelegt  war.  Innere  und  äufsere  Angelegenheiten  mufsten 
beachtet  tmd  geordnet  werden,  und  während  er  sich  in 
einzehie  Fragen  vertiefte,  mufste  er  zugleich  die  allge- 
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meine  politische  Lage  im  Auge  behalten.  Es  galt  nicht 
nur;  ein  wachsames  Auge  auf  die  Qeneralstaaten  und  die 
Staaten  der  einzelnen  Provinzen  zu  halten^  wo  Geiz^  Be- 
schränktheit, Neid;  Eifersucht  und  Sondeiintereasen  sich 
breit  machten ,  sondern  die  diplomatischen  Beziehungen 
zum  Auslande  erforderten  ein  beinahe  übermenschliches 
Mals  von  Wachsamkeit,  Scharfsinn  und  Gewandtheit;  die 
Doppelzüngigkeit  des  französischen  Hofes ,  die  unerträg- 
liche Unentschlossenheit  Elisabeths,  die  Trägheit  der  Reichs- 
fürsten und  der  Stumpfsinn  der  deutschen  Lutheraner 
mufsten  bestritten  oder  wenigstens  unverrückt  im  Auge 
behalten,  jede  Mine  des  spanischen  Hofes  mit  einer  ent- 
sprechenden Gegenmine  beantwortet  und,  was  wohl  immer 
die  Hauptsache  gewesen  sein  wird,  die  genaue  Kenntnis- 
nahme aller  Vorgänge  im  Kabinette  Philipps  durfte  auch 
keinen  Augenblick  imterbrochen  werden.  Dals  Oranien 
sich  dazu  der  Mittel  bediente,  welche  die  damalige  Diplo- 
matie an  die-  Hand  gab,  wird  man  ihm  nicht  verargen 
können ;  seine  Spione  drangen  bis  ins  Arbeitszimmer  Phi- 
lipps und  Depeschen,  die  von  Madrid  abgingen,  mögmi 
häufig  früher  in  seiner  Hand  gewesen  sein,  als  in  der 
Margaretas.  Nur  ein  Staatsmann,  der  über  ein  so  enor- 
mes Kapital  von  Menschenkenntnis  verfugte  wie  Oranien, 
&nd  in  jedem  schwierigen  Falle  auch  das  geeignete  Mittel, 
um  die  widerstrebenden  und  feindlichen  Elemente  seinen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  Matthias  wurde  von 
seinen  Gegnern  ins  Land  gerufen,  aber  er  that  und  liels, 
was  Oranien  wollte,  und  dais  man  sich  trotz  der  allge- 
meinen Abneigung,  trotz  des  offenen  und  geheimen  Widex^ 
Standes  schlielslich  doch  den  von  Wilhelm  voigesdiobenen 
Anjou  gefallen  lieis,  verkündet  deutlicher  als  Worte  seine 
unwiderstehliche  Macht  über  die  Menschen. 

Es  ist  ihm  nicht  vergönnt  gewesen,  den  Lorber  des 
siegreichen  Feldherm  sich  um  die  Stime  zu  winden.  Als 
Karl  V.  den  22jährigen  Prinzen  an  die  Spitze  eines 
Heeres  stellte,  mufs  sein  Vertrauen  auf  die  Fähigkeitoa 
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desselben  ein  unbegrenztes  gewesen  sein,  aber  die  Ge- 
legenheit, dasselbe  zu  verdienen,  wurde  ihm  nicht  gegeben. 
Das  Resultat  der  einzigen  gröfseren  militärischen  Aktion, 
seines  Zuges  über  die  Maas,  wird  wohl  kaum  als  Mafsstab 
zur  Beurteilung  seines  strategischen  Talents  zugelassen 
werden  können.  Denn  Geldmangel  und  meuternde  Trup- 
pen hatten  den  mit  grofser  Genialität  entworfenen  Feld- 
zug schon  vor  seinem  Beginne  entschieden.  Dagegen  ist 
sicher  9  dafs  die  Katastrophen  von  Jemgum  und  auf  der 
Mooker  Heide  vermieden  worden  wären,  wenn  man  Ora- 
niens Instruktionen  befolgt  hätte,  und  ebenso  sicher  ist, 
da£s  Antwerpen  vor  Parma  die  Waffen  nicht  gestreckt^ 
jedenfalls  bis  zur  Ankunft  Leicesters  noch  Widerstand 
hätte  bieten  können,  wenn  man  den  Rat  Oraniens  über 
die  zu  ergreifenden  Mafsregeln  nicht  in  den  Wind  ge- 
schlagen hätte.  Es  mag  vielleicht  nicht  unbegi*ündet  sein, 
wenn  seine  Gegner  ihm  Mangel  an  persönlichem  Mut 
vorwerfen  und  darauf  hinweisen,  dafs  er  sich  nie  in  eine 
belagerte  Stadt  habe  einschliefsen  lassen:  allein  Oranien 
brauchte  kein  Landsknecht  zu  sein,  und  wenn  man  über- 
zeugt ist;  dafs  ohne  ihn  der  Aufstand  ein  jähes  Ende  ge- 
nommen hätte,  so  begreift  man  den  Mifsmut  katholischer 
Oeschichtschreiber  recht  gut,  die  es  ihm  förmlich  übel  zu 
nehmen  scheinen,  dafs  er  seine  eigene  Haut  nicht  bereit- 
williger zu  Markte  getragen  hat. 

Dagegen  besafs  er  die  Gabe  und  den  Takt,  mit  Men- 
schen jeden  Standes  umzugehen,  in  hohem  Grade,  er 
handhabte  das  Wort  in  Mund  und  Schrift  mit  einer  Meister- 
schaft, die  unerreicht  unter  seinen  Zeitgenossen  dasteht; 
wenn  er  die  Generalstaaten  in  improvisierter  Rede  oder 
in  sorgföltig  abgefafstem  Schreiben  an  ihre  Pflicht  und 
Stellung  erinnerte,  verschwanden  wie  der  Schnee  vor  dem 
Sonnenstrahl  alle  kleinherzigen  Bedenken,  denn  er  wufste 
auf  Gemüt  und  Veratand  der  Zuhörer  zugleich  zu  wirken. 
Seine  gröfseren  Staatsstücke ^  namentlich  diejenigen,  in 
welchen  er  den  Zustand,  die  Mittel  und  Aussichten  seines 

WERZBLBintOER,  Goschiclite  d.  Niederl.    II.  34 
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Landes  in  Verband  mit  der  momentanen  politischen  Kon- 
stellation schildert;  sind  ebenso  Meisterstücke  von  Klar- 
heit und  schöner  Diktion ;  wie  auch  Fondgraben  tiefer 
Staatsklugheit.  Mit  unübertrefflichem  Geschick  wufste  er 
fiir  die  rechte  Sache  das  rechte  Wort  zu  finden^  die  Bil- 
der und  Gleichnisse,  die  er  bald  der  Bibel;  bald  der  Ge- 
schichte; bald  dem  Alltagsleben  entlehnt;  sind  von  über- 
zeugender; treffender  Wahrheit;  und  wer  sich  die  Mühe 
geben  wollte,  könnte  aus  seiner  umfangreichen  Korrespon- 
denz eine  schöne  Sammlung  geflügelter  Worte  anlegen. 

Während  noch  keiner  der  Gegner  die  intellektueUe 
Seite  an  der  Persönlichkeit  des  Prinzen  anzutasten  gewagt 
hat;  glaubte  man  in  sittlicher  Beziehung  ein  lohnenderes 
Feld  gefunden  zu  haben.  Aus  gekränktem  Ehrgeiz,  heilst 
eS;  der  es  nicht  verwinden  konnte;  dafs  die  Rolle;  die 
der  Adel  unter  Karl  V.  gespielt;  unter  Philipp  zu  Ende 
gegangen;  aus  Egoismus  und  Herrschsucht  habe  der  Prinz 
die  wachsende  Unzufriedenheit  genährt;  den  Bürgerkri^ 
angefacht  und  sich  schliefslich  der  religiösen  Frage ;  die 
man  mit  den  Haaren  herbeigezogen;  bemächtigt;  um  mit 
dem  legitimen  Landesherm  um  den  Besitz  der  Macht  zu 
ringen  ^).  Dafs  Oranien  in  seinen  ersten  Jugendjahren 
an  den  Ausschweifungen  des  niederländischen  Adels  teil- 
genommen; ist  noch  von  niemand,  am  allerwenigsten  von 
ihm  selbst,  bestritten  worden;  dafs  er  gegen  Granvellas 
System;  der  um  die  Niederlande  gerne  eine  chinesische 
Mauer  gezogen  hätte;  mit  allen  Mitteln  ankämpfte,  war 
nicht  nur  sein  Recht,  sondern  seine  Pflicht.  Aus  der  bis- 
herigen Darstellung  geht  doch  zur  Genüge  hervor;  dafs 
am  allerwenigsten  der  Vorwurf  des  Egoismus  gegen  den 
Prinzen  erhoben  werden  kann ;  hätte  er  in  der  That  nur 
das  Seine  gesucht,  dann  begreift  man  nicht,  wie  er  die 


ly  Vgl.  meine  Abhandlung:  ,,Der  Abfall  der  Niederlande  and 
die  ultramontane  Geschichtscbreibung  "  in  den  „  PreuTsischen  Jahr- 
büchern", Jahrgang  1888.    Juliheft 
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glftozendsten,  ihm  von  spanischer  Seite  gemachten  Aner- 
bietongen  auch  dann  zurückwies^  als  die  Sache  der  Pro- 
yinzen  nach  menschlicher  Berechnung  so  gut  als  hoff- 
nungslos war;  es  stand  ja  nur  bei  ihm,  mit  allen  äufsem 
Ehren  und  Reichtümern  beladen  die  Niederlande  zu  ver- 
lAssen  und  in  Deutschland  ein  behagliches  Leben  zu  fuhren. 
D&Ts  der  Prinz  von  dem  Ehrgeiz  beseelt  war,  ohne  den 
sich  ein  wirklich  grofser  Mann  überhaupt  nicht  denken 
läist,  soll  nicht  bestritten  werden ;  aber  derselbe  entsprang 
nicht  den  Triebfedern  der  gewöhnlichen  Selbstsucht^  und 
wenn  im  Laufe  der  Zeit  schliefslich  selbst  die  Überzeu- 
gong  in  ihm  festen  FuTs  fafste,  dafs  er  und  nur  er  das 
geborene  Oberhaupt  des  Widerstandes  sein  könne,  so  be- 
weist dies  eben  nur  wieder  die  tiefe  Menschenkenntnis, 
die  auch  durch  die  anderen  Sterblichen  verschlossene 
Pforte  der  Selbsterkenntnis  gedrungen  ist.  Egoismus  und 
Ehrgeiz  von  gewöhnlichem  Schlag  sind  nicht  aufopferungs- 
fUng,  aber  Oranien  hat  nicht  nur  seine  Stellung,  sein 
Vermögen  und  seinen  Sohn  für  die  Sache,  um  deren 
wiHen  er  stritt,  dahingegeben,  sondern  er  wufste  recht 
gat,  dais  sein  eigenes  Leben  den  Einsatz  bildete. 

Die  Unparteilichkeit  hätte  es  überdies  erfordert,  auf 
einen  Umstand  hinzuweisen,  der  in  jener  Zeit,  wo  das 
Menschenleben  so  geringen  Wert  hatte,  sicher  von  Be- 
deutung ist.  An  Oraniens  Händen  klebt  kein  Blut.  Die 
von  den  Gteusen  gegen  Priester  verübten  Qreuelthaten 
sind  gegen  sein  ausdrückUchcs  Verbot  geschehen,  und 
wenn  man  die  Hinrichtung  des  spanisch  gesinnten  Rats- 
pensionärs von  Haarlem  als  Beweis  seiner  Grausamkeit 
anAihren  will,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dafs  wir  von 
diesem  Prozesse  viel  zu  wenig  wissen,  um  ein  sicheres 
Urteil  darüber  fällen  zu  können.  Wie  grofs  seine  Ab- 
^^^^g^^S  SPg^^  jode  unnötige  Härte  war,  zeigt  die  That- 
sacfae,  dafe  Venero  und  Timmerman  auf  seinen  Wunsch 
nur  enthauptet  wurden,  und  Moiley  nennt  deshalb  auch 
die  entsetzliche  Hinrichtung  seines  Mörders  einen  „Hohn 
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auf  das  Andenken  des  grofsen  Mannes ^  den  man  rächen 
wollte". 

Wenn  man  über  seinen  Übergang  zum  Protestantismus 
ein  wegwerfendes  Urteil  fällt ,  so  sollte  man  nicht  ver- 
gesseU;  dafs  dieser  in  eine  Periode  i&llt;  wo  die  vollstän- 
ständige  Ausrottung  der  Häresie  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  zu  sein  schien.  Dafs  er  aber  von  diesem  Augen- 
blicke an  die  Sache  der  Reformation  zu  der  seinigen  ge- 
macht^ dafs  er  ein  überzeugungstreuer  Protestant  gewesen 
ist;  mufs  jedem  klar  werden,  der  sich  in  seinen  von  ihm 
gewifs  nicht  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Briefwechsel 
vertieft,  der  ein  ebenso  beredtes  Zeugnis  für  den  Feuer- 
eifer des  Calvinisten  wie  für  die  Glaubensstärke  und  aus 
dem  innersten  Herzen  kommende  Frömmigkeit  des  Christen 
ablegt.  Selbstverständlich  durfte  der  Staatsmann  im  Cal- 
vinisten nicht  untergehen;  wenn  er  die  Katholiken  gegen 
Verfolgung  schützte ,  so  that  er  dies  ebensowohl  infolge 
seines  freieren  reUgiösen  Standpunkts,  der  sich  von  der 
Unduldsamkeit  eines  Marnix  oder  Dathenus  abgestofsen 
fühlte,  wie  aus  politischer  Berechnung,  welche  die  Hoff- 
nung auf  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  aller  17  Pro- 
vinzen keinen  Augenblick  aufgegeben  hatte.  In  jedem  Falle 
ist  der  Sieg  der  Reformation  in  den  nördlichen  Provinzen 
für  alle  Zeiten  mit  seinem  Namen  verknüpft.  Dals  diese 
hier  nicht  nur  als  kirchen-,  sondern  auch  als  staatenbilden- 
des Prinzip  auftreten  konnte,  ist  allein  und  ausschliefslich 
sein  Verdienst,  und  wenn  man  den  Blick  etwas  freier  in 
die  Weite  schweifen  läfst,  so  sieht  man  auch  noch  andere 
Wohlthaten,  die  er  der  Menschheit  und  der  ZiviUsation 
bewiesen  hat.  Die  aufständischen  Provinzen  paralysierten 
die  Anschläge  Philipps  auf  England,  denn  Alba  und  Parma 
hatten  mit  unerschütterlicher  Zähigkeit  an  dem  Grundsätze 
festgehalten,  dafs  der  Weg  nach  London  nur  durch  die 
Niederlande  gehen  könne,  sie  setzten  dem  inmier  drohen- 
der werdenden  spanischen  Einflufs  in  Deutschland  ein 
merkbares  Gegengewicht  entgegen  und  trugen  wenigstens 
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in  indirekter  Weise  zur  Konsolidierung  der  politischen 
und  religiösen  Zustände  daselbst  bei,  sie  bildeten  die 
QueUe^  aus  denen  die  Calvinisten  in  Frankreich  neuen 
Mut  und  neue  Mittel  schöpften,  bis  die  Liga  auseinander- 
fiel und  Heinrich  IV.  den  Thron  besteigen  konnte,  und 
endlich,  hätte  sich  Spanien  bei  den  Anstrengungen  zu 
ihrer  Unterwerfung  nicht  finanziell  und  wirtschaftlich 
verblutet,  wer  zweifelt  dann  daran,  dafs  dieses  im  Dreifsig- 
jährigen  Kriege  seinem  österreichischen  Bundesgenossen 
mit  anderem  Erfolge  zur  Seite  hätte  stehen  können? 

Hätte  Oranien  noch  zwanzig  Jahre  gelebt,  wozu  sein 
starker  und  kräftiger  Körper  alle  Aussicht  gegeben,  so 
hätten  wohl  alle  17  Provinzen  später  als  geschlossene  Ein- 
heit in  die  europäische  Politik  eingegriffen,  und  welch 
kühner  Horizont  eröffnet  sich  bei  dem  Gedanken,  wenn 
er  im  Verein  mit  dem  B^arner  Spanien  das  Gesetz  hätte 
vorschreiben  können! 

Eine  herrliche  Reiterstatue  vor  dem  königlichen  Palast 
im  Haag  und  ein  anderes  Standbild  auf  einem  der  öffent- 
lichen Plätze  daselbst  erinnern  den  Kachkommen  an  die 
ruhmvollste  Periode  seines  Vaterlandes  und  zeugen  laut 
von  der  Dankbarkeit  gegen  den,  der  heute  noch  als 
„Vater  des  Vaterlandes"  verehrt  wird  ^). 


in. 

Man  kann  sich  den  niederschmetternden  Eindruck 
denken,  den  der  Meuchelmord  in  Delit  in  den  Provinzen 
gemacht  haben  mufs;    aber  keineswegs  bemächtigte  sich 

1)  Über  Wilhelms  Persönlichkeit  vgl  oben,  S.  22 sqq.;  femer 
Motley,  4.  Teil,  17.  Kap.  „Archives*"  VIU,  pr^f.  p.  XLsqq.  in 
Verband  mit  I,  prolegom^nes  p.  1.^3 sqq.;  III,  p.  xLvisqq;  IV, 
p.  177 sqq.;  V,  p.  xxiiisqq.;  VJI,  p.  xxivsqq.  Bakhuizen  van 
den  Brink  in  „Studien  en  Schetsen"  II,  206. 
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dumpfe  Verzweiflung  der  Gemüter.  Noch  am  Tage  der 
Tbat  fabten  die  16  in  Delfi  anwesenden  Mitglieder  der 
Staaten  den  Beschluis^  „die  gute  Sache  mit  Gottes  Hilfe 
bis  zum  äufsersten  zu  schützen  ^  ohne  Gut  und  Blut  zu 
sparen  ^^;  und  dieser  BeschluTs  wurde  dem  Admiral,  dem 
Herrn  van  Warmond,  dem  Ghrafen  Hoh^o,  dem  Grafen 
Wilhehn  Ludwig  von  Nassau,  Oraniens  StellTertreter  in 
Friesland,  sowie  den  anderen  Befehlshabern  der  Land- 
und  Seemacht  mitgeteilt;  zugleich  erging  an  die  Staatffli 
der  anderen  Provinzen  die  Aufforderung,  sofort  zusanunen* 
zukommen,  um  die  nötigen  Mafsr^eln  zu  ergreifen ;  denn 
jetzt,  nach  Anjous  und  Wilhelms  Tod,  war  es  gar  keine 
Frage  mehr,  weder  in  materieller,  noch  in  formeller  Hin- 
sicht, dals  die  Souveränität  wieder  an  die  Staaten  der 
einzelnen  Provinzen  zurückgefidlen  war.  Im  August  1684 
kamen  die  Staaten  von  Brabant,  Flandern,  Mecheln,  Hol- 
land, Zeeland,  Utrecht  und  Friesland  zusammen.  Ihre 
erste  Handlung  war  die  Errichtung  eines  Staatsrates  an 
der  Stelle  des  1581  errichteten  Landrates;  derselbe  be- 
stand aus  achtzehn  Mitgliedern,  die  aus  allen  Provinzen 
genommen  wurden;  ihm  lag  die  Werbung  von  Kriegs* 
Volk  för  das  Heer  imd  die  Flotte  ob,  auch  durfte  er 
die  Befehlshaber  ernennen  und  Admiralitätshöfe  errich- 
ten, dagegen  war  für  diplomatische  Verhandlungen,  fiir 
die  Entscheidung  zwischen  Krieg  und  Frieden  imd  für 
den  Abschlufs  von  Verträgen  die  Zustimmung  der  General- 
staaten erforderlich,  welche  zweimal  des  Jahres  vom 
Staatsrat  einberufen  werden  muisten.  An  die  Spitze  des- 
selben wurde  Oraniens  zweiter  Sohn,  Moriz,  gestellt,  der 
eben  seine  Studien  an  der  Universität  in  Leiden  voll- 
endet hatte;  sein  Jahresgehalt  wurde  auf  30000  Gulden 
festgesetzt. 

Und  in  der  That  war  Wachsamkeit  und  Umsicht  nach 
allen  Seiten  hochnötig.  Die  Kugel  des  Mörders  hatte 
Spanien  von  seinem  gefährlichsten  Gegner  befreit,  und 
Parma  säumte  denn  auch  keinen  Augenblick,  die  Hand 
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zorVersöImuiig  aufs  neue  zu  bieten.  Er  stellte  den  Ghneral- 
Btaaten,  den  Magistraten  der  bedeutenderen  Städte,  sowie 
Teradbdedenen  einflufsreichen  Personen  vor,  dafs  mit  Ora- 
niens  Tod  jeder  vemünftige  Verwand  zur  Fortsetzung 
des  Elri^es  weggefallen  sei,  und  wie  stets,  waren  auch 
jetst  die  Bedingungen,  unter  denen  man  zum  Gehorsam 
gegen  den  König  zurückkehren  konnte,  sehr  annehmbar, 
nur  daJb  die  Entscheidung  über  die  religiöse  Frage  sich 
der  König  selbst  vorbehalten  wollte.  In  Holland  und 
Zeeland  wies  man  die  angebotene  Lockspeise  zurück,  in 
der  Stadt  Dordrecht,  wo  man  unter  Trompetenschall  hatte 
y^künden  lassen,  „dafs  man  für  die  einmal  begonnene 
Sache  leben  und  sterben  wolle ^',  wurde  verordnet,  da& 
jeder,  der  Briefe  oder  Botschaften  vom  Feinde  an  wen 
immer  auch  überbringen  würde,  stehenden  Fuises  auf- 
gehäugt werden  sollte. 

Geneigteres  Gehör  fand  Parma  in  Flandern  und  Bra- 
baut.  Wohl  waren  beide  Provinzen  bei  den  letzten  Ver* 
sanmilungen  der  Generalstaaten  noch  vertreten  gewesen 
und  hatten  ihre  Abgesandten  zu  den  Beschlüssen  derselben 
mitgewirkt,  allein  ein  grofser  Teil  derselben  war  wieder 
in  spanischen  Händen.  Wie  vom  Jahre  1581  an  eine  Reihe 
wichtiger  Plätze:  Doornik,  Oudenaarden,  Dünkirchen, 
Nieuwpoort,  Yperen  und  Brügge  unter  Philipps  Bot- 
mäTsigkeit  teils  durch  Waffengewalt,  teils  durch  Vertrag 
zurückkehrten,  ist  schon  erzählt  worden ;  von  Brügge  aus 
war  man  unausgesetzt  thätig  gewesen,  auch  Gent  zur 
Unterwerfung  zu  bringen;  Hembjrzes  Verrat  war  zwar 
noch  zeitig  vereitelt  worden,  Oranien  hatte  es  an  den 
dringendsten  Vorstellungen  und  Warnungen  nicht  fehlen 
lassen,  allein  nach  seinem  Tode  erhob  Champagnys  Partei 
zuversichtlicher  das  Haupt,  ein  Versuch  des  Magistrats, 
vom  französischen  Hofe  Hilfe  zu  bekommen,  führte  zu 
nichts^  und  als  sich  am  17.  August  Denderemonde  er- 
geben hatte  und  Vilvoorde  am  7.  September  diesem  Bei- 
spiel folgte,  machte  auch  G^nt  am  17.  September  seinen 
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Frieden  mit  dem  König.  Wie  immer  ^  machte  auch  hier 
Parma  weitgehende  Zugeständnisse;  die  Privilegien  der 
Stadt  sollten  erhalten  bleiben  ^  und  wer  nicht  katholisch 
leben  wollte^  bekam  eine  Frist  von  zwei  Jahren  zur  Aus- 
wanderung. Die  stolze  Stadt;  die  dem  Kaiser  S^arl  V. 
getrotzt  hatte  y  das  Bollwerk  des  Protestantismus  in  den 
südlichen  Provinzen,  beugte  wieder  den  Nacken  vor  Phi- 
lipp, dem  legitimen  Grafen  von  Flandern ;  dafür  war  aber 
auch  die  Bedeutung  und  der  Wohlstand  des  Platzes  f&r 
immer  dahin.  Im  März  des  folgenden  Jahres  fiel,  vom 
Hunger  bezwungen,  Brüssel,  im  Juli  darauf  Mecbeln,  und 
als  auch  Antwerpen  im  August  die  Waffen  gestreckt  hatte^ 
war  ganz  Flandern  und  Brabant  wieder  spanisch  gewor- 
den. Die  Belagerung  dieser  letzteren  Stadt  ist  eine  der 
interessantesten  Episoden  aus  der  modernen  Kri^s- 
geschichte,  denn  beim  Angriff  wie  bei  der  Verteidigung 
waren  die  Resultate  der  damaligen  wissenschaftlichen 
Kriegskunst,  der  Mechanik  und  der  Wasserbaukunde  im 
vollsten  Umfange  verwertet  worden. 

Parma  hatte  sein  ganzes  Dichten  und  Trachten  auf 
die  Eroberung  der  genannten  Städte  gesetzt,  aber  die 
Mittel,  die  ihm  zugebote  standen,  waren  in  keinem  Ver- 
hältnis zur  Riesenhaftigkeit  der  von  ihm  übernommenen 
Aufgabe.  Abgesehen  von  dem  Geldmangel,  der  auch  bei 
ihm,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  seinen  lähmenden  Ein* 
fluTs  geltend  machte,  verfügte  er,  wenn  man  die  zur  Be- 
satzung der  eroberten  Plätze  notwendigen  Truppen  ab- 
rechnet, kaum  über  10000  Mann,  und  die  Unmöglichkeit, 
damit  Städte,  deren  jede  selbst  von  15 — 20000  Mann 
verteidigt  wurde,  zu  belagern  und  zu  erobern,  lag  auf 
der  Hand.  Aber  dennoch  unternahm  er  das  scheinbar 
Unmögliche,  und  dafs  die  Sonne  des  Glückes  noch  einmal 
in  unvermuteter  Weise  über  Spanien  aufging,  bleibt  sein 
ausschliefsliches  und  durch  keine  Einreden  zu  schmälerndes 
Verdienst.  „Freilich  kam  ihm  mit  Oraniens  Ermordung 
ein   ebenso   unerwarteter   wie  gewichtiger  Bundesgenosae 
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zahilfe^  denn  ganze  Schwärme  von  Hilfstruppen  nieteten 
eich  für  ihn  in  den  Städten  ein^  auf  die  er  es  abgesehen 
hatte ;  und  diese  Hilfstruppen  hiefsen:  Verzagtheit,  Feig- 
heit und  Verrat—  '^.  Dafs  er  keinen  Augenblick  säumte^  von 
dieser  dem  Auge  unsichtbaren  Hilfe  Gebrauch  zu  machen, 
bewiesen  seine  ein  schmeichebden  Ermahnungen  an  die 
flandrischen  und  brabantischen  Städte,  und  der  Übergang 
Gents  hatte  ihm  deutlich  den  Weg  gezeigt,  auf  dem  er 
sich  fortan  zu  bew^en  hatte. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Karte,  so  sieht  man, 
wie  die  Städte  G^nt,  Denderemonde,  Hecheln,  Brüssel  und 
Antwerpen  in  einem  durch  die  Scheide  oder  ihre  Neben- 
flüsse verbundenen  Kreis  liegen.  Es  kam  also  darauf  an, 
die  Herrschaft  über  die  Scheide  zu  sichern,  die  durch 
genannte  Plätze  festgeschlossene  Kette  durch  Entfernung 
des  einen  oder  andern  Gliedes  aus  ihrem  Verbände  zu 
lockern  und  dann  mit  konzentrierter  Kraft  auf  das  Haupt- 
ziel, Antwerpen,  loszugehen,  mit  dessen  Fall  die  Lebens- 
ader Brabants  und  Flanderns  durchschnitten  war. 

Schon  seit  Beginn  des  Jahres  1584  hatte  Alexander 
von  Zeit  zu  Zeit  Antwerpen  bedroht,  und  dem  scharfen 
Auge  Oraniens  blieb  es  nicht  verborgen,  dafs  früher  oder 
später  der  Hauptvorstofs  der  spanischen  Macht  gegen 
diese  Stadt  gerichtet  sein  würde.  Im  Anfange  des  Som- 
mers war  Mamix,  der  auf  Oraniens  Betreiben  zum  Bürger- 
meister der  Stadt  ernannt  worden  war,  in  Delft,  um  der 
Taufe  des  eben  geborenen  Friedrich  Heinrich  beizuwohnen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  machte  der  Prinz  seine  Umgebung 
auf*  Parmas  Absichten  aufmerksam ,  und  nach  Bor's  Dar- 
st^Uang  hatte  er  damals  schon  die  genaue  Kenntnis  der 
Art  und  Weise,  wie  der  AngriiF  später  auch  in  der  That 
ausgeführt  wurde.  Oranien  entwickelte  seinen  Vertei- 
digungsplan vor  Mamix  und  drang  in  diesen,  stehenden 
Fufses  nach  Antwerpen  abzureisen  und  ungesäumt  die 
nötigen  Vorkehrungen  zu  treffen. 

Da  Antwerpen  an  der  Scheide  lag,  war  die  Möglich- 
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keit  mcht  auBgeschloBsen^  über  den  Flufs  eine  Brücke 
zu  Bchlagen  und  so  die  Stadt  zu  unterwerfen.  Das  nie- 
driger liegende  Land  längs  der  Scheide  war  gegen  das 
See-  und  Flulswasser  durch  eine  prächtige  Beihe  starker 
Deiche  beschützt,  die  dem  Ufer  entlang  parallel  nach  dem 
Meere  zu  liefen.  Der  wichtigste  derselben  war  der  Blaanw- 
garendeich;  und  zwischen  diesem  und  der  Stadt  wurde 
das  Land  noch  von  dem  Kouwensteiner  Deich  durch- 
schnitten. Wenn  man  nun  den  Blaauwgarendeich  durch- 
stach, so  strömte  eine  solche  Wassermenge  über  das  Land, 
dafs  auch  der  Kouwensteiner  Deich,  der  dann  das  ein- 
zige Hindernis  für  die  freie  Durch£Edirt  der  Flotten  aus 
Zeeland  nach  Antwerpen  bildete,  vollständig  unter  Wasser 
gesetzt  wurde.  Dann  wäre  die  Stadt  unmittelbar  mit 
dem  Meere  verbunden  gewesen  und  zu  einer  Insel  ge- 
worden, die  freie  Anfuhr  von  Lebensmitteb  wäre  vei^ 
sichert  gewesen,  eine  Aushungerung  der  Stadt  lag  aulser- 
halb  des  Bereiches  der  Möglichkeit,  und  selbst  Parma 
würde  nicht  mehr  daran  gedacht  haben,  eine  Brücke  über 
den  Ocean  zu  schlagen.  Oraniens  Plan  war  mebterhai^ 
aber  zu  seiner  Durchßihrung  bedurfte  es  allerdings  eini- 
ger Opfer,  denn  man  mufste  ein  ansehnliches  Areal  be- 
bauten Landes  dem  Meere  preisgeben. 

Von  Delft  nach  Antwerpen  zurückgekehrt,  legte  Mamix 
dem  Rate  Oraniens  Ansichten  vor;  die  Bleuten  lielsen 
sich  in  der  That  überzeugen  und  Mamix  wurde  beauf- 
tragt, mit  Hilfe  einiger  Ingenieure  den  Blaauwgarendeich 
ungesäumt  durchstechen  zu  lassen.  Aber  der  Befehl  sollte 
nicht  zur  Ausführung  kommen.  Neben  den  Regenten  und 
dem  Rat  war  auch  der  Einfluls  der  Gilden  und  der 
Schuttery  mafsgebend,  und  wenn  der  „breite  Rat'^,  in 
dem  aUe  diese  Korporationen  und  Kollegien  vertreten 
waren,  zusammenkam,  durfte  man  sicher  sein,  da£s  der 
Wille  der  letzteren  die  Oberhand  behielt.  Kaum  war 
die  Absicht,  den  Deich  zu  durchstechen,  ruchbar  gewor- 
den,  als  die  Fleischerszimft  zusammentrat  imd  in  stär- 
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miflcher  Sitzung  beschlols,  mit  aller  Macht  sich  der  Ausfuhrung 
des  Vorhabens  zu  widersetzen.  Denn  auf  den  Weiden^  die 
unter  Wasser  gesetzt  werden  sollten^  grasten  12000  Rin- 
der, und  die  Fleischer  waren  keineswegs  gesonnen,  sich 
diese  Schädigung  ruhig  gefallen  zu  lassen.  Die  Obersten 
der  Schutterj  standen  den  Schlächtern  energisch  zur  Seite 
und  drohten  selbst,  die  Durchstechung  des  Deiches  mit 
Gewalt  zu  verhindern.  Über  die  Möglichkeit,  dafs  Ale- 
xander eine  Brücke  über  die  Scheide  schlagen  könne, 
machte  man  sich  in  hohem  Grade  lustig,  und  so  unter- 
blieb die  Mafsregel.  Während  man  aber  in  Antwerpen 
sich  herumstritt  und  viel  kostbare  Zeit  verloren  gehen 
Keis,  hatte  der  spanische  Feldherr  gehandelt.  Die  Ufer 
der  Scheide  wurden  mit  Schanzen  förmlich  besät,  durch 
welche  Gent,  Denderemonde,  Vilvoorde,  Brüssel  und  Ant- 
werpen von  einander  abgeschnitten  wurden,  das  kleine 
Städtchen  Heerenthals,  eine  wichtige  Position  in  unmittel- 
barer Nähe  Antwerpens  wurde  von  Mondragon  besetzt, 
imd  am  Todestage  Oraniens  war  das  Fort  Liefkenshoek, 
neun  Meilen  unter  Antwerpen,  überrumpelt  worden.  Da- 
gegen wurde  das  gegenüberli^ende  starke  Lille  von  dem 
tapfem  Sohn  des  berühmten  la  Noue  „mit  dem  eisernen 
Arm  ^',  Te%ny,  glücklich  verteidigt  und  Mondragon  mufste 
■ich  mit  grofsem  Verlust  zurückziehen. 

Parma  hatte  sich  bei  den  Dörfern  Beveren,  Ealloo 
und  Borght  auf  dem  linken  Ufer  der  Scheide,  gerade 
Antwerpen  gegenüber,  gelagert;  von  den  10  000  Mann 
FuGsvoIk  und  1700  Reitern,  die  sein  ganzes  Heer  aus- 
machten, hatte  er  die  Hälfte  an  Peter  Ernst  von  Mans- 
ieiäi  abgegeben,  der  auf  dem  rechten  Ufer,  etwa  10  Meilen 
unterhalb  Antwerpens  stand.  Parmas  Plan  ging  nun  da- 
Imi,  von  Elalloo  aus  eine  starke  Brücke  über  die  Scheide 
za  schlagen;  gelang  dies,  dann  war  alle  Gemeinschaft 
Antwerpens  mit  Zeeland  abgeschnitten,  und  da  die  Stadt 
▼on  der  Landseite  her  ebenfalls  von  den  Spaniern  be- 
herrscht wurde,  so  wäre  erstere  dann  vollständig  isoliert 
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gewesen.  Es  handelte  sich  dann  nur  darum,  die  Brücke  mit 
Erfolg  gegen  etwaige  Angriffe  zu  verteidigen ;  dann  konnte 
man  im  spanischen  Lager  ruhig  den  Zeitpunkt  abwarten, 
in  dem  der  Hunger  die  Stadt  zur  Übergabe  zwingen 
würde.  Dank  der  Genialität  Alexanders,  noch  mehr  aber 
infolge  der  Nachlässigkeit  und  der  gröfsten  Mifsgriffe  seiner 
G^ner  wurde  der  Plan  bis  zum  Ende  wie  ein  Programm 
dui*chgeführt. 

Das  spanische  Hauptquartier  war  in  Kalloo  und  der 
unbedeutende  stille  Platz  bot  plötzlich  ein  buntes  wunder- 
bares dewimmel  dar:  Soldaten,  SchiiO^immerleute,  Waffen- 
schmiede, Steinhauer,  Maurer,  Tauschläger,  Matrosen,  Boota- 
leute mit  Bäckern,  Schlächtern  etc.  wogten  durch  einander 
und  arbeiteten  Tag  und  Nacht.  Von  ELalloo  an  liefs  Parma 
zuerst  eine  zwölf  Meilen  lange  Gracht  nach  Steekene  gra- 
ben, und  auf  dieser  wurden  ihm  nach  dem  Falle  G^nts 
und  Dendermondes  Mund-  und  Kriegsbedarf  zugeführt. 
Aber  Sommer  und  Herbst  verliefen,  ehe  mit  der  Brücke 
begonnen  werden  konnte,  und  in  Antwerpen  hielt  man 
noch  immer  an  dem  Wahne  fest,  dafs  Parma  ein  unmög- 
Uches  Werk  begonnen  habe.  Man  hatte  zwar  die  Schleu- 
fsen  auf  der  vlämischen  Seite  bei  Saeftinge  geöffnet,  so 
dafs  von  Hülst  an  das  Land  unter  Wasser  stand  und 
letzteres  beinahe  bis  vor  die  Thore  Antwerpens  vordringen 
konnte,  aber  der  Blaauwgarendeich  wie  auch  der  Kouwen- 
Steiner  blieben  über  Wasser.  In  der  Stadt  begriff  man 
endhch,  was  man  versäumt  hatte,  und  im  November 
wurde  unter  allgemeiner  Billigung  der  Befehl  gegeben, 
beide  Deiche  zu  durchstechen.  Aber  die  Besinniuig 
war  zu  spät  gekommen.  Zeitig  hatte  sich  Parma  dea 
Eouwensteiner  Deiches  schon  bemächtigt,  und  nun  lief 
von  Stabroek  an,  wo  Mansfeldt  lag,  quer  über  das  über- 
schwemmte Land  hin  ein  grofses  BoUwerk  mit  schnell 
aufgeworfenen  Verschanzungen  und  Blockhäusern  bis  in 
die  unmittelbare  Nähe  Lilloos.  In  dem  Winkel,  wo  dieser 
Damm  mit  dem  Hauptdeich  des  Flufsufers  zusammenfUlt, 
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batte  Alexander  eine  starke  Schanze,  ,,  Santa  Cruz  '^,  auf- 
werfen lassen;  der  alte  Mondragon  führte  darüber  den 
Befehl,  und  es  liefs  sich  leicht  ansehen,  dafs  die  Opfer, 
welche  eine  Vertreibung  der  Spanier  von  dieser  Position 
erfordert  hätte,  etwas  höher  zu  stehen  kommen  würden, 
als  die  12000  Ochsen,  um  deren  willen  man  Oraniens  Plan 
iD  den  Wind  geschlagen  hatte.  Anderseits  kam  die  Öff- 
nung der  Schleufsen  von  Saeftinge  nur  den  Spaniern  zu 
statten:  Parma,  den  es  im  Anfang  Mühe  gekostet  hatte, 
eine  Flottille  von  30  Schiffen  von  Gent  auf  der  Scheide 
bis  an  seinen  Lagerplatz  kommen  zu  lassen,  weil  dieselbe 
hart  an  Antwerpen  vorbei  raufste,  wenn  sie  ihren  Be- 
stimmungsort erreichen  wollte,  konnte  jetzt  durch  eine 
Öffnung  im  Borghterdeich  die  Flottille  bis  vor  Kalloo 
bringen,  ohne  dafs  dieselbe  die  Geschützlinie  von  Ant- 
werpen zu  passieren  hatte.  Auch  diese  Eventualität  hatte 
Oranien  vorhergesagt. 

Den  ganzen  Sommer  und  Herbst  blieb  übrigens  die 
Scheide  noch  offen,  und  so  lange  der  Preis  des  Getreides 
in  Antwerpen  drei-  und  viermal  so  hoch  war  als  in  Hol- 
land und  Zeeland,  fanden  sich  waghalsige  Schiffer  genug, 
um  an  den  spanischen  Verschanzungen  und  Batterieen 
vorbei  ihre  gewinnbringende  Waare  nach  Antwerpen  zu 
{Uhren.  Fiel  aber  ein  solches  Getreideschiff  in  spanische 
Hände,  dann  wartete  der  an  Bord  befindlichen  ein  schreck- 
liches Los:  sie  wurden  furchtbar  verstümmelt,  und  nach- 
dem man  ihnen  Beine,  Arme  und  Ohren  abgeschnitten, 
setzte  man  sie  wieder  auf  ihr  Schiff,  das  man  mit  der 
Flut  dann  der  Stadt  zutreiben  liefs.  Dennoch  wurde 
die  Verproviantierung  nicht  unterbrochen,  und  sicher  hätte 
sie  ungestört  fortgedauert,  wenn  nicht  die  Unvernunft 
des  Magistrates  in  Antwerpen  selbst  ihr  ein  jähes  Ende 
gemacht  hätte.  Die  Schöffen  setzten  nämlich  einen  Maxi- 
malpreis des  eingeführten  Getreides  gesetzlich  fest; 
selbstversändlich  stellten  von  diesem  Augenblick  an  die 
Schiffer  ihr  gefährliches  Gewerbe  ein,  und  infolge  davon 
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gtand  auch  der  Handel  vollständig  still.  Parma  selbst 
hätte ;  um  die  Stadt  von  der  Äufsenwelt  absuschlielBen, 
kein  treffenderes  Mittel  ersinnen  können.  ^,Vom  ersten 
Tag  bis  zum  letzten  beging  man  in  der  Stadt  unglaub- 
liche Fehler '^  sagt  ein  Augenzeuge,  der  während  der  Be- 
lagerung in  Antwerpen  lebte. 

Wenn  die  nördlichen  Provinzen  irgendwo  ein  Lebens- 
interesse zu  wahren  hatten ,  so  war  es  hier^  und  man 
hätte  denken  sollen^  dals  sie  die  letzten  Kräfte  anspannten^ 
um  Flandern  und  Brabant  von  dem  ihnen  drohenden  Los 
zu  retten.  Zwar  hatten  die  Generalstaaten  eine  gröfsere 
Summe  bewilligt,  zu  der  Holland  und  Zeeland  allein 
200000  Gulden  beisteuerten,  um  Antwerpen  wenigstens 
auf  ein  Jahr  mit  Mund-  und  Eriegsvorräten  zu  versehen, 
allein  der  Admiral  von  Holland  und  Zeeland,  Bloys  van 
Treslong,  der  Wassergeuse,  führte  den  ihm  gegebenen 
Befehl  einfach  nicht  aus,  sei  es,  dafs  ihn  persönliche  Feind- 
schaft gegen  Mamix,  oder  der  nachhaltende  GhroU  über 
die  Berufung  Anjous  dazu  bestimmten;  seine  Henitenz 
konnte  erst  durch  seine  Verhaftung  unschädlich  gemacht 
werden;  dies  geschah  aber  erst  im  Anfange  des  Jahres 
1585,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Zuftihr  schon  äuTserst 
schwierig  geworden  war.  Dazu  kam  noch,  dafs  man  im 
Norden  selbst  die  Hände  voll  hatte,  um  sich  der  Existenz 
zu  wehren:  der  junge  Wilhelm  Ludwig  von  Nassau,  nach 
Oraniens  Tod  Statthalter  von  Friesland,  mufste  Verdugo 
im  Schach  halten,  das  bedrohte  Zutfen  nahm  eine  Zeit 
lang  fast  ausschliefslich  die  Sorgen  von  Holland  und  Zee- 
land in  Anspruch,  und  was  noch  das  ärgste  war,  die 
Unterhandlungen  mit  Frankreich  und  England,  auf  die 
man  grofse  Hoffiiungen  baute,  hatten  nicht  nur  unter  den 
mafsgebenden  Staatsmännern  den  Keim  gefährlicher  Zwie- 
tracht gesät,  sondern  auch  die  Generalstaaten,  die  mit 
Sicherheit  auf  französische  oder  englische  Hilfe  rechneten^ 
in  ein  lethargisches  Zuwarten  gewiegt.  Unter  diesen  Um- 
ständen rückten  die  Belagerungsarbeiten  Parmas,   beson- 
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ders  aber  der  Bau  der  Brücke^  stetig  und  sicher  vorwärts ; 
ehe  der  Winter  einfiel,  waren  die  vorbereitenden  Mafs- 
regebi  schon  getroffen ;  bei  Kalloo  hatte  man  in  der  Scheide 
eine  Sandbank  entdeckt,  und  bis  an  diesen  Punkt  wurde 
denn  auch  die  Brücke  ohne  jede  Schwierigkeit  geschlagen. 
Auf  der  vlfimischen  Seite,  dicht  bei  Kalloo,  war  die  Brücke 
durch  eine  starke  Schanze,  St.  Maria,  geschützt,  auf  dem 
gegenüberliegenden  Ufer  ermöglichte  die  starke  Philipps- 
schanze ebenfalls  den  Beginn  des  Brückenbaus,  und  am 
25.  Februar  1585  war  das  groisartige  Werk  vollendet 
und  die  Scheide  vollständig  geschlossen.  Die  Brücke  war 
2400  Fufs  lang,  und  dafs  sie  mit  aUen  Mitteln  befestigt 
worden  war,  über  welche  die  damalige  Artillerie  Wissen- 
schaft verfugte,  läfst  sich  denken:  treibende  Batterieen 
konnten  jedem  Angriff  zuvorkommen,  und  jeder  der  zwei- 
unddreifsig  Pontons,  auf  denen  die  Mitte  ruhte,  war  fiir 
sich  ein  kleines  Fort  und  mit  zwei  schweren  Geschützen 
versehen,  von  denen  das  eine  stromauf-,  das  andere  strom- 
abwärts gerichtet  war. 

Unmittelbar  vor  der  Vollendung  hatte  man  jedoch 
staatischerseits  eine  Diversion  gemacht,  die  alle  Anstren- 
gungen Parmas  beinahe  zuschanden  gemacht  hätte.  Die 
reichlichste  Zufiihr  erhielt  dieser  aus  Herzogenbusch,  und 
konnte  man  in  den  Besitz  dieser  Stadt  kommen,  dann 
waren  die  Spanier  vor  Antwerpen  in  gröfserer  Klemme 
als  die  Belagerten  selbst  Die  Gelegenheit  dazu  war  auch 
äulserst  günstig,  da  die  Stadt  im  Augenblick  keine  spanische 
Besatzung  hatte,  und  Hohenlo  wurde  deshalb  im  Januar 
1585  mit  der  Aufgabe  betraut,  den  Platz  zu  überrumpeln. 
Das  Wagstück  war  schon  gelungen,  Hohenlo  trabte  mit 
50  Bewaffiieten  durch  die  Stadt,  aber  zufällig  hatte  ein 
beim  Eindringen  nicht  vollständig  niedergemachter  Thor- 
wächter noch  die  Kraft  gehabt,  ein  Seil  zu  durchschneiden, 
wodurch  sich  die  FaUthür  über  der  Brücke  zum  Eingang 
schlofs,  so  dafs  die  heranrückenden  Truppen  Hohenlo's 
nicht  eindringen  konnten.     Da  dieser  selbst  die  Unvor- 


544  Herzogenbusch  wird  wieder  verloreii. 

sichtigkeit  begangen  hattS;  seinem  Gefolge  die  Plünderung 
der  Stadt  zu  gestatten,  so  sammelten  sich  die  Einwohner, 
schlössen  sich  einer  kleinen,  zu&llig  in  der  Stadt  geblie- 
benen Reiterbande  Haultpennes,  eines  Sohnes  von  Berlay- 
mont,  an,  und  im  Handumdrehen  war  die  Situation  v^- 
ändert.  Hohenlo  war  selbst  aus  der  Stadt  geritten,  um 
seine  2000  Mann  in  dieselbe  zu  fuhren,  er  fand  aber 
durch  den  angeführten  Zufall  die  Fallbrücke  und  damit 
auch  den  Eingang  in  die  Stadt  geschlossen.  Die  früher 
Eingedrungenen  wurden  teils  niedergemacht,  teÜB  in  die 
Gracht  getrieben,  wo  die  meisten  ertranken.  Justinus  von 
Nassau,  Oraniens  natürlicher  Sohn,  sprang  über  die  Brust- 
wehr und  konnte  sich  retten.  Parma  gestand  in  einem 
Berichte  an  den  König  selbst  ein,  dafs  er  die  Belagerung 
von  Antwerpen  hätte  aufheben  müssen,  wenn  der  Hand- 
streich auf  Herzogenbusch  gelungen  wäre. 

Die  Brücke  stand,  aber  Alexander  war  vom  Ziele 
noch  weit  entfernt.  Sein  Heer  war  unter  den  von  ihm 
geforderten  Strapazen  furchtbar  zusammengeschmolzen, 
Reiterei  besafs  er  fast  gar  nicht  mehr,  die  Vorräte  in  der 
Umgegend  waren  weit  und  breit  aufgezehrt,  länger  ab 
ein  Jahr  war  kein  Sold  ausbezahlt  worden,  und  haufen- 
weise desertierten  die  ausgehungerten,  zerlumpten  Soldaten. 
Zu  solcher  Höhe  war  die  Not  gestiegen,  dafs  die  Truppen 
selbst  in  den  gehorsamen  Landesteilen  die  Bauemwohnungen 
in  Brand  steckten,  um  das  Eisen  zu  verkaufen  und  sich 
dafiir  Nahrung  anzuschaffen.  Zwar  hatte  sich  am  13.  März 
1585  Brüssel  ergeben,  aber  ein  Anschlag  auf  Ostende, 
um  sich  in  den  Besitz  der  flandrischen  Küste  zu  setzen, 
mifslang  aus  demselben  Grunde,  durch  den  kurz  vorher 
Herzogenbusch  behalten  worden  war:  die  schon  in  die 
Stadt  eingedrungenen  Soldaten  überliefsen  sich  dem  Plün- 
dern und  wurden  von  den  Bürgern  wieder  herausgeworfen. 
Dennoch  trug  Alexander  eine  eiserne  Ruhe  zur  Schau, 
und  einen  Spion  aus  Antwerpen,  den  man  ergriffen,  liefs 
er  im  Lager  herumführen,    liefs  ihn  die  Verschanzungen 
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in  AugenBchein  nehmen  und  alle  Kanonen  zählen^  um  in 
Antwerpen,  wohin  man  ihn  ungekränkt  entliefs,  zu  be- 
richten,  was  er  gesehen. 

Das  Bewufstsein  der  gefährlichen  Lage  und  der  Ver- 
zweiflung hatten  endlich  die  Belagerten  zum  Aufraffen 
aller  ihrer  Ejräfike  Termocht  Am  4.  April  überrumpelten 
JustinuB  Ton  Nassau  und  Hohenlo  das  Fort  Liefkenshoek 
und  die  weiter  stromabwärts  errichtete  Antoniusschanze; 
nur  die  ungeheuere  Elnergie  Parmas,  der  noch  in  der- 
selben Nacht  eine  starke  Schanze  auf  werfen  liefs,  rettete 
Brücke  und  Heer  yor  Vernichtung.  Am  folgenden  Tag 
BoUte  erstere  selbst  zerstört  werden.  Ein  in  Antwerpen 
lebender  Italiener,  Gianibelli,  hatte  zwei  Brander  kon- 
struiert, die  mit  Eisen,  Blei  und  Steinen  gefüllt  waren, 
mit  der  Ebbe  sich  in  Bewegung  setzen,  unter  der  Brücke 
explodieren  und  diese  in  die  Luft  sprengen  sollten.  Das 
dne  Schiff,  „das  Glück''  (de  Fortuin)  safs  bald  fest  und 
richtete  nur  unerheblichen  Schaden  an,  dagegen  entsprach 
das  andere,  „die  Hof&ung''  (de  Hoop)  desto  besser  den 
Erwartungen;  denn  es  flog  an  d&  beabsichtigten  Stelle 
in  die  Luft  und  zerrifs  die  Brücke,  in  die  nunmehr  eine 
grofse  Bresche  von  200  Fufs  gelegt  war;  einige  hundert 
Spanier  flogen  in  die  Luft  und  Parma  selbst  stürzte  be- 
täubt zu  Boden.  Wäre  jetzt  das  verabredete  Zeichen 
gegeben  worden,  so  dafs  ein  gleichzeitiger  Angriff  auf  die 
Brücke  und  auf  die  Spanier,  also  auf  beiden  Seiten  der 
Scheide,  stattgeAmden  hätte,  so  wäre  Parmas  Werk  in 
einer  Stunde  vernichtet  gewesen.  Dieser  erwartete  denn 
auch  nidits  anderes  als  einen  sofortigen  Angriff,  allein 
durch  die  Schuld  des  unfähigen  Admirals  Jacob  Jacobs- 
zoon  geschah  nichts,  die  ganze  Nacht  verging,  ohne  da(s 
man  im  spanischen  Lager  von  einem  Angriffe  etwas  merkte, 
und  als  man  nach  drei  Tagen  in  Antwerpen  selbst  ver- 
nahm, was  indessen  geschehen  war,  war  die  Brücke  wieder 
hergestellt  Noch  ein  HoiSBnungsstrahl  sollte  den  Belager- 
ten leuchten.     Ein  von  Parma  lauge  gefürchteter  Anschlag 
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auf  den  KouwenBteiner  Deich  wurde  im  Mai  untemommen; 
während  eines  mehrstündigen  Gefechtes  war  es  den  aus 
Antwerpen  mitgebrachten  Schanzgräbem  gdungen,  den 
Deich  zu  durchstechen^  die  Spanier  wurden  aus  mehreren 
Verschanzungen  getrieben,  und  schon  fuhr  ein  mit  Lebens- 
mittehi  beladenes  Schiff  durch  den  gemachten  Bifs  nach 
Antwerpen.  Mamix  und  Hohenlo  hatten  den  Angriff  per- 
sönlich geleitet;  und  es  wäre  die  selbstverständUche  Pflicht 
der  Aniiihrer  gewesen ,  so  lange  auf  dem  Platze  zu  blei- 
ben, bis  das  Unternehmen  vollständig  durchgeführt  und 
der  Deich  an  mehreren  Stellen  durchstochen  gewesen  wiUre. 
Allein  siegestrunken  beeilten  beide  sich,  die  Si^esbotschaft 
nach  Antwerpen  zu  bringen^  wo  man  sich  alsbald  der  un- 
gezügeltsten Freude  überliefs.  Aber  auf  gegnmscher 
Seite  hatte  man  sich  schnell  vom  ersten  Schrecken  er- 
holt,  ein  hartnäckiges  Gefecht  entspann  sich  auf  dem 
Deiche  und  nach  einem  fünfmaligen  Sturme  war  derselbe 
wieder  in  spanischen  Händen. 

Damit  war  dem  Widerstand  Antwerpens  ein  Ziel  ge- 
setzt, tiefe  Mutlosigkeit  und  Niedergeschlagenheit  bemäch- 
tigte sich  der  Einwohner  und  das  Gespenst  der  Hungers- 
not pochte  schon  an  die  Pforte  der  Stadt.  Während  ein 
Teil  der  Bevölkerung  den  Widerstand  bis  aufs  äofserste 
fortsetzen  wollte;  gewann  die  Stimmung  ftir  eine  Kapi- 
tulation mehr  und  mehr  an  Boden ;  Tag  für  Tag  fanden 
Aufläufe  statt,  die  Haltung  des  hungernden  Volkes  wurde 
immer  drohender,  die  von  England  erwartete  Hilfe  ver- 
zögerte sich  und  von  Holland  und  Zeeland  war  ebenfalls 
nichts  zu  erwarten;  Mamix  mufste  endlich  selbst  den  An- 
trag, die  Stadt  zu  übei^eben,  stellen,  und  am  17.  Au- 
gust 1^85  kam  endlich  der  Vertrag  mit  Parma  zustande. 
Die  Bedingungen  waren  über  Erwarten  günstig:  die  Be- 
satzung durfte  mit  Waffen  und  kriegerischen  Ehren  die 
Stadt  verlassen,  diese  selbst  mufste  eine  Kontribution  von 
400000  Gulden  erlegen,  wer  nicht  katholisch  werden 
wollte,  mufste  die  Stadt  verlassen,  erhielt  aber  eine  Frist 
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Ton  vier  Jahren^  um  seine  Güter  zu  Geld  zu  machen, 
eine  Erlaubnis,  von  der  auch  in  umfassender  Weise  Ge- 
brauch gemacht  wurde  ^). 

Mit  Antwerpen  war  das  letzte  Bollwerk  des  Protestan- 
tismus in  den  südlichen  Provinzen  gefallen,  und  von  nun 
an  bilden  diese  wieder  einen  integrierenden  Bestandteil 
der  spanischen  Monarchie.  An  die  Stelle  Antwerpens  trat 
in  politischer  und  kommerzieller  Beziehung  Amsterdam 
und  in  demselben  Malse,  in  welchem  der  Norden  seine 
Unabhängigkeit  befestigte  und  zu  Macht,  Reichtum  und 
Ansehen  gelangte,  ging  der  Süden  auf  der  Bahn  geistiger 
Erschlaffung  und  materieller  Verkommenheit  unaufhaltsam 
vorwärts.  Aber  Parma  hätte  sich  ebensowohl  um  Philipp 
wie  um  die  katholische  Kirche  Verdienste  erworben,  wie 
vor  ihm  kein  Statthalter  des  Königs,  und  wenn  irgendein 
Kämpe  für  den  Katholicismus,  so  hat  e  r  die  ihm  auf  dem 
Kapitel  in  Rom  errichtete  Ehrensäule  verdient 

Über  Mamix  aber  entlud  sich  der  Hafs  und  die  Er- 
bitterung  der  Zeitgenossen;  wie  immer,  suchte  auch  jetzt 
die  Menge  nach  einem  schuldigen  Haupte,  und  wenn  man 
bedenkt,  dafs  die  Übergabe  Antwerpens  und  der  Abschluß 
des  Vertrages  mit  England  beinahe  zu  gleicher  Zeit  statt- 
fanden, so  mufs  man  allerdings  bekennen,  dafs  es  seine 
Pflicht  gewesen  wäre,  dem  Pöbel  der  Stadt  energischer 
entgegenzutreten  und  sich  am  Beispiele  van  der  Werffs 
und  Douzas  zu  spiegeln.  Freilich  legten  die  Zustände  in 
Antwerpen  mit  der  vielköpfigen  Regierung  auch  dem  besten 
Willen  beinahe  unübersteigliche  Schwierigkeiten  in  den 
Weg,   aber  ein  gröfseres  Mafs   von  Entschiedenheit  des 

1)  Über  die  Belagerung  Antwerpens  vgl.  Motley,  2.  Teil, 
1.  Bd.,  5.  Kap.  Femer  die  Schilderungen  von  Bor,  2  Teil;  van 
Meteren  XII;  Strada  II;  die  Schilderung  von  einem  Augen- 
zeugen le  Petit,  Grande  Chronique  de  Hollande.  Hooft  XXII, 
Hertens  en  Torfs  Geschidenis  van  Antwerpen,  IV.  Bd.  Eine 
Karte  der  Belagerungswerke  bei  Mees,  Historische  Atlas  van 
Koord-Nederland,  3.  Lieferung. 
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Bürgermeisters  hätte  vieles  gutmachen  können^  und  jeden- 
hÜB  war  seine  unrerseihlicfae  Soiglosigkeit  an  dem  Ver- 
luste des  schon  eroberten  Kouwensteiner  Deiches  allein 
schuld.  Aber  nicht  nur  der  Verlust  Antirerpens  war  ea, 
der  den  Hals  seiner  Glaubensgenossen  im  Norden  her- 
▼oirief,  sondern  in  noch  viel  höherem  Grade  war  es  der 
Umstand  y  dafis  er  sich  ron  Parma  als  Werkzeug  hatle 
gebrauchen  lassen,  um  ^e  Versöhnung  zwischen  dem 
König  und  den  nördlichen  Provinzen  anzubahnen,  da  er 
der  festen  Überzeugung  war,  dafe  Philipp  schlielslich  doch 
noch  Gewissensfreiheit  gewährai  würde.  Dafs  Mamix  an 
diese  Möglichkeit  glaubte,  steht  fest,  wiewohl  seine  lange 
politische  Laufbahn  und  die  mit  Spanien  gemachten  Er- 
fie^hrungen  ihn  schon  damals  zur  entgegengesetzten  Mei- 
nung hätten  bekehren  müssen.  Nunmehr  bewegte  tadtk 
aber  auch  die  Politik  des  Nordens  in  einer  Richtung,  die 
Mamix  stets  mit  aller  Energie  bestritten  hatte:  eines 
Sinnes  mit  Oranien  hatte  er  stets  für  eine  Anlehnung  an 
Frankreich  gekämpft,  bei  den  Unterhandlungen  mit  Anjou 
haMe  er  eine  hervorragende  Rolle  gespielt,  und  jetzt  war 
an  die  Stelle  Frankrrichs  England  getreten.  Elisabeth 
vergalt  ihm  daf&r  auch  mit  der  vollen  Wucht  ihres  Hassee^ 
und  bei  seiner  Beurteilung  darf  man  defshalb  nicht  aufser 
Acht  lassen,  dals  die  auf  den  Fall  Antwerpens  folgenden 
Verdächtigungen  auf  die  bald  alle  Schichten  des  Volkes 
durchdringende  Sympathie  für  England  als  auf  ihre  letzte 
Quelle  .zurückzuführen  sind.  Unter  solchen  Umständen 
war  deshalb  seine  politische  Rolle  auch  ausgespielt,  einige 
diplomatische  Sendungen  von  untergeordneter  Bedeutung 
abgerechnet  hat  er  kein  öffentliches  Amt  mehr  bekleidet. 
Zurückgezogen  und  nur  seinen  Studien  lebend,  wohnte 
er  auf  seinem  Schlosse  West-Souburg  in  Zeeland ;  im  Jabre 
1594  siedelte  er  nach  Leiden  über,  um  dem  Wunsche  der 
Generalstaaten  entsprechend,  eine  neue  Übersetzung  dar 
Bibel  zu  bearbeiten.     Er  starb  1598. 

Obwohl  einem  saovischen  Geschleoht  entsprossen,  war 
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Mamix  von  Si  Adelgonde  durch  und  durch  Niedei^der. 
In  Gbnf  unter  Calvin  herangebildet  hatte  er  die  Lehre 
dieses  Keformators  in  ihrer  ganzen  Strenge  zu  der  sebugen 
gemacht;  und  eine  Transaktion  mit  den  Lutheranern  wäre 
ihm  ebenso  unmöglich  gewesen  wie  eine  Annäherung  an 
die  Katholiken.  Wenige  seiner  Zeitgenosaen  waren  im. 
Besitze  einer  so  umfassenden  und  vielseitigen  wissenschaft- 
lichen Bildung:  firanzösisch;  italienisch;  spanisch  und  deutsch 
q>rach;  und  schrieb  er  mit  gleicher  Fertigkeit,  und  seine 
Übersetzung  der  Psalmen  beweist;  dafs  er  auch  ein  gründ* 
lieber  Kenner  des  Hebräischen  gewesen  sein  mufs.  Er 
war  ein  grofser  Bechtsgelehrter  und  Theologe,  ebenso  be- 
wandert im  damaligen  Staats-  und  Völkerrecht;  wie  in  den 
schwierigsten  dogmatischen  Streitfragen;  und  in  der  Fertig- 
keit des  EntzifFems  von  Geheimschriften  hat  er  Oranien  und 
den  Provinzen  unschätzbare  Dienste  bewiesen.  In  ewiger 
Erinnerung  wird,  sein  Auftreten  auf  dem  Beichstage  in 
Worms  bleiben;  wo  er  den  Deutschen  Fürsten  die  Scham- 
röte ins  Gesicht  trieb;  als  er  ihnen  zeigte;  dafs  die  nieder- 
ländische Sache  auch  die  Sache  Deutschlands  sei;  und 
dafs  die  1 7  Provinzen  als  Bollwerk  gegen  Spanien  unter- 
stützt werden  müfsten;  ;,Tua;  tua  res  agitur"  rief  er  dem 
Reiche  zU;  und'  wie  eine  Vorahnung  des  Dreifsigjährigen 
Krieges  klang  sein  beredter  Wamungsruf.  Wie  er  hat 
noch  kein  Dichter  zum  Volke  gesprochen;  und  sein  ;;WiI- 
helmus  van  Nassouwen'^  ist  durch  die  Jahrhunderte  hin- 
durch das  niederländische  Volkslied  geblieben;  dessen 
Klänge  die  herrlichsten  Erinnerungen  aus  jener  glorreichen 
Zeit  zurückrufen.  Als  Schriftsteller  lebt  sein  Name  un- 
sterblich fort  durch  den  ;,  Roomsehe  Byenkorf '*;  dem  Ori- 
ginal der  Fischartschen  Bearbeitung,  und  dafs  er  höchst- 
wahrscheinlich das  ;;Kompromifs  der  Edeln^'  aufgesetzt 
und  redigiert  hat,  ist  schon  oben  gesagt  worden.  Als 
Soldat  und  AnfUhrer  war  er  tapfer  und  unerschrocken; 
und  selbst  eine  lange  Gefangenschaft  konnte  seinen  Mut 
nicht  beugen.     Im  Gegensatz  zu   dem   damaligen  nieder- 
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ländischen  Adel  besafs  er  eine  feine  weltmännische  Bil- 
dung und  es  ist  bezeichnend^  dafs  er  ein  ausgezeichneter 
Tänzer  war  und  selbst  eine  philosophische  Abhandlung 
über  den  Wert  des  Tanzens  geschrieben  hat,  das  er  seinen 
Standesgenossen  hauptsächlich  als  Gegengewicht  gegen  die 
rohen  Tafelgenüsse  empfahl.  Die  Nachwelt  hat  ihn  gegen 
die  Beschuldigungen  der  Zeitgenossen  glänzend  gerecht- 
fertigt; was  der  Feind  besser  wufste^  als  diese,  seine  un- 
verbrüchliche Treue  gegen  dein  Land,  steht  jetzt  über 
jedem  Zweifel  erhaben  da,  imd  seine  MifsgriSe,  die  in  der 
letzten  Zeit  seiner  politischen  Wirksamkeit  so  unheilvolle 
Folgen  gehabt  haben,  kommen  teilweise  auf  Rechnimg 
ungünstiger,  von  seinem  Willen  unabhängiger  Verhält- 
nisse ^). 


IV. 

Durch  Oraniens  Tod  waren  die  Verhandlungen  mit 
Frankreich  in  keiner  Weise  unterbrochen  worden,  im 
Gtegenteil,  mehr  als  zuvor  stand  den  Provinzen  das  Gebot 
der  Notwendigkeit  vor  Augen,  angesichts  der  reifsenden 
Fortschritte  Parmas  sich  Frankreich  in  die  Arme  zu 
werfen.  Denn  nach  Spanien  war  letzteres  nicht  nur  das 
reichste  und  mächtigste  Land  der  ganzen  Christenheit, 
sondern  seine  geographische  Lage  befähigte  es  vor  allen 
andern,  den  aufständischen  Provinzen  im  Kampfe  g^en 
Spanien  ein  wertvoller  Bundesgenosse  zu*  sein.  Kaum 
war  der  Bericht  des  unerwarteten  Todes  von  Anjou  in 
die  Niederlande  gekommen,  als  auf  Oraniens  Betreiben 
sofort  zwei  Abgesandte,  La  Mouillerie  und  Asseliers,  an 
den  französischen  Hof  geschickt  wurden,  um  dem  König 
im  Namen    der  Staaten    die   seinem    Bruder    zugedachte 

1)  Motley,  1.  c.  Anhang  zum  5.  Kapitel,  wo  namentlich 
die  englischen  Urteile  über  ihn  zusammengestellt  sind,  und  „Ar- 
chives"  2.  Serie,  I,  79.  80. 
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Oberherrschaft  anzubieten.  Als  beide  in  Ronen  ange- 
kommen waren,  erhielten  sie  von  der  Königin-Mutter  den 
Befehl,  nicht  weiter  zu  reisen.  Volle  drei  Wochen  mufsten 
sie  hier  warten,  bis  endlich  ein  untergeordneter  Beamter 
von  Fontaineblau  erschien,  der  sie  nach  dem  Zweck  ihrer 
Heise  ausforschte.  Zehn  Tage  später  —  24.  Juli  1584  — 
erschien  der  Geheimschreiber  Brulart  selbst,  der  ihnen 
mitteilte,  dafs  der  Zustand  seines  Reiches  dem  Könige 
nicht  gestatte,  sich  in  einen  auswärtigen  Krieg  zu  yer- 
wickeln.  Obwohl  Des  Pruneaux,  der  französische  Ge- 
sandte bei  den  Generalstaaten,  im  Verein  mit  Noel  de 
Caron,  dem  staatischen  Bevollmächtigten  am  französischen 
Hofe,  die  erdenklichsten  Anstrengungen  gemacht  hatte, 
gelang  es  ihnen  doch  nicht,  eine  Audienz  beim  Könige 
zu  erhalten,  dagegen  war  es  ihnen  aus  verschiedenen  Be- 
sprechungen mit  Mitgliedern  des  königlichen  Rates  sowie 
der  Parlamente  von  Ronen  und  Paris  deutlich  geworden, 
dafs  die  noch  zu  recht  bestehende  SondersteUung,  welche 
ach  Holland  und  Zeeland  Anjou  gegenüber  bedungen 
hatten,  jede  Verhandlung  mit  dem  Hofe  von  vornherein 
resultatlos  machen  würde.  Sie  kehrten  zurück,  und  Des 
Pruneaux  setzte  am  24.  August  den  Generalstaaten  un- 
umwunden auseinander,  dafs  man  nicht  zögern  dürfe,  dem 
Könige  die  unbedingte  Souveränität  ohne  aUe  und  jede 
Beschränkung  anzubieten,  und  in  den  Staaten  von  Hol- 
land und  Zeeland  erklärte  er,  dafs  der  König  in  allen 
Provinzen  nicht  als  blofser  Schirmherr,  sondern  als  voll- 
ständiger Herr  anerkannt  sein  wolle.  Diese  Vorstellungen 
wirkten,  mit  Ausnahme  von  Gouda,  das  von  französischer 
Einmischung  überhaupt  nichts  wissen  wollte,  nahmen  HoP 
land  und  Zeeland  mit  den  anderen  Provinzen  die  von 
Des  Pruneaux  gestellte  Bedingung  an.  Leicht  war  die 
Arbeit  aber  keineswegs  gewesen,  das  Mifstrauen  gegen 
Frankreich  hatte  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  noch  warf 
die  Bartholomäusnacht  ihre  blutige  Erinnerung  wie  einen 
warnenden  Schatten  in  das  Vertrauen,  imd  der  Anschlag 
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Anjous  war  in  noch  zu  fmehem  Gedächtnis^  jus  daCs  maa 
sich  ohne  weiteres  gebunden  an  Händen  nnd  Ftiüsen  doa 
Hause  Valois  hätte  überliefern  wollen.  Trotz  dea  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  bestehenden  ReUgionsfrieden» 
zwischen  Hugenotten  und  Katholiken  in  Frankreich  fürdi» 
tete  man  doch  in  den  Niederlanden  für  die  teuer  er- 
kämpfte Qewisaensireiheit,  die  Verhandlungen  Anjous  wegen 
einer  spanischen  Heirat  waren  hier  natüriich  nicht  ver» 
borgen  geblieben^  und  die  Befürchtung,  dafs,  wenn  es  im 
Interesse  Frankreichs  liegen  sollte,  mit  Spanien  Frieden 
zu  schliefsen^  die  Provinzen  das  Ausgleichungsobjekt  wer^ 
den  könnten,  mufste  sehr  nahe  liegen;  hätte  maA  einen 
Einblick  in  die  zu  derselben  2^it  in  Scene  gesetzte  &- 
richtung  der  Liga  gehabt,,  deren  Fäden  in  der  Hand 
Philipps  zusammenliefen,  dann  wäre  diese  Vermutung  zur 
Gtewifsheit  geworden.  Aber  unter  der  dringenden  Not 
und  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der  Ermoidnng 
Oraniens  schwanden  alle  Bedenken.  Anfangs  Oktober 
war  auch  der  Widerstand  Hollands  gebrochen  und  es 
wurde  beschlossen,  im  Januar  des  folgenden  Jahres  eine 
Gesandtschaft  dach  Frankreich  zu  schicken,  welche  dem 
König  Heinrich  die  Souye];änität  über  die  Provinzen  unter 
näher  zu  vereinbarenden  Bedingungen  anbieten  sollte  ^). 

Sehnsüchtig  harrte  man  am  französischen  Hofe  der 
Ankunft  der  Gesandtschaft;  wäre  es  auf  Heinrich  HL 
allein  angekommen,  so  hätte  er  mit  beiden  Händen  zu- 
gegriffen; denn,  mochte  man  die  Sache  beschauen  von 
welcher  Seite  man  wollte,  sicher  war  Frankreich  bis  jetzt 
noch  nie  in  der  Gelegenheit  gewesen,  ohne  jedes  Zuthnn 
einen  so  glänzenden  Ländererwerb  zu  machen.  Aber  die 
Liga  hatte  indessen  den  letzten  Valois  zum  wilknloaen 
Spielzeug  in  ihren  Händen  gemacht  und  der  König  selbst 
mufste  den  nahen  Ausbruch  eines  Bürgerkrieges  voraoa- 
sehen.    Der  spanische  Gesandte  in  Paris,  Mendoza,  machte 

1)  Besolutien  van  HoUaod,  24  Oktober  1584,  p.  651. 
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ach  hister  die  alte  Medic&erin  and  wufste  sie  eine  Zeit 
lang  in  den  Bülsen  Wahn  zu  wiegen,  dafii  Philipp  ihre 
Ansprüche  auf  Portugal  anerkennen  würde,  ja  so  sehr 
war  der  König  in  die  Netze  der  ihn  beherrschenden 
fiMnartlla  Tentrickt,  dafs  er  durch  denselben  Mendoza, 
der  damak  die  französische  Politik  in  barscher,  beinahe 
boFBchikoser  Weise  beycHrmundete ,  dem  spanischen  Hofe 
den  Vorschlag  eines  gemeinschaftlichen  Angriffes  auf  Eng- 
land machen  liefs. 

Am  3.  Januar  waren  die  Gesandten  in  Boulogne  nach 
einer  stürmischen  Seereise  angekommen,  sie  wurden  dies- 
mal zwar  mit  der  ihrem  Rang  gebührenden  Auszeichnung 
emp&ngen,  mufsten  aber  beinahe  sechs  Wochen  warten, 
ehe  die  Sonne  des  königlichen  Antlitzes  sie  beschien.  Am 
13.  Februar  erhielten  sie  unter  Entfaltung  alles  könig- 
liehen  Pompes  die  nachgesuchte  Audienz  im  Louvre,  aber 
ihre  demütige  Bitte  um  Einverleibung  der  Provinzen  in 
die  französische  Monarchie  wurde  unter  den  üblichen 
Beileidsbezeugungen  schlechtweg  abgewiesen.  Anfangs 
April  kam  die  Gesandtschaft  wieder  im  Haag  an,  sie 
brachte  nichts  mit  als  goldene  Ketten,  die  der  König  je- 
dem Mitglied  derselben  verehrt  hatte.  Als  aber  bald 
darauf,  am  18.  Juli  1581,  das  Edikt  von  Nemours  er- 
lassen wurde,  durch  welches  die  öffentliche  Ausübung  jeder 
andern  Religion,  als  der  katholischen,  bei  Todesstrafe  ver- 
boten wurde,  muisten  auch  den  zähesten  und  feurigsten 
Anhängern  der  französischen  Partei  in  den  Niederlanden 
die  Schuppen  von  den  Augen  fallen.  Was  man  in  Frank- 
reich verschmäht  hatte,  sollte  bald  darauf  der  klugen 
EUaabeth  als  wertvolles  Geschenk  in  den  Schofs  fallen. 

Schon  wiederholt  wurde  der  lauen  und  unentschiedenen 
Haltmag  Englands  gegen  die  Staaten  Erwähnung  gethan ; 
mit  verschränkten  Armen  sah  man  dort  ruhig  den  Fort- 
sehritten  Parmas  zu,  und  es  hatte,  so  lange  wenigstens 
Qranien  lebte,  auch  durchaus  nicht  den  Anschein,  als  ob 
diese  Macht  aus  ihrer  passiven  Haltung  heraustreten  würde. 
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Dafs  es  im  Lebenainterease  Englands  liegen  maiate;  dafs 
die  17  Provinzen  nicht  wieder  in  den  Besits  Spaniraa 
kämen;  davon  war  Elisabeth  ebenso  gut  wie  ihre  Minister 
überzeugt  Allein  England,  damals  noch  eine  Macht  dritten 
Ranges  und  von  untergeordneter  maritimer  Bedeutong, 
war  in  mehr  als  einer  Hinsicht  gebunden:  im  eigenen 
Lande  mufste  die  katholische  Partei  im  Zaum  gehalten 
werden,  Irland  erforderte  gleicbfiEÜls  die  unausgesetzte  Auf- 
merksamkeit und  wessen  man  sich  femer  von  Schottland 
zu  versehen  hatte,  dessen  Königin  die  Gefangene  Ilisa- 
beths  war,  lag  aufserhalb  jeder  Berechntmg ;  es  wfire  des- 
halb ein  unverzeihlicher  Lieichtsinn  gewesen,  durch  rasches 
Eingreifen  in  die  niederländischen  Verhältnisse,  die  unab- 
weisbare Folge  der  Annahme  der  Souveränität,  sich  in 
einen  Krieg  mit  Spanien  zu  stürzen.  Aufserdem  mochte 
es  das  Prinzip  der  Legitimität  der  Königin  nicht  ratsam 
machen,  schon  des  möglicherweise  im  eigenen  Lande  g^en 
sie  selbst  zu  befolgenden  Beispiels  wegen  fremde  Unter- 
thanen  in  ihrem  Widerstände  gegen  ihren  Souverän  zu 
unterstützen.  Aus  demselben  Grunde  verabscheute  und 
verfolgte  sie  den  Calvinismus  ebenso  sehr  wie  den  Puri- 
tanismus  mit  ihrem  demokratischen  und  republikanischen 
Charakter.  Was  ihr  in  Anbetracht  ihrer  Mittel  und  unter 
den  obwaltenden  Umständen  vielleicht  am  wünschenswerte- 
sten erscheinen  mufste,  war  eine  von  England  und  Fraok- 
reich  gemeinschaftlich  ausgeübte  Schutzherrschaft  über  die 
Provinzen. 

Die  Partei,  die  in  den  Provinzen  die  Augen  nach 
England  richtete,  zählte  hervorragende  und  einflufsreiche 
Männer  zu  ihren  MitgUedem.  Paulus  Buys^  der  Advokat 
von  Holland  und  Oraniens  ergebener  Freund,  war  bald 
das  anerkannte  Haupt  dieser  Richtung,  die  besonders  in 
Holland  populär  war  und  nach  Oraniens  Tod  bald  die 
Oberhand  bekam.  Unermüdet  thätig,  franzöeischem  Ein- 
flufs  und  französischen  Sympathieen  entgegenzuarbeiten, 
hielt  «r  die  englische  Regierung  über  den  Gang  der  Unter- 
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liandlungen  mit  dem  französischen  Hofe  auf  dem  Laufen- 
den. Im  Süden  vertrat  dieselbe  Richtung  Adolf  Meet- 
kerke,  der  Präsident  des  Rates  von  Flandern,  ein  ebenso 
durch  grofse  Gelehrsamkeit  wie  politischen  Scharfblick 
4Mi8ge2seichneter  Mann.  Während  Marnix  mit  glühendem 
fäfer  die  Sache  Frankreichs  vertrat  und  Oldenbamevelt, 
•der  Pensionär  von  Rotterdam,  der  seit  der  Union  von 
Utrecht  mehr  und  mehi*  in  den  Vordergrund  tritt,  da- 
mals noch  zu  Frankreich  hinneigten,  wie  denn  auch 
in  Zeeland  die  Sympathieen  zum  gröfsten  Teile  letzterem 
gehörten^),  ist  es  ergötzlich,  wenn  man  die  Berichte  der 
englischen  und  französischen  Agenten  in  den  Niederlanden 
mit  einander  vergleicht,  wie  beide  der  einflufsreichsten 
Personen,  namentlich  des  jungen  Moriz,  sicher  zu  sein 
glaubten.  In  demselben  Mafse,  in  welchem  in  Paris  der 
spanische  Einflufs  sich  geltend  machte,  drängte  sich  so- 
wohl Elisabeth  als  ihren  Räten,  besonders  Burleigh,  die 
Überzeugung  auf,  dafs  es  ein  Lebensinteresse  Englands 
«ei,  die  Provinzen  zu  unterstützen.  Walsingham  war  von 
Anfang  an  für  dieselben  gewonnen,  und  den  ebenso  feu- 
rigen wie  überzeugenden  Vorstellungen  von  Sir  Roger 
Williams  gelang  es  schliefslich,  auch  die  letzten  Bedenken 
aus  dem  Wege  zu  räumen;  mit  scharfem  Blick  hatte  er 
die  Wichtigkeit  Hollands  und  Zeelands,  als  einer  auf- 
strebenden Seemacht,  erkannt  und  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen ,  Spanien  in  seinen  Indien  anzugreifen.  An- 
fangs Dezember  1584  \^urde  denn  auch  Dawison  nach 
dem  Haag  geschickt,  und  in  den  Generalstaaten  gab  er 
die  Erklärung  ab,  dafs  die  Königin  zwar  nicht  die  Ab- 
sicht habe,  sich  zur  Herrin  der  Provinzen  zu  machen, 
daik  sie  aber  sehr  gerne  vernehmen  würde,  wie  sie  am 
besten  die  Sache  derselben  befördern  könne.  Aber  noch 
geraume  Zeit  ging  mit  Unterhandlungen  hin,  denn  trotz 
der  dringendsten  Warnungen  des  englischen  Gesandten  in 

1)  V.  Deventer,  Gedenkst.  I,  Einleitung  p.  lii. 
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Paria,  Sir  Edward  Staffiurds;  war  Barleigh  noch  zu  krinem 
entscheidenden  Schritt  zu  bewegen,  wiewohl  der  elende 
Zustand  des  spanischen  Heeres  vor  Antwerpen  m  diesem 
Augenblick  auch  die  geringste  Hilfe  Englands  reichlidi 
gelohnt  hätte. 

Als  die  Nachricht  von  der  Weigerung  Heinrichs  HI. 
in  London  angelangt  war,  verdoppelte  Walsingham  seiae 
Anstrengungen.  Leicester,  der  im  Geiste  sich  viellächt  schon 
in  der  Bolle  sah,  die  er  später  in  den  Niederlanden  spielen 
wcdlte,  verschaffte    den   beiden  Agenten  der  Staaten  in 
London  eine  Audienz  bei  Elisabeth,  die  sie  wohlwollend 
empfing  und  durch  sie  die  Staaten  auffordern  lielk,   eine 
Gesandtschaft  mit  gehöriger  Vollmacht  abzuordnen.     Am 
1.  Mai  war  von  den  G^neralstaaten   schon   der  Beridit 
eingelaufen,  dafs  die  Gesandtschaft  sich   anschicke,  nach 
England    zu    reisen.     Ortel,    einer    der    niederländischen 
Agenten,  war  unausgesetzt  thätig,  um  die  letzten  Bedenken 
auf  englischer  Seite  zu  heben,  und  schon  war  die  Sache 
so  weit  gediehen,  dafs  man  auf  seine  Forderung,  ein  eng- 
lisches  Hil&corps  zum  Entsatz  Antwerpens  ohne  längeres 
Säumen  abzusenden,  einzugehen  bereit  war,   als  zu  un- 
seliger Stunde  ein  Brief  vom  englischen  Agenten  in  den 
Niederlanden,  Gilpin,  einlief,  der  über  den  vorgenommenen 
Angriff  auf  den  Kouwensteiner  Deich  berichtete,  das  Ge- 
lingen desselben  als  aulser  allem  Zweifel  liegend  und  die 
Belagerung  Antwerpens  so  gut  als  angehoben  darsteilta. 
Dies  wollte  Burleigh  erst  abwaren,   mit  der  Absendaoi^ 
von  Truppen  hatte  es  also  keine  Eile,  aber  der  Yerfast 
Flanderns  imd  Brabants   war   die  Folge  des  verhängnis- 
vollen Zaudems. 

Sowohl  Elisabeth  als  die  G^neralstaaten  gingen  von 
verschiedenem  Standpunkt  und  von  verschiedenen  Wün- 
schen aus.  Während  letztere  in  ein  vollständiges  ünter- 
thanenveriiältnis  zur  Königin  zu  treten  wünschten,  so  dals 
die  Provinzen  einen  integrierenden  Bestandteil  des  eng- 
lischen Reiches   gebildet  hätten,    wollte   sich   erstcre  nur 
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«a  einer  Art  Schutzherrschaft  und  zu  einer  Unterstützung 
mit  Geld  und  Truppen  verstehen.  Aber  sie  war  durch* 
ans  nicht  gesonnen,  die  beiden  letzteren  umsonst  zu  geben, 
Tiehnefar  veriangte  sie  sehr  reelle  Bürgschaften,  und  diese 
sollten  in  den  beiden  Städten  Vlissingen  und  Briel  beste- 
stehen,  welche  der  Köni^n  fUr  die  zum  Vorteil  der  Nieder- 
lande gemachten  Ausgaben  bis  zu  ihrer  Rückerstattung 
Terp&ndet  bleiben  sollten.  Da  man  in  Holland  und  Zee- 
land  lange  zauderte,  auf  diese  Forderung  einzugehen,  so 
sog  Mb  auch  die  Abordnung  der  Gesandtschaft  noch 
einige  Monate  in  die  Länge;  erst  am  9.  Juli  hatte  die- 
«elbe  ihr^  erste  Audienz  bei  fäisabeth^  Die  Deputation 
War  ziüilreich ;  bei  ihr  befanden  sich  Menin,  der  Pensionär 
von  Dordrecht,  Valcke  aus  Zeeland,  „ein  schlauer  und 
geriebener  Kerl'^,  wie  ihn  Leicester  bald  darauf  nannte, 
Paulus  Buys,  No€l  de  Caron,  van  der  Does,  der  ruhmgekrönte 
Vertridiger  Leidens,  femer  drei  Rechtsgelehrte  aus  Fries- 
land  und  endlich  der  Mann,  der  in  den  folgenden  Dezen- 
nien die  bedeutendste  Rolle  in  der  Republik  spielen  sollte, 
Johann  van  Oldenbamevelt,  damals  noch  Pensionär  von 
Rotterdam.  Menin  hielt  die  Ansprache  an  die  Königin, 
in  der  er  noch  einmal  den  Wunsch  der  Niederländer  dar- 
legte, Unterthanen  Elisabeths  zu  werden;  allein  diese  blieb 
unerSchütterHch  bei  dem  einmal  gefafsten  Beschliifs.  Sie 
wollte  helfen,  aber  nicht,  um  die  Niederlande  ihrer  Mo- 
narchie einzuTerleiben,  nicht,  um  den  Aufstand  und  den 
Abfall  permanent  werden  zu  lassen,  sondern  um  Spanien 
ftr  ihr  eigenes  Reich  unschädlich  zu  machen;  am  liebsten. 
wäre  ihr  wohl  eine  selbständige,  nationale  Regierung  ge- 
wesen, die  eine  Versöhnung  mit  dem  Landesherm  nicht 
aoBgeschlossen  und  dem  Protestantismus  sichere  Bürg- 
achaften  gegeben  hätte.  Über  die  Gröfse  der  zu  leisten- 
den Bilfe  jedoch  gingen  die  Ansichten  und  Wünsche  sehr 
weit  auseinander,  man  bot  und  feilschte  wie  bei  einem 
Handelsgeschäft,  bis  endlich  am  12.  August  Menin  er- 
klfirte,  dafs  die  Gesandtschaft  die  von  der   Königin  ge- 
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stellten  Bedingungen  vorbe}iältlich  der  Genehmigung  der 
Generalstaaten  annehme.  Der  Vertrag  stipulierte^  da& 
die  Königin;  aufser  der  Besatzung  der  Pfandstädte,  4000 
Mann  Fufsvolk  und  1000  Reiter  in  die  Niederlande  sende, 
dafs  ihr  dafiir  als  Unterpfand  Briel,  Vlissingen  und  das 
feste  Schlofs  Bammeken  eingeräumt  wurden  ^  dais  st^ 
zwei  Engländer  im  Staatsrat  Sitz  und  Stimme  haben  seil- 
ten, dafs  die  reformierte  Religion  und  die  Privilegien 
geachtet  werden,  und  dafs  weder  die  Staaten  noch  die 
Königin  in  einseitige  Unterhandlungen  mit  Spanien  treten 
dürfen.  Zwei  Tage  nachdem  die  Vereinbarung  zustande 
gekommen  war,  fiel  Antwerpen,  und  man  kann  sich  die 
Enttäuschung  und  Erbitterung  denken,  die  am  englischen 
Hofe  über  das  unerwartete  Ek*eignis  herrschte.  Was  die 
üble  Laune  der  Königin  noch  vermehren  mufste,  war  der 
Umstand,  dafs  die  Ratifikation  des  Vertrages  durch  die 
Generalstaaten  sehr  lange  auf  sich  warten  liefs;  erst  im 
Oktober  konnte  der  in  London  zurüchgebliebene  Teil  der 
Gesandtschaft  der  erbitterten  Elisabeth  die  Urkunde  über^ 
reichen,  die  Generalstaaten  hatten  durch  ihre  Siähigkcit 
noch  so  viel  herausgeschlagen,  dafs  statt  der  zuerst  stipu- 
lierten  4000  Mann  nunmehr  5000  Mann  Fufsvolk  nebst 
1000  Reitern  als  Hilfstruppen  in  den  Niederlanden  dienen 
sollten.  Es  war  hauptsächUch  Dawisons  Verdienst  ge> 
wesen,  dafs  die  Unterhandlungen  sich  nicht  noch  in  der 
letzten  Stimde  zerschlagen  hatten,  wie  er  es  überhaupt  war, 
der  auch  später  die  Sache  der  Provinzen  gegen  die  Klagen 
unzufriedener  englischer  Heerführer  mit  Wärme  vor  der 
Königin  vertrat. 

Zum  Oberbefehlshaber  der  Truppen  war  Sir  John 
Norris,  zum  Kommandanten  von  Vlissingen  Sir  Philipp 
Sidney,  eine  glänzende  ritterliche  Erscheinung,  und  zum 
Befehlshaber  von  Briel  Sir  Thomas  Cecil,  Lord  Burleighs 
ältester  Sohn,  ernannt  worden.  Dem  Wunsche  der  De- 
putation, die  Königin  möchte  einen  angesehenen  Mann 
von  hohem  Rang  zu  ihrem  Stellvertreter  in  den  Nieder- 
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landen  ernennen;  hatte  sie  durch  die  Ernennung  Lei- 
cesters  willfahrt ;  sein  glänzendes  Auftreten  mufste  er  aber 
selbst  beköstigen.  Elisabeth  hielt  es  indessen  für  nötig, 
in  einer  in  holländischer ,  französischer ,  englischer  und 
italienischer  Sprache  veröffentlichten  ;, Deklaration'^  den 
von  ihr  gemachten  Schritt  zu  rechtfertigen.  Der  Hand- 
schuh, den  sie  Spanien  vor  die  Füfse  geworfen;  wurde 
von  Philipp  aufgenommen;  denn  alsbald  wurde  auf  alle 
englischen  Schiffe  in  spanischen  Häfen  Beschlag  gelegt 
Zum  offenen  Bruch  sollte  es  jedoch  vorderhand  noch  nicht 
kommen;  denn  der  König  hatte  mit  den  französischen 
Angelegenheiten  vollauf  zu  thun.  ^). 

1)  l'ber  die  YerhaDdluDgen  mit  Frankreich  Tgl.  Motley  1.  c. 
Kap.  2  und  4,  wo  die  betrefifenden  Stücke  aus  dem  Staatsarchiy 
im  Haag,  namentlich  die  B liefe  der  Deputierten  aus  Paris  und 
der  Gesandtschaftsrapport  im  Auszug  gegeben  sind;  femer  Wa 
genaarVIII;  Bor  11,  BuchXIX;  yan  Meteren  Xu;  Stradaü; 
„Archives"  I,  1— '4;  v.  Deventer,  Gedenkstukken  van  Johan 
Tan  OldenbameTelt  en  zjn  tyd  I,  p.  59 — 62.  Über  die  Verhand- 
lungen mit  England:  Motley,  Kap.  3  und  6,  mit  Tielen  Auszügen 
aus  Handschriften  des  StAte  Paper  Office,  besonders  die  Berichte 
und  Briefe  Ton  Roger  Williams,  Walsingham,  Dawison  und  Lei- 
cester.  Die  Anrede  Menins  an  die  Königin  befindet  sich  im  „  Staats- 
archiT im  Haages  Wagen aarVUI,  Bor  ibid.,  van  Meteren  XH; 
femer:  Kluit,  Hist.  der  Holl.  Staatsreg.  U,  65 sqq.;  t.  De- 
Tenter,  Gedenkstukken  I,  88.  93—96;  Vreede,  Inleiding  tot  de 
geschiedenis  der  nederlandsche  Diplomatie  II,  188. 
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Erstes  Kapitel. 

Leicesters  Regierung  in  den  Provinzen. 


I 

Am  19.  Dezember  1585  stieg  der  Stellvertreter  Eliza- 
beths mit  glänzendem  Oefolge  in  VlisBingen  aps  Lfind, 
wo  er  von  Moritz  von  Nasaau  und  anderen  angesehenen 
Niederländern  nnter  Beobachtung  des  seinem  Kimge  ge- 
bührenden Zeremoniells  empfangen  wurde.  Sobert  Dud|ey, 
Gtraf  von  Leicester^  stand  in  seinem  53.  Jahre,  hatt^  alsq 
die  Zeit  des  kräftigsten  Mannesalters  hinter  sich,  aber 
sein  Auftreten  zeigte  alsbald  den  Mann  von  hoher  Qeburt, 
der  gewohnt  war,  zu  befehlen  und  geschmeichelt  zu  wer- 
den. Sein  Ruf  war  nicht  der  beste,  und  wenn  die  6e- 
riiphte,  die  über  ihn  in  Umlauf  waren,  groisenteils  auch  auf 
den  Hafs  und  die  Miisgunst  seiner  Feinde  und  Neider 
zurückzuführen  sind  ^),  so  zeigt  sein  A^uftreten  in  den 
Niederlanden,  daTs  er  in  der  Wahl  seiner  Mittel  mit  cy- 
nifiQher  Gewisi^nlosigkeit  zuwerke  ging.  Was  seine  in- 
tellektueUßn  F|lhigkeiten  betrifft,  so  stand  er  sowohl  als 
Staatspiftnn  wie  als  Feldherr  unter  dem  Niveau  der  Mittel- 
mäDiigkeit,    und  wenn  nach  seinem  Weggange  die  Pro- 

1)  Nicht  nur  wurden  ihm  verschiedene  Mordtbaten  vorgeworfen, 
sondern  man  schrieb  ihm  auch  anfserordentliche  Gewandtheit  im 
Oiftoiischen  zu,  worin  er  selbst  Alexander  Borgia  übertroffen  haben 
«glL     Ygl  UoXlej  1.  c,  Kap.  7,  Anf. 
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vinzen  nicht  dem  vollstäiidigen  Untergang  anheimfielen, 
80  ist  dies  sein  Verdienst  sicherlich  nicht  Kein  Staats- 
mann hat  weniger  als  er  die  Gabe  besessen,  mit  Menschen 
umzugehen  und  sich  Freunde  zu  machen,  und  keiner  hat 
sich  so  zum  Spielball  egoistischer  Intriganten  hergegeben. 
Es  wäre  ihm  ein  Leichtes  gewesen,  mit  den  Staaten  auf 
bestem  FuTse  zu  leben,  allein  sein  aufbrausender,  keinen 
Widerspruch  duldender  und  hochmütiger  Charakter  ver- 
darb alles,  und  hätte  ihm  nicht  sein  mit  grolser  Osten- 
tation zur  Schau  getragener  Eifer  für  die  Sache  der  Re- 
formation unter  dem  niedrigen  Volke  einen  bedeutenden 
Anhang  verschafft,  auf  den  er  sich  eine  Zeit  lang  stiitssen 
konnte,  so  wäre  seines  Bleibens  nicht  so  lange  gewesen. 

Mit  unverhohlener  Freude  wurde  der  Günsding  Elisa- 
beths empfangen,  sein  Einzug  in  die  verschiedenen  Städte 
gUch  einem  Triumphzug,  mit  Vertrauen  bUckte  man  in 
die  Zukunft,  sanguinische  Hoffnungen  belebten  das  durch 
den  Fall  Antwerpens  niedei^schlagene  Volk,  und  man 
war  der  festen  Überzeugung,  dafs  man  nicht  nur  Parma 
mit  Erfolg  widerstehen  könne,  sondern  dafs  die  Verluste 
der  letzten  Zeit  wieder  gut  gemacht  werden  würden. 

Sein  erstes  Auftreten  war  auch  in  der  That  würdevoll 
und  berechtigte  zu  den  schönsten  Erwartungen,  zumal  da 
er  in  dem  englischen  Gesandten  im  Haag,  Dawison,  nicht 
nur  einen  ergebenen  Freund  und  uneigennütadgen  Rat- 
geber, sondern  auch  einen  tüchtigen  Staatsmann  fand,  der 
noch  mehr  als  Elisabeth  selbst  die  hohe  Bedeutung  d^ 
Unabhängigkeit  der  Provinzen  für  England  erkannte; 

Da  Elisabeth  die  Souveränität  wiederholt  und  in  sehr 
entschiedener  Weise  abgelehnt  hatte,  so  verstand  es  sich 
bei  ihr  von  selbst,  dafs  Leicester  sich  an  die  ihm  ge- 
gebene Instruktion,  nach  welcher  er  nur  der  Befehlshaber 
der  den  Provinzen  zuhilfe  geschickten  englischen  Truppen 
sein  konnte,  halten  mufste.  Sein  ehi*geiziger  Chaxakier 
konnte  sich  mit  dieser  bescheidenen  RoUe  aber  unmöglich 
zufrieden  stellen;  die  niederländischen  Gesandten  hatten 
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ihm  ja  bei  ihrer  Abschiedsaudienz  den  dringenden  Kat 
gegeben^  sich  alsbald  nach  seiner  Ankunft  an  die  Spitze 
za  stellen  und  sich  zum  Generalgouvemeur  ernennen  zu 
lassen^  da  man  vor  allem  Einheit  in  der  Regierung  und  keines 
neuen  Eriegsobersten ,  deren  man  genug  hätte,  bedürfe; 
der  Weihrauch  y  der  ihm  überall  gestreut  wurde  ^  mufste 
seine  Sinne  benebeln  und  die  nötige  Vorsicht  und  Rück- 
sichtnahme auf  seine  Gebieterin  in  den  Hintergrund  drängen^ 
und  als  am  11.  Januar  1586  eine  Deputation  bei  ihm 
erschien,  welche  ihm  die  Souveränität  anbot;  besann  er 
dch  nicht  länger,  zuzugreifen.  Am  24.  Januar  war  alles 
erledigt,  nachdem  er  zwei  Tage  vorher  einen  Staatsrat 
ernannt  hatte,  in  welchem  aufser  zwei  Engländern  Paulus 
Buys,  Meetkerke,  Elbertus  Leoninus  und  Valcke  Sitz  und 
Stimme  hatten.  Somit  war  aus  dem  einfachen  Oberbefehls- 
haber der  Truppen  und  einem  Ratgeber  der  G^neralstaaten 
ein  Generalgouvemeur  der  Vereinigten  Provinzen,  und  zwar 
von  Holland,  Zeeland,  Utrecht,  Friesland,  das  übrigens 
gegen  den  Plan  gestimmt  hatte,  Gelderland  mit  Zutfen 
and  Flandern  geworden.  Damit  hatte  er  den  Oberbefehl 
über  die  Land-  und  Seemacht,  alle  Zivilbeamten,  sowohl 
die  der  Verwaltung  als  der  Justiz,  durfte  er  ernennen, 
indem  er  zu  jedem  erledigten  Posten  einen  aus  den  drei 
ihm  von  der  betreffenden  Provinz  präsentierten  Ejmdidaten 
wählen  konnte ;  aufserdem  hatte  er  das  Recht,  die  General- 
Staaten  wo  und  wann  er  wollte,  einzuberufen,  wogegen 
diese,  wie  die  Staaten  der  einzelnen  Provinzen,  auch  nach 
(»genem  Gutdünken  sich  versammeln  konnten.  Dagegen 
sollten  alle  Rechte  und  Privilegien  vom  ihm  beschworen 
und  geachtet  werden.  Aber  selbst  diese  unbedeutenden 
Beschränkungen  liefs  man  fallen  oder  brachte  sie  nicht 
zur  Anwendung.  Der  Staatsrat  wurde  nur  ein  beratender 
Körper,  an  dessen  Beschlüsse  der  Graf  gar  nicht  gebun- 
den war,  und  dieser  begann  alsbald,  ohne  das  Präsen- 
tationsrecht der  Staaten  zu  achten,  nach  eigenem  Gut- 
dunken aus  jeder  Provinz  ein  Mitglied  zu  ernennen.  Eine 
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solche  Machte  der  zur  yollen  Souveränität  nickis  als  der 
Name  fehlte,  hatte  noch  keiner  seiner  Vorgänger  aus  dem 
österreichischen  Hause  besessen,  und  auch  nach  dieser 
Zeit  während  des  langen  Elampfes  gegen  Spanien  findet 
man  kein  Beispiel  mehr  für  eine  ähnliche  Vereinigong 
solcher  Machtbefugnis  in  einer  einzigen  Hand.  Am  4.  Februar 
fand  die  Einhuldigung  unter  grofsen  FeierHchkeiten  im 
Haag  statt;  das  Volk  war  ausgelaasen  vor  Freude,  man 
sah  in  ihm  den  Messias  und 

,,Gleichwie  die  Juden  befreit  wurden  durch  EönlgiB  Esther, 
So  gOnne  uns  Gott  auch  zu  geschehen  durch  Milord  Lester/' 

hiefs  es  im  Volksmund. 

Leicester  mufste  und  konnte  den  Eindruck  vorher- 
sehen, den  sein  eigemnäcfatiges  Vorgehen  auf  Elisabetli 
itia<;faen  würde,  und  statt  selbst  nach  England  zu  eilen 
—  Was  er  damals  unbeschadet  seiner  Stellung  in  den 
Niederländen  hätte  ihun  können  —  und  einen  Versöh- 
nüngsversuch  nicht  sowohl  bei  der  beleidigten  Königin^ 
als  vielmehr  bei  der  gekränkten  Frau  zu  machen,  sandte 
er  Dawison  an  den  Hof,  um  offiziellen  Bericht  über  das 
Vorgefallene  zu  erstatten  und  die  Königin  von  der  Not- 
wendigkeit des  von  ihm  gethanen  Schrittes  zu  überzeugen. 
Aber  Elisabeth  wuTste  schon  alles,  und  man  kann  sich 
wohl  deükdn,  wie  der  sicher  nicht  beneidenswerte  Ab- 
gee(ändt6  mit  der  vollen  Lage  des  königlichen  Zornes  be- 
grüftrt;  Wurde.  Seine  dringendsten  Vorstellungen  prallten 
wie  an  einem  Stahlpanzer  wirkungslos  ab ;  EUsabeth  war 
selbst  eine  Zeit  lang  trotz  des  Widerstandes  von  Wal- 
sitigbftm  und  Burleigh  fest  entschlossen,  von  Leicester  und 
den  Generalstaaten  die  Zurücknahme  des  Geschehenen  zu 
verlangen,  und  sie  sandte  Sir  Thomas  Heneage  mit  Briefen 
nach  dem  Haag,  welche  ihre  Entrüstung  in  den  schärfsten 
Worten  zu  erkennen  gaben.  Endlich,  nachdem  sie  mit 
echt  weiblicher  Launenhaftigkeit  noch  eine  Zeit  lang  un- 
entschieden hin-  und  hergeschwankt  hatte ,  kam  die  Ver* 
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ftölinung  mit  Leicester  zustande,  der  auf  wenig  ehrenhafte 
Weise  die  Schuld  seines  Vorgehens  auf  Dawison  zu  schieben 
gesucht  hatte,  da  dieser  ihm  die  Notwendigkeit  seiner 
Handlungsweise  tiberzeugend  nachgewiesen  habe;  Elisa- 
beth erlaubte  ihm  endlich  am  10.  April  1586,  die  Würde, 
mit  der  man  ihn  bekleidet  hatte,  zu  behalten,  und  auch 
an  die  Staaten  wurde  in  diesem  Sinne  berichtet. 

Hätte  man  es  in  England   geflissentlich   darauf  ange- 
legt, Leicesters  Stellung  bis  zur  schliefslichen  Unhaltbar- 
keit  zu  erschüttern,   so   hätte   man  keinen  besseren  Weg 
einschlagen  können.     Die   Verehrung  und   die  Achtung, 
mit  der  man  ihm  entgegengekommen  war,   mufste   tiefer 
und  tiefer  sinken;  je  mehr  man  überzeugt  war,  dafs  der 
Graf  das  Vertrauen   der  Königin    nicht    mehr   in    unbe- 
schränktem Grade  besitze,  einen  desto  empfindlicheren  Stofs 
erlitt  sein  Prestige.  Wie  es  gewöhnlich  geschieht,  dafs  bei  der 
Beurteilung    politischer  Verhältnisse   der  Privatcharakter 
der  mafsgebenden  Personen  ein  ausschlaggebendes  Moment 
bildet,   so  fielen  infolge  der  unvorsichtigen  Haltung  der 
Königin  die  schon  längst  in  England   zirkulierenden  ge- 
hässigen  Gerüchte    über   die    von  Leicester  begangenen 
Verbrechen    auch    in    den  Niederlanden    auf  einen    sehr 
empfänglichen  Boden,  und  da  überdies  die  Königin  trotz 
der   dringendsten   und    flehentlichsten  Bitten  des  Gbafen 
ihren  Truppen  in  den  Niederlanden  mit  ihrem  bekannten 
Geize  nicht  nur  den  Sold,  sondern  die  allernotwendigsten 
Bedürfnisse  vorenthielt,  so  wurde  das  Gerücht,  Leicester 
habe  die  ihm  aus  England  für  seine  Truppen  geschickten 
Summen  in  seine  Taschen  gesteckt,  bereitwillig  geglaubt 
and  eifrigst  verbreitet     Man   hat  sich  lange  Zeit  in  der 
Vorstellung  gefallen,    als   hätte  Elisabeth  die  Macht,   die 
sich  Leicester  eigenmächtig  übertragen  Uefs,  im  Geheimen 
selbst  verlangt,  und  dafs  ihre   Erbitterung  nur  der  Art 
und   Weise   galt,    mit  der  ihr  Günstling   dabei  zuwerke 
ging.     Wenn  man   aber  die  Instruktion  Leicesters  näher 
ansieht,  die  demselben  eben  das  vorschrieb,  was  sie  den 
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niederländischen  Gesandten  bei  ihrem  Abschied  gesagt 
hatte^  so  ist  die  Königin  von  jeder  Herrschsacht  und  Ub- 
aufrichtigkeit  freizusprechen;  die  ^yDeclaration^',  die  mit 
der  Instruktion  und  ihren  mündlichen  Versicherungen 
übereinstimmt,  zeigt  die  Selbstbeschränkung  zur  Gknüge, 
die  sie  sich -hinsichtlich  ihres  Planes  mit  den  Provinzen 
auferlegt  hatte. 

Aber    noch    ein    anderer  Umstand   brachte    ihn   von 
Anfang   an  in  eine    schiefe  Stellung   zu   den  Provinzen. 
Elisabeth  hatte  sich  den   Qeneralstaaten  gegenüber  ana- 
drücklich   verpflichtet,    ohne    die  Zustimmung  derselben 
keinen  Frieden   mit  Spanien  zu   schliefsen;  jetzt  durch- 
schwirrten  allenthalben   Gerüchte   von    Unterhandlungen 
mit  Parma  die  Luft,  und  bald  wufste  man  im  Haag  und 
Amsterdam,   so  gut  als  in  Brüssel  und  London,  dafs  in 
Greenwich  mit  Agenten  Parmas  geheime  Unterhandlungen 
gefuhrt  wurden;  denn  Parma  mulste  alles,  daran  liegen, 
dafs  Elisabeth  ihre  Hand  von  den  Provinzen  abzöge,  zu 
deren  Unterwerfung  er  jetzt  die  letzten  energischen  Schritte 
thun  wollte.     Dafs  Spanien  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
sich  auf  einen  Einfall  in  England  vorbereitete,  wollte  od^ 
konnte  die  Königin  in  ihrer  Verblendung  trotz  aller  War- 
nungen Walsinghams  nicht  bemerken,  und  gerade  in  der 
Zeit,  wo  Leicester  mit  der  Königin  zerfallen  war,  wurden 
die  spanischen  Werbungen  am  englischen  Hofe  dringender 
und  energischer  geführt;  man  rechnete  in  Brüssel  auf  die 
Zurückrufung  Leicesters   und  seiner  Truppen.     Wie  die- 
sem zumute  sein   mufste,   als  er  von  den  hinter  seinem 
Rücken  geführten  Unterhandlungen  hörte,  läfst  sich  den- 
ken.   Wie  eine  verderbenbringende  Gewitterwolke  hingen 
diese   von    Elisabeth    begünstigten  Unterhandlungen  mit 
Spanien  über  der  Zukunft  und  Existenz  der  Provinzen.  Den 
Vertrag  mit  den  letzteren   deutete  Elisabeth   nach  ihrem 
Sinne;  in  einem  Schreiben  an  Heneage,  das  in  uneriiört 
grobem  Ton  abgefafst  ist,   sagt  sie  geradezu:   „Qlanben 
Sie  denn,  dafs  ich  durch  Ihre  Versidherung  gebunden  sein 
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wiD,  um  für  mich  selbst  ohne  die  Erlaubnis  der  Staaten 
keinen  Frieden  zu  sclilielsen?  Es  ist  wahrlich 
schon  genug,  dafs  ich  ihr  Land  oder  sie  selbst 
nicht  benachteilige,  wenn  ich  ohne  ihre  Zu- 
stimmung den  Frieden  für  sie  schliefe^)/' 

Man  würde  der  Königin  aber  entschieden  unrecht  thun, 
wenn  man  sie  in  dieser  Hinsicht  des  Mangels  an  Auf- 
richtigkeit oder  gar  verräterischer  Absichten  gegen  die 
Provinzen  beschuldigen  wollte.  Ihr  Zweck  war  allein, 
die  Niederlande  unschädlich  für  ihre  eigene  Sicherheit  zu 
machen,  sie  wollte  ebenso  wenig,  dafs  die  Provinzen 
Spanien  als  dafs  sie  Frankreich  einverleibt  würden.  Dar- 
aus folgte  aber  noch  nicht,  dais  sie  dieselben  von  ersterem 
vollständig  losreifsen  wollte;  sie  glaubte  noch  stets  an 
die  Möglichkeit  eines  Friedens,  der  den  Provinzen  eine 
relativ  selbständige  Stellung  gewähren  und  dadurch  ihr 
eigenes  Reich  vor  einem  aus  den  Niederlanden  gegen  sie 
gerichteten  Anschlag  bewahren  könnte.  Was  ihr  vor- 
schwebte, war  eine  staatsrechtliche  Stellung  der  Nieder- 
lande, wie  sie  durch  die  Pacifikation  von  Gent  und  das 
ewige  Edikt  geschafien  worden  war,  und  in  diesem  Falle 
wäre  sie  bereit  gewesen,  die  Wafien  niederzulegen.  Ihrem 
in  der  Deklaration  ausgesprochenen  Programm,  „durch 
Gottes  Hilfe  für  diese  Provinzen  eine  Erlösung  aus  der 
Gewalt  der  Fremden  mit  Wiederherstellung  ihrer  alten 
Freiheiten  und  ihrer  alten  Regierung  durch  einen  christ- 
lichen Frieden  und  zugleich  Sicherheit  für  sich  selbst  und 
ihr  Königreich  von  irgendwelchem  Angriff  der  Nachbarn 
zu  erhalten'^,  hat  sie  unerschütterlich  festgehalten,  und 
allen  Unterhandlungen  mit  Parma  lag  auch  diese  doppelte 
Rücksichtnahme  zugrunde.- 

Am  guten  Willen  tmd  den  bestgemeinten  Absichten 
Leicesters  last  sich  ebenso  wenig  zweifeln;  sein  Ehrgeiz 
entsprang   keinen  tadelnswerten   Triebfedern,    er   selbst 

1)  Motley  L  e^  7.  Kap.,  p.  97. 
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hätte,  noch  ehe  er  seine  neue  Stellung  antreten  konnte, 
sehr  nennenswerte  Opfer  gebracht,  und  wenn  ihm  als 
Ideal  die  Rettung  eines  Volkes  vor  Augen  stand,  das  Air 
säne  Freiheit  schon  so  enorme  Opfer  gebracht  hatte,  so 
mufste  er  iur  Verwirklichung  desselben  auch  die  nötigen 
Mittel  haben,  und  diese  bestanden  eben  in  der  Erteilung 
eiäer  absoluten  Machtvollkommenheit.  Geflissentlich  hat 
er  den  Streit,  in  den  er  bald  mit  den  Staaten  von  Hol- 
land verwickelt  werden  sollte,  ebenso  wenig  herbeigeführt, 
als  seine  Gegner  ihm  von  Anfang  an  mit  einem  schon 
vorher  entworfenen  Programm  entgegengetreten  sind.  Nur 
vollständige  Mifskennung  der  wahren  Lage  seitens  des 
Grafen  und  die  Wahl  verkehrter  Mittel  in  Verband  mit 
nicht  lobenswerten  Charaktereigenschaften  und  Ereignissen, 
die  von  seinem  Willen  unabhängig  waren,  haben  sein 
Auftreten  zu  einem  der  dunkelsten  Blätter  in  der  Ge- 
schichte der  Provinzen  gestempelt. 


n. 

Die  Verhältnisse,  die  Leicester  in  den  Provinzen  vor- 
fand, hätten  selbst  an  einen  Staatsmann  ersten  Banges 
die  höchsten  Anforderungen  gestellt.  Das  Land  befand 
sich  in  einer  chaotischen  Verwirrung,  denn  mit  dem  Tode 
Oraniens  war  das  einzige,  die  Provinzen  noch  zusammen- 
haltende Band  verschwunden.  Zwar  hatte  man  den  Ver- 
such gemacht,  um  nach  dem  Tode  Oraniens  der  Union 
von  Utrecht  ein  festeres  Gefiige  zu  geben,  indem  man 
am  18.  August  1584  einen  Staatsrat  errichtete,  dem  man 
eine  öehr  weitgehende  Exekutivmacht  erteilte,  allein  der- 
selbe führte  nur  ein  Scheindasein  und  verschwand  auch 
ohne  irgendwelche  Spur  einer  Thätigkeit  vom  Schauplatze. 
So  lange  der  Prinz  lebte,  stimmten  die  einzelnen  Depu- 
tierten  in   den  Staaten   nach   eigener  Ubei^eügung  und 
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bestem  WiMen,  ohne  vorher  mit  ihren  Acdtra^ebem 
Rücksprache  zu  nehmen,  aber  bald  nkch  seinem  Tode 
muTsten  die  Abgeordneten  sich  strenge  an  das  ihnen  von 
den  Auftraggebern  erteilte  Mandat  halten  ^).  Und  da 
bei  den  meisten  Angel^enheiten;  namentlich  wo  es  sich 
mn  Geldfragen  und  Steuern  handelte ,  Stimmeneixkheit 
erforderlich  war,  so  hatten  die  Vroedschappen  der  stimm- 
berechtigten Städte  das  Heft  in  der  Hand,  und  die  dringend- 
sten Angelegenheiten  blieben  oft  Wochen  lang  liegen,  bis 
die  widerspenstigen  Mi%Ueder  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  mürbe  gemacht  worden  waren.  Die  Kontributionen^ 
die  jedesmal  nur  fUr  drei  Monate  bewilligt  worden  waren, 
koniten  nur  teüweise  eingegeben  werdet  das  Kriegsvolk 
blieb  deshalb  oft  unbezahlt,  liet  auseinander  oder  plün- 
derte und  meuterte;  der  Staatsrat  konnte  befehlen ,  was 
und  so  oft  er  wollte,  aber  er  hatte  kein  Mittel,  um  seinen 
Anordnungen  Nachdruck  zu  verschaffen,  ja  die  einzelnen 
Provinzen  beschickten  die  Generalstaaten  oft  nicht  ein- 
mal, wenn  die  dringendsten  Geschäfte  erledigt  werden 
mufsten. 

Dafs  man  in  England  diesen  Zustand  recht  gut  kannte, 
beweist  die  Instruktion  Leicesters.  Er  sollte^  heifst  es  in 
derselben,  die  Staaten  überreden,  dafs  diese  ihre  kom- 
plizierte und  mangelhafte  Regierung  reformierten  imd  ver- 
einfachten, er  müsse  zu  diesem  Zweck  einen  Staatsrat 
ernennen,  der  mit  der  Leitung  der  laufenden  Regierungs- 
geschäfte betraut  werde;  femer  müsse  den  Deputierteti 
der  Generalstaaten  eine  unbeschränktere  Vollmacht  ge- 
geben werden,  so  dafs  sie  ohne  fortwährende  Rücksprache 
mit  ihren  Auftraggebern  beschliefsen  könnten,  und  von 
diesen  zwei  in  genannter  Weise  reformierten  Kollegien 
müsse  auf  die  Abschaffung  der  eingeschlichenen  Mifs* 
Inräuche,  namentlich  im  Finanz-  und  Kriegswesen^  ange- 
drungen werden. 

1)  Slingelandt,  Staatk.  Gesehr.  I,  114. 
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Die  Uneinigkeit  und  Verwirrung  im  Schofs  einzelner 
Provinzen  spiegelt  sicli  auch  getreu  wieder  im  Verhältnis 
derselben  zu  einander.  Holland  und  Zeeland  gingen  zwar 
vermc^  ihrer  Interessengemeinschaft  in  allen  wichtigen 
Fragen  Hand  in  Hand^  aber  Friesland;  GMderland  und 
besonders  Utrecht  zogen  es  häufig  vor^  ihren  eigenen 
Wog  zu  suchen.  Friesland  ^  das  sich  auf  seine  Jahr- 
hunderte altC;  vom  Lehenswesen  fast  gar  nicht  alterierte 
Freiheit  nicht  wenig  zugut  that,  hatte  gegen  die  Über^ 
tragung  der  souveränen  Gewalt  an  Leicester  gestimmt^ 
und  Gelderland,  wie  auch  Utrecht  ^  hatten  häufig  gegen 
HoUand  eine  nicht  gerade  bundesgenossenschaftliche  Stim- 
mung an  den  Tag  gelegt.  Da  Leicester  gerade  in  letzterer 
Provinzs  eine  Hauptstütze  fand^  ist  es  nötig,  über  die  Ver 
hältnisse  in  derselben  einige  Vorbemerkungen  zu  machen. 

Seitdem  die  weltliche  Macht  im  Stift  an  Karl  V.  ab- 
getreten worden  war,  wurde  Utrecht  mit  Holland  und 
Zeeland  von  einem  Statthalter  regiert,  und  es  labt  sich 
bereifen,  daüi  sich  der  Stolz  der  Utrechter  Bürger  ge- 
kränkt ftihlen  mufste,  eine  untergeordnete  Rolle  g^en 
das  viel  reichere  und  mächtigere  Holland  und  Zeeland 
zu  ^spielen.  Die  Vereinigung  hörte  mit  dem  Au&tand 
eine  2^t  lang  auf,  da  das  Stift  im  Gehorsam  des  Königs 
blieb,  während  die  beiden  anderen  sich  erhoben  hatten. 
Nach  der  Pacifikation  von  Gent  dauerte  es  ein  Jahr,  ehe 
Utrecht  dem  Verlangen  Oraniens,  sich  wieder  unter  seine 
Regierung  zu  stellen,  fugte,  aber  doch  waren  die  dra 
Provinzen  wieder  eine  Zeit  lang  vereinigt  Auch  als  Hol- 
land und  Zeeland  dem  Prinzen  die  hohe  Obrigkeit  über- 
tragen wollten,  hielt  Utrecht  zu  diesen  Provinzen ,  die 
Anjou  nicht  als  ihren  Herrn. anerkannten.  Nach  Oraniens 
Tod  schien  es  eine  Zeit  lang,  als  ob  das  Stift  geneigt  ge- 
wesen wäre,  der  dringenden  Einladung  Hollands  und 
Zeelands,  mit  beiden  in  ein  näheres  Bündnis  zu  treian, 
$BU  folgen,  allein  es  schien  nur  so;  denn  kaum  hatte  man 
fi^ch  über  eine   gemeinschaftliche  Regierung   unter   dem 
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Staatsrate  mit  Moritz  an  der  Spitze  geeinigt ,  als  Utrecht 
wieder  seinen  eigenen  Weg  ging  und  den  Herrn  von 
Villers  zu  seinem  Statthalter  wählte^  während  Holland 
und  Zeeland  den  jungen  Moritz  auf  den  Schild  erhoben. 
Und  als  Villers  einige  Monate  später  in  einem  Gefechte 
gefangen  wurde,  war  es  wieder  nicht  Moritz,  den  man 
zu  seinem  SteUvertreter  ernannte,  sondern  der  Graf  von 
Nieuwenaar,  der  Statthalter  von  Overyssel  und  Qelder- 
land;  denn  letzteres  hatte  seit  Oraniens  Tod  sich  alle 
Mühe  gegeben,  um  ein  näheres  Verhältnis  mit  Utrecht 
anzuknüpfen.  Der  tiefere  Grund  dieser  Ent&emdung  lag 
aber  in  der  poUtischen  Organisation  des  Stifts  und  den 
dadurch  bedingten  Parteiverhältnissen. 

Die  innere  Geschichte  des  Stifts  von  den  ältesten 
Zeiten  an  besteht  in  dem  Kampfe  des  Bürgerstandes  und 
der  Volkspartei  gegen  Adel  und  Geistlichkeit.  Karl  V.  hatte 
nach  der  Säkularisation  den  Einflufs  des  Bürgerstandes 
auf  die  Regierung  sehr  beschränkt,  aber  der  Aufstand  gegen 
Spanien  brachte  diesen  wieder  obenauf.  Während  aber  in 
den  anderen  Provinzen  die  Geistlichkeit  als  besonderer 
Stand  \md  als  Mitglied  der  Staaten  abgeschaffl;  wurde, 
blieb  der  Zustand  in  Utrecht  im  Grunde  derselbe.  An 
die  Stelle  der  fünf  Elapitel  traten  fiinf  Eligierte,  die  zwar 
protestantisch  waren,  aber  in  den  Staaten  doch  noch  die 
Geistlichkeit  repräsentierten  ^) ;  diese  bestanden  somit  aus 
drei  Faktoren,  Adel,  Geistlichkeit  und  Städten,  wovon 
die  zwei  ersten  Mitglieder  das  dritte  in  der  Regel  über- 
stimmten; die  Eifersucht  des  Adels  gegen  die  Städte 
hatte  das  Instandhalten  eines  dritten  Standes  bewirkt 
Der  Volkspartei,   die  durchgehends  streng    calvinistisch 

1)  Da  die  EUigierten  teilweise  wenigstens  im  Genüsse  der 
Kiieheneinkilnfte  geblieben  waren,  so  begreift  man  auch  das  Inter- 
esse, das  dieser  Stand  später  an  der  energischen  Fühnmg  des 
Krieges  und  an  der  Unterstützung  der  deutschen  Protestanten 
während  des  Dreifsigjahrlgen  Krieges  haben  mufste.  Ein  Besti- 
tationsedikt  hätte  ihn  seiner  Einkünfte  beraubt. 
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geaiimt  war,  war  dieser  Zustand  schon  lange  ein  Dom 
im  Auge,  aW  sie  war  iür  sieb  allein  nicht  mächtig 
genug,  denn  Utrecht  zählte  noch  eino  überwiegend  katho- 
lische Bevölkerung,  und  viele  Protestanten  gehörten  zu 
den  sogen.  Libertinem,  die  den  calvinistischen  Glaubens- 
eifer ebenso  grimmig  hafsten  wie  die  spanische  InquisitiozL 
In  den  Händen  dieser  Libertiner  war  die  Regierung  in  Ut- 
recht, und  ViUers  war  d^rch  ihre  Anstrengungen  zum 
Statthalter  gewählt  worden.  Ein  Versuch  desselben,  audi 
ii^  Utrecht  nach  dem  Muster  der  holländischen  Städte  eine 
oligarchisc^e  Regierung  ins  Leben  zu  rufen,  scheiterte  an 
dem  Widerstände  der  calvinistischen  Partei,  die  nach  der 
G^&ngennehmung  Villers  die  Staaten  zwang,  den  Gjrafen 
von  Nieuwenaar  zum  Statthalter  zu  ernennen,  der  auch 
alsbald  von  der  ihm  verliehenen  Befugnis  Gebrauch 
machte  und  die  Hälfte  der  libertinischen  Stadtregenten 
durch  die  Häupter  der  calvinistischen  Partei  ersetzte.  Zu 
den  Staaten  von  Holland,  die  gröfstenteUs  selbst  Libeiv 
tiner  waren,  hatte  man  sich  dadurch  in  einen  noch  viel 
schrofferen  Gegensatz  gestellt.  Wie  weit  man  schon  gehen 
zu  können  glaubte,  sollte  alsbald  ein  signifikantes  Bei^iel 
zeigen,  denn  die  Hauptleute  der  in  acht  Compagnieen 
eingeteilten  Bürgerschaft  —  und  dies^  waren  die  eigent- 
lichen Herren  der  Situation  —  schrieben  sich  nicht  nur 
das  Recht  zu,  nach  Art  der  römischen  Volkstribunen  ftir 
die  bedrohte  Volksfreiheit  einzuschreiten,  sondern  sie  meng- 
ten sich  direkt  in  Staatsangelegenheiten  und  traten  gegen 
Amsterdam  und  die  Staaten  von  Holland  als  Anwälte  der 
Union  auf. 

IKe  Generalstallten  hatten  nämlich  kurz  vor  der  An- 
kunft Leicesters  auf  Andringen  des  Staatsrates  in  Anbe- 
tracht der  steigenden  Preise  der  Lebensmittel  und  des 
drohenden  vollständigen  Mangels  derselben  ihre  Ausfuhr 
verboten.  Der  Zweck  des  Verbots  war  in  erster  Linie 
der,  den  vom  Feinde  besetzten  Provinzen  die  Zufuhr  ab- 
zuschneiden; dazu  h^tte  es  aber  genügt,  die  Ausfuhr  nach 
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den  südlichen  Provinzen  ijsu  untersagen.  Da  Amaterdam 
dadurch  seinen  Getreidebandel  bedroht  sah.  drang  es  bei 
den  Staaten  von  Holland  auf  eine  Änderung  der  Ver- 
ordnung und  verlangte  wenigstens  die  Freige^ung  des 
Handels  auf  der  Ostsee.  Diese  entsprachen  dem  Wunsche 
Amsterdams,  da  ohnedies  der  Beschlufs  der  G^neralstaaten 
in  einer  nicht  vollzähligen  Versammlung  und  ohne  vor- 
herige ordnungsmäfsige  Beschreibung  der  Provinzen  ge- 
fafst  worden  war.  Aber  der  Staatsrat  wol)te  von  einer 
Veränderung  des  Plakats  nichts  hören,  sondern  wies  den 
Beschwerdeführenden  Bürgermeister  von  Amsterdam  an 
die  Generalstaaten;  dieser  wandte  sich  an  den  Staaten- 
ausschufs  von  HoUai^d,  der  kurzweg  den  Beschlufs  der 
Staaten  von  Holland  aufrecht  hielt.  Man  sieht  daraus, 
wie  geringe  die  Macht  und  die  Autorität  der  Union  von 
Utrecht  war.  Wer  aber  Amsterdam  an  seine  Pflicht  er- 
innem  zu  müssen  glaubte,  lyaren  die  BürgerbaupÜeute 
von  Utrecht.  Sie  sandten  eine  Deputation  nach  dein 
Haag,  der  zuliebe  eine  kombinierte  Versammlung  des 
Staatsrats  und  der  Geperalstaaten  gehalten  wurde,  in  der 
über  die  eigennützigen  Kaufleute,  denen  alles,  Freiheit, 
ESire,  selbßt  Gott  ^  Geld  feil  sei,  tüchtig  losgq^ogen  ijnd 
die  Versammlung  ermahnt  wurde,  für  die  strenge  Hand: 
habung  des  Plakats  zu  sorgen.  Während  sich  Amsterdfi^ 
über  die  aufi^finglichen^  unberufenen  Batgeber  bescl^werj;^, 
gaben  die  Staaten  von  Holland  eine  sonderbare  Antwort, 
iadem  sie  den  Bürgerhauptleuten  für  ihren  Eifer  um  di<9 
Wohlfahrt  des  Landes  ihren  Dank  ai^sprachen  und  ver- 
sicherten, durch  ihren  Beschluis  alle  Gutdenkenden  be- 
friedigen  zu  wollen.  Dem  Selbstbewuistsein  der  Utrechter 
Volksführer  wurde  dadurch  nicht  yrenig  geschmeichelt,  die 
mächtigste  Provinz  der  Union  hatte  ihr  Auftreten  stillschwei- 
gend gebilligt.  Das  waren  die  Parteiverhältnisse,  auf  die 
sich  Leioester  in  seinem  Streite  mit  Holland  später  stützte; 
er  hat  sie  nicht  ins  Leben  gerufen,  sondern  er  fand  sie 
vor  und  benutzte  sie  für   seine  Zwecke.    Von  ihip   er- 
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wartete  die  Q^genpartei  Hollands,  dafs  er  die  Unterwer- 
fung dieser  herrschsüchtigen  Provinz  unter  die  Utreehter 
Union  erzwingen  werde.  Eines  der  Mitglieder  der  Gtenend- 
Staaten  aus  Q^derland  schrieb  an  seine  Auftraggeber  mit 
runden  Worten:  ^^Die  von  Holland  und  Zeeland  haben 
Ghraf  Moritz  ab  ihren  Gouverneur  angenommen  und  prak- 
tizieren nichts  anderS;  als  was  sie  immer  gethan  haben, 
nämlich  über  die  anderen  Provinzen  zu  herrschen;  aber 
diese  hoffen,  dafs  ihnen  durch  den  Handel  mit  England 
das  Handwerk  gelegt  werden  soll/^  ^) 

War  es  inmitten  der  allgemeinen  Verwirrung  und  der 
offenen  Mifsgunst  nicht  natürlich,  wenn  Holland  und  Zee- 
land, deren  Gebiet  vom  Feinde  vollständig  ges&ubert 
und  deren  innere  Verhältnisse  noch  am  meisten  ge- 
ordnet waren,  lieber  auf  eigenen  FüTsen  stehen,  als  ein 
gewöhnliches  Glied  an  dem  in  offenbarer  Auflösung  begriffionen 
Organismus  der  Utrechter  Union  sein  wollten?  Im  No- 
vember 1585,  also  einen  Monat  vor  Leicesters  Ankunft, 
hatten  die  Staaten  von  Holland  und  Zeeland  den  18jähri- 
gen  Moritz  zu  ihrem  Gouverneur  ernannt,  der  von  nun 
an  den  offiziellen  Titel  „geborener  Prinz  von  Qranien^ 
führte.  Der  Titel  „Statthalter'^  wurde  ihm  nicht  gegeben, 
clagegen  wurde  er  Generalkapitän  und  Admiral  von  Hol- 
land, welch'  letztere  Würde  bis  dahin  noch  kein  Statt- 
halter innegehabt  hatte  ').  Gewöhnlich  wird  die  Erhebung 
von  Moritz  mit  der  Berufung  Leicesters  in  Verband  ge- 
bracht, und  man  betrachtet  die  erstere  ab  eine  wohlweis- 
lich von  den  Staaten  von  Holland  getroflfene  VorsicIitB- 
mafsregel,  um  von  vornherein  jeden  Versuch  Leicesters^ 
sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Provinz  ra 
mischen,  unmöglich  zu  machen,  und  wenn  selbst  Olden- 
bamevelt  später  in  seiner  Remonstranz  sagte:  „ich  for- 
derte  mit  Ernst,    dafs  Sr.   Exzellenz  Prinz  Moritz  von 

1)  Vgl.  R.  Fruin,  Motleys  Geschiedenis  der  Vereenigde  Neder- 
landen  im  Gids  1862,  p.  536  sqq. 

2)  Vgl.  Slingelandt  I,  128. 
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den  Herrn  Staaten  von  Holland  die  Regierung  von  Hol- 
land und  Westfriesland  vor  der  Ankunft  des  Grafen  von 
Leicester  übertragen  werden  sollte,  von  dem  ich  befürch- 
tete; dafs  er  dasselbe  beanspruchen  würde,  was  in  Brabant 
gebräuchlich  war'^  ^),  so  scheint  diese  Annahme  über  allen 
Zweifel  erhaben  zu  sein,  und  auch  Slingelandt  ^)  geht  von 
derselben  Ansicht  aus.  Dennoch  ist  sie  bei  gehöriger 
Würdigung  der  Verhältnisse  kaum  haltbar.  Bei  den 
Unterhandlungen  mit  England  und  Leicester  war  es  gerade 
Holland,  das  auf  die  Zuerkennung  der  gröfsten  Macht- 
befugnis drang,  die  Deputierten  von  Utrecht  machten 
Schwierigkeiten  und  die  von  Holland  hielten  ihnen  vor, 
„dajTs  seine  Excellenz  gekommen  wäre,  um  zu  regieren, 
nicht  um  regiert  zu  werden,  um  Gesetze  zu  geben,  nicht 
um  solche  zu  empfangen.^'  Ebenso  wie  die  anderen  Pro- 
vinzen und  die  aui  Holland  mifsgünstige  Partei  hoffte 
auch  dieses  den  Grafen  für  sich  zu  gewinnen  und  seine 
Sonderinteressen  unter  der  neuen  Regierung  zu  wahren. 
Paulus  Buys,  in  dem  letztere  ihren  natürlichen  Vertreter 
hatten,  hatte  als  einer  der  eifrigsten  zu  dem  Beschlüsse 
vom  24.  Januar  1586  mitgewirkt,  und  keiner  trat  dem 
Grafen  im  Anfange  so  freundlich  entgegen  wie  dieser.  Ein 
Vergleich  zwischen  Holland  und  den  anderen  Provinzen 
läfst  auch  gar  keine  andere  Annahme  zu,  als  dafs  Lei- 
cester in  jenem  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit  natur- 
gemäfs  suchen  mufste.  Von  den  7  Provinzen  konnten 
allein  Holland,  Zeeland,  Utrecht  und  Friesland  regelmäfsig 
zu  den  Elriegskosten  beitragen,  das  zur  Hälfte  vom  Feinde 
besetzte  Gelderland  und  Overyssel  war  leistungsunfähig, 
aber  der  Mafsstab,  nach  welchem  die  vier  erstgenannten 
Provinz^i  kontribuierten,  war  ein  sehr  verschiedener: 
Holland  und  Zeeland  brachten  an  der  Umlage  80  Pro- 
zent,  und   von  diesen   fielen  644  Prozent  auf  Holland; 

1)  „Remonstrantie",  p.  5. 

2)  1.  c,  p.  119.  120. 
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während  des  Jahres  1586  bezahlte  Holland  an  die  Qene- 
ralität  an  Eriegskosten  1863  322;   Zeeland  458567;  Ut- 
recht 148  056,  und  Friesland  358152  Gulden  i).     Hatten 
also   die  holländischen   Staatsmänner   kein   Recht  zu  der 
Annahme,  dafs  Leicester,   der  zur  energischen  Führung 
des  Krieges  eine  Vermehrung  der  bisherigen  Eontributionen 
nötig  hatte,   sich  in   erster  Linie   auf  sie    stützen   würde 
und  sollten  sie  datin  von  vornherein  die  leicht  zu  erfüllende 
Hoffnung  durch  die  Erhebimg  von  Moritz  selbst  hinfallig 
gemacht  haben?     Und  was   die  Darstellung  Oldenbame- 
velts  betriffi;,   so  ist  nicht  zu  vergessen,  dals  er   die  an- 
geführten Worte   zu   seiner  Verteidigung  gesagt  hat,  zu 
einer  Zeit,  wo  er  sich  als  Angekkgter  von  dem  Vorwurf 
einer   feindlichen  Stimmung  gegen  Moritz  zu  verteidigen 
suchte.     Es  wird  kaum  möglich   sein,  in  der  Ernennung 
von   Moritz  zum   Gouverneur   von  Holland   und  Zeeland 
etwas  anderes  zu  sehen,   als  einen  Akt  dankbarer  Pietät 
gegen  den  Vater,  der  stets  die  Ernennung  seines  Sohnes  zu 
seinem  Nachfolger  als  Erkenntlichkeit  für  seine  Verdienste 
gewünscht   hatte;   überdies   hatten   Holland    und  2ieeland 
während    der    ganzen   Dauer  des  Krieges    ihren    eigenen 
Statthalter  gehabt,   und  mit  demselben  Rechte,   mit  dem 
sich  Utrecht  den  Herrn  von  Villers  wählte,  konnten  auch 
Holland  und  Zeeland  den  jungen  Sohn  Oraniens  an  die 
Spitze  stellen.     Dafs  Leicester  selbst  das  Vorgehen  Hol- 
lands und  Zeelands  als  einen   Eingriff"  in   die   ihm  über- 
tragene   Souveränität  betrachtete,    ändert    an   der  Sache 
nichts ;  bei  seinem  Charakter,  dessen  Hauptzug  tiefes  Miß- 
trauen ist,  liefs  sich  auch  nichts  anderes  erwarten  *). 

Oraniens  Beispiel  hätte  dem  Grafen  den  rechten  Weg 
weisen  müssen ;  wiewohl  dieser  tiir  alle  Provinzen  dieselbe 
Fürsorge  an  den  Tag  legte,  hatte  er  doch  bei  allen  seinen 
Schritten  auf  Holland  und  Zeeland  immer  die  gebührende 

1)  V.  Deventer,  Gedenkst.  1,  146. 

2)  Fruin  1.  c,  p.  546.  547, 
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Rücksicht  genommen ;  und  namentlich  hatte  er  sich  mit 
den  Regenten  der  Städte^  den  Auftraggebern  der  Staaten^ 
immer  auf  guten  und  freundschaftlichen  Fufs  zu  stellen 
gevufst  ^) ;  und  wenn  ihm  bei  seinen  Geldforderungen 
manchmal  oft  ein  hartnäckiger  Widerstand  entgegentrat, 
80  wurde  doch  schliefslich  das  meiste  bewilligt,  was  er  ver- 
langte. Aber  Leicester  schlug  den  entgegengesetzten  Weg 
ein:  nicht  die  an  der  Spitze  der  Staaten  und  Städte  ste- 
henden einfluTsreichen  Persönlichkeiten  suchte  er  zu  ge- 
winnen, sondern  die  Masse  des  untern  Volkes,  das  keinen 
Einflufs  auf  die  Regierung  hatte  und  nur  in  der  Hand 
intriganter  Demagogen  eine  Zeit  lang  gebraucht  werden 
konnte.  Die  Hilfe,  die  ihm  von  Holland  geboten  wurde, 
Terschmähte  er  in  unbegreiflicher  Verblendung,  denn  er 
glaubte  diese  bei  der  Gegenpartei  und  bei  Provinzen,  die 
mit  eigenen  ELräften  sich  nicht  zu  halten  vermochten,  zu 
finden. 


m. 

Bei  dem  alsbald  beginnenden  Kampfe  tritt  nunmehr 
der  Name  des  Mannes  in  den  Vordergrund,  der  mit  ge- 
waltiger Hand  in  die  Ereignisse  eingreift,  diesen  die  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  allein  zweckdienliche  Rich- 
tnng  giebt  und  den  Provinzen  die  gefährdete  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  sichert:  Johan  van  Oldenbarnevelt, 
der  gröfste  niederländische  Staatsmann  und  der  eigentliche 
Stifter  und  Grundleger  der  Republik  ^).  Kein  anderer 
NsLÜke,  selbst  derjenige  Oraniens  nicht,  repräsentiert  in  dem 
Mafse  das  erschütternde  Tragos  der  Geschichte,  denn  im 

1)  y^Archives^^  II«  S^rie  I,  49sqq:  Avis  au  comte  de  Leicester. 

2)  Vgl.  T.  De  Yen  t  er,  Gedenkst.  I,  Einleitung ,  und  Meine 
Monagraphie:  „Johan  van  Oldenbarnevelt,  der  Advokat  von 
Hollandes  im  „Hist.  Taschenbuch  %  Jahrgang  1884. 
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Hintergründe  des  erhebenden  Anblicks  der  glorreichen 
Bepublik  erhebt  sich  das  Schafott,  auf  dem  das  Haupt 
des  Stifters  derselben  fiel  ^). 

Was  wir  über  die  Lebensgeschichte  OldenbameFelts 
bis  zu  dem  Zeitpunkte  wissen,  wo  er  etwa  dreiCng 
Jahre  alt,  plötzlich  als  Slaatsmann  auftritt,  ist  äufsent 
dürftig.  Geboren  am  25.  September  in  Amersfoort  aus 
einem  alten  patrizischem  Geschlechte,  das  alsbald  mit 
Beginn  des  Unabhängigkeitskampfes  auf  die  oranische 
Seite  trat,  widmete  er  sich  dem  Studium  der  Jurisprudenz, 
besuchte  1566  die  Universität  Löwen,  machte  Reisen  durch 
Frankreich  und  Italien,  ohne  welche  nach  damaligen  An- 
schauungen eine  feine  weltmännische  BUdung  nicht  denk- 
bar war,  vollendete  seine  Studien  in  Bourges  und  Heidel- 
berg und  liefs  sich  dann  im  Haag  als  Advokat  nieder. 
Als  1572  der  Aufstand  g^^n  Alba  ausgebrochen  war, 
verliefs  der  Hof  von  Holland  mit  seinem  Präsidenten  imd 
den  Räten  die  Stadt,  um  sich  in  Utrecht  festzusetzen,  und 
auch  die  Mehrzahl  der  Advokaten  folgte  dem  Beispiele 
der  Richter.  Nur  drei  derselben  traten  auf  Oraniens  Seite, 
und  einer  dieser  war  auch  Oldenbarnevelt,  und  von  dieser 
Zeit  an  war  er  der  treue  und  ergebene  Anhänger  des 
Hauses  Oranien,  wie  der  geschworene  Feind  Spaniens; 
mit  Recht  konnte  er  später  der  sinnlosen  Beschuldigung^ 
er  habe  die  Provinzen  an  Spanien  verraten  wollen ,  die 
durch  ungekünstelte  Einfachheit  um  so  beweiskräftigere 
Behauptung  gegenüberstellen:  „Ich  habe  in  diesem  Jahre 
den  Entschlufs  gefafst,  das  Aufserste  zu  thun,  um  mich 
mit  den  Spaniern  und  ihrem  Anhang  unversöhnlich  zu 
machen.^'  Der  unglücklichen  Expedition  Batenbui^  zum 
Entsätze  von  Haarlem  wohnte  er  als  Freiwilliger  bei, 
wie  durch  ein  Wunder  entkam  er  dem  allgemeinen  Blat- 

1)  Während  er  von  Engländern  und  Franzosen  dnrcKfreg 
„Bameveld"  genannt  wird,  hat  er  selbst  stets  „Oldenbamerett" 
geschrieben,  unter  welchem  Namen  der  Staatsmann  sowolil  in  doi 
Niederlanden^  wie  in  Deutschland  bekannt  ist. 
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hsäy  nnd  zum  Entsätze  Leidens  wirkte  er  ebenfalls  eifrig 
mit.  Oranien  hielt  damals  in  Delffc  seinen  Hof,  von  hier 
aus  wurden  die  meisten  Unternehmungen  des  Prinzen 
geleitet^  hier  versammelten  sich  die  Staaten  von  Holland^ 
und  hier  ist  natürlich  auch  der  Anknüpfungspunkt  des 
späteren  Verhältnisses  zwischen  dem  Prinzen  und  Olden- 
barnevelt  gewesen.  Als  hier  zum  erstenmale  der  neue 
Hof  von  Holland  auftrat  ^  ernannten  ihn  die  Staaten 
von  Holland  alsbald  zu  ihrem  Advokaten  bei  dem- 
selben^  gewils  ein  unumstöfslicher  Beweis^  dafs  die  Tüchtig- 
keit und  Gescbäftsgewandtheit  des  jungen  Advokaten  schon 
damals  auch  in  weiteren  Kreisen  gewürdigt  und  gesucht 
wurde  (157:^).  Ende  1576  wurde  er  zum  Pensionär  von 
Rotterdam  ernannt ,  ein  Amt^  das  mit  dem  Syndikat  der 
deutschen  Städte  übereinkommt;  denn  die  Vroedschappen 
kooptierten  sich  selbst  aus  den  reichsten  und  angesehenen 
Familien;  und  lag  darin  natürlich  auch  keine  Büi^schaft 
Air  das  Talent  und  die  Geschicklichkeit  der  Regenten, 
so  suchte  man  diesem  Mangel  durch  die  Anstellung  eines 
tüchtigen  Juristen  abzuhelfen.  Der  Pensionär  hatte  zwar 
keine  Stimme  in  der  Vroedschap,  da  man  aber  auf 
seinen  Rat  und  sein  Gutachten  angewiesen  war,  so  war 
schlierslich  sein  Einflufs  doch  mafsgebend.  Damit  war 
ihm  der  Zugang  zu  den  Staaten  der  Provinz ,  und  von 
diesen  zu  den  Generalstaaten  eröönet;  es  war  dies  der 
Weg,  auf  dem  die  meisten  bedeutenden  Staatsmänner  in 
den  Niederlanden  zu  ihrer  einflufsreichen  Stellung  empor- 
gestiegen sind.  Wenige  Wochen  nach  seiner  Anstellung 
als  Pensionär  finden  wir  ihn  schon  in  den  Staaten  von 
Holland.  In  diesem  Staatskörper ,  wo  nicht  nur  die  zu 
vertretenden  Korporationen ,  sondern  auch  die  Vertreter 
selbst,  letztere  manchmal  bei  jeder  Tagfahrt,  einem  starken 
Wechsel  unterworfen  waren,  war  es  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  so  leicht,  auf  die  Dauer  eine  einflufsreiche 
Rolle  zu  spielen.  Und  dennoch  war  Oldenbarnevelt  hier 
bald  ein  unentbehrliches  Element:  wo  es  Schwierigkeiten 
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aus  dem  Wege  zu  räumen  galt,  wo  renitente  Städte  ziixn 
Erscheinen  in  den  Staaten  oder  zur  Annahme  der  Be- 
schlüsse der  Mehrheit  zu  bewegen  waren,  oder  wo  eine 
besondere  Uberredungskraft  erfordert  wurde,  um  den  einen 
oder  andern  zur  Übernahme  eines  schwierigen  Amtes  oder 
einer  gefahrvollen  Sendung  zu  vermögen,  da  war  man 
bald  gewöhnt,  sich  ausschliefslich  und  allein  an  Olden- 
barnevelt  zu  wenden.  In  Rotterdam  war  man  von  dieser 
Auszeichnung  nicht  besonders  erbaut,  man  wollte  seine 
Dienste  hier  auch  nicht  entbehren,  und  wenn  er  zur  Tag- 
fahrt in  die  Staaten  gesandt  wurde,  so  gab  man  die  Er- 
laubnis nur  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  nicht  präjudi- 
zell  sei  und  seine  Sendung  in  wenigen  Tagen  abgelaufen 
sein  müsse.  Bei  den  Vorbereitungen  zur  Union  von 
Utrecht  war  er  Mitglied  der  die  Staaten  von  Holland 
vertretenden  Kommission,  aus  den  von  ihm  vorgeschlagenen 
Zusätzen  und  Veränderungen  der  Union  geht  hervor,  dab 
er  die  Katholiken  gegen  etwaige  Verfolgungen  und  Zurück- 
setzungen geschützt  wissen  wollte,  wie  auch«  dafs  er  im 
Interesse  Hollands  beantragte,  die  Anzahl  der  Stimmen, 
welche  jede  Provinz  in  der  Union  abgeben  sollte,  von 
dem  Beitrage  derselben  in  die  Unionskasse  abhängig  zu 
machen,  ein  Antrag,  der  im  Falle  der  Annahme  das 
Übergewicht  Hollands  von  Anfang  an  sanktioniert  hätte, 
am  einstimmigen  Widerspruch  der  anderen  Provinzen 
jedoch  scheiterte.  Bei  der  mit  Amsterdam  zustande  ge- 
kommenen Satisfaktion  (1578)  und  bei  den  bald  darauf 
über  die  Beitragspflicht  genannter  Stadt  zu  den  Lasten 
der  Union  sich  erhebenden  Streitigkeiten  war  Oldenbame- 
velt  der  Wortführer  und  Unterhändler,  dem  die  Staaten 
ihren  vollständigen  Sieg  in  der  Sache  zu  danken  hatten. 
Dafs  er  bei  den  Verhandlungen  über  die  Übertragung  der 
Souveränität  an  Oranien  eine  hervorragende  Rolle  spielte, 
ist  selbstverständlich ;  nicht  nur  mufste  er  die  Kapitulation 
entwerfen,  sondern  er  wurde  auch  beauftragt,  die  vom 
Prinzen  dagegen  erhobenen  Einwendungen  aus  dem  Wege 
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ZU  räumen.  Dafs  gerade  er  wiederholt  zu  Verhandlungen 
mit  Oranien  gewählt  wurde  ^  zeigt  am  besten  das  hohe 
Ansehen,  in  welchem  er  bei  den  Prinzen  stand;  denn  die 
Staaten  würden  sich  doch  wohl  gehütet  haben ,  die  Ver- 
teidigung ihrer  Interessen  in  die  Hand  eines  Mannes  zu 
legen,  der  nicht  in  jeder  Hinsicht  eine  beliebte  Person- 
lichkeit  war.  Überhaupt  hat  kein  anderer  Staatsmann 
mit  solcher  Wärme  die  Interessen  der  oraniscben  Familie 
verteidigt  und  wahrgenommen,  wie  er;  nach  Oraniens 
Ermordung  wollte  er  die  dem  Vater  zugedachte  Würde 
auf  den  jungen  Moritz  übertragen  wissen,  und  durch 
seinen  JSinflafs  stimmte  auch  Rotterdam  in  diesem  Sinne ; 
jedenfalls  hat  er  zur  Erhebung  von  Moritz  zum  Gouver- 
neur von  Holland  und  Zeeland  vor  Leicesters  Ankunft 
mitgewirkt.  Mit  Louise  de  Coligny,  der  Witwe  Oraniens, 
stand  er  auf  freundschaftlichem  Fufse,  und  die  edle  Frau 
muTste  selbst  bekennen,  dafs  die  Verdienste,  welche  der 
Advokat  dem  Hause  Nassau  geleistet  habe,  so  grofs  seien, 
yydafs  sie  ihn  nicht  für  ihren  Freund,  sondern  für  ihren 
Vater  halten  müssen".  Welchen  Anteil  er  an  den  Ver- 
bandlungen mit  Frankreich  und  England  genommen,  ist 
schon  berührt  worden;  vor  Elisabeth  führte  zwar  Menin 
das  Wort,  aus  seinem  von  London  aus  geführten  Brief- 
wechsel ist  aber  die  tonangebende  Rolle  deutlich  zu  er- 
sehen, die  Oldenbamevelt  in  der  Deputation  spielte. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  dafs  er  sich  während 
seines  Aufenthaltes  in  Delft  mit  Maria  van  Utrecht,  der 
natürlichen  Tochter  aus  einer  patrizischen  Delftschen 
Familie  verheiratete,  wodurch  er  Herr  von  Öroenevelt, 
Roodenrijs  und  Tempel  wurde.  Seine  Heirat  scheint  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  wesentlich  eine  Geldheirat  ge- 
wesen zu  sein  —  „die  Person  gefiel  mir,  um  so  mehr 
wegen  der  bedeutenden  und  alsbald  disponiblen  Mitgift"  — 
wie  er  denn  von  dem  Vorwurfe  der  Habsucht  nicht  leicht 
wird  freigesprochen  werden  können.  Denn  alsbald  nach 
seiner  Verheiratung  liefs  er  sich  zum  Universalerben  seiner 
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Frau  einsetzen ,  in  einer  Adresse  an  die  Staaten  von  Holland 
berechnet  er  einen  von  ihm  erlittenen  Schaden  und  verlangt 
Ersatz  desselben^  seine  Pächter  durften  in  unmittelbarer  Kähe 
seiner  Domänen  keinen  eigenen  Grundbesitz  haben ,  tind 
wie  er  es  als  Pensionär  von  Rotterdam  verstand,  seinen 
Vorteil  bei  dem  der  Stadt  nicht  zu  vergessen^  beweist 
der  Umstand^  dafs  er  verschiedene  von  der  Stadt  ver- 
pfändete Grundstücke  ankaufte.  Auch  i\ir  seine  Familie 
hat  Oldenbarnevelt  in  ziemlich  nepotischer  Weise  gesorgt 
Einer  seiner  Söhne  war  Lieutenant  von  Moritz  als  Forst- 
meister (houtvester)  von  Holland ,  der  andere  war  in  die 
Dienste  Heinrichs  IV.  getreten;  sein  Schwiegersohn  van 
der  Myle  wurde  mit  verschiedenen  diplomatischen  Sen- 
dungen betraut,  der  andere,  Brederode,  Herr  van  Veen- 
huizen,  war  Präsident  des  Hofes  von  Holland,  und  seinen 
Bruder  Elias  hatte  er  zu  seinem  Nachfolger  als  Pensionier 

von  Rotterdam  ernennen  lassen. 

■  • 

Was  sein  Aufseres  betrifft,  so  war  dies  in  hohem 
Grade  achtunggebietend  und  eindrucksvoll:  dichtes  Haar 
umgab  die  breite  Stirn  mit  den  struppigen  Augenbrauen, 
unter  der  das  blaue  Auge,  eher  gebietend  und  fdrcht- 
einflöfBend,  als  einnehmend  den  kalten  Verstandesmenschen 
verriet;  seine  Backenknochen  standen  stark  hervor,  die 
Nase  war  lang,  der  Mund  fein  geschnitten,  Lippen  und 
Kinn  mit  einem  starken  braunen  Bart  bedeckt,  und  das 
ganze  Gesicht  pafste  ausgezeichnet  zu  dem  steifen,  deftigen 
Halskragen  und  dem  mit  Pelzwerk  besetzten  Talar,  der 
seine  forsche  Gestalt  umgab  ^). 

Um  dieselbe  Zeit,  in  der  Leicester  mit  der  absoluten 
Macht  bekleidet  wurde,  nahm  Oldenbarnevelt  den  ihm 
angebotenen  Posten  eines  Advokaten  von  Holland  an 
(8.  März  1586).     Paulus  Buys  hatte  das  Amt  infolge  der 


1)  Ein  Porträt  Oldenbarneveltg  befindet  sich  im  Nationalmawum 
in  Amsterdam. 
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Verhandlangen  mit  fVankreich^  deren  Gegner  er  stets  ge- 
wesen war,  niedergelegt  und  war  später  in  den  Staats- 
rat eingetreten.  Aber  Rotterdam  war  nicht  gesonnen^ 
die  Dienste  seines  Pensionärs  für  die  Folge  zu  entbehren, 
erst  dem  wiederholten  Drängen  der  Staaten  nachgebend, 
liefe  man  ihn  ziehen. 

Auf  den  ersten  Anblick  scheint  die  Bedeutung  des 
ihm  aufgetragenen  Amtes  keine  so  hervorragende  ge- 
wesen zu  sein,  dafs  sich  aus  dem  Wirkungskreis  desselben 
ein  irgendwie  mafsgebender  Einäufs  auf  die  Beschlüsse 
der  Staaten  selbst  ableiten  liefse;  es  lag  ihm  die  Hand- 
habung der  Privilegien  und  Kostümen  der  Provinz  und 
der  Staaten  ob,  er  mufste  genau  die  Tagfahrten  wahr- 
nehmen, gab  in  der  ersten  Sitzung  eine  Übersicht  über 
die  zu  behandelnden  Punkte,  proklamierte  die  Stimmen 
der  Edeln  und  der  Deputierten,  sowie  die  Ordonnanzen 
und  Depeschen  und  mufste  endlich  regelmäfsig  im  Staaten- 
ausschufs  sowie  im  Finanz-  und  AdmiraKtätskollegium 
erscheinen.  Wie  man  sieht,  ist  dieser  Wirkungskreis  von 
dem  eines  Greffiers  kaum  verschieden,  und  in  der  Hand 
eines  mittelmäfsigen  Beamten  mufste  diese  Stellung  auch 
eine  höchst  unbedeutende  sein.  Mit  der  Ernennung  Olden- 
bamevelts  wurde  diese  Instruktion  jedoch  verändert,  und 
wählend  es  bis  dahin  Gewohnheit  gewesen  war,  dafs  ein 
Edler  oder  Deputierter,  jeden  Tag  ein  anderer,  die  Stim- 
men der  Bitterschaff;  und  der  Städte  au&ahm,  während 
der  Advokat  die  Stimraauftiahme  nur  zu  protokollieren 
hatte,  bestimmte  Oldenbamevelts  Instruktion  vom  6.  März 
1586^  ,,daf8  der  Advokat  die  Meinungen  in  Umfrage 
bringen,  eineS' jeden  Meinung  notieren  und  erklären  müsse, 
was  die  meisten  Stimmen  seien,  wonach  die  Resolutionen 
geschehen  sollten".  Dadurch  ging  ein  guter  Teil  der 
Geschäftsleitung  auf  den  Advokaten  selbst  über,  denn  die 
Vorbereitung  der  zu  behandelnden  Gegenstände,  das  that- 
sächliche  Präsidium  der  Staaten  und  die  Ausführung  ihrer 
Beschlüsse  waren  von  nun  an  in  eine  Hand  gelegt   Bei 
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diesem  umfassenden  Wirkungskreis  begreift  man  auch 
recht  gut^  dafs  sich  Oldenbamevelt  bei  der  Übernahme 
seines  Postens  ausdrücklich  bedang,  von  diplomatXBchen 
Missionen  in  Zukunft  dispensiert  zu  werden,  ,, damit  die 
von  ihm  festgesetzte  Ordnung  in  seiner  Abwesenheit  nicht 
gestört  werden  sollte"  *). 

Wenn  Oldenbamevelt  in  späterer  2ieit  seine  Ernennung 
zum  Advokaten  von  Holland  mit  der  Erhebung  von  Lei- 
cester zum  Generalgouvemeur  der  Provinzen  als  in  einem 
inneren  Zusammenhang  stehend  darstellte  *),  so  folgt  dar- 
aus noch  keineswegs,  dafs  von  Anfang  an  zwischen  Lei- 
cester und  Oldenbamevelt  Mifstrauen  bestanden  habe. 
Nicht  der  Schatten  eines  solchen  war  vorhanden,  und  was 
über  die  Ernennung  von  Moritz  in  dieser  Hinsicht  eben 
bemerkt  wurde,  gilt  in  vollstem  Umfange  auch  hier. 
Oldenbamevelt  war  einer  der  ersten  gewesen,  der  den 
Grafen  auf  niederländischem  Boden  bewillkommnete,  er 
mit  Menin  und  Maelson  wurden  beauftragt,  den  Vertrag 
mit  Leicester  zu  entwerfen,  und  er  hat  deshalb  auch  an 
der  Übertragung  der  Souveränitätsrechte  an  den  Grafen 
in  erster  Reihe  mitgewirkt;  denn  wie  in  den  meisten 
bedeutenden  Städten,  so  hegte  man  auch  in  den  Staaten 
von  Holland  von  Leicester  hohe  Erwartungen.  In  den 
vertraulichen  Briefen  des  letzteren,   wo  er  mit  rückhalt- 

1)  Der  Drang  der  UmBtände  machte  es  aher  in  der  Folge  doch 
einigemal  nötig,  dafs  der  Advokat  sich  zu  diplomatischen  Sen- 
dungen gebrauchen  lassen  mufste.  Ein  schönes  Zeugnis  seines 
hingebenden  Eifers  gab  ihm  Friedrich  Heinrich,  der,  als  Pauw  im 
Jahr  1635  sich  wegen  Privatangelegenheiten  entschuldigte,  eine 
Gesandtschaft  nicht  übernehmen  zu  können,  kurzweg  sagte:  „dafs 
der  Herr  Pauw  seine  Privatangelegenheiten  eine  Zeit  lang  zur  Seite 
stellen  und  dem  Staate  dienen  solle,  wie  auch  Johan  van  Olden- 
bamevelt, der  fmhere  Advokat  von  Holland,  sowohl  in  Frankreich 
wie  in  England  gethan  hätte".  Vreede,  Jnleiding  tot  eene  Gesch. 
der  nederl.  Diplomatie  II.  2,  V88.  Pauw  war  der  Sohn  eines  der 
Bichter  des  Advokaten. 

2)  ^fnonsti^n^ßf  6, 
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loser  Freiheit  sein  Urteil  über  Personen  und  Zustände 
aasspricht,  kommt  der  Name  Oldenbamevelt  im  Anfange 
gar  nicht  vor;  ebenso  wie  Buys,  wird  er  dem  General- 
gouvemeur  im  Anfang  mit  vollem  Vertrauen  en%egen- 
getreten  sein.  Der  Grund  der  späteren  Entfremdung  lag 
ja  nicht  darin,  dafs  Leicester  die  ihm  übertragene  Macht 
überhaupt  y  sondern  dafs  er  sie  in  einer  die  Interessen 
Hollands  schädigenden  Weise  gebrauchte. 


IV. 

In  seiner  Instruktion  war  dem  Grafen  vorgeschrieben 
worden,  die  Ausfuhr  von  Lebensmitteln  in  das  feindliche 
Gebiet  zu  verhindern  und  die  diesem  Verbote  zuwider- 
handelnden strenge  zu  bestrafen.  Unter  feindlichem  Ge- 
biete waren  aber  nicht  nur  die  südlichen  von  Pai*ma  be- 
setzten Provinzen,  sondern  auch  Spanien  und  Portugal 
selbst  verstanden,  und  um  sich  einen  Begriff  von  der 
Tragweite  dieses  Verbots  zu  machen,  mufs  man  sich  einen 
Augenblick  die  Bedeutung  und  den  Umfang  des  Handels 
der  Provinzen  vor  Augen  halten.  Holländer  und  Zee- 
länder  vermittelten  den  Zwischenhandel  zwischen  dem 
nordöstUchen  und  südwestlichen  Europa,  indem  sie  das 
Getreide  der  Nord-  und  Ostseehäfen  gegen  die  Produkte 
äpaniens  und  Portugals  umsetzten.  Im  Jahr  1587  segel- 
ten schon  800  niederländische  Schiffe  durch  den  Sund 
ostwärts,  und  da  das  angeführte  Getreide  nur  zum  klein- 
sten  Teile  in  den  Provinzen  selbst  verbraucht  wurde,  so 
folgt  aus  der  lebhaften  Schiffahrt  nach  dem  Osten  eine 
ebenso  lebhafte  nach  Südwesten.  Und  in  der  That  wurde 
Spanien  während  der  ganzen  Dauer  des  Krieges  vom  hol- 
ländischen Handel  mit  Getreide,  Holz  und  anderen  Roh- 
produkten versorgt,  und  die  Behauptung  ist  im  buchstäb- 
lichen Sinne  wahr^  dafs  in  der  spanischen  Marine  beinahe 
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kein  Mast  und  kein  Segel  war,  das  nicht  von  faollftn- 
dischen  Schiffen  geliefert  worden  ist.  Dafs  Philipp  un- 
gern sah,  wie  sich  dadurch  die  Reichtümer  in  den  Händen 
der  Rebellen  aufhäuften,  ist  begreiflich,  aber  Spanien 
konnte  die  'unternehmenden  Ketzer  einmal  nicht  mehr 
entbehren,  es  sah  ihnen  durch  die  Finger,  wenn  sie  in 
seinen  Häfen  Handel  trieben,  und  wenn  auch  von  Zeit 
zu  Zeit  einzelne  Schiffe  mit  Beschlag  belegt  oder  einzelne 
Schiffer  von  der  Inquisition  hingerichtet  wurden,  so  kam 
es  doch  erst  nach  der  Ermordung  Oraniens  und  unmittel- 
bar vor  der  Übergabe  Antwerpens  zu  einer  durchgreifenden 
Mafsregel,  indem  der  König,  um  die  Rebellen  vollständig 
zu  entmutigen,  plötzlich  alle  in  spanischen  und  portugiesi- 
schen Häfen  befindlichen  Schiffe  mit  Beschlag'  belegen 
liefe.  Aller  Anstrengungen  ungeachtet,  wurde  die  Mafs- 
regel  aufrecht  erhalten,  aber  es  spricht  ebenso  ftir  den 
Unternehmungsgeist  in  den  Provinzen  als  ftlr  die  enormen 
beim  spanischen  Handel  erzielten  Gewinne,  dafs  nach  einer 
kurzen  Unterbrechung  die  Fahrt  nach  Spanien  aufs  neue 
begann,  nachdem  man  sich  davon  überzeugt  hatte,  dafs 
das  Bewufstsein  der  Unentbehrlichkeit  des  niederländischen 
Handels  in  Spanien  selbst  so  kräftig  wurde,  dafs  dem 
König  nichts  übrig  blieb,  als  wieder  das  Auge  zuzu- 
drücken. Vorsichtshalber  fuhr  man  jetzt  unter  fremder 
Flagge  und  unter  falschen  Namen,  die  jedoch  die  spa- 
nische Regierung  sicher  nicht  getäuscht  haben  würden, 
wenn  diese  es  nicht  in  ihrem  Vorteil  geftinden  hätte,  sich 
täuschen  zu  lassen;  denn  als  im  Jahr  1595  die  hollän- 
dischen Schiffe  wieder  mit  Beschlag  belegt  wurden,  wufste 
sie  hinter  den  falschen  Papieren  die  wahren  Eigentümer 
sehr  wohl  herauszufinden  *). 

Die  kurzsichtige  Menge,  selbst  in  den  holländischen 
Städten,  jammerte  laut,  dafs  man  dem  Feinde  Lebens- 
mittel zuführe  und  ihm  dadurch  die  Mittel  zur  Fortsetzung 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  232—239.     van  Meteren  XIV. 
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des  Widerstandes  in  die  Hand  gebe.    Besonders  in  Utrecht 
war  man  wütend  und  schalt  laut  auf  den  Eigennutz  der 
Holländer  y   ohne  die   der  Feind   sicher  schon  längst  aus- 
gehungert worden   wäre.     Elisabeth   selbst  klagte  unauf- 
hörlich über   die    schamlose   Gewinnsucht  der  Holländer 
und  selbst  ehe  sie  noch  den  Krieg  offen  an  Spanien  er- 
klärt hatte,  liefs  sie  holländische  Kau£Fahrer  massenhaft 
von  ihren  Kapern  aufgreifen ,  und  der  Schaden^  den  die 
holländischen  Kaufleute  dadurch  in   drei  Jahren  erlitten, 
berechneten  die   Staaten  von  Holland  im  Jahr  1589  auf 
drei  Millionen  Pfund  vlämisch.     Die  weiter  und  schärfer 
Blickenden  begriffen ,  dafs  man  Spanien  doch  nicht  ver- 
hindern konnte,  sich  die  notwendigsten  Bedürfnisse  ander- 
weitig zu  verschaffen,  denn  die  naturgemäfse  Ergänzung  des 
Ausfuhrverbotes  wäre  eine  Blokade  sämtlicher  spanischer 
Häfen  gewesen,  wozu  natürlich  die  holländische  Kriegs- 
flotte  nicht  genügt  hätte.     Holland    stand  also  vor    der 
Alternative,   entweder   sich  der  Fahrt  nach  Spanien  voll- 
ständig zu  enthalten  und  diese  konkurrierenden  Ländern 
zu  überlassen,  oder  in  der  bisherigen  Weise  Spanien  mit 
Getreide  zu  versehen,    dafUr  aber  auch  die  reichen  Ge- 
winne  einzuheimsen,  von  denen  man  bis  jetzt  den  Ejieg 
bezahlt  hatte.     Schon    nach   der   Pacifikation  von  Gent, 
und    später    im   Jahr   1585    während    einer   Hungersnot, 
hatte  man,  um  dem  Volk  zu  Willen  zu  sein,  die  Ausfuhr 
von  Lebensmitteln  verboten,   aber   diese  Beschränkungen 
waren  nur  temporär  gewesen,  und  erst  Leicester  hat  durch 
sein   Plakat  vom  4.  April  1586   das  Ausftihrverbot  zum 
handelspoUtisdien  System  erhoben.     Auf  seiner  Reise  zum 
Heere  nach  Gelderland,  in  Utrecht,  wurde  das  erwähnte 
Plakat  ausgefertigt,   das  bei  Todesstrafe  den  Handel  mit 
dem  Femd  und  den  ihm  unterworfenen  Gebieten  verbot. 
Die  Staaten  von  Holland  waren  zwar  um  ihre  Meinung 
gefragt  worden  ^),  sie  hielten  sich,  um  den  Schein  zu  ver- 


1}  Dasselbe  bei  Deventer,  Gedenkstuk.  I,  117—127. 
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meiden,  irgendwelchen  Zwang  auszuüben;  in  dem  von 
ihnen  abgegebenen  Guiachten  yoUständig  neutral  und  ent- 
wickelten sachgemäfs  und  objektiv  die  Gründe^  welche  für 
und  gegen  das  Verbot  sprachen;  allein  Leicester  wartete 
diesen  Bericht  nicht  einmal  ab;  wie  er  auch  die  wieder- 
holten Vorstellungen  Amsterdams  und  der  westiriesischen 
Städte  einfach  ignorierte.  Damit  war  dem  holländischen 
Handel  der  Todesstols  versetzt ,  und  man  darf  getrost 
behaupten;  dafs  dieses  Plakat  den  Provinzen  viel  grölseren 
Schaden  verursacht;  als  ihnen  die  Hilfe  Englands  jemals 
Vorteil  gebracht  hat.  Dennoch  aber  hatte  Leicester  da- 
mit seine  Befugnis  in  keiner  Weise  überschritten  ^  die  ge- 
setzgebende Gewalt  kam  ihm  vertragsgemäfs  zU;  und  er 
hatte  überdies  den  Staatsrat  vorher  gehört;  aber  eben  der 
Umstand;  dafs  die  Regierung  die  Macht  hatte,  solche  dem 
allgemeinen  Interesse  zuwiderlaufenden  Mafsregeln  zu  neh- 
men; mufste  auch  bei  den  Bestgesinnten  Bedenken  ins 
Leben  rufen;  dafs  man  am  Ende  doch  nicht  gut  gethan 
habo;  einem  Fremden  solche  weitgehenden  Befugnisse  zu 
übertragen.  Ihm  selbst  scheint  die  Stimmung  in  Holland 
nicht  verborgen  geblieben  zu  sein^  denn  wenige  Tage 
nach  der  Ausfertigung  des  Plakats  schrieb  er  nach  Eng- 
land; ;,dars  bei  den  Staaten  etwas  vor  sich  gehC;  was 
ihm  nicht  gefialle^^ 

Einen  Monat  später  entstand  ein  neuer  Konflikt  zwi- 
schen ihm  und  den  Staaten.  Der  dreizehnte  Artikel  der 
Utrechter  Union  hatte  jeder  Provinz  die  selbständige 
Regelung  der  Religionsverhältnisse  überlassen;  denn 
ein  sehr  gro&er  Teil  der  Bevölkerung  war  dem  alten 
Glauben  treu  gebUebeU;  und  so  lange  Aussicht  bestand; 
auch  diese  beim  Kampfe  gegen  Spanien  zu  erhalten;  lag 
es  im  Interesse  der  Union ,  sie  schonend  zu  behandeln« 
Das  Beispiel  der  flandrischen  Städte  hatte  gelehrt;  wessen 
man  sich  von  einem  fanatisierten  calvinistischen  Pöbel  zu 
versehen  hatte.  Ein  im  Jahr  1583  gemachter  Versuch, 
die  protestantische  Kirche  zur  Staatskirche  der  Union  2U 
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erklären  y  war  mifslungen^  und   die  Staaten  von  Holland 
hatten    deshalb   auch   die  Einberufung    einer   nationalen 
Eirchensynode  und  die  Einfuhrung  einer  nationalen  ELirchen- 
zacht  stets  bekämpft;  denn  sie  fürchteten  mit  Hecht  den 
Einflufs  der   unduldsamen   Predikanten,   die  sich  damals 
gröfstenteils  aus   der  untersten   Volksklasse  rekrutierten. 
Oldenbomevelt,   dessen  Ansicht   war,   dafs  es  besser  sei, 
„verheerd;  als  verknecht^^  zu  werden  ^  mufste  den  Prodi* 
kanten,  die  sich  in  die  öffentlichen  Angelegenheiten  misch- 
ten, mehr  als  einmal   das  Handwerk  legen;  als  sie  wäh- 
rend der  Regierung  Leicesters  wieder  einmal  die  Staaten 
von  Holland  mit  einem  ihrer  Vorschläge  belästigten^  sagte 
er  ihnen:  ^^dafs  die  Herrn  Staaten  sehr  gut  wüTsteU;  was 
flie  in   ihrer   Remonstranz  gesagt    hätten   und    noch  viel 
mehr  dazu,  sie  möchten   nur  nachhause   gehen   und   die 
Staaten  in  Ruhe  lassen '^  ^).    Leicester  dagegen,  selbst  eif- 
rig, orthodox  und  intolerant,  wünschte  gerade  eine  mäch- 
tige^ einheitlich  organisierte  nationale  Kirche,  in  der  er,  und 
gewifs  nicht  mit  Unrecht,  ein  weiteres,  die  Union  befesti- 
gendes Band  sah.     In  Utrecht  hatte  er  den   orthodoxen 
Calvinisten  gegen  die  Libertiner  freies  Spiel  gegeben,  und 
jetzt    berief  er   eine   allgemeine   niederländische  Synode 
nach  dem  Haag,  um  eine  gute  Eh*chenzucht  zu  entwerfen. 
Er  machte   dabei  nur  von  einem  ihm  vertragsmäfsig  zu- 
kommenden  Rechte  Gebrauch;    denn    der   Antrag,    den 
Qouda  bei   den  Unterhandlungen  mit  ihm  gestellt  hatte, 
ihm  die  freie  Verfügung  über  reUgiöse  Dinge  nicht  zu- 
zugestehen,  war  verworfen    worden,   und   überdies   hätte 
eine    zweckmäfsig   organisierte   nationale    Kirche,    deren 
Rechtsgebiet   dem   Staat   gegenüber   genau    umschrieben 
worden  wäre,  der  Union  gewifs  nicht  zum  Schaden  ge- 
reicht, sie  hätte  vielleicht  die   späteren  Streitigkeiten  und 
die  blutigen  Folgen  der  Dordreohter  Synode  verhindert,  — 
allein  Leicester  hatte  dadurch  eine  Politik  zu  der  seinigen 

1)  Bor  m. 
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gemacht^  welche  der  biaherigen  Tradition  der  Staaten  von 
Holland  schnurstracks  zuwiderlief.  Aber  dennoch  folgten 
ihm  diese,  sie  gaben  nach  und  beriefen  eine  vorber^tende 
Synode  der  hoUändischen  Predikanten  nach  Rotterdam  '). 
Was  aber  vom  Anfang  seines  Auftretens  an  die  Kluft 
zwischen  ihm  und  den  Staaten  erweitem  mufste,  war  dBor 
Umstand^  dafs  er  seine  Räte  nicht  aus  Eingeborenen^  son- 
dern aus  Fremden  wählte.  Die  Männer,  die  sein  volles 
Vertrauen  genossen,  waren  Vlaminger  und  Brabanter,  die 
nach  der  Rückkehr  dieser  Provinzen  unter  spanischen 
Oehorsam  nach  dem  Norden  ausgewandert  waren.  Zu 
ihnen  gehörte  Adolf  van  Meetkerke,  der  frühere  Präsident 
des  Rats  von  Flandern,  gleich  ausgezeichnet  als  Staats- 
mann wie  als  Gelehrter,  ein  eifriger,  aber  ehrlicher  An- 
hänger Leicesters.  Der  zweite  war  Daniel  de  Burch- 
grave,  die  rechte  Hand  des  Grafen,  ebenfalls  aus  Flan- 
dern, zuerst  Requestmeister  und  dann  Sekretär  des 
Staatsrates;  weil  er  englisch  sprach^  so  war  er  bei  den 
meisten  persönlichen  Verhandlungen  mit  Leiceeter,  der 
kein  niederländisch  und  nur  wenig  italienisch  verstand, 
die  unentbehrliche  Mittelperson.  Da  er  ein  G^ner  der 
hoUändischen  Partei  war  und  den  Grafen  in  seinem  Wider- 
stand und  Kampf  gegen  dieselbe  aus  allen  Kräften  unter- 
stützte und  ermunterte,  so  ist  es  auch  leicht  b^reiflich, 
dalis  die  gleichzeitigen  Geschichtschreiber,  namentlich  so- 
weit sie  der  Staatenpartei  angehören,  kein  schmeicholhafies 
Bild  seines  Charakters  entworfen  und  ihm  Handlungen 
zugeschrieben  haben  ^  die  ihn  geradezu  zum  Verbrecher 
stempelten,  wiewohl  ihm  thatsächlich  nichts  Unehrenhaftes 
zur  Last  gelegt  werden  kann.  Dagegen  war  der  dritte 
im  Bunde,  Jacques  Reingoud  aus  Brabant,  ein  übei- 
berüchtigtes  Subjekt,  der  früher  unter  Margareta,  Alba 
und  Requesens  gedient  hatte  und  ein  ei&iger  Handlanger 
der  spanischen  Regierung  gewesen  war.    Leioesler  hatte 

1)  Frnin,  Gids  1862,  p.  &58.  569. 
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er  durch  seinen  Übergang  zum  Protestantismus  für  sich 
einzunehmen  gewufst,  freilich  um  später,  als  er  seine 
Rechnung  besser  dabei  fand,  wieder  katholisch  zu  werden. 
Da  er  das  Finanzwesen  aus  dem  Grund  verstand,  fiel  es 
ihm  nicht  schwer,  dem  Grafen,  dem  es  immer  am  Nötig- 
sten fehlte,  goldene  Berge  vorzuspiegeln.  Vorerst  sollten 
die  Konsumtionssteuem  nicht  mehr  wie  bisher  verpachtet, 
sondern  von  der  Regierung  selbst  erhoben  werden,  wo- 
durch der  Gewinn,  den  die  Pächter  bis  jetzt  in  die  Tasche 
gesteckt,  der  Staatskasse  zufliefsen  würde;  femer  könne 
man  vom  Handelsstande  mit  Fug  und  Recht  einen  Teil 
seines  Gewinnes  zurückfordern,  den  er  bei  dem  verbotenen 
Handel  mit  Spanien  gemacht  habe;  man  brauche  zu  diesem 
Zwecke  nur  die  Bücher  der  Eaufleute  und  die  Register 
der  Zollbeamten  nachzuschlagen,  um  eine  Menge  bis  jetzt 
noch  unbestrafter  Übertretungen  früherer  Plakate  zu  finden; 
endlich  seien  aus  den  Domänen  und  geistlichen  Gütern 
noch  grofse  Summen  herauszuschlagen,  so  dafs  der  Graf, 
wenn  er  die  ihm  vorgeschlagenen  Mittel  wirklich  ge- 
brauchen wolle,  sich  niemals  mehr  in  Geldverlegenheit 
befinden  werde  und  den  Krieg  gegen  Parma  mit  ver- 
doppelten Ej-äften  fuhren  könne.  Dies  war  der  Mann 
nach  dem  Herzen  Leicesters,  und  da  sich  voraussehen 
Uefs,  dafs  man  mit  dem  administrativen  und  legislativen 
Apparat,  über  den  man  verfiigte,  den  Widerstand  der 
Staaten  und  des  Staatsrates  nicht  brechen  und  die  Mafs- 
regel  nicht  mit  der  gehörigen  Energie  durchfuhren  könne, 
so  wulrde  eine  besondere  Finanzkammer  errichtet.  So 
geheim  wurde  die  Sache  betrieben,  dafs  weder  die  General- 
staaten  noch  der  Staatsrat  die  leiseste  Ahnung  davon 
hatten,  bis  am  26.  Juni  das  Dekret  des  Generalgouver- 
neurs erschien,  durch  welches  dem  Staatsrat  die  Verwal- 
tung des  Finanzwesens  abgenonmien  wurde.  An  die  Spitze 
der  neu  errichteten  Finanzkammer  wurde  der  Graf 
Nieuwenaar,  das  englische  Mitglied  des  Staatsrates  Killi- 
grew  und  ein  Utrechter  Edler  gestellt;    Reingoud  wurde 

WsKzxLBUBOCR,  Geschichto  d.  Nieder!.    II.  38 
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Schatzmeister  uimI  Burchgrave  Auditor,  und  zu  eiBfacheo 
Rechnungsbeamten  wurden  Buys  und  zwei  andere  Mit* 
glieder  des  Staatsrats  ernannt. 

Dies  war  eine  flagrante  Verletzung   des  mit  ilun  ge- 
schlossenen  Vertrages.     Er   hatte    nicht   das  Recht,    die 
Einrichtung  der  Regierung  zu  verfindem  und  dem  Staats^ 
rate  eine  seiner  Hauptbefugnisse   zu  nehmen.     Was  die 
gröfste  Erbitterung  heryorrief ^   war  die  Ernennung  Rein* 
gouds;  Buys  dankte  natürlich  und  zwar  in  sehr  scharfen 
Worten  fiir  die  ihm  zugedachte  Ehre,  da  er  erklärte,  er 
würde  Reingoud  nicht  einmal  als  Subaltembeamten  unter 
sich  dulden,  und  noch  viel  weniger  wolle  er  selbst  unter  einem 
solchen  Menschen  dienen.     Die  Staaten  von  Holland  waren 
denn  auch  fest  entschlossen,  sich  diesen  Eingriff  in  ihre 
Rechte  nicht  gefallen  zu  lassen,   und  sie  erreichten  zu- 
nächst wenigstens  so  viel,  dals  die  Sache  zuerst  bei  den 
Generalstaaten  anhängig  gemacht  werden  sollte.     Es  war 
überdies  im   höchsten  Grade  unverständig   von  ihm   ge* 
Wesen,  eine  Fioanzreform  ohne  die  Zustimmung  und  Mit* 
Wirkung  Hollands,    das  am   meisten  in  die  Gteneralitäts- 
kasse  bezahlte^  zustande  bringen  zu  wollen.     An  und  für 
sich  wäre  gegen  die  Errichtung  einer  Finanzkammer  nichts 
einzuwenden  gewesen;  als  Dawison  im  Namen  Leicesters 
auf  die  Notwendigkeit,   eine    solche  Behörde   ins  Leben 
treten  zu  lassen,   drang,  wurde  die  Bereitwilligkeit  dazu 
auch  alsbald  zu  erkennen  gegeben;  nur  durfte  dies  nicht 
durch  eigenmächtiges,  einseitiges  Vorgehen,  sondern  durch 
eine  Vereinbarung  zwischen  Leicester  und  den  General- 
staaten geschehen.     Eine  andere  gleich  im  Anfang  seines 
Auftretens  hastig  ergriffene  Finanzoperation  muTste  natür> 
lieh   ebenfalls  fehlschlagen:   er  liefs  doppelte   Rosenobels 
schlagen,    denen   er   einen    den  inneren  Wert  um  zwei 
Gulden  übersteigenden  Kurswert  zu  geben  gedachte;  die 
Staatskasse  hatte  davon  keinen  Vorteil,  aber  der  Handel 
litt  dadurch  grofsen  Schaden. 

Leicester  mochte  sich  schon  jetzt   überzeugt   habeo^ 
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dais  an  em  Nachgeben  der  Staaten  von  Holland  und  der 
von  diesen  mehr  und  mehr  beherrschten  Generalstaaten 
nicht  zu  denken  sei,  und  da  er  den  von  Oldenbamevelt 
mit  ebenso  viel  Fähigkeit  als  Genialität  geleiteten  Wider- 
stand mit  den  ihm  zugebote  stehenden  Mitteln  nicht 
brechen  konnte^  so  mufste  ihre  Autorität  auf  andere  Weise 
erschüttert  und  lahm  gelegt  werden.  Utrecht,  wo  seine 
Partei  mehr  und  mehr  Oberwasser  bekam^  hatte  ihm  ge- 
zeigt, dais  er  sich  auf  das  niedere;  streng  calvinistisch 
gesinnte  Volk  unter  allen  Umständen  verlassen  konnte, 
und  so  sorgten  auch  in  Holland  die  ihm  treu  ergebenen 
Predikanten  dafür,  dafs  der  Hafs  der  ungebildeten  niederen 
Yolksklassen  gegen  Staaten  und  Stadtregenten  nicht  er- 
schlafite.  ,;Das  Volk  hier  ist  Ihrer  Majestät  noch  stets 
von  Herzen  zugethan^',  schrieb  er  am  27.  Juni  an  Bur- 
leigh,  ,,es  will  Ihre  Majestät  noch  immer  zur  Fürstin 
haben,  denn  zu  den  Staaten  wiU  es  nicht  mehr  zurück- 
kehren, der  Abscheu  vor  den  Staaten  ist  allgemein  *).'' 
Noch  inuner  schien  Leicester  von  dem  Wahne  befangen 
zu  sein,  dafs  Elisabeth  schliefslich  doch  noch  sich  zur 
Annahme  der  früher  verschmähten  Souveränität  herbei- 
Isflsen  werde.  Und  um  den  Weg  dazu  zu  bahnen,  mufste 
vor  allem  Holland  und  sein  Einflufs  geschwächt  werden. 
Das  Mittel,  das  er  dazu  anwandte,  macht  dem  Scharf- 
blick seiner  Ratgeber  alle  Ehre.  Der  nördliche  Teil  von 
Holland  mit  den  Städten  Hoom,  Enkhuizen  und  Medem- 
blik,  das  sogenannte  Westfriesland,  obwohl  seit  langer 
Zeit  unter  einem  Statthalter  vereinigt  und  durch  eine 
Staatenversammlung  repräsentiert,  hatte  die  Erinnerung 
an  seine  frühere  Selbständigkeit  noch  nicht  vergessen  >), 

1)  Motlej,  7.  Kap.  am  Ende. 

2)  Diese  Sonderstelhmg  datiert  aus  dem  Jahr  1578.  Durch 
dea  Yeiluat  Ton  Haarlem  war  Süd-Holland  Tom  Norden  getrennt, 
und  das  Nordquartier  errichtete  mit  Bewilligung  des  Prinzen  ein 
elgeaes  Kollegium  komittierter  Räte,  welches  hauptsächlich  das 
Finanzwesen  zu  besorgen  hatte.    Dieser  Zustand  blieb  auch  nach 
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und  wenn  das  diesem  LandesteQe  gemachte  Zugeständnis, 
wonach  bei  den  Unterhandlungen  mit  Frankreich  nicht 
Holland  allein^  sondern  Holland  und  West&iesland  zu- 
sammen unter  den  Proyin2sen  genannt  wurden^  die  Hein- 
rich in.  die  Souveränität  anboten,  auch  an  und  für  sich 
wenig  zu  bedeuten  hatte,  so  war  daraus  doch  zu  sehen, 
dafs  das  Verlangen  nach  einer  Sonderstellung  hier  noch 
nicht  ausgestorben  war.  Seit  1572  befehligte  hier  Sonoy 
die  Kriegsmacht,  ,  und  nach  der  Abschwörung  Philipps 
hatte  er  in  die  Hände  Hohenlos  den  Eid,  dem  Prinzen 
zu  gehorchen,  abgelegt,  und  selbstverständlich  war  sein 
Verhältnis  zu  Moritz  auch  ohne  einen  neuen  Eid  das- 
selbe gebUeben.  Aber  er  nahm  von  Leicester  seine  Be- 
stallung als  Befehlshaber  des  Nordquartiers  an,  wodurch 
er  unmittelbar  unter  jenen  zu  stehen  kam.  Ein  Protest 
der  holländischen  Staaten  war  vergeblich,  der  Graf  ver- 
folgte dieses  System  weiter  und  entzog  verschiedene  hol- 
ländische Festungen,  wie  Vianen,  Oudewater,  Gorkum  und 
Workum,  sowie  Muiden  durch  die  Anstellung  besonderer, 
nur  von  ihm  abhängiger  Gouverneure  der  Autorität  der 
Staaten  und  des  Prinzen  von  Oranien  ^).  Und  um  auch 
die  Macht  des  Jetzteren  als  Generaladmiral  von  Holland 
und  Zeeland  zu  verringern,  errichtete  er  drei  besondere 
Admiralitätskollegien,  je  eines  für  Holland,  Zeeland  und 
Westfiiesland,  und  diese  verderbliche  Scheidung  der  See- 
macht, die  sich  später  nicht  mehr  gutmachen  liefs,  hat 
fortgedauert  bis  zum  Falle  der  Republik.  Die  goldene 
Regel  des  Divide  et  impera  war  hier  trefflich  verwertet 
worden. 

In  Utrecht  zirkulierte  im  Monat  Juni  eine  von  den 
Bürgerhauptleuten  in  Gang  gebrachte  Petition,  worin  die 

der  Satisfaktion  yon  Haarlem  und  Amsterdam,  obwohl  man  ihn 
für  äufserst   schädlich   hielt,   fortbestehen.    Vgl.  Slingelandt 
Staatk.  Geschr.  I,  99. 

1)  Vgl.  seinen  Brief  an  Elisabeth  vom  27.  Juni  1586  bei  Mot- 
ley,  10.  Kap.,  p.  220. 
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Staaten  dieser  Provinz  ersucht  wurden^  die  Souveränität 
derselben  ohne  jede  andere  Bedingung  als  die  der  Wah- 
rung der  wahren  christlichen  Religion  der  Königin  von 
England  anzubieten.  Die  meisten  Städte  des  Stifts  unter- 
zeichneten dieselbe,  aber  in  den  holländischen  Städten, 
wo  man  sie  ebenfalls  zu  kolportieren  suchte ,  stiefs  sie 
auf  Widerstand.  Mit  Rücksicht  auf  den  eben  angeführten 
Brief  vom  27.  Juni  an  Burleigh  wird  man  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  diese  Petition  'der  eigenen  Initiative 
Leicesters,  der  sich  damals  in  Utrecht  befand,  zuschreibt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  es  auch,  wo  Leicester  mit 
seinen  Anhängern  den  Plan  zur  vollständigen  Unter- 
werfung Utrechts  bis  in  die  Einzelnheiten  besprach.  Denn 
alsbald  nach  seiner  Abreise  gingen  diese  ungesäumt  ans 
Werk:  Paulus  Buys,  nunmehr  einer  seiner  Hauptgegner, 
gegen  den  er  einen  geradezu  tödlichen  Hafs  hegte,  wurde 
von  den  Bürgerhauptleuten  verhaftet,  und  obwohl  Lei- 
cester feierlich  erklärte,  dafs  er  mit  dieser  Brutalität  nichts 
zu  thun  gehabt  habe  und  sogar  den  Befehl  gab,  den  Ge- 
üangenen  in  Freiheit  zu  setzen,  so  sah  er  doch  ruhig  zu, 
dafs  seine  Anhänger  diesen  Befehl  einfach  ignorierten  ^). 
Jedermann  wufste  natürlich,  dafs  diese  auf  einen  geheimen 
Befehl  Leicesters  gehandelt  hatten,  und  später  kam  die 
Wahrheit  auch  unverhohlen  an  den  Tag,  aber  die  un- 
würdige Art  und  Weise,  mit  der  er  hier  zuwerke  ging, 
zdgte  ebenso  die  mafslose  Herrschsucht  wie  die  grenzen- 
lose Feigheit,  die  zur  Befriedigung  der  ersteren  doch  vor 
dem  rücksichtslosen  Ergreifen  der  nötigen  Mittel  zurück- 
schreckt. Es  sollte  aber  noch  anders  kommen.  Obwohl 
seine  Partei  in  Utrecht  die  Mehrheit  hatte,  war  man  doch 
häufig  durch   den  passiven  Widerstand    der  Minderheit, 


l)  Wie  Motley  (10.  Kap)  aus  dem  State  Paper  Office  nach- 
weist, war  Bajs  damals  dafdr  thätig,  die  SouveräDität  über  die 
ProTinzen  dem  Könige  von  Dänemark  anzubieten  Leicester  sandte 
Sobert  Sydney  nach  Dänemark,  um  die  Sache  zu  untersuchen. 
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die  aus  den  früheren  Regenten  und  anderen  angeadieneaa 
Bürgern  bestand,  gehindert,  und  im  Monat  Joli  worden 
deshalb  sechzig  Bürger,  von  denen  Leicester  selbst  neun- 
zehn namhaft  gemacht  hatte,  ,,aU  gefährlich  und  im  Ver- 
dacht yerräterischer  Beziehungen  zum  Feinde'^  aus  der 
Stadt  verbanni  Unter  diesen  waren  viele  Anhänger 
Wilhelms  von  Oranien,  alte  Qeusen,  die  wacker  für  die 
Freiheit  der  Provinzen  gestritten  hatten;  einer  derselben, 
Floris  Thin,  hatte  zum  Zustandekommen  der  Union  in 
hervorragender  Weise  beigetragen.  Holland,  empört  dar- 
über, nahm  fünf  der  vornehmsten  Verbannten  bei  sich 
auf  und  stellte  sie  unter  seinen  Schutz;  aber  Leicester 
suchte  wieder  die  Verantwortlichkeit  von  sich  auf  andere 
zu  wälzen  und  bestätigte  selbst  die  den  fünf  Verbannten 
von  Holland  gegebene  Sauvegarde.  Jetzt  hatte  seine 
Partei  in  Utrecht  die  Hände  vöUig  frei,  die  Danokraten 
duldeten  keinen  Widerstand  mehr,  und  als  im  Oktober 
der  Magistrat  erneuert  werden  mu&te,  wurde  wieder  ein 
Fremder,  Gerard  Prounink,  genannt  van  Deventer,  ein 
Brabanter,  zum  zweiten  Bürgermeister  ernannt ').  Neben 
Burchgrave  war  dieser  Mann  der  eificigste  und  talent* 
vollste  Anhänger  Leicesters,  und  wenn  man  seinem  Privat- 
charakter auch  nichts  anhaben  konnte^  so  machte  er  sich 
doch  sofort  durch  die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  er  gef^ 
seine  Gegner  vorging,  tief  verhafst  Als  er  bald  darauf 
von  Utrecht  in  die  Generalstaaten  abgeordnet  wurde,  ver- 
weigerten ihm  diese  als  einem  Fremden  den  Zutritt,  and 
wenn  auch  etwas  später  der  Versuch  ^  in  der  Provins 
Utrecht  den  Stand  der  Eligierten  aufisuheben,  der  in  den 
Generalstaaten  regelmäüsig  gegen  die  Stadt  Utrecht  and 
die  Ritterschaft  stimmte,  vorderhand  noch  mifslangi  so  war 
doch  Utrecht  so  vollständig  in  Leicesters  Macht,  dafs  er  mit 
Zuversicht  hier  den  Hebel  einsetzen  zu  können  glaubte, 

1)  Vgl.  S.  Muller,   Het  oprichten  eener  Vroedschap  te  Ut- 
recht.   Eist.  Genootschap.  1879,  II.  Teil,  p.  73. 
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imt  dem  er  die  widerspenstigen  Staaten  von  Holland  aus 
ihrer  festen  Position  entfernen  woUte. 

Hier  war  ihm  aber  indessen  dn  arges  Mifsgeschick 
passiert.  Reingond  hatte  in  schamlosester  Weise  ge- 
wirtschaftet, einer  seiner  Helfershelfer;  Etienne  Perret, 
wurde  in  Rotterdam,  weil  er  sich  in  Gonda  über  die 
Gegner  Leicesters  in  ebenso  unflätiger  wie  drohender 
Weise  ausgelassen  hatte;  verhaftet,  und  man  £EUid  eine 
zwischen  ihm  und  Reingoud  g^hrte  Korrespondenz,  die 
ein  sonderbares  SchlagUcht  auf  die  Operationen  der 
Finanzkammer  warf.  Die  beiden  SpiefsgeseUen  hatten 
einen  förmlichen  Kontrakt  geschlossen,  nach  welchem  sie 
die  ihnen  aus  den  Geldstrafen  der  beim  Handel  mit  Spa- 
nien ertappten  Kaufleute  zukommenden  Tantiemen  unter 
einander  verteilten,  und  wie  grofs  das  Vertrauen  Leicesters 
auf  beide  war,  ging  daraus  hervor,  dafs  Perret  Blanko 
gezeichnete  Vollmachten  zur  Anstellung  der  Pächter  des 
Weinimportes  erhalten  hatte!  Eine  von  den  Staaten  von 
Holland  niedergesetzte  Kommission  untersuchte  trotz  des 
Einspruches  des  Staatsrates  diese  Korrespondenz,  und  das 
Resultat  war  ein  so  gravi^endes,  dafs  Lieicester  sich  ge* 
Bwungen  sah,  seinen  Günstling  fallen  zu  lassen.  Reingoud 
wurde  verhaftet,  und  wenn  er  auch  vor  einer  gericht- 
lichen Bestrafung  geschützt  wurde,  so  war  seine  Rolle 
doch  ausgespielt.  Mit  dem  Schatzmeister  fiel  aber  auch 
die  Finanzkammer,  und  die  Verwaltung  des  Geldwesens 
wurde  später  wieder  dem  Staatsrate  übertragen.  Dies  war 
der  erste  bedeutendere  Sieg  der  Staaten  von  Holland  ^). 

Hätte  Leicester  dem  mehr  und  mehr  gegen  seine  Ver- 
waltung sich  erhebenden  Widerstand  gegenüber  auf  eine 
energische  und  glückliche  Führung  des  Krieges  sich  be- 
rofen  können,  so  hätte  er  schlielslich  doch  noch  die  Ober- 
liand  behalten.    Schon  wurde  auf  den  erbarmungswürdigen 

1)  Vgl.  T.  Deventer,  Gedenkstakken  I,   115.   116.  127.  128. 
129  iqq.  138. 
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Zustand  des  eDglischen  Heeres  aufinerksam  gemacht, 
Elisabeth;  die  sich  nach  Walsinghams  Ausdruck  lieber 
um  10000  Pfund  betrügen  liefs,  als  dafs  sie  1000  Pfund 
freiwillig  weggab;  blieb  sich  in  ihrem  Geize  konsequent, 
und  die  von  den  Provinzen  aufgebrachten  Summen  rdeh- 
ten  zur  Bezahlung  und  Unterhaltung  des  unter  Waffen 
stehenden  Eriegsvolkes  bei  weitem  nicht  aus.  Die  Feind- 
Bchaft  Leicesters  gegen  den  Befehlshaber  seiner  Truppen, 
Norris;  war  für  eine  erspriefsliche  Kriegführung  ebenfalls 
lähmend;  Hohenio  lag  mit  den  englischen  Feldobersten 
ebenfalls  bald  in  ofiFenem  Streite  und  wurde  aus  einem 
warmen  Anhänger  Leicesters  einer  seiner  verbissensten 
Gegner,  Meutereien  unter  den  unbezahlten  Truppen  waren 
an  der  Tagesordnung;  und  die  Bewegungen  ParmaS;  der 
sich  zu  einem  Feldzug  anschickte;  liefsen  das  Sclimmste 
befurchten. 

Da  die  Staaten  noch  im  Besitze  der  die  Maas  beherr- 
schenden Städte  GravC;  MegeU;  Batenburg  und  Venlo 
wareU;  so  begann  Parma  im  Frühjahr  1586  mit  der  Be- 
lagerung der  erstgenannten  Stadt.  Leicester;  überzeugt 
von  der  Wichtigkeit  des  PlatzeS;  sandte  Norris  und  Hohenio 
mit  3000  Mann  an  die  Maas,  um  die  Stadt  zu  verstärken 
und  zu  verproviantieren.  Dies  gelang  auch  in  ausgezeich- 
neter Weise;  nachdem  eine  spanische  Abteilung  in  einem 
hartnäckigen  TrefiFen  an  der  Maas  geschlagen  worden 
waT;  allein  der  Kommandant  von  Grave,  Turk  van  He- 
mert;  ein  junger;  unerfahrener  geldrischer  Edelmann;  über- 
gab den  Platz  nach  kaum  fünftägiger  Beschiefsung  schon 
am  17.  Juni;  dem  Beispiele  folgten  Megen  und  Batenburg^ 
und  bald  öffnete  auch  Venlo  den  Spaniern  seine  Thore, 
die  nuU;  im  Besitze  der  MaasliniC;  den  Weg  in  die  nörd- 
lichen Provinzen  offen  fanden.  Dem  feigen  Befehlshaber 
van  Hemert;  der  sich  hauptsächlich  durch  das  Flehen 
seiner  beängsteten  Frau  zur  Kapitulation  hatte  veileiten 
lassen;  wurde  auf  Leicesters  Befehl  trotz  der  Fürbitte  von 
Hohenio  und  Norris ;    das  wohlverdiente   Schafott  zuteil; 
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allein  der  durch  den  Verlust  Graves  angerichtete  Schaden 
war  nicht  00  leicht  wieder  gut  zu  machen^  und  überdies 
hatte  sich  Leicester  durch  die  Hinrichtung  van  Hemerts 
den  Hafs  des  geldrischen  Adels  zugezogen.  Dag^en  fiel 
das  vom  jungen  Moritz  und  Sydney  gemeinschaftlich  ent- 
worfene und  auch   glücklich   durchgeführte  Bravourstück 

•  m__  ^^ 

der  Überrumpelung  von  Axel,  eines  Platzes  auf  flandri- 
schem Gebiete  in  der  Nähe  Ostendes,  kaum  in  die  Wag- 
schale,  und  auch  die  unter  persönlicher  Leitung  LeicesterS; 
der  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  sich  in 
den  Niederlanden  als  Feldherr  zu  zeigen,  glücklich  durch- 
geführte Eroberung  Doesburgs  veränderte  nur  wenig  an 
der  prekären  militärischen  Lage.  Doch  war  die  durch 
den  Heldenmut  Edward  Stanleys  gelungene  Erstürmung 
der  grofsen  Schanze  bei  Zutfen  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vorteil,  denn  sie  beschützte  die  Veluwe, 
und  Hohenlo  selbst  hatte  früher  ein  ganzes  Jahr  lang 
fruchtlos  um  ihre  Eroberung  gekämpft.  Dies  war  aber 
auch  das  einzige  günstige  Resultat,  das  der  Feldzug  des 
Jahres  1586  für  die  Staaten  aufzuweisen  hatte,  denn  der 
Feind  war  und  blieb  doch  im  Besitze  der  Maas. 


V. 

Am  31.  Oktober  1586  machte  Leicester  dem  Staats- 
rate die  MitteiluDg,  dafs  dringende  Angelegenheiten  seine 
Anwesenheit  in  England  erforderten.  Ob  der  Prozels 
Maria  Stuarts,  für  deren  Hinrichtung  Leicester  stets  ge- 
eifert, das  wirkliche  Motiv  seiner  Reise  war,  oder  ob  ihm 
derselbe  nur  als  Vorwand  diente,  um  sich  der  unwürdigen 
Lage,  in  die  er  sich  gebracht,  momentan  zu  entziehen 
und  sich  von  Elisabeth  und  Burleigh  neue  imd  zieltreffende 
Verhaltungsmafsregeln  hinsichtlich  seines  ferneren  Auf- 
tretens in  den  Niederlanden  geben  zu  lassen,  mag  dahin- 
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gestellt  bleiben.  Wie  wenig  ihm  die  Angelegenheitea  der 
Proyinzen  in  diesem  Augenblick  zu  Hensen  gingen ,  be- 
weist der  Umstand;  dals  er  nicht  einmal  für  die  Ver- 
längerung der  Amtsbefugnisse  des  Staatsrats^  die  nur  ftr 
das  jetzt  zu  Ende  gehende  Jahr  ausgestellt  waren,  gesoigt 
hatte,  so  dafs  die  G^eralstaaten  das  Mandat  desselben 
auf  drei  Monate  yerlängem  mufsten.  Zuerst  aber  machte 
er  noch  einen  bescheidenen  Versuch,  die  Staaten  von 
Holland  zu  bestimmen ,  dem  Beispiele  Utrechts  zu  fo^;«i 
und  der  Königin  die  unbedingte  Souveränität  anzubietoi; 
aber  jene  erklärten,  dafs  das  Vorgehesi  UtrechtB  unge- 
setzlich und  aufrührerisch  sei,  dafs  es  keinen  Wert  haben 
könne,  da  die  Qeneralstaaten  ihre  Zustimmung  nicht  ge- 
geben, dafs  man  aber  gern  bereit  sei,  der  Königin  die 
Souveränität  unter  billigen  und  annehmbaren  Bedingungen 
zu  übertragen.  Am  24.  November  wurde  das  AktenstfiiA 
unterzeichnet,  in  welchem  während  der  Abwesenheit  des 
Qrafen  der  Staatsrat  mit  der  Landesregierung,  sowie  auch 
mit  der  Oberleitung  des  Ejieges  beauftragt  wurde;  der 
junge  Moritz  wurde  zum  Vorsitzenden  ernannt 

Damit  würde  er  aber  seinen  Gegnern  die  Waffe  gegen 
ihn  selbst  in  die  Hand  gedrückt  haben :  denn  im  Staatsrat 
safsen  nur  zwei  englische  MitgHeder,  die  übrigen  waren 
zwar  jetzt  nach  der  Entfernung  von  Buys  ergebene  An- 
hänger Leicesters,  aber  sie  waren  doch  Niederländer  und 
dem  Drucke  der  Generalstaaten  und  der  diese  beherr- 
schenden Staaten  von  Holland  ohne  jedes  andere  Gegen- 
gewicht preis  gegeben.  Was  hinderte  dann  den  Staatsnti 
die  meisten  vom  Ghrafen  ins  Leben  gerufenen  Ma&regeh 
einfach  au&uheben,  seine  Gegner  in  Würden  und  Amter 
au  bringen,  in  Utrecht  den  früheren  Zustand  wieder  her* 
zustellen  und  mit  der  Demokratie  dort  gründlich  au&u- 
räumen?  Denn  dafs  er  die  feste  Abriebt  hatte,  wieder 
zurückzukehren,  stand  bei  ihm  unzwrifelhaft  fest.  Sicher 
wäre  gegen  eine  Beschränkung  der  Befugnisse  des  Staats- 
rats nichts  einzuwenden  gewesen,  nur  hätte  dies  in  Über* 
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eingtimmung  mit  den  Generalstaaten  geschehen  müssen^ 
«her  statt  oSe^e  Karte  zu  spielen;  zog  er  es  vor;  einen 
Schleichweg  einzuschlagen;  und  er  beschränkte  deshalb 
die  Vollmacht  des  Staatsrats  durch  eine  geheime  Kabinetts- 
akte; die  natürlich  vor  den  Staaten  und  den  meisten  Mit- 
gliedern  des  Staatsrats  geheim  gehalten  wurde ;  nur  wenige 
wuisten  darum;  unter  diesen  auch  einige  Kriegsobersten; 
und  welche  schmählichen  Folgen  dies  haben  mufstO;  sollte 
sich  alsbald  zeigen.  Während  seiner  Abwesenheit  war 
also  der  Sitz  der  Regierung  nach  England  verlegt;  und 
wenn  man  in  Anschlag  bringt;  dafs  damals  der  Abstand 
zwischen  England  und  Holland  oft  erst  in  Wochen  zurück- 
gelegt werden  konnte;  indem  man  im  Briel  auf  günstigen 
Wind  warten  mufstC;  so  läfst  sich  leicht  begreifen;  dafs 
die  Staaten  zu  einer  Verlegung  der  Regierung  aufser 
Landes  niemals  ihre  Zustimmung  gegeben  haben  würden; 
da  imter  den  gefahrvollen  Umständen  in  der  Regel  direkt 
beschlossen  und  gehandelt  werden  mufstO;  ohne  dafs  man 
erst  eine  Antwort  aus  England  abwarten  konnte. 

Elisabeth  hatte  gewünscht;  dafs  Leicester  vor  seiner 
AlHreise  die  Regierung  den  Generalstaaten  übertragen  sollte. 
Diesen  wäre  dieselbe  auch  unbestritten  zugekommen;  denn 
als  ihnen  die  Königin  früher  die  bekannten  Vorwürfe  ge- 
macht hätte;  dafs  sie  dem  Grafen  die  Souveränität  über- 
tragen hätten;  verteidigten  sie  sich  damit;  dals  sie  die 
Souveränität  keineswegs  abgetreten;  sondern  diese  sich 
vorbehalten  hätten;  denn  der  Ausdruck  ;;  absolute  Macht '^; 
der  in  der  Übertragungsurkunde  vorkam;  bedeutete  nach 
ihrer  Auffassung  nicht  die  unbeschränkte;  sondern  die 
vollkommene;  nicht  mit  dem  Charakter  eines  Provisoriums 
behaftete  Macht  Durch  ihr  Stillschweigen  hatte  sich 
Elisabeth  auf  diesen  Standpunkt  eben&Us  gestellt;  und 
wenn  nunmehr  die  Staaten  angesichts  der  fortwährenden 
Enttäuschungen;  die  ihnen  die  Regierung  Leicesters  ge- 
bracht; die  Souveränität  wieder  an  sich  zogen ;  so  war 
ihnen  dies  auch  nicht  im  geringsten  zu  verübeln. 
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Ungesäumt  ging  man  denn  auch  ans  Werk.  Eine 
der  ersten  Handlungen  war  die  Veränderung  des  Plakats 
vom  4.  April  1586,  die  einer  vollständigen  Aufhebung 
desselben  gleich  kam;  so  dafs  die  AusAihr  in  die  vom 
Feinde  besetzten  Provinzen  wieder  freigegeben  wurde. 
Femer  sorgte  man  für  die  He;rstellimg  des  Finanzgleich- 
gewichts ^  indem  man  einen  Teil  des  Heeres  abdankte^ 
und  die  Erfahrung  hat  es  später  auch  zur  Genüge  be- 
wiesen, dafs  mit  einer  geringeren,  aber  gut  bezahlten  und 
gut  ausgerüsteten  Truppenmacht  mehr  ausgerichtet  werden 
konnte,  als  mit  zahlreichen,  ungeordneten  und  meuterischen 
Heerhaufen.  Buys  wurde  auf  Andringen  der  Generalstaatea 
seiner  Haft  entlassen,  und  sicher  wäre  es  bei  diesen  ersten  Re- 
formen nicht  geblieben,  wenn  nicht  der  Verrat  zweier  eng- 
lischen Befehlshaber  die  Brandfackel  des  Zwistes  aufs  neuein 
die  eben  im  Niedergang  begriffene  Aufregung  geworfen  hätte: 
Stanley  übergab  die  kaum  vorher  eroberte  Schanze  von 
Zutfen  den  Spaniern  imd  York  spielte  ihnen  die  Stadt 
Deventer  in  die  Hand.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  die 
Existenz  der  geheimen  Eabinettsakte  an  den  Tag,  man 
hatte  Leicester  vor  beiden  Offizieren  gewarnt,  und  der 
Staatsrat  hatte,  wie  es  scheint,  kurz  vor  der  Katastrophe 
den  Befehl  gegeben,  die  Garnisonen  beider  Plätze  durch 
andere  zu  ersetzen,  aber  Stanley  und  York  wufsten,  dafs 
sie  sich  um  diesen  Befehl  nicht  zu  kümmern  hatten,  und 
so  konnte  wirklich  geschehen,  was  von  einzelnen  längst 
befurchtet  worden  war.  Jetzt  war  auch  noch  die  Yssel- 
linie  in  spanischen  Händen  und  Utrecht  und  die  Veluwe 
standen  dem  Einmarsch  des  Feindes  offen  ^).  Wie  auf  ein 
verabredetes  Zeichen  meuterten  fast  zu  gleicher  Zeit  die 
englischen  Truppen  in  Amheim,  Bergen  op  Zoom  und  Ost- 
ende, und  in  ZwoUe  ging  eine  ganze  englische  Com- 
pagnie  zu  den  Spaniern  über.     Der  Hafs   und  das  Mifs- 


1)  Über  diesen  Verrat  vgl.  Motlej,  13.  Kap.  van  Deventer, 
Gedenkst.  I,  147. 
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trauen  gegen  England  erhielt  dadurch  nur  neue  Nah- 
rung. 

Für  Holland  und  die  anderen  Provinzen  handelte  es 
aich  jetzt  um  Sein  oder  Nichtsein,  und  vor  dieser  Alter- 
native mulsten  alle  Bedenken  über  die  Gesetzmäfsigkeit 
der  zu  nehmenden  Mafsregeln  schweigen.  In  vorderster 
Reihe  stand  natürlich  Holland;  und  an  demselben  Tage, 
an  dem  die  Staaten  dieser  Provinz  die  Nachricht  von 
dem  Verrate  empfingen,  beschlossen  sie,  dafs  verschiedene 
Städte  zu  ihrem  besonderen  Schutze  bewafifhetes  Eriegs- 
volk  (Waardgelders)  in  Dienst  nehmen  sollten,  und  da- 
mit hatte  die  Provinz  eine  eigene,  unter  ihrem  unmittel- 
baren Befehl  stehende  Kriegsmacht  bekommen.  Etwas 
später  wurde  die  Machtbefugnis  von  Moritz  auf  Leicesters 
Kosten  bedeutend  erweitert:  das  ganze  Kriegswesen  der 
Provinz  wurde  unter  seine  unmittelbare  Leitung  gestellt, 
die  in  den  verschiedenen  Festungen  kommandierenden 
Obersten  mufsten  sich  dem  Prinzen  unterordnen,  und  das 
Kriegsvolk  wurde  durch  einen  besondem  Eid  den  beiden 
Provinzen,  Holland  und  Zeeland,  verpflichtet;  Sonoy  war 
der  einzige,  der  den  Gehorsam  verweigerte.  Zugleich 
wurde  beschlossen,  dafs  Moritz  von  nun  an  den  Titel 
„geborener  Prinz  von  Oranien"  mehr  als  bisher  bei  sei- 
nem öffentlichen  Auftreten  führen  solle;  als  Generallieute- 
nant wurde  ihm  Hohenlo  beigegeben,  und  noch  ehe  im 
Juni  1587  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Wieder- 
kunft Leicesters  in  die  Provinzen  kam,  hatten  auch  die 
Generalstaaten  den  Prinzen  zum  Höchstkommandierenden 
ernannt. 

Dabei  blieb  man  aber  nicht  stehen.  Im  Gegensatz  zu 
-der  das  Tageslicht  scheuenden  Handelsweise  Leicesters 
hielten  die  Generalstaaten  den  Augenblick  ftir  gekommen, 
ihm  in  runden  Worten  ihre  Meinung  über  sein  Auftreten 
zu  sagen.  In  einem  Briefe,  datiert  vom  4.  Februar  1587, 
wird  dem  Grafen  ein  langes  Sündenregister  vorgehalten; 
kein  einziger  seiner  Fehler  wird   verschwiegen,   und   als 
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Schlufsfolgerung  stellen  die  Generaktaaten  die  Notwendig» 
keit  dar;  die  Sorge  für  eine  geordnete  Regierung  nunmehr 
selbst  in  die  Hand  zu  nehmen  ^).  Wilkes  hatte  sich  aDe 
Mühe  gegeben^  die  Absendung  des  Briefes  zu  verhindern^ 
und  was  Leicester  besonders  ärgern  muTste,  war  der  Um- 
stand;  dals  man  der  Königin  eine  Abschrift  desselben  zu- 
stellen liefs;  sonst  hatte  man  denselben  geheim  gehalten, 
selbst  die  K^enten  der  bedeutendsten  Städte  hatten  keine 
Ahnung  von  dem  Schritt  der  Generalstaaten.  Zu  keiner 
ungelegeneren  Zeit  hätte  das  Schreiben  unter  Elisabeths 
Aogen  gebracht  werden  können.  Die  eben  Tollzogene  Hin- 
riehtung  Maria  Stuarts  hatte  sie  in  den  höchsten  Grad  der 
Aufregung  gebracht,  und  zudem  befand  sich  eine  Gesandt- 
schaft der  Gbneralstaaten  in  England,  um  mit  der  Königin 
noch  einmal  über  die  Souveränität  zu  unterhandeln  und  zu- 
gleich um  energischere  Unterstützung  an  Geld  und  Truppen 
zu  bitten.  Unseligerweise  war  damals  auch  die  Nachriebt 
vom  Verrate  Yorks  und  Stanleys  in  England  angelangt, 
und  es  war,  als  ob  die  ganze  Wut  der  Königin  sich  über 
die  fünf  Gesandten,  deren  Sprecher  und  Führer  wieder 
Menin  war,  entladen  sollte.  Anerbieten  und  Ansuchen 
wurden  nicht  nur  rundweg  abgeschlagen,  sondern  sie 
drehte  den  Stiel  um  und  ergofs  sich  in  eine  Flut  von 
Schmähreden  gegen  die  hochmütigen  und  undankbaren 
Staaten,  die  die  eiserne  Stirne  hätten,  das  Unglück,  in 
das  sie  durch  eigene  Schuld  gekommen,  ihr  in  die  Schuhe 
zu  schieben;  besonders  die  Behandlung  Leicesters  hatte 
sie  empört,  er  werde  deshalb  auch,  wie  sie  drohte,  nicht 
mehr  zurückkehren;  doch  werde  sie  wie  bisher  den 
Staaten  beistehen,  und  wenn  sie  Frieden  mit  Spanien 
schlieisen  würde,  so  werde  sie  die  Interessen  derselben 
zu  wahren  wissen ').  Indessen  gab  sie  ihr  Vornehmen 
zu  keimen,  durch  einen  angesehenen  Mann  d^n  Staaten 
baldigst  ihren  Entschlufs  mitzuteilen. 

1)  Den  Brief  s.  bei  Bor  H,  Buch  XXII. 

2)  Über  diese  Gresandtschaft  vgl.  Motle^r,  14.  Ki^. 
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Während  ao  die  Gegenpartei  Ldcesters  Schritt  f^ 
Schritt  die  abgetretene  Gewalt  wieder  an  aich  zu  ziehen 
sachte,  hatten  seine  Anhänger  in  Utrecht  die  Hände  eben- 
£ilb  nicht  in  den  Schals  gelegt  Die  Katastrophe  von 
Zutfen  und  Deventer  hatte  hier  die  entgegengesetzte  Wir* 
kang  als  in  Holland,  denn  die  bis  jetzt  mit  der  Ritter- 
schaft stimmenden  Eiegierten  wurden  abgesetzt  und  durch 
zwei  andere  ersetzt,  die  mit  der  Bürgerschaft  Hand  in 
Hand  gingen,  so  dafs  von  jetzt  an  Utrecht  in  den  General- 
Biaaten  im  Sinne  der  demokratischen  Partei  stimmte. 
Prounink  dachte  aber  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen 
und  auch  die  Generalstaaten  auf  die  Seite  Utrechts  zu 
ziehen,  und  auf  sein  Betreiben  rief  der  Graf  von  Nieuwenaar 
die  Staaten  von  Utrecht,  Overyssel  und  Gelderland  nach 
Utrecht  zu  einer  außerordentlichen  Versammlung  zusam- 
men, wozu  auch  Holland,  Zeeland  und  Friesland  ein- 
geladen wurden.  Aber  diese  durchschauten  den  Anschlag 
und  faCsten  den  Beschlufs,  in  einer  Stadt,  wo  sie  durch 
den  Pöbel  terrorisiert  worden  wären,  nicht  zu  erscheinen. 
Prounink  Hefs  sich  durch  diesen  Mifserfolg  nicht  ab- 
schrecken: schon  im  Mai  1537  hatte  er  in  einem  Briefe 
an  Leicester  seine  Theorie  über  die  Souveränität  dar- 
gelegt, und  da  man  sich  notgedrungen  auf  den  Boden 
der  Thatsacben  stellen  muTste  und  dem  Grafen  die  Souve- 
ränität, die  Elisabeth  für  ihn  nie  begehrt  hatte,  unmög- 
lich mehr  zuerkannt  werden  konnte,  so  lag  die  SchluTs- 
fblgerung  nahe,  dafs  beim  Abhandensein  eines  Landee- 
heim  die  Souveränität  nicht  den  Staaten,  sondern  dem 
Volke  zukäme,  dessen  Repräsentanten  erstere  nur  wären  ^). 
In  Utrecht  hatte  man  diese  Theorie  schon  in  die  Praxis 
übersetzt,  und  in  der  That  berief  sich  auch  Wilkes  in 
seiner  „Remonstranz''  an  die  Generalstaaten  und  die 
Staaten  von  Holland  auf  diese  Theorie  der  Volkssouve- 
ränität  und  bediente  sich  derselben  im  Interesse  Leicesters 

1)  Motley,  15.  Kap. 
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Im  Auftrage  der  Staaten  von  Holland  suchte  der  Pen- 
sionär von  Gouda,  Fran9ois  Franken,  in  seiner  ,,Deduk- 
tion''  das  Kecht  der  Staaten  auf  die  Souveränität  auf 
historischer  Grundlage  zu  entwickeln.  Obwohl  die  Be- 
weisführung unhaltbar  ist,  ist  sie  doch  die  Grundlage  des 
Staatsrechts  der  Republik  geworden.  Wilkes  widerrief 
übrigens  später  die  in  seiner  ,,  Remonstranz ''  entwickelte 
Theorie,  daftir  aber  traf  ihn,  wie  so  manchen  andern,  der 
tödliche  Hafs  Leicesters.  Was  bei  der  Abschwörung  Phi- 
lipps der  Fall  gewesen  war,  trat  auch  hier  ein:  die 
Theorie  mufste  zur  Rechtfertigung  der  Praxis  dienen. 

Prounink  versuchte  denn  auch,  an  das  Volk  nickt 
nur  in  Utrecht,  sondern  hauptsächlich  in  Holland,  zu 
appelUeren.  Utrecht  hatte  im  März  1587  einen  Gesandten 
an  Leicester  und  die  Königin  nach  England  geschickt 
und  aufs  neue  seine  Ergebenheit  und  Anhänglichkeit  ver- 
sichern lassen.  Derselbe  kam  am  Ende  des  Monats  mit 
einem  Belobungsschreiben  der  Königin,  die  auch  diese 
Gelegenheit  zu  bitteren  Vorwürfen  gegen  die  Staaten  von 
Holland  gebrauchte,  zurück ;  zugleich  hatte  man  sich  aber 
in  Utrecht  eine  Abschrift  des  Briefes  der  Generalstaaten 
vom  4.  Februar  zu  verschaffen  gewufst,  und  derselbe 
wurde  zugleich  mit  dem  Schreiben  Elisabeths  in  allen 
Provinzen  verbreitet.  Man  hätte  im  Augenblick  kein 
besseres  Mittel  finden  können,  um  das  Volk  gegen  die 
Generalstaaten  aufzuhetzen,  denn  man  brauchte  ersterem  nur 
vorzuhalten,  dafs  Leicester  schon  längst  mit  Greld  und 
Truppen  den  Provinzen  wieder  zuhilfe  gekommen  wäre, 
wenn  nicht  der  beleidigende  Ton  des  Briefes  der  General- 
staaten ihn  und  die  Königin  in  dem  Entschlüsse  bestärkt 
hätte,  das  undankbare  Land  seinem  Schicksal  zu  über- 
lassen. Gelderland  und  Overyssel  zeigten  sich  bereit, 
ihre  Mifsbilligung  gegen  das  Auffa'eten  der  Generalstaaten 
auszudrücken,  und  in  Friesland  war  der  Präsident  des 
Gerichtshofes,  Hessel  Aysma,  ebenfalls  im  Sinne  Prouflinks  *) 

1)  V.  Deventer,  Gedenkst.  I,  146.  150. 
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wirksam  ^).  Rechnet  man  dazu  noch  den  Einflufs  der  Predi- 
kanten,  die  auch  in  Holland  durchweg  ergebene  Anhänger 
Leicesters  waren  und  das  Volk;  das  für  die  Staaten  ohne- 
dies keine  Sympathie  fühlte;  in  ihrer  Hand  hatten^  so  liefs 
sich  die  Situation  für  die  Generalstaaten  bedenklich  genug 
ansehen;  und  die  Möglichkeit  lag  nahe,  dafs  sie  durch 
das  Volk  zum  Nachgeben;  jedenfalls  zum  Widerruf  des 
Briefes  vom  4.  Februar  gezwungen  würden. 

Aber  mit  unerschütterlicher  Energie  erstickten  die 
Staaten  von  Holland  und  die  Regenten  jeden  Widerstand 
im  Keime ;  und  das  Beispiel;  das  an  DoneaU;  dem  an- 
gesehenen Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Leiden, 
statuiert  wurde,  bewies,  dafs  man  in  keiner  Weise  gesonnen 
war,  sich  unbefugte  Eingriffe  gefallen  zu  lassen  '). 

Indessen  hatte  die  Königin  Lord  Buckhurst  in  die 
Niederlande  geschickt,  um  dem  Grafen  für  seine  Wieder- 
kunft den  Weg  zu  bahnen  und  eine  Versöhnung  zwischen 
'ihm  und  den  Generalstaaten  herbeizuführen.  Und  zu  einer 
solchen  willig  die  Hand  zu  bieten,  hatten  letztere  auch  alle 
Ursache.  Parma  stand  bereit,  in  das  Feld  zu  rücken,  und 
ohne  fremde  Hilfe  —  darüber  herrschte  bei  niemand  der 
geringste  Zweifel  —  konnte  man  ihm  die  Spitze  nicht 
bieten;  das  reduzierte  Heer  mufste  verstärkt  werden, 
aber  das  dazu  nötige  Geld  fehlte,  während  man  an  die 
Steuerkraft  der  Einwohner  ohnedies  schon  die  höchsten, 
unmöglich  höher  zu  spannenden  Anforderungen  gemacht 
hatte.  Überdies  mochte  den  Staaten  von  Holland  die 
Stimmung  des  Volkes  ebenfalls  nicht  unbedenklich  er- 
scheinen, und  sie  zeigten  plötzlich  Buckhurst  gegenüber, 

1)  y.  Deventer,  Gedenkst.  I,  146.  löO. 

2)  Doneau,  eine  der  Zierden  der  jungen  Universität,  hatte  zwei 
Jahre  vorher  einen  von  auswärts  an  ihn  ergangenen  Ruf  auf 
dringende  Bitte  der  Staaten  von  Holland  abgelehnt.  Im  Streite 
zwischen  Holland  und  Leicester  war  er  eifriger  Anhänger  des  letz- 
teren, und  da  er  sich  gegen  die  Staaten  in  heftiger  und  beleidigen- 
der Weise  ausgelassen  hatte,  erhielt  er  von  den  Ruratorpn  seine. 
Entlassung,  die  von  den  Staaten  bestätigt  wurde.  ; 
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der  sich  seiner  Aufgabe  mit  grofsem  Takt  entledigt  hatte, 
eine  bis  dahin  noch  nie  bewiesene  Willfährigkeit^  so  dafs 
Oldenbarnevelt  um  seine  Entlassung  als  Advokat  von 
Holland  bat.  Nur  unter  der  Bedingung^  dafs  man  niemals 
in  Friedensunterhandlungen  treten  und  die  Religion,  die 
Privilegien  und  Gerechtsamen  des  Landes  wahren  wollte, 
erklärte  er  sich  zur  Weiterfuhrung  seines  Amtes  bereit 
Wir  wissen  über  diese  kurze  Krisis  sehr  wenig ,  aber 
doch  wird  man  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sein,  dab 
Buckhurst  von  der  Königin  beauftragt  war^  den  Staaten 
Friedensvorschläge  zu  machen,  dafs  Oldenbarnevelt  darum 
wufstO;  und  dafs  Holland  nicht  ungeneigt  schien,  in  diese 
einzutreten.  Vorderhand  hatte  aber  der  englische  Unter- 
händler so  viel  erreicht,  dafs  an  die  Königin  ein  versöhD- 
lieber  Brief  gerichtet  wurde,  in  dem  man  sich  wegen  des 
am  4.  Februar  angeschlagenen  Tones  entschuldigte;  aber 
ausdrücklich  versprach,  die  Macht  Leicesters,  wie  sie  ihm 
übertragen  worden  war,  unverändert  zu  erhalten  *). 

Leicester  kam  also  wieder  ins  Land;  er  brachte  frische 
Truppen  und  Geld  mit,  denn  die  von  Parma  begonnene 
Belagerung  von  Sluis  hatte  die  Königin  aus  ihrer  Gleich- 
gültigkeit einigermafsen  aufgerüttelt,  aber  er  brachte  auch 
den  alten  Hafs  gegen  seine  Gegner  wieder  mit.  Noch  wäre 
ein  einträchtiges  Zusammenwirken  zwischen  ihm  und  den 
Staaten  möglich  gewesen,  aber  die  Briefe,  die  er  von  England 
aus  an  seine  Anhänger  schrieb  und  die  von  diesen  unvorsich- 
tigerweise bekannt  gemacht  wurden,  atmeten  durchaus  nickt 
den  erwarteten  Geist  der  Versöhnung,  sondern  man  sab, 
dafs  er  fest  entschlossen  sei,  sein  früher  befolgtes  System 
auch  jetzt  wieder,  nur  mit  mehr  Kücksichtsloaigkeit,  zu 
verfolgen.  Die  Staaten  wufsten  denn  auch,  wessen  sie 
sich  von  ihm  zu  versehen  hätten  und,  fest  entschlossen, 
ihre  Rechte  aufs  äufserste  zu  verteidigen,  nahmen  sie  den 
ihnen  hingeworfenen  Handschuh  auf. 

1)  Fnrin,  1.  c,  p.  688. 
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Die  Auspicien;  unter  denen  Leicester  den  Fu(s  wieder 
auf  niederländischen  Boden   setzte  y   waren  nicht  günstig. 
Wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  ergab  sich  Sluis  an  Parma 
(5.  August);  die  Erbitterung  des  Grafen  war  auch  vollständig 
gerechtfertigt,  da  sich  unschwer  nachweisen  liefs^  dafs  die 
dabei  an  den  Tag  gelegte.  Saumseligkeit  der  Staaten^  die 
Unthätigkeit   der  vor  der  Stadt  erschienenen   staatischen 
Flotte   und    der    Ungehorsam    Hohenlos,    der   ruhig   bei 
Herzogenbusch   stehen   blieb;    statt  zum    Eat&adz   heran- 
zurücken ^    den  Fall   des   wichtigen    Platzes   verschuldet 
hatten.     Nicht  geringer  war  die  Erbitterung  des  Volkes 
und  in  Middelburg  wurden  einige  Mitglieder  der  Staaten 
auf  offener  Strafse  mifshandelt.     Die  Furcht,  dafs  Parma 
nunmehr  den  Krieg  energischer  als  zuvor  führen   werde^ 
überwog  im  Augenblick  alle  Bedenken  ^  da  man  in   den 
Niederlanden  nicht  vermuten  konnte,  dafs  er  von  weiteren 
Unternehmungen  vorderhand  vollständig  abgesehen  hatte, 
am  seine  ganze  Kraft   auf  die  Vorbereitungen  zu  dem 
Angriff  der  Armada  zu  konzentrieren.     Das  Volk  hätte 
in  diesem  Augenblick  sicher  nicht  ruhig  zugesehen;  wenn 
die   Staaten  den   Ghrafen   wieder    verhindert    hätten,    die 
nötigen   Malsregeln    zur  Verteidigung  zu  nehmen.     Am 
15.  August  kamen  die  Staaten  von  Holland  und  Zeeland 
mit  denen  der  anderen  Provinzen  in  Middelburg  zusam- 
men, man  begriff,  dafs  man  dem  Grafen  vor  den  Augen 
des    Volkes  wenigstens    den    Schein    der    Genugthuung 
schuldig  war,  und  so  bekam   er   die  sogen.  Satisfaktions- 
akie,   in  der  man   sich  noch    einmal  wegen    des  Briefes 
vom  4.  Februar  entschuldigte   und  aufs  neue  die  Aner- 
kennung der  ihm  übertragenen  Autorität  beteuerte,  wobei 
jedoch  die  Erwartung  ausgesprochen  wurde;  dafs  Leicester 
die  Prärogativen  der  Staaten  achten  und  in  gutem  Ein- 
vernehmen mit  ihnen  regieren  werde.     An   und   für  sich 
war  die  Akte  von  sehr  nichtssagender  Art,  sie  zeigte  den 
Charakter  der  hergebrachten   diplomatischen  Höflichkeit, 
ohne  die  Generalstaaten  zu  irgendwelch^m  Zugeständnis  zu 
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verpflichten;  denn  diese  beherrschten  im  Augenblicke  die 
Situation  in  einer  Weise  ^  dafs  Leicester  bei  dem  jetzt 
beginnenden  Kampf  von  vornherein  den  kürzeren  ziehen 
mufste ;  an  irgendwelche  Nachgiebigkeit  dachten  sie  jetzt 
noch  viel  weniger  als  der  Günstling  Elisabeths. 

Wenige  Tage  nämlich  nach  Leicester?  Ankunft  waren 
die  Staaten  von  Holland  in  den  Besitz  eines  Briefes  ge- 
kommen^  den  Leicester  von  England  aus  an  seinen  Geheim- 
schreiber Junius  gerichtet  hatte.  Nicht  nur  war  der  Ton 
des  Schreibens  für  die  Staaten  äufserst  beleidigend,  son- 
dern  Leicester  befahl  seinem  Untergebenen  ^  die  hoUSn- 
dischen  Städte  zu  bereisen  und  den  über  engliäch-spanische 
Unterhandlungen  ausgestreuten  Gerüchten  entgegenzutreten, 
namentlich  aber  überall  zu  versichern,  dafs  Buckhurst 
ohne  jedweden  Auftrag  der  englischen  Regierung  mit  den 
Staaten  über  einen  etwaigen  Frieden  gesprochen  habe. 
Aufserdem  mufste  Junius  die  Unterstützung  der  Predi- 
kanten  anrufen,  damit  dem  Gbuifen  in  der  Ausübung  der 
Souveränität  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt 
würden  ^).  Die  Staaten  hatten  aber  noch  ganz  andere 
Beweise  gegen  ihn  in  Händen. 

Sie  hatten  das  Glück,  in  Ortell  einen  ausgezeichneten 
Agenten  in  England  zu  besitzen,  der  durch  konfidentielle 
Mitteilungen,  namentlich  während  der  Zeit,  als  Leicester 
in  England  war,  seiner  Regierung  die  erspriefslichsten 
Dienste  geleistet  hat.  Besonders  war  ihm  durch  Old^- 
bamevelt  aufgegeben,  ein  wachsames  Auge  auf  alle  Be- 
ziehungen und  Aufserungen  der  englischen  Politik  hin- 
sichtlich ihres  Verhältnisses  zu  Spanien  und  etwaige 
friedliche  Neigungen  derselben  zu  haben.  In  der  That 
gelang  es  ihm  auch,  der  geheimen  Instruktion  mächtig  m 
werden,  welche  Leicester  vor  seiner  Rückkehr  in  die  Pro* 
vinzen  von  der  Königin  empfing  und  aufweiche  ersterer 
in  seinem  Briefe  an  Junius  auch  anspielte.     In  dersellieD 

1)  Der  Brief  Leicßsters  an  Junius  bei  Bor  XXII. 
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wurde  Leicester  angewiesen  ^  die  ilim  früher  übertragene 
Autorität  unvermindert  und  unbeschränkt  zurückzufordern, 
dann  aber  den  Staaten  begi*eiflich  zu  machen,   dafs  es 
iiir  sie  ratsam  wäre,  'einen   vorteilhaften  Frieden 
(,,upon reasonable  conditions'^)  mit  Spanien  zu  machen, 
da  die  finanziellen   Kräfte   der  Provinzen  der 
Fortführung  des  Krieges  auf  die  Dauer  doch 
nicht    gewachsen    wären  ^).     Also   hatte  Buckhurst 
doch  die  wahren  Absichten  Elisabeths  dargelegt,  während 
Leicester  in  seinem  Briefe  an  Junius  gerade  das  Gegen- 
teil versicherte.     Man   kann   sich   den  Eindruck  denken, 
den  die  Vorlage  dieser  Instruktion  auf  die  Staaten  machen 
mufste,  um  so  mehr,  da  Leicester  in  ihr  zugleich  ange- 
wiesen war,   im  Falle  er  mit  den  Staaten  nicht  zum  ge- 
wünschten Ziele  käme,  sich  alsdann  an  die  Gemein- 
den und   das  geringere  Volk  zu  wenden.     Man 
stand  also  vor  der  Alternative  zwischen  einem  Frieden 
mit  Spanien   und   zwischen    der   Revolution   im   eigenen 
Lande.     Aber  die  Staaten  hatten  dabei  doch  wieder  einen 
Vorteil  auf  ihrer  Seite:   Leicesters  Listruktion  war  schon 
deshalb  unausiiihrbar,   weil  die  beiden  Forderungen  der- 
selben in   schneidendem  Kontrast   zu   einander   standen, 
denn  er  konnte  nicht  zugleich  für  den  Frieden  mit  Spa- 
nien thätig   sein,    und    seine  Hauptstütze   bei    dem   am 
kriegerischsten  gesinnten  TeUe,  den  untern,  calvmistischen 
Volksklassen  suchen;  sowie  er  mit  Friedensanträgen  her- 
vorrückte,   würde    er    von    den  Predikanten  und  ihrem 
Anhange  im  Stiche  gelassen  worden  sein.    Dafs  ihm  diese 
Möglichkeit  klar  vor  Augen  stand,   bewies  die  Verleug- 
nung Buckhursts  in  seinem  Briefe  an  Junius,  sowie  seine 
noch   am  9.   September  in  einem  Briefe  an   den  hohen 
Rat  ausgesprochene  Entrüstung  über  Oldenbamevelt,  der 


1)  Diese  Instruktion  abgedruckt  bei  v.  Deventer,  Gedenkst. 
I,  164.  Sie  ist  datiert  vom  20.  Juni  1587,  und  am  26.  Juli  schickte 
sie  Ortell  an  Oldenbarnerelt  ab. 


814    .  ObstruktionBpolitik  der  Staaten. 

die  liignerischen  Gerüchte  über  englische  Friedensabsicbten 
verbreitet  habe  ^).    Während  ihm  deshalb  vor  allem  darum 
zu  thun  sein  mufste,  um  mit  Hilfe  der  VolksmasBen  die 
unbeschränkte    Macht   in  die   Hand  zu    bekommen  und 
dann  erst  mit  seinen  Friedensvorschlägen  herauszurücken, 
lag  es  im  Interesse  der  Staaten;  di^  Verhandlungen  über 
die  ihm  zu  gebende   Macht   so  viel   als  möglich  in  die 
Länge  zu  ziehen  und  ihn  zu  zwingen,   mit  dem  zweiten 
Teil  seiner  Instruktion  vor  die  Generalstaaten  hinzutreten; 
denn  die  Staaten  wuTsten  so  gut  wie  Leicester,  dafs  Elisa- 
beth ungeduldig  wurde,  wenn  ihre  Befehle  nicht  stehenden 
Fufses  ausgeführt  wurden.     Und  in  der  That  hatte  diese 
Obstruktionspolitik   die    erwünschten.  Folgen.     Denn   als 
Leicester  Ende  August  von  Middelburg   nach   Dordrecht 
zog;  um  hier  den  Generalstaaten  die  nötigen  Mitteilungen 
zu  machen,  blieben  diese  einfach  zuhause,  und  als  er  die 
Staaten  von  Holland   durch   ein  Mitglied   des   Staatsrates 
fragen  liefs,  wie  viel  Geld  und  Truppen  die  Provinz  zur 
Fortsetzung  des  Krieges  dem  Grafen  zur  Verfügung  stelle, 
versprachen    sie,    darüber  zu  beratschlagen   und   zu  be- 
schliefsen;   vorher  verlangten    sie  aber  eine  genaue  Um- 
schreibung   und    Abgrenzung    des    gegenseitigen    Macht- 
gebietes,   und   sie  legten   dem   Grafen   zu  diesem  Zweck 
auch    eine    ausflihrliche    Remonstranz    vor,    worin    ihm 
namentlich  bedeutet  wurde,  dafs  er  sich  in  Holland  und 
Zeeland  bei  allen  Regierungshandlungen  der  Vermittelong 
des  Prinzen  Moritz   zu  bedienen  habe.     Die  Berechnung 
Leicesters,  erst  dann  über  den  Frieden  zu  sprechen,  wenn 
er  dem  Volke  beweisen  könnte,  dafs  die  Staaten  ihm  die 
nötigen    Mittel    zur   Fortsetzung   des   Krieges    verweigert 
hätten,  scheiterte  also  ebenso  an  dem  ungeduldigen  Drän- 
gen Elisabeths   wie  an  der  schlauen  Politik  der  Staaten. 
Welchen  Eindruck  die  Friedensvorschläge  machten,  konnte 
er  sehen,  als  Menin  und  Valcke  dieselben  in  den  Staaten 

1)  V.  D eventer,  Qedenkst.  I,  170. 
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endlich  vorbrachten;  letztere  sorgten  dafür,  dafs  sie  im 
ganzen  Lande  in  ein  paar  Tagen  bekannt  wurden,  und 
wenn  Leicesters  Anhänger  in  Utrecht  die  Verbreitungc 
von  Friedensgerüchten  als  strafbare  Verleumdung  ver- 
boten, so  war  daraus  so  viel  zu  ersehen,  dafs  das  Volk 
in  Unterhandlungen  mit  Spanien  ein  Verbrechen  sah  und 
in  seinem  Vortrauen  zu  Elisabeth  und  Leicester  erschüttert 
werden  mufste. 

Zwei  TagO;  nac^hdem  Menin  und  Valcke  den  Staaten 
ihre  Eröffnungen  gemacht  hatten,  ging  Leicester  ans  Werk. 
Einige  Compagnieeu;  die  früher  zur  Garnison  von  Sluis 
gehört  hatten,  rückten  in  Holland  ein,  besetzten  Maas- 
dnis,  Delfshaven,  Gouda  und  Schoonhoven.  Dies  war  ein 
schwerer  Eingriff  in  die  Rechte  der  Staaten,  denn  zu  der- 
artigen Garnisonsverlegungen  war  allein  Moritz  befugt. 
In  den  den  Anführern  der  Compagnieen  gegebenen 
Patenten  hiefs  es,  dafs  die  Besetzung  dieser  Städte  so 
lange  dauern  sollte,  bis  der  Graf  von  den  Staaten  auf 
seine  Frage  Antwort  bekommen  habe,  xmd  einer  Depu- 
tation derselben,  die  gegen  das  Vorgefallene  protestierte, 
wurde  offen  ins  Gesicht  gesagt,  „dafs  sich  Seine  Excellenz 
an  die  Souveränität  dieser  Lande  wenden  werde,  wovon 
die  Staaten  nichts  mehr  als  nur  die  Deputierten  seien '^ 
Im  Geiste  der  Theorie  Prouninks  hatte  er  an  das  Volk 
und  die  Bürger  gegen  die  Staaten  appelliert. 

Den  Generalstaaten  wurde  zugleich  eine  Remonstranz 
übergeben,  in  der  Leicester  seine  ELlagen  gegen  die  Staa- 
ten wiederholte  und  versicherte,  dafs  er  den  Frieden  nur 
ftir  den  Fall  empfohlen  habe,  wenn  die  Mittel  zur  Fort- 
setzung des  Elrieges  unzureichend  wären.  Das  Schrift- 
stück wurde  gedruckt  und  in  allen  Städten  Hollands  und 
Zeelands  verbreitet.  Was  er  damit  bezweckte,  war  deut- 
lich: die  gut  kalvinistisch  gesinnte  Bürgerschaft  in  den 
Städten  sollte  gegen  ihre  Regenten,  die  durchweg  zu  Lei- 
cesters Gegenpartei  gehörten,  in  Aufstand  gebracht  wer- 
den  und  aus  einzelnen  Aufserungen  seiner  Anhänger  ging 
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* 
hervor^  dafs  er  an  dem  ^ücklichen  Resultat  dieses  Ver- 
suches nicht  zweifelte.  Als  ihn  eine  Deputation  des  hohen 
Kates  von  Holland  zur  Mälsigung  mahnte,  ergols  er  sich 
in  eine  Flut  von  Vorwürfen  und  Verwünschungen  gegen 
die  Staaten  and  Oldenhamevelt;  dafs  dieser  es  geraten 
fand,  noch  in  derselben  Nacht  (11./12.  September)  einige 
Stunden  vor  Leicesters  Ankunft  im  Haag,  nach  Delfl 
sich  in  Sicherheit  zu  begeben.  Auch  Moritz  hatte  sich 
vorläufig  seinem  Machtbereich  entzogen;  denn  es  leidet 
nicht  den  geringsten  Zweifel,  dafs  beiden. das  Schicksal 
von  Buys  zugedacht  gewesen  war.  Leicesters  Plan, 
mit  Hilfe  der  Schutterjen  und  Gilden  die  Regenten 
der  Städte  zur  Nachgiebi^eit  zu  zwingen,  schlug  £^ 
denn  die  Büi^gerschaft  verhielt  sich  überall  ruhig,  er 
sah,  dafs  er  in  Holland  nicht  mehr  ausrichten  konnte 
und  begab  sich  deshalb  nach  Utrecht  zu  seinen  Ge- 
treuen. 

Noch  einen  letzten  Versuch  wagte  er.  Anfangs  Ok- 
tober war  man  in  Amsterdam  nicht  wenig  durch  die 
Nachricht  überrascht,  dafs  Leicester  schon  unterwegs  w&re, 
Um  die  Stadt  mit  einem  Besuche  zu  beehren.  Offen- 
bar rechnete  er  darauf,  mit  Hilfe  der  Hauptleute  der 
Schuttery  seine  Anhänger  in  die  R^erung  zu  bringen 
und  dann  von  Amsterdam  aus,  als  festem  Stützpunkt,  und 
mit  Hilfe  Sonoys  den  Widerstand  in  Holland  niederzu- 
schlagen. Aber  der  Plan  scheiterte  an  der  Wachsamkeit 
der  städtischen  Behörden.  Der  Bürgermeister  Boom  hell 
ihn  mit  einer  starken  bewaffneten  Macht  umgeben,  die, 
wie  es  hiefs,  dem  Grafen  als  Ehrenwache  dienen  sollte, 
die  aber  genaue  Instruktionen  hatte  und  bei  dem  geringe 
sten  verdächtigen  Versuche  Leicesters  kurzen  Prozefs  ge- 
macht hätte.  Hooft  erzäldt  sogar,  dafs  man  während 
eines  dem  Grafen  zu  Ehren  gegebenen  Gastmahls  hinter 
der  Tapetenwand  Schutters  mit  scharf  geladenem  Gewdir 
aufgestellt  habe,  um  im  Falle  einer  bewaf&ieten  Erbebung 
den  Grafen   sofort  niederzuschiefsen  und  den  „Aufstand 
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im  Blute  des  Rädelsfiilirers  zu  ersticken  ^^  ^).  Ob  er  wirk- 
lichy  wie  man  ihm  die  Absicht  zuschrieb,  gesonnen  war, 
sich  einer  Anzahl  vornehmer  Leute  zu  yersichem  und 
diese  hinrichten  zu  lassen,  mag  dahingestellt  bleiben;  un* 
wahrscheinlich  ist  es  jedenfaUs  nicht,  dafs  er  auf  diese 
Weise  die  Begierung  verändern  wollte.  Aber  seine  Be- 
rechnung mufste  fehlschlagen,  denn  die  jetzt  nicht  mehr 
abzuleugnenden  Gerächte  über  englisch-spanische  Frie- 
densverhandlungen hatten  die  Stimmung  des  Volkes  zu 
seinen  Ungunsten  verändert  ^). 

Daraus  erklärt  sich  auch  das  Fehlschlagen  einer  ähn- 
lichen Unternehmung  in  Leiden.  Diese  Stadt  zählte  unter 
ihrer  Bevölkerung  viele  Brabanter  und  Viamingen,  lauter 
ergebene  und  treue  Anhänger  Leicesters  und  grimmige 
Feinde  der  Staaten,  denen  sie  den  Verlust  von  Sluis  noch 
nicht  verziehen  hatten;  überdies  lag  in  der  Stadt  eine 
Compagnie,  die  an  der  Verteidigung  von  jenem  teilge- 
nommen hatte,  es  waren  also  gerade  hier  die  Elemente 
vorhanden,  auf  welche  Leicester  unbedingt  rechnen  konnte. 
Leicester  scheint  um  die  Sache  gewufst  zu  haben,  aber 
da  er  sich  gehütet  hatte,  irgendwelchen  schrifdichen  Be- 
fehl zu  geben,  so  wurde  sein  Name  in  dem  Prozesse  nicht 
genannt,  aber  man  ging  mit  desto  rücksichtsloserer  Strenge 
gegen  die  Verschwörer  vor.  Durch  einen  Zufall  wurde 
das  Komplott  entdeckt,  van  Meetkerke  und  der  Pro- 
fessor Saravia  konnten  noch  zeitig  entfliehen,  aber  die 
anderen  Rädelsführer  Cosmo  Pescarengis,  ein  Hauptmann, 
Jakob  Völmar,  ein  Bürger  von  Leiden  und  Nikolaus  de 
Maulde,  Befehlshaber  einer  Ciompagnie,  wurden  enthauptet. 
Das  Schicksal  des  letzteren  erregte  allgemeines  Bedauern, 
da  er  im  Dienste  der  Staaten  tapfer  gefochten  und  zwei 
Brüder  auf  dem  Schlachtielde  verloren   hatte;    überdies 


1)  Hooft,  24.  Buch. 

2)  VgL  Scheltema,  De  graaf  van  Leicester  te  Amsterdam 
(in  den  y^Abbandlangen  des  königl.  niederl.  Institats**  II  (1851). 
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war  sein  Vater  einer  der  Vertrauten  Wilhelms  von  Ura- 
nien gewesen,  aber  dennoch  wurde  ihm  trotz  aller  Für- 
bitten Gnade  verweigert.  Auf  Betreiben  Oldenbarnevelts 
wurde  der  Prozefs  vor  das  Forum  der  Staaten  gezogen, 
die  eine  eigene  Untersuchungskommission  ernannten;  ab- 
sichtlich wurde  dem  Prozesse  eine  prinzipielle  Bedeutung 
gegeben  und  wenn  irgend  jemals  die  unerbittlichste  Strenge 
zum  warnenden  Beispiel  gedient  hat,  so  war  es  hier^  denn 
der  Versuch,  auf  gewaltsame  Weise  die  Autorität  der 
Staaten  zu  stürzen,  hat  sich  so  bald  nicht  wiederholt '). 
In  Holland  war  Leicesters  Rolle  damit  ausgespielt, 
aufser  Utrecht  war  ihm  nur  das  Nordquartier,  wo  Sonoy 
befehligte,  geblieben;  dahin  wollte  er  sich  jetzt  begeben, 
um  von  hier  aus  noch  Friesland  fiir  sich  zu  retten.  Nur 
in  Medemblik  und  Hoorn  wurde  er  mit  den  seinem  Rang 
gebührenden  Ehren  empfangen,  Enkhuizen  ersuchte,  von 
seinem  Besuch  verschont  zu  bleiben  und  auch  die  Staa- 
ten von  Friesland  baten  ihn,  er  möchte  die  Provinz  im 
jetzigen  AugenbUck  nicht  besuchen.  Mifsmutig  kehrte  er 
nach  Utrecht  zurück.  Aber  auch  hier  kehrte  ihm  ein 
Teil  seiner  früheren  Anhänger  den  Rücken,  denn  Elisa- 
beths Friedensneigungen  hatten  die  Sympathieen  für  Eng- 
land abgekühlt  und  als  endlich  am  11.  Oktober  1588 
der  Staatsrat  Killegrew  den  Generalstaaten  den  Bericht 
Leicesters  vorlegte,  worin  dieser  sie  im  Namen  der  Kö- 
nigin von  England  einlud,  um  an  den  Friedensverhand- 
lungen mit  Spanien  teilzunehmen  unä  zu  diesem  Zweck 
Deputierte  an  die  Königin  zu  entsenden,  —  war  der 
vollständige  Sieg  der  Staaten  besiegelt.  Ehe  die  Vroed- 
schappen  in  allen  Städten  über  den  englischen  Antrag 
gehört  waren,  verliefen  zwei  Monate,  Overyssel  und  Gel- 
derland, die    vom  Feind   am    meisten    zu   leiden  hatten, 


1)  Vgl.  darüber  die  Monographie  von  W.  Bisschop,  De  woe- 
lingen  der  Leicestersche  party  binnen  Leiden  (Gymnasialprogramm 
1864). 
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waren  bereit;  die  Hand  zum  Frieden  zu  bieten^  Holland, 
Zeeland  und  Utrecht  erklärten  sich  für  die  Abordnung 
einer  Gesandtschaft  nach  England,  um  noch  einmal  die 
Gefährlichkeit  jeder  Unterhandlung  fiir  die  Provinzen 
darzulegen,  und  nach  einigem  Bedenken  trat  auch  Fries- 
land diesem  Beschlüsse  bei;  Staaten  und  Volk  waren  also 
eines  Sinnes,  den  Krieg  fortzusetzen. 

Leicester  hatte  aber  diesen  Beschlufs  nicht  abgewartet, 
achon  vorher  hatte  er  die  Königin  um  die  Erlaubnis  ge- 
beten, nach  England  zurückzukehren:  in  einem  von  Er- 
bitterung  und  Arger  strotzenden  Brief  nahm  er  von  den 
Staaten  Abschied,  nachdem  er  noch  eine  Denkmünze  mit 
der  Randschrift :  „Non  gregem,  sed  ingratos  desero^^  hatte 
prägen  lassen.  Elisabeths  Hilfstruppen  blieben  zwar  in 
den  Niederlanden,  allein  der  Befehlshaber  derselben, 
Willoughby,  übte  keine,  ihm  von  den  Staaten  übertragene 
politische  Funktion  mehr  aus. 

Und  fragt  man  nun,  in  wessen  Hand  die  Fäden  des 
offenen  und  geheimen  Widerstandes  gegen  Leicester  zu- 
sammenliefen, so  ist  keine  andere  Antwort  darauf  mög- 
lich als  die,  dafs  es  der  unermüdete  Advokat  von  Holland, 
Oldenbamevelt,  gewesen. ist,  der  die  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit seiner  Provinz  und  damit  auch  die  der  an- 
deren gerettet  hat.  Schlägt  man  die  Register  zu  den 
Resolutionen  der  Staaten  von  Holland  auf,  so  findet  man 
zwar  gewissenhaft  jeden  Beschlufs  verzeichnet,  von  seinem 
Einflafs  und  .seinem  persönlichen  Eingreifen  aber  kein 
Wort  Trotzdem  wufsten  aber  die  Zeitgenossen,  und  in 
erster  Linie  Leicester  mit  seiner  Partei,  recht  gut,  dafs 
unter  „  hunne  Hoogmogende  Heeren  de  Staaten  '^  niemand 
anders  als  leitendes  Element  zu  verstehen  war^  als  Olden- 
bamevelt Er  stand  jetzt  im  40.  Lebensjahr,  eine  reiche 
Wirksamkeit  lag  hinter  ihm,  aber  erst  jetzt,  wo  die  Lage 
der  Provinzen  so  verzweifelt  war  wie  noch  nie,  sollte 
seine  Staatskunst  die  unerwartetsten  Triumphe  feiern. 

Da9  Urteil    über  Leicesters  Regierung   läfst  sich  in 
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wenigen    Worten    zusammenfassen.      Wenn    der  Zweck 
seiner  Sendung  mifslang   und  er  das  Land^   zu  deeseo 
Rettung  er  gekommen  war^  in  trostlosem  Zustande  ve^ 
lassen  mufste,  so  lag  die  Schuld   nur  teilweise  an  ihm. 
Von  vornherein    durch  Elisabeths  verletzte  Eitelkeit  in 
eine  schiefe  Stellung  gebracht^  durch  ihren  Geiz  der  aile^ 
notwendigsten  Mittel   beraubt  und  durch  ihre  Friedens- 
anträge  von  allen  Parteien  im  Stiche  gelassen^  hatte  er 
eine  Aufgabe  übernommen^  an  deren  Lösung  selbst  stiü> 
kere  Charaktere  und  genialere  Staatsmänner  hätten  schü- 
tem  müssen.     Mit  den  besten  und.  edekten  Absichten  luit 
er  die  ihm  zugefallene  Aufgab.e  übernommen,  aber  da  der 
offene,  gerade  Weg  nicht  schnell  genug  zum  Ziele  fuhren 
wollte,  schlug  er  die  Seitenpfade  diplomatischer  Heuchelei 
ein;  der  Staatsmann,  der  sich  erst  eine  Partei   schaffen 
mufs^    mit    deren    Hilfe    er    den    historisch-   autorisierten 
Machtbesitz  der  andern  zu  depossedieren  sucht ,  hat  in 
demselben  Augenblick  das  Spiel  verloren,  in  welchem  die 
letztere  offen  fiir  die  Interessen  eintreten  kann,  als  deren 
natürlichen  Verteidiger    er    sich  der  ersteren  angeboten 
oder  aufgedrungen  hat:   das  englische  Friedensbedürfiois 
hat  den  Grafen    in   den  Provinzen  immöglich  gemacht 
Auf  der  anderen  Seite  darf  man  aber  auch  nicht  vor 
gessen,  dafs  er  alle  diejenigen  zu  seinen  Anhängern  zählte, 
die  von   lokalem  Einflufs  und   eigenen  Interessen  unbe- 
rührt das  hohe  Ziel  der  Befreiung  aller  siebzehn  fto- 
vinzen  und  des  vollständigen  Sieges  der  BeformatioD  Tor 
Augen  hatten.    Nimmt  man  darauf  gebührende  Rücksicht, 
so  wird  man  kein  allzu  scharfes  und  absolut  verdammendes 
Urteil  über  ihn  aussprechen  können,  denn  die  Haltung 
und    das    Auftreten    der   Staaten    überschritt    zweifellos 
ebenso  oft  die  Grenzen  der  dem  Stellvertreter  der  Kö- 
nigin gebührenden  Achtung,  als  er  selbst  die  verletzende 
Hand  an  die  Rechte  der  Staaten  gelegt  hat     Läfst  man 
das  Auge  aber  weiter  schweifen,  so  wird  man  sich  dem 
Bekenntnis  kaum  entziehen  können,  dafs  es  gerade  seine 
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MUsregierung  gewesen  ißt,  welche  den  Provinzen  ihre 
Selbständigkeit  und  damit  auch  ihre  nationale  Eigenart 
gerettet  hat.  Hätte  seine  Sendung  ihrem  Zweck  ent- 
sprochen^ dann  wären  die  Provinzen  englisiert  worden, 
wozu  auch  schon  ein  nicht  zu  unterschätzender  Anlauf 
genommen  worden  war;  so  aber  bildet  die  Leicestersche 
Regierung  die  in  Trümmer  gefallene  Vorhalle,  durch 
welche  man  in   den  stolz  sich  in  die  Lüfte   erhebenden 

Bau  der  Republik  eintritt  ^). 
* 
1)  Es  wird  wohl  nicht  oft  vorkommen,  dafs  sich  der  Historiker 
auf  einen  Roman  als  Belegquelle  für  seine  Ansicht  berafen  darf. 
Und  doch  trifiPt  dies  bei  den  die  Leicestersche  Periode  behandeln- 
den Romanen  der  Fran  Bosboom-Toussaint  („Graf  Leicester  in  den 
Niederlanden ^S  »l^e  Frauen  aus  der  Leicesterschen  Periode*'; 
),  Gideon  Floriszoon")  derart  zu,  dafs  man  das  rechte  Verständnis 
dieser  Periode  erst  aus  den  genannten  Werken  erhält.  Freilich 
gingen  der  Veröffentlichung  dieser  Arbeiten  auch  verschiedene  Jahre 
angestrengter  Archiv-  und  Quellenstudien  voran,  und  es  wird  das 
bleibende  Verdienst  dieser  genialen  Frau  sein,  dafs  sie  zuerst  den 
Beweis  geliefert  hat,  dafs  Leicester  von  dem  Volke  geachtet  und 
geliebt  wurde,  und  mit  diesem  starken  Rückhalte  den  im  Anfang 
gewifs  nicht  aussichtslosen  Kampf  gegen  Regenten  und  Staaten 
begann,  während  die  frühere  Geschichtsbetrachtung  in  dem  Grafen 
nicht  viel  mehr  als  einen  Nachdruck  Philipps  oder  Albas  zu  sehen 
gewohnt  war.  Grroen  van  Prinsterer  hat  dieses  Verdienst  auch 
onomwunden  anerkannt.  Vgl.  Green  van  Prinsterer,  Maurice 
et  Bameveld,  p.  liv. 
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Zweites  Kapitel. 

Einflurs  der  spanischen  Politik  auf  das  Schicksal 
der  Provinzen.  Moritz  von  Oranien  und  seine 
Feldzüge.      Oldenbarnevelts    Wirksamkeit,      Der 

Friede  von  Vervins. 


I. 

Als  Leicester  das  Land  verliefs,  herrschte  dieselbe  Un- 
einigkeit und  Verwirrung  wie  bei  seiner  Abreise  im  Dezem- 
ber 1586.  Der  Staatsrat  war  wieder  wie  damals  mit  der 
Führung  der  Geschäfte  betraut,  denn  die  Urkunde,  in  der 
der  Graf  sein  Amt  niederlegte,  wurde  den  Staaten  erst  im 
März  1588  eingehändigt  und  in  dieser  Zwischenzeit  hofiie 
die  Volkspartei,  die  trotz  ihrer  Niederlage  immer  noch 
über  einen  achtunggebietenden  Anhang  verfügte,  stets  noch 
auf  die  Rückkehr  ihres  Lieblings.  Trotziger  als  je  er- 
hob seine  Partei  in  Utrecht  das  Haupt,  Sonoy  verweigerte 
offen  den  Gehorsam,  und  an  zehn  Plätzen  zugleich  meu- 
terte das  schlecht  bezahlte  Kriegsvolk  —  der  Bürgerkrieg 
stand  vor  der  Thür!  Und  im  Süden  stand  Parma  jeden 
Augenblick  schlagfertig  da,  um  die  fünf  widerspenstigen  PhH 
vinzen  zum  Gehorsam  unter  den  König  zurückzubringen. 
Von  auswärts  war  in  diesem  Augenblick  weniger  als  je 
Hilfe  zu  erwarten;  Elisabeth,  gekränkt  über  die  ihrem 
Günstling  zugefügten  Beleidigungen,  wollte  von  einer 
Unterstützung  der  undankbaren  Staaten  nichts  mehr  hören, 
aufrichtig  wünschte  sie  die  Versöhnung  mit  Spanien,  im 
März  kamen  ihre  Unterhändler  nach  Flandern,  aber  Parma 
suchte  die  Unterhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen  und 
ihnen  den  Schein  der  Aufrichtigkeit  zu  geben.  In  Frank* 
reich  hatte  die  spanisch-gesinnte  Guisenpartei  die  Ober- 


Philipps  n.  Absichten  gegen  Ilngland.  6l3 

hand  und  wenn  nach  dem  bald  zu  erwartenden  kinder- 
losen Absterben  Heinrichs  III.  der  Herzog  von  Guise  den 
Thron  besteigen  konnte^  so  kam  Heinrich  von  Kavarra^ 
der  Freund  der  Provinzen,  nicht  mehr  in  Betracht.  Noch 
niemals  seit  1572  waren  die  Aussichten  Spaniens  so  gün- 
stig gewesen,  um  den  Aufstand  fiir  immer  niederzuschla- 
gen und  hätte  man  in  Madrid  Parmas  Batschläge  befolgt, 
so  hätte  der  Korden  nach  menschlicher  Berechnung  das 
Schicksal  des  Südens  geteilt  Aber  die  Politik  am 
Madrider  Hofe  beschäftigte  sich  jetzt  mit  anderen  Pro- 
jekten; der  Plan  einer  spanischen  Weltherrschaft  soUte 
zur  Ausführung  kommen  imd  die  Sache  der  Provinzen 
kam  nunmehr  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  Durch 
die  Eroberung  Portugals  war  Spanien  auch  in  den  Besitz 
der  Kolonieen  desselben  gekommen,  und  von  Italien  über 
die  andere  Hemisphäre  bis  nach  Indien  hielt  es  die  Tür- 
kei umschlossen,  und  wenn  auch  England  in  die  Staaten- 
r^he  der  spanischen  Monarchie  eingefügt  war,  dann  stand 
der  Realisierung  der  Idee,  für  welche  Philipp  sein  ganzes 
Leben  lang  gekämpft  hat,  der  Ausrottung  des  Protestan- 
tismus und  der  unbedingten  Herrschaft  der  katholischen 
Kirche,  nichts  mehr  im  Wege.  Astrologen  und  Wahr- 
sager hatten  für  das  Jahr  1588  den  Untergang  grofser 
Reiche  und  wunderbare  Begebenheiten  angekündigt. 

Schon  zur  Zeit,  als  Alba  in  den  Niederlanden  war, 
hatte  Philipp  den  Aufstand  Norfolks  zu  einem  Angriff  auf 
England  benützen  wollen,  aber  jener,  der  die  unberechen- 

ff 

baren  Folgen  einer  etwaigen  Niederlage  befürchtete  ^), 
hatte  es  so  weit  gebracht,  dafs  der  König  seinen  Plan 
beinahe  schon  aufgegeben  hatte,  als  Norfolks  Hinrichtung 
ihn  der  Mühe  überhob,  weiter  über  die  Sache  zu  berat- 
achlagen.  Aber  im  Beginn  der  achtziger  Jahre  nahm  der 
König  seinen  Plan  wieder  auf,  in  seinen  Briefen  an  Parma 
nimmt  derselbe  mehr  und  mehr  greifbare  Gestalt  an  imd 

1)  „Corregp.  de  Phü«  ü,  193. 
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nach  dem  Falle  Antwerpens  wurde  in  Spanien  mit  den 
Rüstungen  der  Armada  begonnen  und  in  allen  BBfen 
eine  so  fieberhafte  Thätigkeit  entfaltet ,  dafs  endlich  im 
Jahr  1688  die  Unternehmung  ausgeführt  werden  konnte. 
Idiaquez  und  Christoval  de  Moura^  die  spanischen  Minister, 
hatten  den  König  hauptsächlich  in  seinem  Vorhaben  be- 
stärkt 

Einen  ungünstigeren  Zeitpunkt  für  einen  Einfall  in 
England  hätte  man  kaum  wählen  können:  seit  der  Hin- 
richtung Maria  Stuarts  stand  Elisabeths  Thron  fester  ab 
jemals ,  und  vor  allem  muTste  die  Lage  in  den  Nieder- 
landen eine  Unternehmung  verbieten^  die  auch  im  glück- 
lichsten Falle  doch  die  besten  Kräfte  von  Spanien  der 
nahe  in  Aussicht  stehenden  Unterdrückung  des  Au&tandes 
entziehen  würde.  In  diesem  Sinne  hatte  Parma  in  seinen 
Berichten  an  den  König  geraten;  nunmehr ,  da  an  dem 
Entschlufs  desselben  nicht  mehr  zu  rütteln  war,  war  er 
wenigstens  darauf  bedacht,  seinen  eigenen  Plan,  die  Unter- 
werfting  der  Provinzen,  mit  dem  Philipps  zu  kombiniere, 
und  er  trat  deshalb  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Auto- 
rität für  die  vom  Marquis  von  Santa  Cruz,  dem  tüch- 
tigsten Admiral  in  Spanien  und  voraussichtlichen  Befehls- 
haber der  Armada,  dargelegte  Notwendigkeit  ein,  vor 
dem  Auslaufen  der  Flotte  aus  den  spanischen  Häfen  sich 
eines  für  tiefgehende  Schiffe  eignenden  Hafens  in  der 
Nordsee  zu  bemächtigen,  ohne  welchen  ein  einziger  Stiina 
die  ganze  Flotte  vernichten  konnte.  Ein  solcher  Hafen 
war  aber  Vlissingen  und  Parma  machte  sich  anheischig) 
dasselbe  innerhalb  einiger  Monate  zu  nehmen.  Aber  der 
König  wollte  von  längerem  Aufschub  nichts  mehr  wifiaeo» 
in  seinen!  Kabinett  war  man  überzeugt,  daft  mit  der 
Eroberung  Englands  auch  die  Niederlande  unterworfen  sein 
würden. 

Das  Schicksal  der  Armada  ist  bekannt  Parma,  der 
seit  einem  Jahre  fast  jeden  ihm  aus  Spanien  geschickten 
Thaler  auf  die  Ausrüstung  einer  Flotte  verwandt  hatt^ 
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die  er  der  Armada  zuführen  wollte,  war  durch  hollän- 
dische Schiffe  verhindert  worden,  an  der  Expedition  teil- 
zunehmen. Sobald  Sonoy  in  Nordholland  unschädlich 
gemacht  wai*,  arbeiteten  Holland  und  Zeeland  mit  ver- 
doppeltem Eifer  an  ihren  Rüstungen,  denn  hier  war  man 
trotz  der  von  Elisabeth  zur  Schau  getragenen  Sorglosig- 
keit ebenfalls  hinter  Philipps  und  Parmas  wahre  Ab- 
sichten gekommen ;  die  holländische  und  zeeländische  Küste 
war  mit  Kriegsfahrzeugen  aller  Art  bedeckt;^  nach  einem 
Beschlufs  des  Admiralitätskollegiums  sollten  die  gröfsten 
Schiffe  zwischen  Holland  und  England  kreuzen,  ein  klei- 
neres Geschwader  mufste  sich  innerhalb  der  Banken  auf- 
stellen, eine  andere  Flotte  aus  kleineren  Schiffen  fuhr  bei 
Vlissingen  und  Rammekens  hin  und  her;  aufserdem  war 
Moritz  ermächtigt  worden,  auf  alle  gröfseren  tauglichen 
Kauffahrteischiffe  Beschlag  zu  legen  und  sie  in  Kriegs- 
schiffe zu  verwandeln.  So  zählte  die  holländisch  -  zee- 
ländische Flotte  90  gröfsere  und  50  kleinere  Schiffe. 
Moritz  hatte  der  Königin  selbst  seine  Dienste  angeboten 
und  sich  mit  Howard,  dem  englischen  Admiral,  ins  Ein- 
vernehmen gesetzt,  und  kaum  hatte  sich  Philipp  der  er- 
staunten Welt  offen  als  Vollstrecker  des  gegen  Elisabeth 
geschleuderten  päpstlichen  Bannstrahls  vorgestellt,  als  sich 
zeigte,  wie  viel  die  von  den  Generalstaaten  genommenen 
Mafsregeln  zur  Vereitelung  des  spanischen  Unternehmens 
beitrugen.  Auf  der  Rhode  von  Calais  sollte  Parma  mit 
seinem  Geschwader,  das  17000  Mann  Kerntruppen  an- 
führte, zu  der  Armada  stofsen,  allein  die  holländischen 
Schiffe  verhinderten  ihn  am  Auslaufen,  denn  sie  hielten 
die  Scheidemündungen  und  die  gefährlichen  Untiefen  an 
der  Küste  von  Nieuwpoort  und  Dünkirchen  versperrt ;  da- 
für schoben  aber  auch  die  spanischen  Admirale  alle  Schuld 
ana  Unglücke  der  Armada  auf  Parma;  hätten  sie  seinem 
Rate  gefolgt  und  zuerst  Vlissingen  genommen,  dann 
hätte  man  keinen  Sturm  zu  befürchten  gehabt  ^ 

1)  Bor  XXV. 
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Unberechenbar  wai*en  die  Folgen  dieser  Niederlage 
für  die  Sache  der  Provinzen.  Hatte  die  Tapferkeit  und 
der  Mut  der  Engländer  und  Niederländer  auch  geringeren 
Anteil  an  der  Demütigung  Philipps  gehabt^  als  die  Macht 
der  Elemente  und  die  unverzeihlichen  Mifsgriffe  der  spa- 
nischen Befehlshaber  selbst^  so  fUhlten  sie  sich  doch  als 
Sieger  über  eine  gemeinschaftlich  bestandene  Oefahr,  and 
dieses  Selbstgefühl  trug  bei  den  Niederländern  nicht 
wenig  zur  Wiederbelebung  schon  gesunkener  Hoffiinngen 
bei.  Was  man  so  häufig  im  Leben  eines  Volkes  ein- 
treffen sieht,  dafs  die  inneren  Zwistigkeiten  durch  eine 
glückliche  Aktion  nach  aufsen  verschwinden  oder  docli 
ihren  gefahrlichen  Charakter  verlieren,  geschah  auch  hier, 
und  überdies  hatte  der  gemeinschaftliche  Sieg  das  durch 
den  Sitreit  der  Staaten  mit  Leicester  gestörte  gute  Ver- 
hältnis zwischen  den  Provinzen  und  England  wiederher- 
gestellt; am  Ende  des  Jahres  sandte  Elisabeth  Sir  John 
Norris,  um  den  Staaten  ihre  Glückwünsche  und  ihren 
Dank  für  die  rechtzeitig  geleistete  Hilfe  zu  überbringen 
und  sie  zugleich  zur  Teilnahme  an  neuen  Unternehmungen 
gegen  den  gemeinschaftlichen  Feind  einzuladen.  Was 
aber  für  die  nächste  Zukunft  von  der  allergröfsten  Wich- 
tigkeit war:  Elisabeth  befand  sich  jetzt  in  offenem  Kriege 
mit  Spanien^  und  die  Provinzen  standen  in  ihrem  Kampfe 
nicht  mehr  allein.  Der  Untergang  der  Armada  wnrde 
im  ganzen  protestantischen  Europa  mit  Freude  und  Ge- 
nugthuung  vernommen;  was  die  Bartholomäusnacht  f&r 
den  Protestantismus  gewesen  war,  das  bedeutete  die  Nie- 
derlage im  Kanal  für  den  in  Philipp  personifizierten  ag- 
gressiven KatholicismuSy  denn  Spaniens  Grofsmachtatellung 
in  Europa  war  gewaltig  erschüttert  worden. 

Parma,  ebenso  mifsmuthig  über  die  Unthätigkeit,  an 
der  er  wider  seinen  Willen  verurteilt  gewesen  war,  wie 
empört  über  die  von  spanischer  Seite  gegen  ihn  ausge- 
streuten Beschuldigungen,  beschlofs,  durch  eine  glänzende 
Waffenthat  den  seinem  Schild  angehefteten  Makel  wieder 
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auszuwiscben.  Er  führte  das  Heer,  das  in  platten  Schüfen 
von  Nieuwpoort  und  Dünkirchen  „ein-  und  wieder  aus- 
gepackt" worden  war,  vor  Bergen  op  Zoom,  um  den 
Platz  durch  einen  Handstreich  zu  nehmen  und  den  Streif- 
und  Plünderzügen;  welche  die  Staatischen  von  hier  aus 
bis  unter  die  Thore  von  Antwerpen  unternahmen,  ein 
Ende  zu  machen.  Aber  die  ganze  Unternehmung  nahm 
ein  schmähUches  Ende:  ein  Anschlag  auf  die  gegenüber- 
liegende Insel  Tholen,  um  der  Stadt  die  Zufuhr  zu  Wasser 
abzuschneiden,  scheiterte  an  der  Wachsamkeit  der  Be- 
satzung, und  so  hob  er,  da  er  Bergen  doch  nicht  um- 
zingeln konnte  und  die  Jahreszeit  schon  vorgerückt  war, 
die  Belagerung  auf  und  bezog  Winterquartiere  in  Bra- 
bant  (13.  November)  ^).  Parmas  Feinde  aber,  in  deren 
vorderster  Reihe  der  Bruder  Granvellas,  Champagny  und 
Philipps  natürlicher  Sohn,  der  Herzog  von  Pastrana  stan- 
den, konnten  ihre  Beschuldigungen  und  Verdächtigungen 
nunmehr  verdoppeln  und  selbst  der  hochverräterische  Plan, 
sich  zum  unabhängigen  Herrn  der  Niederlande  zu  machen, 
wurde  ihm  zugeschrieben  ^). 


n. 

Mehr  noch  als  die  spanische  Diversion  gegen  Eng- 
land kam  den  Provinzen  die  Einmischung  Philipps  in  die 
französischen  Angelegenheiten  zustatten  und  wenn  man 
einen  Augenblick  an  die  Möglichkeit  denkt,  dak  die  Un- 
masse von  Ki^aft,  die  hier  doch  zwecklos  vergeudet  wurde, 
zur  Unterwerfung  des  aufständischen  N()l(lc•ll^i  verwendet 
worden  wäre,  so  leidet  es  fast  keinen  Zweitel,  dafs  die 
fiepublik  ihre  Existenz  und  Entwickolun»  beinahe  aliein 
dieber  iiichtung  der  spanischen  Politik  veidankt. 

l)  3or  XXV,  21. 

2;  Motley,  20.  Kap     Bor  XXVI,  31. 
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Das  Jahr  1588  war  noch  nicht  zu  Ende  gegangen, 
als  die  Ermordung  des  Herzogs  von  Guise  auf  dem 
Schlosse  zu  Blois  den  Zusammensturz  der  Liga  und  die 
Vernichtung  des  spanischen  Einflusses  in  Frankreieb  in 
drohende  Aussicht  stellte.  Parma,  der  die  Intentionen 
seines  Herrn  in  dieser  Hinsicht  kannte,  schickte,  ohne 
den  Befehl  aus  Madrid  dazu  abzuwarten,  und  obwohl  er 
selbst  in  dringender  Geldverlegenheit  war,  so  viel,  als 
er  im  Augenblicke  aufbringen  konnte,  an  die  Partei  des 
Ermordeten.  Alsbald  kam  denn  auch  von  Philipp  die 
Weisung,  sich  in  den  Niederlanden  jeder  Unternehmung 
zu  enthalten,  welche  ihn  verhindern  könnte,  in  Frank- 
reich die  spanischen  Interessen  mit  dem  Einsatz  aller 
seiner  Kräfte  au  verteidigen.  Damit  mufste  er  sein  Vor- 
haben, beim  Anfang  des  folgenden  Frühjahrs  den  Norden 
von  verschiedenen  Seiten  kräftig  anzugreifen,  aufgeben,  und 
aufser  einigen  unbedeutenden  Kriegsverrichtungen  wurde 
in  den  zwei  folgenden  Jahren  gegen  die  Staaten  nichts 
von  Bedeutung  unternommen.  Zwar  wurde  ihm  im 
April  1589  die  Festung  Geertruidenberg  *)  von  der  unbe- 
zahlten meuterischen  englischen  Besatzung,  deren  Befelils- 
haber  von  Moritz  schwer  beleidigt  worden  war,  übergeben, 
wodurch  die  Binnenschiffahrt  von  Holland  in  sehr  em- 
pfindlicher Weise  beeinträchtigt  wurde,  aber  Parma  selbst 
mufste  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  die  Bäder 
in  Spa  gebrauchen,  und  sein  Stellvertreter  Mansfeldt  war 
ein  ebenso  mittelmäfsiger  wie  unglücklicher  Feldherr; 
Heusden  und  Bommel  wurden  vergeblich  von  ihm  be- 
lagert, und  ohne  irgendetwas  von  Bedeutung  ausgeföhrt 
zu  haben,  mufste  er  im  Herbst  wieder  in  sein  Winter- 
quartier nach  Brabant  zurückkehren.  Oben  im  Norden 
konnte  Verdugo,  der  umsonst  Geld  und  Truppenverstär- 
kungen  verlangte,  gegen  den  vorsichtigen  und  wachsamen 

1)  Bor  XXIV,  1048qq.  u.  XXVI,  9.    v.  Deventer,  Gedenkft. 
I,  213  sqq. 
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Statthalter  von  Friesland  ebenfalls  nichts  ausrichten.  Nur 
am  Oberrhein  hatte  die  spanische  Kriegführung  einige 
Resultate  aufzuweisen:  Bonn,  kurz  vorher  durch  einen 
kühnen  Handstreich  von  Maarten  Schenk  erobert,  mufste 
sich  am  19.  September  1589  ergeben,  dasselbe  Schicksal 
hatte  im  Dezember  Wachtendonk,  und  bald  darauf  fiel 
auch  Rynberk,  die  letzte  Stadt  des  Erzbistums  Köln,  die 
dem  abgesetzten  Truchsefs  treu  geblieben  war.  Ein  am 
10.  August  desselben  Jahres  von  Maarten  Schenk  unter- 
nommener Anschlag  auf  Nymegen,  wobei  dieser  selbst 
das  Leben  verlor,  war  ebenfalls  mifslungen  *).  Aber  diese 
Vorteile  kamen  kaum  in  Betracht  gegen,  ein  anderes  Er- 
eignis von  sehr  beunruhigender  Natur.  Eines  der  älte- 
sten und  angesehensten  spanischen  Regimenter^  das  tercio 
viejo;  hatte  sich  empört  und  konnte  nur  mit  Waffenge- 
walt zum  Gehorsam  zurückgebracht  werden;  der  Ver- 
wand zur  Meuterei  war  das  gespannte  Verhältnis  zwischen 
seinem  Oberst  und  Mansfeldt,  zu  dessen  militärischen 
Fähigkeiten  man  kein  Vertrauen  hatte,  in  der  That  war 
es  aber  der  rückständige  Sold  gewesen,  der  den  Soldaten- 
aufruhr veranlafst  hatte.  Bis  jetzt  waren  es  nur  wallo- 
nische und  deutsche  Regimenter  gewesen,  die  gemeutert 
hatten,   und   nun  hatten   sich   zum   erstenmale   spanische 

1)  Maarten  Scheuk  van  Niddegum,  eine  echte  Freibeutersnatur, 
war  auB  spanischein  Dienste  in  den  der  Staaten  übergetreten.  Er 
war  das  Ebenbild  Märten  van  Rossums,  des  geldrischen  Feldhaupt- 
manns  anter  Karl  von  Egmond.  In  staatischem  Dienste  that  er 
den  Spaniern  grofsen  Abbrach,  seine  meistens  aaf  Raab  and  PLün- 
deruDg  gerichteten  Expeditionen  unternahm  er  aaf  eigene  Faast; 
er  war  so  gefürchtet,  dafs  Mütter  ihre  Kinder  mit  seinem  Namen 
bange  machten.  Bei  dem  Anschlag  aaf  Nymegen  (10.  Aag.  1589^ 
trat  er,  nachdem  er  darch  ein  Thor  eingedrangen  war,  mit  nor 
wenigen  Begleitern  in  ein  Haus,  wo  eine  Hochzeit  gefeiert  wurde ; 
da  aber  die  Truppen,  die  er  mitgebracht,  durch  die  starke  Strö- 
mung der  Waal  an  Nymegen  vorbeigetrieben  wurden ,  mui*ate  er 
sich  aEorückziehen  und  er  ertrank  auf  der  Flacht  im  Flusse.  Vgl. 
Motley,  20.  Kap.  Schlafs,  und  Bor  XXVI,  42. 
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Soldaten  erhoben ;  Parma  begriff,  dafs  ein  strenges  Bei- 
spiel statuiert  werden  müsse,  und  er  löste  deshalb  das 
Regiment  trotz  aller  Fürbitten  spanischer  Grofeer  auf. 
Aber  schon  nach  vier  Monaten  meuterte  ein  anderes 
spanisches  Regiment,  verjagte  seine  Offiziere  und  be- 
mächtigte sich  seiner  Garnisonsplätze  Kortryk  und  Meenen. 
Parma  mufste  ruhig  zusehen,  drei  Monate  dauerte  die 
Meuterei,  und  erst  als  sie  den  rückständigen  Sold  und 
einen  andern  Oberst  erhalten  hätten,  kehrten  sie  zum 
Gehorsam  zurück.  Die  Soldaten  wufsten  fortan,  wie  sie 
zu  ihrem  Geld  kommen  konnten. 

Indessen  hatte  sich  Parma  von  Spa  nach  Binch  in 
Hennegau  begeben,  um  dem  französischen  Schauplatz  näher 
zu  sein,  wo  die  Liga  Schritt  für  Schritt  an  Boden  yer- 
lor.  Trotz  der  dringendsten  Vorstellungen  der  Häupter 
der  Liga,  mit  denen  er  hier  zusammenkam,  wagte  er  es 
doch  nicht,  auf  eigene  Faust  in  den  französischen  Bür- 
gerkrieg einzugreifen,  und  er  sandte  deshalb  einen  seiner 
erprobtesten  Räte,  den  Präsidenten  Richardot,  nach 
Spanien,  um  sowohl  die  von  seinen  Feinden  gegen  ihn 
lausgestreuten  Gerüchte  zu  widerlegen,  als  auch  um  dem 
König  die  kritische  Lage  in  den  Niederlanden  vorzu- 
stellen und  zu  warnen,  sich  in  eine  so  gewagte  Unter- 
nehmung zu  stürzen,  welche  die  Unterwerfung  der  auf- 
ständischen Provinzen  in  unabsehbare  Feme  rücken 
mufste.  Richardot  brachte  zwar  die  Versicherung  des 
unbedingten  königlichen  Vertrauens  in  die  Fähigkeiten 
und  Treue  Parmas,  aber  auch  die  gemessene  Weisung 
mit,  dafs  dieser  die  Liga  mit  Hilfstruppen  imterstützen 
und  sich  bereit  halten  solle,  an  der  Spitze  seines  Heeres 
sobald  als  möglich  selbst  in  Frankreich  einzurücken. 

Von  seinem  Standpunkt  aus  konnte  Philipp  gar  nicht 
anders  handeln,  denn  in  Frankreich  stand  in  diesem 
Augenblick  für  Spanien  mehr  auf  dem  Spiel  als  in  den 
Niederlanden.  Heinrich  III.  war  ermordet  und  von  der 
Besetzung  des  französischen   Thrones   hing  das  Los  des 
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Katholicismus  und  Protestantismus  ab.  Konnte  Frank- 
reich entweder  durch  die  Erhebung  Mayennes  zum  König 
oder  durch  Umstofsung  des  salischen  Gesetzes,  wodurch 
dann  Philipps  Tochter  ihre  Ansprüche  geltend  machen 
konnte  9  ins  Falirwasser  der  spauischen  Politik  geleitet 
werden,  dann  war  die  Herrschaft  des  KathoUcismus  in 
Westeuropa  versichert  und  dann  konnten  Deutschland 
und  die  Niederlande  demselben  Zweck  dienstbar  gemacht 
werden.  Bestieg  aber  der  hugenottische  Böamer  den 
Thron,  dann  wurde  dieser  von  selbst  das  Haupt  aller 
Protestanten  und  die  von  letzteren  lang  angestrebte  Union 
war  da:  Elisabeth,  die  protestantischen  Fürsten  von  Deutsch- 
land, Dänemark  und  vielleicht  Schottland  würden  sich 
mit  dem  ketzerischen  Könige  vereinigen,  und  damit  wäre 
auch  die  Unterwerfung  der  Niederlande  unmöglich  ge- 
worden. Schon  einmal,  im  Jahre  1572,  hatte  eine  solche 
Möglichkeit  sich  drohend  erhoben,  als  Karl  IX.  für 
Colignys  Pläne  so  gut  wie  gewonnen  war,  als  eine  Heirat 
Anjous  mit  Elisabeth  und  damit  eine  englisch-französische 
Koalition  in  Aussicht  stand,  als  Ludwig  von  Nassau  mit 
Hilfe  französischer  Hugenotten  sich  Borgens  in  Hennegau 
bemächtigt  und  ganz  Holland  und  Zeeland  nach  der  Ein- 
nahe Brielles  sich  erhoben  hatten ;  aber  die  Bartholomäus- 
nacht hatte  Spanien  aus  dieser  Gefahr  gerettet.  Dafs 
man  sich  allenthalben  des  Ernstes  der  Lage  bewufst  war, 
dafs  man  instinktiv  fühlte,  wie  in  Frankreich  um  die 
Gestaltung  des  Loses  von  Europa  gestritten  wurde,  be- 
weist schon  der  Umstand,  dafs  die  Staaten,  obwohl  im 
eigenen  Lande  vollauf  beschäftigt  und  in  nichts  weniger 
als  glänzender  finanzieller  Lage  doch  noch  die  Mittel  zur 
Unterstützung  Heinrichs  von  Navarra  zu  finden  wuIsten  *). 
Philipp  hätte  für  das  Interesse  Spaniens  in  der  That 
schlecht  gesorgt,  er  hätte  mit  seiner  ganzen  Vergangen- 
heit und  mit  seiner  Politik  brechen  müssen,  wenn  er  bei 

1)  Bor  XXVI,  56.    Ende  1589  sandten  sie  ihm  30000  Kronen. 
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den  Vorgängen  in  Frankreich  massiger  Zuschauer  ge- 
blieben wäre.  Und  dagegen  vermochten  die  auch  nach 
der  Ankunft  Richardots  dem  Könige  in  schnell  aufein- 
anderfolgenden Briefen  dargelegten  Bedenken  Parmas 
nichts,  ebenso  wenig  als  die  Unzufriedenheit  der  belp- 
schen  Qrofsen,  besonders  Champagnys,  die  sich  beklagten, 
dafs  ihr  Landesherr  ihre  eigene  Sicherheit  aufs  Spiel 
setzte,  um  Fremden  im  Auslande  zu  helfen.  Selbst  Idia- 
quez,  einer  seiner  Minister,  riet  dem  Könige,  statt  offen 
auf  die  Seite  der  Liga  zu  treten,  lieber  den  Parteihader 
in  Frankreich  noch  mehr  anzufachen  und  im  geschickten 
Augenblick  über  das  geschwächte  Land  herzufallen,  aber 
der  Rat  von  Christoval  de  Moura,  des  portugiesischen 
Edelmannes,  der  zur  Eroberung  Portugals  geholfen  und 
zur  Expedition  nach  England  getrieben  hatte,  trug  den 
Sieg  davon,  denn  er  stimmte  sowohl  mit  den  Ermahnungen 
des  Papstes  wie  mit  dem  geheimen  Wunsche  Philipps, 
das  Haupt  seiner  Lieblingstochter  mit  einer  Krone  zu 
schmücken,  vollständig  überein. 

Dem  von  Richardot  überbrachten  Befehle  gemäfs 
hatte  Parma  eine  auserlesene  Reiterabteilung,  1500  Mann 
stark,  darunter  viele  belgische  Edelleute,  unter  dem 
Befehle  von  Philipp  von  Egmont  der  Liga  zuhilfe  ge- 
schickt Man  kennt  den  Tag  von  Ivry,  das  Heer  May- 
ennes  wurde  auseinandergesprengt,  Parmas  Reiter  erlitten 
eine  blutige  Niederlage  und  ihr  Anfuhrer  blieb  mit  300  der- 
selben auf  dem  Schlachtfeld  (14.  März  1590).  Jetzt  kam 
von  Madrid  der  gemessene  Befehl,  dafs  Parma  selbst  an 
der  Spitze  seines  Heeres  nach  Frankreich  rücken  solle, 
ohne  sich  um  die  Niederlande  weiter  zu  bekümmern. 

Er  gehorchte,  sandte  seine  Reiterei  voraus  und  brach 
im  August  1590  mit  seinem  ganzen  Heere  auf.  Der  Ent- 
schlufs  mag  ihm  schwer  geworden  sein;  das  beste  Heer, 
das  seit  langer  Zeit  auf  die  Beine  gestellt  worden  war, 
aus  dem  Lande  wegzuführen,  wo  er  nur  zuzugreifen  hatte, 
um  sich  neue  Lorbeeren  um  die  Schläfe  zu  winden.    £r 
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kam  noch  gerade  zu  rechter  Zeit  an,  um  das  von  Hein- 
rich von  Navarra  belagerte  Paris,  das  auf  dem  Punkte 
stand,  dem  Hunger  zu  erliegen,  zu  entsetzen.  Heinrich 
hob  die  Belagerung  auf,  aber  die  ihm  angebotene  Schlacht 
nahm  Parma  nicht  an,  er  lieis  einen  Teil  seines  Heeres 
zur  Verstärkung  der  ligistischen  Truppen  in  Frankreich, 
mit  dem  anderen  kehrte  er  in  die  Niederlande  zurück, 
wo  er  im  Dezember  ankam.  Was  er  in  Frankreich  ge- 
sehen und  erlebt  hatte,  war  nicht  dazu  angethan,  ihn  zu 
einem  zweiten  Zuge  zu  begeistern:  die  Eifersucht  der 
ligistischen  Anführer  aufeinander,  ihre  Habsucht  und  Sorg- 
losigkeit, sowie  ihre  Bekämpfung  der  Ansprüche  Philipps 
und  ihre  unverschämten  Ansprüche  auf  seine  Eriegskasse 
hatten  ihn  geärgert  und  erbittert.  Und  jetzt  nachdem  er 
abgezogen  war,  machten  sich  Verleumdungen  und  Ver- 
dächtigungen breit,  Mayenne  glaubte,  dafs  er  den  Krieg 
in  spanischem  Interesse  in  die  Länge  ziehen  wolle,  und 
der  spanische  Gesandte  in  Paris  beschuldigte  ihn  bei 
Philipp  geradezu,  dafs  er  als  italienischer  Fürst  aus 
Eifersucht  gar  nicht  daran  denke,  die  spanische  Herrschaft 
in  Frankreich  zu  befestigen  und  dafs  er  deshalb  absicht- 
lich zu  spät  gekommen  und  zu  früh  abgezogen  sei.  Wie- 
der sah  sich  Parma  deshalb  veranlafst,  nach  seiner  An- 
kunft; in  Brüssel  einen  Vertrauten  mit  denselben  Auf- 
trägen, wie  früher  Richardot,  nach  Spanien  zu  schicken. 
Die  undankbare  Aufgabe,  den  König  diesesmal  eines 
bessern  zu  überzeugen,  hatte  der  junge  Idiaquez,  der  Sohn 
des  spanischen  Ministers  übernommen,  aber  wie  voraus- 
zusehen war,  kam  auch  er  mit  denselben  Instruktionen, 
wie  sein  Vorgänger,  zurück.  Während  dieser  Zeit  aber 
und  schon  vorher  hatten  sich  auf  dem  nördlichen  Kriegs- 
schauplatz Dinge  zugetragen,  welche  die  düsteren  Prophe- 
zeiungen Parmas  in  ihrem  vollen  Umfange  bewahr- 
heiteten. 
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Nooh  hatte  Parma  dem  Lande  nicht  den  Rucken  ge- 
kehrt,  um  seinen  Marsch  nach  Frankreich  anzutreten, 
ak  im  Norden  ein  Jubehnif  erklang;  der  dem  spanischen 
Feldherm  der  sprechendste  Beweis  für  die  Schwierigkeit 
und  Unhaltbarkeit  seiner  Lage  sein  mufste.  Das  starke 
und  wichtige  Breda  war  durch  einen  kühnen  Handstreich 
den  Spaniern  entrissen  worden. 

Wenige  Ereignisse  aus  dem  Freiheitskampfe  sind  mit 
einem  so  romantischen  Nimbus  umgeben  und  von  keiner 
anderen  Wafienthat  hat  sich  das  spätere  Geschlecht  eine 
so  lebhafte  Vorstellung  bewahrt ,  als  von  dieser.  Wäh- 
rend sich  Moritz  im  Februar  1590  auf  dem  Schlosse  von 
Voome  aufhielt;  kam  ein  Schiffer  Adrian  van  den  Ber> 
gen  zu  ihm;  der  seit  längerer  Zeit  in  das  Elasteil  su 
Breda  Torf  lieferte.  Da  er  bei  Offizieren  und  allen 
Wachtposten  gut  bekannt  war;  so  wurde  sein  Schiff  auch 
nicht  mehr  visitiert;  und  er  legte  deshalb  dem  Prinz^ 
einen  Plan  vor,  um  Stadt  und  Festung  zu  überrumpeln. 
Letzterer  beriet  sich  mit  Oldenbamevelt  darüber;  und 
beide  waren  der  Meinung;  dafs  sich  niemand  besser  zum 
Anführer  beim  Unternehmen  eigne  als  der  Kapitän  Charles 
de  HeraugiörC;  ein  Edelmann  aus  Kameryk,  seit  län- 
gerer Zeit  in  staatischem  Dienst;  wo  er  sich  bei  manche 
Gelegenheit  ausgezeichnet  hatte ;  aber  auch  in  den  Lei- 
cesterschen  Anschlag  auf  Leiden  verwickelt  gewesen  war. 
Philipp  von  Nassau ;  ein  Bruder  des  Statthalters  von 
Friesland;  damals  Gouverneur  von  Gorkum,  Workum 
und  LoevesteiU;  der  Graf  Hohenlo  und  der  Präsident  des 
Hofes  von  Holland;  Van  der  Myle  und  noch  einige  andere 
wurden  in  das  Geheinmis  eingeweiht  Heraugi^re  wählte 
aus  seiner  Compagnie  und  einigen  anderen  Regimentern 
achtundsechzig  tapfere  und  entschlossene  Männer  aas, 
auf  deren  Mut  er  sich  unter  allen  Umständen  verlassen 
konnte.     Am  26.  Februar  yerliels  Moritz  mit  seinem  Stab 
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den  Haag,  wie  es  hiefs,  um  sich  nach  Dordrecht  zu  be- 
gebeU;  in  Wahrheit  aber  zog  er  nach  Willemstad,  von 
wo  er  alsbald  in  die  Unternehmung  eingreifen  konnte. 
Um  11  Uhr  in  derselben  Nacht  kam  Heraugi^re  mit 
seinen  Leuten  an  den  mit  dem  Schiffer  verabredeten 
PlatZ;  aber  weder  dieser,  noch  sein  Schiff  war  da.  Als 
die  kleine  Schar  den  Rückzug  angetreten  hatte,  begeg- 
nete er  ihnen,  da  aber  die  Nacht  für  die  Unternehmung  zu 
weit  vorgerückt  war,  versprach  er,  in  der  folgenden  Nacht 
zur  bestimmten  Zeit  zur  SteUe  zu  sein.  Er  selbst  kam 
zwar  nicht,  dafür  hatte  er  zwei  seiner  Neffen,  „echte 
Waghälse"  geschickt. 

Am  26.  Februar  begaben  sich  die  68  Männer  an 
Bord  des  scheinbar  mit  Torf  beladenen  Fahrzeuges.  Die 
Reise  ging  sehr  langsam  von  statten ;  denn  der  scharfe 
Ostwind  trieb  nicht  nur  zahlreiche  Eisschollen  an,  sondern 
jagte  auch  das  Wasser  vor  sich  her,  so  dafs  das  Schiff 
mehr  als  einmal  in  Q-efahr  stand,  auf  Untiefen  aufzu- 
laufen. Man  konnte  unmöglich  weiter,  und  so  mufsten 
die  Leute  in  dem  engen  Schiffsraum  von  Montag  Abend 
bis  Donnerstag  Morgen  dem  Hunger  und  empfindlicher 
Kälte  ausgesetzt  bleiben.  Da  sie  einer  Stärkung  be- 
durften, stiegen  sie  bei  einem  einsamen  Schlosse,  Noord- 
dam,  ans  Ufer.  Der  Wind  war  indessen  umgeschlagen, 
aber  sie  brauchten  noch  zwei  volle  Tage,  um  den  nur 
wenige  Meilen  betragenden  Weg  zurückzulegen,  und  erst 
am  Samstag  Mittag  fuhren  sie  durch  die  letzte  Schleuse, 
und  es  war  etwa  3  Uhr,  als  der  Schlagbaum  hinter 
ihnen  fiel.  An  einen  Rückzug  war  jetzt  nicht  mehr  zu 
denken,  entweder  mufste  das  Schlofs  genommen  werden, 
oder  aller  bis  auf  den  letzten  Mann  wartete  das  kurze 
Standrecht. 

Im  äufseren  Hafen  kam  ein  Offizier  der  Wache  an 
Bord,  trat  in  die  Kajüte,  wo  er  nur  durch  eine  lose 
Schiebthüre  vom  Schiffsraum  geschieden  war,  ein  unvor- 
sichti^r  Laut;  ein^ leises  Husten   hätte  die    sonderbare 
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Ladung  alsbald  verraten.  Als  sich  das  Schiff  dem 
Festungsthor  näherte,  stiefs  es  auf  einen  unter  dem  Wasser 
befindlichen  Pfahl,  bekam  einen  Leck  und  drohte  zu 
sinken.  Innerhalb  weniger  Minuten  standen  die  achtond- 
sechzig  bis  an  die  Eniee  im  eiskalten  Wasser ,  aber  die 
Schiffer  pumpten  aus  Leibeskräften;  und  bald  erschienen 
einige  spanische  Soldaten,  um  das  Fahrzeug  in  den 
inneren  Hafen  zu  ziehen,  wo  es  dicht  an  der  Wache 
des  Kastells  festgelegt  wurde.  Alsbald  begannen  herbei- 
geströmte Arbeiter  den  Torf  auszuladen,  aber  infolge  des 
kalten  Bades  stellte  sich  unten  im  Schiflbraum  ein  allge- 
meines Niesen  und  Husten  ein,  das  ge&hrlich  zu  werden 
drohte.  Ein  Offizier,  Helt,  zog  seinen  Dolch  und  bat 
seinen  Nachbar,  ihn  damit  niederzustofsen,  damit  die 
andern  durch  ihn  nicht  verraten  würden.  Indes  mach- 
ten die  Schiffer  mit  dem  Auspumpen  des  Wassers  so 
viel  Geräusch,  dafs  auch  diese  Gefahr  vorüberging.  End- 
lich entfernte  sich  das  herbeigekommene  Volk  und  zuletzt 
auch  der  Diener  des  wachehabenden  Offiziers,  dem  der 
Schiffer  die  Versicherung  gab,  „dafs  der  beste  Torf  unten 
im  Schiffe  liege  und  dafs  dieser  iiir  den  Kommandanten 
bewahrt  sei,  der  morgen  davon  bekommen  soDe." 

Der  andere  Schiffer  gab  alsbald  dem  Prinzen  Bericht, 
dafs  bis  jetzt  alles  nach  Wunsch  abgelaufen  war,  über- 
dies hatte  er  eben  vernommen,  dafs  der  Kommandant  der 
Festung,  Lanzavecchia,  sich  nach  Geertruidenberg,  das  er 
von  Moritz  bedroht  glaubte,  begeben  und  den  Oberbefehl 
über  das  Kastell  seinem  Sohne,  einem  unerfahrenen  Kna- 
ben, übertragen  habe.  Eben  vor  Mitternacht  verliefs  die 
kleine  Heldenschar  das  Schiff,  nachdem  Heraugi^re  noch 
eine  kurze  Ansprache  an  sie  gehalten .  und  sie  in  zwei 
Haufen  geteilt  hatte;  mit  dem  einen  wollte  er  selbst  die  Wache 
überrumpeln,  der  andere  mufste  das  Zeughaus  nehmen. 
Beides  gelang  auch  vollständig:  Heraugi^re  stiefs  den 
Hauptmann  der  Wache  nieder,  die  bald  bis  auf  den  letz- 
ten Mann  niedergemacht  war,  während   die   andere  Ab- 
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teilung  in  das  Zeughaus  eingedrungen  war^  dessen  Ver- 
teidiger ebenfalls  sämtlich  über  die  Ellinge  gejagt  wur- 
den. Ein  panischer  Schrecken  ergriff  den  Rest  der 
Garnison,  hätte  sie  sich  zur  Wehr  gesetzt,  so  wäre  He- 
raagifere  arg  in  die  Klemme  gekommen,  sie  dachte  nicht 
einmal  daran,  die  Brücke,  die  vom  Schlofs  in  die  Stadt  führte, 
zu  zerstören  oder  die  Bürger  zur  Unterstützung  aufzu- 
rufen; der  junge  Lanzavecchia  wagte  zwar  einen  Aus- 
fall aus  dem  Kastell,  wurde  aber  verwundet  und  zurück- 
geworfen und  versuchte  nun  zu  unterhandeln.  Während 
dessen  war  die  Vorhut  von  Moritz  unter  Hohenlo  eben- 
falls eingedrungen,  und  bald  erschien  der  Prinz  selbst,  be- 
gleitet von  Philipp  von  Nassau,  dem  Admiral  Justinue 
von  Nassau,  dem  Grafen  von  Solms,  Peter  van  der  Does 
und  dem  englischen  Oberst  Sir  Francis  de  Vere.  Als 
die  Sonne  aufging,  beschien  sie  eine  in  den  Besitz  der 
Staaten  gekommene  Stadt;  von  der  kühnen  Heldenschar 
hatte  kein  einziger  das  Leben  verloren.  In  derselben 
Nacht  noch  gab  Moritz  den  Generalstaaten  Bericht  von 
dem  glücklichen  Ereignis,  und  Hohenlo  schrieb  an  Olden- 
bamevelt  die  Worte:  „Stadt  und  Festung  Breda  sind 
unser,  ohne  dafs  wir  einen  einzigen  Mann  verloren  haben, 
die  Besatzung  bot  keinen  Widerstand,  sondern  floh  ent- 
setzt aus  der  Stadt  ^)." 

Die  Freude,  die  in  den  Provinzen  durch  die  glück- 
liche Waffenthat  allenthalben  hervorgerufen  wui-de,  war 
unbeschreiblich ;  in  allen  Städten  läutete  man  die  Glocken, 
Freudenfeuer  erhellten  die  Wintemacht,  und  in  den  Kir- 
chen stiegen  Dankgebete  zum  Himmel  empor.  Fast  höher 
noch  als  der  materielle  Gewinn  war  die  moralische  Wir- 
kung des  Ereignisses  anzuschlagen,  denn  nach  einer  Reihe 
von  niederschlagenden  Unglücksfallen  war  zum  erstenmal 
wieder  die  Sonne  des  Glücks  über  den  Provinzen  aufge- 
gangen. 

1)  Vgl.  darüber  die  drastische  Schilderung  Motleys  im  21.  Kap. 
Bor  XXVII,  22. 
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Man  kann  sich  denken,  welchen  niederachmettenideii 
Eindruck  die  Nachricht  aaf  Parma  machen  muiste.  Seine 
Wut  war  grenzenlos,  drei  Obersten  wurden  in  Brüttd 
öffentlich  enthauptet,  einem  vierten  rettete  nur  seine  Blttts- 
Verwandtschaft  mit  dem  Herzog  von  Terranova  das 
Leben,  und  Lanzavecchia  wurde  als  Gouverneur  voa 
Gteertruidenberg  abgesetzt;  und  was  das  Ärgste  fiir  ilin 
war,  er  war  nicht  einmal  imstande,  einen  Versuch  zur 
Wiedereroberung  Bredas  zu  machen,  da  ihn  das  Macht- 
wort Philipps  nach  Frankreich  rief.  Von  dieser  seiner 
Abwesenheit  machte  denn  auch  Moritz  ergiebigen  Ge- 
brauch, indem  er  aus  einer  Reihe  kleinerer  Festungen 
in  Nordbrabant  —  Hemert,  Elshout,  Crevecoeur,  Terhey- 
den,  Steenbergen,  Rosendaal  und  Oosterhout  —  die  spa- 
nischen Besatzungen  vertrieb;  denn  Elisabeth,  die  be- 
fürchtete, dafs  Heinrich  von  Navarra  dem  Heere  Pannas 
nicht  gewachsen  sein  möchte,  hatte  den  Staaten  gegen» 
über  den  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  sie  durch  Ergreifung 
der  Offensive  den  spanischen  Feldherm  zum  Zurücksenden 
eines  Teils  seiner  Truppen  in  die  Niederlande  zwingen 
sollten  ^  Noch  besser  halfen  dem  B^umer  aber  Parmas 
eigene  Leute:  ein  spanisches  Regiment  in  Brabant  meu- 
terte, plünderte  und  brandschatzte  das  Land,  ein  ganzes 
Jahr  lang  mufste  mit  den  Aufruhrern  unterhandelt  wer- 
den,  ehe  sie  durch  Bezahlung  des  rückständigen  Soldes 
zufriedengestellt  wieder  in  Dienst  traten,  aber  während 
eines  vollen  Jahres  fochten  sie  in  den  GUedern  der  Spa- 
nier nicht  mit.  Dasselbe  wiederholte  sich  im  Norden  bei 
Verdugo.  Am  15.  März  1590  hatte  er  an  Parma  einen 
verzweifelten  Brief  geschrieben  und  um  Geld  und  Trup- 
pen gebeten,  später  kam  er  selbst  nach  Brüssel,  um  seinen 
Vorstellungen  Nachdruck  zu  verleihen,  aber  woher  sollte 
Pai'uia  Geld  und  frische  Truppen  nehmen,  da  die  Expe- 
dition nach  Frankreich  alles  verschlungen  hatte,  was  zur 

1)  Fruin^  Tien  jaren,  p.  96. 
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Erhaltang  der  Niederlande  unentbehrlich  gewesen  wäre? 
£28  war  ein  Glück  fiir  Spanien,  daTs  das  staatische  Heer 
während  des  Jahres  1590  sich  an  keine  gröfseren  Unter- 
nehmungen gewagt  hatte. 

Daför  hatte  man  aber  an  der  Ordnung  der  inneren 
Angelegenheiten  mit  um  so  gröfserem  Eüfer  und  dem  ge- 
wünschten Elrfolg  gearbeitet  Wie  man  durch  Abdankung 
eines  Teiles  des  Eriegsvolkes  und  pünklüche  Bezahlimg 
des  Soldes  für  die  Heranbildung  eines  kleinen,  aber  zu- 
verlässigen Heeres  sorgte^  ist  schon  vermeldet,  jede  Meu- 
terei und  jeder  Versuch,  in  verräterische  Beziehungen  zu 
dem  Feinde  zu  treten,  wurde  mit  nnerbittücher  Strenge 
bestraft;  alsbald  nach  der  Übergabe  öeertrmdenbergs 
fertigten  die  Staaten  ein  Plakat  aus,  worin  die  Namen 
der  Engländer  und  Niederländer,  die  zum  Verrate  mit- 
gewirkt hatten,  aufgezählt  wurden,  um  sie  der  öffentlichen 
Verachtung  preiszugeben  und  im  Betretungsfalle  ohne 
weitere  Prozefsform  aufzuknüpfen;  Sonoy  in  Nordholland 
war  ebenialls  zur  Vernunft  gebracht  worden,  und  trotz 
aller  englischen  Vermittelungsversuche  handhabten  die 
Staaten  seine  Absetzung;  das  Streben  Westfrieslands  nach 
einer  Sonderstellung,  das  unter  der  Leitung  Maelsons  eine 
Zeit  lang  gefahrlich  zu  werden  drohte,  wurde  beizeiten 
unschädlich  gemacht,  indem  man  Maelson  selbst  zu  ge- 
winnen wufste*);  in  Utrecht,  dem  früheren  Mittelpunkt 
des  Widerstandes  gegen  Holland  und  die  Staaten,  wurde 
der  Magistrat  im  Sinne  der  früheren  Partei  verändert 
und  Prounink  mit  seinem  vlämischen  und  brabanti- 
schen  Anhang  aus  der  Stadt  verbannt  *).  Durch  Pla- 
kate gegen  die  Katholiken  und  die  Ausübung  der  „  päpst- 
lichen ,  abscheulichen  Abgötterei  '^  ^)  gewann  man  die 
Predikanten,  deren  Eigenliebe  und  Eitelkeit  schon  vorher 


1)  Bor  XXVI,  56. 

2)  Bor  XXV,  26. 

3)  Kluit  n,  497.    Bor  XXIV,  114. 
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nicht  wenig  geschmeichelt  worden  war^  als  man  ihr  Gut- 
achten über  Unterhandlungen  mit  Spanien  eingeholt  hatte. 
Als  der  Qraf  von  Nieuwenaar  im  Oktober  1589  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  ums  Leben  gekommen  war, 
nahmen  Utrecht,  Golderland  und  Overyssel  den  Prinzen 
Moritz  zu  ihrem  Statthalter  an  ^),  so  dafs  also  in  Zukunft  der 
Oberbefehl  über  die  Kontingente  von  fünf  Provinzen  in 
einer  Hand  vereinigt  war.  Zum  Glück  besals  Fries- 
land in  Wilhelm  Ludwig  von  Nassau  einen  Statthalter, 
der  den  oft  widerwilligen  Staaten  seiner  Provinz  doch 
fast  immer  die  Überzeugung  beizubringen  wufste,  da» 
nur  im  engsten  Anschlufs  an  die  anderen  Provinzen  das 
angestrebte  Ziel  der  vollständigen  Verti*eibung  der  Spanier 
erreicht  werden  könne.  Und  in  der  That,  es  dauerte 
verhältiiismäfsig  kurze  Zeit,  so  waren  die  Provinzen  wie- 
der im  Besitze  aller  der  Plätze,  die  sie  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  durch  eigene  oder  fremde  Schuld  verloren 
hatten:  Zutfen,  Deventer,  Nymegen,  Geertruideuberg 
imd  Groningen  erlagen  der  genialen  Kriegskunst  des 
jungen  Moritz,  dessen  Thaten  in  wenigen  Jahren  die  Welt 
mit  Bewunderung  erfüllten. 


IV. 

Bis  jetzt  hatte  man  den  Krieg  nur  verteidigenderweise 
gefuhrt,  niemand  hatte  im  Ernst  an  die  Möglichkeit  ge- 
dacht, sich  mit  den  alten  erprobten  spanischen  Begimai- 
tern  in  offener  Feldschlacht  zu  messen  und  durch  r^el- 
rechte  Belagerungen  dem  Feinde  die  eine  oder  andere 
wichtige  Position  zu  entreifsen.  Man  begnügte  sich,  die 
Festungen,  die  man  noch  besetzt  hielt,  zu  verstärken,  for 

1)  Der  Graf  war  durch  die  Explosion  eines  Spreugstoflfes,  <lcu 
man  in  seiner  Gegenwart  probierte,  getötet  worden.  Über  die  neuen 
Statthaltereien  von  Moritz  vgl.  Bor  XXYII,  14. 
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gehörigen  Unterhalt  des  Heeres  zu  sorgen ;  etwaige  An- 
schläge des  Feindes  zu  vereiteln  und  die  Gegner  Spaniens, 
wie  Elisabeth  und  Heinrich,  durch  Schiffe,  Truppen  und 
Geld  zu  unterstützen.  Aber  hätte  man  auch  gewollt,  so 
fehlte  es  doch  an  einem  tüchtigen,  erfalu*enen  Heerführer, 
in  dessen  Hände  die  Provinzen  ihr  Schicksal  vertrauens- 
voll hätten  legen  können ;  Elisabeth  fragte  um  diese  Zeit 
den  niederländischen  Gesandten  höhnend,  welchen  Feld- 
lierrn  man  in  den  Provinzen  an  die  Spitze  des  Heeres  zu 
stellen  gedenke?  der  einzige,  der  sich  einen  Namen  ge- 
macht, Maarten  Schenk,  war  tot,  undHohenlo  war  nicht 
der  Mann,  um  ein  selbständiges  Truppenkommando  zu 
führen.  Und  doch  wai*  die  Gelegenheit  nunmehr  so 
günstig  wie  nie,  um  durch  eine  energische  Kriegiührung 
die  miÜtärische  Lage  zu  verbessern;  die  Abwesenheit 
Parmas,  die  Verwickelung  Spaniens  in  den  französischen 
Bürgerkrieg,  die  fortwährenden  Meutereien  unter  den 
spanischen  Truppen,  die  unzureichend  besetzten  und  in 
schlechtem  Verteidigungszustand  befindlichen  Festungen, 
worüber  man  auf  staatischer  Seite  durch  hie  und  da  auf- 
gefangene Briefe  sichere  Kunde  hatte  — ,  alles  dies  mufste 
von  selbst  den  Gedanken  nahe  legen,  den  Feind  in  seinem 
eigenen  Gebiete  anzugreifen. 

Dem  Statthalter  von  Friesland  gebührt  das  Verdienst, 
diese  glückliche  Wendung  herbeigeführt  zu  haben.  Als 
ein  Teil  von  Parmas  Truppen  nach  Frankreich  abgezogen 
war,  begab  er  sich  selbst  nach  dem  Haag  und  drang  bei 
den  Staaten  darauf  an,  von  der  günstigen  Gelegenheit 
Gebrauch  zu  machen.  Diese  zauderten  und  wollten  erst 
die  Abreise  Parmas  abwarten,  aber  die  glücklich  voll- 
brachte  Überrumpelung  Bredas  verfehlte  ihren  Eindruck 
auch  auf  die  bedächtigen  und  alles  minutiös  abwägenden 
Mitglieder  der  Staaten  nicht,  und  so  beschlossen  sie  denn, 
im  folgenden  Feldzug  die  Offensive  zu  ergreifen.  Die 
Provinzen  bewilligten  ansehnUche  Summen  zu  aufser- 
ordentlichen  Hüstungen,  um  3000  Fufsknechte   und   3UU 
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Beiter  wurde  das  Heer  über  seinen  gewöhnlichen  Bestand 
vermehrt,  so  dafs  man  etwa  20000  Mann  im  Dienste 
hatte.  Davon  ging  aber  für  Besatzungen  der  Festungen 
mehr  als  die  Hälfte  ab;  und;  die  2000  Engländer  mitge- 
rechnet; die  Elisabeth  noch  in  den  Provinzen  gelassen 
hatte ;  blieben  für  den  Felddienst  nicht  mehr  als  8000 
Mann  zu  Fufs  und  1800  Reiter  übrig.  Aber  diese  waren 
gut  ausgerüstet  und  zuverlässig;  Parma  hatte  allerdings 
60000  Mann  auf  dem  Papier,  aber  nicht  die  Hälfte  da- 
von unter  den  Fahnen;  seine  besten  Regimenter  waren 
in  Frankreich;  was  in  den  Niederlanden  an  spanischen 
Truppen  zurückgeblieben  war;  stand  in  qualitativer  und 
quantitativer  Hinsicht  tief  unter  dem  Niveau  der  staati- 
Bchen. 

Dafs  diese  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zu  Elitetruppen 
herangebildet  wurden;  wie  man  in  Europa  ihresgleichen 
nicht  fand;  ist  ebenfalls  das  Verdienst  Wilhelm  Ludwigs. 
Auf  keinen  seiner  Nachkommen  und  Verwandten  war 
der  Geist  Oraniens  in  der  Weise  übergegangen,  wie 
auf  ihn,  und  es  ist  unmöglich;  den  einlachen;  ernsten, 
tapferu;  arbeitsamen  und  bescheidenen  Qrafen  näher 
kennen  zu  lernen ;  ohne  sich  von  ihm  sympathisch  an- 
gezogen zu  fühlen.  Wie  sein  Vater,  der  eifrige  und  über- 
zeugungstreue  Protestant,  einen  Teil  seines  Lebens  und 
sein  Vermögen  der  Sache  der  Freiheit  der  Provinzen 
geopfert  hattC;  so  hat  auch  er  seinem  Adoptiwaterlande 
mit  der  hingehendsten  Treue  und  Selbstaufopferung  ge- 
dient. Sein  äufserer  Wirkungskreis  war  klein  und  be- 
scheiden; als  Oranien  Statthalter  von  Friesland  wurde, 
wurde  Wilhelm  Ludwig  sein  Stellvertreter,  und  er  be- 
kleidete dieses  Amt  bis  zu  seinem  Tode.  Es  erfordole 
einen  besonderen  Takt,  mit  den  mifstrauischen  und  auf 
die  eben  gewonnene  Freiheit  eifersüchtigen  Staaten  von 
Friesland  stets  auf  gutem  Fufs  zu  bleiben,  aber  trotz  der 
beleidigendsten  Anmafsungen  verlor  er  sein  Ziel  keinen 
Augenblick  aus  den  Augen.    Wie  kein  anderer  hat  er  in 
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das  Geschick  der  andern  Provinzen  mit  Rat  \md  That 
eingegriffen  und  ohne  ihn  —  dies  wird  nicht  zu  viel  ge* 
sagt  sein  —  wäre  Moritz  wohl  nie  der  grofse  Feldherr 
geworden  *). 

In  der  Kriegswissenschaft  war  er  sein  eigener  Lehr- 
meister gewesen,  denn  von  dem  Äugenblicke  an,  wo  er 
seinen  Posten  in  Friesland  übernommen  hatte,  mufste 
er  dasselbe  mit  den  Waffen  verteidigen.  Sein  Wissens- 
drang fvLhrte  ihn  zum  klassischen  Altertum,  und  hier  war 
es  insbesondere  die  Eri^skunst  der  Griechen  und  Römer, 
die  ihn  anzog;  er  kam  bald  zur  Überzeugung,  dafs 
sowohl  die  Theorie  wie  auch  die  Praxis  der  Alten  den 
Standpunkt  seiner  eigenen  Zeitgenossen  weit  hinter  sich 
liefs.  Besonders  vertiefte  er  sich  in  das  Studium  des 
dem  Kaiser  Leo  dem  Thracier  zugeschriebenen  Werkes 
über  die  Kriegskunst;  mit  seinem  vertrauten  Rate,  Eve- 
rard  van  Reyd,  verglich  er  die  von  Leo  aufgestellten 
Regeln  mit  denen  der  älteren  Schriftsteller,  und  er  hielt 
es  nicht  unter  seiner  Würde,  die  darin  beschriebenen  Ma- 
növers mit  Bleisoldaten  auf  einem  Tische  nachzuahmen, 
wobei  ihm  der  Oberst  Comput,  ein  gelehrter  Mann,  „was 
unter  deat  Kriegsvolk  selten  ist^^  wie  ein  2^itgeno8se 
sich  ausdrückt,  mit  seiner  reichen  Erfahrung  zur  Seite 
stand.  Diese  Bleisoldaten  bekamen  bald  einen  europäischen 
Rui^  hauptsächlich  seitdem  er  die  Theorie  auf  die  Praxis 
anwandte  und  seine  Friesen  nach  Art  der  alten  Römer 
exerzieren  liefs.  Um  den  Spott  über  das  ungewöhnliche 
Schauspiel  kümmerte  er  sich  nicht,  denn  bald  zeichneten 
sich  seine  Truppen  durch  eine  in  diesem  21eitalter  un- 
bekannte ManöverieriUhigkeit  aus,  er  lehrte  sie  den  Ge- 
brauch des  Schwertes  nach  römischer,  den  der  Picke  nach 
macedonischer  Weise,  und  für  die  Hantierung  des  Schiefs- 
gewehrs  hatte    er  ein  besonderes  Reglement    entworfen. 

1)  „Archives",  2.  Serie  I.  131.  144.  149.  227  und  übo  Em- 
mi us,  Vita  G.  S.  oomitis  Nasssviae. 
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Was  ihn  besonders  bei  der  alten  Kriegskunst  anzog, 
waren  die  von  den  römischen  Soldaten  ausgeführten  Be- 
festigungs-  und  Schanz  werke ;  aber  es  kostete  ihn  nicht 
geringe  Mühe,  seine  Truppen  an  diese  Arbeit,  die  damals 
von  zusammengetriebenen  Bauern  verrichtet  wurde  und 
welche  der  mittelalterliche  Söldner  unter  seiner  Würde 
hielt,  zu  gewöhnen.  Aber  sein  fester  Wille  kannte  köne 
Schwierigkeiten,  und  schon  bei  den  folgenden  Belage- 
rungen sollte  sich  diese  Oiganisation  glänzend  bewähren  ^). 
Der  erste,  der  dieses  Beispiel  nachahmte,  war  sein 
Vetter  Moriz.  Von  Wilhelm  Ludwig  zum  Studium  der 
Alten  ermuntert,  studierte  er  ebenfalls  Leos  Werk,  und 
im  Haag  konnte  man  sich  bald  auch  an  dem  fremdartigen 

1)  Über  das  Militärwesen  der  damaligen  Zeit  vgl.  „  Journal  tbd 
Anthonis  van  Duyk"  ^  1591— 1602),  herausgegeben  vonL.  Mulder, 
Einleitung.  Über  die  Disziplin,  die  im  Heere  herrschte,  sagt  der  Yene- 
tianer  Trevisano,  der  1620  Amsterdam  besuchte :  „Ich  glaube  nichtf 
dafs  in  einem  andern  Staate  das  Militär  in  so  guter  Ordnung  gehalten 
wird  als  hier.  Die  Soldaten  werden  immer  um  die  zehn  Tage  be- 
zahlt, und  die  Ausbezahlung  des  Soldes  wird  um  keine  Stunde 
verschoben.  Hier  herrscht  der  unbedingteste  Gehorsam  durch  die 
gemessenste  Strenge  gegen  die  Übertreter.  Es  ist  wunderbar  2tt 
sehen,  wie  alle  Städte  zur  Zeit,  wenn  die  Truppen  in  die  Ganii- 
sonen  gelegt  werden,  mit  Ansuchen  wetteifern,  um  so  viel  als  mög- 
lich derselben  zu  bekommen;  aber,  was  noch  viel  mehr  sagen  will, 
Privatpersonen  laden  die  Soldaten  ein,  in  ihren  Häusern  zu  logieren. 
Der  Vorteil,  den  die  Stadt  davon  hat,  ist  groCs,  da  beinahe  alle 
ihre  Einkünfte  aus  den  Steuern  auf  die  Lebensmittel  kommen.  Der 
Soldat  trinkt  Bier  und  ifst  Butter  vom  Hausherrn,  der  ihn  beher- 
berg^; dann  hat  der  letztere  noch  Gewinn  vom  Logisgeld,  wofür 
ein  Soldat  etwa  5  Pfund  im  Monat  bezahlt,  so  dafs,  wenn  jemand 
ein  kleines  Zimmer  mit  zwei  Betten  vermietet,  er  sechs  Soldaten 
logperen  kann,  da  stets  zwei  auf  der  Wache  sind ;  auf  diese  Weise 
empfängt  er  monatlich  30  Pfund,  wovon  er  mit  seiner  Familie 
leben  kann.  Die  Sitten  des  Landes  sind  derart,  dafs  der  Hauaherr 
keinen  Anstand  nimmt,  Töchter  und  Schwiegertöchter  mit  den 
Soldaten  allein  zu  lassen  und  seinen  Geschäften  nachzugehen.  Vgl. 
„Belazione  di  Glrolamo  Trevisano  anno  1620",  p.  448  (heraasgeg. 
vom  Historisch  Genootschap,  Neue  Serie,  nr.  37). 
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Anblick  ergötzen^  dafs  niederländische  Soldaten  nach  Art 
römischer  Gladiatoren  Scheingefechte  hielten.  Wenn  irgend- 
ein Feldherr  durch  harte  Arbeit  und  jahrelanges  ange- 
strengtes Stadium  sich  einen  weltgeschichtlichen  Namen 
gemacht  hat,  dann  ist  es  sicher  Moritz  von  Orauien; 
die  Kriege  des  16.  Jahrhunderts  waren  bis  jetzt  häufig 
nur  grofsartig  organisierte  Raubzüge  gewesen,  jetzt  wurde 
der  Krieg  nach  wissenschaftlichen  Prinzipien  geführt. 
Der  Umgang  von  Moriz  mit  dem  gelehrten  Soldaten,  Si- 
mon Stevin,  ist  bekannt,  und  in  seinem  Heere  bildeten 
Ingenieure,  Pionniere  und  Genietruppen  einen  die  damaligen 
Verhältnisse  weit  übersteigenden  Prozentsatz.  Beispiellos 
und  erhebend  zugleich  ist  dabei  das  innige  Einvernehmen, 
das  zwischen  den  beiden  Vettern  bestand ;  obgleich 
Wilhelm  Ludwig  den  Prinzen  an  Lebenserfahrung  und 
politischer  Einsicht  bei  weitem  übertraf,  begnügte  er  sich 
doch  willig  mit  dem  zweiten  Rang  und  selbst  als  der 
Ruhm  von  Moritz  ihn  in  bedeutungslosen  Hintergrund 
stellte,  entwickelte  er  denselben  hingebenden  Eifer  für  die 
Sache  der  Provinzen.  Wenn  Mansfeldt  an  Stelle  des  ab- 
wesenden Parma  den  Oberbefehl  hatte,  dachten  die'  spa- 
nischen Unterbefehlshaber  über  ein  gemeinschaftliches  Zu- 
sammenwirken anders. 

Bei  der  Feststellung  des  Feldzugplanes  spielte  das 
Eigeninteresse  der  Provinzen  eine  grofse  Rolle:  während 
für  Friealand  die  Eroberung  von  Coevorden,  Steenwyk 
und  Groningen  am  schwersten  wog,  drangen  Holland  und 
Zeeland  auf  die  Wiedergewinnung  Geertruidenbergs ;  end- 
lich verlangten  Gelderland  und  Utrecht  die  Einnahme  der 
Ysselfestungen.  Nach  längeren  Unterhandlungen  wurde 
man  schlüssig,  zuerst  einen  Versuch  zur  Wegnahme  der 
Ysselfestungen  zu  machen  und  dann  Groningen  und 
Steenwyk  anzugreifen;  denn  nur  unter  dieser  Bedingung 
bewilligte  Friesland  die  Mitwirkung  seines  Kontingents 
bei  der  Belagerung  von  Zutfen  und  Deventer. 

Auf  spanischer  Seite   erwartete  man   zwar  in   Bälde 
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einen  Angriff,  aber  man  dachte  zuerst  an  einen  Anschlag 
auf  Herzogenbusch  oder  Geertruidenberg.  Absichtlich  be* 
stärkte  Moritz  den  Feind  in  dieser  Voraussetzung^  indem 
er  in  diesem  Landstrich  scheinbar  die  Vorbereitungen 
für  eine  gröfsere  Belagerung  treffen  und  starke  Reiter- 
patrouillen die  Umgegend  rekognoszieren  liefs ;  und  Parma 
liefs  sich  täuschen.  Am  15.  Mai  1591  erschien  die  Vor- 
hut des  staatischen  Heeres  plötzlich  vor  Zutfen^  Moritz 
selbst  rückte  über  die  Veluwe  aus  Holland  heran,  Ton 
Hattem  her  kam  Wilhelm  Ludwig  mit  seinen  Friesen, 
während  mehr  als  hundert  Schifife  Lebensmittel  und  den 
Belagerungspark  auf  Rhein  und  Yssel  heranführten.  Nach 
fünftägiger  Belagerung,  nachdem  die  Geschütze  kaum  ihr 
Feuer  eröfficiet  hatten,  kapitulierte  die  Festung,  und  „mit 
solcher  Schnelligkeit  geschah  dies  alles  ^%  sagt  ein  bel- 
gischer Geschichtschreiber,  „dals  Stadt  und  Kastell  früher 
erobert  wurden,  ehe  die  Kunde  der  Belagerung  zu  den 
Nachbarn  gedrungen  war.^'  An  demselben  Tage  brach 
die  Vorhut  nach  Deventer  auf,  wo  Hermann  van  den 
Bergh,  ein  Schwestersohn  Oraniens,  befehligte ;  nach  aehn- 
tägiger  Belagerung  streckte  auch  dieser  Platz  die  Waffen. 
Die  Leiche  des  Verräters  York  wurde  aus  dem  Grabe 
gerissen  und  an  den  Galgen  gehängt. 

Nun  ging  es  der  Verabredung  gemäfs  nach  Groningen. 
In  der  Staat  war  die  staatsgesinnte  Partei  noch  ziemlich 
stark,  aber  Verdugo  hatte  seine  Mafsregeln  zeitig  ge- 
nommen, war  mit  geringer  Truppenzahl  nach  GJroningen 
gezogen,  EViedrich  van  den  Bergh,  ein  Bruder  des  Kom- 
mandanten von  Zutfen,  folgte  ihm  mit  1500  Mann  auf 
dem  Fufse,  man  kam  noch  zeitig  genug  vor  die  Stadt, 
wo  die  staatisch  gesinnte  Partei  schon  die  Oberhand  au 
bekommen  anfing,  und  eben  als  die  staatische  Vorhut  er- 
schien, besetzte  Verdugo  die  Vorstadt  Groningens,  das 
Schuitendiep.  Damit  war  der  Plan  von  Moritz  vereitelt, 
die  Belagerung  mufste  aufgegeben  werden,  aber  um  doch 
nicht  ganz  umsonst  den  Zug  nach  dem  Norden  unter- 
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nommen  zu  haben,  eroberte  man  das  wichtige  Delizyl^ 
Groningens  Uafen,  wodurch  sich  der  Handel  nach  Emden 
zogi  sowie  die  kleineren  Plätze  Opslag,  Eemtil  und 
Lettelbert  (Ende  Juni  —  Anfang  Juli  1591). 

Hierauf  sollte  Steenwyk  an  die  Reihe  kommen,  und 
schon  war  das  Belagerungsgeschütz  vor  der  noch  unvoll- 
endeten und  schlecht  verteidigten  Feste  angekommen,  als 
Moritz  die  Nachricht  erhielt,  dafs  Parma  sich  anschicke, 
bei  Nymegen  die  Waal  zu  überschreiten  und  in  die  Be- 
tuwe  einzufallen.  Ursprünglich  hatte  dieser  den  Plan  ge- 
habt, nach  Groningen  zu  marschieren  und  die  staatischen 
Truppen  zu  einer  Schlacht  zu  zwingen,  aber  Mangel  an 
Lfcbensmittehi  und  Munition  verhinderten  seinen  Ab- 
marsch, und  so  mufste  er  sich  begnügen,  in  die  Betuwe 
einzufallen  und  dadurch  den  Feind  vom  Norden  abzuziehen. 
£in  Jahr  vorher  hatte  Moritz  in  der  Absicht,  Nymegen 
anzugreifen,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Waal  Elnodsen- 
bürg  angelegt,  von  welchem  aas  die  staatische  Be- 
satzung der  Stadt  greisen  Schaden  zufugte.  Am  22.  Juli 
erdfinete  Parma  den  Angriff  auf  das  Fort,  aber  die  Spa- 
nier wurden  mit  blutigen  Köpfen  zurückgewiesen.  Und 
als  nun  Moritz  mit  seinem  Heer  selbst  erschien  und  in 
einem  Reiterscharmützel  den  Spaniern  ansehnliche  Ver- 
luste beibrachte,  hielt  es  Parma,  der  ohnedies  wieder  bittem 
Mangel  litt,  für  gefahrlich,  alles  auf  den  Wurf  einer  greisen 
Schlacht  zu  setzen  und  da  indessen  Idiaquez  aus  Spanien 
zurückgekommen  war  und  ihm  den  Befehl  brachte,  den 
zweiten  Einmarsch  in  Frankreich  vorzubereiten,  so  hatte 
er  einen  guten  Vorwand  gefunden,  um  die  Belagerung 
au&uheben.  Nach  dem  Zeugnis  der  spanischen  Befehls- 
haber hätte  Moritz,  wenn  er  alsbald  angegriffen  hätte,  die 
ganze  Streitmacht  Parmas  vernichten  können;  so  aber 
hatte  dieser  Gelegenheit,  durch  einen  meisterhaften  Rück- 
zog über  die  Waal  aufs  neue  sein  unvergleichliches  Feld- 
hermtalent zu  zeigen. 

Und  jetzt  wurde  dem  Lande  eine   Überraschung  zu- 
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teil,  wie  man  sich  dieselbe  nicht  schöner  hätte  wünschen 
können.  In  Nym^en  erwartete  man  nach  Parmas  Ab- 
zug alsbald  einen  Angriff  von  Moritz,  aber  dieser  hielt 
den  Anschlag  für  za  gewagt,  weil  die  Spanier  noch  bä 
Maastricht  standen,  er  nahm  daher  seine  Zuflucht  ku 
einer  Kriegslist,  dankte  sein  Heer  scheinbar  ab,  und  als 
Parma  wirklich  nach  Frankreich  abgezogen  war,  rief  er 
dasselbe  wieder  unter  die  Fahnen  und  stand  mit  ihm  am 
19.  September  vor  Hülst  in  Flandern,  und  ehe  noch  die 
Geschütze  gearbeitet  hatten,  war  die  Stadt  in  seiner  Ge- 
walt. Am  andern  Tage  schon  schien  der  vlämische  Bo- 
den den  Prinzen  mit  seinem  Heere  verschlungen  zu  haben ; 
aber  während  Mondragon  an  den  Ufern  der  Scheide  hin- 
und  herzog,  um  das  staatische  Heer  zu  suchen,  stand 
dieses  schon  wieder  in  Holland,  um  sich  gegen  Nymegen 
in  Bewegung  zu  setzen ,  dessen  Belagerung  nunmehr 
ernstlich  in  Angriff  genommen  wurde.  Am  21.  Oktober 
ergab  sich  die  Stadt,  da  auf  Entsatz  nicht  zu  rechnen 
war,  dem  Prinzen.  Jetzt  erst  entliefs  er  sein  Heer, 
denn  der  Feldzug  des  Jahres  1591  war  damit  beendigt. 

Die  neue  Heeresorganisation  hatte  sich   trefflich  be- 
währt.    Wenn  auch  ein  grofser  Teil  dieser  unerwarteten 
Erfolge  der  Unmacht  und  schlechten  Führung  des  Feinde» 
zuzuschreiben  ist,  so  hat  doch  auf  der  anderen  Seite  die 
unermüdliche  Thätigkeit  der  beiden  Statthalter   und  ihre 
Allgegenwärtigkeit,  die  andern  nichts  überliefs,   was  sie 
selbst  thun  konnten,  am  meisten  zu  den  glänzenden  Sie- 
gen beigetragen.      Von    unschätzbarem  Vorteil  war  die 
vollständige  Herrschaft;  über  die  Flüsse  und  Kanäle,  die 
allein   die  unglaubliche   Schnelligkeit  im   Transport  von 
Truppen   und  Kriegsmaterial   ermöglichten.     Und  welche 
Vorteile  hatte  man  nicht  in  diesem  einen  Jahre  errungen? 
Die  Eroberung    von  DeUzjl    befreite  den  holländischen 
Handel  nach  Bremen  und  den  Ostseehäten  von  der  Kap- 
fahrt, die  von   diesem   Hafen   aus  bis  dahin  in  grofsem 
Mafsstab    betrieben  worden    war;    durch    die    Wiedeige* 
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winnung  der  Yssellinie  und  die  Unterwerfung  Nymegens 
waren  Holland  und  Utrecht  beinahe  vollständig  gesichert 
und  von  Hülst  aus  in  Verbindung  mit  Breda,  Bergen  op 
Zoom  und  Ostende  konnte  man  jeder  Zeit  in  das  feind- 
liche Gebiet  einfallen ,  von  welcher  Gelegenheit  auch 
reichlich  Gebrauch  gemacht  wurde.  Und  was  die  er- 
oberten Städte  selbst  betrifft,  so  erhoben  sie  sich  unter 
staatischer  Herrschaft  rasch  aus  dem  tiefen  Verfall,  in 
den  sie  unter  spanischer  Obhut  geraten  waren. 


V. 

In  Frankreich,  wo  der  Bürgerkrieg  sich  zu  einem 
grofeartigen  europäischen  Kampf  zwischen  Katholicismus 
und  Protestantismus  zu  entwickeln  schien,  hatte  Heinrich 
von  Navarra  alle  erdenklichen  Anstrengungen  gemacht, 
um  Ronen,  die  Hauptstadt  der  Normandie,  zu  erobern. 
Elisabeth  hatte  mit  allen  Mitteln  der  Überredungskunst 
in  ihn  gedrungen,  sich  dieses  Platzes,  der  im  Besitze  der 
Liga  eine  fortwährende  Bedrohung  ihrer  eigenen  Sicher- 
heit war,  zu  bemächtigen,  und  trotz  ihrer  zähen  Kargheit 
half  sie  diesesmal  mit  Geld  und  Truppen,  wiewohl  die 
letzteren  grofsenteils  dem  in  den  Niederlanden  stehenden 
englischen  Hilfscorps  entnommen  wurden.  Auch  an  die 
Generalstaaten  hatte  sich  Heinrich  nicht  vergebens  ge- 
wandt Im  Januar  1591  hatte  Buzanval,  Heinrichs  Ge- 
sandter, um  ein  Anlehen  von  100000  Gulden  gebeten, 
das  gerne  bewilligt  wurde  und  als  der  Feldzug  des 
Jahres  1591  so  ruhmreich  und  vorteilhaft  geendet  war, 
sandte  man  3000  Mann  unter  Philipp  von  Nassau,  dem 
Bruder  des  friesischen  Statthalters,  zur  See  nach  Frankreich, 
und  an  den  Ufern  der  Seine  wurde  nunmehr  der  Kampf 
gegen  Philipp  und  Parma  fortgesetzt.  Aber  dieser  war 
wieder  der  Held   des  Feldzuges:   noch  zur  rechten   Zeit 
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erschien  er  vor  dem  hart  bedrängten  Ronen  ^  Heinrich 
mufste  die  Belagerung  aufheben,  und  obgleich  sich 
Alexander  durch  die  Einnahme  von  Candebec  an  der 
Seine  in  eine  so  müslicfae  Stellung  gebracht  hatte,  dafs 
Heinrich  an  der  vollständigen  Vernichtung  seines  Gegners 
nicht  mehr  zweifelte;  zog  sich  dieser  durch  einen  meister- 
haft geleiteten  und  ausgeführten  Rückmarsch  glucklich  aus 
der  Schlinge  (Ende  Mai  1592). 

Beinahe  um  dieselbe  Zeit  (28.  Mai)  erschien  Morits 
zum  z weitenmale  vorSteenwjk.  G^en  seinen  Willen 
hatte  er  den  Feldzug  zu  spät  eröffnen  können,  denn  Zee- 
land  und  Friesland  hatten  es  nicht  über  sich  gewinnen 
können,  ihre  Sonderinteressen  für  den  Augenblick  beiseite 
zu  setzen.  Schon  im  vorigen  Feldzug  hatte  Friesland, 
erbittert  über  die  Expedition  nach  Hülst  statt  der  ver- 
tragsmäfsig  bedungenen  Belagerung  Steenwyks  eeinen 
aufserordentlichen  Beitrag  zurückgehalten,  und  jetst  hatte 
Zeeland,  das  vor  allem  Geertruidenberg  genommen  wiaaen 
wollte,  mit  seiner  Unterstützung  gezögert.  Steenwyk  war 
aufserordentlich  stark  befestigt  und  durch  einige  von 
Verdugo  neu  angelegte  Werke  für  uneinnehmbar  gehal- 
ten. Jetzt  zum  erstenmal  bewährte  sich  die  rnUitäriscfae 
IngenieurwissenschafI;;  denn  die  fünfzig  Geschütze,  eine 
für  jene  Zeit  imerhörte  Anzahl,  konnten  der  Stadt  and 
der  Festung  nur  wenig  anhaben,  aber  Moritz  hatte  sich 
doppelt  verschanzt,  sowohl  gegen  AusäUle  aus  der  Stadt, 
als  gegen  etwaige  Entsatzversuche,  und  als  zwei  Hinan 
angelegt  waren  und  mit  dem  gehoffien  Ekfolg  in  die  Liifi 
sprangen,  ergab  sich  Steenwyk  nach  44tägiger  Belag^img. 
Der  tapfere  Konmiandant  derselben,  Coquel,  beklagte  bigIi, 
dafs  er  mit  Spaten  und  nicht  mit  Waffen  besiegt,  und 
wie  ein  alter  Fuchs  aus  seinem  Bau  gegraben  worden 
sei.  Der  damit  erreichte  Vorteil  war  um  so  gröiser,  ab 
Steenwyk  ein  greuliches  Räubemest  gewesen  war,  von 
dem  Friesland  unendlich  viel  zu  leiden  gehabt  und  das  die 
Schiffahrt  auf  der  Zuidersee  höchst  unsicher  gemacht  hatte. 
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Da  sich  eine  beträchtliche  spanische  Streitmacht  an 
der  Maas  zusammenzog;  wünschten  die  Generalstaaten, 
da  ohnedies  ihr  Heer  durch  die  Belagerang  arg  gelitten 
hatte,  den  Feldzug  beendigt  zu  sehen.  Aber  Friesland 
drang  auf  die  Belagerung  Coevordens,  Moritz  und  sein 
Vetter  waren  ebenfeJls  dafür,  und  da  man  eben  in 
Deutschland  ein  neues  Regiment  angeworben  hatte  und 
Philipp  von  Nassau  jeden  Tag  mit  seinen  Truppen  aus 
Frankreich  zurückerwartet  wurde,  so  setzte  diesesmal 
Friesland  seinen  Willen  durch.  Aber  als  man  mit  der 
Belagerung  beginnen  wollte,  erhob  sich  eine  neue  Schwie- 
rigkeit: Elisabeth  rief  ihre  Hil&truppen  aus  den  Nieder- 
landen zurück,  um  sie  nach  Frankreich  zu  schickeit 
Unerwartet  kam  dieser  Befehl  fiir  die  Staaten  nicht,  denn 
schon  währ^id  der  Belagerung  von  Steenwyk  hatte  sie 
ihr  Vorhaben  angekündigt.  Wenn  man  sich  die  augen- 
blickliche Lage  in  Frankreich  vor  Augen  hält,  wo  die 
Liga  sehr  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  und  durch 
die  Besetzung  der  Bretagne  sehr  erhebliche  Resultate 
au£Buweisen  hatte,  so  begriff  man  auch  recht  gut,  dafs  es 
England  vor  allem  darum  zu  thun  sein  mufste,  nicht  noch 
ein  zweites  Dünkirchen  im  Kanal  entstehen  zu  lassen, 
und  da  Heinrich  selbst  zu  schwach  war,  um  den  Herzog 
von  Mercoeur  zu  vertreiben  und  sie  selbst  ihre  Trup- 
pen in  Irland  nötig  hatte,  so  sah  sie  sich  genötigt,  ihr 
Kontingent  aus  den  Niederlanden  wegzunehmen.  Dies 
widersprach  allerdings  dem  Vertrag  von  1585 ,  aber 
Elisabeth  konnte  auf  der  anderen  Seite  auf  diese  That- 
aache  hinweisen,  dafs  die  Staaten  die  englischen  Truppen 
ftlgiich  entbehren  könnten,  da  sie  ja  selbst  imstande  ge- 
wesen waren,  ein  beträchtliches  Hilfscorps  nach  Frank- 
reich zu  schicken.  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderer 
Qrund.  Es  war  ihr  natürlich  nicht  entgangen,  dals  die 
Staaten  in  Frankreich  ein  Gegengewicht  gegen  den  eng- 
lischen Einflufs  gewonnen  hatten,  und  es  mufste  ihr  des- 
halb daran  liegen,  dafs  die  Freundschaft  zwischen  diesen 
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und  Heinrich  keine  allzu  innige  wurde;  wenn  sie  den- 
selben die  Mittel  nahm^  um  sich  bei  Heinrich  verdienst- 
lich zu  machen,  so  verpflichtete  sie  diesen  zugleich  sich 
und  England.  Indessen  verzögerte  sich  der  Abzug  des 
englischen  Hilfscorps  noch  eine  Zeit  lang,  da  man  sich 
auf  eine  zweideutige  Bestimmung  ihres  Befehles  berufen 
konnte,  wonach  ihre  Truppen  die  Niederlande  verlassen 
könnten^  ^,  sofern  das  Heer  der  Staaten  ohne  Gefahr  aus- 
einandergehen könne  und  die  Engländer  dabei  ebenso 
wenig  Gefahr  liefen".  Und  so  blieb  Frangois  Vere,  der 
englische  Befehlshaber  noch  vorläufig  im  Lande^  er  legte 
seine  Truppen  ins  Quartier,  versprach  aber  für  den  Fall, 
dafs  das  ätaatenheer  während  der  Belagerung  im  Rücken 
angegriffen  werden  sollte,  seine  Hilfe.  Auf  diese  bauend, 
schritt  denn  auch  Moritz  zur  Belagerung  Coe  Verdens  ^). 

Am  26.  Juli  kam  er  vor  dem  Platze  an,  der  kleiner^ 
aber  ungleich  stärker  war  als  Steenwyk.  Länger  als 
einen  Monat  schon  lag  Moritz  vor  der  Festung,  fort- 
während beschäftigt  mit  dem  Anlegen  von  Laufgräben 
und  Minen,  als  Verdugo  einen  Ersatzversuch  machte,  der 
im  Anfang  zu  gelingen  schien,  aber  an  der  kaltblütigen 
Entschlossenheit  des  Statthalters  von  Friesland  scheiterte 
Vierzehn  Tage  später,  am  12.  September  ergab  sich  auch 
diese  Festung.  Mit  Ausnahme  Groningens  war  nunmehr  der 
ganze  Norden  wieder  staatisches  Gebiet,  aber  auch  die 
Eroberung  dieser  Stadt,  welche  nunmehr  von  allen  Seiten 
eingeschlossen  war,  war  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  Es 
waren  aber  zwei  glänzende  Jahre  gewesen,  1591  und 
1592,  ebenso  erspriefslich  und  vorteilhaft  ftir  die  Re- 
publik,  wie  ruhmvoll  für  den  würdigen  Sohn  des  Schwei- 
gers, er  hatte  seinen  Wahlspruch:  „tandem  fit  surcnlos 
arbor"  zur  Wahrheit  gemacht. 

Noch  ehe  das  Jahr  1592   zu  Ende  lief,   war  Parma 


1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  128sqq.    van  Deventer,  Gedenk- 
stukken  II,  viii. 
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gestoi'ben  (2.  Dezember).  Mifsmutig  und  mit  siechem 
Leibe  hatte  er  sich  nach  der  Entsetzung  Roueus  nach 
Spa  begeben.  Er  legte  von  hier  aus  dem  Könige  seinen 
eigenen  Zustand  dar,  beklagte  sich  über  die  gegen  ihn 
ausgestreuten  Verleumdungen  und  verlangte  seine  Ent- 
lassung aus  dem  königlichen  Dienst.  Ob  es  ihm  damit 
völliger  Ernst  gewesen,  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wahr- 
scheinlich ist  es  bei  einem  solchen  Charakter,  dessen 
Grundzug  der  unersättlichste  Ehrgeiz  war,  kaum.  Phi- 
lipp wenigstens  scheint  ebenfalls  nicht  daran  geglaubt  zu 
haben,  er  sandte  ihm  wieder  einen  seiner  schmeichel- 
haften, die  Verdienste  Parmas  preisenden,  und  von  der 
Vemcherung  des  vollen  königlichen  Vertrauens  über- 
fliefsenden  Briefe  und  trug  ihm  zugleich  auf,  sich  unge- 
säumt wieder  nach  Frankreich  zu  begeben  und  bei  der 
bevorstehenden  Königswahl  die  Interessen  und  Ansprüche 
des  Königs  geltend  zu  machen,  der  bekanntlich  mit  keinem 
geringeren  Plane  sich  trug,  als  um  seine  Tochter  auf 
den  französischen  Thron  zu  setzen.  In  derThat  schickte 
sich  auch  Parma  an,  dem  Befehl  seines  Herrn  nachzu- 
kommen ,  er  mietete  sich  in  Paris  ein  glänzendes  Hotel 
und  hatte  schon  Tinippen  vorausgeschickt,  denen  er  zu 
folgen  gedachte,  sobald  er  sich  besser  fühlte.  Indessen 
hatten  sich  aber  sonderbare  Gerüchte  über  sein  Verhält- 
nis zu  dem  König  verbreitet,  man  sprach  davon,  dafs  er 
in  Ungnade  gefallen  war,  und  das  Gei*ede,  dafs  seiner- 
zeit auf  der  Armada  unter  den  Spaniern  in  Umlauf  war, 
dafs  der  König  einen  Verhaftsbefehl  gegen  ilm  erlassen 
habe,  ging  auch  jetzt  wieder  von  Mund  zu  Mund.  So 
viel  wuIste  jedermann,  und  auch  Parma,  dafs  ein  aufser- 
ordentlicher  Gesandter  Philipps,  der  Marquis  von  Cerralvo, 
mit  geheimen  Instruktionen  nach  den  Niederlanden  ge- 
schickt worden  war;  da  dieser  aber  unterwegs  starb,  so 
kam  der  Graf  de  Fuentes,  und  dieser  sollte  Parma  den 
gemessenen  Befehl  des  Königs  bringen,  sich  direkt 
nach  Madrid    zu    begeben,    um,    wie    es   hiefs. 
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sich  mit  dem  Könige  über  wichtige  Dinge  zu 
beraten;  verweigerte  Parma  den  Gehorsam, 
dann  mufste  Fuentes  den  Truppenführern  und 
höchsten  Beamten  ein  Dekret  des  Königs  vor- 
legen, worin  Parma  seiner  Statthalterwürde 
entsetzt  und  ein  anderer  an  seiner  Stelle  er- 
nannt war!  Trotz  seiner  Krankheit  wollte  Parma  den 
königlichen  Gesandten  in  Brüssel  nicht  abwarten,  er 
machte  sich  auf  den  Weg  nach  Frankreich,  starb  aber 
schon  in  Atrechi  Der  Tod  bewahrte  ihn  noch  zeitig  Tor 
dieser  Demütigung,  die  ihm  Philipp  zugedacht  hatte,  da 
er  ihm  den  Widerwillen,  in  Frankreich  aufzutreten,  nicht 
verzeihen  konnte.  Ebenso  wie  die  Ermordung  Montignys^ 
blieb  auch  der  wahre  Sachverhalt  der  Mission  von  Fu- 
entes bis  auf  unsere  Zeit  verbolzen,  wiewohl  schon  damalig 
namentlich  in  Holland,  das  Geheimnis  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit vermutd;  wurde;  erst  Gachard  hat  bei  der  Durch- 
forschung der  Archive  von  Simancas  die  Wahrheit  ans 
Licht  gebracht.  Freilich  durfte  sich  Parma  trotz  der 
Verdienste,  mit  denen  er  vor  Philipp  stand,  über  sdne 
Ungnade  nicht  wundem,  denn  er  hatte  den  unveneeih- 
liehen  Fehler  begangen,  den  Spaniern  im  Rate  nur  wenig 
Vertrauen  zu  schenken  und  sich  hauptsächlich  mit  Ita- 
lienern zu  umgeben  ^).  Der  Mann,  auf  den  er  das  gröfsle 
Vertrauen  setzte,  Richardot,  war  ebenfalls  kein  Spanier, 
sondern  ein  Burgunder. 

Als  sich  Parma  zu  seinem  dritten  Zuge  nach  Frank- 
reich anschickte,  hatte  er  den  alten  Mansfeldt  zu  seinem 
Stellvertreter  ernannt,  und  Fuentes  bestätigte  denselben 
kraft  der  ihm  von  Philipp  verliehenen  Vollmacht  In 
der  That  aber  verbarg  sich  hinter  dem  nicht  unbeliebten 
Namen  eine  ausschliefslich  spanische  Begi^iing,  denn 
Fuentes  leitete  mit  beinahe  unumschränkter  Volhnacht 
das  Kriegswesen,  und  an  der  Spitze  der  Finanzverwaltang 

1)  Vgl.  „CJorrcsp.  de  Phil.**  II,  lxxxi,  und  Reyd,  p.  166. 
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stand  ebenfalls  ein  Spanier,  Ibarra.  Fuentes  war  ein 
Soldat  aus  der  Schule  Albas,  mit  welchem  er  überdies 
verwandt  war,  und  um  zu  zeigen ,  dafs  der  Krieg  von 
nun  an  mit  verdoppelter  Strenge  und  Kncksichtslosigkeit 
gefuhrt  werden  sollte,  erliefs  er  das  Plakat  vom  5.  Januar 
1593,  nach  welchem  alle  Kriegsgefangenen  hingerichtet 
werden  mufsten  und  das  Abkaufen  der  Plünderung  bei 
Todesstrafe  verboten  wurde.  Damit  war  er  vom  Systeme 
Parmas,  der  die  nördlichen  Provinzen  nicht  als  Rebellen, 
sondern  als  kriegführende  Macht  behandelt  hatte,  abge- 
wichen, aber  die  Staaten  drohten  mit  Repressalien ,  und 
das  Plakat  mufste  deshalb  auch  wieder  zurückgenommen 
werden. 

Aller  Augen  waren  indessen  auf  die  bevorstehende 
Besetzung  des  französischen  Thrones  gerichtet.  Die 
näheren  Vorgänge  sind  bekannt,  Philipps  Plan  war  gut 
angelegt,  aber  Feria  war  nicht  der  Mann,  den  Ansprü- 
chen seines  Herrn  Nachdruck  zu  schaffen  ^).  Das  unter 
dem  jungen  Mansfeldt,  einem  mittelmäfsigen  Feldherm  und 
noch  schlechteren  Diplomaten,  nach  Frankreich  ge- 
schickte Heer  war  zu  schwach,  um  irgendwelchen  Ein- 
flofs  in  die  Wagschale  zu  legen,  und  statt  sich  in  der 
unmittelbaren  N&he  von  Paris  zu  lagern,  und  im  Verein 
mit  den  ligistischen  Truppen  die  Versammlung  zu  be- 
herrschen, belagerte  Mansfelt  Noyon,  an  dessen  Eroberung 
er  die  besten  Kr&fle  nutzlos  vergeudete.  Dafs  das  be- 
kflxmte  Resultat  in  Frankreich  erreicht  wurde,  und  ein 
Bourbon  schliefslich  die  Erbschaft  des  Hauses  Valois  an- 
treten konnte,  hatte  seinen  Grund  ebensowohl  in  der 
spanischen  Machtlosigkeit  wie  in  dem  thatkräftigen  Auf* 
treten  der  Staaten  der  aufgestandenen  Provinzen.  Da  es  vor 
allem  darauf  ankam,  den  alten  Mansfeldt  zu  verhindern, 


1)  In  der  von  Gachard  herausgegebenen  „Corresp.  de  Phil.  11 
avec  ses  filles*^  (1884)  ist  die  Instruktion  seines  BeyoUmächtigten 
in  Paris  abgedruckt. 
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seinem  Sohne  neue  Verstärkungen  nachzuschicken,  hatten 
jene  noch  während  des  Winters  Justinus  von  Nassau  mit 
3000  Mann  nach  Luxemburg  geschickt,  um  diese  Pro- 
vinz, die  eigene  Statthalterschaft  Mansfeldts,  zu  verwüste. 
Luxemburg  war  aber  noch  aus  anderen  Gründen  ein 
sehr  empfehlenswerter  Angrifispunkt.  Der  Vicomte  de 
Turenne,  seit  seiner  Heirat  mit  Charlotte  von  der  Marck 
Herzog  von  Bouillon  geworden,  hatte  schon  früher  im 
Haag  den  Vorschlag  zu  einer  gemeinschaftlichen  Opera- 
tion gegen  Luxemburg  machen  lassen,  dieses  Thor,  durch 
welches  die  spanischen  Truppen  aus  Deutschland  und 
Italien  bis  jetzt  immer  in  die  Niederlande  gekommen 
waren.  Man  war  bereit,  die  staatischen  Truppen  mit  denen 
Bouillons  gemeinschaftlich  operieren  zu  lassen,  allein  da 
die  Mittel  des  letzteren  in  jeder  Hinsicht  unzureichend 
waren,  zog  sich  Justinus  vor  dem  heranrückenden  Maos- 
feldt  mit  der  gemachten  Beute  zurück ,  worauf  auch 
Bouillon  das  Feld  räumen  mufste. 

Weit  wichtiger  war  ein  anderes  Unternehmen,  das 
um  diese  Zeit  vorbereitet  wurde  und  das  die  spanischen 
Streitki*äfte  in  den  Niederlanden  festhielt  Die  erste  mi- 
litärische Aktion  von  Moritz  im  Jahre  1593  galt  Geer- 
truidenberg.  Frieslaud  hatte  auf  die  Eroberung  Gro- 
ningens angedrungen,  da  aber  im  Kriegsrat  ersteres  den 
Vorrang  erhielt,  hielt  die  Provinz  ihre  Truppen  zurück 
Dieser  Egoismus,  der  unter  anderen  Umständen  sehr  ge- 
fährliche Folgen  gehabt  hätte,  diente  diesesmal  zur 
•  Täuschung  des  Feindes.  Da  man  in  Dorti*echt  Kriegs- 
vorrat einschiffen  sah,  kein  friesisches  Kontingent  sich  in 
Bewegung  setzte,  und  Wilhelm  Ludwig  in  seiner  Provinx 
blieb,  so  glaubte  Mansfeldt,  dafs  Moritz  es  auf  Groningen 
abgesehen  hätte,  und  er  hatte  deshalb  zwei  Regimenter 
zur  Unterstützung  Verdugos  dahin  geschickt.  Diesem 
Umstände  hatte  es  Moritz  zu  danken,  dafs  er  sich  ab- 
bald  des  starken  Forts  Steelhoven  bemächtigen  konnte, 
das    den    Schlüssel    von    Geertruidenberg    bildete.     Hier 
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waren  aber  andere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  als  bei 
Steenwyk  und  Coevorden;  denn  nicht  nur  verftigte  der 
Feind  über  eine  zahbreiche  und  gut  bediente  Artillerie^ 
flondem  das  staatische  Heer  mufste  sich  auch  doppelt 
verschanzen ,  um  vor  einem  Entsatzversuche  Mansfeldts 
gesichert  zu  sein;  dies  kostete  aber  ungeheuere  Mühe  und 
Anstrengung^  da  der  Grund  äulserst  sumpfig  war.  Aber 
alle  Schwierigkeiten  wurden  ^  wenn  auch  langsam,  über- 
wunden, und  als  Mansfeldt  im  Mai  mit  etwa  9000  Mann 
zum  Entsatz  heranrückte,  fand  er  Moritz  in  einer  unan- 
greifbaren Stellung,  und  er  mufste,  ohne  helfen  zu  können, 
mitansehen,  wie  die  Festung  am  28.  Juni  kapitulierte. 
Während  der  Belagerung  sah  man  ein  bisher  noch  nicht 
erlebtes  Schauspiel:  so  musterhaft  war  die  Disziplin  im 
Heere,  dafs  die  Bauern  der  Umgegend  ihr  Vieh  und 
Getreide  in  das  Lager  von  Moritz,  wie  auf  einen  Markt, 
brachten  und  verkauften.  Von  militärischem  Standpunkt 
aus  war  die  Einnahme  Geertruidenbergs  die  glänzendste 
Leistung,  welche  alle  bisherigen  Thaten  von  Moritz  in 
Schatten  stellte ;  und  wenn  sein  Vetter  ihm  aus  Friesland 
schrieb^):  „Sie  haben  an  einem  merkwürdigen  Beispiel 
bewiesen,  dafs  Methode  und  Arbeit  im  Kriege  die  rohe 
Gewalt  übertreffen ;  Ihre  Belagerung  bringt  die  alte  Kriegs- 
kunst wieder  zu  Ehren,  die  bis  jetzt  geringgeschätzt,  von 
Unwissenden  verspottet  und  selbst  von  ausgezeichneten 
Feldherren  der  neueren  Zeit  nicht  begriffen,  wenigstens 
nicht  angewendet  wird  ^^  —  so  hat  er  damit  nur  das  Urteil 
der  bewundernden  Mit- und  Nachwelt  ausgesprochen.  Abge- 
sehen von  dem  unberechenbaren  Nutzen  für  Holland  selbst 
hatte  die  Unternehmung  den  Statthalter  verhindert,  9000 
Mann  seinem  Sohne  nach  Frankreich  zu  schicken.  Eli- 
sabeth erkannte  das  Verdienst,  das  sich  die  Staaten 
dadurch  gegen  Frankreich  erworben,  auch  unumwunden 
an«). 

1)  „Archives",  2.  Serie  I,  245. 

2)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  147,  Note. 
WsKZXLBUBasR,  Oeschlchte  d.  Niederl.    IL  42 
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Dem  Wunsche  Frieslands,  um  jetzt  alsbald  zur  Be- 
lagerung Groningens  zu  schreiten^  konnte  deshalb  nicht 
entsprochen  werden,  weil  durch  den  Waffenstillstand,  den 
Heinrich  mit  den  Häuptern  der  Liga  geschlossen  hatte, 
die  spanischen  Truppen  in  Frankreich  nutzlos  gewor- 
den und  wieder  zurückgekehrt  waren,  so  dafs  Mans- 
feldt  über  eine  bedeutende  Truppenmacht  verfügte.  Aber 
Moritz  hätte  es  dennoch  getrost  wagen  können^  denn  das 
obligate  Nachspiel  jedes  spanischen  Feldzuges,  Meutereien 
der  unbezahlten  Truppen,  blieb  auch  diesesmal  nicht  aus. 
Zuerst  erhob  sich  die  spanische  leichte  Reiterei,  ver- 
weigerte den  Dienst  zum  Entsätze  Geertruidenbergs,  über- 
rumpelte St.  Pol.  in  Artois  und  erhob  von  der  Um- 
gegend schwere  Kontributionen.  Fünfhundert  Fufsknechte 
schlössen  sich  ihnen  an,  und  Mansfeldt  wagte  nicht,  die 
Meuterer  mit  seinen  eigenen  Truppen  anzugreifen;  erst 
im  Herbst  konnte  er  sie  bezahlen,  und  da  die  Meuterer 
bedeutend  mehr  bekommen  hatten  als  die  gehorsam  ge- 
bliebenen Truppen,  so  bedachten  sich  die  seit  Parmas 
Tod  zurückgesetzten  Italiener  auch  nicht  lange,  900 
Mann  Fufsvolk  und  400  Reiter  rückten  nach  Hennegan, 
besetzten  Pont  sur  Sambre  und  brandschatzten  die  Um- 
gegend; in  zehn  Tagen  waren  ihnen  von  allenthalben  die 
Unzufriedenen  zugeströmt  und  sie  zählten  jetzt  1000 
Reiter  und  3000  Fufsknechte.  Dreizehn  volle  Monate 
blieben  sie  im  Aufstand,  Geld  war  nicht  aufzutreiben, 
und  der  Geist  der  übrigen  Truppen  war  nicht  derart,  dafs 
man  an  Gewaltmafsregeln  denken  konnte. 


VI. 

Es  war  eine  sowohl  von  der  traditionellen  FamiKen- 
politik  des  spanisch-habsburgischen  Hauses,  wie  von  der 
öffentlichen    Meinung     in    den    Niederlanden    geforderte 
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Mafsregel,  dafs  der  Generalgouvemeursposten  in  den  Pro- 
vinzen   jemanden    aus     königlichem    Blute     übertragen 
werden  mufste;  nur  Alba   und   Requesens  hatten   wegen 
ihrer  vorherrschend  militärischen  Aufgabe  davon  eine  Aus- 
nahme gemacht.     So    hatte  Philipp   seinen   Neffen^   den 
Erzherzog  Ernst  von  Österreich^  den  Bruder  des  deutschen 
Kaisers,  zum  Nachfolger  Parma's  bestimmt.   Der  Österreich 
ische  und  der  spanische  Zweig  des  Hauses  Habsburg  waren 
einander  seit  der  Zeit,   wo   iiir  Philipp  11.   die  Hoffnung 
auf  den  Kaiserthron   verschwunden    war,   entfremdet  ge- 
wesen.    Durch   den   Tod  von  Don  Carlos  war  Isabella 
Clara  Eugenia  die  Erbin  der  spanischen  Krone  geworden, 
und  um  diese  nicht  in   ein   anderes  Haus   übergehen   zu 
lassen,  suchte  Philipp  eine  Heirat  der  Infantin  mit  einem 
der  Erzherzoge  zustande  zu  bringen.     Da  aber  indessen 
Philipp  sich  mit  Anna  von  Osterreich  wieder  verheiratet  hatte, 
welcher  Ehe  der  spätere  Philipp  HI.  entsprofste,  so  war 
die  angebotene  Braut,  die  keine  Krone  mehr  mitbrachte, 
eine  weniger  beachtenswerte  Partie,   und   Kaiser  Rudolf 
machte  Schwierigkeiten  oder  suchte  wenigstens  Ausflüchte, 
bis  der  Tod  des  letzten  Valois  die  Sache  in  ein   anderes 
Stadium  brachte.     Philipp  machte  für  seine  Tochter  An- 
sprüche auf  den  französischen  Thron,  und  es  mufste  des- 
halb um  jeden  Preis  ein  Gemahl   für   sie  gefunden   wer- 
den.    Philipp   wiederholte   sein   Anerbieten   beim   Kaiser, 
allein  dieser  blieb   ebenso  unentschieden  wie  vorher,  und 
auch  über  den  weitern  Vorschlag,  im  Weigerungsfalle  des 
Kaisers    die    Infantin    dem    Erzherzog    Ernst   zu   geben, 
konnte  Rudolf  nicht  schlüssig  werden.   Da  Parma  um  diese 
Zeit  bei  Philipp  in  Ungnade  gefallen  war,  so  bot  er  dem  Erz- 
herzog den  erledigten  Posten  in  den  Niederlanden  zugleich 
mit  der  Hand  der   Infantin   an.     Dieser   liefs   sich   nicht 
zweimal  bitten,  winkte  ihm  ja,  sobald   es   in  Frankreich 
gelang,  das  salische  Gesetz  für  ungültig  zu  erklären,  die 
Aufsicht  auf  den  dortigen   Thron,   denn   Feria,  Philipps 

Bevollmächtigter  in  Paris,   bearbeitete   mit   allen  Mitteln 
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die  Ghrofsen  sowie  die  Stände  von  Frankreich  fiir  die 
Wahl  Isabellas.  Selten  ist  ein  Prinz  mit  glänzenderen 
Aussichten  auf  den  Schauplatz  getreten  ^  und  noch  nie 
sind  die  begründetsten  Hoffiiungen  schmähücher  getäuscht 
worden.  Ernst  hatte  die  letzten  zwei  Jahre  für  seinen 
minderjährigen  Vetter^  den  späteren  Ferdinand  IL,  dessen 
Erbländer  Steiermark  und  Ulyrien  regiert,  er  hatte  sich 
als  strengen,  ei&igen  KathoUk,  aber  auch  als  äufserst 
schwachen  Mann  gezeigt,  unter  dem  Rom  in  genannten 
Staaten  wieder  bedeutend  an  Boden  verloren  hatte. 
Nichtsdestoweniger  bestimmte  ihn  Philipp  zu  dem  damah 
sicher  nicht  leichten  Posten  in  den  Niederlanden,  im 
Juni  1593  wurde  seine  Ernennung  in  Brüssel  bekannt,  aber 
erst  am  23.  Januar  1594  konnte  er  seinen  EiniEug  halten. 

Man  wufste,  dafs  er  aufser  bedeutenden  Baarmitteb 
auch  Friedensvorschläge  für  die  abgefallenen  Provinzen 
mitbrachte;  zugleich  wurden  aber  überall  neue  Truppen 
für  ihn  angeworben,  und  man  durfte  daraus  schliefsen, 
dafs  der  Krieg  nunmehr  energischer  denn  je  geführt  wer- 
den sollte.  In  dieser  Voraussicht  hatten  auch  die  Staa- 
ten aufserordentliche  Rüstungen  gemacht,  4000  deutsche 
Fufsknechte  und  300  Reiter  wurden  in  Dienst  genommen, 
und  Elisabeth  gab  die  Erlaubnis,  noch  weitere  1500 
Mann  in  England  anzuwerben.  Die  Eroberung  Gro- 
ningens durfte  nicht  länger  verschoben  werden,  und  auf 
beiden  Seiten  hatte  man  sich  zu  Angriff  und  Gegenwehr 
gerüstet. 

Von  allen  Seiten  war  die  Stadt  eingeschlossen :  Delfryl 
verhinderte  die  Gemeinschaft  mit  dem  Norden  und  der 
Nordsee,  Coevorden  die  mit  dem  Süden,  nur  ein  durch 
das  tiefe  Moor  der  Bourtange  angelegter  Weg  ermög- 
lichte eine,  wenn  auch  gefährliche  und  unsichere  Ver- 
bindung mit  Deutschland.  Aber  auch  diese  versperrte 
Wilhelm  Ludwig,  der  den  ganzen  vorigen  Sonuner  mit 
abwechselndem  Glück  gegen  Verdugo  in  den  Onunelanden 
gekämpft  hatte,  denn  es  gelang  ihm,  auf  dem  einzigen 
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Sandhügel  des  Weges  ein  Fort  aufzuwerfen.  Verdugo,  der 
sich  vorher  gläcklich  mit  van  den  Bergh  vereinigt  hatte^ 
begriff  die  gefahrvolle  Lage  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
und  entschlofs  sich  zur  Belagerung  Coevordens.  Dies 
war  aber  ein  fataler  Mifsgriff:  der  Winter  stand  vor  der 
Thilre;  und  die  Festung  war  gut  verproviantiert;  wäh- 
rend die  Belagerten  nur  zwei  Leute  verloren;  kamen 
Verdugos  Truppen  vor  Hunger  und  Kälte  beinahe  um^ 
30 — 40  Mann  starben  täglich,  und  die  neuen  Regimenter, 
die  aus  Brabant  ankamen,  dienten  nur  dazu,  um  die 
Ausreifser  zu  vermehren,  die  sich  den  Meuterern  in 
St  Pol  und  Pont  sur  Sambre  angeschlossen  hatten.  Als 
sich  Moritz  im  April  1594  mit  10<)00  Fufsknechten  und 
2000  Reitern  von  ZwoUe  aus  gegen  den  Norden  in  Be- 
w^ung  setzte,  hob  Verdugo  die  Belagerung  von  Coe- 
Verden,  die  41  Wochen  gedauert  hatte,  auf;  Mitte  Mai 
kam  Moritz  endlich  vor  Groningen  an. 

Auf  einen  hartnäckigen  und  langen  Widerstand  durfte 
man  im  voraus  rechnen.  Die  Stadt  war  gut  befestigt, 
mit  allem  reichlich  versehen,  3000  besoldete  Biliar  bil- 
deten die  Besatzung,  und  in  der  Vorstadt  Schuitendiep 
lagen  900  altgediente  spanische  Veteranen,  jeden  Augen* 
blick  bereit,  um  auf  die  Erlaubnis  des  Magistrats  in  die 
Stadt  selbst  einzuziehen.  Zwar  war  die  staatisch  ge- 
sinnte Partei  namentlich  unter  dem  wohlhabenderen  und 
gebildeteren  Teil  der  Bevölkerung  zahlreich  vertreten, 
»ber  der  von  dem  dortigen  Jesuitenkoll^um  geleitete 
und  fanatiaierte  Pöbel  in  Verbindung  mit  der  spanischen 
Partei  machten  jeden  Unterhandlungsversuch  unmöglich. 
Für  Moritz  und  Wilhelm  Ludwig  kam  es  vor  allem 
darauf  an,  dals  von  spanischer  Seite  kein  Entsatzversuch 
gemacht  wurde,  und  auch  in  dieser  Hinsicht  kam  ihoieax 
der  jämmerliche  Zustand  der  spanischen  Finanzen  treff- 
lich zuhilfe.  Fuentes  konnte  nicht  abnoar schieren,  und 
nachdem  man  endlieh  einige  Entsatztruppen  zusammen- 
gebracht hatte,  meuterten   auch  diese,   besetzten   Sichern 
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in  Brabant;  wählten  einen  Eletto  und  dehnten  ihre  Plün- 
derungszüge  bis  unter  die  Thore  Antwerpens  aus.  In- 
dessen wurde  die  Belagerung  eifrig  fortgesetzt,  glühende 
Kugeln  flogen  in  die  Stadt ,  und  als  man  wufste^  dafs  am 
Ostthore  eine  starke  Mine  auffliegen  würde,  beschlofs  der 
Magistrat;  in  Unterhandlung  mit  Moritz  zu  treten.  Allein 
der  spanisch-gesinnte  Bürgermeister  Jarges  wufste  einen 
Volksauflauf  hervorzurufen,  der  Pöbel  drang  in  das  Rat- 
haus, plünderte  die  Häuser  der  staatisch  Gönnten,  und 
während  dieser  Zeit  kamen  die  900  Spanier  in  die  Stadt 
Lange  sollte  aber  der  Widerstand  doch  nicht  mehr 
dauern,  denn  als  die  grofse  Mine  am  Ostthor  wirklich 
angeflogen  war,  und  150  Leichen  unter  den  Trümmern 
der  zerrissenen  Mauern  lagen,  bemächtigte  sich  Moritz 
des  Ostthors,  und  jetzt  sank  den  Belagerten  der  Mut 
Man  hätte  zwar  noch  lange  Widerstand  bieten  können, 
allein  da  die  erwarteten  Entsatztruppen  ausblieben,  nahm 
man  die  abgebrochenen  Unterhandlungen  wieder  au^  und 
nach  neunwöchentlicher  Belagerung  ergab  sich  Groningen 
und  wurde  mit  den  Ommelanden  der  Statthalterschaft 
Wilhelm  Ludwigs  unterstellt  (24.  JuU  1594).  Jetzt  wäre 
es  Zeit  gewesen,  den  jahrhundertealten  Streit  Oroningens 
mit  den  Ommelanden  definitiv  zu  erledigen,  denn  nicht 
so  sehr  spanische  Sympathieen  als  vielmehr  die  Eifer- 
sucht auf  die  Ommelanden,  gegen  welche  sich  die  Stadt 
durch  die  Generalstaaten  zurückgesetzt  glaubte,  hatten 
dieselbe  so  lange  auf  feindlicher  Seite  gehalten.  So  aber 
währte  die  Zwietracht  noch  lange,  und  es  dauerte  nodi 
geraume  Zeit,  ehe  diese  Provinz  sich  ebenso  sehr  wie 
die  anderen  als  Mitglied  der  Union  fühlen  lernte.  Da- 
mit war  aber  der  ganze  Norden  vom  Feinde  gesäubert, 
der  Rückmarsch  von  Moritz  glich  einem  Triumphzugy 
und  Elisabeth  wie  Heinrich  IV.  gratulierten  den  Staaten 
zu  dem  glänzenden  Resultat  ^). 

1)  „Journaal  van  ÄDthonis  Dayk  I,  394  sqq.,  wo  die  ganxe  Be- 
lagerang mit  minutiöser  Genauigkeit  geschildert  ist. 
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Dabei  mufste  der  Erzherzog  der  passive  Zuschauer 
bleiben.  Noch  während  der  Belagerung  Groningens 
hatte  Ernst  die  eine  Hälfte  seines  Programms  auszu- 
führen gesucht;  indem  er  zwei  belgische  Rechtsgelehrte 
nach  dem  Haag  sandte^  welche  den  Staaten  auf  dem 
Fuls  der  Pacifikation  von  Gent  Friedensanträge  machen 
sollten.  Aber  von  irgendwelchem  Abkommen,  das  eine 
Anerkennung  Philipps  als  legitimen  Landesherrn,  und  die 
ausschliefsliche  Duldung  der  katholischen  Religion  in  sich 
schlofs;  wollten  die  Staaten  jetzt  noch  viel  weniger  als 
vorher  etwas  hören ,  und  da  um  diese  Zeit  gerade  ein 
Anschlag  auf  das  Leben  von  Moritz  entdeckt  wurde,  bei 
dem  Fuentes,  Berlaymont  und  selbst  Ernst  ihre  Hand 
im  Spiele  hatten,  so  fand  man  einen  geschickten  Vor- 
wand|  um  die  Verhandlungen  abzubrechen.  „Mit  einer 
Regierung",  erklärte  Oldenbamevelt ,  „die  sich  zum 
Meuchelmord  erniedrige,  könne  nicht  unterhandelt  wer- 
den,  man  könne  nicht  einmal  den  Versprechungen  des 
Feindes  trauen,  weil  er  nach  dem  Prinzip  des  Papstes 
den  Ketzern  sein  Wort  nicht  zu  halten  brauche  ^^  So 
sah  sich  Ernst  zur  Weiterfiihrung  des  Krieges  genötigt, 
aber  wie  war  dies  möglich?  Die  Truppen  meuterten, 
Geld  war  nicht  vorhanden,  und  der  spanische  Kredit 
tief  gesunken.  Als  man  versuchte,  die  Meuterer  von 
Sichem  mit  Waffengewalt  zum  Gehorsam  zu  bringen, 
zogen  sie  nach  Waalwyk  an  die  holländische  Grenze 
und  unterhandelten  mit  Moritz!  Endlich  gelang  es,  sie 
zu  einem  Vergleich  zu  bestimmen ;  sie  sollten  täglich  500 
Kronen  empfangen,  bis  ihr  vollständiger  Sold  (360000 
Kronen)  bezahlt  wäre,  überdies  brauchten  sie  so  lange 
keinen  Dienst  zu  thun.  Achtzehn  volle  Monate  wurden 
ihnen  dann  wirklich  500  ELronen  täglich  ausbezahlt^ 
also  270000  Kronen,  weil  man  auf  einmal  keine  360000 
auftreiben  konnte.      Was    die    Bevölkerung    von    dieser 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  168.  169. 
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Soldateska  zu  dulden  hatte,  apottet  natürlich  jeder  fie- 
schreibimg;  die  früher  so  (dicht  bevölkerten  und  wohl- 
habenden  Landstriche  lagen  öde  und  verwüstet  da,  und 
wenn  das  unglückÜche  Volk  den  Blick  nach  dem  Ncudea 
richtete  und  sah ;  wie  hier  der  Beichtum  und  die  Wohl- 
äihrt  von  Jahr  zu  Jahr  zunahm,  und  wie  die  den  ^• 
niem  entrissenen  Städte,  bis  dahin  entvölkert  und  ver* 
armt,  sich  rasch  zu  ungeahnter  Blüte  erhoben,  so  moistai 
sie  mit  Hab  und  Verachtung  g^gen  eine  Begierung  e^ 
flült  werden ,  die  sie  systematisch  zugrunde  richtete  tuid 
sich  nicht  einmal  zu  energischer  Eriegfährung  aufinffen 
k<mnte.  Die  Flitterwochen  der  Statthalterschaft  des  Erz- 
herzogs waren  längst  vorbei,  man  hatte  auf  eine  nationale 
Begierung  gehofft,  allein  der  achwache  Österreicher  war 
nur  die  dünne  Folie,  hinter  der  man  Fuentes  und  Ibaim 
als  die  eigentlichen  Herren  erkannte. 

!Nicht  nur  das  Volk,  auch  der  Adel  war  erbittert^  und 
der  offen  zur  Schau  getragene  Hafs  desselben  gegen  alles^ 
was  spanisch  war,  erinnerte  an  die  schlimmsten  Zeiten 
Granvellas.  So  unerträglich  war  der  Zustand,  dals  selbst 
Spanier  offen  erklärten,  dals  allein  der  £ifer  für  die 
katholische  Kirche  den  Adel  und  das  Volk  bis  jetzt  abge- 
halten habe,  sich  gegen  den  König  zu  erheben,  imd  solche 
nach  Madrid  gesandten  Briefe  fielen  manchmal  den  StaateD 
der  nördlichen  Provinzen  in  die  Hände.  Diese  dachten 
darum  auch  weniger  denn  je  an  Frieden,  denn  wieder 
lebte  die  Hoffiaung  auf,  nach  vollständiger  Vertreibung 
der  Spanier  alle  17  Provinzen  zu  einem  Bunde  za  V6^ 
^nigen.  Um  das  Elend  noch  voll  zu  machen,  stand  eiii 
Angriff  Heinrichs  IV.  auf  die  Grenzprovinzen  in  Ausacht, 
und  der  mit  ihm  verbündete  Balignj,  der  Souverän  von 
Kameryk,  plünderte  schon  nach  Herzenslust  Artois  ond 
Hennegau. 

Als  Ernst  in  dieser  Not  die  Generalstaaten  des  Südena 
zusammenberief,  hatte  man  die  Städte  zuhause  gekssen, 
weil  man   von  ihnen  nur  unangenehme  Dinge  zu  hören 
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befurcfateta  Aber  der  Adel  ging  mit  dem  spanisoben 
System  rielleicht  noch  viel  rücksichtsloser  ins  Gbricht^ 
rundheraus  verlangte  man  die  Entfernung  aller  Spanier 
aus  der  Regierung  und  Verwaltung^  und  es  war  eine 
förmliche  Kriegserklärung,  als  Aerschot  laut  verkündete, 
,,dalfl^  wenn  die  Regierung  auf  dem  bisher  emgeschlagenen 
W^e  beharre,  wenn  sie,  statt  Frieden  zu  schliefsen,  das 
Land  dem  Elend  eines  neuen  Krieges  mit  Frankrmch 
aussetze,  den  Niederländern  dann  nichts  übrig  bleibe,  als 
flioh  selbst  zu  helfen  und  zu  zeigen,  dafs  sie  wenigstens 
noch  eb^iso  viel  seien,  als  kriechende  Tiere,  die  den, 
welcher  sie  auf  den  Kopf  tritt,  in  die  Ferse  stechen ^^ 
In  einem  ausföhrlichen  Rapport,  den  die  G^eralstaaten 
dem  Erzherzog  überreichten,  sprachen  sie  sich  mit  der- 
selben Offenheit  und  Entrüstung  aus  und  drangen  auf 
Frieden  mit  Frankreich  und  Verscdinung  mit  den  nörd- 
lichen Provinzen.  Ernst  mufste  diesen  an  Philipp  schicken^ 
aber  schon  einen  Monat  darauf,  am  21.  Februar  1595, 
starb  er  in  Brüssel;  die  spanische  Braut  hatte  er  nicht 
gesehen,  dagegen  mufste  er  es  noch  erleben,  dafs  Hein- 
rieh IV.  dem  König  von  Spanien  den  Krieg  erklärte. 


VII. 

Dasselbe  Interesse,  das  Henrich  von  Kavarra  an  der 
Fortdauer  und  energischen  Führung  des  Kri^es  durch 
die  Provinzen  hatte,  mufsten  natürlich  auch  diese  in  einer 
kriegerischen  Verwickelung  zwischen  Spanien  und  Frank- 
reich sehen.  Der  nach  Taffius  Tode  am  französischen 
Hofe  beglaubigte  staatische  Agent,  Levin  Calvart,  hatte 
schon  im  Jahr  1593  in  diesem  Sinne  gewirkt;  denn  man 
wu&te  im  Haag  ebenso  gut  als  in  London,  dafs  die 
meisten  Räte  Heinrichs  das  Heil  Frankreichs  auf  dem 
Wege   nach   Rom    und   in    einem  Frieden    mit    Spanien 
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suchten,  den  man  als  die  unabwendbare  Folge  des  mit 
der  Ligue  abgeschlossenen  Waffenstillstandes  betrachtete; 
überdies  war  schon  ein  Gesandter  Heinrichs  nach  Born 
und  ein  anderer  nach  Madrid  geschickt  worden.  Anderer- 
seits war  man  am  französischen  Hofe  besorgt,  die  Be- 
publik möchte  in  die  vom  Erzherzog  Ernst  zur  Versöh- 
nung dargebotene  Hand  einschlagen,  und  Buzanval  war 
denn  auch  um  jene  Zeit  beauftragt  worden,  den  Staaten 
einen  gemeinschaftlichen  E^egsplan  vorzulegen,  und  als 
der  Waffenstillstand  mit  der  Ligue  zu  Ende  ging,  lieb 
Heinrich  den  Staaten  erklären,  dafs  er  den  Krieg  fort- 
setzen werde,  wenn  sie  ihn  mit  einem  Heere  unterstützen 
wollten.  Diese  waren  dazu  bereit,  nur  verlangten  sie  als 
unerläfsliche  Vorbedingung  eine  französische  Kriegser- 
klärung an  Spanien.  Diese  Vorsicht  war  keinesw^ 
überflüssig,  denn  man  mufste  Sicherheit  dafür  haben,  dafs 
die  von  den  Staaten  Heinrich  IV.  geleistete  Hilfe  in  des- 
sen Händen  nicht  das  Mittel  wurde,  xun  für  sich  allein 
einen  vorteilhaften  fVieden  von  Spanien  zu  bedingen. 
Die  Verhandlungen  dauerten  aber  das  ganze  Jahr  1594  ^). 
Übrigens  war  in  den  Provinzen  selbst  eine  nähere 
Verbindung  mit  Frankreich  seit  dem  Übertritt  Hemrichs 
nichts  weniger  als  populär.  Allen  Ernstes  hatte  man 
sich  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken  getragen,  an  den 
König  eine  Deputation  von  Predikanten  und  Theologen 
zu  senden,  um  ihn  von  der  ausschliefslichen  Wahrh^t 
der  reformierten  Beligion  zu  überzeugen,  und  von  den 
Kanzeln  herab  wurde  in  der  Kraftsprache  jener  Zeit  der 
Abfall  Heinrichs  besprochen.  Allein  Oldenbarnevelt  mahnte 
zur  Mäfsigung  und  brachte  es  in  der  That  auch  dahin, 
dafs  das  Edrchengebet  für  den  französischen  König  nach 
wie  vor  gesprochen  wurde;  aber  es  war  doch  eine  offi- 
zielle  Lüge  geworden,    denn  seit  seinem  Übergänge  zum 

1)  van  Deventer,  Gedeukstukken  II,  Einleitung  v— xni,  und 
p.  3  (Instruktion  CaWarts)  6.  21.  32.  34.  39.  44. 
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Eatholicismus  war  Heinrich  der  impopolärste  Mann  in 
^en  Provinzen,  die  Svmpathieen  der  protestantischen  Be- 
völkerung waren  und  blieben  für  Elisabeth.  Deshalb 
mufste  der  König  die  Notwendigkeit  fohlen,  der  Welt 
-durch  eine  kühne  That  zu  zeigen,    dafs    seine  Beligions- 

änderung  durchaus  keine  Änderung  seiner  Parteistellung 

•  •  •  • 

xuid  politischen  Überzeugung  in  sich  schliefse.  Überdies 
hatte  eine  ofifene  Kriegserklärung  für  ihn  den  Vorteil, 
dafs  die  Ligisten  ihm  nun  nicht  mehr  als  Gegenpartei, 
sondern  als  Landesverräter  gegenüberstanden,  und  die  in 
rascher  Aufeinanderfolge  sich  vollziehende  Unterwerfung 
derselben  bewies,  wie  richtig  er  in  dieser  Hinsicht  ge- 
rechnet hatte. 

Die  Vorstellungen  Calvarts,  den  Krieg  hauptsächlich 
auf  spanischem  Gebiet,  in  den  wohlhabenden  Provinzen 
Artois  und  Hennegau,  zu  fuhren,  waren  auf  empfänglichen 
Boden  gefallen,  und  Buzanval  legte  bald  darauf  den 
Staaten  einen  vollständig  ausgearbeiteten  Ejriegsplan  vor, 
und  von  den  drei  Heeren,  mit  denen  Heinrich  Spanien 
angreifen  wollte,  sollte  das  eine  unter  dem  Herzog  von 
Bouillon  in  Artois  und  Hennegau  einfallen  und  von  den 
Staaten  mit  3000  Mann  zu  Fufs  und  500  Reitern  unter- 
stützt werden.  Aufserdem  hatte  sich  Baligny  fär  70500 
Ejronen  bereit  erklärt,  die  wallonischen  Provinzen  anzu- 
greifen, so  dafs  man  die  gegründete  Hoffiiung  hegen  konnte, 
dafs  Spanien  vollauf  beschäftigt  sein  würde,  so  dafs  man 
im  Norden  ungestört  die  letzte  Hand  an  die  Säuberung 
der  Provinzen  legen  konnte.  Allein  eine  Reihe  von  Mifs- 
griffen,  die  unzureichenden  Mittel  Heinrichs,  vor  allem 
aber  die  energische  Ejriegfbhrung,  zu  der  sich  Spanien 
plötzlich  aufgerafft  hatte,  stimmten  die  kühnen  Hoffiiungen 
bald  herab. 

Groningen  war  Mitte  Sommer  des  Jahres  1594  ge- 
fallen, aber  die  Zeit,  mit  dem  nun  frei  gewordenen  staa- 
tischen Heere  noch  etwas  auszurichten,  war  durchaus 
noch  nicht  verstrichen,  und  viele,  darunter  auch  Moritz, 
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drangen  darauf,  alebald  den  Feind  ans  Twenthe  zu  ver- 
jagen. Aber  die  Provinzen  hatten  sich  mit  der  Aufstel- 
lung und  Bezahlung  des  Belagerungsheeres  derart  iib^r 
ihre  Kräfte  angestrengt;  daCs  notwendigerweise  ein  Teil 
des  Eriegsvolkes  abgedankt  werden  mufste.  Überdies 
muXste;  dem  Vertrage  mit  Frankreich  gemäfe;  eine  ent- 
sprechende Kriegsmacht  verfügbar  bleiben,  um  dieselbe 
auf  die  erste  Aufforderung  hin  zu  Bouillons  Heer  stofsen 
zu  lassen.  Diese  Aufforderung  liefs  aber  von  Woche  zu 
Woche  auf  sich  warten  ^  und  da  es  schon  H^bst  war, 
wo  voraussichtlich  von  Frankreich  doch  nichts  mehr 
unt^:iiommen  werden  konnte;  hatte  es  Moritz  bei  den 
Staaten  durchgesetzt;  dafs  er  mit  dem  unter  den  WsSea 
gebliebenen  Heere  die  Festungen  von  Twenthe,  in  erster 
Linie  Grol;  belagern  durfte.  Schon  war  alles  in  Bereit- 
schaft und  Moritz  im  Begriff,  vom  Haag  sich  ins  Lager 
zu  begeben,  als  die  niederländischen  Hil&truppen  für 
BouiUon  von  Buzanval  requiriert  wurden.  Die  Staaten 
gaben;  ohne  den  Staatsrat  darüber  zu  hören,  alsbald  Be- 
fehl, dem  Wunsche  des  französischen  Gesandten  nachzu- 
kommen; und  MoritZ;  bitter  enttäuscht;  mufste  sich  fugen, 
aber  er  weigerte  sich;  mit  dem  unbeträchtlichen  Heere, 
das  noch  im  Lande  geblieben  war;  irgendetwas  zu  unter- 
nehmen. Doch  hatte  die  Bereitwilligkeit  der  Staaten  ihre 
triftigen  und  wohlerwogenen  Gründe.  Nach  der  Mühe, 
die  sie  sich  gegeben  hatten;  um  Heinrich  zur  Kriegser- 
klärung an  Spanien  zu  bewegen,  durften  sie  im  entschei- 
denden Augenblick  diesem  auch  nicht  den  leisesten  Yor- 
wand  zum  Abbruch  der  Verhandlungen  geben;  da  eine 
französische  Kriegserklärung  für  die  Staaten  doch  von 
unendlich  mehr  Gewicht  war  als  der  sofortige  Besitz 
einiger  Grenzfestungen,  deren  Eroberung  doch  nur  eine 
Frage  der  Zeit  war.  Der  Erfolg  gab  den  Staaten  auch 
vollkommen  recht;  denn  als  Bouillon;  durch  die  nieder- 
ländischen Truppen  verstärkt;  die  Feindseligkeiten  be- 
gonnen   hatte ;    ^klärte    auch   Heinrich    den    Kri^   an 
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Spanien  (30.  Januar  1596).  Überdies  war  der  Angriäe- 
plan  selbst  in  genialer  Weise  entworfen.  Was  Bouillon 
vor  einigen  Jahren  Tergeblich  Tersncht  hatte,  Luxemburg 
und  die  angrenzenden  wallonischen  Gebiete  anzugreifen, 
sollte  auch  jetzt  wieder  untemommea  werden,  und  um 
die  schnellste  und  zweckdienlichste  Verbindung  mit  ihm 
zu  ermöglichen,  hatten  Moritz  und  Oldenbamevelt  einen 
Plan  auBgearbeitet,  um  einige  feste  Funkte  im  Lütticher 
Qebiete  zu  besetzen ;  denn  der  Weg,  auf  dem  die  nieder- 
ländischen Truppen  bis  jetzt  nach  Frankreich  gekngen 
konnten,  war  ziemlich  lang:  entweder  muTsten  eie  über 
Deutschland  ziehen  oder  zur  See  transportiert  werden. 
Drei  Plätze,  Maaseyk,  Hasselt  und  Huj,  Bollten  zugleich 
überrumpelt  werden,  aber  nur  der  Angriff  auf  Huy  wurde 
ontemomnieii,  und  tod  Heraugi^,  dem  Helden  von 
Breda,  auch  glücklich  durchgeführt  (6.  Februar  1&9&). 
Der  Phitz  war  ftulserst  wichtig,  das  Kastell,  auf  einem 
unersteiglicben  Felsen  gebaut,  war  beinahe  uneinnehmbar, 
und  eine  grofse  steinerne  Brücke  über  die  Maas  ermög- 
lichte die  stetige  Verbindung  mit  Bouillon  und  Heinrich  IV. 
Überdies  hatte  Moritz  den  Plan  gehabt,  die  Meuterer  von 
Sichern  in  die  Stadt  zu  legen  und  dann  den  Krieg  in 
das  feindliche  Land  binüberzuspielen.  Äufsererdem  glaubte 
er  auch  auf  die  Unterstützung  der  trotz  aller  Verfolgungen 
des  fanatischen  Bischofs  noch  immer  zahlreichen  Prote- 
stanten rechnen  zu  können  *). 

Allein  alle  diese  Berechnungen  sollten  an  der  Wach- 
samkeit und  Ener^e  der  spanischen  Kriegführung  scbet- 
tem.  Kaum  hatte  Ernst  die  Augen  geschlossen,  als 
Fuentes  im  Staatsrat  erschien,  seine  Ernennung  zum  Ge- 
neralstattbalter  vorl^^  und  trotz  allen  Widerspruchs  seöa 
Amt  auch  sofort  übernahm.  Aerschot  verliefs  zürnend 
das  Land  und  starb  bald   darauf   in  Venedig,    Karl  von 


1)  Vgl  darilber  Boiboom-Tousaalnt,   De  vemwaing  vwi 
Boe7  in  1695,  Mierat  enchienea  im  „Gidi"  1866-  1866. 
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Mansfeldt,  der  seinen  Vater,  namentlich  nach  Parmas  Tod^ 
nach  seinem  Wohlgefsdlen  geleitet  hatte ,  und  jetzt  ein- 
sehen mochte,  dafs  Fuentes  nur  bei  sich  selbst  Rat  suchte, 
übernahm  ein  Kommando  gegen  die  Türken  und  starb 
ebenfalls  noch  in  diesem  Jahre,  die  anderen  machten 
eine  Faust  in  der  Tasche  und  zogen  sich  grollend  auf 
ihre  Güter  zurück.  Aber  Fuentes  kümmerte  sich  wenig 
darum,  der  stolze  Spanier,  der  zu  sagen  pflegte,  er  wolle 
noit  dem  Degen  in  der  Faust  ins  Paradies  kommen,  war 
nicht  der  Mann,  seinen  Gegnern  die  Hand  zur  Versöh- 
nung zu  reichen.  Sowohl  die  Provinzen  als  Frankreich 
merkten  zu  ihrem  Schaden  bald,  in  wessen  Hände  die 
LfCitung  des  Krieges  nunmehr  gelegt  war. 

Zuerst  wurde  Huy  durch  La  Motte  zurückerobert, 
da  Heraugi^re,  gröfser  im  Wagen  als  im  Ausdauern, 
kapitulierte,  obwohl  seine  Verteidigungsmittel  noch  lange 
nicht  erschöpft  waren;  Verdugo,  nach  dem  Falle  Gro- 
ningens nach  Brüssel  zurückgekehrt,  verjagte  Bouillon 
aus  dem  Luxemburgischen,  Mitte  Mai  war  diese  Provinz 
von  französischen  Truppen  gesäubert,  und  die  staatischen 
Truppen,  deren  Glieder  sich  sehr  gelichtet  hatten,  ehe 
sie  sich  mit  Bouillon  hatten  vereinigen  können,  kehrten 
in  die  nördlichen  Provinzen  zurück,  das  Fufsvolk  über 
Frankreich  nach  Dieppe  und  von  da  zur  See,  die  Reiterei 
über  Nassau  und  Westfalen.  Zu  allem  Unglück  waren 
infolge  eines  schnell  eingetretenen  Frostes  die  Flüsse  dicht 
gefroren,  und  da  die  staatische  Beiterei  auTser  Landes 
war,  so  lagen  Holland  und  Gelderland  spanischen  Raub- 
und  Plünderzügen  offen  da,  und  eine  furchtbare  Über- 
schwemmung, wie  man  sie  noch  selten  erlebt  hatte,  ver- 
nichtete Deiche  und  Dämme  mit  der  Habe  von  Tausenden, 
so  dafs  Moritz  aulserstande  war,  Huy  rechtzeitig  zu  ent- 
setzen. Fuentes  selbst  tiihrte  sein  Heer  g^en  die  nörd- 
lichen Provinzen  Frankreichs,  und  während  Heinrich  IV. 
in  Burgund  den  glänzenden,  aber  resultatlosen  Sieg  bei 
Fontaine  fran9aise    erfocht,    eroberte  jener    einen   festen 
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Platz  um  den  anderen^  und  Villars  verlor  bei  einem  Ent- 
satzveraHche  von  Doullens  Heer  und  Leben.  Anfangs 
August  konnte  Fuentes  schon  mit  der  Belagerung  Eame- 
ryks  beginnen ;  von  Artois  und  Hennegau,  die  von  Balignys 
Streifzügen  unendlich  viel  zu  leiden  gehabt  hatten^  treff- 
lich unterstützt,  bekam  er  auch  diesen  Platz,  da  die  von 
Baligny  mifshandelten  Bürger  dem  Feinde  selbst  die  Thore 
öffneten  (9.  Oktober). 

Indessen  hatte  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz 
den  «Staaten  das  Glück  ebenso  wenig  gelächelt.  Im  Juli 
erschien  Moritz  im  Felde,  mit  der  gröfsten  Anstrengung 
hatte  man  etwa  7C>00  Mann  auf  die  Beine  gebracht,  und 
damit  sollte  Qrol  überrumpelt  werden.  Denn  an  eine 
längere  Belagerung  war  mit  einer  so  geringen  Truppen- 
macht  nicht  zu  denken^  zumal  aufserdem  die  Möglichkeit 
eines  spanischen  Entsatzversuches  vorlag.  Und  so  ge- 
schah es  auch :  der  alte  Mondragon  rückte  aus  Antwerpen 
durch  Brabant  und  Limburg  an  den  Rhein,  überschritt 
denselben  bei  Kaiserswerth,  und  zwang  Moritz,  die  Be- 
lagerung aufzubeben  (25.  Juli).  Während  des  übrigen 
Sommers  standen  beide  Heere  einander  gegenüber,  ohne 
dafs  es  zu  etwas  anderem  als  gröfseren  Reiterscharmützeln 
gekommen  wäre.  Eines  derselben,  wobei  Moritz  den 
Versuch  machte,  ein  spanisches  fouragierendes  Reiter- 
geschwader aufzuheben,  lief  für  das  staatische  Heer  sehr 
unglücklich  ab,  denn  Philipp  von  Nassau,  der  Bruder 
des  Statthalters  von  Friesland,  und  Ernst  von  Solms 
kamen  dabei  um,  und  ein  Bruder  Philipps,  &nst, 
wurde  gefangen  (2.  September)  *).  Besonders  der  Tod 
Philipps,  eines  tapferen,  unternehmenden  Offiziers,  war 
für  die  staatischen  Truppen  ein  grofser  Verlust;  aber 
auch  Mondragon  hatte  damit  sein  letztes  Heldenstück 
verrichtet,  am  3.  Januar  1596  wurde  der  9 2 jährige  Veteran 
in  Antwerpen  vom  Schlage  getroffen.     Beinahe  30  Jahre 
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hatte  er  ununterbrochen  in  den  Niederlanden  gedient,  wie 
kein  anderer  spanischer  Heerführer  hatte  er  die  Achtung 
und  Liebe  seiner  Soldaten  genossen ,  und  an  seinem  Na- 
men klebt  keine  einzige  der  Qreuelthaten,  mit  denen 
andere  Spanier  ihre  Hand  befleckt  haben. 

Überhaupt  war  das  Jahr  1595  für  die  staatiscben 
Waffen  verhängnisvoll  gewesen.  Heraugi^re  überrnropdte 
Lier^  eine  feste  Stadt  zwischen  Hecheln  und  Antwerpen, 
aber  durch  die  Plündersucht  seiner  Soldaten  verlor  er 
den  wichtigen  Platz  ebenso  schnell,  als  er  ihn  gewonnen 
hatte,  und  300  altgediente  Krieger  kamen  dabei  um. 

Während  des  ganzen  Jahres  1595  war  zwischen  Brüs- 
sel und  dem  Haag  über  den  Frieden  verhandelt  worden, 
da  die  Generaktaaten  des  Süd^[is  bei  ihrem  letzten  Ab- 
schied  an  Ernst  in  sehr  eneigischer  Weise  darauf  ange- 
drungen  hatten.  Fuentes,  obwohl  persönlich  von  der 
Nutzlosigkeit  derartiger  Unterhandlungen  überzeugt,  hatte 
den  Marquis  von  Havrech,  den  Bruder  Aerschots,  mit 
der  Einleitung  der  nötigen  Schritte  beauftragt.  Da  dieser 
sich  aber  nicht  verhehlen  konnte,  dafs  man  im  Norden 
sich  auf  Anerbietungen,  die  von  spanischer  Seite  kamen, 
gar  nicht  einlassen  würde,  so  nahm  Havrech  den  Schm 
an,  als  ob  er  hinter  Fuentes'  Rücken  und  nur  im  Namen 
der  belgischen  Grofsen  verhandle.  Von  beiden  Seiten 
kamen  in  Middelburg  Bevollmächtigte  zusammen^  darunter 
auch  Moritz;  allein,  wie  vorauszusehen  war,  ging  man  re- 
sultatlos wieder  auseinander.  Es  konnte  natürlich  nicht 
lange  verborgen  bleiben,  dafs  hinter  den  belgischen  Unter- 
händlern die  spanische  Regierung  stand,  ohne  deren  Er- 
laubnis Havrech  keinen  Schritt  zu  thun  gewagt  hatte, 
und  zum  Ubarflufs  fiel  den  Staaten  ein  Brief  von  TassM 
an  den  König  in  die  Hände,  worin  mit  cynischer  Auf- 
richtigkeit die  angefangenen  Friedensverhandlungen  alt 
ein  geschicktes  Mittel  gepriesen  wurden,  um  den  südlichen 
Provinzen  Sand  in  die  Augen  zu  streuen  und  die  nörd- 
lichen zu  mifsleiten;  habe  man  eine  Zeit  lang  vom  Norden 
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Buhe,  dann  könne  Fuentes  seine  ganze  Kraft  auf  die 
Hiederwerfiing  Frankreichs  konzentrieren,  um  dann  mit 
ungeteilter  Macht  über  die  ungehorsamen  Provinzen  her> 
zufallen  und  diese  zu  unterwerfen  So  mufste  dem  Norden 
jede  Friedenssehnsucht  vergehen,  und  als  im  Frühjahr 
ein  belgischer  Edelmann  im  Haag  erschien,  um  die  ab- 
gebrochenen Friedensverhandlungen  wieder  aufzunehmen, 
und  derselbe  sogar  die  Einwohner  gegen  die  Fortsetzung 
des  Krieges  aufzuhetzen  suchte,  wurde  er  auf  Befehl  der 
Staaten  ausgewiesen.  So  blieb  der  Regierung  in  Brüssel 
nichts  übrig,  als  aufs  neue  an  die  Waffen  zu  appellieren, 
und  sie  konnte  dies  auch  mit  guter  Zuversicht  thun,  da 
die  Bilanz  des  abgelaufenen  Ejriegsjahres  für  Spanien  sehr 
vorteilhaft  gewesen  war.  Fuentes  schien  auch  der  einzige 
Mann  zu  sein,  der  das  Übergewicht  und  die  Ehre  der 
königlichen  Waffen  wiederherzustellen  imstande  war ;  allein 
in  Madrid  war  es  anders  beschlossen,  denn  schon  war 
sein  Nachfolger,  Erzherzog  Albert,  unterwegs. 


VIII. 

Man  kann  sich  denken,  welchen  niederschmetternden 
Eindruck  der  Verlust  von  Kameryk  auf  Heinrich  IV. 
machen  mufste;  besonders  auf  Elisabeth,  die  ihm  alsbald 
nach  seiner  Kriegserklärung  an  Spanien  hatte  Glück 
wünschen  lassen,  war  er  in  hohem  G-rade  und  mit  vollem 
fiechte  erbittert,  denn  sie  hatte  die  englischen  Truppen 
unter  dem  Verwände,  sie  in  Irland  selbst  nötig  zu  haben, 
aus  der  Bretagne  zurückgezogen,  und  als  Heinrich,  durch 
die  raschen  Erfolge  von  Fuentes  im  nördlichen  Frank- 
reich in  die  Enge  getrieben,  dringend  um  die  Zusendung 
von    4000  Mann  Hilfstruppen    bat,    säumte    sie   keinen 
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Augenblick,  von  der  Not  ihres  Bundesgenossen  Gebrauch 
zu  machen;  und  statt  der  verlangten  Hilfe  bot  sie  an, 
Dieppe,  Boulogne  und  Calais  für  Heinrich  —  in  Bewah- 
rung zu  nehmen.  Für  eine  solche  Unterstützung  dankte 
dieser  natürlich,  und  er  gab  nunmehr  deutlich  zu  ver- 
stehen, dafs  er  durch  die  Not  gedrungen,  wohl  dazu  ge- 
bracht werden  könne,  Frieden  mit  Spanien  zu  schliefsen, 
eine  Mitteilung,  die  Elisabeth  als  Drohung  aufFafste  und 
deshalb  auch  in  vornehmem  und  anmafsendem  Tone  be- 
antwortete. Denn  es  ging  ihr  sauer  ein,  in  Heinrich 
etwas  anderes  als  ihren  Schützling  zu  sehen.  Zwar  war 
er  ihr  natürlicher  Bundesgenosse  gegen  Spanien,  allein 
sie  pflegte  nie  zu  helfen,  wenn  sie  nicht  selbst  ihre  Rech- 
nung dabei  fand,  und  die  religiöse  Frage  trat  vor  dem 
Interesse  Englands  in  den  Hintergrund.  Wie  sie  den 
Provinzen  nur  infolge  der  reifsenden  Fortschritte  Parmas 
zuhilfe  gekommen  war,  um  nicht  eine  Küste  in  Feindes- 
hand sich  gegenüber  zu  haben,  so  schickte  sie  Essex  den 
Hugenotten  erst  dann  zur  Unterstützung,  als  der  Feind 
in  der  Bretagne  gelandet  war,  um  den  Zugang  zum  Kanal 
für  Handel  und  Schiffahrt  vielleicht  ebenso  unsicher  und 
gefahrlich  zu  machen,  als  die  Nordsee  bereits  durch  Diln- 
kirchen  geworden  war.  Ein  einiges  und  mächtiges  Frank- 
reich war  fiir  sie  ebenso  sehr  eine  Drohung  als  ein 
übermächtiges  Spanien,  deshalb  sab  sie  auch  die  Ver- 
söhnung Heinrichs  mit  der  Ligue  mit  scheelen  Augen, 
und  die  Aussicht  auf  einen  französisch-spanischen  Friedens- 
schlufs  mufste  sie  vollends  in  Harnisch  bringen.  Aber 
Heinrich  war  nicht  gesonnen,  sich  diese  Bevormundung 
länger  gefallen  zu  lassen,  und  sein  Gesandter  sagte  dem 
englischen  Geschäftsträger  rundheraus  ins  Gesicht,  ;;dafB 
Ihre  Majestät  seinen  Herrn  nunmehr  lange  genug  mit 
wiederholten  Ermahnungen  und  Klagen  belästigt  habe, 
dafs  man  dies  ruhig  hingenommen  habe,  so  lange  Hein- 
rich IV.  König  von  Mantes,  Dieppe  und  Lobiers  gewesen 
wäre;  nun  er  aber  Meister  von  Paris  wäre,    würde  kein 
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IMener  ihm  raten  können,  solche  WcHrte  för  gute  Münze 
anzunehmen  '^  ^). 

DalB  die  Staaten  an  dem  unglücklichen  Verlauf  der 
Kriegsoperationen  keine  Schuld  treffen  konnte,  ist  aus  der 
bisherigen  Schilderung  ihrer  beinahe  übermenschlichen 
Anstrengungen  ersichtlich.  Aber  dennoch  blieben  auch 
ihnen  die  bittersten  Vorwürfe  nicht  erspart,  Heinrich  ver- 
übelte ihnen  die  voreilige  Räumung  von  Huy,  die  Rück- 
berufung Philipps  von  Nassau  mit  seinen  Truppen,  wie 
überhaupt  die  weit  hinter  seinen  Erwartungen  zurück- 
gebliebene Unterstützung  mit  Truppen,  und  Buzanval 
fügte  seinen  Klagen  darüber  die  Drohung  bei,  dafs,  wenn  die 
Staaten  den  König  in  dem  Ejiege,  in  den  er  hauptsächlich 
durch  ihr  Zuthun  verwickelt  worden  sei,  nicht  besser 
unterstützten,  er  keinen  Plan  habe,  sich  und  sein  Reich 
zugunsten  anderer  aufzuopfern  ^).  Diese  Drohung,  mit 
Spanien  Frieden  zu  schliefsen,  verfehlte  ihre  Wirkung 
nicht,  um  so  weniger  als  die  Bemühungen  des  Papstes  in 
diesem  Sinne  im  Haag  sehr  wohl  bekannt  waren.  Die  Staaten 
nahmen  deshalb  den  Unterhalt  von  zwei  gascognischen 
Regimentern  auf  ihre  Rechnung,  verstärkten  die  Garnison 
von  Calais  und  schickten  dem  hartbedrängten  Kameryk 
unter  Justinus  von  Nassau  zwanzig  Compagnieen  zuhilfc; 
die  zwar  die  Übergabe  der  Festung  nicht  verhindern 
konnten,  aber  doch  zur  Rettung  der  Seeplätze  das  meiste 
beitrugen.  Und  dies  geschah,  während  man  zuhause  selbst 
um  Truppen  verlegen  war,  und  Überschwemmungen  und 
Hungersnot  auf  die  hochbesteuerte  Bevölkerung  mit  der 
ganzen  Schwere  der  damaligen  Zeit  drückten. 

Dafs  Elisabeth  diese  intimen  Beziehungen  der  Staaten 
zu  Frankreich  mit  mifsgünstigem  Auge  ansah,  läfst  sich 
begreifen,  ihr  Geiz  und  ihre  Eifersucht  bäumten  sich 
gegen  das  Bewufstsein  auf,  dafs  die  Staaten,  die  sie  noch 


1)  V.  Deventer,  Gedenks.  II,  20  und  Einl.  v  und  vi. 
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mit  Geld  und  Trappen  unterstützte,  sich  durch  so  reich- 
liche Hilfe  auf  ihre  Kosten  Frankreich  verpflichten  konn- 
ten. Denn  immer  noch  war  der  Vertrag  von  1586  in 
Kraft,  aber  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatte  sie  ihn  auf 
eine  für  ihre  Schützlinge  sehr  onerose  Weise  ausgelegt: 
die  stipulierte  Trappenzahl  war  niemals  vollzählig  unter 
den  Fahnen,  eigenmächtig  hatte  sie  das  Kontingent  unter 
Vere  gegen  Frankreich  verwendet,  aber  regelmätsig  schickte 
sie  ihre  Truppen  mit  Anfang  des  Winters  in  die  Provinzen 
ins  Quartier.  Die  schmähliche  Behandlung,  die  man  ihrem 
LiebUng  Leicester  hatte  zuteil  werden  lassen,  hatte  sie 
ebenfalls  noch  nicht  vei^ssen,  und  das  freundliche  Ein- 
vernehmen, das  nach  dem  Untergang  der  Armada  zwi- 
schen ihr  und  den  Staaten  bestanden  hatte,  wich  bald 
einer  in  offene  Feindseligkeiten  ausartenden  firbitterung. 
Durch  den  Angriff  Spaniens  stand  Elisabeth  mit  PhiUpp 
auf  dem  Kriegsfufse,  und  da  der  holländische  Handel  in 
die  spanischen  Häfen  nach  dem  We^ange  Leicesters 
schwunghafter  als  je  betrieben  wurde,  so  beklagte  sie 
sich  wiederholt  bei  den  Staaten,  dafs  diese  ihren  Feinden 
nicht  nur  Lebensmittel,  sondern  selbst  Kriegsbedarf  zu- 
führten. Von  Worten  kam  es  bdid  zu  That^i,  indem 
englische  Kaper  holländische  Schiffe  aufgriffen,  diese  nach 
England  brachten,  und  die  Schiffer  oft  durch  Anlegung 
von  Daumenschrauben  zur  Angabe  des  vollen  Wertes 
ihrer  Ladung  zu  zwingen  suchten  ^).  Aber  mit  dem  Ver- 
trage von  1585  hielt  die  Königin  die  Staaten  an  einem 
unzerreifsbaren  Bande  fest,  das  sie  nach  Belieben  lockerer 
oder  straffer  anziehen  konnte,  und  sie  wufste  überdies 
recht  gut,  dafs  die  Sympathieen  der  protestantischen  Be- 
völkerung in  den  Provinzen  ihr  und  nicht  dem  abtrün- 
nigen Heinrich  gehörten,  weshalb  sie  sich  der  oligarciii- 
sehen  Staatenregierung  gegenüber,  die  bei  der  Menge 
keineswegs  behebt  war,  nach  Beheben  viel  herausnehmen 

1)  Motlej,  Kap.  27. 
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durite.  Dieser  Einsicht  verscfaloss  sieb  letztere  auch 
keineswegs;  daher  ihre  umständliche  Vorsicht  bei  den 
Verhandlungen  mit  Frankreich  ^  wo  es  doch  nach  der 
Kriegserklärung  des  letzteren  nahegelegen  hätte ;  dals 
Heinrich  mit  der  Republik  ein  förmliches  Bündnis  ge- 
schlossen hätte.  Darauf'  hatten  auch  einige  Bäte  der 
französischen  Krone  hingearbeitet,  aber  die  Staaten  gingen 
auf  das  Anerbieten  nicht  ein;  hatte  sich  doch  Elisabeth 
von  der  Eifersucht  so  weit  hinreifsen  lassen ,  daCs  sie 
den  von  Bouillon  mit  den  Staaten  verabredeten  Einfall 
in  Artois  und  Henn^au  höchlich  mifsbilligte !  Nunmehr 
da  sie  sah,  dafs  sich  das  Verhältnis  zwischen  den  Staaten 
und  Heinrich  stets  intimer  gestaltete ,  hielt  sie  den  rich- 
tigen Augenblick  gekommen ,  um  erstere  die  ganze  Last 
ihres  Übergewichtes  lühlen  zu  lassen.  Denn  nicht  nur 
verlangte  siC;  da(s  die  Staaten  fortan  für  den  Unterhalt 
der  englischen  Truppen  selbst  sorgen  sollten,  sondern  sie 
drang  darauf,  dafs  mit  der  Rückbezahlung  der  seit  1585 
gemachten  Vorschüsse  schon  jetzt  ein  Beginn  gemacht 
werden  müsse.  Nach  dem  Wortlaute  des  Verti*ages  sollte 
damit  erst  nach  Beendigung  des  Krieges  angefangen  wer- 
den, allein  Elisabeth  behauptete,  dafs  die  Staaten,  sobald 
sie  wollten,  einen  erträglichen  Frieden  schliefsen  könnten. 
Für  den  Augenblick  gab  sie  zwar  nach,  da  die  Staaten 
sich  bereit  erklärt  hatten,  die  englische  Flotte  durch  eine 
gröfsere  Anzahl  ihrer  eigenen  Kriegsschiffe  gegen  eine 
neue  aus  Spanien  erwartete  Armada  zu  verstärken,  aber 
es  dauerte  nicht  lange,  so  |Wiederholte  sie  ihre  Anmah- 
nungen,  und  da  sie  noch  stets  im  Besitze  der  Pfandstädte 
war,  so  verfehlten  diese  auch  ihre  Wirkung  auf  die  Dauer 
nicht  0- 

Indessen  hatte   Philipp    den    Erzherzog   Albert,    den 
Bruder  Emsts,  und  den  jüngsten  Sohn  Kaiser  Maximilians, 
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zum  Generaistatthalter  ernannt.  Derselbe  war  in  Madrid 
unter  den  Augen  des  Königs  erzogen  worden^  hatte  eine 
Zeit  lang  als  Vizekönig  Portugal  zur  Zufriedenheit  Phi- 
lipps verwaltet  und  war  dann  dem  jungen  Kronprinzen 
als  Mentor  beigegeben  worden.  Der  König  hätte  ihn 
am  liebsten  in  Spanien  bei  sich  behalten^  allein  Albert 
verlangte  selbst;  in  die  Niederlande  zu  kommen ,  wozu 
ihn  aufser  dem  Verlangen  nach  einem  eigenen  unabhän- 
gigeren Wirkungskreis  [auch  der  Wunsch  seiner  Mutter 
bestimmt  hatte ;  die  jetzt  endlich  ihren  Lieblingswunsch, 
das  Zustandekommen  einer  Heirat  zwischen  Isabella  und 
ihrem  Sohn,  in  Erfüllung  gehen  sah.  Albert  war  zwar 
Kardinal;  aber  er  hatte  die  höheren  Weihen  nicht  em- 
pfangen; sein  Stand  brachte  es  also  mit  sich,  dafs  seine 
Sendung  keinen  vorherrschend  kriegerischen  Zweck  haben 
konnte.  Überdies  war  mit  Fuentes  auch  das  System  der 
unnachsichtlichen  Strenge  und  der  rtiöksichtslosen  Ent- 
führung verschwunden,  denn  der  70jährige  Philipp  war 
mehr  als  je  entschlossen,  die  Hand  zum  Frieden  und  zur 
Versöhnung  zu  bieten. 

Und  in  der  That  brachte  der  Erzherzog  kein  geringes 
Angebinde  mit  In  seinem  Gefolge  erschien  Phihpp  Wil- 
helm, der  älteste  Sohn  Oraniens,  den  seiner  Zeit  Alba 
von  der  Hochschule  Löwen  weg  nach  Spanien  hatte  brin- 
gen lassen.  Achtundzwanzig  Jahre  hatte  derselbe  hier, 
zwar  gut  behandelt,  aber  doch  als  Gefangener  gelebt,  und 
die  ihm  hier  zuteil  gewordene  Erziehung  hatte  einen  ebenso 
treuen  Anhänger  Philipps,  wie  einen  ergebenen  Sohn  der 
Kirche  aus  ihm  gemacht.  Aber  das  Andenken  seines 
Vaters  hielt  er  in  hohen  Ehren,  und  als  in  Madrid  ein 
spanischer  Offizier  in  seiner  Gegenwart  in  ungeziemenden 
Worten  über  Oranien  sich  auszulassen  wagte,  warf  er 
ihn  zum  Fenster  hinaus,  dafs  er  auf  dem  Platze  tot  blieb. 
Und  als  ihm  nach  seiner  Ankunft  in  Brüssel  der  Präsi- 
dent Richardot  zu  verstehen  gab,  daß»  der  König  ihn 
wieder  in  den  Besitz  der  seinem  Vater  konfiszierten  Güter 
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setzen  wolle^  wenn  er  sich  entschliefsen  wolle,  den  Erben 
von  Balthasar  Gerard  eine  jährliche  Leibrente  von  18000 
Gulden  aus  dem  Ertrag  derselben  auszubezahlen  ^  zog  er 
seinen  Dolch  und  hätte  den  Präsidenten  niedergestochen, 
wenn  die  Anwesenden  es  nicht  verhindert  hätten  *).  So- 
wohl in  Oraniens  Apologie^  wie  in  der  Abschwörungsakte 
hatte  die  mit  den  Landesprivilegien  streitende  Wegführung 
und  Gefangenhaltung  des  jungen  Oranien  einen  der  Haupt- 
beschwerdepunkte gegen  Philipp  gebildet ,  aber  dieser 
verfolgte  mit  der  Freigebung  des  Prinzen  noch  einen  an- 
deren Zweck:  er  woUte  durch  ihn  auf  die  Freunde  und 
Anhänger  seines  Vaters  wirken ;  imd  ihn  gegen  Moritz^ 
der  die  glänzendsten  Anerbietungen  Spaniens  rückhaltslos 
abgewiesen,  ausspielen.  Die  Staaten,  welche  diese  Absicht 
des  Königs  durchschauten,  ersuchten  deshalb  den  Prinzen 
in  einem  höfUchen,  aber  sehr  entschiedenen  Schreiben, 
seinen  Besuch  in  den  nördlichen  Provinzen  auf  eine  ge- 
legenere Zeit  zu  verschieben,  worauf  er  ihnen  in  würdiger 
Weise  antwortete,  dafs  er  stets  bereit  sei,  seinem  Vater- 
lande zu  dienen.  Und  in  der  That  hat  er  seiner  Devise 
getreu  —  ein  zwischen  Gegenwinden  unbeweglich  vor 
Anker  liegendes  Schiff  —  die  Neutralität  zwischen  den 
beiden  Parteien  in  sehr  gewissenhafter  Weise  bewahrt, 
er  steht  in  dieser  Hinsicht  unendlich  hoch  über  den  Söh- 
nen £lgmonts,  die  dem  Henker  ihres  Vaters  in  der  unter- 
würfigsten Weise  gedient  haben. 

Einen  weiteren  Beweis  der  versöhnlichen  Gesinnung 
des  Königs  sollte  der  Handelsstand  erfahren.  Im  Anfang 
des  Jahres  1596  war  an  einem  Tage  auf  alle  in  spani- 
schen und  portugiesischen  Häfen  liegenden  niederländischen 
Schiffe  —  es  waren  ihrer  etwa  500  —  Beschlag  gelegt 
worden.  Der  Handel  wurde  von  diesem  Schlag  bis  ins 
innerste  Mark  getroffen,  und  es  waren  nicht  nur  die  in  Aus- 
sicht stehenden   zahllosen  Bankerotte,   welche   eine  unge- 

1)  Motley,  Kap.  32. 
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heuere  Verwirrung  hervorzubringen  drohten,  sondern  man 
befürchtete  das  Auslaufen  einer  neuen  Armada ,  welche 
durch  die  in  Beschlag  genommenen  Schiffe  verst&rkt  wer- 
den sollte.  Man  kann  sich  deshalb  die  Freude  denken,  welche 
die  vom  König  verfügte  Aufhebung  dieser  Beschlagnahme 
hervorrief,  und  da  man  wufste,  dafs  dieselbe  auf  die  Für- 
sprache Alberts  erfolgt  war,  so  hatte  dieser  seine  Frieden»» 
Operationen  sicher  mit  einem  sehr  geschickten  Zuge  eröffnet 
Allein  zu  etwas  weiterem  als  einem  Momente  dankbarer 
Aufwallung  kam  es  nicht;  war  man  schon  längst  gewöhnt^ 
hinter  jedem  von  Philipp  gemachten  entgegenkommenden 
Schritt  die  gefährliche  Schlinge  zu  suchen,  so  wufste  nuui 
in  den  Provinzen  recht  gut,  dafs  Spanien  den  niederlän- 
dischen Handel  einmal  nicht  mehr  entbehren  konnte,  und 
in  Spanien  wird  in  erster  Linie  die  Befürchtung  den 
Ausschlag  gegeben  haben,  dais  die  von  den  spanischen 
Häfen  ausgeschlossenen  Eauffahrer  sich  in  Kaper  ver- 
wandelten, welche  auch  für  fremde  Schiffe  die  Fahrt  und 
den  Handel  nach  Spanien  unmöglich  machten. 

Wurde  Albert  auch  nicht  mit  demselben  rauschenden 
Grepränge  und  den  hochgespannten  Erwartungen  wie  sein 
Bruder  empfangen,  so  lagen  die  Verhältnisse,  unter  denen 
er  sein  Amt  antrat,  viel  günstiger  für  ihn.  Er  brachte 
ansehnliche  Summen  mit,  und  aus  der  Hand  von  Fuentes 
empfing  er  ein  wohlausgerüstetes,  schlagfertiges  Heer. 
Durch  sein  könighches,  taktvolles  Auftreten  hatte  er  die 
belgischen  Grofsen  im  Handumdrehen  für  sich  gewonnen, 
die  mit  Freuden  dem  zukünftigen  Schwiegersohn  den 
GehcH-sam  leisteten,  den  sie  dem  barschen  Fuentes  und 
dem  intriganten  Ibarra  verweigert  hatten,  und  mit  der 
Abreise  der  letzteren  schien  auch  die  Hoffiiung  auf  eine 
wirklich  nationale  ilegierung  wieder  au&uleben.  Da  er 
sich  bald  von  der  Besultatlosigkeit  der  mit  dem  Norden 
eröffneten  Friedensunterhandlungen  überseugt  hatte,  stand 
es  fest,  dafs  in  dieser  Hinsicht  nur  durch  eine  energische 
und  glückliche  Kriegführung  etwas  erreicht  werden  konnte. 
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Es  fehlte  in  diesem  Augenblick  allerdings  an  einem  tüch- 
tigen Truppenflihrer^  da  Mondragon  und  Verdugo  eben 
gestorben  waren,  allein  in  Savigny,  Herrn  von  Rosne, 
einem  eifrigen  Ligisten  und  glühenden  Feinde  Heinrichs  IV.^ 
der  in  seine  Dienste  trat,  fand  er  einen  trefflichen  Feld- 
hemi;  wie  er  sich  ihn  nicht  besser  wünschen  konnte, 
und  es  will  jedenfalls  viel  sagen,  dafs  dieser  sich  bei  den 
Spaniern,  die  jedem  Fremden  mit  Mifstrauen  und  Ver- 
achtung zu  begegnen  gewohnt  waren,  einen  geachteten 
Namen  zu  verschaffen  wufste.         ^ 

Heinrich  IV.  hatte  indessen,  nachdem  er  zum  Ent* 
satze  Eameryks  zu  spät  gekommen  war,  mit  seinem 
Heere  das  starke  La  F^re,  welches  die  Ligisten  früher 
den  Spaniern  als  Waffenplatz  eingeräumt  hatten,  belagert, 
wobei  er  von  einigen  holländischen  Truppen  trefflich 
unterstützt  wurde.  Acht  Monate  lang  hatte  es  die  Festung 
aasgehalten,  und  jetzt  war  ein  Ekitsatzversuch  Alberts  zu 
erwarten.  Dies  wünschte  der  König  gerade,  der  sich 
sehr  stark  verschanzt  hatte,  und  den  bei  der  fänschliefsung 
La  Fk^  —  denn  aus  Mangel  an  grobem  Geschütz  und 
sonstigem  Elriegsmaterial  konnte  er  an  eine  Beschiefsung 
oder  Bestürmung  nicht  denken  —  die  Geduld  auszugehen 
schien.  Anfangs  April  setzte  sich  das  spanische  Heer, 
18000  Mann  stark,  gegen  La  F^re  in  Bewegung,  wandte 
sich  aber  plötzlich  um  und  erschien  vor  Calais.  Rosne 
war  es,  der  diesen  Rat  gegeben,  denn  er  kannte  den 
sdiwachen  Zustand  der  Festung  und  wufste,  dafs  die 
Verteidigongswerke  seit  ein  paar  Jahren  verfallen  waren. 
Heinrich  jubelte,  da  er  Calais  tur  uneinnehmbar  hielt, 
aber  ehe  der  Gouverneur  der  Picardie  die  Besatzxmg  ver- 
stärken konnte,  war  der  Zugang  von  der  Landseite  schon 
versperrt,  und  unbegreiflicherweise  hatte  man  das  Aner- 
bieten der  vor  der  Stadt  kreuzenden  holländischen  Wacht- 
schiffe,  Verstärkungen  in  die  Stadt  zu  bringen,  nicht 
angenommen.  In  Holland,  wo  man  die  Gefahr  der  Lage 
vollkommen  zu  würdigen  wufste,   war  Moritz  nach  Zee- 
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land  geeilt^  hatte  in  aller  Eile  Truppen  einBchiffen  lassen, 
um  mit  ansehnlicherer  Macht  selbst  zu  folgen,  allein  der 
Succurs  kam  zu  spät,  die  Stadt  hatte  sich  schon  über- 
geben, und  nur  das  Kastell  hielt  noch  stand.  Im  HafiBsn 
von  Plymouth  lag  gerade  eine  starke  zu  einem  Angriff 
auf  Spanien  bestimmte  Flotte ;  wäre  diese  jetzt  vor  Calais 
erschienen,  so  hätte  sie  den  Feind  zum  Abzug  genötigt, 
da  Heinrich  mit  zahlreicher  Reiterei  in  der  Nähe  stand. 
Unverweilt  sandte  dieser  deshalb  auch  einen  Gesandten 
nach  England  und  bat  in  dringendster  Weise  um  schlea- 
nige  Hilfe,  allein  Elisabeth  glaubte  jetzt  den  günstigsten 
Augenblick  gekommen,  um  die  Verlegenheit  ihres  Bundes- 
genossen auszunützen,  und  sie  verlangte  als  Lohn  für  ihre 
Hilfe  dasselbe  Calais,  an  dessen  Besitz  vielleicht  die  Zu- 
kunft Heinrichs  und  seines  Thrones  hängen  konnte. 
Entrüstet  wies  Heinrich  das  Ansinnen  ab,  da  er  Calais 
lieber  an  seinen  Feind,  als  an  einen  solchen  Freund  ver- 
lieren wollte,  er  verlangte  Hilfe  ohne  alle  und  jede  Be- 
dingung, selbst  den  Vorschlag  Elisabeths,  den  Platz  ein 
Jahr  lang  zu  „bewahren^',  wies  er  zurück,  und  so  mnfste 
die  Festung  nach  einem  verzweifelten  Kampfe  kapitulie- 
ren ^)  (22.  April  1596). 

Das  war  ein  harter  Schlag  sowohl  für  Frankreich 
als  fllr  die  Staaten.  Lietztere  hatten  von  Dünkirchen 
schon  genug  zu  leiden,  und  Calais,  in  feindHchem  Besitz, 
drohte  ihrer  Schiffahrt  noch  viel  empfindlicheren  Schaden, 
um  so  mehr,  da  die  gehorsamen  Provinzen,  die  bisher 
durch  die  Holländer  vom  Meere  abgeschnitten  waren, 
nunmehr  aus  Calais  die  nötige  Zufuhr  emp&ngen  konn* 
ten.  Alsbald  wurden  denn  auch  die  verfallenen  Festungs- 
werke hergestellt,  der  Hafen  verbessert  und  Stadt  und 
Umgegend  der  Provinz  Flandern  einverleibt,  denn  Spa- 
nien schien  nicht  gesonnen,  die  wertvolle  Beute  fabrea 
zu  lassen. 

1^  Motley,  Kap.  32. 
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Da  Albert  nicht  wagte^  den  Könige  dessen  Heer  durch 
die  zu  erwartende  Übergabe  von  la  Ffere  bald  frei  wer- 
den muTste^  in  offenem  Felde  anzugreifen  oder  sich  von 
ihm  cmgreifen  zu  lassen^  so  hatte  er  seine  Truppen  nach 
Flandern  zurückgeführt.  Im  Norden  war  man  eine  Zeit 
lang  im  Unsicheni;  nach  welcher  Seite  hin  die  spanischen 
Waffen  sich  zuerst  richten  würden;  Moritz ;  der  für 
Ostende  furchten  mufstC;  hatte  den  Platz  in  aller  Eile 
mit  dem  Nötigsten  versehen^  so  dafs  der  Erzherzog  sich 
entschlofs;  das  vor  einigen  Jahren  von  Moritz  eroberte 
Holst  zu  nehmen.  Dasselbe  hatte  eine  Garnison  von 
3000  Mann,  und  die  Umgegend  war  durch  Öffnung  der 
Schleusen  zu  einer  Insel  gemacht  worden,  so  dafs  die 
Festung  sich  in  ausgezeichnetem  Verteidigungszustand 
befand.  Und  wirklich  entfaltete  Albert  auch  seine  ganze 
Energie,  um  sich  des  Platzes  zu  bemächtigen,  mit  härte- 
ster Rücksichtslosigkeit  opferte  er  sein  Eriegsvolk  auf, 
denn  er  mufste  sich  auf  eine  langwierige  Belagerung  ge- 
üafst  machen,  als  zu  seiner  angenehmen  Überraschung 
die  Besatzung  zur  Übergabe  geneigt  war.  Am  18.  August 
kapitulierte  Hülst,  aber  spanische  Augenzeugen  versicher- 
ten, dafs  bei  einer  etwaigen  Bestürmung  noch  so  viele 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  gewesen  wären,  dafs  der 
Erfolg  sehr  fraglich  sein  mufste,  in  keinem  Falle  aber 
war  die  Übergabe  durch  die  Not  gerechtfertigt.  Moritz  war 
zu  schwach  gewesen,  um  einen  Entsatz  zu  wagen,  denn 
ein  Teil  der  staatischen  Kriegsmacht  half  König  Heinrich 
la  F^e  belagern,  die  englischen  Truppen  unter  Francis 
Vere  waren  auf  der  Flotte,  die  von  Plymouth  gegen 
Spanien  ausgelaufen  war,  den  Festungen  durfte  man 
keine  Truppen  entziehen,  da  man  nicht  wissen  konnte, 
wohin  Albert  seinen  Angriff  richten  würde,  und  so  blieben 
höchstens  2000  Mann  verfugbar,  mit  denen  Moritz  nicht 
viel  mehr  anfangen  konnte ,  als  dafs  er  die  Bewegungen 
des  Feindes  scharf'  beobachtete.  Dieser  aber  hatte  den 
Besitz  von  Hülst  doch  zu  teuer  bezahlt:  6000  Mann,  unter 
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ihnen  Rosne  selbst,  lagen  tot  vor  der  Stadt,  während  die 
Besatzung  nur  500  Mann  verloren  hatte.  So  ist  es  zu 
begreifen,  dafs  der  Kardinal  mit  seinen  erschöpiten  Erftf- 
ten  an  keine  neue  Unternehmung  mehr  denken  konnte  *,^ 
Ende  1596  fiel  den  Staaten  ein  Brief  in  die  Hände,  Trorin 
Albert  den  König  von  Spanien  dringend  um  neue  Trap- 
pen bat,  ohne  welche  er  kaum  imstande  wäre,  sich  not- 
dürftig zu  verteidigen. 

Aber  Philipp  war  in  seinem  Leben  wohl  noch  nie 
weniger  imstande  gewesen,  die  verlangte  Hilfe  zu  leistoi, 
als  in  diesem  Augenblick.  In  England  wuTste  man,  dab 
in  den  spanischen  Häfen  an  der  Ausrüstung  einer  neuen 
Armada  gearbeitet  wurde,  Elisabeth  beschlofs,  ein^n 
solchen  Besuch  durch  einen  unerwarteten  Q^^enbesack 
zuvorzukommen,  und  zu  diesem  Zweck  hatte  man  wih- 
rend  des  ganzen  Jahres  grofsartige  Rüstungen  gemacht, 
und  im  Frühjahr  1596  lagen  auf  der  Rhede  von  Flj- 
mouth  17  grofse  und  150  kleine  englische  und  18  hol- 
ländische Kriegs-  und  Transportschifife  mit  mehr  als  6000 
Mann  Landungstruppen  ^  darunter  die  2200  allgedieDttti 
Soldaten  unter  Vere  und  Ludwig  Günther  von  NassMi 
mit  etwa  1000  adeligen  Freiwilligen;  es  war  dies  die- 
selbe Flotte,  um  deren  Unterstützung  Heinrich  so  drin- 
gend zum  Schutze  von  Calais  gebeten  hatte.  Den  Ober- 
b^ehl  über  die  Landungstruppen  hatte  Lord  Easez^ 
während  der  alte  Howard,  unabhängig  von  ihm,  die 
Flotte  kommandierte.  Der  glänzende  Raubzug  der  eng^ 
lisch -holländischen  Flotte  nach  Cadix  ist  bekannt:  an 
1.  Juli  war  die  im  Hafen  hegende  spanische  Flotte  in 
wenigen  Stunden  vernichtet,  eine  reiche,  nach  Westindiea 
bestimmte  Kauffahrteiflotte  wurde  von  den  Spaniern  selbat 
verbrannt,  und  die  Landungstruppen  unter  Essex  erober- 
ten nach  einem  kurzen  Gefecht  Stadt  und  Festung,  und 
jetzt   flatterte   vom    Walle   einer    spanischen   Feste   die 

1)  Fruiu,  Tien  jaren,  p.  252.  253. 
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Geusentrikolore !     Numnehr  wäre  der  rechte  Augenblick 
gewefleii;  die  Bpanische  Monarchie  ins  Herzzu  treffen :  von 
Cadix  aus  konnte  man  einen  Teil  Andalusiens  verwüsten, 
wo  man  nur  die  Moriskos  aufzurufen  brauchte  ^  um  dem 
König  unberechenbare  Verlegenheiten  zu   schaffen,  wäh- 
rend  das  unlängst  mit  brutaler  Gewalt  niedergeworfene 
Arragon  sicher  auch   kein   müfsiger  Zuschauer  geblieben 
wäre.     Aber  unbegreiflicherweise   und   trotz   der  Vorstel- 
lungen von  Essex,  Vere  und  des  holländischen  Admirals 
van    Warmond,    zog    Howard,    nachdem    Cadix    nieder- 
gebrannt war,  mit  seiner  Flotte  ab,  er  wagte  nicht,  sich 
in  Cadix  einzuschliefsen,  da  bei  der  Plünderung  die  Vor- 
räte  im    Leichtsinn    vernichtet    worden    waren    und    auf 
eine  sichere  Zufuhr  nicht  gerechnet  werden  konnte.     Auf 
diesen  Schlag,   der   Spanien   noch    viel   härter    traf  und 
dessen  Folgen  noch  viel  schlimmer  waren  als  der  Unter- 
gang  der  Armada,    folgte  in   demselben   aber  noch  ein 
zweiter:   eine  ansehnliche   aus  mehr  als   60   Segeln    be- 
stehende Schiffsmaeht  mit   8000   Soldaten  an   Bord,   die 
wahrscheinlich    zu    einer    Landung    in    Irland    bestimmt 
waren,   wurde  im    Oktober    beim   Cap   Finisterre  durch 
einen  Sturm  fast  vollständig  vernichtet;  in  einer  Nacht 
gingen  40  Schiffe  mit  5000  Menschen  unter.   Fast  ebenso 
unheilvoll  wie  der  materielle  Schaden,   war  die  vor  den 
Augen  der  Welt  dargelegte  Ohnmacht  Spaniens,  und  mit 
anverhohlener  Freude    sah  man  allenthalben  in   Europa 
die    Demütigung  der  verhafsten  Monarchie.     Dazu  kam 
aber  noch  ein  unverzeihlicher  Mifsgriff  des  Königs  selbst. 
Argerlich  über  den  hohen  Zinsfufs,   den   er  für   die  ge- 
liehenen Summen  zu  bezahlen  hatte,   und  über   die  Ver- 
pfändung von  Staatseinkünften  aller  Art,  setzte  er  durch 
ein  einfaches  Dekret  den  Zinsfufs  der  Staatsschulden  will- 
kürlich herab  und  annullierte  gleichzeitig   die   bisher  ab- 
geschlossenen  Verpfandungskontrakte.     Es  war  dies  das 
zweite   Mal,   dafs  Philipp   seinen   Gläubigern   sein   Wort 
brach   und   sich   und  den   St^t   bankrott  erld^^a  liefs. 
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aber  die  harte  Lehre ,  die  ihm  das  Jahr  1575  in  dies^ 
Hinsicht  gegeben  ^  war  schon  längst  wieder  vergeeaen. 
Natürlich  mufste  er  bald  darauf  seine  Anordnung  selbet 
wieder  umstofsen^  denn  um  den  Gang  der  spanischen 
Staatsmaschine  nur  in  der  allemotdürftigsten  Weise  zu  er- 
halten, mufste  Anlehen  auf  Anlehen  geschlossen  werden  ^). 


IX. 

Die  Eroberung  von  Calais  hatte  nicht  verfehlt,  ia 
England  einen  tiefen  Eindruck  zu  machen,  und  laut 
murrte  das  Volk  in  London  über  die  allzu  weit  getriebene 
Vorsicht  und  Zurückhaltung  des  alten  Burleigh.  In- 
stinktiv begriff  man  hier^  dafs  Spanien  im  Besitze  dieses 
Platzes  England;  Frankreich  und  die  Niederlande  zugleich 
bedrohen  konnte  und  dafs  ein  solcher  Hafen  einen  An- 
schlag auf  England  flir  Spanien  leicht  und  gefahrlos 
machen  konnte,  denn  an  dem  Mangel  eines  ähnlichen 
Zufluchtsortes  war  die  Unternehmung  der  ersten  Armada 
gescheitert;  und  da  um  jene  Zeit  in  Spanien  eine  neue 
ausgerüstet  wurde,  so  fürchtete  man  nicht  mit  Unrecht^ 
dafs  Calais  der  Hauptstützpunkt  eines  Angriffs  auf  Eng- 
land sein  würde.  Für  Elisabeth  war  die  Situation  damit 
natürlich  verändert ;  lag  es  in  ihrem  Interesse,  Frankreich 
nicht  allzu  sehr  erstarken  zu  lassen,  so  dafs  dieses  sich 
der  bevormundenden  Rolle  Englands  entziehen  und  dessen 
Unterstützung  fortan  entbehren  konnte,  so  konnte  sie  es 
viel  weniger  dulden,  dafs  Spanien  wieder  eine  Seemacht 
ersten  Ranges  wurde  und  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der 
englischen  Küste  festsetzte,  da  ein  zweites  Dünkirchen  im 
E^anal  dem  aufstrebenden  englischen  Handel  den  Todes^ 
stofs  versetzen  mufste.  Dazu  kam  aber  noch  ein  an- 
derer, die  englischen  Interessen  durchkreuzender  Um- 
stand:   die  Gefahr  lag  nahC;    dafs  Heinrich,   entmutigt 

1)  Frain  1.  c,  p.  361—364.    Motiey,  Kap.  83.    Bor  IV. 
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durch  eine  Reihe  schwerer  Unglücks&Ue  und  erbittert 
über  den  cynischen  Egoismus  seiner  Bundesgenossin 
sich  zum  Frieden  mit  Spanien  hinneigen  konnte.  Und 
in  der  That  arbeiteten  nicht  nur  die  einfluTsreicheten  Räte 
der  französischen  Krone  auf  dieses  Ziel  hin^  sondern  es 
war  bekannt,  dafs  der  Papst  fiir  eine  Versöhnung  der 
beiden  katholischen  Mächte  thätig  war,  um  sie  bei  ge- 
legener Zeit  gegen  das  ketzerische  England  zu  gebrauchen. 
Als  deshalb  Heinrich  nach  dem  Falle  von  Calais  zwei 
Vertraute  nach  England  schickte  und  kurzweg  das  Di- 
lemma stellte:  entweder  die  Hilfe  England,  um  sich  zu 
verteidigen,  oder  Frieden  mit  Spanien,  um  sich  zu  retten, 
begriff  Elisabeth,  dafs  sie  jetzt  gegen  den  König  einen 
andern  Ton  anzuschlagen  hätte,  Unterhandlungen  wurden 
eröffnet,  und  nach  längerem  Bieten  und  Feilschen  kam 
endlich  ein  Vertrag  zustande,  wobei  beide  Parteien  sich 
verpflichteten,  keinen  einseitigen  Frieden  mit  Spanien  zu 
schliefsen.  Aber  mit  dem  gewohnten  Geize  hatte  Elisa- 
beth auch  jetzt  dafür  gesorgt,  dafs  die  Hauptlast  von 
Frankreich  zu  tragen  war;  sie  wollte  Heinrich  mit  4000 
Mann  unterstützen,  aber  diese  wurden  in  einem  später 
beigefugten  Zusatzartikel  auf  2000  Mann  zurückgebracht, 
und  diese  sollten  überdies  nur  in  der  Pikardie  verwendet 
werden  *). 

Diese  Hilfe  hatte  für  Heinrich  allerdings  sehr  we- 
nig zu  bedeuten,  aber  die  Hauptsache  für  ihn  war, 
dafs  er  jetzt  England ,  wenn  auch  nur  dem  Na- 
men nach,  als  förmlichen  Bundesgenossen  neben  sich 
hatte.     Denn  der  Beitritt  Englands  sollte  eine  europäische 

1)  Fruin  1.  c,  p.  373,  und  v.  Deventer  II,  Einl.  p.  xix. 
Fruin  nimmt  das  Vorbandensein  von  zwei  Verträgen  an,  eines 
offenen,  durch  den  die  Staaten  getäuscht  worden,  und  eines  ge- 
heimen; nach  Y  Deventer  wnrde  nor  ein  Vertrag  geschlossen,  und 
die  Tor  den  Staaten  geheim  gehaltenen  Bestimmungen  (statt  4000 
nur  2000  Mann)  erst  später  in  einem  Zusatzartikel  definitiv  fest- 
gestellt. 
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Koalition  gegen  die  spanisch-österreichische  Monaix^e  er- 
möglichen, und  Heinrich  rechnete  dabei  nicht  nur  auf  die 
Staaten,  sondern  auch  auf  Schottland,  Dänemark  und  ver> 
schiedene  deutsche  protestantische  EHirsten. 

Es  war  Heinrichs  Wunsch  gewesen,  dafs  die  Staaten 
als  gleichberechtigtes  Mitglied  in  den  Bund  eintreten 
sollten,  allein  Elisabeth  hielt  es  unter  ihrer  Würde,  eine 
Republik,  der  gegenüber  sie  noch  immer  die  Beschützer^ 
rolle  zu  spielen  gewohnt  war,  als  ihresgleichen  zu  be- 
handeln. Aber  der  französische  Bevollmächtigte  bestritt 
Cecils  Bedenken  so  erfolgreich,  dafs  Elisabeth,  um  Frank- 
reich den  Vorsprung  abzugewinnen;  sich  beeilte,  die 
Staaten  selbst  zum  Beitritt  einzuladen.  Am  31.  Oktober 
1596  wurde  die  Urkunde  in  Haag  unterzeichnet,  und  die 
Generalstaaten  verpflichteten  sich,  4000  Mann  Hüfstruppen 
zu  liefern,  die  in  französischen  Dienst  treten  sollten  and 
mit  einem  eigenen  Heere  von  8000  Mann  den  Feind  an 
den  Grenzen  zu  beschäftigen  Dagegen  waren  sowohl 
Heinrichs  wie  der  Staaten  Bemühungen,  um  Schottland, 
Dänemark  und  einige  protestantische  Fürsten  zum  Bei- 
tritt zu  vermögen,  vergeblich  gewesen;  Heinrichs  Abge- 
sandter Ancel,  der  im  Anfang  des  Jahres  1597  das  Reich 
durchreiste,  brachte  nur  Ausflüchte  und  Entschuldigungen 
mit,  denn  die  deutschen  Fürsten  hatten  auch  nicht  eine 
Ahnung  von  dem  Ungewitter,  das  sich  später  über  ihren 
Häuptern  zusammenzog  und  dessen  Ausbruch  Oldenbame- 
velt  und  andere  hellersehende  Staatsmänner  mit  richtigem 
Scharfblick  vorausgesehen  hatten. 

Der  Abschlufs  dieser  Tripelallianz  ist  in  der  That 
ein  bedeutungsvoller  Markstein  in  der  Geschichte  der 
Republik.  Zum  erstenmale  trat  sie  als  selbständige,  von 
England  und  Frankreich  als  ebenbürtig  anerkannte  eu- 
ropäische Macht  auf,  und  darin  lag  natürlich  die  still- 
schweigende Anerkennung  ihrer  Unabhängigkeit.  Von 
nicht  geringerer  Bedeutung  war  die  dadurch  herbei- 
geführte  Veränderung   im  Verhältnis   zu   England,  denn 
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das  drtidLend  empfondeae  Band  steter  BeFormunditiig 
war^  wenn  auch  nicht  durchflchnitten;  doch  bedeutend 
gelockert.  In  Anbetracht  dieses  Vorteils  konnte  man 
«ich  dem  von  England  und  Frankreich  gesteliten  Ver- 
langen; den  Handel  nach  Spanien  und  Portugal  aufzu- 
geben ^  kaum  entziehen.  Amsterdam  widersetzte  sich 
2war  der  Mafsregel,  aber  Elisabeth  bekam  dieses  Mal 
doch  ihren  Willen  ^  wiewohl  schon  im  folgenden  Jahre 
holländische  Scfaiffid  wieder  in  die  spanischen  Häfen  segel- 
ten, ohne  sich  um  die  Klagen  Ekiglands  zu  bekümmern  ^); 
dag^en  hatte  Heinrich  den  Staaten  einen  sehr  vorteil- 
haften Handelsvertrag  bewilligt. 

Die  Folgen  sind  nicht  zu  berechnen ,  welche  eine 
ernste  Ausführung  dieses  Vertrages  und  eine  energis«^ 
Kriegführung  nach  sich  gezogen  hätte.  Um  die  spanische 
Herrschaft  in  den  südlichen  Provinzen  wäre  es  dann  fllr 
immer  geschehen  gewesen,  und  die  nördlichen  hätten  nicht 
nötig  gehabt,  noch  ein  halbes  Jahrhundert  für  ihre  Un- 
abhängigkeit zu  kämpfen.  Es  war  aber  ebenso  sehr  die 
Ohnmacht  Heinrichs  wie  die  gegenseitige  Eifersucht  zwi- 
schen fkigland  und  Frankreich,  welche  die  Erwartungen, 
die  man  von  dieser  Tripelallianz  hegte,  zu  Schanden 
madite.  Während  England  sich  seinen  Verpflichtungen 
entzogt  waren  es  die  Staaten,  welche  ihre  Kräfte  wirklich 
in  dem  vom  Vertrage  geforderten  Umfang  entfalteten; 
dafür  hatten  aber  auch  sie  mit  Heinrich  die  ganze  Last 
des  Krieges  zu  tragen. 

Der  Krieg  begann  für  die  Verbündeten  unter  nicht 
ungünstigen  Auspicien.  Infolge  des  spanischen  Staats- 
bankrotts und  der  vor  Hülst  erlittenen  Verluste  war  der 
Kardinal  nicht  imstande,  sich  an  eine  gröfsere  Unter- 
nehmung zu  wagen ;  seine  Reiterei,  die  Artois  beschützen 
floUte,  war  von  Biron  geschlagen  worden,  und  zur  grofsen 
Freude  des  Nordens  wurde  nun  diese  Provinz   greulich 

1)  van  D eventer  II,  156. 
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•e}b8t  bedroht,  und  der  Verluft  von  Calais  mofete  jelit 
doppelt  schmerzlich  gef&fah  ir^erAea.  Einen  AngenbKck 
stand  Heinrich  nat-  und  aontlos  da,  aber  «ein  EntacUnft 
war  bald  gefasst  tind  schon  nach  einigen  Wochen  hg 
Biron  vor  Amieus.  Dem  dringenden  Wunsche  Heinridn, 
den  Feind  sofort  energisch  «nsugreifeny  konnten  die  Staa- 
ten nicht  entsprechen,  da  sie  noch  im  unsichem  waren, 
wohin  der  Eacrdinal  mit  seinem  Heere  sich  snerot  wen- 
den würde,  and  überdies  konnte  es  nicht  in  ihrem  Inter- 
esse liegen,  die  ganze  spanische  Macht  an  die  staatisehe 
Grenze  zu  locken,  und  erst  als  man  die  GewiMieii  hatte, 
dafs  Albert  zum  Entsatz  von  Amiens  aufgebrochen  war, 
kam  auch  Morüz  unverweilt  ins  Feld.  Mit  7000  Mann 
FoTsvolk  und  15K)0  Reitern  marsohierte  er  ostwftrts,  in 
seinem  G^olge  war  au6er  Hehenlo  und  Wilhelm  Lnd- 
wig  auch  der  14jähr^  Friedrich  Hmirich,  sein  jüngster 
Bruder,  der  hier  den  ersten  Schritt  auf  seiner  glänzen- 
den militärischen  Laufbahn  machte.  Unversehens  erschien 
er  vor  Rheinberg  im  Kölnischen,  denn  nrit  richtiger  Be- 
rechnung wollte  er  dem  Feind  zuerst  den  Pafs  über  des 
Rhein  abschneiden,  worauf  von  selbst  die  Befineiung  von 
ganz  Twenthe  folgen  muista  Am  1 9.  August  kapitulierte  die 
Stadt  nach  zehntägiger  Belagerung  und  im  Anfang  No- 
vember waren  Meurs,  Orol,  Breevoert,  Enschede,  Ootmar^ 
sum,  Oldenzaal  und  Lingen  erobert  und  damit  idles  ndrd- 
lich  vom  Rhein  liegende  Oebiet  der  Staaten  vom  Feinde 
gesäubert.  Mit  einem  allgemeinen  Bufs-  und  Bettsg 
wurde  dem  Himmel  für  das  Glück  gedankt,  dab  nun- 
mehr  „der  Garten  der  sieben  Provinzen  '^  geschlossen  war. 
Während  dieser  Zeit  hatte  sich  Albert  mit  20000 
Mann  in  Bewegung  gesetzt,  um  Amiens  zu  entsetzen.  Aus 
Geldmangel  hatte  er  erst  im  August  den  Feldzug  be- 
ginnen können,  aber  er  muTste  sich  bald  überzeugen,  daft 
die  Zeiten  der  Liga  flir  immer  vorbei  waren,  denn  wäk* 
rend  die  Hugenotten  mit  verschränkten  Armen  ruhig  zu* 
sahen  und  sich  über  die  V^legenfaeiten  ihres  abgefallenen 
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GenoBBen  feeuten^  waren  ea  gerade  die  frtthereii:  Ligueurs, 
¥or  allen  Majenne,  die  den  Kfioig  trefflidi  und  mit  hior 
gebendem  Eifer  unterstötsteoa.  Albert  zog  denn  anch  al^ 
und.  bald  darauf,  wax  19.  September,  war  Amiens  in 
Heinrichs  Beeilz. 

Wenn  EUsabeth  bei  diesen  Ereignissen  die  teiinam* 
lose  ZuaehaueriD  gespielt  hatte ,  so  mag  dies  allerdings 
seinen  tieferen  Grund  in  dem  Wunsehe  gehabt  haben, 
den  Krieg  soviel  als  m^^lich  in  die  Länge  211  zic^n  und 
dadurch  Spanien  und  Frankreich  zugleich  z«.  schwächen; 
ne  hatte  aber  ihr  Geld  und  ihre  Truppen  sn  einer  Unter- 
nehmung notig  gehabt,  an  der  das  Schicksal:  Engbunds 
hängen  konnte.  Seine  letzten  Kräfte  zusammeafassend^ 
hatte  Philipp  noch  einmal  eine  Armada  ausgerüstet,  nicht 
um  England  seibat  anzugreifen,  sondern  um  eine  Landung 
m  dem  aufständischen  Irland  zm  versuchen,  und  Fuentea 
war  zum  Oberbefehlshaber  der  Landungstruppen.  beatimmiL 
Wie  das  letzte  Mal  gedachte  Elisabeth  auch  jetzt,  ihrem 
Feinde  auvorsukoaunen  und  Essex  an  die  q^anisehen 
Kttstrai  am  schicken,  um  die  in  den  Häfen  von  Ferrol  und 
Lissabon  liegende  Flotte  zu  vernichten.  Zu  diesem  Zweck 
hatte  sie  von  den  Staaten  ein  Gkechwader  von  20  Kriegs- 
sehiffim  verlangt  und  audi  erhalten,  und  wieder  wurden 
Veres  Truppen,  etwa  1000  Mann,  aus  dem-  Laaad  ge* 
zogen,  um  die  Flottenbesatzung  zu  verstärken.  Im  Juli 
seg!elie  die  Flotte,  an  100  Schiffe  stark,  mit  6000  Mann 
an  Bord,  unter  dem  Befehl  von  Essex  aus,  um,  wie 
fiiiher  bei  Gadix,  die  spanische  Flotte  im  Hafen  von 
Fenol  anzugreifiui  und  sich  der  aus  Amerika  kommesr 
den  Silberflotte  zu  bemächtigen»  Aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  gelang;  heftige  Stürme  beschädigten  die 
«dglisehe  Flotte,  so  dafs  sie,  ohne  irgendetwas  aus- 
gerichtet zu  haben,  wieder  nachhause  kehren  muihte,  und 
die  Silberflotte  kam  glücklich  iu  Spanien  an.  Dals  Elisa- 
beth nach  diesem  MiTsgeschick  noch  weniger  als  je  geneigt 
war,  ihren  Bundesgenossen  zu  unterstützen,  ist  begreiflich. 
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Es  war  unter  diesen  Umstilnden  nicht  za  verwundern, 
wean  die  von  Zeit  zu  Zeit  von  spaniBchen  Unterhändlern 
gemachten  Friedensanträge  bei  Heinrich  ein  geneigtee 
Ohr  fanden.  Noch  ehe  die  Tripelallianz  untenseichnet 
war,  hatte  Richardot  Aussicht  auf  Zurückgabe  aller  roa 
den  Spaniern  eroberten  Plätze  g^eben  ^)  und  die  po- 
litische Ehrlichkeit  jener  Zeit  war  nicht  so  skrupulös, 
dafs  man  sich  nicht  leichten  Herzens  einer  Verpflichtung, 
wenn  sie  oneros  zu  werden  anfing,  entschlagen  hätte. 
Übrigens  war  es  auch  hohe.  Zeit,  dafs  Heinrich  seinem  er- 
schuften Volke  einige  Zeit  Ruhe  gönnte;  hatte  es  sidi 
schon  alsbald  nach  der  Kriegserklärung  an  Spanien  gezeigt, 
wie  wenig  zureichend  Heinrichs  Mittel  waren,  so  war  es 
für  ihn  auf  die  Dauer  unmöglich,  von  England  und 
Deutschland  verlassen  und  nur  von  den  gutgesinnten, 
aber  schwachen  Provinzen  unterstützt  den  ungleieheik 
Kampf  noch  länger  fortzuführen.  Anderseits  war  auch 
Philipp  fest  entschlossen,  Frankreich  einen  durenvollen 
Frieden  zu  bewilligen,  denn  das  Hauptmotiv  seiner  Krieg- 
führung  bestand  seit  dem  Übertritt  des  ketzerischen 
Königs  und  seit  der  Erteilung  der  päpstlichen  Absolution 
nicht  mehr;  es  war  überdies  mehr  als  hohe  Z«t,  dafs  dem 
unerträglichen  Zustande  in  den  südlichen  Niederlanden 
ein  Ende  gemacht  wurde,  Brabant  und  Flandern  hatten 
seit  Jahren  unendlich  viel  gelitten,  und  seit  dem  Kriege 
mit  Frankreich  waren  hauptsächlich  die  wallonischen 
Provinzen  in  gründlicher  Weise  heimgesucht  worden;  der 
spanische  Monarch  selbst  war  alt  und  abgelebt  und 
wünschte  seinem  an  Körper  und  Geist  schwachen  Sohne 
das  Reich  im  Frieden  zu  hinterlassen  und  die  Provinjsen, 
die  er  seiner  Lieblingstochter  Isabella  abtreten  wollte, 
mufsten  wenigstens  gegen  Frankreich  gesichert  werden. 
Auch  der  Papst  wünschte  den  Frieden  zwischen  den 
zwei  katholischen  Mächten,  damit  Österreich  gegen  die 

1)  van  Deventer  11,  134. 
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Türken  unterstlitzt  würde  und  Spanien  gegen  das  ketze- 
rische Ekigland  freie  Hand  bekäme.  Deshalb  fand  der 
General  der  CordelierS;  der  nach  der  Reihe  Madrid^  Brüssel 
und  Frankreich  besuchte  ^  überall  bereitwilliges  Qehör, 
und  nachdem  durch  die  Eroberung  von  Amiens  für  die 
französische  Waffenehre  genügend  gesorgt  war^  trug  auch 
Heinrich  kein  Bedenken  mehr;  in  Unterhandlungen  zu 
treten. 

Obwohl  ihm  die  Haltung  Elisabeths  das  volle  Recht 
gegeben  hätte^  einen  Separatfrieden  zu  schliefsen,  so  wollte 
er  doch  zuvor  durch  einen  öffentlichen  Akt  der  Welt 
zeigen,  warum  Frankreich  sich  genötigt  sah,  die  Bundes- 
genossenschaft zu  verlassen.  Er  liels  sowohl  den  Staaten 
wie  England  erklären,  dafs  entweder  der  Krieg  mit  Energie 
gefuhrt  werden  müsse,  um  die  Spanier  aus  den  Nieder- 
landen zu  vertreiben  oder  dafs  er  sich  zu  einem  Frieden 
unter  günstigen  Bedingungen  entschliefsen  werde;  wünsch- 
ten seine  Bundesgenossen  das  letztere  nicht,  so  müfsten 
sie  ihm  die  Mittel  zu  einer  andern  Kriegführung  anweise 
Als  Buzanval  am  6.  November  1597  den  Qeneralstaaten 
diese  Eröffnung  machte,  fühlten  diese  auch  den  vollen 
Ernst  der  Lage,  und  obwohl  sie  überzeugt  waren,  dafii 
die  Frage  über  Eoieg  und  Frieden  nicht  mehr  von  dem 
Umfang  der  von  ihnen  in  Aussicht  zu  stellenden  Hilfe 
abhänge,  so  richteten  sie  an  den  König  doch  einen  sehr 
energischen  Brief,  worin  sie  auf  die  von  ihnen  in  diesem 
Jahre  erzielten  Resultate  hinwiesen  und  ihm  namentlich 
zu  Gemüt  fUhrten,  dafs  der  Feind  selbst  den  Frieden  nur 
Öir  einen  Waffenstillstand  halte,  den  er  zu  neuen  Büston- 
gen  gebrauche  ').  Um  nichts  unversucht  zu  lassen, 
schickten  sie  Kriegsschiff^  nach  der  Bretagne,  um  Heinrich 
zum  Ausharren  im  dem  immer  noch  fortdauernden  Krieg 
zu  bestimmen,  und  sie  beschlossen,  zwei  Gesandtschaften, 
die  eine  nach  Frankreich,  die  andere  nach  England,  ab* 

1)  Bor  IV. 
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MiCMrdneii,  um  für  die  IuBtandhaltong  der  TripelaUians  su 
wirken.  Eine  fthnliche  £rkl&ning  wie  den  GeneralBtetten 
liaite  Heinrich  auch  der  engliflohen  Begiemng  mtaekm 
lassen;  aber  sein  Gesandter  konnte  sich  akbald  Üb»- 
aseugra,  dafft  Burl^gk  zum  Frieden  faimseigte,  da&  umb 
aber  auf  Hränich  wegen  aetnea  eigenmächtigen  Vorgehooi 
in  hohem  Grade  erbittert  war;  die  Ansächt  auf  iigend- 
welche  Unterstützung  wurde  natürlich  nicht  gegeben,  eng- 
lische Gesandte  sollten  »ch  zugleich  mit  denen  der  Staaten 
bei  Heinrich  einfinden  ^). 

Aber  der  Lauf  der  Ereignisse  war  nicht  mehr  m 
hemmen.  Schon  bei  der  zweiten  Znaammenkwaft  in  Venrns 
(im  nördlichen  Frankrrich)  liefii  einer  der  Uaterfaftodler 
Alberts«  Tassis,  die  Maske  fallen  und  erklärte  otka,  dafa 
er  die  Vollmacht  habe,  Frankreich  die  Henuiagabe  aUor 
eroberten  Plätze  ohne  sdle  und  jede  Bedingung  ^mzufaietan 
und  überhaupt  auf  der  Grundlage  des  Frieduis  vod 
OateauhCambresis  zu  ▼erhandeln.  Mehr  hätte  HeiBridi 
nicht  wünschen  oder  holBPen  können,  aber  dennoch  erkUürte 
er  dem  Drängen  der  spamsehen  Unterhändler  gegettübcr^ 
daTs  er  den  Frieden  nicht  eher  unterzeichneii  werde,  ab 
bis  seine  BundesgeDOssen  sich  über  ihre  Teilnahme  an 
demselben  erklärt  hätten.  Aber  es  yerliefen  noch  ein  Paar 
Monate^  bis  die  niederländischen  und  englischen  Gesandten 
ankamen,  denn  fortwährender  Südwind  hatte  die  Abrei» 
d^*selben  verzögert  England  war  dureh  den  jungen  Oedi^ 
die  Provinzen  durch  (Mdenbarnevelt  und  Juatinus  vaa 
Nassau  vertreten;  Ende  März  trafen  sie  den  Kteig  ia 
Angers.  Dafs  der  Advokat  von  HoUand  selbst  mit  dar 
Leitung  der  Unterhandlungen  betraut  worden  war,  bewiaa 
die  hohe  Wichtigkeit  und  das  LebenainteresBe;  webbes 
die  Republik  an  dem  Resultat  der  Besprechungen  hatt& 
Demi  Elisabeths  Haltung  war  jetzt  swaideutiger  als  jey 
schon  lange  wufste  man  in  den  Provinsen,  da£i  ass  ver- 
schiedenen Ursachen,  unter  denen  Handelsinteresaen  die 
1)  Vau  Deventer  II,  168. 
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enie  Bolle  apielteiiy  die  frühere  SyrapAthie  für  die  nieder^ 
ländiaehen  Angeli^^enheiteii  einer  geäüurliehen  Gleiclie^tig» 
Icefl  PlatB  gemaebt  hatte,  und  die  niederltodiadtön  Ge^ 
Bttndten  koimteaai  sich  im  ersten  Augenblick  überzeuge»; 
dab  bei  Elisabetba  Bäten  das  Verlangen  nach  Frieden 
ebenso  gro&  war  ab  bei  Heinneh.  Indessen  war  Ceeü 
scheinbar  angewiesen;  nicht  ohne  die  Staaten  mit  dem 
Feinde  sm  unterhandeln. 

Oldenbamerelt  fegte  dem  Kßnig  einen  detaiUierten 
Plan  zur  Fortsetsung  des  Krieges  vor.  Mit  12  000  Mann 
aoUte  Prinz  Moritz  in  Belgien  einfiEkUen;  mit  einem  könig«^ 
liehen  Heere  vereint  firabaüt  besetzen  und  den  Erzhersog 
ans  Brüssel  vertreiben;  aufserdem  konnte  Heinrich  auf 
dia  Unterstützung  emes  starken  slaatisehen  G^chwaders 
neehneu;  und  im  Verein  mit  England  werde  es  dann  wohl 
gelingßn,  Calais  zu  erobern.  Die  letzte  Zusammenkauft 
fisnd  auf  dem  Kastell  von  Nantes  statte  wMn  die  Gb» 
flsadfeen  dem  Eüonig  gefolgt  waren^  und  es  war  gewüs  eine 
tmffisnde  HuUigung^  die  dem  grofsen  niededändisebefl 
glaa/temann  gebracht  wurde,  wenn  selbst  CecU  verlangte^ 
dals  CMdenbamevelt  im  Namen  der  Bundesgenossen  das 
Wort  führen  sollte.  In  ein»  meisterhaften  Bede  widev* 
legte  er  nicht  nur  die  von  Frankreich  angefahrten  Gbünde 
fibr  den  Frieden,  somdem  bewiea  auch  die  Notwendigkeit 
dsr  Fortsetzung  des  Krieges.  Auf  das  Bündnis  mit  den 
beiden  Königreiehem  habe  die  B^ublik  ihre  Zukunft  und 
ikre  Mittel  basiert,  werde  fetztere  verlassen,  so  sei  dies 
der  grlifate  Schaden  fiir  die  beiden  Beiche,  dann  mfisse 
ma  sich  wieder  ymx  Philipp  das  Glesetz  vorschreiben 
laflseo  und'  zusehen^  dafs  ein  feindliches  Heer  jeden  Augen* 
bück  bereit  sein  köime,  in  Frankreich  und  Ei^aad  ein- 
znfiUlen.  „Meine  Beriten i^^  —  schlofs  er  seine  Bede  — ^ 
y,die  Könige  von  Frankreich  haben  es  stets  bedenklich 
ge&nden,  einen  milefat%en  Fürsten  in  den  Niederianden 
zuzulassen;  Beweie  dafiir  die  Art  und  Weise,  wie  man 
gegen  die  Tochter  des  Herzogs  Karl  von  Borgtuul  vor- 
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gegangen  ist.  .  .  .  Lasse  man  die  Niederlande  aufrichtig 
und  offen  von  Spanien  getrennt  sein,  nicht  scheinbar  und 
trugeriscby  und  soweit  kann  man  es  unzweifelhaft  bringen, 
wenn  man  mit  diesem  Bund  thut,  was  man  recht  und 
ehrlich  zu  thun  schuldig  ist^^  Diese  Bede,  deren  Grund- 
ton das  unerschütterliche  Streben  der  Republik  nach  Er- 
haltung ihrer  Unabhängigkeit  und  die  Identifisierung  der 
Interessen  der  beiden  Mächte  mit  denen  seines  Landes 
war,  machte  auf  alle  Anwesenden  einen  tiefen  EindrudL 
Cecil  wünschte,  Elisabeth  hätte  sie  hören  können,  und  er 
drang  einen  Augenblick  sogar  darauf,  die  Unterhandlungen 
abzubrechen.  Allein  der  Friede  war  bei  Heimicb  eine 
schon  beschlossene  Sache,  und  Villeroy  teilte  Oldenbame- 
yelt  den  festen  Entschlufs  des  Königs  mit,  aui  der  ihm 
von  Spanien  gebotenen  G-rundlage  den  Frieden  anm* 
nehmen,  aber  in  der  Absicht  des  Königs  lioge  es,  den- 
selben nur  so  lange  zu  halten,  bis  Frankreich  wieder  an 
Kräften  gekommen  sei.  Dieselbe  Versicherong  erhieii 
Oldenbarnevelt  in  einer  vertraulichen  Zusammenkunft  ans 
dem  Munde  Heinrichs  selbst;  drei  oder  vier  Jahre  habe 
er  nötig,  um  die  Hilfsmittel  seines  Reiches  zu  ordnen  und 
zu  entwickeln,  und  so  lange  mülsten  die  Niederländer 
den  Krieg  allein  fuhren;  er  werde  sie  aber  nicht  ym^ 
lassen,  Truppen  und  Ingenieurs  sollten  ihnen  stets  «ir 
Verfügung  stehen,  und  die  von  ihnen  erhaltenen  Vor* 
Schüsse  werde  er  ebenCsdls  zurückerstatten  —  dann  ge- 
denke er,  den  jetzt  suspendierten  Krieg  mit  neuer  Eneigis 
und  unter  günstigeren  Verhältnissen  wieder  au&unebmeiL 
So  wurde  der  Friedens  von  Vervins  am  2.  Mai  1598  unta> 
zeichnet,  Frankreich  hatte  nach  seiner  Meinung  neinsa 
Verpfliohtoigen  gegen  seine  Bundesgenossen  Genüge  gs- 
leistet,  das  Anerbieten,  für  die  Bepublik  einen  Waffisn- 
stillstend  von  sechs  Monaten  zu  bedingen,  wurde  von 
Oldenbarnevelt  ohne  weiteres  verworfen,  aber  dennoch 
schied  er  von  Heinrich  im  besten  Einvernehmen  ^). 
1)  Vgl.  über  die  FriedenBrerhandlangen   und   diese  Gesandt- 
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Za  derselben  Zeit,  in  der  Oldenbamevelt  nach  Frank- 
raeli  abgeordnet  wurde ,  war  eine  andere  Gesandtschaft 
za  demselben  Zwecke  an  EUisabeth  geschickt  worden.  Oecil 
ersuchte  den  Advokaten,  seinen  Rückweg  über  England  zu 
nehmen  und  mit  der  Königin  selbst  zu  unterhandein.  Olden« 
bamevelt  glaubte,  sich  dieser  Bitte  nicht  entziehen  zu  dür- 
fen, denn  nunmehr  hing  die  Zukunft  der  Provinzen  von 
der  Haltung  Englands  ab.  Der  greise  Burleigh  mit  Lord 
Buckhurst  sprachen  einem  Frieden  mit  Spanien  laut  das 
Wort,  wiihrend  Essex  auf  Fortsetzung  des  Krieges  drang. 
Als  die  Gesandten  am  27.  Mai  bei  Elisabeth  zugelassen 
wurden,  wurden  ihnen  die  üblichen  Vorwürfe  zwar  nicht 
erspart,  denn  die  Königin  be&nd  sich,  wie  gewöhnlich, 
i  derartigen  Gel^enheiten,  in  schlechter  Laune,  und  sie 
es  ihnen  auch  übel  zu  nehmen,  dals  sie  den  ihnen 
▼OD  Spanien  angebotenen  Frieden  nicht  angenommen 
hatten.  Aber  dies  schien  nur  so,  sie  drohte  mit  dem 
Frieden,  um  einen  anderen  Zweck  zu  erreichen ;  sie  wollte 
Ton  dem  Vertrage  von  1585  entbunden  werden  und  ihre 
den  Provinzen  gemachten  Vorschüsse  zurückerhalten.  Dies 
war  aber  für  die  Provinzen  ein  sehr  heikler  Punkt  Jetzt, 
wo  die  ganze  Wucht  des  Kri^es  allem  Anscheine  nach 
von  ihnen  allein  zu  tragen  war,  sollten  sie  noch  diese 
unerschwingliche  Last  auf  sich  ndimen.  In  den  letzten 
ttixBL  Jahren  hatten  sich  die  Kriegskosten  verdoppelt;  vor- 
her hatten  200000  Gulden  im  Monat  für  ordentliche  und 
900000  Gulden  im  Jahr  für  aufserordentliche  Kriegsaus- 
gaben genügt,  nunmehr  beliefen  sich  die  jährlichen  Extra- 
kosten auf  500000,  die  laufenden  Bedürfnisse  für  den 
Monat  aber  auf  426000  Gulden ').  Und  um  diese  Sum- 
men zu  finden,  mufsten  die  an  und  für  sich  schon  hohen 

Schaft:  van  Deventer  II,  161.  165.  169  (Carons  Depescheo  an 
die    Greneralstaaten    über    englisch-französische   Unterhandlungen) 
176 — 224  (Instruktion  Oldenbarnevelts  und  dessen  genauer  Bericht 
über  den  Verlauf  der  Sendung). 
!)  Bor  IV 
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Steuern  noch  mehr  echdhft  worden ;  wie  sollte  man.  aUo 
die  nach  Millionea  zählende  SchuldfovdeDrajig  EUjBafae4faf 
auBgleiohen.  könneni^  Daau  kam  sben  noch  ein  ondenr 
Umfitaiidy  der  wift  ein  Alp  auf  den  NieduilaiMbn  lioipon 
moTate:  dji&  Königin  halte  fßr  ihre  VocsehliflBe  die  ScUtunl 
von  Holland  und  Zeeland^  Briel:  und  Vlianngen,  in  BSor 
den,  und  fiör  dieas  konnte  sie  von  Spanien  jedes:  Aogi»- 
blick  den  vollen  Betrag  ihrev  Seboldfbisderang,  waltf^ 
scheinlieh  noch  viel  mehr,  bekoaonen.  Wenn  man  auol 
aiemlich  siieher  übersengt  ^vaur,  daik  die  Königin  eiae  soUe 
Niedertrichtigkrit.  nicht  begehen,  wüsde^  so  wu6ie  msn 
doch  nichts  wessen  man  sich  von.  ihrem  Nachfolger  m 
vecsehem.  hatte.  Wenn  Elisabedi  mit  Spanien  EVisdn 
schlofs.^  so  wären  die  von  ihr  beseiosteiiL  Städte  nealndfli 
Gebiet  geworden!  und  hfttten  den  mederlftndiscjten  HaaU 
miJl  innerer  Notwendigk^t  an  aioh  geaegen,  und  mit  dar 
Verarmung  der  Provineen  hätte  aueh  ihve  WideralaBdit 
kraft,  aufgdiört  Allen  Einreden  luad  Enteohnldigimgea 
Oldenbamevelts  gegenüber  blieh  dber  die  engliaebe  B» 
giemmg  tanb^  die  Gesandtsckaft  ging  naohhanae,  um  dii 
nötigen  Instmiklionen  zu  holen  (30.  Mai).. 

Die  Staaten,  die  sich  der  Oe£shr  der  Lage  in  voUes 
Umfiemge  bewufst  wamn,  waren  denn  auch  au  den  schwei» 
sten  Op£8m  entschlossen.  Wieder  mufete  Qldenbamefalt 
die  Beise  nach  En^and  mAchen.  In  etht  geadiäftsmiir 
ger  Weise  wurde  geboten  und  gefeüseht,  die  *iTgP«»«^ 
Bednung  war  tkbertneben  hoch,  aber  Elisabeth  bestond 
auf  ihrem  Sdiein,  am  letzten»  Juli  lieia  sie  Oidienbanietelt 
und  Caron  zu  sich  konunen  und  teilte  ihnen  mit^  daft 
sie  ihre  letzite  und  definitive  Antwort  inneriialb  24  Stoor 
den  erwarte;  würde  aie  von  dies^  nicht  znädedeagestelit 
sein  9  so  werde  sie  ohne  Zögern  mit  Spanien  Frieden 
schliefsen.  Endlich  kam  man  dahin  überein ,  daft  die 
Staaten  statt  der  von  Elisabeth  geforderten  14  MillioneD 
Pfund  vlämisch  8  Millionen  bezahlten,  und  davon  sollten, 
so   lange  England   mit   Spanien   Krieg   führte,   jährlich 
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300000,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  200000  Pfund 
abgetragen  werden.  Aufserdem  mafsten  sich  die  Staaten 
^feqpfliohteii,  Sogland  in  gefwissen,  näher  mscliriebenen 
Fällen  mit  Schifibn  uad  Kriegsvolk  zu  unterstüteen ,  wo* 
gegn  der  Vertrag  von  1&86  dahin  modifiziert  wurde, 
iab  BBsabeth  von  jetBt  an  zu  keiner  weiteren  Hilfe- 
leistung mehr  verpflichtet,  sondern  dafs  diese  ibrem  freien 
WiBsn  überlaasen  war.  Die  Pfiandstädte  hielt  sie  aber 
noob  fest  in  ihren  Händen;  und  erst  versehidene  Jahrs 
später  ^gelang  es  Olctenbamevelt,  sie  auszolösen.  So  grofss 
Opfer  diese  Ubereinkanfl  —  bekannt  als  ,,  Vertrag  vom 
Westminster^^  —  von  denStaaten  auch  forderte,  so  hatte 
sie  ibr  die  Bepublik  doch  such  ihre  Lichtseiten ;  denn 
nicht  nur  war  die  Masse  des  Volkes,  die  an  Elisabeth 
ianner  nodi  mit  beinahe  abgöttischer  Verehrung  hing, 
nifriedei^est^t,  sondern  das  durch  den  Vertrag  von 
1586  n»  Leben  geraiene  Abhäagigkeitsveiiu&ltnis,  das, 
je  länger  je  mehr  als  drückende  Last  empfunden  wurde, 
iner  bedeutend  gelockert  worden.  Zwar  war  noch  ein 
Engkinder  Mitglied  des  Staatsrates,  aber  dieser  hatte  actf 
die  Ghesohäfte  so  gut  wie  gar  keinen  Einflufs,  seit  die 
Oeneralstaaten  sidi  unter  Oldenbamevelt  der  Leitung  der 
dffaadichen  Angelegenheiten  bemächtigt  hatten,  und  statt 
der  awnifelhaften,  oft  hinderUchen  militärischen  Untere 
stlktsung  Englands  hatte  man  ein  einziges,  ausschliefelich 
den  Statthaltern  untergebenes  Heer  ^).  Was  aber  vor 
allem  ins  Gewicht  fid,  war,  dafs  Elisabeth  den  Frieden 
Bit  Spanien  nicht  unterzriohnet  hatte. 

I)  Vgl.  van  Deventer  II,  232 sqq  (erBte  Gesandtschaftsreiae 
Oldenbaruevelts  nach  England)  246  (Ansprache  Oldenbarnevelts  an 
EHsabeth),  252  (Gutachten  Oldenbarnevelts,  um  Elisabeth  vom 
Friedensschlttffl  absuhalten),  259 sqq.  (sweite  Gesandtschaft,  Kon- 
kxenz  swischen  OUenbanieTelt  und  Bnckhuist  und  letstes  An- 
gebot der  niederländischen  Gesandten).  Ferner:  Bor  IV.  Reyd 
I,  3:35  sqq.    Pruin,  Tien  jaren,  p.  417—425. 
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X. 

Noch  während  der  Verhandlungen  aber  den  EViedan 
hatte  ttch  das  Qerücht  verbreitet^  dafs  Philipp  die  Nieder» 
lande  seiner  Tochter  abzutreten  gedenke,  welche  dum 
den  Erzhensog  Albert  heiraten  sollte.  Die  o£Saelle  Be* 
stätigung  folgte  bald  aus  Madrid. 

Was  mochte  wohl  deu  König  dazu  bestimmt  habeo^ 
dieses  Glied  von  seiner  Monarchie  abzusehneiden,  naeli- 
dem  er  40  Jahre  lang  die  militärische  und  finaniielte 
Kraft  Spaniens  an  dessen  Erhaltung  vergeudet  hatte,  und 
war  es  ihm  mit  der  Abtretung  überhaupt  Ernst,  oder  ge- 
hörte dieselbe  in  die  Kategorie  der  politischeD  Heudiet 
stücke,  die  Kette  und  Einschlag  sdner  Politik  bildetea? 

Kein  Staatsmann  der  damaligen  Zeit  konnte  den  ge- 
ringsten Zweifel  darüber  hegen,  dafii  der  Besitz  der  Nieder 
lande  die  Grundlage  der  Grofsmachtsstellung  Spaniens  in 
Europa  war.  „Sie  waren  f&r  den  König  eine  Citadelk 
in  den  Flanken  der  Christenheit,  ihnen  verdankte  er  sone 
Beziehungen,  die  Achtung  seines  Namens  und  seine  Gr9&e 
in  Deutschland,  Ostland,  Polen,  Schweden,  Dänemark  und 
anderen  Ländern,  die  ohne  den  Besitz  der  Niederlande 
vom  König  von  Spanien  wie  von  einem  indischen  Fürrten 
sprechen  würden,  der  ihnen  weder  Böses  noch  Gutes  tbon 
kann;  nur  durch  sie  ist  er  in  der  Lage,  Fnmkreich  und 
England  zu  bekriegen,  ihnen  verdankt  er  den  Erfolg  seiner 
Warfen  in  Italien,  weil  sie  den  edelsten  Teil«i  Frankreielie 
so  nahe  sind,  denn  so  oft  von  hier  aus  eine  Armee  in 
die  Picardie  geworfen  wird,  dann  hören  alle  auswärtigen 
Beziehungen  für  Frankreich  auf,  das  herbeieilen  rnuA^ 
um  den  Brand  im  eigenen  Hause  zu  löschen,  und  ge- 
zwungen ist,  dem  Bundesgenossen  Spaniens  in  Italien 
freies  Spiel  zu  lassen  *)/^    Kaiser  Karl  hatte  bekanntlich 

1)  Fruiu,  Tien  jaren,  p.  403,  Amn.    Die  AaBfuhmng  Dsnieli 
van  der  Mmlca  gegen  Richardot. 
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den  Besitz  der  Niederlande  für  sein  Eeich  höher  ange- 
schlagen als  den  Indiens,  und  niemals  hätte  derselbe  in 
eine  Abtretung  der8dUi>en  gewilligt.  In  der  That  scheinen 
derartige  Bedenken  im  Rate  Philipps  auch  geäufsert  zu 
aeiiii  da  man  zuerst  daran  dachte ,  der  Infantin  Portugal 
oder  Heapd  als  Heiratsgut  abzutreten.  Ando'seits  sprachen 
aber  auch  wichtige  Gründe  fiir  die  Scheidung.  Mit  den 
Niederlanden  warf  Spanien  zugldch  die  Last  eines  Krieges 
▼on  sich  ab,  an  dem  es  seine  besten  Kräfte  bis  dahin  hoff- 
nungslos vergeudet  hatte;  überdies  wufste  jeder  Spanier, 
dafs  der  Aufstand  hauptsächlich  in  dem  Hasse  g^en  die 
Fremden  wurzelte,  und  es  liefs  sich  zuversichtlich  er- 
warten, dafs  mit  der  Einkehr  einer  nationalen  Regierung 
auch  die  Ursache  des  Widerstandes  weggenommen  sein 
würde.  Schon  zehn  Jahre  firüher  war  in  Madrid  der 
Gedanke  geäufsert  worden,  dafs  eine  wirkliche  und  dauer- 
hafte Befriedigung  der  Niederlande  nur  auf  dem  ange^ 
gebenen  Wege  möglich  sei  ^). 

Ausschlaggebend  bei  der  ganzen  Staatsaktion  war 
natürUch  d^  persönliche  Standpunkt  des  Königs.  Alt, 
abgelebt  und  sichtbar  dem  Grabe  nahe  mufste  er  auf  ein 
der  Hauptsache  nach  verfehltes  Leben  zurückblicken, 
denn  der  Zwecky  zu  dessen  Erreichung  ihm  die  spanische 
Grofsmachtsstellung  nur  das  Mittel  gewesen  war,  der  Si^ 
und  die  Herrschaft  der  katholischen  Kirche,  war  verfehlt 
worden:  in  Deutschland  hielten  Katholiken  und  Prote* 
stanten  einander  noch  die  Wage,  das  Hugenottentum  war 
in  Frankreich  nicht  ausgerottet  worden,  sondern  stand 
nach  dem  Untergange  der  Ligue  zwar  als  Minderheit, 
aber  immer  noch  achtunggebietend  da,  England  hatte  sich 
unter  Elisabeth  für  immer  der  Autorität  des  Papstes  ent- 
zogen, und  die  Provinzen,  die  er  nach  eigenem  Geständ- 
nis lieber  verlieren  als  mit  Ketzerei  befleckt  sehen  wollte, 


1}  Gachard,  Corresp.  de  Phil.  II,  lxzzz  und  Gachard,  Re- 
lations,  p.  240. 
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waren  zu  einem  kiüAigen  proteBtantiBchen 
herangewaobsen,  mit  denen  man  schon  avf  dar  Gnindlige 
religiöser  Gieicbbeiecht^uag  imterhacdeln  moftte.  Wm 
noch  zu  retten  war,  mo&te  deshalb  gerettet  werdeoD,  mi 
wenn  nun  Philipp  sah^  dals  der  Aufstand  hauptsftcfalioh 
der  Unterstüteung  fkigiands  und  FrankreichB  seiiie  Er- 
folge verdankte^  so  muTaAe  sich  ihm  von  selbst  der  Gedanke 
aufdräageo^  da&  diese  H3fe  in  dem  Augenblick  aufhören 
würde,  in  welchem  die  Ursache  der  ESfersucht  EkiglsMis 
und  Frankreichs  wegfiden,  d.  h.  wenn  die  Miederiande 
ein  selbständiger;  von  Spanien  nnabhäagiger  Staat  wtrdsD. 
In  diesem  Falle  lag  auch  die  Mäglichkeit  nahe,  den  Nor- 
den wieder  mk  dem  Süden  bu  Tersöhnen  und  den  Triumph 
der  katholischen  Ejrche  schlie&Hh  doch  zu  siohem.  Und  ftr 
die  Realisierung  dieses  Planes  boten  Isabdla  und  Albert  die 
sichersten  Garantieen,  die  Einbufse,  die  Spanien  bei  der 
Abtretung  erUtt,  war  dann  mehr  ak  reichlich  veigttet 
Noch  einige  Stunden  vor  seinem  Tode  ermahnte  er  die 
Infantin,  in  dem  Lande,  zu  dessen  Regierung  sie  berofen 
war,  den  alleinseligmachenden  Glauben  zu  befördern. 

Allein  die  Zeitgenossen  konnten  nicht  glauben,  dafe 
es  ihm  wirklicher  Ernst  mit  der  Abtretung  war,  man 
su^te  und  fand  bald  in  ihr  einen  jener  diplomatischen  und 
politischen  Kunstgriffe,  durch  welchen  Philipp  auf  einem 
Schleichwege  zu  erreichen  suchte,  was  ihm  durch  gewalt- 
same Mittel  nicht  gelungen  war.  Man  hidt  die  Abtretung 
nur  itir  eine  sch^nbare  und  temporäre,  die,  wenn  Albert 
in  der  That  den  Erwartungen  Philipps  entsprochen  hätte, 
wieder  zurückgenommen  werden  würde.  Den  Bewdi- 
grund  für  diese  Vermutung  fand  man  in  der  Sicherheit, 
die  der  Etinig  hatte,  dals  die  Ehe  Aiberts  und  Isabdhe 
unfruchtbar  bleiben  würde  ^).  Allein  letztere  Annahme 
ist  in  keiner  Weise  festgesteUt  und  bewiesen,  die  behaup- 

l)  „Lettres  et  negociations  du  seignenr  de  BusanTal  et  de 
Fran^oiB  Aerssen*'  (herausgegeben  von  Q.  6.  Vreede),  p.  190. 
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tete  Impotenz  Alberts  beruht  auf  einer  von  Mund  zu 
Mund  gehenden  Überlieferung  und  gehört  in  die  Kate- 
gorie des  Diplomatenklatsches,  der  gerade  um  diese  2jeit 
An  allen  europäischen  Höfen  in  üppigster  Blüte  auf- 
wucherte; überdies  konnte  Philipp  mit  Rücksicht  auf  die 
schwache  Gesundheit  des  Kronprinzen  eine  kinderlose 
Ehe  seiner  Tochter  gar  nicht  wünschen.  Eben  weil  man 
Jiicht  glauben  konnte,  dafs  der  König  sich  freiwillig  einer 
seiner  wichtigsten  Provinzen  entäufsere,  suchte  man  nach 
«inem  betrügerischen  Motiv,  wozu  das  angegebene  Gerücht 
am  besten  verwertet  werden  konnte.  Man  hat  aber  keinen 
Grund,  letzterem  mehr  zu  glauben,  als  der  offen  ausge- 
sprochenen Absicht  des  sterbenden  Königs  ^). 

Mit  der  Abtretung  bezweckte  Philipp  aber  noch  keine 
ToUatändige  Unabhängigkeit  von  Spanien;  und  diese  halbe 
Mafsregel  verbunden  mit  der  Art  und  Weise,  wie  er  sie 
ausführte,  charakterisiert  freilich  wieder  den  König,  der 
sich  bis  zum  letzten  Augenblick  gleich  geblieben  ist. 
Denn  es  blieb  nicht  lange  verborgen,  dafs  neben  der  Ab- 
tretungsurkunde noch  geheime  Artikel  bestanden,  welche 
den  Staatsakt  zu  einem  halben  Possenspiel  machten. 
Albert  hatte  sich  damit  einverstanden  erklären  müssen, 
dafs  die  wichtigsten  Plätze  der  Niederlande  von  spanischen 
Truppen  besetzt  blieben,  und  dies  war  den  Zeitgenossen 
auch  nicht  verborgen  geblieben,  die  natürlich  bald  darum 
wufsten,  dafs  die  Erzherzöge  —  so  wurden  Albert  und 
Isabella  zusammen  gewöhnlich  genannt  —  dem  Namen 
nach  souverän  und  unabhängig,  in  der  That  aber  doch 
nur  spanische  Statthalter  waren  *),  Durch  das  Zugeständ- 
nis einer  halben  Selbständigkeit  hatte  sich  überdies  Spa~ 
nien  in  sehr  unbequemer  Weise  die  Hände  gebunden: 
seine  Unterstützung  im  Elrieg  gegen  den  Norden   konnte 


1)  Vgl.  Pruin,  Tien  jaren,  p.  404—409. 

2)  Gachard,  Gorresp.  de  Phil,  ü,  zcin,  und  Bor  IV. 
WniztLBOKaKB,  Geschichte  d.  Nieder  1.    11.  45 
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Albert  doch  nicht  entbehren,  aber  wo  Philipp  früher  emfach 
befohlen  hatte,  mofste  er  jetzt  mit  einer  Begierang  unter* 
handeln,  die  nicht  verhindert  werden  konnte,  ihren  die- 
nen Weg  zu  gehen  and  gegebenenfalls  ihr  Interesse  voa 
dem  Spamens  zu  trennen. 

Infolge  der  Übertragung  säumte  Albert  keinen  Augen- 
blick,'  um  mit  den  Staaten  in  Unterhandlungen  bu  tretoL 
Es  war  ihm  gelungen,  einen  angesehenen  Kaufmann  in 
Leiden,  Daniel  van  der  Meulen,  unter  dem  Vorwande 
von  Familienangelegenheiten  nach  Brüssel  zu  locken,  um 
ihn  über  die  Möglichkeit,  mit  den  Staaten  einen  Frieden 
zu  schliefsen,  zu  sondieren.  Hier  vernahm  von  der  Meulen 
aus  Richardots  Munde  zuerst,  dafs  die  Unterhandlungen 
zwischen  Philipp  11.  und  Heinrich  IV.  in  Vervins  fort- 
gesetzt werden  sollten,  und  dieser  machte  ihn  auch 
auf  die  Gefahren  aufinerksam,  denen  sich  die  Staaten, 
von  Frankreich  verlassen,  nunmehr  aussetzten.  £r  und 
Havrech  versicherten,  dafs  die  Erzherzöge  mit  der  blo&en 
Anerkennung  ihrer  Souveränität  zufrieden  sein  würden^ 
dais  im  Norden  alles  so  bleiben  solle,  wie  bisher,  Privi- 
legien und  Religionsfreiheit  nicht  ausgenommen,  aber  bald 
zeigte  sich,  dals  jeder  Frieden,  dessen  Grundlage  die 
Anerkennung  der  Souveränität  einer  katholischen  Regie- 
rung bilden  mufste,  für  die  Staaten  unannehmbar  war. 
In  Brüssel  war  noch  unlängst  eine  anne  Dienstmagd  um 
ihres  reformierten  Glaubens  willen  ölBPentlich  verbrannt 
worden,  man  wufste  also  im  Norden,  wessen  man  sich 
auf  die  Dauer  zu  versehen  hatte:  zuerst  die  den  Staaten 
abgedrungene  Duldung  der  öffentlichen  Ausübung  der 
katholischen  Religion,  dann  schrittweise  Chikanierung  und 
schlielsliche  Verfolgung  und  Unterdrückung  des  Galvinis- 
mus.  Denn  in  allen  Verhandlungen  mit  Spanien  gebot 
die  Maxime,  dafs  man  den  Ketzei*n  sein  Wort  nicht  21 
halten  brauche,  die  äufserste  Vorsicht,  und  so  beschloesei 
denn  auch  die  Staaten,  nachdem  sie  van  der  Meuten 
Rapport  gehört  hatten,    die  Unterhandlungen   mit  den 


Philipp  IL  stirbt.  Hgt 

£rdierzog  absubrechen  ^),  Was  sie  in  diesem  EkitBchhisse 
noch  bestärkte;  war  die  Entdeckung  eines  im  Mai  1598 
g^n  das  Leben  von  Moritz  geplanten  Anschlags,  bei 
dem  die  unter  besonderer  Protektion  Alberts  stehenden 
Jesuiten  von  Douay  die  Hand  im  Spiele  gehabt  hatten. 

Aber  Philipp  hatte  seinen  sehnlichsten  Wunsch  noch 
in  Erfüllung  gehen  sehen;  der  Frieden  mit  Frankreich 
war  unterzeichnet  und  die  Heirat  seiner  Tochter  und 
seines  Sohnes^  des  Thronerben,  gesichert.  Er  starb  am 
13.  September  1598,  und  mit  Bücksicht  auf  die  Nieder- 
lande, als  deren  Beherrscher  er  hier  allein  in  Betracht 
kommen  kann,  kann  auf  ihn  das  bekannte  Wort  Bueklea 
angewendet  werden,  dals  die  Welt  unter  gewissenhaften 
Thoren  weit  mehr  geUtten  hat  als  unter  verständigen 
Bosewichtem.  Unge&hr  ein  Jahr  später,  in  den  ersten 
Tagen  des  September  1599,  hielt  Albert  mit  Isabella 
seinen  feierlichen  Einzug  in  Brüssel. 


Drittes  Kapitel. 

Die  Republik  und  ihre  Einrichtung.    Handel  und 
Wohlfahrt.    Fortsetzung  des  Krieges.    Der  zwölf- 
jährige Bestand. 


I. 

So  standen  die  Provinzen,  von  Frankreich  und  Eng- 
land im  Frieden  von  Vervins  sich  selbst  überlassen,  allein, 
und  Spanien  konnte  von  nun  an  seine  ganze  Macht  gegen 
sie  konzentrieren.     Konnte  man  schon  mit  Rücksicht  auf 

1)  Vgl-  van  Deventer  II,  172  und  Pruin,  Tien  jaren  (Be- 
ziehteistattimg  Daniel  t.  d.  lieulens). 
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die  Schwäche  und  Erschöpfung  des  letzteren  mit  einigem 
Vertraaen  in  die  Zukunft  blicken,  so  lag  in  dem  nat&r- 
liehen  Verhältnis  Englands  und  Frankreichs  zur  Republik 
eine  gewisse  Bürgschaft  ihrer  Fortexistenz.  Denn  Spanien 
war  ein  viel  zu  gefährlicher  Nachbar  ftlr  Frankreich,  als 
dafs  Heinrich  IV.  jemals  darein  hätte  willigen  können, 
dafs  alle  17  Provinzen  jenem  verfugbar  waren,  um  von 
zwei  Seiten  Frankreichs  Flanken  jeden  Augenblick  zu 
bedrohen.  Aus  diesem  Grunde  hatte  auch  Heinrich,  dem 
es  daran  liegen  mufste,  die  Wunde  am  siechen  Körper 
der  spanischen  Monarchie  offen  zu  halten,  der  RepubEk 
zur  Fortführung  des  Krieges  seine  geheime  Unterstützung 
in  Aussicht  gestellt,  denn  nur  so  konnte  Frankreich  zur 
Entwickelung  seiner  eigenen  Hilfsmittel  der  hochnötigen 
Ruhe  geniefsen.  Auf  der  andern  Seite  —  und  Olden- 
bamevelt  hatte  dies  Elisabeth  gegenüber  mit  überwftl- 
tigenden  Gründen  blofsgelegt  —  war  es  fiir  England  ein 
Lebensinteresse,  dafs  die  niederländischen  Häfen  nicht  in 
spanischen  Besitz  kamen.  Freilich  war  damit  noch  keines- 
wegs die  Sicherheit  gegeben,  ob  die  von  beiden  gewährte 
Hilfe  auch  nachhaltig  genug  wäre,  um  mit  Erfolg  den 
Krieg  fortsetzen  zu  können;  denn  das  Mals  und  der  Um- 
fang ihrer  geheimen  oder  offenen  Unterstützung  hing  von 
ihrer  Willkür  ab.  Die  Lebensfrage  für  die  Republik  war 
vorderhand  nur  die,  England  von  einem  Friedensschlusae 
mit  Spanien  zurückzuhalten,  denn  die  Pfandstädte  gaben 
Elisabeth  das  Mittel  in  die  Hand,  um  von  Spanien  alles 
bewilligt  zu  erhalten,  was  sie  nur  wünschte.  Eine  passive 
Haltung  Englands  bei  gehöriger  Unterstützung  durch 
Frankreich  war  deshalb  das  Kühnste,  das  man  unter 
den  damaligen  Umständen  hoffen  durfte.  Aber  gerade 
letztere  wurde  mehr  und  mehr  chimärisch,  seitdem  der 
päpstliche  und  spanische  Einflufs  am  französischen  Hofe 
wieder  Oberwasser  hatte.  Es  gab  demnach  nur  ein  Mittel, 
aus  der  gefährlichen  Isolierung  befreit  zu  werden,  and 
dieses  bestand  eben  in  dem  engeren  Anschlufs  an  die  eine 
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der  beiden  Mächte ;  aber  um  dies  zu  erreicben,  durfte  man 
nicht  mit  leeren  Händen  kommen,  man  mufste  durch  An- 
spannung seiner  Leistungsfähigkeit  zeigen^  was  man  ge- 
gebenen FaUs  bieten  konnte. 

1^  war  imter  diesen  Umständen  für  die  Republik  ein 
nicht  hoch  genug  anzuschlagender  Segen ;  dafs  ihre  aus- 
wärtige Politik  von  einem  Manne  geleitet  wurde^  der  die 
komplizierten  Beziehungen  der  fremden  Mächte  zu  ein- 
ander mit  scharfem  Auge  durchschaute  und  sie  an  das 
Interesse  seines  Landes  zu  fesseln  wuiste.  Um  sich  einen 
Begriff  von  der  Art  und  Weise  zu  machen,  wie  Olden- 
bamevelt  allmählich  das  Ressort  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  seiner  Hand  vereinigte,  mufs  man  sich  die  Staats- 
rechtlichen  Zustände  vergegenwärtigen,  wie  sie  sich  seit 
Leicesters  Weggang  gestaltet  hatten. 

Wir  sahen  oben,  dafs  der  Staatsrat  die  Exekutiv- 
behörde  der  Republik  war.  Als  sich  Utrecht,  Holland 
und  Zeeland  im  Jahr  1583  zu  der  bekannten  engeren 
Union  vereinigt  hatten,  wurde  zugleich  eine  Instruktion 
für  diesen  Staatskörper  festgestellt,  der  dem  Prinzen  von 
Oranien  als  hoher  Obrigkeit  zur  Seite  stehen  sollte.  Nach 
Wilhelms  Tod  wurde  eine  neue  Instruktion  für  denselben 
entworfen  (15.  August  1584),  die  mit  der  ersten  ÜAi  voll- 
ständig übereinstimmte.  Mit  Leicesters  Ankunft  schrumpfte 
die  Bedeutung  desselben  noch  mehr  zusammen,  deim  er 
hatte  faktisch  nur  eine  beratende  Stimme,  während  ihm 
vorher  die  Oberleitung  des  Kriegswesens  zu  Land  und 
zur  See  übertragen  worden  war  (Art.  12  der  Instr.  vom 
Jahr  1584).  Als  Leicester  die  Provinzen  verliefs,  wurde 
dem  Staatsrat  durch  Plakate  vom  5.  Februar  und  12.  April 
1588  zwar  wieder  die  Oberleitung,  so  weit  sie  sich  auf 
die  Landesverteidigung  und  was  mit  ihr  zusammenhing, 
übergeben,  allein  das  Marinewesen  wurde  ihm  entzogen 
und  dafür  eine  selbständige  Oberintendanz  der  Admiralität 
errichtet,  die  aber  bald  in  die  Hände  der  Generalstaaten 
selbst  überging.     Dafs  man  die  Machtbeftignis  des  Staats- 
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rates  so  viel  als  moglicli  zu  beBchränken  sachte ,  luitte 
deinen  Grund  in  erster  Linie  darin,  dafs  man  sich  scheute, 
einem  Kollegium,  in  dem  ein  englischer  General  und  swd 
Engländer  Sitz  und  Stimme  hatten,  einen  grofsen  Emflofr 
einzuräumen.  Dazu  kam  aber  noch  ein  anderes  Moment: 
während  die  Mitglieder  der  Generalstaaten  ihren  Eid  nicht 
sämtlichen  Provinzen,  sondern  nur  der  Provinz,  die  sie 
abgeordnet  hatte,  leisten  mufsten  und  an  die  besondere 
Instruktion  ihrer  Provinz  gebunden  waren,  war  der  Staats- 
rat das  einzige  Kollegium,  dessen  Mitglieder  „ihren  eige- 
nen Provinz^i  abschwören  mufsten,  um  allein  für  die 
Generalität  zu  sein'^  Dais  Holland  in  diesem  FaUe 
keinen  seinen  Leistungen  imd  seiner  Macht  entsprechenden 
iEinfluis  ausüben  konnte,  dafs  es  dann  nicht  mehr  zu  si^n 
hatte  als  jede  andere  Provinz,  ist  schon  oben  gezeigt 
worden.  Man  begreift  deshalb  auch  leicht,  warum  Hol- 
land und  sein  Advokat  die  Entschridung  über  wichtige 
Fragen  lieber  den  Generalstaaten  überwiesen,  in  denen 
der  Einflufs  Hollands  doch  der  ausschlaggebende  war. 
Seit  1690  war  Oldenbamevelt  vom  Zutritt  zum  Staatsrat 
ausgeschlossen,  und  um  so  mehr  hatte  der  Advokat  des- 
halb ein  Interesse  daran,  ein  Kollegium,  das  sich  seinem 
Einflufs  vollständig  entzogen  hatte,  zur  Bedeutungslosig- 
keit herabzudrücken.  Auch  Moritz  £and  seine  Rechnung 
besser  dabei,  die  Kriegsangelegenheiten  ausschliefsiicji 
unter  Aufsicht  einer  Delegation  der  Generalstaaten  sa 
Idten,  als  jeden  Schritt  und  jede  Mafsregel  der  Beratung 
und  Genehmigung  des  Staatsrates  zu  unterwerfen  ^).  Schon 
Elisabeth  hatte  darüber  geklagt,  dafs  der  getroffenen  Ver- 
einbarung zuwider  die  wichtigsten  Fragen  der  Beratung 
und  Entscheidung  des  Staatsrates  entzogen  würden  und 
die  Mitglieder  des  letzteren  selbst  beriefen  sich  wieder- 
holt,   natürlich    vergebtich,    auf   das    ihnen    zustehende 

1)  V.  Slingelandt,  Staatak.  geschr,  HI,  6—11.    v.  d.  Kemp, 
Leven  van  Maurits  I,  297.  265. 
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Beeilt  ^).  Daher  war  es  aucK  nur  die  logische  Folge  des 
Yer&nderten  Zustandes^  wenn  die  G^neralstaaten ,  die  der 
ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
zusammentreten  sollten^  im  Jahr  1593  ihre  Sitzungen  für 
pennanent  erklärten ,  und  es  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  dafs  der  Urheber  dieses  Beschlusses  Oldenbarne- 
velt ist,  der  seit  1589  seine  Provinz  in  den  Oeneralstaaten 
vertrat ').  Die  regelmäfsige  Anwesenheit  des  Advokaten 
stand  also  in  genaueip  Zusammenhang  mit  der  richtigen 
Würdigung  der  Rolle,  welche  Holland  in  der  Generalität 
zu  qpielen  hatte,  und  es  verstand  sich  dann  von  selbst, 
da&  der  Vertreter  der  mächtigsten  Provinz  der  Union 
auf  die  Deputierten  der  anderen  Provinzen  einen  Einflufs 
erhielt,  der  in  demselben  Grade  steigen  mufste,  in  dem 
seine  persönlichen  Eigenschaften  und  seine  Geschäfts- 
kanntnis  für  unentbehrlich  gehalten  wurden.  Wenn  man 
bedenkt,  dafs  Handel  und  Schiffahrt  bei  auswärtigen  Unter- 
handlungen häufig  die  Hauptrolle  spielten,  dafs  die  Geld- 
frage bei  allen  Bündnissen  mit  fremden  Mächten  in  den 
Vordei^rund  trat,  und  dafs  in  diesen  beiden  Beziehungen 
Hollands  Interesse  und  Lieistungsf&higkeit  den  unbestrit- 
tenen Ausschlag  geben  mufste,  so  begreift  man  auch,  dafs 
der  Advokat  von  Holland  bald  das  Ressort  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten  in  seiner  Hand  vereinigte;  er  unter- 
hielt die  regelmäfsige  Correspondenz  mit  dem  Gesandten 
der  Republik,  er  leitete  die  Unterhandlungen  und  tmter- 
zeil^hnete  die  Verträge  mit  fremden  Mächten,  er  besprach 
die  Interessen  seines  Landes  und  dessen  Verhältnis  zu 
anderen  Reichen  mit  äen  firemden  Diplomaten  im  Haag, 
vaad  die  wichtigsten   Missionen    wurden    von    ihm    selbst 

1)  Die  Expedition  nach  Flandern  (1600)  wurde  mit  yoUatändiger 
Umgehang  des  Staatsrata  entworfen  und  Yorbereitet;  erst  zu  aller- 
letzt wurde  ihm  der  Beschlofs  mitgeteilt,  r.  d.  Kemp  H,  64. 
251-255. 

2)  „Hy  compareerde  ordinaris  in  de  Vergadering  der  Staten. 
Generaal'S  van  Deventer  U,  lxiiv. 
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i^ahrgenommen.  Dadurch  wurde  Oldenbamevelt  von  selbst 
der  beinahe  uDbeschränkte  Leiter  der  ausw&rtigea  Politik 
der  Staaten,  und  im  Aoalaiide  wu&te  man  mit  dieser 
Thatsache  auch  zu  rechnen.  Als  Heinrich  IV.  im  Jahr 
1596  durch  Buzauval  den  Plan  seiner  Kriegsoperationea 
den  Oeneralstaaten  eröffnen  liels,  befahl  er  diesem  aus- 
drücklich,  sich  zuerst  an  Oldenbamevelt  zu  wenden; 
1589  klagten  die  Räte  EHsabeths,  ^^daTs  der  Advokat  alles 
regiere,  dafs  niemand  ihm  zu  widersprechen  oder  eine  sa- 
dere  Meinung  als  die  seinige  vorzutragen  wage^',  und  wenn 
Hugo  Grotius  später  sagt:  „Sein  Einflufs  ist  auch  nickt 
so  grofs  gewesen,  dafs  nicht  ich  und  andere  in  der  Ver- 
sammlung von  den  seinigen  abweichende  Outachten  ge- 
geben haben'',  so  ist  dies  ebenüdls  nur  ein  schlagendes 
Argument  für  die  Allmacht  des  Advokaten  ^).  Seine 
Staatsstücke  zeichnen  sich  zwar  weniger  durch  Eleganz 
der  Form  und  Schönheit  der  Sprache  aus,  aber  sie  snd 
Meisterwerke  klarer  Darstellung  und  scharfer  Sachbeband- 
lung,  und  „wäre  die  Sprache,  in  der  sie  geschrieben  sind, 
eine  Weltsprache  geworden,  so  würden  sie  ein  würdiger 
Kommentar  für  die  Geschichte  und  Politik  jener  Tage 
sein,  und  man  würde  darin  Ansichten  und  Theorieen  entr 
decken,  die  ihrer  Zeit  weit  voraus  waren''  (Motley). 

Aber  noch  viel  mehr  forderte  von  der  Arbeitskraft 
des  Advokaten  die  Wahrnehmung  und  Ordnung  der 
inneren  Verhältnisse  selbst  Es  ist  schon  oben  geaeigt 
worden,  wie  gerade  diejenigen  Bestimmungen  der  Ut- 
rechter Union,  welche  ihre  eigentUche  LebenslElkhigkeit  be- 
gründen, und  einen  organischen  Zusammenhang  der  Pro- 
vinzen ins  Leben  rufen  sollten,  gar  nicht  zur  Ausßihmng 
kamen.  Statt  einer  gleichmäfsigen,  über  alle  Provinzoi 
zu  verteilenden  und  hauptsächlich  aus  indirekten  Auf- 
lagen zu  findenden  Besteuerung,  womit  die  Ausgaben  Ar 
den  Krieg  bestritten  werden  konnten,  hatte  man  zu  dem 

1)  Bor  m,  und  ^^Verantwoordingh",  p.  283. 


Sonderinteressen  der  Provinzen.  718 

lieiDosen  QuotensyBtem  gegriffen,  wobei  das  Selbständig- 
k6ii^;efiihl  der  einzelnen  Provinzen  am  besten  seine 
Bechnung  fand.  Denn  jetzt  hing  die  Höhe  des  Beitrages 
▼om  gaten  Willen  der  einzelnen  Provinz  ab^  und  die  eine 
suchte  sich  auf  Kosten  der  anderen  ihrer  Verpflichtungea 
za  entschlagen,  und  selbst  ,,  während  der  ernsthaftesten 
Lage  im  Kriege  haben  sie  keinen  Anstand  genommen, 
einander  zu  betrügen*^  ^).  Die  Rückstände  in  den  Bei- 
trägen erreichten  denn  auch  manchmal  eine  beträchtliche 
Höhe,  und  es  kam  wiederholt  vor,  dafs  Holland  erklären 
mu&te,  keine  weiteren  Verbindlichkeiten  eingehen  zu 
können,  ehe  die  anderen  Provinzen  ihren  Verpflichtungen 
nachgekommen  sein  würden.  Eis  gehörte  in  solchen 
fUlen  eine  übermenschliche  Uberredungsgabe  dazu,  um 
die  Bäumigen  und  widerspenstigen  Elemente  zum  Bewufst- 
mn  ihrer  Pflicht  zu  bringen.  Ein  noch  viel  ärgerer 
Krebsschaden  war  die  Militärverfassung  der  Republik» 
die  mit  der  Finanzverwaltung  in  engstem  Zusammenhang 
stand,  oder  eigentlich  aus  ihr  sich  notwendigerweise 
entwickelte.  Da  die  Beiträge  jeder  Provinz  zur  Unter- 
haltung der  Truppen  verwendet  wurden,  so  gewöhnte 
diese  sich  auch  daran,  das  von  ihr  geworbene  und  be* 
zahlte  Kontingent  als  ihr  eigenes  zu  betrachten,  über 
welches  ihr  auch  das  freie  Verftogungsrecht  zustand. 
Friesland  hatte,  wie  oben  gezeigt  wurde,  seine  Beteiligung 
an  dem  von  Moritz  zu  eröfihenden  Feldzuge  von  der  Be- 
dingung abhängig  gemacht,  dafs  zuerst  der  Norden  vom 
Feinde  gesäubert  werden  sollte,  und  als  die  E^roberung  Hulsts 
statt  der  Belagerung  Steenwyks  beschlossen  wurde,  hielt 
es  siierst  ein&ch  seinen  Beitrag  zurück,  und  als  es  später 
seinen  Willen  doch  duchsetzte,  begann  Zeeland,  das  auf 
die  Eroberung  Geertruidenbergs  drang,  Schwierigkeiten 
au  machen,  so  dafs  Moritz  erst  vierzehn  Tage  später,  als 
er  gebetft  hatte,  ins  Feld  rücken  konnte.     So  wenig  ein 

1)  vanDeventer  III,  142. 
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unter  den  Qeneralstaaten  stehendes  Heer  bestand,  gab  eB 
einen  Bundesfeldherm  und  in  der  Tliat  ist  Moritz  auch 
niemals  Generalkapitftn  der  Union  gewiesen.  Dafür  hatte 
aber  nicht  nur  der  Staatsrat  und  Oldenbameyelt  mit  deo 
Qeneralstaaten  einen  wichtigen  EUnflufs  auf  die  Leitusg 
des  Kri^es,  sondern  die  bei  dem  gerade  untmiommenfin 
Feldeug  am  meisten  interessierten  Provinson  hatten  ihn 
besonderen  Deputierten  im  Hauptquartier ,  die  die  spe- 
ziellen Ansichten  und  Wunsehe  ihrer  Auftraggeber  ofi 
sehr  njichdrüoklich  ssu  äufsem  wufsten.  Die  Auterittty 
die  Moritz  auf  militärischem  Gebiet  ausübte^  verdankte 
er  also  nicht  so  sehr  dem  «genau  umschriebenen  Wir- 
kungskreis seines  Amtes,  als  yielmehr  dem  Gewichte  sei- 
ner Verdienste  und  dem  Vertrauen  auf  seine  miUtäriache 
Er&hrung.  Bei  diesem  System^  das  eine  Transaktion 
um  die  andere  nötig  machte,  war  es  für  die  Stpu- 
blik  ein  Glück,  daTs  sich  zwei  M&nuer,  wie  Moiilx 
und  Wilhelm  Lvidwig,  in  die  Heeresleitung  t^ten,  und 
dafs  ihnen  ein  erprobter  Staatsmann  von  dem  E^nfluis 
und  der  Arbeitskraft  Oldenbamevelts  ineu  znr  Seite 
etend. 

Die  Regierungsform  in  den  Provinzen  war  nach  Lei- 
cesters  Rücktritt  eine  durch  und  durch  oligarchische  ge- 
worden. Die  Staaten  der  einzelnen  Provinzen  waren  die 
Souveräne,  aber  diese  selbst  wieder  waren  von  den  Vroed* 
schappen  und  Regenten  der  einzelnen  Städte  abh&n^ 
00  dafs  schUefslich  in  der  Hand  der  letztem  die  höchste 
und  letzte  Gewalt  ruhte.  Je  mehr  der  Aufstand  an  Bo- 
den gewann,  deste  geringer  wurde  auch  der  Einflufs  und 
die  Bedeutung  der  Ritterschaft,  früher  neben  der  Oeist- 
lichkeit  des  wichtigsten  Mitgliedes  der  Staaten,  da  ne 
nicht  nur  ihren  Stand,  sond^n  auch  das  platte  Land 
rmA  die  kleineren  Städte  vev4tat  Ein  groAier  Teil  des 
Adels  kam  auf  dem  Schlachtfeld  oder  auf  dem  Scbsflbt 
um  oder  wurde  als  spanischgesinnt  und  königstren  ver- 
bannt,  und  als  aufser  den  sechs  gröfsten  auch  noch  zwölf 
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kleinere  ^)j  früher  durch  die  RitterBchaf);  vertretene  Städte 
Sitz  nnd  Summe  in  der  Staatenversammlung  Ton  Holland 
erhielten  j  war  das  frühere  Verhältnis  umgekehrt ,  die 
Städte  nahmen  an  Ansehen  und  Reichtum  va,  und  dw 
Adel  trat  in  den  Hintergrund;  statt  den  Ton  anzugeben 
and  die  entscheidende  Stimme  zu  haben ,  muiste  er  fol- 
.gen,  und  wenn  man  ihm  Ehrenhalber  auch  noch  den 
Vortritt  gab^  so  war  sein  Einflob  doch  gleich  null.  Die 
Städte  begriffen  denn  auch  recht  gut^  dafs^  wenn  der 
Aufstand  jemals  bezwungen  werden  würde,  auch  in  die- 
ser Hinsicht  der  frühere  Zustand  zurückkehren  würde, 
wad  es  war  nicht  nur  die  religiöse  Frage^  welche  dem 
Widerstände  gegea  Spanien^  auch  wenn  er  scheinbar  er- 
«chlafile;  stets  wieder  neues  Leben  einhauchte,  sondern 
ebenso  sehr  die  Voraussicht,  dafs  dann  wieder  die  spa- 
nischgesinnten Seigneurs  das  die  Staaten  beherrschende 
Element  würden,  ;,an  denen  die  Magistrate  der  Städte 
hängen  würden,  wie  von  ahersber  gebräuchlich  war^^'). 
Dafür  Uefs  man  sich  auch  im  Norden  den  Spott  der 
Südniederländer  ruhig  gefallen  ^  die  sich  über  den  sou- 
veränen ,7 Hans  Müller,  Hans  Brauer,  Hans  Bäcker  und 
Hans  E^äsehändler'^  lustig  machten^  die  in  Holland  den 
Herrn  spielten  •). 

Und  in  der  That  waren  die  Regenten  und  Vroed- 
acbappen  der  Städte  kleine  Potentaten,  denn  aus  ihrer 
Mitte  gingen  die  Deputierten  in  die  Staaten  und  in  die 
Oenerabtaaten ;  und  da  die  Landboten  an  das  Mandat 
ihrer  Auftraggeber  gebunden  waren,  und  die  meisten  Be- 

1)  Die  Reihenfolge  der  in  den  Staaten  von  Holland  sitz-  und 
•stimmberechtigten  StSdte  ist:  Dordrecht,  Haarlem,  Delft,  Leiden, 
Annsterdam,  Gkmda,  Rotterdam,  €k)rkam,  Schiedam,  Schoonhoven, 
Briel,  Alkmaar,  Boom,  Enkhuyzen,  £dam,  Monnikendam,  Medem- 
blik  imd  Purmerende. 

2)  van  Meteren  XIV.  Nur  in  Gelderland  hatte  die  Rittcr- 
jMhaft  den  gröfsten  Teil  ihres  alten  Einflusses  behalten. 

3)  Bor  III.   In  einer  Prouninck  zugeschriebenen  SchmShschrift. 
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Schlüsse  mit  Stiiiimeneinheit  gefafst  werden  mufsten,  so 
brauchte  nicht  einmal  die  kleinste  Stadt  fiir  die  Wahrung 
ihrer  Privilegien  und  Ansprüche  bange  zu  sein.   Die  Vroed- 
schappen  ergänzten   sich  selbst    und    wählten   aus  ihrer 
Mitte  die  Bürgermeister  und   Schöffen,  und  wenn  auch 
in  den  meisten  Städten   der  Statthalter  das  Emennungs- 
recht   aus  einer   ihm  angebotenen  Kandidatenliste  hatten 
so  kamen  auf  dieser  doch  keine  der  herrschenden  Rich- 
tung widerstrebenden   Elemente    vor.     Um    die  Bürg^ 
Schaft  brauchte  man  sich  nicht  zu  bekümmern;   das  {r(i- 
here    Gewohnheitsrecht,    dals    in    wichtigen    Angelten- 
heiten   die  Hauptleute  der   Schutterijen    und  GKlden  ge- 
hört wurden,    war   im  Jahre  der  Abschwörung   besritigt 
worden  ^),  und  als  Nymegen  erobert  war,  wurde  auch 
hier  diese  Art  Volkstribunat  abgeschafft,  da  der  Statt- 
halter von  Friesland  „  diese  Form  der  Regierung  des  ge- 
meinen   Mannes,    als    eine  Quelle    fortwährender   Zwie- 
tracht^', nicht  billigen  konnte.    Nach  Leicestars  Abgangs 
der  sich   in    erster  Linie   auf  das  Volk   gestützt  hatte^ 
waren  die  Machthaber  natürlich  noch  ungünstiger  gegen  jede 
Einmischung  des  Volkes  in  die  öffentlichen  Angelegeo- 
heiten    gestimmt.      Und    merkwürdigerweise     liefs    sich 
dieses  den   veränderten  Zustand   auch  gutwillig  gefallen, 
Stellenjägerei  war  ihm  damals  noch  fremd,   es   war  zu- 
frieden, wenn  es  unter  geordneten  Zuständen   seinen  Ge- 
schäften nachgehen  und  Geld  verdienen  konnte,  und  die 
Regenten,  die  in  steter  Fühlung  und  Berührung  mit  sllen 
Volksklassen  waren,  sorgten  nur  für  ihr  eigenes  Inter- 
esse, wenn  sie  die  Begierung  in  einer  diese   befriedigen« 
den  Weise  ftihrten.     Wenn  man  die  verschiedenartig  ge- 
mischten Elemente  der  Bevölkerung  berücksichtigt,  von 
der  noch  ein  grolser,    vielleicht  der  überwiegende  Teil 
dem  katholischen  Glauben  treu  geblieben  war,  aus  seinen 
Sympathieen    für  Spanien    kein   Hehl    machte,  und  na- 

1)  Kluit  I,  263. 
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mentlich  gegen  die  Fortsetzung  des  grofse  Opfer  fordern- 
den Widerstandes  protestierte ,  so  wird  man  es  den  da- 
jnaligen  Maehthabem  nicht  verargen  können^  wenn  sie 
nur  durch  eine  solche ,  jeden  EUnflufs  des  Volkes  aus- 
schliefsende  Verfassung  fiir  das  Wohl  und  die  Erhaltung 
der  Republik  sorgen  zu  können  glaubten,  und  es  ist 
deshalb  keine  paradoxe  Behauptung,  wenn  man  sagt,  dafs 
<lie  Regenten  aus  Liebe  zur  Freiheit  die  politischen 
Rechte  der  Bürger  verktirzten  ^).  Und  wie  weit  man 
hierin  zu  gehen  wagte,  zeigt  ein  Beschlufs  der  Staaten 
von  Holland  vom  Jahre  1591.  Vorher  konnte  der 
Städter,  der  sich  durch  seine  Regenten  vemachteiligt 
glaubte,  diese  vor  dem  Provinzialgerichtshof  und  dem 
hohen  Rate  belangen;  in  diesem  Jahre  aber  erhielten 
beide  Kollegien  die  Weisung,  in  Zukunft,  ehe  sie  die 
Klage  eines  Privatmannes  gegen  eine  städtische  Re- 
gierung annähmen,  letzterer  zuerst  Einsicht  in  die  Pro- 
zefsakten  zu  geben,  und  dann  erst  sollte  erwogen  wer- 
den, ob  der  Prozefs  angestrengt  werden  dürfe  oder  nicht  1 
Damit  war  also  faktisch  jeder  Prozefs  gegen  die  Regie- 
rung unmöglich  gemacht,  und  die  Rechtlosigkeit  des  ein- 
zelnen Individiums  war  noch  gröfser,  da  die  Städte- 
regierungen das  Recht  hatten,  ihnen  verdächtige  Per- 
sonen ohne  Angabe  des  Grundes  aus  ihrem  Weichbilde 
zu  verbannen  *). 

Und  dennoch,  oder  vielleicht  gerade  wegen  dieser 
oligarchischen  Verfassung,  genofs  das  Volk  eine  damals 
im  übrigen  Europa  unbekannte  Freiheit.  Das  Recht, 
seine  Gedanken  frei  zu  äuisem,  galt  bei  allen  Fremden, 
die  Holland  besuchten,  als  ein  eigentümlicher  Zug  des 
niederländischen  Volkscharakters  und  von  diesem  Rechte 
wurde  auch  zu  jeder  Zeit  ein  sehr  ausgiebiger  Gebrauch 
gemacht.     Von  einer  Beschränkung  der  Prefsfreiheit  war 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  43Bqq. 

2)  Klnit  IIT,  52. 
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kaum  die  Bede;  Bücher^  die  mao  in  anderen  Staate 
nicht  zu  drucken  wagte,  erschienen  in  Amaterdam,  und 
kein  Land  der  damaligen  Zeit  kann  eine  sokhe  fht 
von  Paatjuillen  und  fliegenden  Schmähschriften  ant* 
weiaoi  als  Holland.  Man  mufa  natürhoh  nicht  glanbeiv 
dala  die  Begenten  ihrer  Zeit  an  Eiogicht  und  Vororteüs* 
loeigkeit  so  weit  voraua  waren,  dafe  sie  diese  Freiheit 
als  ein  dem  Volke  zustehendes  Recht  ohne  Weiteres  an« 
erkannt  hätten,  denn  die  Staaten  mischten  sich  oft  in 
sehr  handgreiflicher  Weise  in  die  von  den  ProfiBssoren 
in  Leiden  vorgetmgenen  Meinongen  und  drangen  häofig 
auf  Bestrafung  ungezogener  Pamphletisten ,  —  sondern 
die  souveräne  Stellung  der  Städte  brachte  dies  von  selbst 
mit  sich:  ein  aus  der  einen  Stadt  verbannter  unzufiie- 
dener  Schreier  iand  Schutz  und  Bedefi:^eiheit  in  einer 
anderen,  und  was  man  hier  nicht  zu  drucken  wagte^ 
konnte  dort  ungehindert  erscheinen;  eine  y.intm'w»hnnp 
der  Staaten  hätte  nur  die  Eifersucht  auf  die  Privilegien 
verschärft^  und  man  hätte  es  geradezu  als  Ehrensache  be- 
trachtet, nicht  nachzugeben  ^). 

Es  war  also  eine  vielköpfige  Begierung,  mit  der  man 
zu  thun  hatte,  und  wenn  man  sich  erinnert,  daCs  nach 
Oraniens  Tod  die  Deputierten  der  Staaten  in  dem  ihnen 
von  ihren  Auftraggebern  genau  voigeschiiebenen  Sinne 
abzustimmen  hatten,  so  hatten  die  Vroedschappen  der 
stimmberechtigten  Städte  das  Heft  in  den  Händen;  zeigte 
sich  die  eine  oder  andere  in  Geldsachen,  wozu  Stimmen- 
einheit  erforderlich  war,  widerwillig,  so  mulste  sie  auf 
dem  Wege  der  Überredung  zur  Nachgieb^keit  gebracht 
werden,  aber  auf  diese  Weise  blieben  die  dringendsten 

1)  Selbst  ein  Mann  wie  Hugo  Grotins,  der  seiner  Zeit  in  vielen 
Beziehungen  so  weit  voraus  war,  hielt  Prefsfreiheit  für  schädlich 
Non  minimum  ego  istius  reipublicae  malum  arbitror,  tantam  in  plebe 
libellis  concitanda  proterviam,  yetitam  saepe,  et  tunc  novo  edicto, 
nee  repreABam  tarnen,  dum  acris  indago  et  graves  poenae  repa* 
diantur  ut  libertati  contraria.    Histoxiarum,  lib.  XVII,  p.  543. 
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Aageiegenhevteii  oft  Wochen  lang  unerledigt^  und  man 
kaon  aidi  einen  nngefl^ren  Begriff  von  der  Arbeitslast 
machen^  die  anf  die  Schaltern  des  Advokaten  gelegt  wap^ 
der  diese  Hrndemisse  erst  Schritt  für  Schritt  beseitigen 
mauste  y  ehe  er  eine  Angelegenheit  in  den  Staaten  von 
BeBand,  nnd  dann  erst  in  den  Qeneralstaateu  behandeln 
und  durchtreiben   konnte.     Es  war  nur  die  DarsteUung 
der  thatäichtichen  Verhältnisse,  wenn  er  die  Aufforderung 
Elisabeths,  mit  Spanien  sich  zu  vei^leichen,  mit  der  Be- 
merkung zurückwies,  dafs  nicht  nur  jede  Provinz,  son- 
dfim  auch  jede  Stadt  ihren  besonderen  Frieden  mit  dem 
Feinde   abschliefsen    wolle,    und   Heinrichs   IV.    spätere 
Souveränitätsgdüste  konnte  er  mit  demselben  Argumente 
abfertigen.      So    lange    der    Kampf    um     die    Existenz 
daaerte,  war  es  möglich,  dafs  das  Bewufstsein  der  Oefahr 
die  Sonderinteressen  zum  Schweigen  brachte,  aber  mit 
dem  Wegfall  der  letzteren  mufsten  die  zentrifugalen  Mo- 
mente auch  ungestört  ihren   verderblichen  Einflufs  aus« 
üben.     Und  diese  Achillesferse   am  Leibe  der  JEiepublik 
hatten  schon  Zeitgenossen  mit  scharfen  Augen   entdeckt. 
Als  nach  dem  Tode  des  Erzherzogs  Ernst  durch  Havrech 
niit  dem  Norden  Unterhandlungen  über  den  Frieden   er- 
dffbet  wurden,  war  ein  Brief  von  Justus  Lipsius  bekannt 
geworden,  jenes  früheren  Professors  in  Leiden,   der  von 
ISkrgeiz  und  Eitelkeit  getrieben,  auf  die  spanische  Seite 
trat  und  der  tiefgesunkenen  Universität  Löwen  durch  den 
Olanz  s^es  Namens   wieder   einiges  Ansehen  zu   geben 
wufste.    Ihm  war  die  schwache  Seite  der  Staatenregierung 
nicht  entgangen,  er  sah   mit  intuitivem  Blicke   die   noch 
schlummernden   Keime   politischer    und    religiöser  Zwie- 
tracht, und  er  begriff,   dafs  zur  Entwickelung   derselben 
nichts  nötig    war   als  der  Wegfall   der  Ge&hr,   die  bis 
dahin    allein    die    widerstrebenden   Elemente    zusammen- 
gehalten hatte,  und  mit  cynischer  Offanheit  riet  er  des- 
halb der  Regierung   in  Brüssel,   unter  jeder  Bedingung, 
auch  unter  Anerkennung    der  Unabhängigkeit  und  der 
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republikaniachen  Regierungsform  mit  dem  Nordea  einea 
Bestand  zu  schiieiseny  da  die  alsdann  mit  innerer  Not» 
wendigkeit  ausbrechenden  Parteizwiste  von  selbst  zur 
Unterwerfung  unter  Spanien  fähren  müTsten  ^).  Dieser 
Brief,  der  gegen  den  Willen  des  Schreibers  veröffentUcbt 
wurde,  trug  damals  viel  dazu  bei,  um  jeden  Gedanken 
an  Frieden  fallen  zu  lassen,  und  wenn  im  staatsminni- 
schen  Programme  Oldenbamevelts  die  Forderung  obenan 
stand,  nie  mit  Spanien  Frieden  zu  schUeCsen,  so  wird 
unter  seinen  Motiven  die  Bücksicht  auf  die  Staatsver- 
fEkssung  der  Republik  in  erster  Linie  ausschlaggebend  ge- 
wesen sein. 

Niemand  hatte  für  diese  Unzulänglichkeiten  ein  offe- 
neres Auge,  als  der  Advokat  selbst.  Als  im  Jahr  1607 
die  Aussichten  auf  einen  längeren  Waffenstillstand  mehr 
und  mehr  an  Boden  gewannen,  war  er  es,  der  darauf 
drang,  der  Republik  ein  festeres  Gefüge  zu  geben.  „Die 
vereinigten  Niederlande  sind  nicht  eine  Republik,  sondern 
sieben  verschiedene  Provinzen,  von  denen  jede  ihre  eigene 
Begierungsform  hat  und  die  mit  einander  nichts  gemeb- 
schafUich  haben,  als  das,  wozu  man  sich  kontraktmäfng 

behufs   der  Verteidigung  verbunden  hat darum, 

wenn  diese  Not  und  G^&hren  aufhören  würden,  und  w^ui 
man  den  Frieden  wohl  gemacht  zu  haben  glaubte,  so 
würde  diese  Regierung  durch  Eifersucht  und  unsere  ScU&f- 
rigkeit  sofort  in  die  äufserste  Anarchie  und  Verwirrang 
verfallen,  und  dies  ist  einer  der  Hauptpunkte,  womit  d& 
Feind  seinen  Zweck  erreichen  zu  können  glaubt  Denn 
wenn  wir  nicht  eine  Regierung  mit  gehöriger  Autoritfit 
haben,  um  diese  Lande  zu  regieren,  die  Provinzen  und 
Städte  in  ordentlicher  Einigkeit  zu  halten,  die  unwilligen 
zur  Erfüllung  ihrer  Verpflichtungen  zu  zwingen,  .... 
ohne  auf  die  Rapporte  und  Gutachten  der  Provinzen  und 
Städte  zu  warten,   so  müssen  wir  verloren  gehen;  denn 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  202. 
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wenn  man  die  Machinationen  des  Feindes  bei  allen  Pro- 
vinzen vorbringen  und  sie  ihnen  beweisen  müfste^  damit 
diese  dann  darüber  bescbliersen,  ob  es  nötig  sei,  sich  zu 
verteidigen  oder  nicht ,  so  würden  viele  Städte  verloren 
gehen ;  ehe  man  von  den  anderen  ihren  Beschlufs  erhält, 
und  zwar  nach  dem  Sprichwort:  ,,dum  Romae  deliberatur, 
Sagantum  perit "  *). 

*  • 

Das  einfache  Mittel,  diesem  Ubelstande  die  geiährliche 
Spitze  abzubrechen,  lag  ziemlich  nahe  und  konnte  sicher 
von  niemandem  mit  besserem  Erfolg  angewendet  werden, 
als  von  Oldenbamevelt  selbst:  man  durfte  nur  die  re- 
publikanische Staatsform  in  eine  monarchische  verwandeln. 
Man  irrt,  wenn  man  glaubt,  dafs  die  republikanische 
Überzeugung  in  den  Provinzen  schon  derart  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen  sei,  dafs  man  die  monarchische 
Kegierungsfbrm  mit  der  Fi*eiheif  der  Individuen  und  Ge- 
meinden für  unvereinbar  gehalten  habe;  im  Gegenteil,  man 
war  überzeugt,  dafs  unter  letzterer  die  Regierung  des 
Landes  und  die  Leitung  des  Kriegswesens  an  Ordnung 
und  Energie  nur  gewinnen  konnten,  und  im  Jahr  1598 
sprachen  die  Generalstaaten  Elisabeth  gegenüber  als  ihre 
Überzeugung  aus:  „Dafs  die  Freiheit  in  der  That  auch 
von  denjenigen  genossen  werde,  die  unter  einem  Fürsten 
in  guter  Justiz  nach  ihren  Rechten  und  Privilegien  re- 
giert werden."  Auf  der  anderen  Seite  hatte  man  beim 
Abschlufs  der  Tripelallianz  gesehen,  wie  gerade  die  Re- 
gierungsform dem  Eintritt  der  Republik  als  eines  gleich- 
berechtigten, ebenbürtigen  Faktors  im  Anfange  sehr  be- 
denkliche Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  hatte.  Nach 
einem  Fürsten  brauchte  man  aber  nicht  lange  zu.  suchen, 
und  auch  der  Ehrgeiz  und  die  Arbeitskraft  Oldenbame- 
velts  hätte  neben  Moritz  sicher  noch  einen  lohnenden 
Wirkungskreis  gefunden.     In  der  That  scheint  sich  auch 

l)van    Deventer,   Gedenkstukken  III,    142.   143   (Memorie 
V8n  Oldenbameyelt). 
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der  Advokat  nach   der   Ermordung   Oraniens   mit  dem 
Gedanken  getragen  zu  haben  ^    die   letzterem  zugedachte 
gräfliche  Würde   auf  Moritz    zu    übertragen ,    all^n  der 
Plan  kam  damals  nicht   zur  Ausführung,  und  erst  beim 
Abschlufs    des    Friedens    von   Vervics    tauchte    er   wie- 
der auf.     Als  die  holländischen  Gesandten  'sich  eben  zur 
Abreise   anschickten,    liefs   Heinrich  IV.  den   Advokaten 
zu  sich  kommen,  und  nachdem  er  ihm   noch  einmal  die 
Versicherung  seiner    freundschaftlichen    imd    aufrichtigen 
Gesinnung  gegen  die  Republik  gegeben,    sprach    et  den 
Wunsch  aus,  „dafs  Prinz  Moritz  zum  Herrn  der  Nieder- 
lande gemacht  würde,  da  man  unter  dnem  Fürsten  allen 
Schwierigkeiten  besser  gewachsen   sein   würde,  als  unter 
der  Kegieining  der  Staaten '^     Auch  Elisabeth  wäre  damit 
vollständig  zufrieden  gewesen,  und  durch  Caron  liefs  sie 
die  Staaten   auffordern,   den  Prinzen   Moritz  zu   wählen, 
wenn  sie  einen  Fürsten  annehmen  wollten,  denn  nieman- 
den gönne    sie   diese   Würde    lieber    als    ihm.     Dafa  die 
Sache    in    den  Staaten    von  Holland    und    auch   in  den 
Generalstaaten   zur  Sprache  gebracht   wurde,    ist  sicher, 
wiewohl  wir  über  den  näheren  Gang  dieser  Angelegenheit 
nichts  wissen,  aber  ebenso  sicher  scheint  es  zu  sein,  dab 
Oldenbarnevelt  damals  in  der  That  ebenso  für  die  £i^ 
hebung  von  Moritz  wirkte,   wie  er  sie  vier  Jahre  später 
bekämpfte.     Aber  der  Ausfuhrung  des  Gedankens  schie* 
nen  sich  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegengestellt 
zu   haben;   Moritz  selbst,   der  jetzt    seine    eigenen  Ver- 
dienste um  die  Republik,  und  nicht  mehr,  wie  vor  vier- 
zehn Jahren   nur   die    seines  Vaters    als   Rechtstitel  an- 
führen  konnte,  hätte  niemals  eine  Souveränität  von  der 
„Herren  Staaten  Gnaden"  angenommen,   und  anderseiti 
scheint  der  Widerspruch  der  Provinzen  und  Städte  ein 
derartiger  gewesen  zu  sein,  dafs  Oldenbarnevelt  den  Plan 
fallen  liefd;    denn  abgesehen  davon,    dafs  mit  der  Reali- 
sierung desselben  auch  das  von  Holland  bis  jetzt  geltend 
gemachte  Übergewicht  wegfallen  mufste,  durite  er  gerade 
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in  jetzigem  Augenblick^  wo  die  Republik  auf  ihre  eigenen 
Kraft«  angewiesen  war,  am  wenigsten  daran  denken^ 
einen  so  inhaltsschweren  und  folgenreichen  Plan  wie  einen 
Zankapfel  unter  Regenten  und  Volk  zu  werfen  ^). 


U. 

Die  beinahe  ans  Wunderbare  grenzenden  Resultate^ 
welche  die  Republik  bis  jetzt  aufzuweisen  hatte  ^  lassen 
sich  ohne  ein  fast  beispielloses  Widerstandsvermögen  nicht 
denken,  und  es  braucht  keines  besonderen  Nachweises^ 
dafs  die  materiellen  Faktoren  desselben  nicht  minder 
schwer  ins  Gewicht  fallen  müssen,  als  die  idealen  und 
sittlichen.  Denn  ohne  hohe  wirtschaftliche  Blüte,  ohne 
ein  ins  Riesenhafte  angewachsenes  Volkskapital  wäre  es 
schlechterdings  unmöglich  gewesen,  dafs  ein  paar  Provinzen 
jahrzehntelang  den  Kampf  mit  einer  Weltmonarchie  aus- 
halten, ohne  dafs  letzterer  die  Unterwerfung  gelingt.  Ist 
auch  ein  guter  Teil  dieses  glücklichen  Ablaufes  auswär- 
tigen Verwickelungen,  mit  denen  Spanien  zu  gleicher 
Zeit  zu  thun  hatte,  und  den  Folgen  der  Mifswirtschaft 
im  inneren  der  Monarchie  zuzuschreiben,  so  mufsten  an 
die  Leistungsfähigkeit  der  aufständischen  Niederländer 
doch  noch  Anforderungen  gestellt  werden,  deren  Befrie- 
digung nach  unseren  heutigen  Anschauungen  beinahe  ins 
Reich  des  Mythus  gehört.  Der  selbstloseste  Patriotismus, 
die  aufopferndste  Hingebung  uud  der  glühendste  Religions- 
eifer können  aut  die  Dauer,  wenn  sie  irgendwelche  nach- 
haltige, in  die  äufsere  Erscheinung  tretende  Wirkung 
äufsem  sollen,  der  realen  Machtmittel  nicht  entbehren, 
und  lange  vor  Montecuculi  wufsten  die  Provinzen  ebenso 
gut  als  Philipp,  dafs  die  drei  Erfordernisse  zum  Krieg- 
ftihren  sich  in  dem  Worte  „  Geld  *'  zusammenfassen  liefsen. 


1)  Frnin,  Tien  jaren,  p.  435—438. 
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Und  aus  welcher  beinahe  unversiegbaren  Quelle  nahm 
man  dieses  in  der  von  den  Verhältnissen  gebotenen  Menge, 
und  aus  welchen  verborgenen  Adern  wurde  diese  Quelle 
fortwährend  gespeist? 

Es  wurde  im  ersten  Bande  schon  auf  den  grofseD 
Reichtum  hingewiesen^  der  die  südlichen  Niederlande  vor 
allen  Ländern  Europas  auszeichnete;  denn  Antwerpen  war 
nach  der  Auffindung  des  Seeweges  nach  Ostindien  das 
Emporium  Europas  geworden.  Unter  der  burgundischen 
Herrschaft  stiegen  Handel  und  Gewerbefleifs  zu  ungeahn- 
ter Blüte  empor,  und  wenn  auch  Flandern  und  Brabant 
die  übrigen  Provinzen  durch  den  Glanz  ihres  Reichtums 
überstrahlten,  so  hatten  diese  doch  an  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  ihren  verhältnismäfsigen  Anteil.  Der  Handel 
mit  Deutschland  hatte  sich  schon  seit  einigen  Jahrhun- 
derten auf  den  Norden  konzentriert,  ohne  Brügge  oder 
Antwerpen  zu  berühren,  kam  das  deutsche  Holz  und 
deutscher  Wein  den  Rhein  und  die  Yssel  herab  und  rief 
einen  lebhaften  Handel  hervor.  Besonders  war  es  die 
Schiffahrt,  welche  der  Süden  dem  Norden  fast  ausschliefs- 
lich  überliefs,  und  dieser  allein  verdankte  letzterer  auch 
seine  Blüte  und  seinen  Reichtum.  Hand  in  Hand  mit 
der  Schiffahrt  ging  die  Fischerei,  und  seit  Wilhelm  Beu- 
kelzoon  das  Einpökeln  des  Herings  erfunden  hatte,  wurde 
der  Heringsfang  eine  Goldmine;  Holland  und  Zeeland 
wurden  bald  der  Hauptsitz  desselben,  im  Jahr  ld62  be- 
safs  Holland  400,  Zeeland  200  und  Flandern  nur  100 
Schiffe,  die  auf  den  Heringsfang  auszogen.  Durch  die 
Ausfuhr  des  Herings,  welche  man  gröfstenteils  selbst  in 
die  Hand  nahm,  wurde  die  Schiffahrt  von  selbst  bedeu- 
tender, das  zum  Einpökeln  nötige  Salz  mufste  zum  grofsen 
Teil  aus  der  Feme  geholt  werden,  und  holländische  und 
zeeländische  Schiffe  führten  dasselbe  bald  aus  den  Häfen 
von  Brouage  und  Rochelle,  von  Santa  Maria  und  San 
Lucar  an;  Hoorn  und  Enkhuizen  hatten  schon  im  Jalir 
1475  eine  P'Iotte   von  70  mit  Salz  beladenen  Schiffen  in 
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See.  Da  man  in  den  Ostseehäfen  das  zur  Fischerei  nö- 
tige Salz  ebenfalls  aus  Holland  bezogt  welches  gewöhnlich 
mit  Getreide  bezahlt  wurde,  so  wurde  dieses  in  kurzer 
Zeit  auch  der  Mittelpunkt  eines  Getreidebandeis  ^  der 
ebenso^  wie  der  Fischfang,  einen  wahren  Goldregen  über 
die  Einwohner  ausschüttete.  Hatten  im  Anfang  die  Ost- 
seestädte das  Getreide  noch  mit  eigenen  Schiffen  nach 
Holland  gebracht^  so  war  dies  schon  im  Anfang  der  Re- 
gierung Karls  V.  anders  geworden,  und  die  Ostseefahrt 
befand  sich  fast  ausschliefslich  in  holländischen  Händen.  Da 
Karl  V.  den  niederländischen  Kaufleuten  die  gleichen 
Rechte  in  Spanien  verlieh  wie  den  einheimischen,  und 
letztere  durch  den  gröfseren  Gewinn  vom  Handel  mit  Ame- 
rika verlockt,  sich  allein  mit  diesem  beschäftigten,  so  war 
der  Handel  mit  Spanien,  und  damit  auch  die  gesamte 
Frachtfahrt,  der  Umsatz  der  Produkte  des  Nordens  und 
Ostens  gegen  die  Erzeugnisse  des  Südens  und  die  An- 
fuhren aus  Amerika  und  Asien  bald  in  holländischen 
Händen.  Was  zu  dieser  Blüte  noch  besonders  beitrug, 
war  der  Verfall  der  Hansa ;  aus  früheren  Bundesgenossen 
waren  die  niederländischen  Städte  bald  Konkurrenten  und 
schliefslich  Gegner  geworden,  die  überall  siegreich  das 
Feld  behaupteten.  Braucht  es  noch  besonders  hei'vor- 
gehoben  zu  werden,  dafs  die  Bevölkerung  in  grofsartigem 
Mafsstabe  zunahm,  dafs  Dörfer  und  Städte  so  dicht  neben 
änander,  wie  sonst  nirgends  in  Europa,  sich  erhoben  und 
erweiterten,  und  dafs  auch  dem  heimischen  Boden  selbst 
reiche  Schätze  abgewonnen  wurden?  Alle  Fremde,  die 
vor  dem  Beginn  des  Aufstandes  die  nördlichen  Provinzen, 
besonders  Holland  besuchten,  können  kaum  Worte  genug 
finden,  um  ihre  Bewunderung  über  den  Wohlstand,  an 
dem  alle  Klassen  der  Bevölkerung  gleichmäfsig  teilnah- 
men, über  die  blühenden  Dörfer  mit  den  zierlichen,  rein- 
lichen Häusern,  über  die  rührigen  Städte,  über  den  Unter- 
nehmungsgeist, Nüchternheit,  Fleifs  und  Sparsamkeit  der 
Bewohner  auszudi'ücken. 
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Und  der  Aufstand  selbst  diente  nur  dazu^  um  Holland 
und   Zeeland    noch    reicher    und    mächtiger   zu   machen. 
Von  dem  Augenblick  an,    in  welchem   beide  Provinzen 
vom  Feinde  gesäubert  waren,  und  der  Süden  der  Schaa- 
platz  des  Kampfes  wurde,   zogen  sich  Handel,  Schiffiihrt 
und  Gewerbefleifs  nach  dem  Norden.     Kaum  hatte  Parma 
Antwerpen    erobert,    so    schlössen  holländische   und  zee- 
ländische  Schiffe  die  Scheidemündungen,  und   im  Laufe 
weniger    Jahre    war   die  Stadt    verarmt  und   entvölkert, 
denn  ihr   Handel    war   nach  Amsterdam  gezogen.     Die 
Tuchfabrikation  und  die  Leineweberei,  der  Stolz  Flanderns, 
liefs  sich  mit  den  ausgewiesenen  Protestanten  im  Norden 
nieder,  Leiden  lieferte  das  feinste  Tuch  und  Haariem  die 
schönste  Leinewand ;  der  Maitresse  Heinrichs  IV .  konnten 
die  Staaten  kein   kostbareres  Geschenk  verehren   (1598) 
als  ein  Stück  dieser  Leinewand,  wovon  die  £^e  vierzehn 
Gulden  kostete.     Und  als  zu  gleicher  Zeit  ein  Teil  dieser 
Industrie  auch  nach  England  verpflanzt  wurde,   und  die 
Wollenzufuhr  von  dorther   beschränkt  wurde,   holten  die 
Holländer  das  ungefärbte  Tuch  aus  den  englischen  Fa- 
briken, färbten  es  selbst  und  führten  es  dann  als  eigenes 
Fabrikat  aus.     Zu  welcher  Höhe  sich  indessen  Schiffahrt 
imd   Handel   entwickelt  hatten,    beweist    die   Thatsache, 
dafs  die  Handelsflotte    von  Holland    imd  Zeeland  allm 
dreimal  so  grofs  war  als    die  englische,    im  Jahre  1601 
segelten  1500  holländische  und  zeeländische  HeringsiUnger 
aus,   und  im   ersten  Jahre   der  Regierung  von  Jakob  L 
beschäftigten  sich  über  20000  Menschen  mit  diesem  Be- 
ruf.    Die  SchiflGahii;  selbst  rief  wieder  eine  ganze  Reibe 
von  Industriezweigen  ins  Leben.     Nicht  weniger  als  1000 
Schiffe  wurden  am  Ende  des  Jahrhunderts  Jahr  für  Jahr 
gebaut,    und    die   Erfindungen    und   Verbesserungen   im 
Schiffsbau,    über    die    man    sich    mitunter    zuerst   lustig 
machte,  fanden   bei  anderen  seefahrenden  Nationen  bald 
Nachahmung.     Das  nötige  Holz  mufste   nicht  nur  ange- 
führt, sondern  auch  gesägt  werden,  und  seitdem  ein  west- 
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friesischer  Dort'bewohner  die  Windsägemühien  erfunden 
hatte^  liessen  sogar  Fremde  ihr  HoJz  hier  sägen,  und  Hol- 
land ist  Yon  nun  an  der  Mittelpunkt  des  europäischen 
Holshandels.  Mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung  stieg 
natürlich  auch  der  Wert  des  Grund  und  Bodens ,  und 
man  begann  um  diese  Zeit  kostbares  Land  durch  Ein- 
deichen dem  Wasser  zu  entwuchem,  schnell  war  dasselbe 
mit  Viehherden  bedeckt,  und  holländischer  Käse  und 
Butter  fehlten  auf  keinem  Markte  Europas.  Holland  und 
Handel  waren  gleichbedeutende  Worte,  und  während  die 
holländischen  Schiffe,  die  zuerst  im  Eismeer  erschienen, 
Ton  den  Russen  im  Anfang  brabantische  Schiffe  genannt 
worden,  und  die  Holländer,  die  zuerst  auf  Java  gelandet 
waren,  von  den  Portugiesen  den  Namen  Flamengos  er- 
hielten, dauerte  es  nicht  lange,  bis  jeder  Einwohner  der 
nördlichen  Provinzen  bei  den  Fremden  schlechtweg  ein 
Holländer  hiefs.  „Qleichwie  da  kein  Gras  mehr  wächst, 
wo  das  Pferd  des  türkischen  Kaisers  seinen  Fufs  hin* 
gesetzt  hat,  so  ist  es  mit  dem  Wachstum  anderer  Natio- 
nen da  vorbei,  wo  die  Holländer  ihr  Banner  aufgepflanzt 
haben,  um  Handel  zu  treiben '' '). 

Es  trat  noch  ein  Umstand  hinzu,  der  zur  raschen 
Steigerung  der  Volkswohlfahrt  im  Norden  ebenso  kräftig 
beitrug,  wie  er  den  noch  tieferen  wirtschaftlichen  Verfall 
des  Südens  bewirkte.  Bekanntlich  fand  infolge  der  rei- 
chen Silbersendungen  aus  Amerika  in  der  zweiten  Hälfte 
dea  sechzehnten  Jahrhunderts  eine  Geldentwertung  statt, 
die  einer  Verdoppelung  der  Preise  gleichkam.  In  den 
Niederlanden  trat  diese  Preisst^gerung  sehr  plötzlich  ein, 
und  allgemein  hörte  man  klagen,  „dafs  alles,  was  zur 
Haashaltung  nötig  sei,  so  teuer  geworden  wäre,  und  dafs, 
-was  im  Jahre  1588  ein  ehrliches  Gehalt  gewesen,  jetzt 
(1595)  sehr  klein  geworden  sei^^  Für  die  nördlichen 
Provinzen  konnte  die  durch  die  allgemeine  Preissteigerung 

1)  Baudaert  IV,  179. 
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hervorgebrachte  Vermehrung  des  aUgemeineii  Tansdi* 
mittels  nur  vorteilhaft  wirken^  sie  belebte  die  Arbeitskraft 
und  den  Unternehmungsgeist,  während  im  Süden,  wo 
beide  daniederlagen,  dieselbe  eine  Quelle  der  Verarmong 
wurde;  denn  „was  man  hier  früher  stübersweise  erübiigt 
und  erspart  hatte,  wurde  jetzt  schelliugs-  und  guldenweise 
verzehrt.  Wenn  man  bedenkt,  dals  im  Anfange  der 
Regierung  Karls  V.  in  Westfriesland  noch  die  ursprüng- 
lichste Naturalwirtschaft  herrschte  —  die  Bauern  bezahl- 
ten den  Mahllohn  mit  Eiern,  und  die  Waschirau,  welche 
die  Kopftücher  der  deftigen  friesischen  Bäuerinnen  out 
Seife  statt  mit  Taubenmist  wusch,  erhielt  ein  £i  iur  ihre 
Mühe,  während  32  Eier  einen  Stüber  galten  — ,  so  kann 
man  sich  die  plötzUche  Umwälzung  denken,  welche  durch 
das  unerwartete  Einströmen  von  Silber  herbeigeführt 
wurde  ^). 

Wenn  man  den  Handel  wie  überhaupt  das  wirtschaft- 
liche Leben  in  der  EepubÜk  mit  demjenigen  in  anderen 
gleichzeitigen  Staaten  vergleicht,  so  fällt  alsbald  ein  grölkr 
Unterschied  in  die  Augen:  während  hier  Regierung  und 
Obrigkeit  alles  nach  genauen  Vorschriften  regelt,  während 
hier  Einfuhr  und  Ausfuhr  durch  Zölle  oder  willkürliche 
Beschränkungen  den  finanziellen  Bedürfhissen  des  Staat» 
dienstbar  gemacht,  oder  nach  dem  freundschaftlichen  oder 
feindlichen  Fuise,  auf  dem  man  mit  anderen  Ländern 
stand,  erlaubt,  beschränkt  oder  ganz  vei*boten  wurde^ 
herrschte  in  der  Republik  sowohl  für  den  einheimischen 
wie  für  den  fremden  Kaufmann  unbegrenzte  Freiheit*, 
man  sieht  hier  die  Gesetze,  nach  denen  sich  das  wirt- 
schafthche  Leben  der  Gesellschaft  regelt,  schon  zu  einer 
Zeit  in  voller  Wirksamkeit,  wo  noch  niemand  an  ihre 
wissenschaftliche  Formulierung  oder  ihre  ökonomische 
Begründung  dachte.  Weit  entfernt,  dafs  die  damaligen 
Machthaber  ihrer  Zeit  so  weit  vorausgewesen  wären,  dafs 

1)  Vgl.  Fruin,  Tien  jaren,  p.  266.  266. 
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sie  mit  klarer  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Volkswirtschaft 
einer  freien  Handelspolitik  gehuldigt  hätten  —  denn  an 
Versuchen;  um  die  Freiheit  Einzelner  zu  beschränken^ 
hat  68  keineswegs  gefehlt^  aber  sie  waren  Ausnahmen  — ^ 
wird  man  bei  näherem  Zusehen  alsbald  iinden,  dafs  diese 
g^en  die  ganze  Signatur  jener  Zeit  so  grell  abstechende 
Freiheit  ihren  Erklämngsgrund  ebenso  sehr  in  den  inne- 
ren staatsrechtlichen  Zuständen  wie  in  den  Handelsinter- 
essen der  Republik  selbst  hat  Bei  der  iSelbständigkeit 
und  Autonomie  der  einzelnen  Provinzen  und  Städte  wai* 
die  Einiuhrung  gleichmäfsiger  Vorschriften  für  den  aus- 
wärtigen Handel  von  vornherein  ausgeschlossen;  schon 
die  Eifersucht  hätte  die  eine  Provinz  bewogen,  den  trem- 
den  E^ufleuten  gröfsere  Begünstigungen  einzuräumen  als 
eine  andere  ^  und  so  brachte  das  eigene  Interesse  von 
selbst  die  Forderung  ungestörter  Freiheit  mit  sich.  Die 
Niederlande  vermittelten,  wie  gezeigt  wurde,  den  Handel 
zwischen  dem  Westen  und  Osten  von  Europa,  und  wenn 
die  Kaufleute  der  Ostsee  sich  gewöhnten,  selbst  nach  dem 
Westen  und  Süden  zu  fahren,  ohne  die  holländischen 
Häfen  zu  berühren,  dann  hätte  der  holländische  Handel  den 
Todesstofs  erhalten.  Um  daher  die  Scheidung  zwischen  Osten 
und  Westen  aufrecht  zu  erhalten,  und  die  fremden  Kauf- 
leute in  die  niederländischen  Häfen  zu  locken,  gab  es 
nur  ein  Mittel,  und  allerdings  ein  uniehlbares:  man  mufste 
den  firemden  Kaufmann  in  jeder  Weise  begünstigen,  man 
muiste  ihn  geringere  Steuern  und  Zölle  bezahlen  lassen 
als  irgendwo  anders,  und  ihm  eine  Freiheit  der  Bewegung 
einräumen,  die  er  in  keinem  anderen  Lande  fand.  Dies 
hatte  man  schon  unter  den  Qrafen  und  noch  mehi*  unter 
den  burgundischen  und  österreichischen  Landesherren  ge- 
than,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Staaten, 
welche  die  letzteren  zu  dieser  PoUtik  gezwungen  hatten, 
nunmehr,  da  sie  selbst  die  Souveränität  hatten,  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  weiter  gingen.  Vollständige  Frei- 
heit des  Handels  blieb  denn  auch  Regel,  Leicesters  Ver- 
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such;  den  Handel  der  Provinzen  mit  Spanien  zu  verbieteo, 
nahm  das  bekannte  klägliche  £nde;  Elisabeths  Klagen 
über  die  schamlose  Gewinnsucht  der  Holländer,  welche 
dem  Feinde  die  Waffen  g^en  sich  selbst  und  ihre  Bun- 
desgenossen in  die  Hand  lieferten^  wurden  ignoriert,  und 
um  das  Murren  der  urteilslosen  Menge  brauchten  sich  die 
Machthaber  nicht  zu  kümmern.  Dafs  aber  von  KngUwl 
aus  alles  versucht  wurdO;  um  dem  Handel  der  Provinzen 
Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen  ^  wobei  die  Eifersucht 
die  Haupttriebfeder  war,  ist  schon  gezeigt  worden,  denn 
die  englischen  Kaper  nahmen  die  nach  Spanien  fahrendes 
holländischen  Schiffe,  und  der  Schaden,  den  die  Eoiufleule 
dadurch  in  drei  Jahren  erlitten,  wurde  1589  auf  drei 
Millionen  Pfund  vlämisch  berechnet  ^). 

Die  greulichste  Plage  für  den  Handel  waren  die  dün- 
kirchenschen  Seeräuber.  Zwar  liefs  die  Admiralität  dea 
Hafen  dieses  Räubemestes  sorgfältig  bewachen,  gröbere 
Handelsflotten  wurden  von  Kriegsschiffen  begleitet,  und 
die  Kosten  dieses  Sicherheitsdienstes  kamen  der  RqpuUik 
jährlich  auf  etwa  eine  Million  zu  stehen.  Trotz  der 
schärfsten  Blokade  entwischte  doch  hin  und  wieder  ein 
kühner  Korsar,  überfiel  ein  imbegleitetes  Schiff,  nahm  die 
Ladung  weg  und  forderte  für  den  Schiffer  enormes  Löse- 
geld; manchmal  wurde  die  Heringsflotte  über&Uen,  und 
da  viele  Heringsjäger  als  taufgesinnt  sich  nicht  verteidig 
ten,  ja  nicht  einmal  Waffen  an  Bord  haben  wollten,  90 
war  der  Schaden  jahraus  jahrein  ein  beträchtlicher.  Man 
kann  sich  denken,  in  welcher  Weise  der  Kampf  mit 
diesen  Schiffen,  auf  denen  der  Auswurf  aller  Nationen 
diente,  geführt  wurde:  Pardon  wurde  weder  gegeben  noch 
genommen;  die  Bemannung  eines  genommenen  Korsarea 
wurde  entweder  über  Bord  geworfen  *)  oder  ans  Lsod 

1)  Bor  m. 

2)  Schon  seit  1587  waren  die  SeekapitSne  eidlich  verpfliditet 
worden,  ihnen  „die  Füfse  zu  spülen",  d.  h.  nie  ins  Meer  m  weden. 
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gebracht  und  ohne  weitere  Förmlichkeiten  aufgeknüpft; 
fiel  ein  holländisches  Schiff  in  ihre  Hände,  dann  nagelten 
ide  die  Schiffer  häufig  mit  Händen  und  Füfsen  aufs  Ver- 
deck fest,  gaben  das  Schiff  mit  vollen  Segeln  dem  Winde 
preis  oder  liefsen  es  sinken.  Man  begreift  deshalb^  wie 
die  Republik  im  Jahr  1600  ein  Heer  daran  wagte,  um 
das  Käubemest  zu  zerstören  ^).  Aber  es  dauerte  noch 
lange;  bis  dieser  Pfahl  im  Fleische  der  Republik  entfernt 
werden  konnte  (1644);  dagegen  war  der  fortwährende 
Kampf  mit  diesen  Seeräubern  eine  treffliche  XJbungsschule 
f&r  die  niederländische  Marine ,  Tromp  und  de  Ruyter 
haben  hier  ihre  Laufbahn  begonnen. 

Aber  derartige  Hindemisse  und  Unfälle  kamen  bei 
der  mit  Riesenschritten  sich  steigernden  Volkswohlfahrt 
kaum  in  Betracht  Neue  Absatzwege  und  Bezugsquellen 
wurden  gesucht  und  gefunden :  als  während  der  achtziger 
Jahre  die  Küstenländer  des  Mittelländischen  Meeres  in- 
folge mehrjährigen  Mifswachses  von  einer  Hungersnot 
heimgesucht  wurden,  wagten  es  einige  holländische  Schiffe, 
im  Jahr  1 590  durch  die  Strafse  von  Gibraltar  nach  Genua, 
Neapel  und  Venedig  zu  segeln  und  Ostseegetreide  zu  ver- 
kaufen; das  den  Italienern  zuerst  wunderbare  Ereignis  wurde 
bald  eine  alltägliche  Erscheinung,  denn  im  Jahr  1597 
segelten  schon  mehr  als  400  grofse  Getreideschiffe  aus 
Holland  und  Zeeland  nach  dem  Süden,  und  mit  der  Ver- 
mehrung der  Ausfuhr  hielt  auch  die  Einfuhr  gleichen 
Schritt;  „1589  kamen  in  einer  Woche  600  mit  Getreide 
beladene  Getreideschiffe  aus  der  Ostsee  nach  Amsterdam, 
1601  gingen  innerhalb  drei  Tage  zwischen  800  und  900 
Schiffe  nach  der  Ostsee  unter  Segel,  mehr  als  30000 
Menschen  beschäftigten  sich  mit  der  Fahrt,  und  die  Am- 
sterdamer Regierung  konnte  deshalb  auch  den  General- 
staaten erklären,  dafs  niemand  daran  zweifehi  möge, 
wie    diese   Lande    hinsichtlich    der  Kauffahrtei    und   der 

1)  van  Meteren  XXU,  429.  430. 
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Menge  der  Schiffe  die  Königreiche  von  England  und 
Frankreich  so  weit  übertreffen;  dafs  damit  kaum  ein  Ver- 
gleich gemacht  werden  könne  ^)/^  Von  Italien  ging  es 
unaufhaltsam  weiter  nach  den  türkischen  Häfen,  imd  der 
Vermittelung  Heinrichs  IV.  hatte  es  die  Republik  1598 
zu  danken,  dafs  ihre  Schiffe  unter  französischer  Flagge 
in  den  Seestädten  des  Grofsherrn  Handel  treiben  durften. 
Um  dieselbe  Zeit  hatten  holländische  Schiffe  Schweden 
umschiff):  und  die  Mündung  der  Dwina  aufgesucht,  wo 
eben  der  Grund  von  Archangel  gelegt  wurde,  und  bald 
sahen  sich  die  Engländer,  die  bisher  den  Handel  allein 
gehabt  hatten,  im  Kampfe  mit  unternehmenden  Konkoi^ 
renten.  Die  Chikanierungen  und  die  mehrmaligen  Be- 
schlagnahmen, denen  die  holländischen  Schiffe  in  den  spa- 
nischen Häfen  zeitweise  ausgesetzt  waren,  trieb  diese  Ton 
selbst  nach  den  spanischen  Kolonieen.  Als  die  Salzhafen 
von  Santa  Maria  und  San  Lucar  für  sie  geschlossen  wur- 
den, segelten  sie  nach  den  Kapverdischen  Inseln,  wo  sie 
das  an  den  Klippen  in  unermefslichen  Vorräten  liegende 
Salz  nur  wegzuschöpfen  hatten;  von  da  führte  der  W^ 
von  selbst  an  die  Küste  von  Guinea  und  die  anderen 
portugiesischen  Besitzungen,  und  nachdem  1593  von 
Medemblik  aus  die  erste  Reise  an  die  Goldküste  gemacht 
war,  waren  die  Portugiesen  in  wenigen  Jahren  von  den 
unverzagten  Eindringlingen  überflügelt,  und  in  ohnm&ch- 
tiger  Wut  mufsten  sie  es  mit  ansehen,  wie  die  hollän- 
dischen Kaufleute  sich  des  Handels  mit  den  Eingeborenen 
bemächtigten,  die  Flüsse  hinauffuhren  und  neue  Märkte 
suchten  und  gründeten  ^). 

Es  war  nicht  zu  erwarten,  dafs  man  auf  halbem  W^ 
stehen  blieb,  ohne  an  die  Pforte  des  bis  jetzt  nur  von 
Spaniern  und  Portugiesen  besuchten  Wunderlandes  Indien 
selbst  anzuklopfen,   denn  Philipp,  der  seinen  rebellischen 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  233. 

2)  van  Meteren  XXII,  329. 
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Unterthanen  die  spanischen  Häfen  yerschlofs,  wies  ihnen 
selbst  den  Weg,  auf  dem  sie  sich  mit  Qewalt  holen  sollten, 
was  ihnen  eine  verblendete  Politik  verweigerte.  Schon 
nach  dem  Untergang  der  Armada  hatte  la  Noue  prophe- 
zeit: y,  Spanien  dachte  Flandern  in  England  zu  erobern^ 
aber  noch  viel  sicherer  kann  Kiederland  Spanien  in  Indien 
besiegen "  *).  Die  Zeit  dazu  war  angebrochen,  und  der 
Nimbus,  der  den  spanischen  und  portugiesischen  Namen 
durch  kühne  Entdeckungen  und  Eroberungen  in  fernen 
Weltteilen  noch  umgab^  sollte  schneller  verschwinden,  als 
er  erworben  worden  war. 

Der  Seeweg  nach  Indien  war  damals  so  wenig  als 
vorher  ein  Geheimnis,  man  braucht  nur  das  Itinerario 
von  Jan  Huygen  Linschoten  aufzuschlagen,  um  alsbald 
zu  sehen,  wie  verschiedene  portugiesische  Schiffer,  welche 
Indien  besucht  hatten,  genaue  Beschreibungen  der  ver- 
schiedenen Kurse  gemacht  und  veröffentlicht  hatten,  und 
überdies  hatten  schon  vor  Jahren  Drake  und  Cavendish 
den  indischen  Archipel  von  den  Molukken  bis  zum  Kap 
der  guten  Hoffnung  durchkreuzt.  Schon  vor  Houtman 
hatten  verschiedene  Niederländer  in  Lissaboner  Handels- 
kontoren einen  Einblick  in  den  indischen  Handel  be- 
kommeU;  der  alle  Schichten  des  Volkes  dm*chdringende 
Unternehmungsgeist  hatte  die  feurige  Jugend  schon  vorher 
in  die  Feme  getrieben,  denn  eine  feine,  gründliche,  welt- 
männische Bildung  war  damals  ohne  einen  längeren  Aufent- 
halt im  Auslande  und  gröfsere  Reisen  undenkbar.  Lin- 
schoten ging,  17  Jahre  alt,  nach  Spanien,  Lissabon,  Goa, 
blieb  fünf  Jahre  in  Indien,  und  überall  auf  seinen  Reisen 
war  er  Niederländern  in  den  verschiedensten  Lebens- 
stellungen begegnet;  nach  dreizehnjähriger  Abwesenheit 
kam  er  in  sein  Land  zurück,  das  mit  Staunen  die  Wunder 
des  Ostens  in  seiner  bald  darauf  erschienenen  Reise- 
beschreibung las. 

1)  „Archives",  II.  Serie  I,  86. 
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Aber  noch  flöfBte  der  portugiesische  Name  zu  viel 
Achtung  nnd  Furcht  ein^  als  dafs  man  es  ohne  weiteres 
gewagt  hätte ;  die  Fahrt  zu  unternehmen^  obwohl  Lid- 
schoten  selbst  den  tiefen  Verfall  des  See-  und  Kriegs- 
wesens und  den  jämmerlichen,  beinahe  wehrlosen  Zustand 
der  portugiesischen  Faktoreien  in  überzeugender  Weise  ge- 
schildert hatte.  Man  suchte  nach  einem  andern  Weg, 
auf  dem  man  Indien  erreichen  konnte ,  man  glaubte  des 
Norden  Asiens  umschiffen  zu  können  und  dann  über  China 
und  Hinterindien  ans  Ziel  zu  gelangen,  ohne  dem  Feind 
zu  begegnen.  Die  E^e,  die  nördliche  Durchfahrt  ve^ 
sucht,  den  Plan  dazu  entworfen  und  selbst  ausgeführt  zu 
haben,  gebührt  dem  Chef  eines  grofsen  Handelshauses, 
das  sich  nach  dem  Falle  Antwerpens  in  Middelburg  nieder- 
gelassen hatte,  dem  Eauiinann  Balthasar  de  Moucheron, 
dem  Spröfshug  eines  edlen  normandischen  Geschlechts.  Im 
Jahr  1598  hatte  er  sich  mit  bewaffneter  Hand  in  den 
Besitz  der  Insel  del  Principe  an  der  Guineaküste  gesetzt, 
und  im  Osten  ^  Westen  und  Süden  hatte  er  grofsartige 
Handelsbeziehungen.  Jahrelang  hatte  er  sich  mit  seinem 
Plane  getragen,  und  da  die  Verhältnisse  unter  Wilhehn 
von  Oranien  an  eine  Ausführung  desselben  nicht  denken 
liefsen,  so  ergriff  er  jetzt  um  so  feuriger  die  Gel^enheü; 
Moritz,  Oldenbamevelt  und  die  Staaten  yon  Holland  wur- 
den dafür  gewonnen,  sie  nahmen  seinen  Vorschlag  so, 
und  schon  am  5.  Juni  1594  segelten  zwei  leichte  Schift, 
mit  Linschoten  als  Kommissär  der  Staaten  an  Bord,  nsch 
dem  Norden.  Amsterdam  hatte  der  Expedition  für  eigene 
Rechnung  noch  zwei  Schiffe  beigefugt,  die  auf  den  Rut 
des  Predikanten  Plancius,  der  durch  seine  heflige  Ortho- 
doxie ebenso  bekannt  war  wie  durch  seine  geographiscben 
und  nautischen  Kenntnisse,  einen  and^n  Kurs  nahmen. 
Nach  vier  Monaten  kehrten  die  Schiffe  zurück,  ihren  Zweck, 
zu  untersuchen,  ob  eine  nördliche  Durchfahrt  möglieb  sei, 
hatten  sie  erreicht,  und  voller  Hoffiiung  ging  man  ao  die 
Ausführung  einer  zweiten  Expedition  mit  sieben  Schifien. 
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So  sicher  rechnete  man  atif  das  Gelingen  derselben^  dafs 
die  Schifle  schon  mit  Waren  beladen  wurden,  welche 
man  an  die  Völker ,  mit  denen  man  in  Berührung  kam, 
yerkaufen  wollte.  Aber  nach  vier  Monaten  kehrte  die  Flotte 
wieder  unyerrichteter  Sache  zurück,  die  Staaten  sahen 
deslialb  von  weiteren  Versuchen  ab,  überliefsen  das  wei- 
tere dem  Untemehmungsgeiste  Einzelner  und  setzten  einen 
Preis  auf  dieÄufündung  der  nördlichen  Durchfahrt  ^).  Noch 
einmal  wagte  man  die  Unternehmung,  Amsterdam  rüstete 
zwei  Schiffe  aus  unter  Heemskerk,  dem  späteren  Helden 
Yon  Gibraltar  als  Kommissär,  und  Wilhelm  Barentsz  als 
ersten  Steuermann.  Diese  mit  den  furchtbarsten  Mühsalen 
und  Entbehrungen  verbundene  Expedition,  die  auf  Nowaja 
Semblja  überwinterte,  lebt  noch  heute,  von  der  Poesie 
verherrlicht,  im  Munde  des  Volkes  fort.  Die  Fahrten 
nach  dem  Norden  brachten  zwar  keinen  materiellen  Gewinn, 
allein  sie  waren  ein  sprechender  Beweis  des  feurigen  Unter- 
nehmungsgeistes gewesen,  der  im  jugendlichen  Körper  der 
Repubhk  wohnte,  und  sie  haben  den  Kuhm  Hollands,  als 
eines  seefahrenden  Volkes,  für  alle  Zeiten  an  die  Sterne 
geschrieben.  Noch  heute  leuchtet  dieser  kühne,  durch 
keine  Widerwärtigkeiten  gebeugte  Mut  den  Nachkommen 
iJs  strahlendes  Vorbild,  und  die  zahlreichen,  in  den  letzten 
zehn  Jahren  unternommenen  Nordpolfahrten  haben  nicht 
sowohl  einen  wissenschaftlichen  Zweck,  als  vielmehr  die 
Aufgabe  im  Auge,  dem  Vaterlande  in  der  Schule  von 
Entbehrungen  und  Gefahren  einen  tüchtigen  Stamm  von 
unerschrockenen  Seeleuten  heranzuziehen  ^). 


1)  Nordenskjöld  soll  in  der  Tbat  auf  die  Ausbezahlung  des 
Preises  Anspruch  gemacht  haben. 

2)  Vgl.  über  diese  Expeditionen:  Motley,  Kap.  36.  Lin- 
schoten  hat  eine  Beschreibung  der  zwei  ersten  Reisen,  Gerrit 
de  Veer  eine  solche  der  ersten  and  dritten  herausgegeben,  wobei 
er  die  Papiere  und  Karten  von  Barendtsz,  der  während  der  Ex- 
pedition an  Entkräftung  starb,  gebraucht  hatte. 
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Die  zweite  Expedition  nach  dem  Norden  war  noch 
nicht  ausgesegelt;  als  schon  eine  andere  Expedition  aus- 
gelaufen war,  um  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  um  das 
Kap  der  guten  Hoffnung  Indien  zu  errreichen.  Amsterdam 
hatte  sich  wieder  an  die  Spitze  gestellt^  und  die  Ehre^  den 
Plan  entworfen  zu  haben  ^  gebührt  den  in  Oouda  ge- 
borenen Brüdern  Houtman,  die  in  früher  Jugend  nach 
Lissabon  gegangen  waren,  und  hier  den  indischen  Handel 
und  die  Fahi*t  nach  Indien  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt  hatten.  Amsterdammer  Eaufleute  gaben 
das  nötige  Geld,  die  Staaten  ihre  Zustimmung ^  freilicli 
unter  der  Bedingung,  dafs  sie  mar  friedlichen  Handel 
trieben  und  sich  aller  Feindseligkeiten  enthalten  sollten, 
und  so  segelten  vier  gut  ausgerüstete  und  zahlreich  be- 
mannte Schiffe  unter  Gornelis  Houtman  um  das  Kap 
durch  die  Strafse  von  Mozambique  direkt  nach  Java, 
welche  Insel  alsbald  umschifft  wurde.  „Jetzt  kam  zum 
erstenmale  die  Geifsel  des  portugiesischen  Stolzes  und  der 
poi*tugiesischen  Habsucht  nach  Indien,  denn  im  Monat 
September  vernahm  man  in  Goa,  dafs  die  ersten  holl&a- 
dischen  Schiffe,  welche  diese  Meere  zu  befahren  wagteD, 
in  Titancona  auf  dem  Wege  nach  der  Insel  Sunda  ge- 
sehen worden  waren ",  sagt  ein  portugiesischer  Geschicht- 
schreiber *).  Die  Expedition  selbst  war  ziemlich  klSglicb 
abgelaufen,  nach  einer  Abwesenheit  von  3j  Jahren  kam 
sie  mit  der  Hälfte  der  Mannschaft ,  nachdem  sie  cid 
Schiff  verloren ,  und  mit  einer  mittelmäfsigen  Ladung 
Spezereien  zurück  — ,  aber  dennoch  wurden  in  Amster- 
dam alle  Glocken  geläutet,  als  die  heimgekehrten  Schifle 
auf  der  Khede  die  Anker  fallen  liefsen  ^).  Und  dazu 
hatte  man  auch  alle  Ursache:  denn  einmal  hatte  man  im 
Süden  gefunden,  was  man  im  Norden  vergeblich  gesucht 


1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  256. 

1)  „De  Journalen  der  eerste  reis  der  Nederlanders  naar  Dost- 
Indie'S  im  Gids,  U68,  Bd.  IL 


Zusammenschmelz ang  der  verschiedenen  Compagniecn.     737 

liatte^  und  dann  hatte  man  die  handgreiflichen  Beweise 
von  der  Unmacht  der  Portugiesen  mitgebracht^  die  nicht 
einmal  die  Mittel  besafsen;  um  eine  Hand  voll  Abenteurer 
zu  vertreiben,  und  sich  darauf  beschränken  mufsten^  gegen 
die  fremden  Eindringlinge  die  eingeborenen  Fürsten  auf- 
zuhetzen. Alsbald  wurde  denn  zu  einer  zweiten^  aus 
acht  Schiffen  bestehenden  Expedition  geschritten  ^),  imd 
verlockt  durch  den  reichen  in  Aussicht  stehenden  Ge- 
winn^ entstanden  in  unglaublich  kurzer  Zeit  neben  der 
schon  bestehenden  noch  eine  Anzahl  anderer  Compagnieen^ 
drei  in  Amsterdam,  zwei  in  Rotterdam,  zwei  in  Zeeland, 
und  eine  in  Delft,  und  im  Jahre  1598  segelten  schon 
für  Rechnung  von  drei  dieser  Compagnieen  28  grofse 
Ostindienfahrer  aus.  Aber  die  gegenseitige  Konkurrenz 
drohte  in  Indien  den  Markt  zu  verderben,  man  begriff, 
dafs  man  in  diesem  Falle  vom  Prinzip  des  freien  Handels 
abweichen  mufste,  und  nach  vieler  Mühe  gelang  es  end- 
lich Oldenbarnevelt ,  die  einzelnen  Compagnieen,  die 
einander  schon  entgegenarbeiteten,  zu  einer  einzigen  zu- 
sammenzuschmelzen und  die  grofse  ostindische  Com- 
pagnie  zu  bilden  (1602),  der  das  ausschliefsliche  Monopol 
der  Schiffahrt  und  des  Handels  nach  Indien  übertragen 
wurde. 

Zu  gleicher  Zeit  suchten  sich  fünf  holländische  Schiffe 
durch  die  Magellansstrafse  zwischen  Patagonien  und 
Feuerland  hindurch  den  Weg  nach  dem  Südpol  zu 
bahnen;  fünf  volle  Monate  blieb  die  kleine  Flotte  unter 
einem  furchtbaren  Klima  und  dem  Wüten  der  entfessel- 
ten Elemente  in  dieser  gefährlichen  Strafse,  die  man  da- 
mals noch  für  den  einzigen  Weg  bei  einer  Reise  um  die 
Erde  hielt.  Ehe  die  kühnen  Seefahrer  die  Strafse  ver- 
liefsen,  errichtete  der  Admiral  de  Cordes  zur  Erinnerung 
an  diesen  Zug  am  Strande   bei  der  westlichen   Mündung 

l)  Ger  lach,  De  tweede  sclieepstocht  der  Nederlanders  naar 
Oostindie,  im  Gids,  1872,  Bd.  IV. 
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der  Strafse  ein  Denkmal  ^  und  am  anderen  Tage  wurde 
hier  der  „Orden  vom  losgelassenen  Löwen''  (Ontbondea 
leeuw)  gestiftet,  dessen  Ritter  sich  verpflichteten,  „durch 
keine  Gefahr  oder  Not  oder  Furcht  vor  dem  Tod  sich 
bewegen  zu  lassen,  etwas  zu  unternehmen,  was  gegen 
ihre  Ehre  oder  zum  Nachteil  ihres  Vaterlandes  imd  der 
begonnenen  Reise  wäre,  sondern  Leib  und  Leben  za 
wagen,  um  ihrem  Erbfeinde  allen  möglichen  Abbruch  «i 
thuD  und  die  holländische  Flagge  in  allen  Weltteilen 
aufzupflanzen,  aus  denen  der  König  von  Spanien  seine 
Schätze  sammelte,  mit  denen  er  den  Krieg  gegen  die 
Niederlande  führte  *).*'  Und  was  ist  die  tiefsinnige  Sage 
vom  „fliegenden  Holländer''  anders,  als  die  Personifika- 
tion des  Volkes  selbst,  dessen  Element  das  Meer  ist,  und 
das  vom  Schicksal  dazu  ausersehen  war,  stets  vorwarts- 
stürmend,  die  behagliche  Ruhe  des  häuslichen  Herdes 
verschmähend,  nie  mit  dem  Erreichten  und  Gefandenen  sich 
zufrieden  gebend,  die  Seen  zu  durchkreuzen,  der  Gefahr 
unerschrocken  zu  trotzen  und  das  Leben,  das  jeden  Tag 
gewagt  wurde,  mit  kühnem  Mut  neu  zu  gewinnen? 

„Welch  ein  Schauspiel",  sagt  Fruin,  „bot  die  Re- 
publik in  diesen  Tagen  Europa  dar!  Die  Engländer 
haben  auf  das  Grab  William  Pitts  geschrieben,  dafs  er 
den  Krieg  den  Interessen  des  Handels  dienstbar  zu  ma- 
chen wufste.  Wie  sehr  wurde  seine  Politik  von  dem 
übertroffen,  was  die  holländischen  Staatsmänner  dieser 
Zeit  ausgerichtet  haben!  Gegen  den  mächtigsten  Köni^ 
dem  die  Schätze  beider  Lidien  zugebet  stehen,  fährt  ein 
kleines  Land  Krieg;  durch  Deiche  und  Mühlen  mit  Müiie 
über  Wasser  gehalten,  ohne  andere  Mittel  als  die,  welche 
ihm  eigener  Fleifs  und  eigene  Einsicht  verschaffen,  und 
der  Krieg  wird  eine  Quelle  des  Wohlstandes.  Auf  allen 
Seen  flattert  die  holländische  Flagge,  es  giebt  Plftts^ 
die  mehr  Schiffe,  als  Häuser  haben,  und  der  König  vtm 

1)  Motley,  Kap.  36  (Schlufa). 
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Spanien;  meint  der  Geschichtschreiber  van  Meteren,  wenn 
er  alle  diese  Wohlfahrt  ansidit,  mag  wohl  an  der  Unter- 
werfung so  mächtiger  Provinzen  verzweifeln."  Und  wel- 
ches Selbstbewufstsein  mufste  die  Brust  des  Bürgers 
schwellen,  der  diesen  Reichtum  selbst  geschaffen  hatte, 
wenn  der  Fremde  von  allem,  was  er  auf  seinen  weiten 
Reisen  gesehen  und  erlebt  hat,  Holland  als  dem  Wunder- 
lande die  Ehrenkrone  zuerkennt,  wenn  vor  dem  Qlanz 
der  Städte  ihm  die  Worte  des  Staunens  versagen,  und 
wenn  selbst  der  Feind  beim  Anblick  solcher  Herrlichkeit 
seinen  Hafs  vergifst  und  die  Ursache  seiner  Schande  be- 
wundert! Was  Hütten  von  seiner  Zeit  sagte:  „Jetzt, 
just  jetzt  ist  es  eine  Lust  zu  leben;  denn  Grolses  fUhr- 
wahr  giebt  es  zu  thun  und  zu  arbeiten,  rettend  zu  er- 
halten, und  wagend  neu  zu  bilden",  gilt  auch  von  dieser 
Periode.  Nirgends  sonst  in  Europa  besafs  der  Bürger 
und  Bauer  dieses  Selbstgefühl,  wie  hier.  „Wir",  sagen 
die  Direktoren  der  ostindischen  Compagnie,  „wir,  die  wir 
die  besten  Kanfleute  und  die  kühnsten  Seeleute  der  Welt 
sind",  und  als  der  verjagte  König  von  Böhmen,  der  die 
Gast&eundschafk  der  Staaten  genofs,  einmal  auf  der  Jagd 
einen  Hasen  auf  dem  Rübenacker  eines  Bauers  verfolgte, 
eilte  dieser,  der  den  König  wohl  kannte,  mit  einer  Heu- 
gabel bewaffiiet  herbei,  und  derselbe  mufste  sich  ent- 
schuldigen !  In  Deutschland  und  Frankreich  hatte  damals 
bekanntlich  der  Hirsch  mehr  Recht,  als  der  Bauer  ^). 

Dafs  mit  dem  Einströmen  solcher  Reichtümer  die  alte 
Einfachheit  verschwinden  mufste,  leuchtet  ein,  und  an 
Wamungsstimmen  fdüte  es  keineswegs.  Man  glaubt  den 
alten  CSato  klagen  zu  hören,  wenn  der  Dichter  Spieghel 
sich  nach  der  Zeit  zurücksehnt,  wo  noch  allein  der  Pflug 
und  die  Milchkuh  Wert  hatte,  oder  wenn  Everard  van 
Beyd  unter  einem  tiefen  Seufzer  klagt:  „Vor  wenigen 
Jahren  pflegte  man  die  Stärke  allein  aus  der  Kleie  zu 


1)  van  Meteren  XVT,  020—830. 
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machen^  aber  jetzt  wird  so  viel  Getreide  dazu  vergeudet, 
dafs  man  grofse  Städte  damit  ernähren  könnte '^  Wie 
einfach  die  Lebensweise  gewesen,  geht  daraus  hervor, 
dafs  Louise  de  Coligny  die  erste  Karosse  in  die  Provinzen 
brachte.  Auch  für  die  sittlichen  Gefahren  des  Reichtums 
war  man  nicht  blind.  „Um  des  Gewinnes  willen  wüide 
der  holländische  Kaufmann  durch  die  Hölle  fahren,  und 
wenn  die  Segel  dabei  versengt  würden '',  im  Jahr  1611 
mufste  holländischen  Kaufleuten  bei  hoher  Strafe  verboten 
werden,  an  die  Korsaren  im  Mittelländischen  Meere 
Lebensmittel  und  Munition  zu  verkaufen,  und  die  Bürger- 
hauptleute  von  Utrecht  erklärten  1585:  „dafs  der  hollän- 
dische Kaufmann  iiir  Geld  alles  feil  habe,  er  würde  seinen 
Gott  verkaufen,  wenn  er  ihn  nur  liefern  könnte",  und  des 
Gewinnes  wegen  scheute  man  sich  auch  nicht,  den  Glauben 
zu  verleugnen,  denn  viele  Levanteschiffe  hatten  Heiligen- 
bilder an  Bord,  eines  derselben  trug  den  Namen  Santa 
Maria  am  SpiegeP).  Als  der  Marquis  vonSpinola  1608 
der  Friedensunterhandlungen  wegen  im  Haag  weilte  und 
mit  fürstlicher  Pracht  auftrat,  verlangten  viele  Mitglieder 
des  Magistrats  im  Haag  und  der  Generalstaaten,  dafs  die 
Thüren  des  von  Spinola  bewohnten  Hauses  während 
seiner  Mahlzeiten  geschlossen  würden,  da  man  von  dem 
Anblick  von  so  viel  Luxus  und  Üppigkeit  einen  demo- 
ralisierenden Einflufs  auf  den  Volksgeist  befürchtete^). 
Aber  die  Zeit,  wo  die  „Strafen  Jerobeams,  der  kun 
auf  Salomos  glückliche  Regierung  und  die  Gbldschiffe 
von  Ophir  folgte",  auch  über  die  Republik  kommen 
sollten,  lag  noch  in  weiter  Feme.  Denn  der  Reichtum 
und  der  Luxus  waren  noch  in  jenem  Stadium,  das  die 
idealen  Faktoren  des  menschlichen  Lebens  zu  erhebender 
äufserer  Entwickelung  gelangen  läfsi  Dem  Vorbilde 
Hollands  mit   Leiden  folgten  die  Staaten   von  Friesland 

1)  Arend,  Vervolg,  III.  Teil,  IV.  St.,  p.  520. 

2)  Motley,  Kap.  50. 
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und  errichteten  im  Jahr  1585  ;;  trotz  der  bedenklichen 
Zeiten"  in  Franeker  eine  hohe  Schule,  „um  das  Vater- 
land zu  einer  Pflanzschule  iiir  Gottes  Kirche,  und  einem 
Sitze  von  Künsten  und  Wissenschaften  zu  machen."  Van 
der  Does  rechnete  sich  das  Verdienst,  Justus  Lipsius, 
den  berühmten  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
stehenden  Kenner  des  Tacitus,  aus  Belgien  nach  Leiden 
gezogen  zu  haben,  zu  gröfserer  Ehre,  als  den  Ruhm,  den 
er  während  der  Belagenmg  erworben  ^).  Als  es  gelungen 
war.  Scaliger  für  Leiden  zu  gewinnen,  wurde  ihm  der 
Rang  vor  dem  Rector  magnificus  gegeben,  er  bekam  für 
die  damalige  Zeit  einen  enormen  Gehalt,  und  zum  Hal- 
ten von  Vorlesungen  war  er  gar  nicht  verpflichtet,  man 
begnügte  sich  mit  der  Ehre  seiner  Gegenwart,  und  als 
Salmasius  von  den  Niederlanden  Abschied  nahm,  salu- 
tierte ihn  die  Flotte  von  Holland  wie  einen  Fürsten! 
Das  waren  sicher  keine  Elräraers-  und  Heringsseelen, 
jene  ELaufleute,  die  in  den  Konsistorien  safsen  und  Phi- 
lipp n.  für  die  ungehinderte  Duldung  ihres  Glaubensbe- 
kenntnisses dreifsig  Tonnen  Goldes  anboten!  Reichtum, 
der  durch  eigene  Kraft  imd  Anstrengung  erworben  wird, 
geht  stets  mit  vernünftiger  Sparsamkeit  Hand  in  Hand; 
aber  das,  was  wir  heute  Komfort  nennen,  konnte  auch 
der  mittlere  Bürger  in  seinem  Hause  geniefsen.  Dazu 
kam  noch,  dafs  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  der  Hab- 
sucht  wie  der  Üppigkeit  einen  heilsamen  Zügel  anlegten. 
Für  die  Armen  hatte  man  immer  eine  offene  Börse,  und 
Scultetus,  der  im  Jahre  1612  über  Holland  nach  Eng- 
land reiste,  wunderte  sich  in  Amsterdam  über  nichts  so 
sehr,  als  dafs  überall  fiir  „  Kranke  und  Arme,  für  Greifse 
und  Waisen  so  vortrefflich  gesorgt  wäre,  und  dafs  dies 
in  Gebäuden  geschehe,  so  grofsartig,  dafs  er  nicht  wisse, 
ob   er  sie   Gotteshäuser  oder   Paläste   nennen   müsse  *)." 

1)  „Gloria  cuique  sna  est.    Jastum  impertisse  Batavis 
Laus  mea  et  haec  pluris  obsidione  mihi." 

2)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  270, 
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Dafs  der  Befidtz  von  Geld  auch  dem  geringeren  Manne 
ein  hohes  Selbstgefühl  gab,  ist  oben  an  einem  Beispiel 
gezeigt  worden.  Hohe  Gebart  ohne  Reichtum  galt  in 
Holland  nichts,  und  der  arme  ,,  kahle '%  aber  addsstolze 
Junker  aus  Drenthe  oder  Overyssel  war  eine  stehende 
Lieblingsfigur  des  Amsterdamer  Theaterpublikums. 

Eine  damals  im  übrigen  Europa  unbekannte  Rechts- 
sicherheit herrschte  deshalb  auch  in  der  Republik ,  und 
während  in  Paris  noch  ein  ganzes  Jahrhundert  lang 
Morde  auf  offener  Strafse  und  Zweigefechte  an  da* 
Tagesordnung  waren,  machte  im  Jahre  1610  die  That- 
sache,  dafs  im  Haag  ein  angesehener  Mann  bei  Nacht 
auf  der  Strafse  ermordet  wurde,  ungeheueres  Aufsehen, 
da  „  man  hierzulande  an  solche  Mordthaten  nicht  gewöhnt 
war'^  Hand  in  Hand  damit  ging  eine  exemplarische 
Sittenstrenge,  der  Abscheu  vor  allem,  was  spanisch  hiels, 
hatte  dafür  gesorgt,  dafs  das  Volk  von  der  Ansteckung 
der  spanischen  lasciven  und  liederlichen  Sitten  bewahrt 
wurde,  und  die  schändlichen  Ausschweifungen  fremder, 
namentlich  französischer  Gesandten,  skandalisierten  die 
öffentliche  Meinung  oft  in  hohem  Grade  ^). 

Welchen  Kontrast  zu  diesem  allen  bildete  der  Süden! 
Das  üppige  Brabant  und  Flandern,  das  unter  Karl  V. 
kaum  zu  regieren  gewesen  war,  lag  in  dumpfer  Untere 
worfenheit  zu  Philipps  H.  Füfsen.  Der  Aufruhr  war 
unterdrückt  und  die  katholische  Kirche  die  allein  herr- 
schende, aber  Leben,  Rührigkeit,  Unternehmungsgeist 
waren  verschwunden.     Antwerpen  lag  verödet  da,  sdt- 

1)  Vgl.  van  Meteren  X,  425.  Arend,  Verrolg,  UI.  Tel 
II.  St.,  p.  641,  und  III.  Teil,  IV.  St.,  p.  272.  In  „Historwche 
Novellen'^  von  Bosboom-Toussaint  wird  erzählt,  wie  der  Bpaniseh 
gesinnte  Scheut  von  Dordrecht,  der  unt-erwürfige  Diener  Philipps  H, 
aus  dessen  Hand  er  eine  vornehme  spanische  Frau  genommen,  „sich 
hundertmal  des  Tages  hei  dem  Gedanken  ertappte,  um  wie  viel 
glücklicher  er  mit  der  nüchternsten  holländischen  Hausfrau  sein 
würde." 
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dem  es  sich  Parma  ergeben  hatte,  die  Stadt  von  1567 
verhielt  ^ch  nach  dem  Bericht  eines  ßeisenden  zu  der 
von  1588  wie  Tag  zu  Nacht ^  massenhaft  standen  die 
Häuser  leer ,  wer  sie  bewohnen  wollte,  erhielt  noch  Qeld. 
Während  im  Norden  der  Boden  Stück  für  Stück  mit  grofsen 
Kosten  dem  Wasser  entwuchert  wurde,  gab  Parma  1591  in 
einem  Plakate  jedermann  die  Erlaubnis,  den  wüst  liegenden 
Boden  in  Flandern  ohne  Pachtgeld  für  eigene  Rechnung 
zu  bebauen,  so  lange  sich  nicht  der  rechtmäfsige  Eigen* 
tümer  selbst  anmeldete  ^).  Da  Handel  und  QewerbefleÜB 
stille  stand,  und  von  aufsen  keine  Zufuhr  kam,  so  trat 
bei  Mifswachs  die  Hungersnot  in  der  schrecklichsten  Ge- 
stalt auf:  1587  wüteten  mit  dieser  zugleich  Pest  und  Tod, 
Städte  und  Dörfer  entvölkerten  sich  und  hungerige 
Wölfe  nisteten  sich  in  den  verlassenen  Wohnungen  ein 
und  zerrissen  das  noch  übriggebliebene  Vieh.  Und  so 
sehr  war  das  früher  so  jäli  aufbrausende  Volk  abge- 
stumpft und  entnervt,  dafs  es  all  diesen  Jammer  in  ru- 
higer Ergebung  in  sein  Los  über  sich  ergehen  liels. 
In  den  ersten  zwanzig  Jahren  des  Aufstandes  war  es 
der  Süden,  der  in  feuriger  Entrüstung  über  die  spanische 
Mifswirtschaft;  die  Losung  zum  Widerstand  gegeben,  von 
hier  aus  verpflanzte  er  sich  nach  dem  Norden,  der  nur 
zögernd  und  saumselig  folgte.  Bald  ist  es  umgekehrt 
und  der  Schwerpunkt  der  nationalen  Bestrebungen  liegt 
im  Norden,  wohin  auch  die  unternehmendsten  Männer 
aich  flüchten.  Wenn  man  die  Herkunft  bedeutender  Re- 
genten, Gelehrter,  Eaufleute  und  Prediger  berücksichtigt, 
die  zum  Ruhme  Hollands  in  erster  Linie  beigetragen 
haben,  erstaunt  man  über  die  grofse  Zahl  derer,  die  in 
Belgien  geboren  waren:  Aerssens,  der  Griffier  der  Ge- 
neralstaaten  und  Vater  des  staatischen  Gesandten  in 
Paris,  Caron,  der  Gesandte  am  englischen  Hofe,  de  Sille, 
der  Pensionär  von  Amsterdam,  Lipsius,  die  Zierde   von 

1)  van  Meteren  XVI,  331. 
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Leiden^  Gomarus  der  Anführer  des  orthodoxen  Kalvinis- 
muB,  Plancius  der  Geograph,  van  Meteren,  der  Kauf- 
mann und  Geachichtschreiber,  Moucheron,  der  Unter- 
nehmer der  Nordpolfahrten,  und  Wsselinx,  der  Stifter  der 
westindischen  Compagnie  und  der  Niederlassungen  in 
Amerika  —  sie  alle  waren  Belgier  '),  hatten  ihren  Beick- 
tum  und  ihren  Unternehmungsgeist  nach  dem  Norden 
mitgenommen,  wo  man  sie  mit  offenen  Armen  empfing, 
und  dieses  neue  Blut,  das  in  den  jungen  kräftigen  Kör- 
per der  Republik  einströmte,  hat  einen  nicht  geringen 
Anteil  an  der  Blüte  und  Machtentwickelung  des  Norden» 
gehabt.  Und  der  Süden  versuchte  nicht  einmal  mehr 
an  seinen  Ketten  zu  rütteln :  bei  der  Überrumpelung  von 
Huy  hatte  man  auf  eine  Erhebung  der  Bevölkerung 
gegen  die  Spanier  gerechnet,  allein  sie  bUeb  ruhig,  und 
als  Moritz  1600  seinen  Zug  nach  Flandern  unternahm, 
trat  ihm  das  Volk  sogar  feindlich  entgegen,  und  die 
Bauern  erschlugen  die  Nachzügler  des  staatischen  Heeres. 
Und  was  man  im  Süden  mit  dem  Auftreten  Alberts  und 
Isabellas  gehofft  hatte,  eine  nationale  Regierung,  war  doch 
nicht  in  Erftillung  gegangen,  hinter  dem  Herrscherpaare 
verbarg  sich  das  spanische  System  mit  allen  seinen  Feh- 
lern und  Schwächen  und  die  Anl&ufe,  welche  die  bel- 
gischen Staatsmänner  und  Generalstaaten  zur  Beseitigung 
desselben  machten,  scheiterten  ebenso  am  Mangel  des 
Nationalitätsgeftihls,  das  während  des  langen  Drucke» 
abhanden  gekommen  war,  wie  an  der  Demoralisierung 
und  Entnervung  des  Volkes  überhaupt.  War  es  dem 
Norden  deshalb  zu  verübeln,  wenn  er  standhaft  alle  Frie- 
densanträge und  höhnend  jeden  Versuch  der  Wiederver- 
einigung zurückwies?  Nicht  einmal  die  KathoUken  dort 
beneideten  das  Los  ihrer  Glaubensgenossen  im  Süden. 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  219. 
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in. 

Die  hochtrabende  Versicherung,  die  Daniel  van  der 
Heulen  dem  Präsidenten  Richardot  gegeben  hatte ,  dafs 
die  nördlichen  Provinzen,  von  Frankreich  und  England 
im  Stiche  gelassen  ,,feraient  la  guerre  avec  plus  de  dis- 
eommodit^  mais  aussi  avec  plus  d'animositä  et  aigi*eur'' 
sollte  nicht  in  Erfüllung  gehen  ^),  denn  mit  Ausnahme  des 
kühnen  Bravourstücks  von  Nieuwpoort  hatten  die  staa- 
tischen Waffen  zu  Lande  nicht  viele  Erfolge  aufzuweisen, 
denn  wieder  zeigten  sich  die  Nachteile  eines  nur  defensiv 
geführten  Elrieges. 

Mendoza,  der  Admiral  von  Arragon,  der  Stellver- 
treter Alberts  während  dessen  Abwesenheit,  zog  anfangs 
September  1598  mit  einem  Heere  von  25000  Mann  über 
die  Maas,  um  sich  des  Herzogtums  Jülich-Cleve  zu  be- 
mächtigen, die  Rheinlinie  zu  besetzen  und  von  hier  aus 
in  den  Norden  einzufallen.  Er  eroberte  Orsoy,  Meurs 
und  Rheinberg,  dessen  Verstärkung  die  Staaten  versäumt 
hatten,  und  plünderte  und  brandschatzte  das  ganze  Land, 
wobei  er  überall  den  Protestantismus  nach  Kräften  aus- 
rottete und  die  katholische  Religion  wieder  einführte. 
Moritz  hatte  nur  ein  Heer  von  8000  Mann  zusammen- 
bringen können,  denn  die  Ausgaben  der  letzten  Jahre 
hatten  die  Staaten  über  ihre  Kräfte  angestrengt,  und  er 
lagerte  sich  deshalb  im  Gelderschen  Waard,  um  einen 
spanischen  Einfall  abzuschlagen.  Mendoza  indessen  ver- 
folgte seinen  Siegeszug:  Wesel  kaufte  für  1 00 000  Gul- 
den eine  feindliche  Besatzung  ab,  aber  Rees  und  Emme- 
rich fielen  in  seine  Macht.  Am  8.  November  überschritt 
das  spanische  Heer  die  Grenze  und  nahm  nach  kurzer 
Belagerung  das  Städtchen  Deutechem.  Moritz  hatte  eine 
äufserst  schwierige  Aufgabe  zu  erfüllen:  er  durfte  den 
viermal  stärkeren  Feind  keinen  Augenblick  aus  dem  Auge 

1)  van  Deventer  JJ,  lvi. 
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verlieren,  mafste  ihn  stets  durch  kleinere  Scharmützel  be- 
schäftigen, ihn  durch  schnelle  Hin-  und  Hermärsche  über 
seine  geringe  Macht  täuschen,  die  Grenzstädte  ZotCai, 
Lochern  und  Doesburg  beschützen  und  namentlich  den 
Feind  verhindern,  im  Winter,  wenn  die  Flüsse  dicht  ge- 
froren waren,  mit  Übermacht  in  die  Provinzen  einzu- 
fallen. Und  in  der  That  entledigte  sich  Moritz  dieser  Auf- 
gabe, mit  solchem  Geschick,  dafs  der  Amirant  keinen  ent- 
scheidenden Schlag  zu  fuhren  wagte ;  gerade  hier  glänzte  das 
Feldherrntalent  des  Prinzen  in  noch  viel  schönerem  lichte^ 
als  wenn  ihm  eine  brillante  Wa£Penthat  gelungen  wäre. 
Elisaoeth  selbst,  sonst  nicht  gerade  verschwenderisch  mit 
Lobeserhebungen,  verlieh  ihrer  Bewunderung  för  Morits 
lauten  Ausdruck  ^).  Nachdem  er  dem  Feinde  noch  Em- 
merich entrissen,  legte  er  sein  Heer  in  die  Winterquar- 
tiere, jedoch  so,  dals  er  jeden  Augenblick  über  eine  ge- 
nügende Truppenzahl  verfügte,  um  den  Spaniern  die  Zu- 
fuhr abzuschneiden.  Aber  durch  Geldmangel  waren  auch 
diese  verhindert  worden,  etwas  Namhaftes  auszurichten, 
obwohl  die  Flüsse  zweimal  zugefroren  gewesen  waren. 

Nachdem  Moritz  die  Wintermonate  dazu  benutzt  hatte^ 
um  für  die  verschiedenen  Dienstzweige  der  Artillerie  und 
des  Pionierwesens  eingehende  Instruktionen  auszuarbeiten 
und  einzuführen,  zog  er  im  März  1599  sein  Heer  wieder 
bei  Doesburg  zusanmien  und  legte  es  in  die  Ve^ 
schanzungen  des  Gelderschen  Waards.  Er  hatte  dm 
15000  Spaniern  nur  4000  Mann  entgegenzustellen,  aber 
erstere  rührten  sich  nicht  vor  Ende  April.  Der  Versuch 
Mendozas,  sich  der  Schenkezuschanze  zu  bemächtigeii, 
scheiterte  und  er  beschlofs  daher,  bei  Crevecoeur  in  den 
Bommeler  Waard  zu  fallen  und  Bommel  zu  nehmen. 
Das  Fort  Crevecoeur  wurde  zwar  erobert^  aber  seine  An- 
schläge auf  Bommel  mifslangen  dank  der  Umsicht  von 
Moritz    vollständig;    dagegen    war   es   dem   Feinde   ge- 

1)  y.  d.  Kemp  U,  44.  199  QCaroa  aan  de  Staaten-General). 


Kostspielige  Kriegführuog.  747 

langen,  auf  einem  wichtigen  strategischen  Punkte ,  der 
Maas  und  Waal  zugleich  beherrschte,  ein  starkes  Fort, 
die  St.  Andreasschanze,  aufzuwerfen.  Am  4.  Juni  war 
die  Belagerung  Bommels  abgebrochen  worden,  und  auch 
der  Versuch  in  den  Tielerwaard  zu  dringen,  war  durch 
Moritz  vereitelt  worden.  Beide  Heere  lagen  eine  Zeit 
lang  einander  unthätig  gegenüber,  Wilhelm  Ludwig  er- 
oberte zwar  Deutechem  wieder  zurück,  aber  die  Hoff- 
nung, dafs  ein  zum  Schutz  der  von  den  spanischen 
Truppen  gräulich  mifshandelten  Städte  Cleve  imd  Jülich 
heranziehendes  Heer  dem  Prinzen  die  Hände  frei  machen 
würde,  um  eine  gröfsere  Unternehmung  zu  wagen,  flog  in 
Hauch  auf,  da  die  deutschen  Truppen  meuterten  und 
nnverrichteter  Dinge  auseinanderliefen.  Moritz  beschränkte 
sich  also  wieder  auf  die  Beobachtung  des  Feindes,  der 
die  schönste  Gelegenheit  hatte,  auf  den  zugefrorenen 
Flüssen  einen  Einfall  in  die  Republik  zu  wagen.  Allein 
Meutereien  legten  auch  seine  Kräfte  lahm,  Moritz  hatte 
am  1 7.  November  Emmerich  besetzt,  und  wenn  ihm  auch 
ein  Handstreich  auf  Crevecoeur  und  Herzogenbusch  mifs- 
lang,  so  fiel  dafür  im  Januar  1600  das  wichtige  Wach- 
tendonk  bei  Venlo  in  Graf  Ludwigs  Hand.  Bald 
darauf  hatten  die  unbezahlten  Besatzungen  von  Creve- 
coeur und  St.  Andreas,  meistens  Wallonen,  das  frühere 
Beispiel  spanischer  Truppen  in  solchen  Fällen  nachge- 
ahmt, eine  „italienische  Republik''  mit  einem  Eletto  er- 
richtet, und  beide  Forts  nach  kurzer  Belagerung  dem 
Statthalter  überliefert,  in  dessen  Dienst  dann  auch  die 
meisten  der  Aufrührer  traten.  Es  wurde  ein  eigenes  Re- 
giment aus  ihnen  formiert,  „die  alten  Geusen *'  und  der 
junge  Friedrich  Heinrich,  Oraniens  jüngster  Sohn,  zum 
Oberst  desselben  ernannt. 

Diese  Art  der  Kriegführung,  deren  Kostspieligkeit  in 
keinem  Verhältnis  zu  den  erzielten  Vorteilen  stand,  ge- 
fiel aber  den  Staaten  keineswegs.  Die  Hin-  und  Her- 
märsche  der  Truppen    und  die  Städtebehigerungen,  bei 
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denen   viel    Munition    verbraucht   wurde,    kosteten   viel 
Oeld,  und  man  hielt  es  deshalb  fUr  zweckmäfeiger,  durch 
ein  paar  kräftige  Offensivstöfse  den  Feind  zu  vertreiben. 
Um  die  Billigkeit   dieser  Forderung  zu  begreifen,   mul» 
man  bedenken,  dafs  die  Quoten  der  einzelnen  Provinze» 
für   das   Jahr    1599   die   Summe  von   5  800  000   Gulden 
betinigen,  während  die  Einnahmen  nur  4  600000  ergaben  f 
trotz  einer  neuen  Steuer  von  einem  halben   Prozent  aof 
alle  unbewegliche  und   einem   halben  Prozent   Verkaufs- 
steuer  auf    alle    bewegliche  Habe  wuchs  das  Defizit  in 
der  Kriegskasse   unaufhaltsam   an.     Aufserdem   erlitt  in 
diesem  Augenblick  der  Handel  starke  Einbuße,  da  durch 
äufserst    strenge   Plakate   der  Erzherzoge  jeder   Verkehr 
zwischen  den  aufrührerischen  Provinzen  und  den  übrigen 
Teilen  der  spanischen  Monarchie  verboten  worden  war. 
Um  dafür  einen  Ersatz   zu  finden,    hatten    die   Staaten 
unter  dem  Admh*al  van  der  Does,  dem  Abgott   der  nie- 
derländischen Matrosen,  eine  Flotte  von  75  Kriegsschififen 
gegen  die  spanischen  Kolonieen   ausgerüstet.     Allein  die 
Expedition  schlug  gänzlich   fehl:   die   kanarischen  Inseln 
und   St.   Thomas    wurden    zwar  in   gewöhnlicher  Weise 
heimgesucht  und    geplündert,    allein    es    brach    auf  der 
Flotte  eine  ansteckende  Ejankheit  aus,  der  van  der  Does 
selbst  zum  Opfer  fiel;  in  Brasilien,  wohin  man  sich  als- 
dann wandte,  wurde  ebenfalls  nichts   ausgerichtet,  nach- 
dem  unterwegs  mehr  als   1000   Mann   gestorben  wareo; 
und  als  die  Flotte  im  Winter   wieder   nach  Holland  zu- 
rückkam, waren  von  sämtlichen  Offizieren  nur  zwei  Ka- 
pitäne   übrig   geblieben,    während    verschiedene   Sehifle 
höchstens    sechs    Mann    gesunde   dienstfähige    Besatzung 
zählten  ^      Man    begreift    deshalb ,    dafs    Oldenbarnevelt 
und  mit  ihm  die  Staaten  angesichts  der  erschöpften  Mittel 
und  der  Unmöglichkeit,  diese  Art  der  Eriegt'ührong  auf 
die  Dauer  zu  beköstigen,  anderseits  aber  auch,  um  den 

1)  Motley,  Kap.  37.    Bor  IV.    van  Meteren  XXI. 
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mehr  und  mehr  sinkenden  Mut  der  Bevölkerung^  die  des 
Eaieges  müde  zu  werden  begann^  zu  heben^  auf  eine  mit 
den  konzentrierten  Kräften  der  Republik  zu  beginnende 
Unternehmung  drangen.  Als  Moritz  mit  der  Vertei- 
digung des  Bommelerwaards  beschäftigt  war^  erschien 
Oldenbarnevelt  im  Hauptquartier ^  und  am  17.  Mai  wa- 
ren die  Generalfltaaten  in  Gorcum,  um  mit  Moritz  die 
Sache  weiter  zu  überlegen.  Diesen  aber  konnte  das 
Ansinnen  der  Staaten  trotz  aller  vorgebrachten  Gründe 
ebenso  wenig  überzeugen,  wie  den  Statthalter  von 
Friealand;  beide  hielten  es  fiir  unvorsichtig  und  un- 
verantwortlich, mit  unzureichenden  Mitteln  den  starken 
Feind  anzugreifen  und  alles,  selbst  die  Zukunft  der  ße- 
publik,  auf  einen  Wurf  zu  setzen;  selbst  Haudegen,  wie 
Vere  und  la  Noue,  erkannten  die  Unmöglichkeit  eines 
offensiven  Vorgehens  unumwunden  an  *).  Was  den  Staa- 
ten vorschwebte,  war  ein  Einfall  in  Brabant  oder  Flan- 
dern, und  nachdem  man  die  Gewifsheit  erlangt  hatte, 
dafs  der  Feind  rings  um  Ostende  grofsartige  Schanzwerke 
au£Pühren  liefs,  und  der  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes 
also  gefährdet  erschien,  wurden  Oldenbamevelts  und  der 
Staaten  Vorstellungen  noch  dringender  und  gebietender. 
Um  ihnen  zu  Willen  zu  sein,  hatte  Moritz  durch  die 
Rittmeister  Bax  und  Dubois  im  November  1599  einen 
Einfall  in  Brabant  machen  lassen,  allein  das  imgünstige 
Wetter  verhinderte  die  Ausnützung  desselben. 

Aber  es  waren  noch  Rücksichten  ganz  anderer  Art, 
welche  Oldenbarnevelt  bestimmten,  auf  seiner  Forderung 
zu  beharren.  Um  diese  Zeit  fanden  wieder  Unterhand- 
lungen zwischen  England  und  Spanien  statt  und  die 
Sache  hatte  diesesmal  ein  um  so  drohenderes  Ansehen, 
als  der  spanische  Gesandte  Vezreyken  die  Abtretung  der 
Pfandstädte  an  Spanien    zur  Sprache  gebracht   hatte*). 

1)  V.  d.  Kern  p  II,  50—70. 

2)  Motlej,  Kap.  37. 
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Hielten  die  Staaten  Elisabeth  einer  solchen  Treulosigkeit 
auch  nicht  für  föhig;  so  wufste  sie  doch^  dafs  auf  irgend« 
welche  nachhaltige  Unterstützung  von  ihrer  Seite  seit 
dem  Vertrage  von  Westminster  nicht  mehr  za  rechnen 
war.  So  blieb  nur  Frankreich  übrige  und  unter  den 
politischen  Faktoren ;  mit  denen  der  Leiter  der  auswär- 
tigen Politik  der  Staaten  in  diesem  Augenblick  zu  rechnen 
hattC;  muTste  die  von  Heinrich  IV.  nach  dem  Friedens- 
schlüsse gemachte  geheime  Zusage  in  den  Vordei^nmd 
treten,  der  zufolge  er  nach  einigen  Friedensjahren  den 
Krieg  gegen  Spanien  wieder  auinehmen  werde.  Zwar 
hatte  er  Frieden  geschlossen,  aber  zwischen  den  Höfen 
von  Paris  und  Madrid  herrschte  ein  kühles  Verhältnis^ 
und  die  Möglichkeit;  dafs  die  Geldunterstütssungen,  die 
die  Republik  bis  jetzt  von  Heinrich  IV.  gezogen,  sich  in 
eine  bewaffnete  Intervention  zu  ihren  Gunsten  verwandeb 
könne,  lag  damals  sehr  nahe.  Um  aber  so  weit  zu  kom- 
men, mufsten  die  Provinzen  erst  zdigen,  was  sie  v&- 
mochten,  und  durch  eine  mit  glücklichem  Erfolge  belohnte 
EJraftanstrengung  ihrem  Bundesgenossen  den  vollen  Preis 
iur  seine  Hilfe  vor  Augen  halten.  Dieser  konnte  aber 
allein  in  den  spanischen  Grenzprovinzen  bestehen,  zu 
deren  Eroberung  für  Frankreich  die  Staaten  schon  wie- 
derholt ihre  Unterstützung  in  Aussicht  gestellt  hatten  ^). 
Diese  Politik  Oldenbamevelts  wurde  denn  auch,  wenig- 
stens was  England  betrifft,  durch  den  Erfolg  gerecht* 
fertigt:  imter  dem  E^anonendonner  von  Nieuwpoort  ging 
die  spanisch-englische  Friedenskonferenz  resultatlos  aoe- 
einander. 

Von  diesem  G^chtspunkte  aus  muls  man  den  nnn* 
mehr  unternommenen  Feldzug  nach  Flandern  betrachten. 
Der  Plan  ging  dahin,  die  feindlichen  Werke  vor  Qstende 
zu  zerstören,  Nieuwpoort  zu  nehmen,  und  sich  dfliin 
Dünkirchens   zu   bemächtigen.      Der    Augenblick    dtfu 

1)  (Buzanyal  an  ViUeroi)  bei  van  Dementer  U,  utv. 
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schien  um  so  günstiger,  als  die  Zustände  in  den  süd- 
lichen Provinzen  das  jämmerlichste  Bild  von  Elend  und 
Verwirrung  darboten  und  die  Meutereien  unter  den 
Truppen  an  der  Tagesordnung  waren.  So  wenig  als  vor- 
her war  aber  Moritz  geneigt^  sich  in  die  gewagte  Unter- 
nehmung einzulassen;  Wilhelm  Ludwig  sprach  laut  seine 
Entrüstung  über  diese  Tollkühnheit  aus,  selbst  ein  Sieg, 
prophezeite  er,  werde  keine  Früchte  tragen,  während  die 
Folgen  einer  Niederlage  nicht  zu  übersehen  wären.  ,,Es 
ist  alles  das  Werk  von  Oldenbamevelt  und  der  Lang- 
röcke", sagte  Everard  van  Reyd,  „wir  werden  in  eine 
Sackgasse  geführt,  wir  gehen  unter  das  caudinische 
Joch."  Auch  Vere  hatte  sich  nachdrücklich  gegen  den  Feld- 
zug ausgesprochen,  aber  dennoch  wurde  er  unternommen 
und  es  ist  jedemfalls  ein  sprechender  Beweis  für  den  bei- 
nahe übermenschlichen  Einflufs  und  die  unerschütterliche 
Standhaftigkeit  des  Advokaten,  dafs  er  endlich  seinen 
Willen  doch  durchsetzte;  Moritz,  der  schliefslich  ja  nur 
der  Diener  der  Staaten  war,  fligte  sich  und  traf  dann 
auch  mit  der  ihm  dgenen  Energie  die  nötigen  Vorkeh- 
rungen. In  tiefster  Stille  und  geheimnisvoll  gingen  diese 
vor  sich,  und  während  der  Erzherzog  sich  um  den  Rhein 
besorgt  machte,  sammelte  sich  am  19.  Juni  das  staatische 
Heer  bei  Rammekens  an  der  Scheide,  die  mit  mehr  als 
1 300  gröfseren  und  kleineren  Fahrzeugen  bedeckt  war.  Es 
war  ein  stattUches  Gefolge,  das  im  Stabe  von  Moritz  den 
Zug  mitmachte:  auiser  seinem  Bruder  Friedrich  Heinrich 
und  den  Brüdern  des  friesischen  Statthalters,  Ernst  und 
Ludwig  Günther  von  Nassau,  sah  man  hier  drei  Grafen 
von  Solms,  einen  Fürsten  von  Anhalt  und  einen  Herzog 
von  Holstein;  auf  den  ausdrücklichen  Wunsch  von  Moritz 
hatten  sich  die  Generalstaaten  dem  Zuge  angeschlossen, 
natürlich  wollte  er  damit  zu  kennen  geben,  auf  wem  die 
Verantwortlichkeit  für  den  Ablauf  der  Unternehmung 
eigentlich  ruhte. 

Das  staatische  Heer,  12  000  Mann  Fu&volk  und  3000 


7n2  Der  Marsch  nach  Ostende. 

Mann  Reiterei  mit  30  Eartaunen  und  7  Feldstücken, 
lauter  gut  ausgerüstete^  von  trefflichem  Geist  beseelte 
Soldaten^  zogen  zwischen  Gent  und  Brügge  hindurch  nach 
Nieuwpoort,  während  von  der  Flotte  die  nötige  Munition 
nach  Ostende  gebracht  wurde.  Vom  ursprünglichen  Plan, 
das  Heer  zur  See  nach  Ostende  zu  fuhren,  war  man 
wegen  des  ungünstigen  Windes  abgewicben,  aber  man 
hatte  dadurch  einen  verhängnisvollen  Aufenthalt  bewirkt 
Nun  ging  es  mitten  durch  das  feindliche  Land  hindurch 
über  Assenede,  Eeklo,  Male,  nahe  an  Brügge  vorbei  nach 
Oudenburg  und  Ostende ;  wo  man  am  27.  Juni  ankam. 
Die  spanischen  Besatzungen  der  Schanzen  um  Ostende 
waren  geflohen  und  letztere  wurden  alsbald  von  staati- 
schen Truppen  besetzt,  während  sich  die  Generalstaaten 
in  Ostende  häuslich  einzurichten  begannen.  Am  30.  Juni 
brach  Moritz  nach  Nieuwpoort  auf,  konnte  es  aber  des 
morastigen  Grundes  wegen  erst  am  folgenden  Tage  er- 
reichen; 13  Tage  hatte  der  Marsch  gedauert.  Auch  die 
Flotte  war  hier  indessen  angekommen. 

Indessen  hatte  Albert;  dem  es  gelungen^  die  meutern- 
den Soldaten  zum  Gehorsam  zu  bringen,  sich  ebenfalb 
marschfertig  gemacht,  am  29.  Juni  musterte  er  sein  dem 
staatischen  an  numerischer  Stärke  —  nur  die  staatische 
Kelterei  war  doppelt  so  zahlreich  als  die  seinige  —  fast 
gleichkommendes  Heer  in  der  Nähe  von  G^nt  und  diri- 
gierte dasselbe  nach  Nieuwpoort.  Sowohl  Moritz  als 
die  Generalstaaten  waren  von  dem  plötzlichen  Erscheinen 
des  Feindes  nicht  wenig  überrascht^  man  hatte  geglaabt, 
dafs  der  Erzherzog  zum  mindesten  Monatsfrist  nötig  habe, 
um  im  Felde  erscheinen  zu  können ,  aber  Bote  auf  Bote 
bestätigte  das  unaufhaltsame  Heranrücken  des  Feindes. 
Vere  und  Moritz  waren  geteilter  Meinung  über  den  An- 
griff;  aber  letzterer  setzte  seinen  Plan  durch:  er  fand  es 
nicht  ratsam^  dem  Feinde  mit  seinem  ganzen  Heere  ent- 
gegenzurücken, sondern  beschlofs,  ihn  an  der  östlichen 
Seite  des  Hafens  von  Nieuwpoort  zu  erwarten  und  da 
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der  gröfste  Teil  seiner  Trappen  noch  auf  der  Westseite 
stand  und  wegen  der  gerade  herrschenden  Flut  nicht 
schnell  genug  übergesetzt  werden  konnte ;  so  schickte  er 
den  Grafen  Ernst  mit  1500  Mann  Fufsvolk  und  500 
Beitem  an  die  Brücke  bei  Leffinghem^  um  diesen  einzig 
möglichen  Durchgangspunkt  zu  besetzen  und  den  Feind 
au&uhahen;  damit  er  selbst  seine  Truppen  übersetzen  und 
in  Schlachtordnung  bringen  konnte.  Allein  als  Ernst  an- 
kam,  hatte  die  Hauptmacht  die  Brücke  schon  hinter  sich^ 
nichtsdestoweniger  griff  der  Nassauer  mutig  an,  der  Erz- 
herzog,  der  zuerst  glaubte,  das  ganze  staatische  Heer  vor 
sich  zu  haben,  wurde  zum  Stehen  gebracht,  Ernst  erlitt 
&ne  furchtbare  Niederlage,  aber  der  Hauptzweck  seiner 
Diyersion  war  doch  erreicht:  der  Feind  war  aufgehalten 
worden,  und  indessen  hatte  Moritz  Zeit  gehabt,  sein  Heer 
in  Schlachtordnung  zu  stellen.  Die  Flüchtlinge,  die  die 
Nachricht  von  der  Niederlage  brachten,  liefs  Moritz  schnell 
auf  die  Schiffe  bringen  und  verbot  ihnen  bei  Todesstrafe 
die  Verbreitung  des  Unfalls,  aber  Ostende,  wohin  sich 
der  Strom  der  Fliehenden  gewandt  hatte,  bot  ein  Bild 
der  Verzweiflung  dar. 

Und  jetzt  fafste  Moritz  einen  Entschlufs,  wie  ihn 
einem  so  ruhigen,  alles  mit  eiserner  Ruhe  erwägenden 
Feldherrn  nur  die  Verzweiflung  eingeben  kann:  er  sandte 
die  Flotte  weg,  und  jetzt  mufste  sein  Heer,  den  Feind 
vor  und  das  Meer  hinter  sich,  siegen,  wenn  es  nicht 
untergehen  wollte.  Friedrich  Heinrich  und  die  übrigen 
Personen  von  Rang  hatten  sich  geweigert,  dem  Wunsche 
von  Moritz  gemäfs  sich  auf  den  Scliiffen  zu  entfernen, 
er  selbst  ritt  durch  die  Glieder,  sprach  den  Soldaten  Mut 
ein,  machte  sie  auf  die  Unmöglichkeit,  zu  entrinnen,  auf- 
merksam und  ermahnte  sie,  ihre  Pflicht  zu  thun.  Es  war 
3  Uhr  nachmittags,  als  der  Kampf  begann.  Lange 
schwankte  dieser  unentschieden  hin  und  her,  die  spa- 
nische Infanterie  drang  unaufhaltsam  vor,  eine  staatische 
Reitereicharge  mifslang  und  drohte   das  ganze  Heer  in 
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Verwirrung  zu  bringen,  Veres  Fufavolk  wurde  geworfen, 
er   selbst  mufste  verwundet  aus  der  Schlacht    getragen 
werden,  diese  schien  für  die  Republik  schon  verloren,  ab 
Moritz,  einen  günstigen  Augenblick  erspähend,  seine  Be- 
servereiterei  eingreifen  liefs,  wodurch  zuerst  die  spanische 
Reiterei  in  Verwirrung  kam,  welche  sich  dann  auch  dem 
Fufsvolk  mitteilte.    Nach  dreistündigem  Kampfe  war  das 
spanische  Heer  vollständig  geschlagen  und  auf  der  Flucht, 
mehr   als    3000  Tote   und  Verwundete   lagen   auf   dem 
Schlachtfeld,  120  Fahnen  und  600  Gefangene,  unter  diesen 
auch  der  Amirant  von  Arragon,  fielen  den  Siegern  in  die 
Hände.     Der  Erzherzog  selbst  war  mit  genauer  Not  der 
Gefangenschaft  entgangen,    prahlend   hatte  er  der  Erz- 
herzogin geschrieben,  er  werde  ihr  bald  Moritz  einliefern, 
worauf  diese  laut  ihre  Neugierde  ausdrückte,   „wie  sich 
dieser  von  Nassau  wohl   anstellen  würde,   wenn   er  vor 
sie  gebracht  werde".  Moritz  stieg  vom  Pferde,  weinte  vor 
Freude  und  dankte  Gott  laut  iUr  die  ihm  erwiesene  Gnade, 
während  die  Staaten  öffentliche  Dankgottesdienste  in  den 
Elirchen  anordneten.     An  demselben  Tage  vor  302  Jahren 
—  2.  Juli  1298  —  hatte  ein  anderer  Habsburger  in  der 
Schlacht  von  GöUheim  bei  Worms  dem  Elaiser  Adolf  von 
Nassau   Krone  und  Leben  genommen,    und   jetzt   hatte 
Moritz    seinen    kaiserlichen    Ahnherrn    gerächt      Merk- 
würdigerweise nahm  Vere  später  den  Ruhm   des  Tages 
für  sich   allein   in  Anspruch  und  beschuldigte   den  Statt- 
halter, verkehrte  Mafsregeln  getroffen,   sich  während  der 
Schlacht  im  Hintertreffen  aufgehalten  und  an   dieser  gar 
keinen  AnteU  genommen  zu  haben  '> 


1)  Über  die  Schlacht  bei  Nieuwpoort  vgl.  v.  d.  Eemp  Ht  63 
bis  78.  256  sqq.  Die  farbenreiche  Schilderung  Motleys  (Kap.  38), 
wo  in  einem  Anhang  Veres  Prätensionen  widerlegt  sind;  tt^^ 
IL  Serie,  II,  14-41.  Anthonis  Duyck,  Journal  II,  661-681. 
W.  J.  Knoop,  De  slag  van  Nieuwpoort,  im  Gids,  1869;  Fruin 
in  Nyhoffs  Bydragen,  Jahrg.  1868,  p.  75  sqq. 
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Überall y  wo  der  spanische  Name  gehafst  war,  legte 
man  laut  seine  Freude  über  den  herrlichen  Sieg  an  den 
Tag,  Elisabeth  war  des  Lobes  für  die  Staaten  und  Moritz 
voll,  und  Heinrich  IV.  konnte  seine  Freude  kaum  ver- 
hehlen. Diese  Sympathieen  und  der  neue  Feldhermruhm, 
mit  dem  sich  Moritz  bedeckt  hatte,  waren  aber  auch  das 
einzige  Resultat  des  flandrischen  Feldzuges ;  weder  Nieuw- 
poort  noch  Diinkirchen  konnten  genommen  werden,  und 
mit  einer  Eile,  als  ob  es  eine  Niederlage  erlitten  hätte,  räumte 
das  staatische  Heer  wieder  Flandern.  Und  dennoch  ist 
der  Vorwurf,  dafs  die  ganze  Expedition  ein  grofser  Mifs- 
griff  gewesen,  ein  ungerechter.  Es  ist  schon  gezeigt 
worden,  dafs  die  Rücksichten  auf  eine  damals  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  liegende  Kriegserklärung  Frank- 
reichs an  Spanien  die  Expedition  unbedingt  erforderte 
und  der  Rechnungsfehler,  der  bei  ihrem  Entwurf  gemacht 
wurde,  kann  sicher  nicht  ausschliefslich  Oldenbamevelt 
zur  Last  gelegt  werden,  denn  niemand  konnte  ^iusrmuten, 
dafs  das  durch  Meutereien  imd  Finanznot  lahmgelegte 
spanische  Heer  in  so  unglaublich  kurzer  Zeit  eine  so 
plötzliche  Eo'aftentwickelung  entfaltete  und  dafs  der  Erz- 
herzog trotz  seiner  Niederlage  doch  noch  stark  genug 
war,  um  das  staatische  Heer  zu  verhindern,  die  Früchte 
seines  Sieges  zu  pflücken  ^).  Eine  weitere  mifsliche  Folge 
dieses  Feldzugs  war  der  seit  dieser  Zeit  mehr  und  mehr 
zuts^e  tretende  Zwiespalt  zwischen  Moritz  und  Olden- 
bamevelt, obwohl  auch  hier  wieder  nicht  aufseracht  ge* 
lassen  werden  darf,  dafs  die  diplomatischen  Beziehungen 
zum  Auslande,  welche  der  Advokat  in  erster  Linie  zu 
vertreten  hatte,  auch  in  der  Folge  oft  in  sehr  schneiden- 
den Kontrast  zu  den  strategischen  Absichten  des  Statt- 
halters traten.  Die  Republik  bezog  damals  nicht  nur 
von  Heinrich  IV.,  sondern  auch  von  verschiedenen  deut- 
schen  Fürsten   (Kurpfalz,   Brandenburg,  Ansbach,   An* 

1)  van  Deventer  II,  lxiii. 
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halt)  Subsidien  ^)  und  Elisabeth  hatte  wenigstens  die 
Erlaubnis  zu  staatischep  Werbungen  in  ihrem  Reiche 
gegeben;  diese  alle  beanspruchten  das  fieeht,  ein  Weit 
bei  der  Kriegführung  der  Republik  mitzusprechen;  yeiv 
langten  die  deutschen  Fürsten^  dafs  vor  allem  Rheinberg 
den  Spaniern  wieder  entrissen  werden  sollte,  so  drangea 
Heinrich  und  Elisabeth  ^)  mit  demselben  Nachdruck  auf 
einen  wiederholten  Einfall  in  Flandern.  Es  war  daher 
keineswegs  blo&e  Eifersucht  der  Staaten  auf  Moritz,  weim 
sie  diesem  in  der  Folge  wiederholt  die  Mittel  zu  einer 
Belagerung  in  gröfserem  Stil  verweigerten,  diese  dagegen 
für  einen  zweiten  Feldzug  nach  Brabant  oder  Flandern 
in  bereitwilligster  Weise  zur  Verfugung  stellten,  sondern 
die  Rücksicht  auf  Frankreich,  dessen  Stimme  um  so  mehr 
in  Betracht  kommen  mufste,  als  sein  Wiedereintritt  in 
den  Krieg  für  die  Republik  eine  Lebensfrage  war.  Nach 
dem  lebhaften  Interesse,  das  Heinrich  IV.  an  der  Erhal- 
tung Os^^ndes  nahm,  nach  der  Verschwörung  Birons  und 
den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  spanischen  Truppen- 
anhäufungen an  der  französischen  Grenze  hatten  die  Staa- 
toi  allen  Grund  zu  erwarten,  dafs  sich  der  König  offen 
gegen  Spanien  erklären  würde.  Wenn  es  aber  so  weit 
kam,  durften  die  Staaten  nicht  wieder,  wie  das  letzte 
Mal,  die  Hauptlast  des  Krieges  auf  Frankreichs  Schultern 
wälzen,  sondern  sie  mufsten  ihre  Werbung  mit  einem 
Angebinde  unterstützen,  dessen  Wert  die  Chancen  und 
Kosten  eines  Eaieges  aufbot  ^). 

Dals  aber  unter  diesem  Zwiespalt  der  Forderungen 
der  staatischen  Diplomatie  und  der  von  Moritz  geleiteten 
Kriegführung  die  bei  einem  einträchtigen  Zusanrnten- 
wirken  beider  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erwartenden 
strategischen  Residtate  höchst  kümmerlich  aus£EÜlen  mula- 

1)  Während  des  Jahres  1600  betrugen   diese  100000,  im  fol- 
genden 200000  Gulden. 

2)  V.  d.  Kemp  II,  93.    v.  Reyd,  p.  445. 

3)  van  Deventer  II,  330.  332.  335. 
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ten^  bewiesen  die  folgenden  Jahre.  Das  Jahr  1600  lief 
zu  Ende,  ohne  dafs  nach  der  Rückkehr  der  Trappen  sab 
Flandern  noch  etwas  unternommen  worden  wäre^  die 
finanzielle  Erschöpfung  hatte  beide  Parteien  zur  Untfa&tig* 
keit  verurteilt  Dagegen  sammelte  im  folgenden  Jahre 
der  Erzherzog  seine  Kräfte  zu  einem  Hauptschlage:  das 
noch  im  Besitz  der  Staaten  befindliche  Ostende  sollte  um 
jeden  Preis  erobert  werden.  Von  hier  aus  geschahea 
regelmflfsige  Plünderungszüge  in  das  umliegende  Gebiet^ 
und  die  Staaten  von  Flandern  boten  dem  Erzherzog  eine 
monatliche  Subsidie  von  300000  Gulden  an,  wenn  det 
diesen  ^^Dom  aus  dem  Futse  des  belgischen  Löwen'' 
entfernen  würde  und  Albert  selbst  war  um  so  mehr  dazu 
geneigt,  als  Ostende ,  in  staatischen  Händen ^  sowohl  die 
Schiffahrt  auf  der  Scheide ;  als  eine  gehörige  spanische 
Machtentfaltung  zur  See  verhinderte.  Anfangs  Juli  1601 
erschien  er  mit  seinem  Heere  vor  der  Stadt  ^  und 
nunmehr  begann  die  dreijährige  Belagerung^  welche  den 
Spaniern  etwa  80000  Mann  kostete  und  die  durch  die 
grofsartigen  Ausfälle;  die  sinnreichen  Verteidigungsmittel, 
die  grofsen  Inundationen  und  die  treffliche  Verwendung 
der  Artillerie  eine  der  merkwürdigsten  Episoden  der 
neueren  Eri^sgeschichte  bildet  In  Ostende  führte  den 
Oberbefehl  zuerst  Charles  van  der  Noot,  dann  Vere^  der 
Mitte  Juli  mit  etwa  3000  Soldaten  die  Besatzung  ver- 
stärkte. 

Die  Staaten  hatten  gewünscht  ^  dafs  Moritz  sich  als- 
bald gegen  Ostende  in  Bewegung  setzen  sollte,  um  den 
Feind  in  seinen  Belagerungsarbeiten  zu  stören ,  um  so 
mehr,  da  Elisabeth  fiir  diesen  Fall  die  Aussicht  auf  die 
Sendung  ansehnlicher  Hilfstruppen  gegeben  hatte  ^).  Allein 
Moritz  und  der  Statthalter  von  Friesland  waren  anderer 
Meinung;  sie  hielten  das  staatische  Heer  nicht  ßir  stark 
genug;  um   damit  einen  Angriff  auf  den  Erzherzog  zu 

1)  V.  d.  Kemp  II,  311. 
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wagen,  überdies  vertrauten  sie  auf  die  Widerstandskraft 
Ostendesy  um  eine  Belagerung  erfolgreich  auszuhalten,  man 
müsse  vielmehr  den  Feind  seine  Kräfte  an  dieser  Stadt  ver- 
geuden lassen,  und  viel  besser  wäre  es,  wenn  man  durch 
die  Belagerung  einer  andern  Stadt  ihn  zwingen  könne,  seine 
Streitkr&fl;e  zu  teilen.     Diese  Ansicht  drang  durch,  am 
12.  Juni  erschien  Moritz  mit   10000  Mann   vor  Rhein- 
berg,  das  sich  ihm  am  30.  Juli  ergab.     Am  7.  August 
fiel  Meurs  in  seine  Hand,   und  da  ihn  die  verstorbene 
Gräfin  von  Meurs  zu  ihrem  Erben  ernannt  hatte,  liefs  er 
sich  als  Landesherr  von  der  Grafschaft  huldigen.    Dem 
wiederholten  Andringen  der  Staaten,  jetzt  etwas  für  Ostende 
zu  thun,   setzte  er  wieder  eine  entschiedene  Weigerung 
entgegen,  und  er  begann  dafür  die  Belagerung  von  Her- 
zogenbusch,  die  er  aber  schon  nach  20  Tagen  wegen 
des  schnell  eingetretenen  Frostes,  der  die  Flüsse  für  den 
Feind  gangbar  machte,  aufheben  mufste.     Im  Jahr  1602 
wiederholte  sich  dasselbe  Spiel,  nur  dafs  dieses  Mal  Mo- 
ritz den  Staaten  zu  Willen   war  und  mit  einem  23000 
Mann  starken  Heere  sich  zu  einem  Einfall  in  Brabant 
anschickte.     An  Maastricht  vorbei   wandte   er   sich  nach 
Tienen,  aber  hier  hatte  sich  der  inzwischen  aus    seiner 
mehrjährigen  Gefangenschaft  befreite  Amirant  von  Arra- 
gon  mit  20000  Mann   so   stark   verschanzt,   dafs  Moriti 
von  einem  Angriffe  absehen  mufste,  da  jener  einer  Schlacht 
sorgfältig   auswich.     Der  Statthalter  entschlofs   sich  des- 
halb zur  Belagerung  von  Grave,  und  am  18.  Juli  kam 
er  vor  der  Festung  an.     Damit  waren  die  Generalstaaten 
wieder  nicht  einverstanden,  und  sie  begaben  sich  in  pleno 
mit  dem  Staatsrat  in  das  Lager  des  Statthalters,  der  nach 
ihrer  Meinung  viel  zu  viel  Zeit  auf  die  Eroberung  dieses 
Platzes  verwendete.     Denn  Moritz  hatte  sich  zuerst  gegen 
einen  Angriff  von  aufsen  verschanzen  müssen,  da  ihoi 
der  Amirant  auf  dem  Fufse  gefolgt  war,  ein  Angriff  des- 
selben wurde  auch  abgeschlagen,  und  Grave  mufste  am 
19.  September  kapitulieren.     Finanzielle  Erschöpftmg  bei 
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den  Staaten  und  eine  in  grofsartigem  Stile  ausgehrochene 
Meuterei  bei  den  Spaniern  zwangen  beide  Teile  während 
des  Jahres  1603  zu  verhältnismärsiger  Unthätigkeit.     Es 
waren   dieses  Mal    die  besten  Feldtruppen  Alberts,    die 
wegen    Nichtbezahlung   des  Soldes   den    Gehorsam   ver- 
weigerty  die  Stadt  Hoogstraten  in  Besitz  genommen  und 
nach   früheren   Vorgängen   vrieder   eine   italienische   Re- 
publik proklamiert  hatten.     Sie  wandten   sich  an  Moritz, 
um  im  Notfalle  auf  staatisches  Gebiet  übertreten  zu  dürfen, 
was  ihnen  auch^  als  Friedrich  van  den  Berg  mit  10000 
Mann  zu  ihrer  Züchtigung  heranrückte;  bewilligt  wurde, 
indem  sie  sich  in  Oosterhout   niederliefsen.     Unterstützt 
von  den  Meuterern,  rückte  der  Statthalter  zum  Entsätze 
von  Hoogstraten  vor,  worauf  sich  van  den  Berg  schleu- 
nigst aus  dem  Staube   machte  (Anfang  August).     Später 
wurde  den  Meuterern  Grave  eingeräumt,  und  es  ist  jeden- 
falls ein  Beweis  des  grofsen  Kespektes,  den  die  rohe  Sol- 
dateska vor  Moritz  hatte,  dafs  sie  ihm  später,  als  sie  sich 
mit  Albert  versöhnt  hatten,  die  Festung  in  aller  Ordnung 
wieder  übergaben.    Eine  nochmals  gegen  den  Willen  der 
Staaten  unternommene  Belagerung  Herzogenbuschs  schei- 
terte wieder,  da  der  Erzherzog  selbst  zum  Entsätze  her- 
beigeeilt war.    Dagegen  machte  Moritz  durch  ein  Beispiel 
blutiger  Strenge  dem   Feinde    begreiflich,    dafs  die   Re- 
publik sich  die  Verhöhnung  des  Völkerrechts  nicht  mehr 
geduldig  gefallen    liefs.     Ein    holländisches   Schiffersboot 
war  kurz  vorher  vor  Ostende  den  Spaniern  in  die  Hände 
geffidlen,    welche    die    gesamte  Bemannung  alsbald    auf- 
knüpften.    Als  nun  der  Erzherzog  über  die  Lösung  der 
Gefangenen  unterhandeln  wollte^  liefs  ihn  Moritz  sagen, 
dafs    zuerst   das   Wiedervergeltungsrecht    geübt    werden 
müsse,  und  am  20.  September   1603    wurden   von   den 
200   Gefangenen   durch    das  Los  12    zum   Galgen   ver- 
urteilt; 11  wurden  gehängt,  einer  erhielt  infolge  der  Für- 
bitte eines  jungen  Mädchens  Gnade;  zugleich  drohte  Mo- 
ritz für  jeden  hingerichteten  Kriegsgefangenen  in  Zukunft 
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zwei  Spanier  hängen  zu  lasBen.  Endlich  im  Jahre  1604 
Bchien  man  in  der  Republik  doch  eines  Sinnes  gewor- 
den zu  sein;  es  sollte  ein  energischer  Entsatzversuch 
Ostendes  gemacht  werden.  Im  April  setzte  sich  M(Miiz 
von  Willemstad  aus  in  Bewegung,  landete  am  25.  April 
in  Cadsanty  nahm  denselben  Tag  noch  drei  feindtiche 
Schanzen,  eroberte  hintereinander  Ysendyk  und  Aaiden* 
bürg  und  begann  am  19.  Mai  die  Belagerung  von  Sluis. 
Die  Stadt  konnte  des  grofsen  Umfangs  ihrer  Festongs* 
werke  wegen  nicht  wohl  regelmäfsig  belagert  oder  be- 
stürmt werden,  und  so  entschlofs  sich  Moritz^  dieselbe 
auszuhungern,  da  sie  schlecht  mit  Lebensmitteln  Tersehen 
war.  Ende  Juli  sollte  Spinola  einen  Ersatzversuch  wa* 
gen,  er  wurde  aber  am  16.  August  von  Moritz  mit  gro- 
fsem  Verlust  zurückgeschlagen,  und  die  Stadt  ergab  sieh 
dann  drei  Tage  darauf  dem  Statthalter.  Aber  auch  die 
Tage  Ostendes  waren  gezählt,  der  eben  von  Moritz  Yor> 
bereitete  Entsatzversuch  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung^ 
da  die  Stadt  am  20.  September  1604  kapitulierte,  nach^ 
dem  sie  3  Jahre  und  80  Tage  belagert  worden  war^)L 
Der  Erzherzog  hatte  einen  Stein-  und  Sandhaufen  gs* 
Wonnen,  und  der  Gtewinn  yon  Sluis  wog  den  Verlust 
Ostendes  mehr  als  zur  Genüge  auf.  Indessen  ist  nicht 
zu  leugnen,  dafs  die  Haltung  von  Moritz  viel  zum  Fslk 
der  Stadt  beigetragen  hat;  mit  einer  an  Starrsinn  grenzea- 
den  Hartnäckigkeit  verweigerte  er  seine  Mitwirkung  sa 
allen  Vorschlägen,  die  Stadt  zu  entsetzen;  im  An&aga 
wäre  es  auch  kein  allzu  gewagtes  Unternehmen  gewesen, 
die  begonnenen  Belagerungsarbeiten  zu  stören,  und  hätte 
sich  Moritz  alsbald  nach  der  Einnahme  von  Sluis  ent- 
schlielsen  können,  dem  Drängen  der  Generalstaaten  nachr 
zugeben  und  sofort  gegen  Ostende  vorzurücken,  so  hätte 
die  Stadt  in  elfter  Stunde  vielleicht  noch  gerettet  werden 
können,  so  aber  ging  mit  weitläufigen  Beratschlagangen 
die  beste  Zeit  verloren. 

1)  iihet  die  Belagemag  vgL  MotUy,  Kap.  39.  40.  42.  43. 
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Konnte  man  mit  den  erreichten  Resultaten  im  allgemei- 
nen sofrieden  sein^  80  brachte  das  Jahr  1605  eine  Reihe  von 
UnglücksföUen  über  die  Republik,  wie  man  sie  seit  dem 
Tode  Oraniens  nicht  mehr  erlebt  hatte.  Das  zur  Belage* 
rang  Ostendes  gebrauchte  spanische  Heer  war  frei  ge- 
worden,  und  in  dem  Genueser  Ambrosius  Spinpia  hatte 
Albrecht  einen  Feldherm  gefunden,  der  kühn  den  Ver^ 
l^eich  mit  Parma  aushalten  konnte  und  bei  der  auf 
Btaatischer  Seite  in  der  Kriegführung  gestörten  Eintracht 
für  die  Republik  doppelt  geiahrlich  werden  mufste.  Es 
galt  dieses  Mal  nichts  Geringeres;  als  eine  W^nahme  Ant- 
werpens zu  wagen,  wozu  sich  Moritz  nach  längerem  Zö- 
gern endlich  entschlossen  hatte.  Mitte  Mai  lieis  er  den 
Grafen  Ernst  Casimir  von  Bergen  op  Zoom  aus  mit  7000 
Mann  die  Scheide  hinauffahren,  aber  infolge  niedrigen 
Windes  waren  die  Schiffe  lange  unterwegs,  und  als  sich 
die  Truppen  Antwerpen  näherten,  war  zu  ihrem  Empfang 
alles  wohl  vorbereitet,  und  Ernst  mufste  unverrichteter 
Dinge  abziehen^  Nachdem  Moritz  sich  des  starken  Schlosses 
von  WoudO;  von  dem  aus  die  Schiffahrt  unsicher  gemacht 
werden  konnte,  bemächtigt  hatte,  wollte  er  sein  Heer 
Anfangs  Juni  wieder  in  Flandern  einmarschi^en  lassen, 
allein  Spinola  schlug  eine  Brücke  über  die  Scheide  und 
lagerte  sich  so  in  der  Nähe  der  staatischen  Truppen, 
dafs  diese  nichts  ausrichten  konnten.  Eine  Zeit  lang 
lagen  beide  Heere  einander  unthätig  gegenüber;  da  Mo- 
ritz schwächer  war,  mufste  er  sich  auf  scharfe  Beobach- 
tung seines  Gegners  beschränken,  aber  während  er  der 
festen  Überzeugung  war,  dafs  Spinola  es  auf  Rheinberg 
abgesehen,  weshalb  er  unter  Ernst  von  Nassau  einen 
Teil  seines  Heeres  zur  Verstärkung  dieses  Platzes  ab- 
sandte, und  zum  Schutze  von  Sluis  an  seinem  bisherigen 
Standplatze  blieb  — ,  vornahm  er  plötzlich  am  1.  August, 
dais  Spinola  mit  13000  Mann  den  Rhein  imd  die  Maas 
überschritten,  den  Grafen  von  Bucquoy  mit  7000  Mann 
in  der  Nähe  von  Cöln  zurückgelassen  und  in  Eilmärschen 
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in  der  Richtung  nach  Friesland  und  Groningen  Torwarts 
rückte.  Die  List  des  Genuesers  war  vollständig  gelungen, 
am  8  August  stand  er  vor  Oldenzaal,  das  sich  nach 
drei  Tagen  ergab;  dann  zog  er  nach  Längen,  das  ihm 
am  18.  August  ebenfalls  die  Thore  öffnete;  und  wäre  er  mit 
gleicher  Schnelligkeit  weiter  vorwärts  gerückt,  so  hätte 
er  die  meisten  Plätze  an  der  östlichen  Grenze  der  Bepublik, 
die  in  schlechtem  Verteidigungszustand  waren,  mit  leich- 
ter Mühe  erobern  können.  Moritz  war  am  4.  Augast 
von  Flandern  aufgebrochen  und  sammelte  sein  Heer  in 
Deventer,  wohin  sich  auch  der  Staatsrat  begab.  Auf 
Andringen  Groningens  und  Frieslands  wurde  beschlossen, 
die  Hauptmacht  des  Heeres  bei  Coevorden  zu  konzen- 
trieren und  Spinola  zu  beobachten.  Dieser  hatte  sich 
am  14.  September  nach  dem  Rhein  zurückgezogen,  wo- 
hin ihm  Graf  Ernst  folgen  mufste;  Moritz  selbst  kam 
nach  und  schlug  sich  in  der  Nähe  von  Wesel  im  An- 
gesichte des  Feindes  nieder,  aber  ein  Angriff  der  staati- 
schen  Truppen  (8.  Oktober)  bei  Mühlheim  an  d^  Ruhr 
mifslang  vollständig  durch  die  Schuld  der  Reiterei,  die 
einen  Augenblick  selbst  das  ganze  Heer  in  Verwirrung 
zu  bringen  drohte,  und  Spinola  eroberte  hierauf  am 
27.  Oktober  Wachtendonk  und  am  5.  November  Cracau, 
während  Moritz  vergeblich  einen  Anschlag  auf  Gelder 
versuchte. 

Man  kann  sich  denken,  wie  es  Moritz  zumute  war, 
der  diesen  Erfolgen  seines  Gegners  ruhig  zusehen  mufste. 
Das  Mifsgeschick  dieses  Jahres  hatte  seinen  Feldhenm- 
rühm  verdunkelt  und  den  Spinolas  auf  seine  Kosten  ver- 
mehrt, die  Staaten  gaben  laut  ihre  Unzufriedenheit  über 
seine  Kriegfuhmng  zu  erkennen,  und  der  nur  durch  glän- 
zende Erfolge  auf  die  Dauer  zu  gewinnende  grofse  Hau- 
fen hatte  Nieuwpoort  und  Sluis  längst  vergessen.  Und 
dennoch  mufs  man  bei  gehöriger  BerückBiehtigung  aller 
Umstände  der  Taktik  des  Statthalters  die  volle  Bewun- 
derung zollen:   gegen   einen   beinahe   dreimal   stärkeren 
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Feind  durfte  und  konnte  er  keine  kräftige  Offensive  wa- 
gen,  und  dafs  Spinola  keine  bedeutenderen  Resultate  auf- 
zuweisen hatte;  verdankte  die  Republik  seiner  behut- 
samen Ejriegftihrung.  Für  einen  Feldherm,  wie  Moritz, 
gehörte  jedenfalls  ein  gröfserer  Mut  dazu,  dem  oft  wieder- 
holten Drängen  der  Staaten ,  eine  gröfsere  Schlacht  zu 
wagen,  mit  eiserner  Ruhe  entgegenzutreten  und  sich  mit 
weiser  Mäfsigung  auf  den  eigenen  Kraftbereich  zu  be- 
schränken, als  mit  rascher  Hand  nach  dem  verführerischen 
Preise  eines  rasch  erkämpften  Sieges  zu  greifen.  Dafs 
der  über  die  Ziele  des  Krieges  und  die  Art  der  Führung 
desselben  zwischen  ihm  und  den  Staaten  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  herrschende  und  zuletzt  zu  einer  gewissen 
Erbitterung  sich  steigernde  Zwiespalt  seinen  lähmenden 
Einflufs  ebenfaHs  geltend  machen  mufste,  ist  deutlich ;  ein 
Feldherr,  der  mit  Widerwillen  an  die  Ausführung  der 
ihm  übertragenen  Aufgabe  geht  und  an  ihrer  glücklichen 
Lösung  selbst  zweifelt,  kämpft  für  eine  verlorene  Sache. 

Unter  solchen  Auspicien  und  der  hochgestiegenen 
Finanznot  durfte  man  auch  von  dem  folgenden  Feldzug 
im  Jahr  1606  nicht  allzu  viel  erwarten.  Und  doch  wäre  im 
Anfange  desselben  eine  schöne  Gelegenheit  gewesen,  die 
Scharten  des  vorigen  Jahres  wieder  auszuwetzen,  denn 
Spinola  hatte  sich  nach  Spanien  begeben,  um  frische  Trup- 
pen und  Geld  zu  holen,  aber  die  Beschränktheit  der  Mittel 
zwang  die  Staaten  zu  einer  defensiven  EoiegfUhrung.  Ende 
Mai  war  Spinola  zurückgekommen  und  begann  alsbald  mit 
bedeutender  Übermacht  seine  Operationen.  Zwei  spanische 
Heere,  das  eine  unter  Bucquoy,  das  andere  unter  Spinolas 
eigener  Führung  sollten  von  zwei  verschiedenen  Seiten 
in  die  Provinzen  einfallen.  Ersterer  wui'de  zurückgeschla» 
gen,  aber  Spinola  wufste  die  Wachsamkeit  des  Statthalters 
wieder  zu  täuschen;  während  dieser  glaubte,  der  Feind 
habe  es  auf  Deventer  abgesehen,  entblöfste  er  Lochem, 
das  denn  auch  alsbald  (23.  Juli)  genommen  wurde.  Der 
Versuch,   die  Yssel  zu   überschreiten,    wui*de  durch    die 
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Tapferkeit  des  Drostes  von  Salant  zwar  vereitelt,  da- 
gegen ging  Spinola  alsbald  mit  voller  Energie  an  die 
Belagerung  von  Grol^  das  sich  am  14.  August  ergeben 
mufste.  Da  er  empfindlichen  Mangel  an  Lebenamitteh 
litt;  brach  er  nach  dem  Rheine  auf,  um  Rheinberg  sa 
belagern,  Moritz  folgte  ihm,  und  beide  Heere  standen  sich 
wieder  bei  Wesel  gegenüber.  Zu  einer  Schlacht  kam  es 
auch  diesmal  nicht,  Spinola  war  stark  verschanzt,  und 
Moritz  wagte  nicht,  Rheinberg  von  der  einzig  möglichen 
Seite,  der  östlichen  aus,  zu  entsetzen,  da  er  sich  zu  weit 
von  den  Grenzen  hätte  entfernen  müssen,  er  versncfats 
dafür  einen  vergeblichen  Angriff  auf  Venlo  (SO.  September). 
Am  2.  Oktober  war  Rheinberg  wieder  eine  spanische  Stadt, 
aber  Geldmangel  und  Meuterei  im  eigenen  Heere  verhin- 
derten Spinola,  etwas  Weiteres  zu  unternehmen;  wih- 
rend  er  in  Ruhrort  seine  Elräfie  wieder  zu  sammeln  be> 
gann,  hatte  Ernst  von  Nassau  am  29.  Oktober  Lochern 
wieder  zurückerobert,  und  schon  am  1.  November  stand 
Moritz  vor  Grol,  zu  dessen  Wiedergewinnung  eine  Be- 
lagerung nach  den  Regeln  der  Kunst  b^innen  sollia 
Allein  tmaufhörliche  Regengüsse  erschwerten  die  Arbehen, 
und  plötzlich  stand  Spinola  am  6.  November  mit  bdmahs 
9000  Mann  dem  Statthalter  gegenüber,  der  es  für  unmög- 
lich gehalten  hatte,  dafs  der  Feind  in  solcher  Schnel%- 
keit  sein  Heer  wieder  zusammenbringen  und  einen  fär 
undurchdringbar  gehaltenen  Morast  mit  diesem  über- 
schreiten könnte.  Auch  jetzt  weigerte  sich  Moritz,  eme 
Schlacht  zu  liefern,  obwohl  die  Wahrscheinlichkttt  eines 
Sieges  über  Spinola,  dessen  Truppen  durch  den  anstren- 
genden Marsch  erschöpft  waren,  eine  sehr  groise  gewesen 
wäre;  denn  der  dritte  Teil  des  staatischen  Heeres  war 
erkrankt,  und  so  beschlois  Moritz  am  12.  November  die 
Belagerung  aufisuheben  und  sein  Heer  in  die  Garnisonen 
zu  verteilen,  w&hrend  sich  Spinola  nach  dem  Rheine  zu- 
rückzog ^). 

1)  Über  die  Kriegsjahre   1601  -  1606  rgl.  y.   d.  Kemp  II, 
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Und  damit  waren  die  Kriegsoperationien  abgelaufen^ 
der  Kampf  um  die  Unabhängigkeit,  der  nahezu  vierzig 
Jahre  gedauert  hatte,  war  ausgegangen  wie  ein  aus 
Hangel  an  Ol  erlöschendes  Licht,  aber  dafür  begann  jetzt 
die  Arbeit  der  Diplomatie  mit  Intriguen  und  Gtegenintri* 
gnen,  und  für  die  folgenden  fünfzehn  Jahre  schweigt  dann 
das  Exiegsgetöse  in  den  Niederlanden.  Vorher  aber  hatten 
die  kühnen  Söhne  der  Republik  auch  im  fernen  Osten 
die  Spanier  vor  den  Waffen  ihres  Vaterlandes  zittern  ge* 
macht,  und  Heldenthaten,  wie  sie  die  Welt  seit  dem  Tage 
Ton  Lepanto  nicht  mehr  gesehen,  erhoben  den  nieder- 
ländischen Namen  bis  an  die  Sterne. 

£b  konnte  natürlich  nicht  ausbleiben,  dafs  die  von 
den  spanischen  Häfen  ausgeschlossenen  Niederländer,  welche 
die  indischen  Spezereien  nunmehr  an  ihren  Erzeugungs- 
orten selbst  holten,  auch  hier  mit  den  Spaniern  in  be- 
waffneten Konflikt  gerieten.  Sie  gebrauchten  ein  einfaches, 
aber  höchst  wirksames  Mittel,  um  sich  auf  den  dortigen 
Märkten  festzusetzen:  sie  traten  als  Bundesgenossen  der 
einheimischen  Fürsten  auf,  welche  von  dem  kastilianischen 
Hochmut  ebenso  viel  zu  leiden  hatten  wie  von  der  por- 
tugiesischen Habsucht,  und  da  die  spanischen  Flotten 
trotz  numerischer  Übermacht  im  Kampfe  mit  holländischen 
Kauffahrteischiffen  fast  immer  den  kürzeren  z<^n,  so 
öffiieten  sich  letzteren  auch  überall  die  Häfen  und  Märkte. 
Als  im  Jahr  1602  der  Admiral  Hurtado  de  Mendoza  mit 
einer  stattlichen  Flotte  vor  Bantam  auf  der  Insel  Java 
erschien,  um  diese  Stadt  tür  ihre  Freundschaft  mit  den 
Holländern  zu  züchtigen,  mufste  er,  von  nur  fünf  Kauf- 
fahrteischiffen unter  Wolfaert  angegriffen  und  geschlagen, 
unverrichteter  Dinge  abziehen;  der  kühne  Schiffer  segelte 
weiter  nach  Banda,  und  zwischen  diesem  und  der  Be- 
publik wurde   ein  Handelsvertrag   geschlossen;    dasselbe 
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war  schon  vorher  mit  den  Königen  von  Temate;  Tidore, 
Candy  (auf  Ceylon)  und  Djohore  (auf  der  Küste  von 
Malakka)  geschehen.  In  dieser  Strafse  war  es,  wo  J&kob 
Heemskerk^  der  Nordpolfahrer,  mit  zwei  kleinen  Schiffen 
eine  grofse  mit  mehr  als  1000  Soldaten  bemannte  und 
mit  kostbaren  Stoffen  beladene  spanische  Galeere  w^nahm. 
Mit  einem  der  mächtigsten  Fürsten  im  indischen  Archi* 
pel,  dem  Sultan  von  Atjeh  (Atchin),  demselben  Reiche,  das 
heute  noch  nach  mehr  als  zehnjährigem  Kampfe  den  nieder- 
ländischen Waffen  trotzt,  wurde  ein  Handels-  undFremtd- 
schaftsvertrag  geschlossen,  und  der  Beherrscher  dieses 
Reiches  ordnete  eine  Gesandtschaft  nach  dem  {emm 
Westen  ab,  die  auf  zwei  zeeländischen  Schiffen  die  Reise 
machte,  und  schon  unterwegs  Gelegenheit  hatte,  die  Ub»^ 
legenheit  ihrer  neuen  Freunde  aus  eigener  Anschauung 
kennen  zu  lernen,  indem  auf  der  Höhe  von  St  Helena 
eine  reich  beladene  und  stark  bemannte  spanische  Galeere 
von  den  zwei  kleinen  Kauffahrteischiffen  genommen  wurda 
Die  Gesandtschaft  wurde  von  Moritz,  der  sich  eben  vor 
Grave  befand,  feierlich  empfangen,  und  die  Fremden 
mögen,  als  sie  die  Belagerungsarbeiten  des  Statthalters 
sahen,  nicht  wenig  erstaunt  gewesen  sein. 

In  rascher  Aufeinanderfolge  hatten  sich,  wie  schon  ge- 
sagt wurde,  verschiedene  Compagnieen  mit  verhältnismäfkig 
bedeutendem  Kapital  fiir  den  Handel  nach  Ostindien  gebildet : 
drei  in  Amsterdam,  zwei  in  Rotterdam,  zwei  in  2jeeland  und 
eine  in  Delft.  Die  Eifersucht  derselben  aufeinander  und  die 
gegenseitige  Konkurrenz  drohten  aber  den  indischen  Markt 
vollständig  zu  verderben;  was  die  Portugiesen  von  den 
Eingeborenen  für  1  kauften,  mufsten  die  Niederländer 
mit  8  bezahlen,  es  stand  zu  erwarten,  dafs  noch  neue 
Compagnieen  sich  bilden  würden,  und  da  alle  anderen 
Staaten  in  ihren  indischen  Handel  Einheit  und  Regel- 
mäfsigkeit  gebracht  hatten,  und  überdies  der  Wohlstand 
der  Provinzen  auch  von  der  Blüte  des  indischen  Handels 
abhing,    so  trug  man   kein  Bedenken,   von    dem  bisher 


Die  ostiudische  Compagnie.  767 

befolgten  System  unbeschränkter  Freiheit  abzuweichen^ 
die  verschiedenen  Compagnieen  in  eine  zu  verschmelzen 
und  dieser  das  ausschliefsliche  Monopol  der  Fahrt  und 
des  Handels  nach  Ostindien  zu  tibertragen  ^).  Das  Octroi, 
hauptsächlich  Oldenbamevelts  Werk;  datiert  vom  29.  März 
1602;  und  damit  war  die  niederländische  ostindische  Com- 
pagnie ins  Leben  gerufen,  die  die  reichsten  Quellen  der 
Wohlfahrt,  des  Überflusses  und  der  Macht  eröffiiete.  Sie 
allein  hatte  das  Recht,  um  östlich  vom  Kap  der  guten 
Hoöhung  Handel  zu  treiben  und  durch  die  Magellans- 
strafse  zu  fahren;  für  dieses  Privileg  hatte  sie  an  die 
Generalstaaten  25000  Gulden  zu  bezahlen;  ihr  Kapital 
betrug  6  600000  Gulden-  Das  System  der  Compagnie 
bestand  hauptsächlich  in  der  Besetzung  fester  Punkte, 
besonders  auf  den  Inseln,  in  der  Gewinnung  der  einhei- 
mischen Fürsten  durch  Ehrenbezeugungen,  in  der  Regie- 
rung der  Eingeborenen  durch  einheimische  Oberhäupter 
und  in  deren  Namen  und  in  der  Respektierung  der  Sit- 
ten, namentlich  aber  der  Religion  der  Bewohner.  Obenan 
stand  die  Pflicht  strenger  Geheimhaltung  und  eine  genaue 
Aufsicht  über  alle  Beamte,  die  nur  nach  Verdienst  imd  von 
der  untersten  Rangstufe  an  befördert  wurden.  Die  Oberlei- 
tung lag  in  der  Hand  von  17  Personen  (bewindhebber), 
welche  aus  den  60  Direktoren  der  Kammern  genom- 
men wurden;  deren  gab  es  sechs,  die  von  Amster- 
dam sollte  die  Hälfte  der  Einlage,  die  von  Zeeland  ^/4, 
die  drei  ELammem  der  Maas,  d.  h.  die  von  Delft,  Rotter- 
dam und  dem  Noorderkwartier  (Hoorn  und  Enkhuyzen) 
jede  V^  ^  genieisen.  Dieses  Octroi,  so  urteilte  der  damals 
im  Haag  gefangene  Amirant  von  Arragon,  würde  Spanien 
nicht  minder  schädlich  sein  als  die  Union  von  Utrecht 
Noch  in  demselben  Jahre  segelte  unter  dem  Admiral 
Wybrand  van  Waerwyck  eine  Flotte  von  14  Schiffen 
aus,  und   1603  folgte  eine  zweite  unter  Steven  van  der 

1)  van  Deventer  ü,  Sil. 
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Hagen  ^)  von  13  Schiffen.  Letztere  entrifs  den  Porto* 
giesen  Amboina,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so  warm 
diese  fast  vollständig  aus  den  Molukken  vertrieben  und 
der  Gewürznelkenbandel  ausschliefslich  in  den  Händen 
der  Compagnie.  Besonderen  Ruhm  erwarb  sich  der  Ad- 
miral  Matelief;  zwar  gelang  ihm  die  Eroberung  Malacss 
nicht  y  doch  schlug  er  eine  spanische  Flotte  vollständig, 
suchte  dann,  wiewohl  vei^blich,  auch  mit  China  Handek* 
beziehungen  anzuknüpfen  imd  kehrte  im  Jahre  1608, 
mit  Buhm  beladen,  nach  Holland  zurück.  Im  Jahr  1605 
konnte  die  Compagnie  nur  15,  aber  1606  75  und  1607 
40 ^/o  austeilen! 

Während  zuhause  der  Krieg  zu  Lande  schlaffer  und 
schlaffer  wurde  und  sich  die  Parteien  nahezu  das  Oleick- 
gewicht  hielten,  hatten  die  Flotten  der  Republik  auch  in 
den  europäischen  Gewässern  die  Ehre  ihrer  Flagge  mit 
Ruhm  gehandhabt.  Im  Jahr  1602  wurde  eine  von  Fried- 
rich Spinola,  einem  Verwandten  des  Feldherm  gleichen 
Namens,  in  Spanien  ausgerüstete  Eaperflotte  in  der  Kälie 
der  englischen  Küste  fast  vollständig  aufgerieben,  und  ak 
derselbe  im  folgenden  Jahre  seinen  Versuch  wiederholte, 
verlor  er  gegen  den  Admiral  Joost  de  Moor  am  25.  Mai 
Schlacht  und  Leben.  Als  im  Jahr  1604  der  Erzherzog 
in  Neapel  frische  Truppen  angeworben  hatte,  sollten  die- 
selben, statt  den  langen  Marsch  durch  Italien  und  Deutsch- 
land zu  machen,  auf  Transportschiffen  zur  See  in  die 
Niederlande  gebracht  werden ;  allein  der  Versuch  fiel  übd 
aus :  auf  der  Höhe  von  Dover  wurde  die  Flotte  von  dem 
holländischen  Admiral  Haultain  angegriffen  und  beinahe 
ohne  Gegenwehr  vernichtet;  der  gröfste  Teil  der  trans- 
portierten Truppen  wurde  gefangen  genommen  und  kurz- 
weg über  Bord  geworfen.     Als  aber  derselbe  Admiral  im 


1)  Über  die  früheren  Thaten  dieses  Seemanns  vgl.  P.  A.  Tiele, 
Steven  van  der  Hagbens  aventuren  van  1576 — 1597  door  hem  «el- 
ven  verbaald.    Hist.  Genootscb.,  Jahrg.  1883. 
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September  1606  mit  einer  starken  Flotte  ausgesandt  wurde, 
um  die  aus  Westindien  kommende  spanische  Silberflotte 
35U  nehmen,  begegnete  er  nicht  dieser,  sondern  der  ge- 
samten Kriegsflotte  des  Ädmirals  Louis  de  Fazardo: 
Haultain  wich  der  Übermacht  und  liefs  seinen  Vizeadmi- 
ral, Reinier  Elaassen,  im  Stich,  der  sich  noch  mehrere 
Tage  nur  mit  seinem  Schifle  verzweifelt  gegen  die  ganze 
spanische  Macht  wehrte  und  sich  dann  in  die  Luft 
sprengte.  Die  weitaus  glänzendste  Wafienthat  war  jedoch 
der  Sieg  Jakob  van  Heemskerks  über  die  spanisch-portu- 
giesische Flotte  bei  Gibraltar  (25.  April  1607)  *).  Nicht 
nur  wurde  die  aus  21  grofsen  Schiffen  bestehende  spa- 
nische Flotte  vollständig  vernichtet,  sondern  auch  die 
Bemannung  kam  gröfstenteils  um,  da  die  Holländer  die 
über  Bord  gesprungenen  und  mit  den  Wellen  kämpfen- 
den Feinde  ohne  weiteres  in  die  Tiefe  stiefsen.  Wäre 
Heemskerk,  der  gleich  im  Anfange  der  Schlacht  fiel,  am 
Leben  geblieben,  so  hätte  man  sich  sicher  Gibraltars  be- 
mächtigt, so  aber  zog  man  es  vor,  bei  den  azorischen 
und  kanarischen  Inseln  und  an  der  Küste  Portugals  auf 
heimkehrende  Westindienfahrer  Jagd  zu  machen. 


IV. 

Man  hat  gesehen,  wie  schon  während  der  Unterhand- 
langen über  den  Frieden  von  Vervins  von  spanischer 
Seite  nichts  unversucht  gelassen  wurde,  um  auch  die  Re- 
publik zum  Niederlegen  der  Waffen  zu  bewegen.  Noch 
in  demselben  Jahre,  in  welchem  Richardot  und  Daniel 
van  der  Meulen  vergeblich  eine  gemeinschaftliche  Basis 
zu  einem  Vergleich  gesucht  hatten,  kam  der  Kanzler  von 

1)  Eine  drastische  Schilderung   bei  Hugo  Grotius  XVI  und 
Motley,  Kap.  47. 
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Brabant;  Wilhelm  Maes,  selbst  nach  dem  Haag^  um  die 
Angelegenheit  noch  einmal  mit  Oldenbamevelt  zu  be- 
sprechen,  auch  jetzt  wieder  mit  demselben  Resultat'). 
Als  im  Frühjajir  1600  die  Generalstaaten  der  südlichea 
Provinzen  in  Brüssel  zusammengekommen  waren  ^  war 
eine  ihrer  ersten  Forderungen,  dafs  die  Eegierung  dar 
Erzherzoge  die  Unterhandlungen  mit  der  Kepublik  wieder 
aufnehmen  solle.  In  Geertruidenberg  fand  eine  Zusammen- 
kunft von  Bevollmächtigten  beider  Parteien  statt,  nach- 
dem vorher  „sowohl  dem  Advokaten  wie  dem  Prinzen 
Moritz  die  weitgehendsten ,  auch  die  höchstgespannten 
Forderungen  des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht  befriedigen- 
den Anerbietungen"  gemacht  worden  waren.  Wie  inuner, 
scheiterte  auch  dieses  Mal  der  Versuch  an  den  diametral 
auseinandergehenden  Forderungen:  bei  den  südlichen 
Provinzen  stand  die  Unverbrüchlichkeit  des  Gehorsams 
gegen  die  Erzherzoge  und  die  exklusive  Handhabung  der 
katholischen  Religion  im  Vordergrunde,  während  der  Norden 
in  erster  Linie  auf  die  Preisgebung  dieser  beiden  Prinzipien 
drang;  Oldenbamevelt  erklärte  geradezu,  dafs  jede  Unter- 
handlung bei  Menschen  vergebhch  sei,  die  die  Spanier 
ruhig  in  ihrem  Lande,  sie  im  Besitze  ihi^er  stärksten 
Festungen  und  in  der  Regierung  der  Provinzen  liefsen, 
die  sie  sogar  den  Eingeborenen  in  jeder  Hinsicht  vorzögen 
und  denen  sie  alte  Rechte  und  Privilegien  geopfert  hätten. 
Mit  dem  vollen  Bewufstsein  eigener  Kraft  und  Stärke 
wurde  erklärt,  dafs  die  Republik,  seitdem  fremde  Mächte 
mit  ihr  als  einem  unabhängigen  Staat  verhandelt  hätten, 
es  unter  ihrer  Würde  finden  müsse,  mit  Spanien  oder 
Albert  sich  weiter  einzulassen  *).  Auch  der  Amirant 
machte  während  seiner  mehrjährigen  Gefangenschaft  im 
Haag  verschiedene  Bestechungsversuche,  absichtlich  dehnte 

1)  Durch  die  Expedition  des  Amirante  nach  dem  Rhein  wurden 
diese  Unterhandlungen  abgebrochen. 

2)  Vgl.   darüber   Gachard,    Actes    des   Etats    gdn^raux   de 
1600,  p.  772—782  und  van  Deventer  II,  lvii  u.  286—289. 
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er  jene  ein  volles  Jahr  länger  aus,  als  notwendig  war, 
Oldenbamevelt  ging  scheinbar  auf  seine  Anträge  ein,  bis  der 
Spanier  endlich  merkte,  dafs  er  zum  besten  gehalten  worden 
sei.  Bald  darauf  entwickelte  Philipp  Wilhelm,  des  Schwei- 
gers ältester  Sohn,  in  Paris  vor  Aerssen  neue  Pacifika- 
tionsvorschläge :  der  Erzherzog  mit  allen  Spaniern  solle 
das  Land  verlassen,  und  Philipp  Wilhelm  würde  statt 
seiner  das  Land  regieren,  während  Moritz  im  Norden 
gehandhabt  werden  sollte  *).  Je  dringender,  häufiger  und 
weitgehender  die  spanischen  Anträge  und  Zugeständnisse 
wurden,  desto  weniger  fühlte  man  im  Haag  die  Neigung, 
die  dargebotene  Hand  zu  ergreifen,  der  Sieg  von  Nieuw- 
poort  hatte  der  Republik  in  den  Augen  Frankreichs  und 
Englands  ein  erhöhtes  Prestige  gegeben,  hinter  dem  eiser- 
nen Willen  und  der  unerschütterlichen  Energie  Olden- 
bamevelts  stand  die  gerade  damals  mehr  als  je  gegrün- 
dete Hoffiiung  des  Ausbruches  eines  französisch-spanischen 
Krieges  (s.  p.  756)  und  ein  thatkräftiges  Eingreifen  Eli- 
sabeths. Schon  die  Geertruidenberger  Unterhandlungen 
hatten  sowohl  in  Paris  als  in  London  arge  Verstimmung 
hervorgerufen,  namentlich  EUsabeth  hatte  Caron  gegenüber 
laut  ihre  Entrüstung  über  die  angeblichen  friedhchen 
Neigungen  der  Staaten  ausgesprochen,  und  im  Mai  1602 
kam  der  Oberstlieutenant  Ogle  mit  dem  Bericht  nach 
dem  Haag,  dafs  3000  Mann  englische  Truppen  bereit 
ständen,  um  dem  belagerten  Ostende  zuhilfe  zu  kommen  '). 
Endlich  war  trotz  der  erbärmlichen  Schlaffheit  der  deut- 
schen protestantischen  Fürsten  ^)  die  Möglichkeit  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  man  sich  dort  doch  noch  in  letzter 
Stunde  aufraffen  würde  und  die  Wamimgen  des  uner- 
müdlichen Johann  von  Nassau  den  gewünschten  Erfolg 
hätten.     Von  diesem  Standpunkt   aus   ist   das  Verhalten 


1)  vanDeventer  II,  813sqq. 

2)  van  Deventer  11,  318. 

3)  „Archives"  U.  Serie  II,  100.  145.  154. 
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Oldenbamevelts  bei  allen  spanischen  Unterhandlungsver- 
suchen zu  beurteilen;  so  lange  die  Aussicht  auf  auswär- 
tige Hilfe  nicht  vollständig  verflogen  war,  wies  er  alle 
Anträge  zurück,  erst  als  er  sich  überzeugt  hatte,  dala 
trotz  aller  Opferbereitwilligkeit  der  Republik  —  und  des- 
halb hatte  er  ja  stets  auf  die  flandrischen  Expeditionen 
im  Gegensatz  zu  Moritz  gedrungen  ^)  —  bei  Heinrich  IV. 
lediglich  nichts  zu  erreichen  war,  als  er  sah,  dafs  der 
Thronwechsel  in  England  auch  einen  Systemwechsel  der 
englischen  Politik  zur  Folge  hatte,  —  erst  dann  trat  er 
in  Unterhandlungen  ein,  die  zum  zwölQährigen  Bestand 
führten.  Aber  gerade  während  dieser  Zeit  glänzt  die  un- 
vergleichliche diplomatische  Kunst  des  Advokaten  und 
vor  allem  ist  die  Art  und  Weise,  wie  er  von  der  g^en- 
seitigen  Eifersucht  zwischen  England  und  Frankreich  zum 
Vorteil  der  Eepublik  Gebrauch  zu  machen  wufste,  be- 
wundernswert, denn  er  mufste  sich  dabei  nicht  nur  seiner 
Feinde,  sondern  auch  seiner  Freunde  erwehren. 

Gegen  das  Ende  des  Jahres  1604  nämlich  trat  Hein- 
rich IV.  mit  dem  Plan  hervor,  eine  französische  Com- 
pagnie  für  den  Handel  nach  Indien  zu  errichten,  und  die 
Staaten  sollten  dazu  ihre  Unterstützung  und  Mitwirkung 
verleihen.  Ob  der  König  dabei  allein  von  dem  Wunsche 
ausging,  um  auch  seine  Unterthanen  an  den  Vorteilen 
teUnehmen  zu  lassen,  welche  die  ostindische  Compagnie 
in  Holland  in  Aussicht  stellte,  oder  ob  er  die  Anregung 
dazu  aus  Holland  selbst  erhalten  hat,  wo  sich  verschie- 
dene Kaufleute    in  ihren  Erwartungen  getäuscht  fühlten 

1)  Vgl.  die  drei  Berichte  Aerssens  an  Oldenbamevelt  bei  De- 
yenter  II,  323 sqq.  Jedesmal,  wenn  sich  das  staatische  Heer  aus 
Flandern  oder  Brabant  zurückzog,  war  auch  eine  Abkühlung  der 
Sympathieen  Heinrichs  IV.  für  die  B^publik  bemerkbar.  Daher 
ist  auch  die  sowohl  bei  van  der  Eemp  als  bei  Motley  stets  wieder- 
kehrende Darstellung,  als  habe  der  Adyokat  ans  purem  Eigensinn 
und  aus  Mifsgunst  gegen  Moritz  die  Expeditionen  nach  Flandern 
durchgetrieben,  verkehrt. 
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und  die  Leitung  eines  derartigen  Unternehmens  in  Frank- 
reich an  sich  ziehen  wollten  ^  mag  dahingestellt  bleiben, 
wahrscheinUch  haben  beide  Faktoren  zusammengewirkt  — 
«in  ¥olles  Jahr  lang  drang  der  König  in  die  Staaten  und 
verlangte  ihre  Mitwirkung.  Oldenbarnevelt,  der  wohl  sah, 
dafs  es  sich  hier  für  die  Republik  um  die  Erhaltung  oder 
den  Verlust  des  ostindischen  Handels  überhaupt  handelte, 
erklärte  zwar  mit  der  diplomatischen  Höflichkeit  eine» 
Weltmannes^  ^^dafs  der  Verlust  der  Compagnie  iiir  die 
Staaten  lange  nicht  so  schädlich  sein  würde  als  der  Ver- 
lust der  Freundschaft  des  Königs  ^^,  aber  er  fugte  sogleich; 
hinzU;  „dafs,  wenn  S.  M.  gut  beraten  wäre,  sie  den  Ruin 
der  genannten  Compagnie  nicht  zidassen  würde,  um  so 
weniger,  als  bei  ihrem  Untergange  weder  die  Franzosen, 
noch  irgend  eine  andere  Nation  ferneren  Zugang  nach 
Indien  haben  würden ,  da  allein  die  Waffen  und  Flotten 
der  Republik  denselben  offen  hielten/^  Schwerlich  hätten 
derartige  Vorstellungen  bei  Heinrich  IV.  etwas  gewirkt^ 
aber  glücklicherweise  war  sein  Gesandter  Buzanval  selbst 
als  Aktionär  an  der  Compagnie  beteiligt,  und  er  zeigte 
sich  deshalb  auch  nicht  besonders  eifrig  in  der  Befolgung 
und  Ausführung  der  ihm  aus  Paris  zugehenden  Befehle. 
Als  der  König  im  März  1606  auf  diesen  Plan  wieder 
zurückkam,  warnte  ihn  Buzanval,  die  Würde  der  Maje- 
stät nicht  durch  eine  neue  Weigerung  zu  kompromittieren, 
da  die  Compagnie,  besonders  aber  Amsterdam,  sich  eine 
Einmischung  der  Staaten  in  ihre  Angelegenheiten  nie  und 
nimmer  gefallen  lassen  würde  ^). 

Aber  Sorgen  ganz  anderer  Art  beschäftigten  den  lei- 
tenden Staatsmann,  als  am  24.  März  1603  Königin  Elisa- 
beth gestorben  war.  Die  Nachricht  rief  allenthalben  die 
gröfste  Bestürzung  hervor^  denn  trotz  aller  Selbstsucht 
und  Rücksichtslosigkeit  gegen  die  Staaten  war  sie  doch 
die   natürliche  Bundesgenossin   und   aufrichtige  Freundin. 

,1)  Vgl.  van  Deventer  11,  nsqq.;  26.  80.  46.  50. 
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derselben  gewesen.  Mit  ihr  —  dies  fühlte  man  instink- 
tiv —  war  auch  das  bisherige  Prinzip  der  englischen 
Politik,  Bekämpfung  Spaniens  zu  jeder  Zeit  und  mit  allen 
Mitteln^  zu  Grabe  getragen  worden,  und  wessen  man  sich 
von  ihrem  Nachfolger  versehen  zu  müssen  glaubte,  be- 
weist der  Umstand;  dafs  Moritz  daran  dachte,  Vlisaingen 
durch  einen  Handstreich  zu  nehmen,  weil  man  fürchtete, 
Jakob  möchte  die  Pfandstädte  den  Spaniern  aualiefem. 
Er  liefs  auch  die  Staaten  nicht  lange  im  Unklaren,  eine 
Oesandtschafl,  an  deren  Spitze  Oldenbamevelt  stand,  er- 
hielt zwar  viele  schöne  Worte,  ja  in  dem  durch  die  Be- 
mühungen de  Rosnys,  des  Herzogs  von  Sully,  der  damals 
als  Gesandter  Heinrichs  IV.  ebenfalls  beim  englischen 
Hofe  erschienen  war  *),  zwischen  Frankreich  und  England 
zustande  kommenden  Vertrag  von  Hampton-Court  (Juli 
1603)  hatte  sich  Jakob  zur  Beschirmung  der  Republik 
verpflichtet;  dies  hinderte  ihn  aber  nicht,  im  Sommer  1604 
mit  Spanien  einen  Friedens-  und  Freundschaflsvertrag  zu 
Bchliefsen,  in  welchem  die  Republik  kurzweg  ihrem  Schick- 
sal überlassen  wurde.  In  Art.  VH  wurde  zwar  stipuliert, 
dafs  König  Jakob  sich  an  die  von  seiner  Vorgängerin 
übernommene  Verpflichtung,  die  Pfandstädte  nui*  an  die- 
jenigen zurückzugeben,  welche  sie  verpfändet  hatten,  eben- 
falls halten  werde,  allein  es  wurde  die  Bestimmung  bei- 
gefügt, dafs  diese  Verpflichtung  fiir  ihn  aufhöre,  wenn 
die  Staaten  sich  weigern  sollten,  mit  Spanien  einen  billi- 
gen Vergleich  einzugehen  *).  Doch  waren  Oldenbame- 
velts  Befürchtungen  vorderhand  noch  unbegründet,  denn 
es  zeigte  sich  bald,  dafs  Jacob  für  sich  und  sein  Reich 
in  erster  Linie  den  Frieden  begehrte,  denn  er  hatte  im 
eigenen  Hause  wahrlich  genug  zu  thun,  um  den  National- 
hafs  zwischen  Schotland  und  England  zu  beschwichtigen; 


1)  „Archives",  IL  Serie,  II,  202.  206.  224. 

2)  Hugonis    Grotii    Annales    XIII,  453.     van  Meteren 
XXV,  404. 
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«ein  Reich  stand  den  Staaten  ebenso  wie  den  Erzherzogen 
für  ihre  Truppenwerbungen  offen,  und  die  holländischen 
Kaper,  die  allen  Handel  zwischen  England  und  den  süd- 
lichen Provinzen  unmöglich  machten ,  konnten  ungestört 
ihrem  Handwerk  obliegen  —  im  November  1604  waren 
allein  50  Schiffe  aufgebracht  worden  —  und  erst  später, 
als  spanische  Heiratspläne  bei  Jacob  zur  fixen  Idee  ge- 
worden waren,  liefs  sich  die  Sache  für  die  Republik  ge- 
fährlicher ansehen  ^). 

So  blieb  dieser  nur  übrig,  sich  an  die  protestantischen 
<leut8chen  Fürsten  oder  an  Frankreich  näher  anzuschliefsen. 
Damals  war  es,  wo  der  Plan,  die  17  Provinzen  dem 
Deutschen  Reiche  einzuverleiben,  greifbare  Gestalt  annahip, 
dieselben  sollten  zwei  Kreise  bilden,  aber  ihre  Privilegien 
und  Beziehungen  mit  anderen  Staaten  ungeschmälert  auf- 
recht erhalten  können.  Der  Kurfürst  von  der  Pfalz  und 
Johann  von  Nassau  nahmen  den  Vorschlag  mit  Begeiste- 
rung auf,  obwohl  dei"  staatische  Gesandte  in  Deutschland, 
Peter  van  Brederode,  bekannte,  nicht  begreifen  zu  können, 
dafs  die  wahre  und  dauerhafte  Heilung  der  Republik  von 
«inem  so  kranken  Körper  wie  dem  Reich  kommen  könne; 
dagegen  war  es  vorauszusehen,  dafs  Spanien  und  die 
Erzherzöge  so  wenig  als  der  Kaiser  ihre  Einwilligung 
dazu  geben  würden.  Oldenbarnevelt  selbst  wird  kaum 
im  Ernste   an  die  Möglichkeit  der  Ausführung  geglaubt 

1)  Kurz  nach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Spanien  und  Eng- 
land war  ersteres  mit  dem  Vorschlag  einer  Heirat  des  Prinzen  von 
Wales  mit  der  Infantin  hervorgetreten;  die  17  Provinzen  sollten 
die  Mitgift  bilden  und  Jacob  mufste  seine  Hilfe  zur  Unterwerfung 
des  Nordens  versprechen,  wofür  ihm  eine  Summe  von  einer  MUlion 
Dukaten  versprochen  wurde.  Jacob  war  zu  allem  bereit,  allein 
Salisbary  setzte  dem  Andringen  Spaniens  zum  Abschlufs  einer 
englisch-spanischen  Allianz  nur  ausweichende  Antworten  entgegen, 
da  er  befürchtete,  dafs  in  diesem  Falle  die  Kepublik  sich  voll- 
ständig in  die  Arme  Frankreichs  werfen  würde.  Die  Pulver- 
verschwörung machte  aber  allen  diesen  Combinationen  ein  Ende, 
▼an  Deventer  III,  74. 


776  Die  Verhältnisse  in  Frankreich. 

haben;  wenn  er  die  Sache  dennoch  anregte^  80  geeefaah 
dies  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  Art  II  des  Vertrages 
von  Hampton-Courty  wo  sich  Heinrich  IV.  und  Jakob  I. 
verpflichtet  hatten,  beim  Könige  von  Spanien  and  Albert 
die  Aufnahme  der  Provinzen  in  den  Reichsverband  m 
befürworten;  kam  dann  der  Plan  infolge  der  Weigerung 
Spaniens  nicht  zur  Ausfuhrung,  so  fielen  die  Vorwurfe 
darüber  auf  den  Feind  zmück,  und  die  Republik  konnte 
sich  mit  Recht  auf  ihren  guten  Willen  berufen  ^). 

Es  konnte  also  nur  Frankreich  für  eine  thatkr&ftige 
Hilfe  ernstlich  in  Betracht  kommen.     Aber  Heinrich  IV. 
schien  weniger  als  je  entschlossen,    aus  seiner    passivai 
Zuschauerrolle  herauszutreten.    Er  hätte  zwar  nichts  lieber 
gesehen  als  eine  Fortdauer  des  Krieges  zwischen  England 
und  Spanien,  und  die  Geldunterstützungen,  die  die  Repu- 
blik seit  1598  von  ihm  bezog,  bewiesen,  da&  sein  Inter- 
esse nichts   weniger  als  eine  Pacifikation  der  Provinzen 
verlangte.     Auf  der  andern  Seite  konnte  er  aber  die  voll- 
ständige Vertreibung  der  Spanier  aus  den  südlichen  Provin- 
zen ebenso  wenig  wünschen.  Denn  in  Frankreich  waren  die 
Verhältnisse  jetzt  wesentlieh  anders :  der  frühere  Hugenotte 
stützte  sich  nunmehr  in  erster  Lanie  auf  die  früheren  Häupter 
der  Ligue,  die  ihm  auch  fast  ausnahmslos  treu  und  ergeben 
dienten,   während   seine  einstigen  Glaubensgenossen  teik 
murrend  beiseite  standen,  teils  eine  mehr   oder  weniger 
feindselige  Haltung  gegen  ihn  einnahmen,  wie  der  Herzog 
von  Bouillon  deutlich  bewies.    Wenn  er  nun  dem  Norden 
den  Süden  erobern  half,   so   konnte  er  nicht  verhindenv 
dafs  immittelbar  an   der  Grenze  seines  Reiches  ein  pro- 
testantischer  Staat    entstand,    auf   den    die    unzufriedene 
hugenottische  Partei  gestützt  den  ältesten  Sohn  der  Kirche 
in    schwere  Verlegenheit   bringen   konnte.     Deshalb  be- 


1)  „Archives",  II.  Serie,  II,  223.  226.  232.  240,  und  die  fol- 
gende Correspondeuz  zwischen  Johann  von  Kassau  and  Brederode. 
van  Deventer  III,  iz  und  z^ 
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wegte  sich  auch  HeiDrichs  innere  Politik  mehr  und  mehr 
in  katholischem  Fahrwasser:  die  Tridenter  Beschlüsse 
waren  auf  sein  ausdrückliches  Verlangen  in  Frankreich 
proklamiert  worden,  und  jetzt  gestattete  er  den  Jesuiten 
die  Rückkehr  nach  Frankreich,  Dafs  die  Räte  seiner 
Krone  stets  das  innigste  Einvernehmen  mit  Rom  befür- 
worteten; ist  schon  hervorgehoben  worden,  und  auch  der 
Hugenot  Sully  war  unter  den  eifrigsten  Vorkämpfern  de& 
Friedens  mit  Spanien,  denn  nur  so  konnte  er  seiner  dop- 
pelten Aufgabe,  den  Staatsschatz  zu  füllen  und  für  die 
teueren  Liebhabereien  seines  Königs  fort  und  fort  Geld  zu 
schaffen,  genügen,  und  überdies  war  seine  Tochter  mit 
dem  Herzog  von  Espinoy  verheiratet,  dessen  reiche  Ein- 
künfte in  demselben  Verhältnis  gesichert  waren,  in  wel- 
chem Alberts  Herrschaft  an  Festigkeit  gewann. 

Deshalb  hatte  aber  Heinrich  seine  weiter  reichenden 
Entwürfe  keineswegs  aufgegeben.  Aus  den  Berichten 
BttzanvalS;  wie  auch  aus  dem  Ablauf  der  letzten  Feld- 
züge des  Statthalters  mochte  er  sich  genügend  überzeugt 
haben,  dafs  die  Repubhk,  von  England  im  Stich  ge- 
lassen, und  allein  auf  die  unzureichenden  französischen 
Unterstandsgelder  angewiesen,  sich  von  nun  an  auf  die 
Verteidigung  ihres  Besitzstandes  beschränken  mufste. 
Wenn  er  also  weitere  Hilfe  in  Aussicht  stellte,  so  ver- 
stand es  sich  von  selbst,  dafs  die  Staaten  nicht  mit  leeren 
Händen  zu  ihm  konmien  durften.  Zwar  hatten  die  ver- 
schiedenen Einfalle  der  staatischen  Truppen  in  Flandern 
imd  Brabant  in  erster  Linie  bezweckt,  den  König  zu 
einer  offenen  Kriegserklärung  an  Spanien  zu  bewegen, 
die  Staaten  waren  bereit,  mit  Ausnahme  der  Seeplätze 
ihm  ganz  Flandern  zu  überlassen,  allein  die  Expeditionen 
blieben  resultatlos,  weil  die  sicher  erwartete  französische 
Mitwirkung  ausgeblieben  war.  Je  mehr  also  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  französischen  Aktion  in  den  Hinter- 
grund trat,  zu  desto  gröfseren  Opfern  mufsten  sich  die 
Staaten  bereit  erklären,  wenn  die  französische  Geldunter- 
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Stützung  fortdauern  sollte^  zumal  auch  auf  die  Eroberung 
Flanderns  infolge  des  ungünstigen  Ablaufs  der  letzten 
Kriegsoperationen  nicht  mehr  zu  rechnen  war.  Buzanval 
hatte  deshalb  in  Paris  den  Vorschlag  gemackt,  als  Ver- 
gütung der  gemachten  und  noch  zu  machenden  Vor- 
schüsse sich  den  Besitz  der  Stadt  Sluis  übertragen  su 
lassen,  ein  Vorschlag,  der  bei  Heinrich  ein  sehr  geneigtes 
Ohr  fand;  aber  ehe  dieser  weiter  ging,  wollte  er  sich 
zuerst  von  dem  Zustande  der  Republik  selbst,  ihren 
Hilfsmitteln  und  dem  Geiste  der  Bevölkenmg  überzeugen, 
und  er  sandte  deshalb  Ende  1605  St  Äubin  nach  dem 
Haag.  Aubins  Bericht  scheint  noch  unter  dem  geSlie- 
ben  zu  sein,  was  Heinrich  der  Kraft  der  Republik  zuge- 
traut hatte,  denn  sonst  hätte  er  es  wohl  nicht  gewagt^ 
dieser  ohne  weiteres  den  Dolch  auf  die  Brust  zu  setzen. 
Denn  im  Frühjahr  1G06  erschien  Aerssen  unerwartet 
im  Haag  und  Heinrich  liefs  durch  diesen  den  Staaten  er- 
klären, dafs  er  geneigt  sei,  den  Erzherzogen  den  Kiieg 
zu  erklären,  wenn  ihm  die  volle  Souveränität 
über  die  Provinzen  übertragen  würde!  Jetzt 
wufste  man  in  der  Republik  wenigstens,  woran  man  mit 
Heinrich  IV.  war,  und  dafs  ein  mächtiger  Bundesge- 
nosse unter  Umständen  noch  gefährlicher  werden  könne 
als  ein  siegreicher  Feind.  Die  Staaten  waren  denn  auch 
„sehr  perplex^*  *). 

Für  den  nächsten  Augenblick  ging  die  Gefahr  zwar 
vorbei,  da  die  geheimen  Unterhandlungen  zwischen  Spa- 
nien und  England  und  sein  Streit  mit  dem  Herzog  van 
Bouillon  den  König  vollauf  beschäftigten,  aber  im  Spät- 
jähr  nahm  Heinrich  den  Plan  wieder  auf.  Es  ist  intcar- 
essant,  Oldenbamevelts  ebenso  kluge  wie  entschiedene 
Haltung  in  dieser  heiklen  Frage  zu  beobachten :  während 
Aerssen  der  Meinung  war,  unter  dem  Drang  der  Ver- 
hältnisse  scheinbar  auf  die  Forderungen   Heinrichs  ein- 

1)  van  Deventer  III,  71.  73. 
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zugehen^  um  die  gewünschte  Hilfe  zu  erhalten,  während 
man  nachher  sich  auf  den  Widerstand  der  Staaten  be- 
rufen könne  —  ^^ofirons  tout  et  on  n'osera  pas  ac- 
cepter "  — ,  ging  der  Advokat  offen  und  ehrlich  zuwerke. 
Der  Gesandte  wurde  angewiesen,  dem  König  vorzuhalten, 
dafs  die  Staaten  seine  Meinung  vollständig  teilten,  dafs 
sie  aber  durchaus  nicht  die  Befugnis  hätten,  in  einer  so 
wichtigen  Angelegenheit  einen  Beschlufs  zu  fassen,  denn 
nicht  nur  alle  Provinzen,  sondern  alle  Städte  und  Ge- 
meinden müfsten  ihre  Zustimmung  geben,  so  dafs  der 
ganze  Plan  des  Königs  leicht  Schiffbruch  leiden  könne; 
überdies  würden  weder  England  noch  Spanien  leidliche 
Zuschauer  dabei  bleiben,  ein  daraus  entstehender  Krieg 
brächte  Frankreich  keinen  Vorteil,  wohl  aber  der  Re- 
publik den  sicheren  Untergang.  „Nicht  mit  derartigen 
Unterhandlungen",  schrieb  er  im  Oktober  1606  an 
Aerssen,  „wäre  uns  zu  helfen,  sondern  allein  mit  Thaten 
and  dann  mit  Ernst,  Kontinuation  und  grofser  Macht." 
Das  Auftreten  Oldenbamevelts,  ebenso  vorsichtig  wie 
entschieden,  überzeugte  denn  auch  Buzanval  selbst,  der 
seiner  Regierung  den  Rat  gab,  den  Krieg  zu  beginnen, 
ebne  auf  eine  Änderung  in  der  Landesregierung  zu 
dringen.  Nicht  einmal  zur  Abtretung  von  Sluis  hatte 
«eh  der  Advokat  verstehen  wollen  *),  denn  er  konnte 
den  französischen  Prätensionen  einen  Schachzug  entgegen- 
setzen, der  das  Spiel  für  die  Republik  gewinnen  mufste: 
die  Friedensunterhandlungen  mit  Spanien,  die  eben  im 
Gang  waren,  mufsten  ein  Bündnis  mit  der  Republik  für 
Frankreich  jetzt  begehrenswert  machen,  und  aus  dem 
durch  die  spanischen  und  französischen  Forderungen  dar- 
gestellten Parallelogram  der  Kräfte  konnte  sich  als  Resul- 
tante die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  der  Republik  er- 
geben. 

Dafs   in  letzterer  seit  geraumer  Zeit    das  Verlangen 

1)  van  Deventer  HI,  83—100. 
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nach  Frieden  mehr  und  mehr  um  sich  griff,   war   nicht 
zu  leugnen  und  ist  auch  sehr  begreiflich.     Die  Steuern; 
die    zur    Bestreitung   der   Kriegskosten    dienen    moCBten, 
hatten  die   äulserste  Grenze    der   Tragkraft    des   Volkes 
erreicht.     Die  Kriegskasse    der  Generalstaaten  wies   ein 
Defizit  von  neun  Millionen  Gulden  auf,  in  den  einzelnen 
Provinzen  zusammen  war   dasselbe  auf  18  Millionen  ge- 
stiegen; aufser  den  durch  die  Quoten  gedeckten   Mitteln 
erforderte  der  Krieg  noch   eine  aufserordentliche  monat- 
liche Ausgabe   von   300000  Gulden,   und  dabei   molsten 
noch  jährlich   die   Summen  zur  Rückerstattung  der  von 
Elisabeth   gemachten  Vorschüsse  gefunden  werden.     Die 
200000  Gulden,  die  Pfalz  und   Brandenburg  schickten, 
und    die   Unterstandsgelder    Heinrich  IV.   kamen    g^en 
diese   Ausgaben    kaum  in  Betracht  und  Oldenbamevdt 
hatte  letzterem  rundweg  erklären  lassen,   dafs  ohne  den 
doppelten  Betrag  der  französischen  Subsidien  an  eine  er- 
folgreiche  Weiterftihrung    des  Exieges    nicht  zu  denken 
sei  ^).     Dazu  trat   noch  ein   anderer  Gesichtspunkt:  dfli 
Geschlecht,  das  den  Elampf  gegen  Spanien  aufgenommen 
und  mit  übermenschlicher  Anstrengung  fortgeführt  hatte^ 
war    allmählich  vom   Schauplatz    verschwunden,   an  die 
Stelle    der   alten  Geusen,   die  persönlich  gegen   Spanien 
gefochten,  waren  unternehmende  Kauf  leute  getreten,  welche 
zwar  freudig  das  Geld  zur  Bezahlung  gemieteter  Truppen 
aufbrachten,  aber  jedenfalls  noch  viel  freudiger  SchftUe 
auf  Schätze  stapelten  und  einen  Frieden,  in  dem  sie  ihr 
Vermögen    vergrölsem    und    dieses    in    Ruhe    genieben 
koxinten,  einem  ruhmvollen  Elriege  vorzogen.     Dazu  kam 
noch  die   grofse  Anzahl  Katholiken    der  Republik,  die 
dem  Frieden    mit  Spanien    schon    langst  das   Wort  ge- 
redet hatten,  während  eigentlich  nur  die  Predikanten  und 
die  unter  ihrem  Einflufs  stehenden   unteren  Volksklassen 
für  die  Fortsetzung  des  Elrieges  eiferten.     Rechnet  man 

1)  van  Deventer  ni,  98  u.  p.  zxix  u.  811. 
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dazu  noch  die  äufserst  unglückliche  KriegRihrung  des 
Statthalters  während  der  zwei  letzten  Jahre,  so  wird  man 
das  allseitige  Verlangen  nach  Ruhe  und  Frieden  nur  na- 
türlich finden  müssen. 

Noch  viel  dringender  wurde  dieses  Bedürfnis  aber  auf 
spanischer  Seite  empfunden.  Wie  Oldenbamevelt  be- 
rechnete, hatte  der  40jährige  Eri^  Spanien  200  Millionen 
Dukaten  und  300000  Soldaten  gekostet,  und  welches 
Hesultat  hatte  es  erreicht?  Anlehen  auf  Anlehen  mufsten 
geschlossen  werden,  um  das  regelmäfsige  jährliche  Defizit 
zu  decken,  die  antwerpenschen  Kaufleute  hielten  ihre 
Börsen  für  die  Regierung  seit  dem  Bankrott  Philipps  ge- 
schlossen ,  und  auch  die  genuesischen  Bankiers  ver- 
weigerten den  Kredit  Die  westindischen  Silberflotten 
fielen  häufiger  in  die  Hände  englischer  und  holländischer 
Kaper,  als  sie  einen  spanischen  Hafen  erreichten;  in  den 
südlichen  Niederlanden  lag  der  Ackerbau  darnieder,  der 
Handel  stand  still,  und  die  wiederholten  Meutereien  des 
spanischen  Heeres  ruinierten  die  Landbevölkerung  vollends. 
Als  Spinola  im  Frühjahr  1606  mit  Verreyken  nach  Ma- 
drid geschickt  wurde,  verlangte  er  monatlich  300  000 
Qoldgulden,  um  den  Krieg  mit  einiger  Aussicht  auf  Er- 
folg fiihren  zu  können,  während  Verreyken  auf  die  Aus- 
sendung  einer  spanischen  Seemacht  in  die  belgischen  Ge- 
wässer drang,  um  die  Schiffahrt  und  den  Fischfang  der 
Holländer  zu  zerstören  und  ihnen  dadurch  die  Mittel  zur 
Fortsetzung  des  Widerstandes  zu  nehmen.  Aber  woher 
beides  nehmen?  Die  Flotte  hatte  man  hochnötig,  um 
die  Halbinsel  selbst  zu  beschützen,  und  wie  einst  Phi- 
lipp II.  hatte  auch  sein  Sohn  und  Nachfolger  oft  keinen 
Maravedi  in  der  Kasse. 

Diese  Umstände  mögen  das  Madrider  Kabinett  bestimmt 
haben,  die  Erzherzoge  zu  neuen  Friedensunterhandlungen 
mit  der  Republik  zu  ermächtigen.  Es  wird  wohl  nicht 
unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Souveränitätsgelüste  Hein- 
richs IV.  auch  am  spanischen  Hofe  bekannt  wurden,  wo 
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man  es  natürlich  bedenklich  finden  mufste;  Frankreich 
in  den  Niederlanden  festen  Fufs  fassen  zu  lassen. 
Aufserdem  sah  Spanien  durch  die  eben  im  Werden  be- 
griffene Errichtung  einer  westindischen  Compagnie  seine 
Besitzungen  in  Amerika  und  die  reichen  Anfuhren  -von 
dorther  mehr  als  je  bedroht  ^  denn  man  mufste  beförch- 
ten^  dafs  an  einer  solchen  in  der  Republik  gegründeten 
Compagnie  alle  der  spanischen  Monarchie  feindlich  ge- 
sinnten Fürsten  teilnehmen  würden.  Aber  alles  dies 
wäre  vielleicht  nicht  imstande  gewesen^  Spanien  zum 
Fallenlassen  der  Bedingung^  an  der  bis  jetzt  alle  Frie- 
densunterhandlungen gescheitert  waren,  zu  bewegen  und 
auf  der  Grundlage  der  Unabhängigkeit  und  Freiheit  der 
Republik  zu  verhandeln,  wenn  nicht  mit  dem  Herzog 
von  Lerma  eine  andere  Politik,  und  zwar  die  des  Frie- 
dens, ans  Ruder  gekommen  wäre.  Im  Gegensatz  zu  d^ 
übrigen  Räten  Philipps  lU.  sprach  er  der  Anerkennung 
der  Souveränität  der  Provinzen  das  Wort,  und  dafs  er 
mit  seiner  Ansicht  durchdrang,  beweist  die  im  Anf^^tg 
des  Jahres  1607  vom  König  erteilte  Ermächtigung,  um 
auf  dieser  Basis  mit  der  Republik  zu  unterhandeln  ^). 

Aber  es  dauerte  bis  April  1609,  ehe  sich  beide  Par- 
teien geeinigt  hatten,  und  dann  war  kein  definitiver 
Friede,  sondern  nur  ein  zwölfjähriger  Waffenstillstand 
zustande  gekommen.  Dafs  dieses  Resultat  ftir  die  er- 
schöpften Provinzen  erreicht  werden  konnte,  ist  das 
Werk  Oldenbarnevelts,  der  hier  nicht  nur  vor  spanischen 
Überlistungsversuchen  auf  seiner  Hut  sein,  sondern  zuerst 
den  Widerstand  der  von  Moritz  angefiihrten  Eri^spartei 
im  eigenen  Lande  brechen  mufste. 

Nachdem  die  Generalstaaten  einen  im  Jahr  1605  von 
Kaiser  und  Reich  gemachten  Yermittelungsversuch  höf- 
lich,  aber  entschieden  abgelehnt    hatten^),   erschien  im 

1)  Über  Lerma  vgl.  Ranke,  xxxv — xsxvj^  p.  162  sqq. 

2)  van  Meteren  Vm,  498. 
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Mai  1606  Walraven  van  Wttenhorst  in  Begleitung  von 
Johan  Gevaertß,  des  Sekretärs  von  Turnhout,  im  Haag^ 
der  im  Namen  der  Erzherzoge  die  weitgehendsten  Zuge* 
Ständnisse  für  den  Fall^  dafs  man  zum  Frieden  bereit 
sei;  anbot.  Bald  darauf  erschien  Werner  Cruwel,  ein 
Kaufmann  in  Brüssel^  bei  seinem  Verwandten^  dem  Gref- 
fier  Aerssen^  dem  Vater  des  französischen  Gesandten,  am 
8.  Februar  1607  hatte  derselbe  eine  geheime  Unterredung 
mit  Moritz,  Oldenbarnevelt  und  dem  Greffier,  worin  er 
zu  erkennen  gab,  dafs  er  im  Auftrage  Richardots  komme, 
dafs  die  Erzherzöge  geneigt  seien,  über  einen  Waffen- 
stillstand zu  unterhandeln,  und  dafs  Pater  Neyen  selbst 
nach  dem  Haag  kommen  würde,  um  die  Unterhand- 
lungen zu  eröffnen  ^).  Johann  Neyen,  General  des  Fran- 
ziskanerordens, der  bei  den  folgenden  Verhandlungen  auf 
spanischer  Seite  die  Hauptrolle  spielte,  war  in  Antwerpen 
geboren,  wo  sein  Vater  einen  Vertrauensposten  bei  Wil- 
helm von  Oranien  bekleidet  hatte.  Sowohl  in  Brüssel 
wie  in  Madrid  hatte  er  viel  am  Hofe  verkehrt,  feine,  ein- 
schmeichelnde Manieren,  sowie  seine  genaue  Kenntnis  der 
Sprache  und  Zustände  der  ßepubUk  machten  ihn  zum 
Unterhändler  äufserst  geschickt,  um  so  mehr,  da  er  „ein 
offenes  Ausfere  zur  Schau  tinig,  zugleich  sehr  listig  und 
gegen  jedes  Schamgefühl  gewaffnet  war  und  sich  aus 
einer  Abweisung  oder  schimpflichen  Behandlung  nicht 
viel  machte"  ^).  Am  25.  Februar  kam  derselbe,  mit  ge- 
höriger Vollmacht  versehen,  nach  dem  Haag.  Was  schon 
Werner  Cruwel  versichert  hatte,  dafs  die  Erzherzoge  die 
Souveränität  der  Staaten  anerkennen  wollten,  wurde  auch 
von  Neyen  im  vollsten  Umfange  bestätigt  Damit  war 
zwar  das  Hindernis,  an  dem  alle  bisherigen  Vermitte- 
lungs versuche    sich  zerschlagen  hatten,    aus   dem   Wege 

1)  T.  d.  Kemp  HI,  98sqq.  und  van  Deventer  III,  108.  106. 
107.  108  sqq. 

2)  Hugo  Grotius  XVI. 
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geräumt,  allein  dadurch  war  ebenso  sehr  das  Mifstratten 
der  niederländischen  Staatsmänner  aufe  neue  r^e  gewor- 
den, die  in  dem  unerwarteten,  gänzlich  unmotivierten  Zu- 
geständnis nur  eine  der  Republik  von  Spanien  gelegte 
Falle  erblickten,  um  jene  desto  sicherer  zu  Fall  sca  brin- 
gen. Die  Staaten  verlangten  deshalb  vor  allem,  dafs  die 
Bestätigung  jeder  etwa  zu  erreichenden  Vereinbarung 
vom  König  selbst  auszugehen  habe,  und  dafis  die  Erz- 
herzoge, sowie  jener  auf  die  Führung  aller  Wappen  und 
Titel,  woraus  irgendwelches  Recht  auf  die  vereinigten 
Provinzen  abgeleitet  werden  könne,  verzichten  sollten. 
Neyen  erschien  zu  verschiedenen  Malen  in  den  Oeneral- 
staaten,  seine  Forderung,  dafs  die  unter  Jakob  Heems- 
kerk  gegen  Spanien  ausgelaufene  Flotte  alsbald  zurück- 
gerufen werden  solle,  wurde  abgeschlagen;  erst  wenn  die 
Zustimmung  des  Königs  zu  den  Verhandlungen  einge- 
laufen sei,  hiefs  es,  könne  davon  die  Rede  sein.  Indessen 
wurde  in  der  Mitte  Aprils  ein  achtmonatlicher  Waffen- 
stillstand abgeschlossen ,  der  jedoch  nur  den  Feindselig- 
keiten zu  Lande  ein  Ende  machen  sollte;  zur  See  dauerte 
der  Krieg  nach  wie  vor  fort 

Am  Madrider  Hof  war  indessen  der  Wind  umge- 
schlagen; Philipp  III.,  von  der  Kri^spartei  gewonnen, 
hatte  Ibarra  nach  Brüssel  gesandt,  um  dem  Erzherzog 
gegenüber  die  Anerkennung  der  Souveränität  der  Re- 
publik wieder  rückgängig  zu  machen,  und  als  Verreyken 
Ende  Juli  im  Haag  erschien  und  die  königliche  Ratifi- 
kation vorlegte,  zeigte  es  sich,  dafs  dieselbe  die  Sou- 
veränitÄt  der  Provinzen  mit  keinem  Wort  berührte,  viel- 
mehr kurzweg  von  den  Erzherzogen  als  den  Souveränen 
der  Niederlande  sprach.  Der  Grofsauditor  mufste  unvei^ 
richteter  Dinge  die  Versammlung  veriassen,  und  zugleich 
wurden  ihm  die  Geschenke,  mit  welchen  Neyen  und 
Spinola  Bestechungsversuche  gemacht  hatten,  wieder  zu- 
gestellt. Einige  Tage  später  (2.  August)  noch  einmal  vor 
die  Generalstaaten  citiert,  erklärte  er^  dafs  die  Erzherzoge 


Jeannin  im  Haag.  785 

bereit  wären,  eine  andere,  mehr  zusagende  Vollmacht  aus 
•Spanien  kommen  zu  lassen,  soferne  man  sich  nur  ent- 
«chliefsen  könne,  die  Flotte  zurückzurufen.  Und  in  der 
That  war  man  ihm  in  letzterer  Hinsicht  auch  zu  Willen^ 
Oldenbamevelt  versicherte  ausdrücklich,  dafs  man  dies 
nur  gethan  habe,  um  den  Erzherzogen  geßllllig  zu  sein, 
und  zugleich  überreichte  er  Verreyken  eine  von  ihm 
entworfene  Vollmacht,  für  deren  Unterzeichnung  durch 
<len  König  eine  Frist  von  sechs  Wochen  bewilligt  wurde. 
Zu  diesem  Zweck  wurde  Neyen  nach  Madrid  geschickt. 

Indessen  war  schon  vorher  (24.  Mai  1607)  Jeannin 
mit  Buzanval  im  Haag  erschienen,  um  mit  dem  Nach- 
folger des  letztem  bei  den  Staaten,  dem  Herrn  von  Russj 
«n  den  Unterhandlungen  teilzimehmen.  Gewifs  hätte 
Heinrich  IV.  nichts  lieber  gesehen  als  eine  Fortsetzung 
des  Krieges,  dazu  wäre  aber  eine  bedeutende  Erhöhung 
der  Unterstandsgelder  notwendig  gewesen,  wozu  sich  der 
König  nicht  verstehen  wollte.  Überdies  war  er  über  den 
Abschlufs  des  Waffenstillstandes,  der  ohne  seine  Mit- 
wirkung erfolgt  war,  einigermafsen  erbittert,  König  Jakob 
war  ebenfalls  zu  keinem  entscheidenden  Schritt  zugunsten 
der  Staaten  zu  bewegen,  und  endlich  spielten  bei  ersterem, 
wie  alsbald  gezeigt  werden  soll,  spanische  Heiratsvor- 
spiegelungen eine  sehr  entscheidende  Rolle.  Es  ist  des- 
halb sehr  bemerkenswert,  wie  die  französischen  Gesandten 
im  Anfang  ihres  Auftretens  die  Kriegspolitik  von  Moritz 
and  des  Statthalters  von  Friesland  unterstützten,  wie  sie 
aber  nach  und  nach  im  Sinne  der  Oldenbarneveltschen 
Friedenspartei  thätig  waren,  die  schon  abgebrochenen 
Unterhandlungen  wieder  anzuknüpfen  wufsten,  um  schliefs- 
lich  in  Verein  mit  Spanien  die  prinzipiellen  Forderungen 
der  RepubUk  zu  bestreiten. 

Der  Antagonismus  zwischen  Moritz  und  Oldenbame- 
velt, welcher  der  allgemeinen  Annahme  zufolge  in  der 
Schlacht  von  Nieuwpoort  seinen  Ursprung  hatte,  beginnt 
jetzt  greifbare  Gestalt  anzunehmen,  und  bald  war  die  Re- 

Weszblborqbr,  Geschichte  d.  Niederl.    IL  50 
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publik  in  zwei  Lager  geachieden,  von  denen  das  eine 
sich  um  Moritz  scharte  und  die  bedingungslose  Fort- 
setzung des  Krieges  verlangte;  während  Oldenbameyelt 
mit  seiner  die  Mehi^heit  bildenden  Partei  das  Friedens- 
werk  beförderte.  Es  ist  schon  wiederholt  auf  die  Diffe- 
renzen hingewiesen  worden  ^  welche  sich  aus  der  staati- 
sehen,  Frankreich  gegenüber  befolgten  Politik  und  den 
von  Moritz  vertretenen  rein  militärischen  und  strategischen 
Interessen  ergaben.  So  lange  Moritz  in  jugendlichem 
Alter  war,  hatte  er  sich  der  bewährten  Führang  des 
Advokaten,  der  für  seine  Familie  so  viel  gethan,  willig 
anvertraut,  in  der  Leicesterschen  Periode  hatten  beide  die 
nationale  Politik  vertreten  und  niemand  in  der  Republik 
wird  mit  gröfserem  Stolz  auf  den  Kriegsruhm  seines  Zög- 
lings geblickt  haben,  als  Oldenbarnevelt.  Aber  aus  dem 
thatendurstigen  Jüngling  war  indessen  ein  gereifter  Mann 
geworden,  den  die  Mitwelt  unter  die  ersten  Feldherren 
des  Jahrhunderts  zählte,  und  der  18jährige  Jüngling,  den 
Oldenbarnevelt  gegen  Leicester  ausgespielt  hatte,  stand 
jetzt  in  der  voUen  Manneskraft.  Es  wird  und  mufs  aber 
stets  eine  Zeit  kommen,  wo  auch  die  mit  den  reinsten 
und  besten  Absichten  verliehene  Protektion  als  eine 
drückende  Last  empfanden  wird,  wo  sich  der  Stolz  and 
das  Ehrgefühl  des  Mannes  dagegen  auibäumt,  nichts 
weiter  als  die  ausfuhrende  Hand  des  denkenden  Qehirns 
zu  sein,  und  wir  sehen  hier  die  Wiederholung  desselben 
Verhältnisses  und  desselben  Prozesses,  der  sich  zwischen 
Granvella  einer-  und  den  Seigneurs  und  der  Stattbalttrrin 
anderseits  vollzogen  hatte,  denn  auch  sie  waren  der  Be- 
vormundung des  Kardinals  müde  geworden.  Wie  dieser 
mag  auch  Oldenbarnevelt  im  Bewufstsein  seiner  he^vo^ 
ragenden  Verdienste  und  seiner  Unentbehrlichkelt  nicht 
immer  den  richtigen  Takt  besessen  haben,  um  Anstofs 
au  vermeiden;  es  wird  nicht  ausgeblieben  sein,  dafs  man 
Moritz  mehr  als  einmal  und  vielleicht  deutlicher,  als  es 
nötig  war,  zu  verstehen   gegeben   hat,   dafs  er  nur  der 
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Diener  der  Generalstaaten  sei  und  als  solcher  ihre  Be- 
fehle auszuführen  habe.  Wenn  auch  die  nach  der  Schlacht 
Ton  Nieuwpoort  unter  dem  Volke  kolportierte  Erzählung^ 
der  Statthalter  habe  den  Advokaten^  der  ihm  zu  seinem 
Siege  gratulieren  wollte,  einen  Schuft  genannt  und  ihn 
ins  Gfesicht  geschlagen,  unwahr  ist,  so  beweist  sie  doch^ 
dafs  das  Zerwürfnis  zwischen  beiden  schon  so  weit  ge- 
diehen war,  dafs  es  sich  vor  den  Augen  des  Volkes  nicht 
mehr  verbergen  liefs.  Dafs  die  durch  den  Einflufs  01- 
denbarnevelts  eröffneten  und  trotz  aller  spanischen  Chi- 
kanen  fortgesetzten  Friedensunterhandlungen  die  Kluft 
zwischen  beiden  noch  erweitern  mufsten,  ist  klar.  Moritz 
war  Soldat  und  nur  Soldat,  aufser  dem  Kriege  hatte  er 
kaum  ein  anderes  Interesse,  und  die  Schleichpfade  der 
Politik  und  Diplomatie  widerten  ihn  ebenso  an  wie  theo- 
logische und  kirchliche  Zänkereien.  Sein  Euhm  als  Feld- 
herr hatte  in  den  letzten  fünf  Jahren  bedeutende  Ein- 
bufse  erlitten,  Heinrich  IV.  hatte  sich  über  die  Krieg- 
führung des  Statthalters  in  sehr  geringschätzender,  weg- 
werfender Weise  geäuisert,  und  nun  war  ihm  durch  den 
in  Aussicht  stehenden  Frieden  die  Gelegenheit  genommen^ 
die  verwelkten  Lorbeeren  wieder  grünen  zu  lassen,  und 
dagegen  kam  natürlich  bei  einem  Manne  wie  Moritz  die  Geld- 
frage, d.  h.  der  WegfiJl  oder  die  Verringerung  des  Ge- 
halts des  nach  einem  Frieden  entbehrlich  gewordenen 
Feldherm  kaum  in  Betracht.  Aber  nicht  nur  persön- 
hche  Motive  drängten  ihn  in  die  Opposition  gegen  den 
Advokaten,  sondern  hochemste  Bedenken,  der  patrio- 
tischen Überzeugung  einer  von  Vaterlandsliebe  glühenden 
Brust  entsprossen,  machten  ihn  zu  dessen  erbitterten 
Gegner.  In  dem  Briefe,  welchen  Jeannin  am  20.  Sep- 
tember 1608  an  seinen  König  schrieb,  sind  dieselben  mit 
divinatorischem  Scharfblick  entwickelt;  die  Gründe,  die 
Moritz  .  den  Bevollmächtigten  gegenüber  geltend  machte, 
sind  folgende:  „man  könne  nicht  wissen,  ob  die  Pro- 
vinzen   nach   Ablauf   des    Bestandes    dieselben    Freunde 
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hätten  wie  jetzt ;  um  sie  zu  unterstützen ;  der  König  von 
Spanien  verßige  alsdann  über  bedeutendere  Mittel,  um  den 
Krieg  zu  erneuern;  als  jetzt,  wo  seine  Finanzen  erschöpft 
seien;  das  Volk,  durch   den  Bestand  an  Ruhe  gewohnt, 
würde  dann   das  spanische   Joch  Heber  tragen,    als  den 
Krieg  wieder  aufnehmen;   während   des  Bestandes   werde 
man  das  nötige  Gbld  zum  Unterhalt  der  Garnisonen  nicht 
aufbringen  wollen,  die  dann   zum  Schutz   der  Provinzen 
und   Grenzstädte  nicht    mehr  zureichen   würden,   haupt- 
sächlich wegen   der  grofsen  Menge  Katholiken,   die  nur 
durch  Gewalt  bei   der   Union  gehalten   werden  können; 
um  letztere  unschädlich  zu  machen,  gebe  es  kein  anderes 
Mittel,  als  um  ihnen  freie  Rehgionsübung  zuzugestehen,  was 
aber  mit   den   bestehenden   Gesetzen   und  der   Sicherheit 
des  Staates  nicht  wohl   vereinbar  sei;    überdies  bestehen 
schon  Keime  der  Zwietracht  zwischen   den   Städten   und 
Provinzen,  welche  während  des  Friedens  sich  weiter  ent- 
wickeln und  dem  Feinde  die  Mittel  zu  heimUchen   An- 
schlägen verschaffen  würden  ')/'     Die  Ereignisse  wählend 
des    Bestandes  und  die   schlaffe  Kriegführung  nach  Ab- 
lauf desselben  haben   die  Befürchtungen  des  Statthalters 
in  ihrem  vollen  Umfang  bestätigt,   und   die   franzosischen 
Gesandten  konnten  nicht  umhin,  dem  König  von  dem  ge- 
waltigen Eindruck,  den  diese  Vorstellungen  auf  sie  ge- 
macht, Rechenschaft  zu  geben.     Fügen  wir  noch  hinzu, 
dafs   auch   der  Statthalter  von   Friesland,  dessen  Leben 
eine    ununterbrochene   Kette    der  hervorragendsten  Ver- 
dienste um   das  Wohl   der  Provinzen   bildet  und  dessen 
politischer  Scharfblick  von  niemand   in   Zweifel  gezogen 
werden  kann,  bis  zum  letzten  Augenblick  jedwede  Unter- 
handlung mit  Spanien  bekämpfte,  so  wird  wohl  niemand 
den  Statthalter  egoistischer  Absichten  oder  starren  Eigen- 
sinns beschuldigen  wollen.      Schritt   fiir  Schritt  wich  er 
von    seinem    zähe    verteidigten   Standpunkt    zurück ,   er 

1)  Jeannin,  Negoc.  II,  479. 
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schrieb  an  die  Staaten^  Städte  und  an  Einzelne^  um  sie  vor 
den  Gefahren  des  Friedens  zu  warnen,  und  als  er  sah, 
dafs  das  Spiel  für  ihn  yerloren  war,  fugte  er  sich  ohne 
weiteres,  und  er  reichte  sogar  dem  Gegner  die  Hand  zur 
Versöhnung. 

Und  wer  wollte  auf  der  andern  Seite  an  der  Rein- 
heit der  Absichten  des  Advokaten  im  geringsten  zwei- 
feln? Ebenso  fest  wie  für  Moritz  stand  für  ihn  die 
Forderung,  dafs  nur  auf  der  Basis  der  unumwundensten 
Anerkennung  der  Souveränitüt  der  Republik  seitens  des 
spanischen  Königs  der  Weg  der  Unterhandlungen  be- 
treten werden  dürfe.  In  dem  zur  Veröflfentlichung  be- 
stimmten Aktenstück,  in  welchem  die  der  Verfassung 
der  Union  anhaftenden  Mängel  und  Gefahren  mit  rück- 
sichtsloser Offenheit  blofsgelegt  werden,  warnt  er  vor 
dem  hastigen  Verlangen  nach  Frieden.  ^^Wie  ein  auf- 
richtiger, sicherer  Friede",  heifst  es  hier,  „flir  das 
höchste  Gut  zu   halten  ist  und   man  die   Gefahren  und 

Unflllle  eines   Krieges  allein   darum  erträgt, so 

ist  im  Gegenteil  ein  falscher,  unsicherer,  betrügerischer 
Friede  als  das  höchste  Übel  zu  vermeiden."  Als  die 
Unterhandlungen  schon  im  Gange  waren,  als  die  von 
Verreyken  mitgebrachte  königUche  Ratifikation  von  den 
Generalstaaten  für  ungenügend  befunden  wurde,  als  man 
in  dem  langen  Ausbleiben  Neyens  in  Spanien  nur  eine 
der  bekannten  Treulosigkeiten  des  letzteren  zu  erkennen 
glaubte,  war  es  Oldenbamevelt,  der  eine  OffensivalUanz 
mit  Frankreich  wieder  in  den  Vordergrund  stellte.  In 
diesem  Sinne  schrieb  er  an  Frangois  Aerssen,  der  na- 
mentlich dem  König  an  dem  Beispiel  des  eben  erfochte- 
nen  Sieges  von  Gibraltar  zeigen  solle,  welcher  Kraft- 
entfaltung die  Republik  noch  fähig  wäre;  er  hatte  schon 
die  Instruktion  für  eine  an  Heinrich  IV.  abzuordneode 
Gesandtschaft  entworfen,  die  dem  König  vorstellen  sollte, 
dafs  die  Republik  imstande  wäre,  im  Verein  mit  Frank- 
reich den   Krieg  noch   fortzufuhren,    und    dafs    sie    von 


790  Fehler  Oldenbarnevelts. 

den  dazu  nötigen  18  Millionen  Ghilden  selbst  '>  auf- 
bringen könne.  Aber  Heinrich  weigerte  sich,  die  Qe- 
sandtschaft:  zu  empfangen^  und  die  Instruktion  blieb  Ent- 
wurf. Und  als  endlich  die  königliche  Ratifikation  ans 
Spanien  angekommen  war  und  unter  dem  Druck  Frank- 
reichs und  Englands  die  Friedensunterhandlungen  be- 
gonnen wurden,  trat  Oldenbarnevelt  in  dieselben  erst 
ein,  als  sich  die  Generalstaaten  durch  ein  Schutz-  und 
Trutzbündnis  mit  Heinrich  IV.  den  Rücken  gedeckt  hat- 
ten  ^).  Es  war  und  bUeb  seine  feste  übe^eugung,  dafi 
die  Republik,  auf  sich  angewiesen,  den  ferneren  Lastai 
des  Krieges  nicht  gewachsen  wäre,  und  erst  als  das  letzte 
Mittel  fehlgeschlagen  hatte,  um  sich  einer  Unterstützung 
Englands  und  Frankreichs  zu  versichern,  gri£P  er  zu  dem 
nach  seiner  Ansicht  allein  übrig  bleibenden  Ausweg. 
Aber  wie  immer,  wenn  zwei  Parteien  mit  leidenschaft- 
licher Erbitterung  einander  gegenüberstehen,  wurden  auch 
hier  die  lautersten  Absichten  alsbald  verdächtigt  und  das 
Geschrei  der  Menge,  dafs  der  Advokat  die  Provinzen  an 
Spanien  verraten  wolle,  nahm  bald  überhand.  Von  einer 
Reihe  von  Unvorsichtigkeiten,  die  er  sich  zu  Schulden 
kommen  liefs,  und  die  den  über  ihn  ausgestreuten  Ge- 
rüchten neue  Nahrung  zuführten,  kann  er  freilich  nicht 
freigesprochen  werden.  Schon  bei  dem  Empfange  von 
Wttenhorst  war  er  nicht  mit  der  gewünschten  Offenheit 
zu  Werke  gegangen,  denn  er  hatte  dem  erzherzoglichea 
Unterhändler  hinter  dem  Rücken  von  Moritz  klaubt, 
Holland  und  Gelderland  zu  bereisen  und  fUr  den  Frieden 
thätig  zu  sein  ');  mehr  als  einmal  geschah  es,  dals  wich- 
tige Besprechungen  vor  Moritz  geheim  gehalten  wurden, 
dafs  der  Advokat  der  andern  Partei  oft  einen  Wink  zu- 
gehen liefs,  um  die  ins  Stocken  geratenen  Unteihand- 
lungen  wieder  in  Gang  zu  bringen;  er  hatte  die  Zurück* 

1)  van  Deventor  III,  134.  137.  148.  161—163. 

2)  V.  d.  Kemp  III,  8. 
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rufung  der  Flotte  von  Gibraltar  gegen  den  energischen. 
Protest  von  Moritz  durchgesetzt;  auf  sein  Zuthun  war 
Spinola  zu  den  Friedensunterhandlungen  zugelassen  wor- 
den, obgleich  man  vor  der  Gefahr  gewarnt  hatte,  einem 
Manne  den  Zugang  in  die  Republik  zu  gestatten,  der 
besser  als  ein  anderer  imstande  wäre,  ihre  Hilfsmittel 
und  Schwächen  zu  beurteilen;  er  hatte  wiederholt  in  die 
Verlängerung  der  den  Spaniern  zur  Beibringung  der  not- 
wendigen Instrumente  und  Vollmachten  gesetzten,  aber 
von  diesen  absichtlich  versäumten  Frist  bewilligt  und 
endlich,  was  ihn  in  den  Augen  des  Volkes  am  meisten 
gravieren  mufste,  er  hatte  von  Heinrich  IV.  ein  bedeu- 
tendes Geldgeschenk  angenommen,  das  zwar  eine  Beloh- 
nung für  frühere  Dienste  war,  aber  im  gegebenen  Augen- 
blick seinen  Gegnern  als  ge&hrliches  Verdächtigungs- 
inittel  dienen  konnte.  Rechnet  man  dazu  noch  seine  Will- 
i&hrigkeit,  um  die  von  Spanien  und  Frankreich  geforderte 
Duldung  der  katholischen  Religion  zuzugestehen,  worin 
Moritz  und  seine  Partei  den  ersten  Nagel  zum  Sarge  der 
Republik  sahen,  —  wer  wird  es  dann  nicht  begreifen, 
dafs  die  bei  der  Kriegspartei  herrschende  Erbitterung 
allmählich  in  einen  tödlichen  Hafs  überging  und  dals 
Moritz  Bchliefslich  selbst  an  der  Lauterkeit  der  Absichten 
seines  Gegners  zweifelte? 

Indessen  war  Pater  Neyen  aus  Madrid  zurückgekehrt 
und  hatte  die  königliche  Ratifikationsurkunde  mitgebracht 
(24.  Oktober  1607).  Sie  wich  zwar  von  der  durch  die 
Generalstaaten  angenommenen  Foi*m  einigermafsen  ab 
und  enthielt  den  bedenklichen  Zusatz,  dafs  sie  null  und 
nichtig  sein  würde,  wenn  der  Vertrag  über  Frieden  oder 
Bestand  nicht  zustande  käme  und  die  Parteien  sich 
über  die  Religionsfrage  wie  über  andere  Punkte  nicht 
einigen  könnten,  —  sie  wurde  jedoch  am  2.  November 
von  den  Generalstaaten  vorbehaltlich  der  Zustimmung  der 
einzelnen  Provinzen  angenommen,  welch'  letztere  inner- 
halb   sechs  Wochen   zu   erfolgen  hatte.     Der  Stein  dea 
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Anstofses  war  hauptsächlich   die   von  Spanien  geforderte 
und  von  den  firanzösischen  Bevollmächtigten  kräftig  unter- 
stützte Bedingung  der  freien  katholischen  Religionsübung  ge- 
wesen; Moritz  und  mit  ihm  Wilhelm  Ludwig  hatten  sich 
bis  zum  letzten  Augenblick  dagegen  gesträubt;  aber  Olden- 
barnevelt  war  mit  seiner  Meinung  schliefslich  doch  dnrch- 
gedrungen^  die  königliche  Ratifikation  anzunehmen.     Der 
Waffenstillstand    vom   4.   Mai;    der    indessen    abgelaufen 
wax;    wurde  von   den  Generalstaaten  erneuert  ^  und  am 
28.  Dezember  wurde  den  Erzherzogen  offiziell  notifiziert, 
dafs  man  geneigt  sei;  über  den  Frieden  zu  unteriiandeln. 
Zeeland  hatte   dagegen  gestimmt;    denn  Moritz  war   in 
dieser  Provinz  Markgraf  und  erster  Etiler;  und  verfügte 
als  solcher  über  drei  von  den  sieben  Stimmen;  aber  auf 
die   Vorstellungen    Jeannins    hatte    er    schliefslich    doch, 
wenn  auch  mit  Widerwillen;   seine  Zustimmung  zur  Er- 
öffiiung  der  Unterhandlungen  gegeben.     Ehe  dieser  aber 
begannen;  war  es  Oldenbarnevelt  gelungen;   mit  Frank- 
reich am   25.   Januar   1608   ein  Ofiensiv-   und  Defensiv- 
bündnis   abzuschliefsen.      Dafs   dasselbe    kernen   andern; 
als  nur  einen  formellen  Wert  hattC;  und  dafs  Heinrich  IV.^ 
der    den    Frieden    unter   allen    Umständen    durchtreiben 
wollte ;   wohl   wufstC;   dafs  er  damit  zugunsten   der  Re- 
publik  durchaus    keine    onerose   Verpflichtung    auf  sich 
nahm;  steht  namentlich  im  Hinblick  auf  die   zweideutige 
Haltung  Frankreichs   während   der  Verhandlungen  fest; 
das  Bündnis  war  abgeschlossen  worden;  um  den  erregten 
und  mifstrauischen  Gemütern  wenigstens  den  Schein  einer 
Garantie  zu  geben;  von  Spanien  nicht  betrogen   zu  yret- 
den.      England    war    demselben    nicht   beigetreten    auch 
Dänemark   und   Brandenburg  nicht,    die  Oldenbarnevelt 
dazu  eingeladen  hatte  ^). 

Am  5.  Februar  1608  erschienen  die  Bevollmächtigten 
der   Erzherzöge  —  Spinola,    Mancicidor;    der   Geheim- 

1)  van  Deventer  IH,  161—163, 
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Schreiber  des  Königs  von  Spanien^  Richardot,  Verreyken 
und  Pater  Neyen  —  in  den  Generalstaaten,  wo  natürlich 
Oldenbamevelt  die  Unterhandlungen  leitete  ^).  Alsbald 
zeigten  sich  die  unvereinbaren  Forderungen  und  Oegen- 
forderungen.  Während  Oldenbarnevelt  nötigenfalls  die 
öffentliche  Ausübung  der  katholischen  Religion  in  Städten 
mit  starker  katholischer  Bevölkerung,  wie  Utrecht;  Haar- 
lem,  Amsterdam  und  Rotterdam  zugestanden  hätte,  blieb 
er  dagegen  in  der  Frage  der  indischen  Fahrt  unerschütter- 
lich, und  während  die  spanischen  Bevollmächtigten  als 
unumgängliche  Vorbedingung  des  Friedens  das  Aufgeben 
derselben  durch  die  Republik  verlangten,  hielten  die  Ge- 
neralstaaten  an  derselben  als  an  einem  unveräufserlichen« 
ihnen  zukommenden,  überhaupt  nicht  mehr  diskussions- 
fähigen  Rechte  fest  Und  wie  hätte  die  Republik,  ohne 
selbst  Hand  an  ihre  Existenz  zu  legen,  hierin  Spanien 
zu  willen  sein  können?  Mehr  als  20  000  Menschen  waren 
an  der  indischen  Fahrt  beteiligt,  die  Compagnie  hatte  in 
Indien  40  Schiffe  mit  5000  Seeleuten,  und  1800  Mann 
waren  auf  mehr  als  100  grofsen  Schiffen  mit  der  Salz- 
&hrt  nach  dem  Westen  beschäftigt;  Matelief  hatte  die 
spanische  Macht  in  Indien  bereits  ins  Herz  getroffen,  und 
in  der  Republik  hatte  schon  lange  die  Überzeugung  tiefe 
Wurzeln  geschlagen,  dafs  die  Übermacht  Spaniens  allein 
dann  gebrochen  werden  könne,  wenn  diese  Hauptquelle 
seiner  reichen  Hilfsmittel  versiegte. 

Sowohl  hinsichtlich  der  Religionsfrage  wie  der  der 
spanischen  Fahrt  unterstützten  die  französischen  Bevoll- 
mächtigten rückhaltlos  die  spanischen  Forderungen.  Hein- 
rich IV.  hielt  den  Augenblick  für  geeignet,  den  früher 
beiseite  gelegten  Plan  der  Errichtung  einer  französisch- 
indischen Compagnie  wieder  aufzunehmen,  vielleicht  liefs 
sich  die  niederländische  Compagnie  einfach  nach  Frank- 

1)  Das  Protokoll  derselben  vom   1.  Februar  1608  bis  4.  März 
1609  bei  van  Deventer  III,  168sqq. 
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reich  versetzen,  und  bei  diesem  Vorhaben  konnte  er  der 
Unterstützung  von  Isak  le  Maire  ebenso  sicher  sein  wie 
der  Unzahl  anderer  Mifsgünstiger,  die  am  indischen  Han- 
del nicht  teilnehmen  durften^  und  das  Monopol  der  Com- 
pagniC;  das  gesetzlich  unanfechtbar  war,  von  aulsen  her 
zu  erschüttern  suchten.  Dals  auch  die  beiden  englischen 
Qesandten,  Winwood  und  Spencer,  in  dieser  Frage  eines 
Sinnes  mit  ihren  französischen  Kollegen  waren,  lAfst  sich 
aus  der  Eifersucht  Englands  leicht  erklären  ^).  Aber 
Oldenbarnevelt  sagte  den  französischen  Unterhändlern 
frei  ins  Gesicht:  „que  pour  les  articles  de  la  souverainet^, 
de  la  religion  et  du  commerce  des  Indes,  ils  (die  Staaten) 
n'en  quitteront  jamais  rien,  quand  ils  devraient  pörir'^ 

Für  Heinrich  IV.   bestand    aber    damals    noch    eine 
weitere  Rücksicht,   um   tiir  Spanien  Partei   zu   ergreifen. 
Auch  ihm  spukten,  wie  seinem  englischen  Kollegen,  spa- 
nische Heiratsprojekte  im  Kopfe,  Eom  und   die  Jesuiten 
arbeiteten   mit  Hochdruck  an  ihrer  Verwirklichung,   und 
kurz,   nachdem   der   erste   Waffenstillstand  abgeschlossen 
war,  liefs  Heinrich  IV.  durch  seinen  Q-esandten  in  Madrid 
den  dortigen  Hof  darüber  sondieren.     Zu   diesem  Zweck 
durfte  er  nicht  mit  leeren  Händen   kommen,   er  mufste 
sich  vor  allem  verpflichten,  seine  bisherige  Unterstützung 
der  Republik  zu  entziehen,  und  in  der  That  brachte  ihn 
die  spanische  Partei  auch  zu  der  Erklärung,  dafe,  wenn 
die  Staaten  sich  weigerten,   die  beiden   Punkte   —   freie 
katholische  Religionsübung   und  Aufgeben   der   indischen 
Fahrt  —  zu  bewilligen,  er  die  Hand  von  ihnen  abziehen 
werde  ^).     Bei  einem  solchen  Rückhalt  begreift  man  auch, 
warum  Spanien  bei  den  Verhandlungen  mit  solch  zäher 
Halsstarrigkeit  auf   seinen  Forderungen   bestand,  ja  d^ 
päpstliche  Nuntius  gab  dem  Erzherzog  zu  bedenken,  ob 
es  in  diesem  Falle  nicht  wünschenswerter  wäre,  den  Kri^ 


1)  van  Deventer  III,  220.  241.  245. 

2)  Peckius  an  den  Erzherzog,    van  Deventer  IH,  250. 
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sofort  wieder  aufzunehmen.  Während  Neyen  in  Spanien 
vergeblich  auf  seine  Abfertigung  wartete,  war  Don  Pedro 
de  Toledo  nach  Paris  gegangen,  um  eine  französisch- 
spanische  Allianz  abzuschliefsen  ^).  Jetzt  glaubte  man 
aber  auf  spanischer  Seite,  schon  einen  Schritt  weiter  gehen 
zu  können,  und  man  verlangte  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  von  Heinrich,  als  dafs  er  die  widerspenstigen  Pro- 
vinzen selbst  mit  Waflfengewalt  unter  den  Gehorsam  der 
Erzherzoge  zurückbringe  *).  Es  war  sicher  nicht  allein 
das  Ehrgeföhl,  das  ihn  abhielt,  auf  diese  Zumutungen 
einzugehen,  sondern  eine  Vermehrung  und  Befestigung 
der  spanischen  Macht  lag  überhaupt  nicht  in  seinen  po- 
litischen Plänen.  Indessen  war  die  Antwort  aus  Spanien 
eingelaufen,  und  da  Philipp  III.  erklärte,  kein  Jota  von 
seinen  Forderungen  fallen  zu  lassen ,  so  wurden  am 
25.  August  1608  die  Verhandlungen  abgebrochen.  Aber 
ein  solcher  Verlauf  stimmte  mit  den  Absichten  Hein- 
richs IV.  vollkommen  überein,  und  während  seine  Be- 
vollmächtigten zuerst  einen  längeren  Waffenstillstand  be- 
kämpft und  auf  den  Abschlufs  eines  definitiven  Friedens 
angedrungen  hatte,  arbeiteten  sie  jetzt  um  so  unverdrosse- 
ner für  das  Zustandekommen  eines  längeren  Bestandes. 
Wäre  ein  Frieden  geschlossen  worden,  so  hätte  der  König 
seine  Souveränitätsansprüche  wohl  alsbald  wieder  gellend 
gemacht;  nunmehr  schien  ihm  eine  längere  Waffenruhe 
beim  Zustandekommen  einer  spanischen  Heirat  beinahe 
noch  erwünschter.  „Wenn  der  Waffenstillstand",  so 
kalkulierte  er,  „nur  sieben  Jahre  dauert,  so  wird  mein 
Sohn  alt  genug  sein,  um  die  projektierte  Heirat  zu  voll- 
ziehen, und  dann  müssen  sie  ihre  gegenwärtigen  An- 
erbietungen aufrecht  erhalten"*),  d.  h.  der  Infantin  die. 
Niederlande  als  Brautschatz  geben.     Durch  den  Vorschlag 


1)  van  Deventer  III,  216. 

2)  Ibid.,  p.  XLV.  XLYi. 

3)  Ibid.,  p.  261. 
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eines  WaffeDstillstancles  hatte  sich  der  König  mit  be- 
wunderungswürdigem Geschick  aus  der  schiefen  Stellung 
gezogen^  in  die  er  sich  durch  gleichzeitige  Verhandlungen 
mit  der  Republik  und  mit  Spanien  gebracht  hatte.  Darin 
lag  auch  der  Grund,  warum  Jeannin  im  Entwurf  des 
Waffenstillstands  die  Souveränität  der  Republik  absicht- 
lich mit  sehr  zweifelhaften  Ausdrücken  verklausuliert 
hatte ;  Heinrich  wollte  sich  sowohl  Spanien ,  wie  den 
Staaten  gegenüber  die  Hände  frei  halten.  Damit  stimmt 
auch  die  dem  englischen  Gesandten  gegenüber  gemachte 
Aufserung  des  Königs  vollständig  überein;  als  dieser  fragte, 
ob  der  König  die  Republik  auch  nach  dem  Abschlufs 
des  Bestandes  noch  einige  Jahre  zu  unterstützen  gedenke, 
verneinte  er  die  Frage,  „  weil  er  den  König  von  Spanien 
nicht  beleidigen  wolle'S  und  als  der  Gesandte  meinte, 
dafs  die  Staaten  frei  seien,  antwortete  Heinrich  kurzweg: 
„sie  sind  frei,  aber  nicht  souverän*'^). 

Als  die  definitiv  ablehnende  Antwort  aus  Spanien  ge- 
kommen war,  gkubte  Moritz  mit  der  Kriegspartei  das 
Spiel  gewonnen  zu  haben.  Aber  die  erneuerten  Anstren- 
gungen Jeannins  belehrten  ihn  bald  eines  anderen,  und 
mit  nicht  mehr  zu  verhaltendem  Ingrimm  sah  er  auch 
Oldenbamevelt  für  die  französischen  Vorschläge  gewonnen. 
Der  Statthalter  hielt  einen  längeren  Waffenstillstand  für 
die  Republik  noch  für  viel  gefährlicher  als  einen  defini- 
tiven Frieden,  und  seine  Erbitterung  gegen  den  Advokaten 
führte  wiederholt  zu  stürmischen  Scenen  zwischen  beiden. 
Damals  war  es,  wo  Jeannin  an  den  König  die  Gründe 
des  Statthalters  darlegte,  welche  einen  Frieden  für  die 
Republik  nicht  rätlich  erscheinen  liefsen,  und  etwa  zu 
derselben  Zeit  schickte  Moritz  einen  gewissen  Lambert 
nach  Paris,  um  persönlich  in  demselben  Sinne  zu  wirken, 
wiewohl  dieser  Sendbote  sich  seines  Auftrages  in  sehr 
ungeschickter,  den  König  beleidigender  Weise  entledigte. 

1)  van  Deventer  III,  275  u.  XLvn. 
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Während  Wilhelm  Ludwig  Friesland  und  Groningen  be- 
arbeitete, wandte  sich  Moritz  an  alle  Städte  von  Holland, 
sowie  an  die  Provinzen  Gelderland ,  Utrecht  und  Over- 
yssel  ^) ;  trefflich  zustatten  kam  ihm  dabei  die  Instruktion, 
welche  einer  der  spanischen  Gesandten  in  seiner  Wohnung 
absichtlich  oder  aus  Versehen  zurückgelassen  hatte,  in 
welcher  die  spanischen  Unterhändler  angewiesen  waren, 
auf  eine  Wiedervereinigung  der  Provinzen  unter  den  Erz- 
herzogen und  die  Wiederherstellung  des  katholischen 
Kultus  anzudringen.  Aber  auch  dies  half  nichts  mehr. 
Am  14.  Oktober  fand  man  in  der  Frühe  auf  der  Staffel 
eines  Hauses  im  Haag  drei  Briefe ,  den  einen  an  die 
Oeneralstaaten ,  den  anderen  an  die  Staaten  von  Holland 
und  den  dritten  an  Reinier  Pauw,  den  Bürgermeister  von 
Amsterdam,  in  denen  der  Bestand  als  eine  listige  Erfin- 
dung des  Feindes  dargestellt  wurde,  während  Oldenbarne- 
velt  den  Tod  verdient  habe,  weil  er  denselben  durch 
arglistige  Mittel  durchtreiben  wollte.  Der  Brief  wurde 
in  den  Staaten  von  Holland  vorgelesen,  und  Oldenbame- 
velt  kam  um  seine  Entlassimg  ein,  die  er  auf  dringendes 
Ansuchen  derselben  zurücknahm,  und  man  begreift,  dals 
sein  Einflufs  von  nun  an  nur  um  so  gröfser  wurde:  von 
den  18  stimmfähigen  Städten  von  Holland  hatte  er  12 
auf  seine  Seite  gebracht,  während  auch  die  Edeln  seine 
Seite  hielten. 

Aber  trotz  aller  Geneigtheit  zum  Frieden  aufseiten 
der  Republik  wäre  dieser  ohne  den  Druck  Frankreichs 
auf  Spanien  doch  nicht  zustande  gekommen.  Am  spani- 
schen Hofe  hatte  die  Kriegspartei  wieder  Oberwasser 
bekommen,  aber  Villeroi  drohte  sowohl  dem  Nuntius  wie 
Don  Pedro  de  Toledo,  dafs  eine  Weigerung  Philipps  HL, 
den  Bestand  zu  genehmigen,  den  französischen  König 
bewegen  würde,  der  Republik,  die  er  dann  kräftig  unter- 
stützen   würde,    den   Bruch    anzuraten.     Die    belgischen 

1)  V.  d.  Kemp  m,  174.  130. 


798  AbschluTs  des  zwölQährigeu  Bestandes. 

Unterhändler^  namentlich  Kichardot,  setzten  die  Unter- 
handlungen einfach  fort,  als  ob  sie  die  Zustimmung  Phi- 
lipps in  der  Tasche  hätten,  Alberts  Beichtvater^  Inigo  de 
Brizuela,  mufste   noch  in  den  letzten  Tagen  des  Jalires 

1608  nach  Madrid  reisen,  ja  Richardot  wollte  im  Jannar 

1609  die  Vermittelung  des  Papstes  anrufen  —  bis  end- 
lich Brizuela  aus  Spanien  mit  der  Ermächtigung  zum 
Abschlufs  des  Bestandes  zurückkehrte;  Lerma  hatte 
schliefslich  doch  das  Spiel  gewonnen  ').  Am  25.  März 
fand  eine  Zusammenkunft  der  beiderseitigen  Bevollmäch- 
tigten in  Antwerpen  statt  und  am  9.  April  1609  wurde 
endlich  der  zwölfjährige  Bestand  geschlossen  ^). 

Alles,  was  die  Republik  von  Anfang  an  verlangt 
hatte,  war  zugestanden  worden :  die  volle,  unbedingte  Frei- 
heit des  Staates  und  Verzichtleistung  Spaniens  auf  alle 
der  Souveränität  im  Wege  stehenden  Rechte  und  An- 
sprüche, den  Handel  und  die  freie  Fahrt  nach  Indien 
hatte  man  gehandhabt,  während  man  sich  hinsichtlich  der 
Katholiken  zu  lediglich  nichts  als  vagen  Zusagen  ver- 
pflichtet hatte. 

Wohl  durfte  Oldenbamevelt  mit  Stolz  auf  dieses  Re- 
sultat zurückbUcken ,  der  Tr&vessaal  im  Haag  ist  heute 
noch  der  stumme,  aber  beredte  Zeuge  des  unvergleich- 
lichen Talentes  des  grofsen  Staatsmannes  der  Republik. 
Und  dennoch,  man  mag  die  Sache  betrachten,  von  wel- 
cher Seite  man  will,  der  Abschluls  des  Bestandes  war 
nicht  im  Interesse  der  Provinzen.  Die  Ironie  des  Schick- 
sals hat  es  so  zu  fUgen  gewufst,  dafs  derselbe  Mann,  der 
die  Republik  einst  mit  sicherm,  festem  Blick  vom  Unter- 
gang gerettet  hat,  mit  eigener  Hand  die  erste  Axt  an  die 
Wurzel  ihrer  Existenz  legen  mufste.     Denn  jetzt  hatten 


1)  van  Deventer  IH,  xlix,  l  u.  h,  u.  222— 227,  267.  269. 
272.  276. 

2)  Das  Protokoll  über  die  Verhandlungen  in  Antwerpen  bei 
van  Dementer  III,  281—304. 
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die  zentrifugalen  Elräfte  üppige  Gelegenheit;  ihren  über- 
mächtigen Einflufs  auszuüben  und  einen  Augenblick  drohte 
das  schwache  Band  der  Union  vollständig  zerissen  zu 
werden. 

Der  Bestand  war  in  erster  Linie  im  Hinblick  auf  die 
Erschöpfung  der  Provinzen  und  den  desolaten  Zustand 
der  Geldmittel  geschlossen  worden.  Waren  in  der  That 
alle  Hilfsmittel  erschöpft^  und  stand  man  an  der  Grenze 
der  Leistungsfähigkeit?  Trotz  aller  von  Oldenbarnevelt 
ins  Treffen  geführten  Ziffern  über  die  Höhe  des  Defizits 
und  der  stets  wachsenden  Kriegsausgaben  mufs  die  Frage 
verneint  werden.  Wozu  die  Republik  noch  imstande  war^ 
bewies  Oldenbarnevelt  selbst  in  der  Instruktion  für  die 
von  Heinrich  IV.  nicht  angenommene  Gesandtschaft,  wo 
er  unbeschwerten  Herzens  die  Zusage  geben  konnte,  dafs 
zu  den  für  eine  energische  Führung  des  Krieges  notwen- 
digen 18  Millionen  Gulden  die  Republik  12  beitragen 
werde!  Wenn  man  femer  bedenkt,  dafs  der  ins  Riesen- 
h^te  angewachsene  Handel,  der  blühende  Landbau,  der 
Fischfang,  vor  allem  aber  die  glücklichen  Operationen 
der  ostindischen  Compagnie  wie  aus  einem  nie  versiegen- 
den Füllhorn  Schätze  über  Schätze  in  den  Schofs  des 
Landes  ausschütteten,  so  kommen  diese  Klagen  über  die 
Unerschwinglichkeit  weiterer  Steuern  zu  einem  guten  Teil 
auf  Rechnung  des  schon  jetzt  sich  breit  machenden  Krämer- 
geistes, der  am  liebsten  den  erworbenen  Reichtum  in  Ruhe 
geniefsen  will.  Erst  bei  vollständiger  Erschöpfung  aller 
Widerstandsmittel  wäre  der  Friedensschlufs  ein  unabweis- 
liches  Gebot  gewesen,  aber  angesichts  einer  die  Meere  be- 
herrschenden Flotte  und  eines  bis  zum  Abschlufs  des  Be- 
standes schlagfertig  dastehenden  Heeres  lohnt  es  sich  kaum 
der  Mühe,  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren.  Olden- 
barnevelt hat  übrigens  selbst  sein  möglichstes  gethan,  um 
den  aggressiven  Geist  des  Volkes  herabzudrücken:  nicht 
nur  waren  während  der  Friedensverhandlungen  die  Gar- 
nisonen verringert  worden,  sondern  er  hatte  sich  mit  aller 
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Energie  der  Gründung  einer  westindischen  Compagnie 
widersetzt,  die  gegen  Spanien  mindestens  eine  ebenso 
fiirchtbare  Geifsel  geworden  wäre  wie  die  ostindische; 
aber  er  legte  ihrem  Auftreten  absichtlich  Schwierigkeiten 
in  den  Weg,  weil  sie  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
das  begonnene  Friedenswerk  vereiteln  mufste.  Abgesehen 
jedoch  von  allem  hätte  gerade  das  hastige  Drängen  des 
Feindes  nach  einem  Friedensschlufs  eine  noch  energischere 
Kriegführung  seitens  der  Republik  zur  Folge  haben 
müssen ;  was  der  Todfeind  für  sich  selbst  feurig  wünscht, 
darf  kein  Staatsmann  freiwillig  gewähren^  tmd  an  die  goldene 
Regel  des  ^^Timeo  Danaos  et  dona  ferentes''  scheint  der  Ad- 
vokat damals  auch  nicht  gedacht  zu  haben.  Was  er  dagegen 
wissen  konnte  und  auch  wissen  mufste,  war  die  vollstän- 
dige Mittellosigkeit  des  Feindes  und  die  Erschöpfung  der 
im  Todeskampfe  zuckenden  südlichen  Provinzen,  und 
wenn  man  nun  sah,  wie  Spanien  Schritt  fui*  Schritt  sich 
aus  seinem  bei  Anfang  der  Verhandlungen  eingenommenen 
Standpunkt  drängen  liels,  so  bedurfte  es  doch  einer  äufserst 
geringen  Kombinationsgabe,  um  zu  begreifen,  dais  man 
es  mit  einem  zu  Boden  geschlagenen  Gegner  zu  thun  hatte, 
dem  man  nur  noch  den  Gnadenstofs  zu  versetzen  brauchte. 
Moritz  hatte  in  richtiger  Würdigung  der  Lage  unerscfaüt* 
terlich  an  dem  Dogma  festgehalten,  dafs  Heinrich  IV.  die 
Republik  auf  die  Dauer  doch  nicht  verlassen  werde;  troti 
seines  wankelmütigen  Charakters  und  seiner  Liebäugeleien 
mit  Spanien  hätte  es  das  Lebensinteresse  Frankreichs  nie 
dulden  können,  dafs  sämtliche  1 7  Provinzen  wieder  unter 
Spanien  kämen,  und  selbst  ein  so  notorischer  Schwach- 
kopf wie  Jacob  I.  hätte  sich  als  König  von  England 
freiwillig  oder  von  seinem  Volke  gezwungen  auf  den- 
selben Standpunkt  stellen  müssen.  Wenn  man  auch  den 
Widerstand  von  Moritz,  der  mit  dem  Frieden  seine  Rolle 
ausgespielt  sah,  teilweise  auf  persönliche  Motive  zurück- 
führen will,  so  hätte  doch  die  Stimme  des  Statthalters 
von  Friesland,   dieses   Urbildes   von  Vorsicht  und   tider 
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polittflcher  Bildung,  einigermafsen  ins  Gewicht  fallen  mttsMo. 
An  der  Bemheit  und  Lauterkeit  der  Absichten  Olden- 
bamevelts  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Das  wüste  de- 
schrei  über  yerräterisc^e  Plftne  erschien  als  der  natttriiche 
Schaum  auf  den  hochgehenden  Parteiwogen ;  aber  wie  es 
gewöhnlich  geht^  wer  mit  der  Überzeugung,  nur  das  Gute 
zu  wollen,  eine  Sache  beginnt,  kommt  bald  unter  die 
Herrschaft  eines  starren  Eigensinns,  der  unwillkttrlich 
Tor  allen  Gegenvorstellungen  und  den  realen  Verhältnissen 
Ohren  und  Augen  verschliefst.  Während  der  Friedens- 
verhandlungen sah  der  Advokat  seinen  persönlichoa  £in- 
flufs  ins  Imposante  wachsen,  seine  ihm  b^g^ebenen  Kol- 
legen mufsten  sich  mit  der  bescheidenen  Rolle  bedeutungs- 
loser Figuranten  begnügen,  und  das  dadurch  gesteigerte 
Bewufstsein  der  Unentbehrlichkeit  hat  ihn  zu  dem  Maehts- 
taumel  gef&hrt,  der  absolut  nichts  mehr  neben  und  über 
sich  dulden  konnte.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  Moritz 
hätte  bei  Fortsetzung  des  Ejieges  die  wenigen  von  Spinola 
eroberten  Plätze  wieder  gewonnen,  dann  wäre  der  „hol- 
landsche  tuin'^  wieder  geschlossen  gewesen  und  der  Feind 
hätte  nicht  einen  Bestand,  sondern  einen  bedingungslosen 
Frieden  bewilligt. 

Schon  während  der  Verhandlungen  hatte  sich  der 
Krebsschaden  der  Unionsverfassung  verschiedenemale  in 
sehr  drastischer  Weise  gezeigt,  und  die  früher  von  Olden- 
bameveh  gegen  Elisabeth  geäufserte  Beftrchtung,  dafii 
bei  einem  Friedensschlüsse  nicht  nur  jede  Provinz,  son- 
dern &st  jede  Stadt  ein  besonderes  Abkommen  mit  dem 
Feinde  zu  treffen  wünsche,  war  in  ErfüLllung  gegangen. 
Gelderland,  das  seiner  Friedenssehnsucht  am  lautesten  Luft 
machte,  war  alsbald  bereit  gewesen,  die  oetindische  Fahrt 
dem  Frieden  zum  Opfer  zu  bringen,  Zediand,  von  Moritz 
beeinflufst,  hatte  sich  eine  Zeit  long  von  den  Verband- 
Ixmgen  entfernt  gehalten,  hatte  an  dem  Prinzip  festgehal- 
ten, dafii  keine  Provinz  durch  die  andere  überstimmt  wer- 
den könne,    und  erst   auf  das  Zureden  des  Statthalters 
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waren  seine  Deputierten  wieder  in  den  Generalataaten  er- 
schienen, Friesland  nahm  ebenfaUs  eine  Zeit  lang  eine  Son- 
derstellung ein;  und  die  yerschiedenen  stimmberechtigten 
Städte  hatten  ebenfalls    nicht  gesäumt,  ihre  besonderen 
Anliegen,   Bedenken  und   Wünsche  geltend  ssu   macbeiL 
Die  Souveränität  der  einzelnen  Provinzen  hatte  während 
des  Eri^es  to  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dafs  von  einer 
Union  derselben  im  strengen  Sinne  des  Wortes  kaum  mehr  die 
Bede  sein  konnte ;  was  man  gemeinschaftlich  ausgeriditet 
hatte,  war  mehr  das  Besultat  freiwilliger  Zusammenwirkong 
als  staatsrechtlicher  Verpflichtung  gewesen.     Jetzt  wäre  es 
Zeit  gewesen,  durch  die  Schaffung  einer  kräftigen  Zentral- 
gewalt der  Union  neues  Leben  einzuhauchen,  und  nie- 
mand in  der  Republik  hat  diese  Notwendigkeit  deutlicb^ 
erkannt  und  entschiedener  verlangt,    als  gerade  Olden- 
barnevelt  ^),  und  Heinrich  IV.  hatte  durch  Jeannin  eben- 
faUs auf  eme  Verbesserung  der  Regierungsform  andringen 
lassen.     Schon  beim  Anfang  der  Friedensverhandlung^ 
war  die  Revision  der  Utrechter  Union  zur  Sprache  ge- 
bracht worden,  aber  im  November  1608   erklärten  alle 
Provinzen  aufser  Zeeland,  dafs  für  eine  Veränderung  der 
bestehenden  Regierungsform  keine  Gründe  vorlägen.  Jean- 
nin,    der    natürlich    die    Übertragung    der    vollen   Sou- 
veränität auf  Moritz  nicht  wünschte,  um  den  bekannten 
Ansprüchen  seines  eigenen  Herrn  noch  eine  Hinterthür 
offen  zu  halten,  hatte  den  Vorschlag  gemacht,  Moritz  an 
die    Spitze   eines   Staatsrates,    als   der   Exekutivbehorde 
der  Union,  zu   stellen,  und  im   März   1609   wurde  den 
Generalstaaten  der  Plan  vorgelegt,  Moritz  zum  General- 
gouvemeur  der  Union  zu  machen;  aber   der  Vorschlag 
fand  weder  damals,   noch  im  August  desselben  Jahrefi> 
wo  er  noch  einmal  vorgelegt  wurde,  Beifall  *).     Wird  man 

1)  van  D eventer  III,  137 sqq. 

2)  V.  d.  Kemp  III,  75.  265.  266.  van  Deventer  III,  380. 
Jeannin  lY,  97 sqq.  125.  132.  Green  van  Prinsterer,  Hand- 
boek,  p.  186. 
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zu  weit  gehen,  wenn  man  Oldenbamevelt  bescholdigt,  dafs 
er  es  gewesen  ist,  der,  obwohl  er  den  Antrag  Bellet  ein- 
brachte,  alles  hintertrieben  hat?  Es  fehlt  zwar  jeder  posi- 
tive Beweis  dafiir,  aliein  er  war  in  den  Staaten  von  Hol- 
land allmächtig,  und  diese  gaben  den  Ton  in  den  General- 
staaten an;  wenn  also  der  Adrokat  nur  im  entferntesten 
gewollt  hätte,  so  hätte  er  die  Sache  ohne  weiteres  durch- 
gesetzt Aber  wozu  sollte  er  auch  freiwillig  nur  einen 
Titd  von  der  beinahe  unbeschränkten  Macht  aufopfern, 
die  die  Verhältnisse  in  seiner  Hand  vereinigt  hatten?  nicht 
einmal  den  ihm  von  Jeannin  zugedachten  Vorsitz  im  Staats- 
rate wollte  er  annehmen,  er  wufste,  dals  er  unbestritten 
doch  der  erste  Mann  der  Bepublik  war,  wie  sollte  er  daran 
denken,  in  bescheidenen  Hintergrund  zu  treten  und  Moritz 
seine  Stelle  einräumen  ?  ^). 

Man  mufs  in  der  That  die  ans  Unglaubliche  grenzende 
Nachgiebigkeit  des  letzteren  bewundem;  als  er  sah,  dafs 
Oldenbamevelt  das  Spiel  gewonnen,  gab  er  den  Wider- 
stand auf  und  fiigte  sich ;  selbst  erschien  er  in  der  Staaten- 
versammlung, bedankte  sich  für  die  Erhöhung  seines  Gte- 
haltes  und  versicherte,  dafs  er  dem  Lande  während  des 
Bestandes  mit  demselben  Eifer  dienen  werde  und  dafs  die 
von  ihm  gegen  den  Abschluls  desselben  gemachten  Einwen- 
dungen nur  im  Interesse  des  allgemeinen  Wohles  gemacht 
worden  seien  ^).  Aber  höchst  kränkend  war  für  ihn  die 
Art  und  Weise,  in  der  Oldenbamevelt  sich  seines  ältesten 
Bruders  Philipp  Wilhelm  annahm  und  diesen  in  den  Vorder- 
grund zu  bringen  suchte.  Schon  bei  der  Teilung  der 
Nachlassenschafl  Oraniens  hatten  sich  beide  entzweit; 
hatten  die  Staaten  früher  unumwunden  den  Wunsch  aus- 
gedrückt,  vom  Besuch  des  gut  katholischen  und  königs- 

1)  Über  den  nach  Abschlufs  des  Bestandes  von  Louise  de  Colignj 
bei  Oldenbarnevelt  gemachten  Versuch,  dem  Statthalter  die  Sou- 
Teränität  zu  übertragen,  vgl.  Meine  Abhandlung  in  der  ,^Hi8t. 
Zeitschrift"  XXXV,  888.  389. 

2)  V.  d.  Kemp  III,  253. 
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tttfOBn  PrinsKen  reltföfaont  su  bleibe«!,  so  konnte  dieser  jetat 
ungehindert  in  seine  Baronie  Areda  kommen,  welche  Olden- 
bttmey^dt  80g)fkr  2u  neutralem  Gebiet  an  erkifiren  bereit 
war.  Ob  Oldenbamevelt  mit  dem  Prinzen  weitergellende 
Absichtein  hatte,  kann  nicht  ausgemacht  werden;  aicher 
ist)  dafs  der  letztere  wiederholt  den  Wimsch  aosqpradb^ 
sich  seinem  Vat^Jande  nütdich  machen  zu  können,  daik 
dn  grcÄkßr  Teil  des  Volkes  an  dem  Erstgebnrtsrecht  fes^ 
hielt  und  den  sanften,  nachgiebigen  Prinzen  seinem  jüngeren 
Bruder  vorzog,  während  die  Sympathieen  dar  Katholiken 
ihm  von  selbst  gehörten.  Jedenfalls  hat  Oldenbamevelt 
für  Philipp  Wilhelm  in  einer  Weise  gesoi^  welche  nicht 
nur  die  Eifersucht,  s^idem  selbst  das  Mifttrauen  von 
Mmtz  rege  machen  mufsten.  Wenn  man  daran  denkt, 
dals  der  Advokat  später  in  dem  Streit  der  Bemonstranten 
und  Kontraremonstrantan  Friedrich  Heinrich  dem  Statt- 
balter,  also  den  Bruder  dem  Bruder,  gegenübeizasteUen 
gedachte^  so  hat  die  Annahme,  dafs  Oldenbamevelt  ähn- 
liche Absichten  mit  Philipp  Wilhelm  gehabt  haben  mag, 
grolse  Wahrscheinlichkeit  fiir  sich  ^).  Das  Einvernehmen 
zwischen  dem  Stetäialter  und  dem  Advokaten  aber  war 
wiederhergestellt  worden,  £rei]ich  nur  äofiterlich,  denn  wer 
weifs  nichl^  dafs  zurückgesetzter  und  gekränkter  Ehigeiz 
fenen  Hafs  nähren  und  grolsriehen,  der  nur  in  der  De- 
mütigung oder  Vernichtung  des  Gegners  Befriedigimg 
findet? 

1)  ▼.  d.  Kemp  III,  698qq.  258,  and  die  Fragen  308—312  beim 
Verhör  Oldenbamevelts. 
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Der  Bestand  ond  der  letzte  Kanpf  an  die 

Unabhängigkeit 


Erstes  Kapitel. 

Kirchliche  und  politische  Zwiste  in  der  Republik. 
Oldenbamevelts  Sturz  und  Hinrichtung. 


I. 

So  lange  für  Wilhelm  von  Oranien  noch  die  gegrün- 
dete Ausaicht  bestand^  sämmtliche  17  Provinzen  zu  einem 
Gemeinwesen  zu  vereinigen^  hatte  er  auch  stets  auf  Gleich- 
berechtigung der  beiden  Kulte  und  auf  vollständige  Ge- 
wissens- und  Religionsfreiheit  gedrungen.  Auf  der  ersten 
Staatenversammlung  in  Dordrecht  wurde  ausdrücklich 
beschlossen^  yy  dafs  Religionsfreiheit  bestehen  soll  und  dafs 
ein  jeder  seine  Religion  öffentlich^  in  Kirche  oder  Ka- 
pelle;  wie  es  der  Obrigkeit  gutdünken  wird;  frei  aus- 
üben kann;  ohne  dafs  jemand  hierin  belästigt  werden 
darf;  femer  ^  dafs  die  Geistlichen  in  ihrem  Stande  nicht 
gekränkt  werden  sollen"*).  Aber  die  Verhältnisse  ver- 
eitelten diese  Absichten  ^  das  calvinistische  Volk  sah  in 
der  katholischen  Religion  nur  die  des  Feindes  ^  die  Pla- 
kate mit  Schafott  und  Scheiterhaufen  waren  fUr  dasselbe 
die  logische  Konsequenz  des  Katholicismus  und  da  viele 
Katholiken,  erbittert  über  die  Verfolgungen  und  Mifs- 
handlungeu;  denen  sie  sich  ausgesetzt  sahen^  in  deutlicher 
Weise  ihre  Sympathieen  für  Spanien  an  den  Tag  legten, 
so  konnten  die  Staaten  auch  auf  die  Dauer  dem  Drän- 

1)  ,,Nederl.  Ryksarchief'  I,  41. 
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gen  und  den  Forderungen  der  calviniatischen  Bevölkerung' 
keinen  Widerstand  bieten;  schon  im  Jahr  1573  woxde 
der  Beschluis  des  vorigen  Jahres  surückgenommen  tind 
die  öffentliche  Ausübung  der  katholischen  Beligion  ver- 
boten.    Oranien  mulste  1575   den  Staaten  dassdbe  Zu- 
geständnis  macheui  bei  der  Pacifikation  von  Gent  hatten 
sich  Holland  und  2^1and  in  religiöser  Beziehung  ihre 
Sonderstellung  vorbehalten^  einzelne  Städte  waren  zwar 
dem  Religionafrieden  von  Matthias  unter  der  Bedingmig 
der  aussdblieislichen  Handhabung  der   katholischen  Be- 
ligion beigetreten,  aber  ein  Volksauf  lauf  genügte  häufig,  um 
das  Verhältnis  umzukehren,  und  wenige  Monate  nach  der 
Pacifikation  von  Gent  wurde  die  öffentliche  Ausübung  der 
katholischen  Beligion  an  keinem  Platze  mehr  in  HoUand 
und  Zeeland  geduldet  Der  13.  Artikel  derütrechter  Unkm 
enthielt  zwar  ebenfalls  die  Bestimmung,  dals  jeder  in  seiner 
Beligion  frei  bleiben  solle  und  deswegen  nicht  belästigt 
werden  dürfe,  aber  die  andern  Provinzen  folgten  bald 
dem  Beispiele  Hollands  und  Zeelands  und  verboten  die 
öffentliche   Ausübung  jeder  andern  Beligion,    mit  Ana- 
nahme  der  reformierten.    Johann  von  Nassau  refonnierte 
mit  Hilfe  seiner  Truppen  Gelderland  und  Overyssd,  in 
Friesland  und  Groningen    that   später  Wilhdm  Ludwig 
dasselbe,  den  Katholiken  in  Groningen  wurden  kurzweg 
die  Kirchen  weggenommen  und  den  Protestanten  übei^ 
geben,  dasselbe  war  in  Nym^en  geschehen,  als  sich  die 
Stadt  1591  an  Moritz  übergeben  hatte  ^),  auf  dem  platten 
Lande  wurden  die  Geistlichen  eingeladen,  sich  von  der 
Wahrheit  der  neuen  Lehre  zu  überzeugen  imd  dann  ab 
Predikanten  an  der  Spitze  ihrer  Gemeinden  zu  bleiben 
oder  im  Weigerungsfalle  ihre  Stellen  niederzulegen.  Aber 
zu  einer  ausdrücklichen  gesetzlichen  Erklärung,  welche 
die   protestantische   Beligion   zur   Staatsreligion  erklärte^ 
kam    es   nicht,    obwohl   wiederholt   darauf  angedrungen 

1)  T.  d.  Kemp.  lY,  8. 
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wurde  ^) ;  faktisch  war  die  kalviBiBtische  Kirdie  doch  die 
Staatakirche. 

Aber  trotz  aller  Gewaltma&regehi  war  es  doch  nicht 
geluBgen,  den  EatholidsmuB  in  einer  Weiae  zu  yertUgen, 
wie  dies  in  katholischen  Ländern  mit  dem  Protestantis- 
mus geschehen  war;  zur  Zeit  Oldenbarnevelts  bilden  die 
Ka&oliken  nach  seiner  Behauptung  noch  die  Mehrheit  und 
2war  nicht  nur  in  Gelderland,  Friesland,  Oreryssel,  Gro- 
ningen und  Utrecht,  sondern  selbst  in  Holland,  wo  in 
einer  Konferenz  ron  Predikanten  und  Deputierten  aus 
den  Staaten  im  Jahre  1587  konstatiert  wurde,  dafs  nicht 
dar  zehnte  Teil  der  Einwohner  der  Provinz  reformiert 
Bei  ^),  und  später,  1618,  gab  Oldenbarneyelt  dem  englischen 
Gesandten  Carleton  die  Versicherung,  dais  die  Papisten 
noch  immer  den  reichsten  und  angesehensten  Teil  der 
Bevülkerung  bilden  und  dafs  die  Protestanten  nicht  den 
dritten  Teil  der  Bewohner  ausmachen  *). 

Und  dennoch  hat  eine  Minderheit  den  andern  Teil 
zu  reohüosen  Staatsbürgern  herabgedrückt^  die  kein  öffent- 
liches Amt  bekleiden  durften,  aber  zu  den  öffentlichen 
Lasten  und  den  vom  Kriege  geforderten  Opfern  in  der- 
selben Weise  herangezogen  wurden,  wie  die  Protestanten. 
Man  braucht  nach  den  Ursachen  dieser  aufiEallenden  £r- 
Bchffiinung  nicht  lange  zu  suchen.  Bei  den  meisten  Ka- 
tholiken war  der  Hafs  und  die  Abneigung  gegen  Spanien 
ebenso  stark,  wie  bei  den  Calvinisten  und  wenn  sie  mit 
den  letzteren  gemeinschaftlich  den  Au£stand  begünstigten 
und  forderten,  so  unterstützten  sie  dadurch  die  Sache  des 
PrfttfwitantisnmB,  und  die  kräftige,  geschlossene  caivinistische 
Minderheit  mu&te  auf  die  Dauer  das  Übergewicht  ge- 
_gen  eine  katholische  Mehrheit  erhalten   und   behaupten, 

1)  Wyn,  Byvoegsels  X,  72. 

2)  Bor  n. 

8)  Carleton  I,  220.  Aus  dem  Zusammenhang,  in  welchem 
diese  Erklärung  steht,  geht  übrigens  die  Übertreibung  Oldenbame- 
Ydts  deutlich  genug  hervor.    Tgl.  t.  d.  Kemp  lY,  35. 
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von  der  bekanntlich  ein  Teil  im  geheimen  mit  Spamen 
sympathisierte  «)•  An  keinem  andern  Beiapiel  kann  ik 
dem  Oalvinismus  iimewohnende  Btaatenbiidende  Kraft  ao 
deutlich  gezeigt  werden  ^  als  an  diesem.  Festigkät  der 
Überzeugung,  unerschütterliches  Vertrauen  in  die  Gött- 
lichkeit seiner  Sache,  unbezwingbarer  Mut  und  eiserne 
Standhaftigkeit  sicherten  ihm  Vorrang  und  Herrschafi. 
Und  dieses  BewuTstsein  war  im  Laufe  zweier  Jahrzehnte 
schon  derart  in  Fleisch  und  Blut  fibergegangen,  dafs  selbst 
Oldenbamevelt  sich  der  öffentlichen  Meinung  fligen  und 
die  beim  Abschlufs  des  Bestandes  von  Spanien  und 
Frankreich  zugleich  geforderte  öffentliche  Ausübung  der 
katholischen  Religion  verweigern  mufste  oder  wenigstein 
nicht  unbedingt  zugestehen  durfte. 

Aber  trotz   aller  Plakate  und  der  wiederholten  Er- 
neuerung derselben  war  das  Los  der  Katholiken  in  der 
Republik  ein  unendlich  besseres  und  erträglicheres,  ab 
das  der  Protestanten  zu  dersdben  Zeit  in  katholischeo 
Ländern.     Das   Prinzip   der   Gewissensfreiheit   hatte  su 
tiefe  Wurzeln  geschlagen,  als  dafs  man  an  der  Bestimmung 
der  Utrechter  Union  gerüttelt  hätte,  nach  welcher  nie- 
mand um  seines  Glaubens  willen  lästig  gefallen   und  ge- 
straft werden  konnte.     Die  Fortpflanzung  dessen,  was  in 
den  Augen  der  herrschenden  Menge    als   „abscheuUche 
Abgötterei"   betrachtet   wurde,    wurde    zwar  verinnderf, 
allein  das  Gewissen  blieb  stets  ein  unantastbares  Heilig- 
tum, und  im  häuslichen  Kreise  konnten  Andersdenkende 
ungehindert  ihren  Gottesdienst  abhalten.     Im  Grunde  ge- 
nommen  waren  auch  nur  die  unteren   Volksklassen  in- 
tolerant,  die   gebildeteren  Stände  und  die  Regenten  der 
Städte  waren   einer  Verfolgung    abgeneigt,    sie   mufßten 
zwar  unter  dem   Einflufs    der  Predikanten  scharfe  Pla- 
kate ausfertigen,   allein   dieselben  blieben  häufig  unaas- 
gefiihrt.     Und   dazu   rieten  aufser   Billigkeitsriickachtai 

1)  „Archires^S  II.  Serie  I,  61,  ariB  au  Comte  de  Leicester. 
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auch  noch  andere ;  sehr  triftige  Gründe:  man  durfte  die 
zahlreichen  Katholiken  durch  systematische  Verfolgung 
nicht  anr  Verzweiflung  bringen;  dafs  sie  offen  ins  Lager 
des  Feindes  übergingen;  femer  brachte  das  Handels- 
interesse den  religiösen  Eifer  häufig  zum  Schweigen  ^  da 
eine  entschiedene  Verfolgung  eine  Menge  bedeutender 
Handelshäuser  vertrieben  hätte  ^).  Die  Habsucht  einzelner 
Beamten  trug  ebenfalls  dazu  bei,  dafs  die  Plakate  ein 
toter  Buchstaben  blieben ,  denn  manche  erlaubten  gegen 
Bezahlung  einer  Geldsumme  die  freie  Ausübung  der  ka- 
tholischen Religion;  und  aus  diesem  Ämtsmifsbrauch  wurde 
bald  ein  Gewohnheitsrecht  Die  Thatsache,  dafs  die  Aus- 
weimmgsbefehle  gegen  fremde  Geistliche,  namentlich  Je- 
suiten, häufig  wiederholt  werden  mufsten,  beweist  ohne- 
dies die  laxe  Handhabung  der  Plakate  *).  Die  restrik- 
tiven Mafsregeln  gegen  die  Katholiken,  die  wirklich  an- 
gewendet wurden,  waren  eine  Pflicht  der  Vorsicht  und 
der  Selbsterhaltung:  der  Zutritt  zu  öffentlichen  Ämtern 
konnte  den  Papisten  unmöglich  gestattet  werden  und 
wenn  im  Jahre  1596  bestimmt  wurde,  dafs,  wer  auf  Je- 
soitenschulen  oder  belgischen  Universitäten  seine  Erzie- 
hung erhalte,  dadurch  nicht  nur  zur  Bekleidung  eines 
Amtes  ftir  unfähig  erklärt,  sondern  für  jeden  Monat,  den 
er  daselbst  zubrachte,  um  hundert  Gulden  gestraft  wer- 
den solle,  —  so  wollte  man  dadurch  eine  antinationale 
Erziehung  der  Jugend  verhindern  ').  Erst  die  französische 

1)  Vgl.  den  Brief  an  Alberdäigk  Thym  in  der  Vorrede  von 
Nuyens  y^Gescbledenis  der  Nederlandsche  beroerten",  and  „Be- 
lazione  di  Girolamo  Trevisano  anno  1620"  (heiaosgeg.  von  Hist 
Genootschap  in  Utrecht,  Neue  Serie  nr.  37),  p.  416,  „in  Amster- 
dam werden  täglich  12—14  Messen  in  Privathäusern  gelesen,  und 
niemand  verhindert  es,  obwohl  es  jedermann  weifs". 

2)  van  Deventer  III,  275. 

8)  Im  Jähr  1647  wurden  in  Emmerich  43  Jesoitenzoglinge,  Kin- 
der von  staatischen  Unterthanen,  verhaftet,  aber  auf  Befehl  des 
Staatsrats  wieder  freigegeben.  „Vervolg  op  Arend",  3.  Teil,  6.  Stück, 
p.  775. 
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Bevolution  gab  den  Katholiken  in  der  Bepublik  die  yor- 
enihaltene  Btaatsbürgerlkhe  GleichberechtigaDg  zorftc^ 

Auch  die  Juden  empfisLnddu  es^  dab  sie  in  mn  Imai 
gekommen  waren,  das  sich  der  InquifiitLon  erwehrt  haüa 
Unter  Karl  V.  war  ihnen  der  Aufenthalt  in  den  IKieder- 
landen  wiederholt  verboten  worden^  and  die  KetBerriditer 
sorgten  dafür ,  dals  die  betreffenden  Plakate  kein  toter 
Buchstabe  blieben.  Als  aber  im  Jahr  1595  der  Untap- 
Bchout  von  Amsterdam  mit  seinen  DJenem  auf  gebeiiDe 
Konventikel  von  Katholiken  Jagd  machte,  entdeckte  er 
sufällig  eine  Versammlung  von  Juden,  die  den  groC« 
Versöhnungstag  feierten.  &st  vor  wenigen  Jahren  waren 
sie  aus  Spanien  vor  der  Inquisition  geflohen,  man  beoeUoft^ 
sie  zu  dulden,  verpflichtete  sie  ab^,  fär  das  Land  und 
die  Regierung  zu  beten.  Bald  strömten  aus  der  pyrs* 
näischen  Halbinsel  noch  andwe  Glaubensgenossen  naoli 
Amsterdam,  und  im  Jahr  1698  wurde  daselbst  ihre  erste 
Synagoge  gestiftet  Auch  aus  Deutschland  wanderten 
viele  Juden  ein  und  auch  ihnen  wurde  nichts  in  den 
Weg  gelegt;  übrigens  hielten  sich  die  pogtugieeJachsn 
Juden  von  den  deutschen  strenge  abgescfalossenp  Heiialaa 
zwischen  beiden  kamen  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts fast  gar  nicht  vor,  jene  bildeten  die  Aristokratie, 
diese  das  Proletariat  Da  dieselben  loit  den  Küstesr 
ländem  des  Mittelländischen  Meeres  viele  Handelsbeoe- 
hungen  hatten,  so  wurde  Amsterdam  bald  der  Haupteite 
des  Levantehandels.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  sie  sich 
trotz  der  Verachtung,  von  der  sie  auch  hier  getrofhn 
wurden,  doch  noch  glücklich  fühlten,  so  giebt  dies  einen 
ungefilhren  Mafsstab  für  ihre  Behandlung  in  anderen 
Staaten;  irgendwelche  Rechte  hatten  Ae  auch  in  der  Be- 
publik nicht,  Ehen  zwischen  Christen  und  Juden  warea 
verboten  imd  wurden  mit  der  Verbannung  des  christ- 
lichen Teiles  bestraft  *). 

1)  J.  Hartog,  De  Jooden  in  het  eente  jaar  der  batasfrche 
▼lyheid,  im  Gids,  Jahrg.  1875,  p.  119.  120. 
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Ebenso  wenig  wie  die  Katholiken  und  Juden  hatten 
ftuch  die  anderen  protestantischen  Sekten  das  Recht  freier 
öffentlicher  Beligionsübung.  Zwar  wurden  Zwinglianer, 
Lutheraner  und  Tau^esinnte  mit  gröfserem  Wohlwollen 
behandelt  als  die  Papisten,  allein  man  verhinderte  auch 
«e  in  der  Fortpflanzung  ihrer  Lehre,  die  man  auf  diese 
Weise  aussterben  lassen  zu  können  glaubte,  um  dann 
alle  von  Born  abge&llenen  Christen  in  einer  Kirche  zu 
vereinigen.  In  diesem  Wunsche  begegneten  sich  Staaten 
fmd  Predikanten;  Wilhelm  von  Oranien,  Leicester  und 
Oldoibamevelt  hatten  stets  für  die  äufsere  Einheit  der 
protestantischen  Kirche  geeifert  und  gewirkt,  man  ver^- 
Bchmfthte  selbst  Gtewaltmafsregeln  nicht;  wie  das  Beispiel 
der  lutherischen  Gemeinde  in  Woerden  beweist,  der  man 

dnftM^h  ihre  Kirche  wegnahm  und  den  Reformierten  gab. 

*  * 

Indessen  sorgten  die  toleranten  Regenten  zum  Arger  und 
Verdrufs  der  Predikanten  dafür,  dafs  die  betreffenden 
Plakate  nicht  allzu  strenge  ausgeflihrt  wurden ;  denn  jene 
gehörten  meistens  zu  den  sogen.  Libertinem  oder  Neutra- 
listen,  welchen  das  allgemeine,  dem  Christentum  zugrunde 
liegende  Prinzip  mehr  galt  als  der  Unterschied  zwischen 
Katholicismus  und  Protestantismus;  daher  waren  ihnen 
Hieologische  Zänkereien  auch  zuwider,  und  sie  verabscheu- 
ten Priesterzwang  ebenso  sehr  wie  eine  Predikantenhenv 
sdiafl.  Dieser  Libertinismus,  dessen  Ursprung  eher  bei 
den  Humanisten  als  bei  den  Reformatoren  zu  suchen  ist, 
hatte  sowohl  unter  Protestanten  als  unter  Katholiken 
eahlreiche  Anhteger;  zu  den  erstem  gehörte  Oldenbame- 
velt,  dessen  Wahlspruch  war:  nil  scire  tutissima  fides, 
zu  den  letzteren  Elbertus  Leoninus,  der  Eomzler  von 
Gelderland  und  der  Dichter  Spieghel. 

1^  konnte  auf  die  Dauer  nicht  ausbleiben,  dafs  bei 
dem  Mangel  einer  gesetzlich  geregelten  Kirchenordnung 
Kompetenzkonflikte  zwischen  der  weltlichen  Obrigkeit 
und  den  Ansprüchen  der  Geistlichen  entstanden.  Die 
Staaten,  weidie  den  zelotischen  Eifer  der  letzteren  kann- 
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ten,  hatten  von  Anfang  an  Bedenken  getragen,  der  Kirche 
die  verlangte  Autonomie  zu  gewähren ,  sie  wollten  die 
oberste  Leitung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  so  viel 
als  möglich  in  ihrer  Hand  behalten,  und  der  im  Jahre 
1576  ausgearbeitete  Entwurf  einer  Kirchenordnang  be- 
weist deutlich;  von  welchem  Prinzip  die  Staaten  aus- 
gingen: nach  demselben  sollten  die  Predikanten,  Kirchen- 
ältesten  und  Diakonen  von  den  Stadtregierungen  et- 
nannt  werden^  das  Abhalten  von  Synoden  wurde  erschwert 
und  von  den  zu  ernennenden  Predikanten  durfte  keine 
Unterzeichnung  irgendwelcher  Glaubensformel  verlangt 
werden.  Glücklicherweise  kam  der  Entwurf  nicht  zur 
Ausfuhrung;  denn  im  entgegengesetzten  FaUe  wäre  jede 
Gemeinde  ein  abgesonderter  Eirchendistrikt  geworden, 
und  den  jeweiligen  Launen  eines  Magistrats,  dessen  Mehr- 
heit oft  selbst  nicht  einmal  der  reformierten  Earche  an- 
gehörte, preisgegeben  gewesen.  Die  Predikanten  dagegen 
verlangten:  freie  Ernennung  durch  den  Kirch^uat» 
freies  Versammlungsrecht  desselben  und  Abhaltung  von 
Provinzial-  und  Generalsynoden  zu  bestimmten  Zeiten, 
Handhabung  der  Einheit  der  Kirche  durch  obligatorische 
Unterzeichnung  der  Glaubensformeln  und  Ausstolsnng 
der  schismatischen  Elemente.  Man  wird  die  Bereehtigiuig 
dieser  Forderungen  nicht  bestreiten  können,  allein  die 
Regierung,  der  der  Einflufs  der  Geistlichen  auf  die  Ge- 
meinden ohnedies  schon  unbequem  genug  war,  fürchtete 
durch  die  Bewilligung  solcher  Forderung»!  vollends  das 
Heft  aus  den  Händen  zu  geben;  denn  wenn  der  Kirche 
Zensur  und  Ausstofsung  der  ihr  mifsliebigen  Elemoite 
zustand  und  wenn  auf  der  anderen  Seite  nur  Mitglieder 
der  reformierten  Earche  die  Fähigkeit  hatten,  ein  öffent- 
liches Amt  zu  bekleiden,  so  wäre  die  Ernennung  und 
Besetzung  der  Magistrate  in  letzter  Instanz  natürlich  nur 
eine  von  der  Kirche  selbst  zu  entscheidende  Frage  über 
Rechtgläubigkeit  oder  Heterodoxie  gewesen.  Unter  Lei- 
cester  war  allerdings  eine  von  einer  Nationalsynode  aus« 
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gearbeitete  Eirchenordnung  zustande  gekommen,  allein 
nach  seinem  Weggang  wurde  sie  beiseite  geschoben, 
Oldenbamevelt  suchte  einen  Mittelweg  einzuschlagen,  in- 
dem er  der  Kirche  zwar  möglichst  freien  Spielraum  liefs, 
aber  g^n  etwaige  Übergriffe  derselben  die  Berufung 
von  Predikanten  und  die  Ernennung  von  Altesten  und 
Diakonen  auch  von  der  Zustimmung  weltlicher  Mitglieder, 
die  im  Eirchenrat  Sitz  und  Stimme  hatten,  abhängig 
machte;  die  Unterzeichnung  irgendwelcher  Glaubensformel 
wurde  nicht  verlangt,  die  Zensur  beruhte  zwar  bei  der  Pro- 
vinzialsynode,  aber  die  Staaten  hatten  das  Recht,  in  die- 
selbe aus  ihrer  Mitte  so  viele  Abgeordnete  zu  schicken, 
als  sie  für  gut  fanden,  und  die  Beschlüsse  wurden  natür- 
lich durch  Stimmenmehrheit  gefafsi  Es  ist  dies  die  Kir- 
chenordnung von  1591. 

Was  aber  bei  den  meisten  Transaktionen  zwischen  zwei 
scharf  sich  gegenüberstehenden  Prinzipien  stets  zu  geschehen 
pflegt,  trat  auch  hier  ein:  weder  die  Geistlichen,  noch 
die  Magistrate  fühlten  sich  befriedigt;  einzelne  der  letz- 
teren fanden  die  Rechte  des  Staates  noch  nicht  scharf 
genug  umschrieben,  sie  wollten  die  unbedingte  Unter- 
ordnung der  Kirche,  und  an  ihrem  Widerspruch  scheiterte 
denn  auch  die  Annahme  des  von  Oldenbarnevelt  ausge- 
arbeiteten Entwurfs,  die  Kirche  blieb  rechtlos  und  war 
der  Willkür  von  Regenten  und  Geistlichen,  beziehungs- 
weise  dem  jeweiligen  Übergewicht  der  einen  oder  anderen 
Partei  überliefert  Wie  weit  der  Staat  zu  gehen  wagte, 
zeigt  eine  Resolution  der  Staaten  von  Holland  vom 
16.  März  1598,  wo  einfach  die  Abhaltung  des  Abend- 
mahls in  Beyerland  vorläufig  suspendiert  wurde,  weil  in 
der  Gemeinde  Zwistigkeiten  ausgebrochen  waren!  „Wir 
sind  wie  der  Hund,  der  das  Halsband  tragen  mufs  imd 
an  demselben  nach  Beheben  festgelegt  wird'',  heifst  es  in 
einer  Eingabe  verschiedener  Predikanten  ^). 

Man  sieht,  dafs  der  Provinzialismus  auch  auf  kirch- 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  310 sqq. 
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liebem  Gebiete  sieb  geltend  eu  maeben  gefwnlst  batto, 
und  statt  nacb  einer  nationaleki  Kirehenordniuig  ea  stre- 
ben, begnügte  äcb  jede  Provinz,  auf  die  Utrecbter  Union 
gestützt,  die  kireblicben  Angelegenbeiten  in  ibrem  Gebaeie 
selbständig  zm  regeln,  und  da  in  Holland  das  proTuizieUe 
Souver&nit&tebewufstsein  am  stärksten  entwickelt  war,  so 
sträubte  man  sieb  bier  auch  am  meisten  g^en  die  Ab* 
baltang  einer  nationalen,  allgemeinen  Synode,  wenigstens 
einer  solcben,  wie  sie  von  den  Predikanten  b^dirt  wurde. 
Nicht  als  ob  Oldenbamevelt  und  seine  Gesinnungs- 
genossen die  Vereinigung  der  verscbiedenen  Sekten  in 
ein^  sie  alle  umfassenden  Kirche  bestritten  hätten  —  denn 
niemand  war  von  der  Notwendigkeit  dieser  Einheit  mdir 
überzeugt,  als  der  Advokat  selbst  — ,  allein  gerade  des- 
halb wollte  er  sich  nur  zu  einer  Synode  verstehen,  wddbe 
sich  zu  einer  Kevision  des  Glaubensbekenntnisses  herbei- 
lassen würde,  so  dafs  alsdann  bei  einem  möglichst  allge- 
mein g^altenen  christlichen  Glaubensbekenntnis,  welches 
auf  die  seiner  Meinung  nach  untei^eordneten  Frag^i  kdn 
allzu  grofseB  Gewicht  l^te,  die  Gründung  einer  gemon- 
samen  niederländischen  Kirche  herbeigeftlhrt  wfirde^ 
welche  den  verschiedenen  protestantischen  Sekten  den 
Eintritt  nicht  allzu  sehr  erschwerte.  Dagegen  sträubten 
sich  aber  die  orthodoxen  Protestanten,  denn  eine  neue 
Beratung  über  das  Dogma  scblofs  von  selbst  den  Zweifel 
an  der  Bichtigkeit  und  Unfehlbarkeit  desselben  in  sich. 
„Wozu  sdlte  man  denn  ^ne  Revision  der  symbolischen 
Bücher  vornehmen?  Etwa  den  Libertinem  und  anderen 
unruhigen  Köpfen  zu  Gefallen?  Wer  würde  ihnen  zu- 
lieb  die  Wahrheit  verkürzen  wollen?  Ein  jedw  hat  sich 
dem  Glaubensbekenntnis  zu  fugen,  und  wenn  die  Obrig- 
keit ihre  Pflicht  thun  würde,  so  müTste  sie  allen  GK)tzeD- 
dienst  und  jede  falsche  Religion  verbieten  und  ausrotten, 
daim  würde  die  Macht  der  Wahiiieit  sich  von  selbst  bei 
allen  geltend  machen  ^)/^ 

1)  Fruin,  Tien  jaren,  p.  307. 
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Dies  war  der  Standpunkt  des  echten  CalvinismuB  and 
dals  er  denselben  unerschütterlich  festhalten  muTste,  wenn 
er  sein  Lebensprinzip  nicht  preisgeben  wollte^  bedarf 
wohl  keines  Beweises.  Es  war  die  Lehre  Yon  der  Prä- 
destination oder  Ghiadenwahly  diesem  Eckstein  der  refor- 
anierten  Kirche  ^  an  der  von  verschiedenen  Seiten  seit 
längerer  Zeit  gerüttelt  worden  war  ^).  Sie  bildete  ja  den 
Hauptunterschied  zwischen  der  römischen  und  der  refor- 
mierten Kirche,  in  jener  konnte  die  Seligkeit  durch  gute 
Werke ;  in  dieser  allein  durch  Gottes  Gnade  erworben 
werden;  dort  spielte  der  freie  Wille,  ohne  den  der  Mensch 
keine  guten  Werke  vollbringen  kann,  eine  Rolle,  hier 
wurde  der  Glaube,  wodurch  der  Mensch  der  göttlichen 
Gnade  teilhaftig  wird,  nicht  dem  freien  Willen  des  Men- 
schen, sondern  Gottes  gnädiger  Vorherbestimmung,  die 
für  alle  Zeiten  und  von  Ewigkeit  her  festgesetzt  ist,  zu- 
geschrieben. Gab  man  also  die  Prädestination  preis,  so 
erschütterte  man  die  Grundlage  der  reformierten  Kirche. 
Schon  in  den  neunziger  Jahren  hatten  einzelne,  wie  Cool- 
haas  in  Leiden,  Herberts  in  Dordrecht,  Wiggertsz  in 
Hoom,  besonders  aber  der  in  Amsterdam  geborene 
Coomhert  eine  von  der  Prädestination  abweichende  Lehre 
verkündet');  als  aber  im  Jahre  1602  Arminius,  Predi- 
kant  in  Amsterdam,  als  Professor  nach  Leiden  berufen 
worden  war,  hatte  der  Zwiespalt  imSchos  der  reformier- 

1)  Art.  16  des  im  Jahr  1562  festgestellten  Glaubensbekennt- 
nisses definiert  dieselbe  folgendermafsen :  „Gott  zeigt  sich  barm- 
herzig, indem  er  diejenigen  aus  dem  Verderben  zieht  und  erlöst^ 
die  er  nach  seinem  ewigen  und  unveränderlichen  Ratschlnfs  in 
Jesus  Christus,  unserem  Herrn,  ohne  Berticksichtigung  ihrer  Werke 
auserkoren  hat ;  er  zeigt  sich  gerecht,  indem  er  die  anderen  in  ihrem 
Fall  und  Verderben  läfst,  worein  sie  sich  selbst  geworfen  haben." 

2)  Vgl.  Green  van  Prinsterer,  Handboek,  p.  189,  und  über 
Coomhert:  Fruin,  Tien  jaren,  p.  323 sqq.  Eine  treffliche  Schil- 
derung desselben  findet  man  auch  in  dem  Roman:  „Der  Graf 
Leicester  in  den  Niederlanden",  Ton  Bosboom-Toussaint.  Coomhert 
ist  der  eigentliche  Vorläufer  der  Bemonstranten. 
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ten  Kirche  schon  einen  sehr  akuten  Charaktor  ange- 
nommen; im  Familienkreise,  in  der  Schenke^  auf  bSmir 
Hchem  Wege^  auf  Flüssen  und  Seen  wurde  die  Ghiaden- 
wähl  besprochen,  bestritten  und  verteidigt,  und  auch 
der  im  Jahre  1609  erfolgte  Tod  von  Arminius  machte 
dem  Streit  kein  Ende^  vielmehr  wurde  deraelbe  durch 
die  Berufung  des  gleichgesinnten  VorstiuB  aufs  neue  an- 
gefacht ^). 

Bei  der  greisen  Erbitterung,  mit  der  sich  die  ParteieD 
g^enüberstanden,  war  ein  Schisma  zu  bef&rchten.     Aber 
dieses  muTste  nach  der   festen  Überzeugung  Oldenbame- 
velts  um  jeden  Preis  vermieden  werden.    Im  Jahre  1^08 
waren  Arminius    und    sein    Gegner   Qomarus    vor   den 
hohen  Rat  citiert  worden,  und  bald  darauf  kam  die  An- 
gelegenheit vor  das  Forum  der  Staaten  von  Holland^  wo 
G-omarus  erklärte,  dafs  er  mit  den  Meinungen  von  Ar- 
minius vor  dem  Bichterstuhl  Christi  nicht  zu  erscheinen 
wage.     Für  Oldenbarnevelt  und  die  Staaten  kam   es  m 
erster  Linie  darauf  an,  den  nach    ihrer  Meinung  unter- 
geordneten   dogmatischen   Zänkereien  ^)    die   gef&hrlidie 
Spitze  abzubrechen,  und  deshalb  wurden   beide  Parteien 
wiederholt  zum  Frieden    und    zum  Schweigen  ermahnt 
Damit  war  aber  die  rein  religiöse  Frage  eine   politische 
geworden,  die  Staaten,  welche  ihr  Hoheitsrecht  über  die 
Kirche  niemals  aufgegeben,  dieser  vielmehr  die  von  An- 
fang an  verlangte  Autonomie  beharrlich  verweigert  hatten, 
mufsten   entweder    beide   Parteien    zwangsweise   in   der 
Kirche  vereinigt    halten    oder    sich   entschieden  auf  die 
Seite  einer  derselben   stellen,   was   dann  gleichbedeutend 
mit  der  gewaltsamen  Unterdrückung  der  anderen  gewesen 
wäre.     Die  Anhänger  von  Arminius  wären  mit  der  Bei- 

1)  Vgl.  Rogge,  Het  beroep  van  Yorsiias  tot  hoogleenar  te 
Leiden,  im  Gids  1873. 

2)  Dafs  Oldenbarnevelt  mit  seinen  religiösen  Ansichten  durch- 
aus auf  kontraremonstrantischem  Boden  stand,  wurde  von  WalSvfr 
der  ihm  in  der  letzten  Nacht  seines  Lebens  beistand,  versichert. 
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legung  des  Streites  in  erstgenaimter  Bichtang  zufirieden 
gewesen^  denn  damit  wären  sie  als  gleichberechtigte  Mit- 
glieder der  Kirche  anerkannt  worden,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  Oldenbamevelt  von  Anfemg  an  zu  der  Frage 
Stellung  genommen  hatte,  bewies  auch,  dals  er  sie  nnr 
in  diesem  Sinne  gelöst  wissen  wollte.  Da  die  Streitigkeiten 
sich  &st  ausschlieüslich  auf  die  Provinzen  Holland  und 
Utrecht  beschränkten  —  denn  in  Zeeland,  Ghroningen 
und  Friesland  gab  es  beinahe  keine,  in  Overyssel  und 
€telderland  nur  wenige  Arminianer  — ,  so  hielt  der  Ad- 
vokat um  so  entschiedener  an  dem  durch  die  Utrechter 
Union  (ari  XTTT)  den  Staaten  gewährleisteten  Rechte  fest 
In  einzelnen  Städten,  wie  in  Lieeuwarden,  Alkmaar  und 
Utrecht,  war  es  schon  zu  bedenklichen  Unruhen  ge- 
kommen, die  fast  durchweg  in  einem  den  Aiininianem 
günstigen  Sinne  beigelegt  wurden,  und  ermutigt  durch 
die  Unterstützung  der  Staaten  von  Holland,  deren  sie 
sich  sicher  wufsten,  legten  sie  diesen  im  Januar  1610 
die  aus  fUnf  Artikeln  bestehende  Remonstranz  vor. 
Ohne  die  Gegenpartei  gehört  zu  haben,  beschlossen  die 
Staaten  von  Holland  am  22.  August,  dafs  die  arminiani- 
schen  Predikanten  w^en  der  in  der  Remonstranz  aus- 
gedrückten Meinungen  der  kirchlichen  Zensur  nicht  untere 
werfen  werden  sollten.  Da  die  Gomaristen  in  Süd-  und 
Kordholland  ersucht  hatten,  in  einer  Provinzialsynode 
die  Remonstranz  wiederlegen  zu  dürfen,  so  fand  eine 
Konferenz  im  Haag  statt,  bei  der  sie  die  sogenannte 
Kontraremonstranz  einreichten  (März  1611).  Beide 
Teile  hatten  nunmehr  ihren  Standpunkt  formuliert,  und 
Remonstranten  und  Kontraremonstranten  standen  sich 
jetzt  als  zwei  Parteien  in  einer  und  derselben  Kirche 
gegenüber.  Als  ob  die  Staaten  den  daraus  entbrennenden 
Streit  in  seiner  ganzen  Heftigkeit  vorhergesehen  hätten, 
ermahnten  sie  die  Lehrer,  einander  mit  brüderlicher  und 
christlicher  Liebe  zu  begegnen  und  die  streitigen  Pimkte 

in    ihren   Predigten   mafsvoll   imd   ruhig   zu   behandeln 
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(20.  Mai);  und  einige  Zeit  darauf  (15.  November)  wurden 
die  Zuwiderhandelnden  mit  Strafen  bedrdil 

Man  mag    über    den  Standpunkt   der  Eontraremon- 
stranten  urteilen;  wie  man  will;  so  war  die  Handlungsweise 
der  Staaten  yon  Holland  genau  betrachtet  doch  parteüacii 
und  ungerecht.  Natürlich  waren  die  Remonstranten  zufiieden 
gestellt;  was  sie  gewollt  hatten,  war  erreicht;  denn  ihre 
Lehre  war  staatlich  als  die  der  reformierten  Kirche  an- 
erkannt  worden.     Aber  die  Eontraremonstranten  waren 
gezwungen  worden,  mit  Menschen  in  kirchlicher  Qemein* 
schalt  zu  bleiben;  von  denen  sie  sich  nach  Pflicht  nnd 
Gewissen  scheiden  mu&ten;  und  es  war  für  sie  unertrB^- 
lieh;  zu  den  Angriffen;  welche  nach  ihrer  Uberzeugong 
die  Grundlage  des  Christentums  erschütterten;  schweigen 
zu  müssen.     Das  Mittel;  den  Streit  auf  eine  beide  Par- 
teien befriedigende  Weise  beizulegen;  lag  sehr  nahe:  ent- 
weder die  Regierung  mufste  durch  eine  nationale  Synode 
auf  ordnungsmäfsigem  Wege  die  theologische  Streitfrage 
entscheiden  lassen  und  dann  den  Verurteilten  gestatten, 
aus  der  Kirche  auszutreten  und  nach  dem  Beispiele  der 
Lutheraner    oder  Tau%esinnten    eine   eig^ie  Kirche   zu 
stiften;  oder  wenn  sie  beiden  Teilen  in   einer  und  d^- 
selben  Kirche  die  gleichen  Rechte  zuerkennen  wollte;  dann 
mufste  sie  doch  zugeben;  dafs  sie  sich  von  einander  in 
zwei  Gemeinden  absonderten;  die  sich  im  Laufe  der  Zeit 
vielleicht  wieder  miteinander  yereinigen  konnten  ^).   Aber 
weder  zu  dem  einen  noch  zu  dem  anderen  wollte  man 
sich  entschliefsen.     Eine  nationale  Synode  wollte  Olden- 
bamevelt  nur  zulassen;  wenn  sich  dieselbe  zu  einer  Re- 
vision   der   Glaubensartikel    verstehen   wollte;   um   den 
Lutheranern   und   anderen   Sekten   den   Eintritt   in  die 
Staatskirche    zu     ermöglichen;    die  Eontraremonstranten 
aber  sträubten  sich  dagegen;  dafs  eine  Synode  um  der 

1)  Vgl.  Fruin,   Hugo  de  Groot  en  Maria  van  B^genherf^ 
im  Gids,  Jahrg.  1858,  2.  Teil,  p.  dOö.  806. 
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Möglichkeit  eines  Irrtums  wegen  ihr   eigenes  Bekenntnis 
in  Zweifel  ziehe ;  ebenso  wenig  als  ^^ein  Richter  einen 
dirliohen  Mann^    allein  weil   er   sündigen   könnte,   in 
Untersuchung  ziehen  darf '^    Was  die  Staaten  in  ihrem 
Widerstände  gegen  eine  solche  nationale  Synode  noch  be- 
stärken mufste^  war  der  schon  erwähnte  Umstand;  dals 
sich  die  kirchlichen  Streitigkeiten  auf  Holland  und  Utrecht 
beschränkten,  ihrem  provinziellen  Souveränitätsgefühl  wollte 
es  nicht  einleuchten,  dafs  eine  nach  ihrer  Meinung  interne 
Angel^enheit   der  Entscheidung  der  übrigen  Provinzen 
anheimgestellt  würde,  eine  Entscheidung,  die  nicht  zweifel- 
haft sein  konnte,  da  letztere  durchaus  antiremonstrantisch 
waren  und  den  Staaten  von  Holland  gegenüber  die  An- 
sicht vertraten,   dafs  die  Sache  der  reformierten  Kirche 
nicht  eine  provinzieUe,  sondern  eine  die  ganze  Union  be- 
rührende Angelegenheit    sei.     Wenn  man  den  Mafsstab 
des  formellen  Rechtes  anlegt,  dann  war  Holland  unstrei- 
tig in  seinem  Rechte,  denn  aUe  anderen  Provinzen  hatten 
ihre  religiösen  Angelegenheiten  ebenfalls  selbständig  und 
unabhängig  von  der  Generalität  geregelt,  und  der  13.  Ar- 
tikel der  Union  noacht  auch  jede  weitere  Diskussion  über 
die  Frage  überflüssig.     Aus  diesem  Grunde  hätten  die 
Staaten   von  Holland   aUen&Us   in    die  Abhaltung  einer 
Frovinzialsynode,  die  unter  ihrer   strengen  Aufsicht  und 
Leitung  gestanden  hätte,  eingewilligt,  denn  hier  wäre  ge- 
gründete Aussicht  gewesen,  den  Remonstranten  zum  Sieg 
zu  verhelfen.     Aber  auch  zu  dem  anderen  Ausweg,  die 
Zuerkennung    gleicher  Rechte    an   beide  Teile  in  einer 
und  derselben  Kirche,  konnte  sich  Oldenbarnevelt  nicht 
entschliefsen,  denn  er  bildete  einen  zu   scharfen  Kontrast 
gegen  seine  bis  jetzt  befolgte  nivellierende  Kirchenpolitik. 
Es  blieb  also,  wenn  man  die  gezwungene  Vereinigung 
beider   Teile   durchsetzen    wollte,  nichts  übrig,    als   die 
Widerspenstigen  durch  Zwangsmafsregeln  zum  Bleiben  in 
der  Earche  zu  zwingen. 

Und  von  diesen  wurde  auch  ein  sehr  ausgiebiger  Ge- 
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braooh  gemacht.  Durch  einen  Beechlufis  vom  32.  De- 
zember 1614  handhabten  die  Staaten  von  Holland  ihre 
firiiheren  ResolutLonen^  und  in  den  Städt^i  mit  remon- 
atrantischer  Obrigkeit  begannen  jetzt  ärgerliche  Ver- 
folgungSBcenen.  Da  sich  die  Eontraremonstranten  überall 
da,  wo  die  Kanzeln  ausBchlieislich  im  Besitze  remon« 
strantiBcher  Lehrer  waren ,  gewiaaenshalber  gezwungen 
sahen;  die  Eirchen  zu  meiden,  so  suchten  sie  in  Privat- 
häuaem  und  Scheunen  ihren  Gottesdienst  zu  halten; 
allein  auch  dies  wurde  ihnen  bald  unmöglich  gemacht 
In  Sohoonhoven  wurde  ein  Predikant  imd  ein  Altester 
verbannt;  der  Provinzialgerichtshof  sistierte  zwar  die  Ma£s* 
regel;  aber  ein  paar  Jahre  später  liefs  der  Baljuw  den 
Prediger  von  der  Elanzel  entfernen  und  aus  der  Stadt 
fuhren  (5.  März  1617);  sein  Nachfolger  wurde  im  G^bei 
unterbrochen  imd  ebenfalls  aus  der  Stadt  verjagt.  £in 
Plakat  von  Schieland  verbot  alle  Eonventikel;  die  Häuaer; 
Scheunen;  Schi£fe;  Eähne  und  Felder;  wo  sie  abgehalten 
wurden;  verfielen  dem  Fiskus ;  Prediger  und.  Eigentümer 
wurden  um  300  Gulden  gestraft;  ebenso  untersagte  der 
Magistrat  von  Utrecht  den  Eontraremonstranten  alle  reli* 
giösen  Zusammenkünfte  in  Häusern;  Eirchen  und  Klö- 
stern. Wo  diese  dagegen,  wie  in  Amsterdam;  die  Mehr- 
heit hatten;  blieben  sie  ihren  G^nem  ebenfidls  nichts 
schuldig;  und  in  Milshandlungen  derselben  äuTserte  sich 
das  rücksichtslos  ausgeübte  Wiedervergeltungsrecht  ^).    Die 


1)  Mit  Ausnahme  Tom  Hcukg  und  Rotterdam  waren  die  anteren 
Volksklassen  in  den  Städten  Hollands  kontraremonstrantisch,  wäh- 
rend die  Mitglieder  der  Magistrate,  ausgenommen  von  Amsterdam, 
Enkhoizen,  £dam  und  Purmerende)  remonstrantisch  waren.  Dord- 
recht  war  noch  unentschieden.  Nur  in  Leiden,  wo  gleich  Tiele 
remonstrantische  und  kontraremonstrantische  Lehrer  waren,  die  mit 
einander  Kirchenrat  hielten,  der  Reihe  nach  predigten  und  das 
Abendmahl  reichten,  während  die  Bürger  da  zur  Kirche  gingen, 
wo  es  ihnen  gefiel,  —  bestand  ein  Einvernehmen  zwischen  beiden 
Parteien. 


Die  Haltung  von  Moritz.  S2S 

Begierung  aW  hatte  einen  gefährlichen  Weg  eingeschla- 
gen, auf  dem  sie  unmöglich  stille  stehen  konnta 


IL 

Als  teilnahmloser  Zuschauer  hatte  bis  jetzt  Moritz  den 
Streit  mitangesehen,  es  war  zwar  nicht  unbekannt,  dafs 
er  den  Kontraremonstranten  ziemlich  wohl  wollte,  aber 
nichts  bewies  seine  Parteinahme  für  oder  gegen  diesel- 
ben ^).  Sein  früherer  Hofprediger  Uytenbogaert,  mit  dem 
er  auch  später  auf  sehr  fireundschaftlichem  Fufse  stand, 
obwohl  derselbe  einer  der  remonstrantischen  Wortführer 
war,  mag  wohl  auch  dazu  beigetragen  haben,  dafs  er 
zunächst  nicht  feindlich  gegen  die  Remonstranten  auftrat. 
„Ich  bin  Soldat",  sagte  er,  „und  kein  Gelehrter,  dies 
sind  theologische  Dinge,  welche  mich  nichts  angehen", 
und  hinsichtlich  der  Prädestination  wird  bekanntlich  di^ 
Aufserung  von  ihm  erzählt,  er  wisse  nicht,,  ob  sie  grün 
oder  blau  aussehe.  So  viel  steht  fest,  dafs  er  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  beide  Parteien  sehr  eindring- 
lich zum  Frieden  ermahnte;  selbst  dann,  als  sich  die 
Kontraremonstranten  mit  ihren  Beschwerden  an  ihn 
wandten,  riet  er  ihnen  zur  Geduld  und  zur  Mäfsigung. 
Ja,  als  Oldenbamevelt  zu  Anfang  des  Jahres  1616  seine 
direkte  Mitwirkung  zur  Unterdrückung  der  widerspen- 
stigen Kontraremonstranten  im  Haag  verlangte,  äufserte 
er  nichts  als  den  Wunsch,  neutral  bleiben  zu  mögen. 
Dagegen  nahm  sich  derselben  der  englische  Gesandte  um 
so  energischer  an,  denn  Jakob  I.,  den  Heinrich  IV.  be- 
kanntlich einen  Kapitän  in  den  Wissenschaften  und  einen 

1)  Die  Sympathiean  von  Moritz  für  die  Kontraremonstranten 
aind  schon  ans  dem  Gniode  erklärlich,  weil  diese  fast  durchweg 
g^gen,  die  Bemonstranten  aber  für  den  Bestand  geeifert  batten* 
Triglandt,  Kerk.  Gesch.  1650,  p.  3. 
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Doktor  in  den  Wa&n  zu  nennen  pflegte,  hatte  dem 
Kirchenstreit  in  der  Bepublik  von  Anfang  an  mit  grofser 
Teilnahme  gefolgt  Im  Jahre  1611  hatte  er  gegen  die 
Ernennung  von  Vorstius  zum  Professor  in  Leiden  fder- 
lich  protestieren  lassen,  und  die  Folge  davon  war,  dab 
dieser  sein  Amt  nicht  antrat,  sondern  als  Privatmann  in 
Qouda  lebte,  bis  die  Synode  von  Dordrecht  ihn  förmlich 
absetzte.  Später,  als  Moritz  dem  Advokaten  offen  &air 
gegentrat,  war  es  CSarleton,  der  ersteren  wiederholt  mit 
seinem  Rat  treu  zur  Seite  stand,  ihn  vor  unüberlegten 
Schritten  warnte,  aber  auch  zu  energischem  Auftreten 
anspornte.  Man  braucht  nur  die  Korrespondenz  dieses 
ausgezeichneten  Diplomaten  nachzuschlagen,  um  sidi  als- 
bald von  seinem  Scharfblick  und  der  Sicherheit,  mit  der 
er  die  Zustände  beurteilte,  zu  überzeugen  ^). 

Der  zweite  Band  in  der  zweiten  Serie  der  von  Ghroen 
van  Prinsterer  herausgegebenen  „Archives  ou  correspon* 
dance  inödite  de  la  maison  d'Orange -Nassau"  enthSlt 
den  Briefwechsel  des  Statthalters  mit  seinem  Vetter  Wil- 
helm Ludwig,  dem  Statthalter  von  Friesland.  Wer  diese 
Briefe  mit  einiger  Aufmerksamkeit  liest,  den  mufs  die 
Unentschiedenheit,  die  Ratlosigkeit,  der  Mangel  an  jeder 
Willenskraft  bei  Moritz  ebenso  überraschen,  wie  ander- 

1)  Man  hat  den  König  von  England  der  Inkonsequenz  beschuldigt, 
weil  er  die  Puritaner  in  seinem  eigenen  Lande  verfolgte  und  die  Gahi- 
nisten  in  den  Niederlanden  unterstützte.  Was  seinen  persönlichen 
Standpunkt  betrifft,  so  war  er  überzeugungstreuer  Calvinist;  aber  die 
englischen  Puritaner  behandelte  er  nicht  wegen  ihrer  Glaubens- 
lehre feindlich,  sondern  weil  sie  sich  weigerten,  in  ihm  den  von 
Gott  eingesetzten  Verteidiger  des  Glaubens  anzuerkennen,  der  mit 
Hilfe  der  bischöflichen  Hierarchie  seine  Unterthanen  auf  dem 
rechten  Wege  zu  erhalten  hatte.  Mit  seinem  bischöflichen  System 
und  seinen  cäsaropapistischen  Ideen  harmonierte  natürlich  der 
Arminianissmus  besser  als  der  Calvinismus,  aber  sein  Eifer  for  die 
Orthodoxie  und  zugleich  für  die  Unantastharkeit  seiner  köm'giidm 
Autorität  erklären  diesen  Widerspruch.  Vgl  Ranke,  En^^ische 
Geschichte  II,  7.  14. 
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seits  der  klare ,  die  VerliältmBse  rasch  durchdringende 
Blick  des  Grafen,  seine  Entschloesenheit  and  energische 
Thatkraft  aus  joder  Zeile  entgegentritt  Wilhelm  Ludwig 
und  nur  er  ist  es  gewesen^  der  dem  Statthalter  den  Weg 
aeigte;  den  er  einzuschlagen  hatte,  bei  ihm  holte  sich 
Moritz  in  jedem  einzelnen  Falle  Sat,  und  von  Leeuwarden 
erscholl  fortwährend  der  unermüdliche  Weckruf.  Selbst 
von  ganzem  Herzen  und  mit  voller  Überzeugung  Kontra* 
remonstrant  hält  er  ihm  vor,  dafe  die  Religion,  das 
Lebensprinzip  des  Staates,  in  Gefahr  sei,  ihm,  dem  Sohne 
des  Vaters,  der  für  die  ReUgion  sein  Leben  feil  hatte, 
gezieme  es,  die  unterdrückte  Minderheit  zu  beschützen. 
Der  Graf  wünscht  am  liebsten  eine  gesetzmäfsige  und 
friedliche  Lösung  der  Frage,  aber  diese  ist  nur  durch  die 
Einberufung  einer  Synode  zu  ermöglichen ;  als  die  Gegner 
Gkwalt  zu  brauchen  Miene  machen,  fordert  er  den  Statt- 
halter zu  energischem  Handeln  auf,  Ehre,  Pflicht  und 
Gewissen  gebieten  ihm  solches.  Und  Moritz  blieb  gegen 
diese  wiederholten  Ermahnungen  und  Bitten  seines  Vetters 
auch  nicht  taub  ^). 

Im  Haag,  wo  sich  der  Zwist  auf  eine  besonders  in 
die  Augen  fallende  Weise  äufserte,  war  der  kontraremon- 
strantisch  gesinnte  Predikant  Rosäus  abgesetzt  worden, 
die  Kirchen  bUeben  ihm  daselbst  verschlossen,  und  er 
predigte  deshalb  jeden  Sonntag  im  benachbarten  Ryswyk. 
Etwa  700  Kontraremonstranten  begaben  sich  dahin,  und 
da  der  Weg  nach  genanntem  Dorfe  im  Winter  sehr 
schmutzig  war,  so  erhielten  sie  von  ihren  Gegnern  den 
Spitznamen:  „Dreckgeusen''.  Endlich  beschlossen  die- 
sdben,  ihre  religiösen  Zusammenkünfte  im  Haag  selbst 
zu  halten,  um  so  mehr,  da  die  Staaten  von  Holland  sich 
im  Dezember  1616  getrennt  hatten  und  voraussichtlich 

1)  In  dem  hauptsächlich  zor  Widerlegung  Motleys  („Life  and 
death  of  John  of  Barneveld^^  herausgegebenen  Werke:  „Maurice 
et  Bamereld,  ^tude  historique**  hat  Green  van  Prinsterer  die  be- 
treffende  Correspondenz  (p.  4*— 76*)  ebenfidls  abdrucken  lassen. 
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vor  Mars  1617  nicht  mehr  2suaaaimenkamen/  so  dals  abo 
das  betreffende  Bittgesuch  der  Eontraremonstranten  mi- 
erledigt  blieb.  Der  Magistrat  hatte  zwar  die  Thüreo  des 
von  ihnen  gemieteten  Gebäudes  zunageln  lassen  (6.  Ja- 
nuar 1617),  aber  der  Buchhalter  Ton  Moritz,  JSnooii 
Mach,  stellte  ihnen  sein  Haus  zur  Verfiigung.  Jetzt  be- 
kam die  Sache  doch  ein  anderes  Aussehen,  die  Mach^ 
haber  im  Haag  wuisten  nun,  woran  sie  mit  Moritz  waran, 
und  am  13.  Januar  fimd  auf  Veranstaltung  des  Staatan- 
ausschusses  (gecommitteerde  Baden)  eine  EonfersDz  ntBUt, 
in  der  aufser  den  zwei  ältesten  Mitgliedern  des  hohen  RatSi 
des  Hofes  von  Holland  und  der  Bechenkammer  auch  alle  in 
Haag  anwesenden  Edlen,  die  Mitglieder  der  Staaten  waren, 
und  der  Magistrat  der  Stadt  erschienen;  der  Statthalter 
war  ebenfalls  gebeten  worden,  den  Beratungen  beizu- 
wohnen. Als  er  um  seine  Ansieht  über  die  Lage  benagt 
wurde,  liefs  er  statt  der  Antwort  die  ProtokoUe  der 
Staaten  von  Holland  holen  und  die  Stelle  aufschlagen,  die 
seine  Erhebung  zum  Statthalter  (1586)  enthielt  Als  der 
Eid  vorgelesen  wurde,  durch  den  er  und  die  Staaten  ver- 
pflichtet waren,  die  reformierte  Beligion  zu  schützen,  sagte 
er  mit  fester  Stimme:  „Diesen  Eid  werde  ich  halten  und 
diese  Beligion  handhaben,  so  lange  ich  lebe!''  Als  ihn 
Oldenbamevelt  fragte,  ob  man  denn  die  Predikantea 
öffentlich  predigen  lassen  wolle,  dals  das  eine  Sand  zur 
ewigen  Verdammnis,  das  andere  zur  Seligkeit  geboren 
sei,  meinte  Moritz,  dals  diese  Lehre  nicht  so  widersinnig 
sei,  wenn  sie  auch  gepredigt  werde.  Der  Advokat  suchte 
das  Gespräch  mit  der  Bemerkung  abzubrechen,  dab  er 
kein  Theolog  sei,  aber  Moritz  erwiderte  kurz:  „Das  hin 
ich  auch  nicht,  lalst  deshalb  die  Theologen  sich  ver- 
sammeln, die  Synode  zusammenkommen  und  die  Frage 
entscheiden,  dann  sind  wir  sie  los.''  Dem  energischen 
Auftreten  des  Statthalters  hatten  es  die  „Dreckgeosen'' 
denn  auch  zu  danken,  dafs  ihnen  die  Spitalkirche  über- 
lassen wurde,  die  bis  jetzt  der  englischen  Gesandtschaft 
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«ur  Abhaltung  ihres  Gottesdienstes  gedient  hatte;  dieselbe 
Beigte  sich  aber  bald  als  ungenügend  und  viel  zu  klein. 
Auf  wiederholtes  Drängen  hatte  sich  der  Magistrat  end- 
lich entschlossen ;  die  Klosterkirche^  die  damals  als  Qe* 
achützgiefserei  diente,  zu  ihrem  Gebrauche  einrichten  zu 
lassen.  Man  scheint  jedoch  den  Umbau  nicht  besonders 
bescUeunigt^  ihm  vielleicht  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  zu  haben,  die  Kontraremonstranten  wurden  unge- 
duldig; und  nachdem  sie  beinahe  ein  halbes  Jahr  gewartet 
hatten,  nahmen  sie  am  9.  Juli,  an  einem  Sonntag,  ge- 
waltsamen Besitz  von  der  Kirche,  Ros&us  hielt  eine  Predigt 
und  taufte  drei  Kinder  auf  die  üamen:  Wilhelm,  Moritz 
und  HeinricL  Vierzehn  Tage  später  —  am  23.  Juli  — 
begab  sich  Moritz  mit  greisem  Gefolge  nach  der  Kloster- 
kirche, er  war  begleitet  von  seinem  Vetter  Wilhelm 
Ludwig,  der  aus  Friesland  gekonmien  war,  das  Gefolge 
der  beiden  Statthalter  bestand  aus  den  vornehmsten  Per- 
scmen  ihrer  Hofhaltung  und  ana  dem  Stabe  von  Moritz, 
alle  zu  Pferd.  Als  er  über  die  Zugbrücke  ritt,  welche 
über  den  seitdem  gedämmten  Graben  fuhrt,  der  den 
Binnenhof  von  dem  Buitenhof  trennte,  und  ab  er  sich 
durch  die  Gevangenpo<Mrt  dem  heiTlichai  Kneuterdyk  ent- 
lang nach  dem  Voorhout  begab,  folgte  ihm  eine  unab- 
sehbare Menschenmenge,  und  es  war,  als  ob  der  ruhm- 
gekrönte Feldherr  ins  Feldlager  wegritt  ^  um  neue  Lor- 
beeren zu  erwerben.  Die  Klosterkirche  erhielt  von  dieser 
Zeit  an  den  Namen  Prinzenkirche.  Damit  hatte  der 
Statthalter  in  dem  religiösen  Streit  öffentUoh  und  entschied 
den  Stellung  genommen,  er  war  nunmehr  das  Haupt  der 
Konüraremonstrantoi  und  der  Vertreter  der  Generalität 
gegen  die  Staaten  von  Holland;  um  ihn  scharten  mh 
jetzt  alle  äßm  Advokaten  feindliehw  Elemente,  und  das 
Land  war  in  zwei  grolse  gegnerische  Liager  unter  An- 
führung von  Moritz  und  Oldenbamevelt  getrennt.  Jeden 
Sonntag  beim  Kirchgang  musterten  beide  Parteien  ihre 
Kräfte:  mit   dem  Advokaten  gingen  Louise   de  Coligny 
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\md  der  Bruder  von  Moritz,  sowie  die  Anhtoger  der 
Staaten  in  die  HauptkirchO;  während  den  Statthalter  eine 
Schar  Höflinge  und  niederes  Volk,  aber  auch  eine  Reihe 
einfluTsreicher  nnd  angesehener  Personen  nach  der  Piin- 
zenkirche  begleiteten.  Die  Aussicht  auf  eine  gütlidie 
Beilegung  des  Streites  war  so  gut  als  verschwunden. 

Man  erzählt,  Oldenbamevelt  habe  nach  der  gewaltsamen 
Besitzergreifung    der    Klosterkirche    die   Absicht   gehabt^ 
vier  der  BädelsfÜhrer  nachts  verhaften  und  mit  Tages- 
anbruch enthaupten  zu  lassen,  worauf  dann  dem  durch 
Olockengeläute  zusammengerulenen  Volke  verkündet  war* 
den  sollte,  dals  diese  Leute  wegen  Meuterei  zum  warnen- 
den Exempel  gestraft  worden  seien;  der  Plan  sei  übrigens 
an  dem  Widerstand  einiger  Ratsherren  gescheitert^).     Wie 
dem  auch  sein  möge,  die  Antwort  Oldenbamevelts  und 
der  Staaten  von  Holland  folgte  dem  Attentat  vom  9.  Juli 
imd  der  Demonstration  des  Statthalters  am  23.  auf  dem 
Fufse:  am  4.  August  1617  erschien  die  „scharfe  Re- 
solution^'   (scherpe    resolutie).       Dieselbe    ermächtigte 
die  Städte,   in   welchen  Unruhen  zu   befürchten  waren, 
Kriegsvolk  zu  werben  und  in  ihren  besonderen  Eid  zu 
nehmen    („waardgelders^^;    femer    wurde    dem    hohen 
Rat   und    dem  Hofe   von  Holland  verboten,  Klagen  der 
Bürger  in  religiösen  Angelegenheiten  geg^i  die  Magistrale 
anzunehmen,   und  endlich  wurden  die  von  Holland  be- 
soldeten Truppen  verpflichtet,  bei  etwaigem  Aufruhr  nur 
den  Regenten  ihrer  Gamisonsplätze  auch  „trotz  anderer 
Befehle'^  —  natürlich  der  ihres  Oberbefehlshabers  Moritz  — 
zu  gehorchen,  widrigenfalls  sie  sonst  augenblicklich  ab- 
gedankt  werden  sollten.    Der  Prinzessin -Witwe,    sowie 
ihrem    Sohne    Friedrich    Heinrich    und   dem  Statthalter 
wurde  dieser  Beschlufs  offiziell  angezeigt,  ja  dem  letzteren 
gegenüber  die  Erwartung  ausgesprochen,  dafs  er  die  Hand 


1)  Triglandt,  Kerk.  Gesch  p.  908,  und  t.  d.  Kemp  IV,  46. 
200. 
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zur  Ausfufartmg  der  toxi  den  Staaten  getroffenen  Mafs« 
r^ein  bereitwillig  bieten  irerde. 

Eb  war  in  der  That  eine  schmähliche  Ironie,  die  Mit« 
Wirkung  des  Statthalters  zur  Ausfiibrung  eines  BeschlusseSy 
dessen  Spitze  gegen  ihn  und  seine  Anhänger  gerichtet 
war,  anzurufen.  Die  den  von  Holland  besoldeten  Truppen 
zugegangene  Weisung,  nur  von  den  Begenten  Befehle  an- 
zunehmen, wenn  der  Beligionsstreit  ihre  Einmischung 
nötig  machte,  stand  einer  Absetzung  des  Statthalters  vom 
Oberbefehl  über  die  Truppen  von  Holland  gleich,  die 
ihm  doch  den  Eid  der  Treue  geschworen  hatten.  Die 
Verwirrung  war  grenzenlos,  und  ein  Brief,  den  Carleton  ^) 
um  diese  Zeit  an  seinen  Hof  schrieb,  giebt  ein  anschau- 
liches Bild  der  auf  beiden  Seiten  entfesselten  Leidenschaf- 
ten, der  gegenseitigen  Vorwürfe  und  Beschuldigungen  und 
dee  geradezu  tödlichen  Hasses  zwischen  Moritz  und  Olden- 
bamevelt;  beide  beschuldigten  einander  der  unersättlichsten 
Herrschsucht,  und  mehr  als  je  war  der  Statthalter  über- 
zeugt, dafs  der  Advokat  im  geheimen  Einverständnis  mit 
Spanien  stehe.  In  den  Staaten  von  Holland  war  es  bei 
der  Beschluisfassung  über  die  scharfe  Besolution  zuäufserst 
turbulenten  Scenen  gekommen,  die  kontraremonstrantische 
ütCnderheit,  angeführt  von  Reinier  Pauw,  dem  Bürger- 
meister von  Amsterdam,  protestierte  gegen  die  Mehrheit, 
und  zwischen  letzterem  und  Oldenbamevelt  kam  es  zu 
persönlichen  Beleidigungen.  Die  Gerichtshöfe  nahmen  die 
Klagen  der  gestraften  und  verbannten  Bürger  gegen  die 
Begenten  an^),  und  es  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu 
werden,  dals  der  Statthalter  gegen  den  die  Truppen  von 
Holland   betreffenden  Teil  der  scharfen  Besolution  eben- 

1)  Carleton  IT,  66.  89,  und  bei  v.  d.  Kemp  IV,  58. 

2)  „  Stukken  betreffSende  de  beyoegdheid  der  hoyen  yan  Jastitie 
legen  de  uitspraken  der  stedeljke  magistraat  ^\  p.  93,  und  „Deductie 
van  het  proyinciaal  hof  en  yan  den  Hoogen  raad  oyer  het  appel 
yan  borgen  yan  yonnisaen  der  schepenbank  ^^,  p.  123,  in  der  Zeit- 
schrift yom  „Historisch  Genootachap '*  (Jahrg.  1871). 
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falls  protestierte.  Dexm  mit  dem  rücksichtslosen  Voi^hen 
Oldenbamevelts  waren  auch  die  Vorstellungen  und  War- 
nungen aus  Leeuwarden  dringender  geworden,  und  gegen 
das  Ende  des  Jahres  kam  Wilhelm  Ludwig  wieder  nach  dem 
Haag;  um  seinem  Vetter  mit  Rat  und  That  beizustehen  ^). 

Die  bewaffiiete  Macht  der  Bepublik ,  die  grofstentoih 
aus  angeworbenen  Fremdoi  bestand,  war  in  der  Hand 
Ton  Moritz,  dem  Statthalter  ron  ftanf  Provinzen,  und 
dieser  hatte  dem  Advokaten  deutlich  genug  erklärt,  dab 
er  niemals  erlauben  werde,  die  Garnisonen  g^en  die 
Kontraremonstranten  zu  verw^iden.  Auf  die  SchutteiTen, 
die  größtenteils  kontraremonstrantisch  waren,  konntai 
sich  die  Regenten  bei  emem  Aufruhr  ebenfalls  nicht  ver- 
lassen, es  blieb  also  der  staatischen  Partei  nichts  übrige 
als  eine  eigene,  nur  ihr  vereidete  bewafihete  Macht  aof 
die  Beine  zu  stdlen,  und  die  Anwerbung  von  Waaxd- 
gelders  war  die  Folge.  Dieser  Plan  war  von  Oldenbsi^ 
nevelt  sehr  reiflich  überlegt  worden.  Der  Kern  das 
Heeres,  zwei  firanzösische  Begimenter,  die  vertragsm&Isig 
von  Frankreich  besoldet  werden  mufsten,  waren  wegen 
Erschöpfung  der  französischen  Finanzen  unbezahlt  ge- 
blieben, und  Holland  hatte  den  Sold  vorgeschossen.  Ol- 
denbamevelt  gedachte  deshalb  diese  Trappen  abzudanken 
und  mit  dem  so  ersparten  Qtelde  Waardgelders  zu  unter* 
halten  und  auf  diese  Weise  ein  besonderes  Heer  für  den 
Dienst  der  Staaten  von  Holland  anzuwerben.  An  die 
Spitze  desselben  gedachte  er  den  jungen  fViedrich  Hen- 
rich, der  eifrig  remonstrantisch  gesinnt  war,  also  den 
Bruder  g^n  den  Bruder,  zu  stellen.  Aber  zur  Ausfüh- 
rung des  Planes  war  mehr  Zeit  nötig,  als  den  Staaten 
von  Holland  gelassen  wurde '). 

Verschiedene  Städte,  wie  Haarlem,  Qouda,   Schoon- 

1)  „Archiyes'S  ^-  Serie,  II,  532.  634.  536.  539.  540. 

2)  Fruin  im  Gids   1858,  11,  311   und  die  Anmerknng  auf 
Seite  (840). 
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hoven^  Hoorn^  Botterdam  nafamen  indessen  Waardgeldere 
an^  ihre  Anzahl  belief  sich  in  Holland  auf  1800^  in  Ut- 
recht auf  600;  wogegen  Moritz  unerwartet  in  den  Briel 
Besatzung  legte,  um  diese  militärisch  wichtige  Stadt  zu 
Bichem.  Mit  gegenseitigen  Klagen  und  Beschuldigungen 
ging  das  Jahr  1617  zu  Ende,  nachdem  die  G«neralstaaten 
am  11.  November  mit  einer  Stimme  Mehrheit  —  Zeeland, 
Gelderland,  Groningen,  Friesland  gegen  Holland,  Utrecht 
und  Overyssel  —  beschlossen  hatten,  im  Laufe  des  fol- 
genden Jahres  eine  nationale  Synode  abhalten  zu  lassen. 
Oldenbamevelt,  der  sich  selbst  nach  Utrecht  begeben  hatte, 
brachte  hier  zwischen  acht  holländischen  remonstrantisch 
geainnten  Städten  und  den  Provinzen  Overyssel  und  Ut- 
recht ein  geheimes  Bündnis  zustande,  um  die  provinziale 
Souveränität  gegen  jeden  Angriff  der  Generalstaaten  zu 
verteidigen  und  die  Abhaltung  der  schon  beschlossenen 
nationalen  Synode  zu  verhindern.  Aber  auch  Moritz  hatte 
begriffen,  dals  die  Zeit  des  Handelns  gekommen  sei. 

Mit  Nymegen  machte  er  den  Anfang.  Als  die  Stadt 
1591  sich  Moritz  ergeben  hatte,  war  in  die  E[apitulation 
die  Bestimmung  angenommen  worden,  dais  während  der 
Dauer  des  Krieges  die  Wahl  des  Magistrates  dem  Statt- 
balter  überlassen  sein  sollte.  Während  des  Bestandes 
hatte  man  davon  keinen  Gebrauch  gemacht,  aber  letzt 
begab  «ich  Monte  in  die  sehr  remonstrantisch  und  hol- 
ländisch  gesinnte  Stadt  und  veränderte  die  Regierung  in 
einer  Weise,  däfs  er  keinen  Widerstand  mehr  zu  befürch- 
te hatte  (18.  Januar  1618)  ^).  Das  Hauptbollwerk  der 
staatischen  Partei  war  aber  nicht  Holland,  wo  der  remon- 
strantischen  Mehrheit  eine  achtunggebietende  kontraremon- 
strantische  Minderheit  gegenüberstand,  sondern  Utrecht, 
imd  mit  seiner  Unterwerfung  gedachten  die  Generalstaaten 
den  Anfang  zu  machen.     Seit  einer  Reihe  von  Jahren 

1)  Vgl.  „L'Estat  des  troubles  de  Nymeges "  und  „  Rapport  van 
gecommitteerden  van  den  stadhonder  van  Gelderland  naar  Nymegen'* 
Bist.  Genootsch.,  Jahrg.  1871,  p.  52. 
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hatte  sich  hier  Zündstoff  genug  angeh&oft^  und  es  war, 
als  ob  die  Parteileidenschaften  leicesterschen  Andenkens 
noch  in  der  Tiefe  schlummerten  und  auf  eine  Gtel^enheit 
zu  neuem  Ausbruch  warteten.  Die  Zahl  der  Katholiken 
war  in  der  Bischo&stadt  noch  sehr  bedeutend^  öfientliclie 
Religionsübung  aber  war  ihnen  imtersagt,  Abschaffung  ver- 
schiedener Privilegien,  besonders  des  Monopols  der  Bier- 
brauerei und  hoher  Steuerdruck  vermehrten  die  Erbitte- 
rungi  die  durch  den  remonstrantisch-kontraremonstran  tischen 
Streit  noch  erhöht  wurde.  Daher  gelang  es  auch  einem 
ehrgeizigen  Edelmann,  Dirk  Kanter,  der  früher  einmal 
Bürgermeister  gewesen  war,  mit  Hilfe  der  orthodoxen 
Caivinisten  und  der  Katholiken,  denen  er  eine  Kirche 
versprach,  mit  leichter  Mühe  sich  der  Gbwalt  zu  bemäch- 
tigen, das  Stadthaus  zu  besetzen  und  den  Magistrat  auf- 
zulösen. Die  Provinziabtaaten  riefen  die  Hilfe  der  Oe- 
neralstaaten  an,  und  Moritz  wurde  mit  Truppen  in  die 
Stadt  geschickt,  um  die  Unruhen  zu  dämpfen,  aber  Dirk 
Kanter  wufste  den  Statthalter  für  sich  einzunehmen  und 
von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache  dergestalt  zu  über- 
zeugen, dafs  dieser  abzog  und  den  Zustand  liefs,  wie  er 
ihn  vorgefunden.  Die  Generalstaaten,  die  den  sezeasioni- 
stischen  Charakter  der  Bewegung  richtig  durchschauten, 
waren  aber  nicht  gesonnen,  ungestraft  die  Union  ver^ 
höhnen  zu  lassen,  sie  sandten  Friedrich  Heinrich  mit 
einem  Heere  vor  die  Stadt,  mit  dem  Auftrag,  sich  am 
jeden  Preis  derselben  zu  bemächtigen.  Katholische  Gebi- 
liehe  nahmen  selbst  die  Spate  in  die  Hand,  um  an  den 
Verschanzungen  zu  arbeiten,  allein  man  öffiiete  schliefwlich 
doch  die  Thore  (6.  April  1610),  der  katholisch -calvisi- 
stische  Magistrat  wurde  abgesetzt,  und  eine  arminianiselie 
Regierung  trat  an  seine  Stelle.  Wie  man  sieht,  war  in 
Utrecht  der  Boden  für  politische  und  religiöse  Zwistig- 
keiten  gut  vorbereitet,  die  sich  denn  auch  in  den  folgen- 
den Jahren  üppig  entwickeln  konnten  ^).  Am  12.  Juli  1618 
1)  Vgl.  Brill,  Forteetzung  von  Arend,  in.2,  p.  490iqq. 
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erklärten  die  Generalstaaten  die  Anwerbung  der  Waard« 
gelders  für  ungesetzlich  und  schädlich^  am  23.  Juli  sandten 
sie  eine  Deputation  aus  ihrer  Mitte  mit  dem  Statthalter 
an  der  Spitze  in  die  Stadt ^  um  dieselbe  zu  überreden^ 
diesem  Beschlufs  Folge  zu  leisten  und  in  die  Abhaltung 
der  Synode  zu  willigen.  Wie  vorauszusehen  war,  blieben 
die  Staaten  von  Utrecht  hartnäckig,  zum  Uberäufs  waren 
Hugo  Qrotius,  der  Pensionär  von  Rotterdam,  und  Hooger- 
beets,  der  Pensionär  von  Leiden,  im  Auftrage  Oldenbame* 
velts  selbst  nach  Utrecht  gegangen,  um  die  Stadt  in  ihrem 
Widerstände  zu  bestärken.  Als  gütlicher  Zuspruch  nichts 
half,  vielmehr  die  Abdankung  der  Waardgelders  und  die 
Synode  rundweg  abgeschlagen  worden  waren,  erschien 
Moritz  am  31.  Juli  früh  3^  Uhr  mit  der  G^umison  auf 
dem  Markte,  liefs  alle  Zugänge  zu  demselben  besetzen 
und  forderte  die  wachehabende  Compagnie  Waardgelders 
auf,  alsbald  die  Waffen  zu  strecken.  Dies  geschah,  und 
auch  die  anderen  fünf  Compagnieen  wurden  entwaffnet, 
da  sie  nicht  den  Mut  hatten,  sich  mit  den  Truppen  von 
Moritz  zu  messen.  Zugleich  wurde  der  Magistrat  ver- 
ändert, und  die  Kontraremonstranten  erhielten  eine  Kirche 
und  das  Recht  freier  Religionsübung. 

Mit  dieser  einzigen  energischen  Mafsregel  war  das 
ganze  System  Oldenbamevelts  über  den  Haufen  geworfen, 
und  Holland  stand  machtlos  der  Generalität  gegenüber. 
Überall  wurden  die  Waardgelders  widerstandslos  abge- 
dankt, und  da  inzwischen  auch  Overyssel  für  die  Synode 
gewonnen  war,  stand  Holland  isoliert,  und  es  schien  selbst 
gegen  letztere  keine  weitere  Oppoi^ition  mehr  machen  zu 
wollen. 

Alles  hätte  jetzt  noch  gütlich  beigelegt  und  eine  Ver- 
söhnung der  Parteien  zustande  gebracht  werden  können. 
Wenn  Oldenbamevelt,  dessen  Politik  doch  eine  Niederlage 
erlitten,  sich  jetzt  hätte  entschliefsen  können,  vom  Schau- 
platze abzutreten,  dann  hätte  er  seine  letzten  Tage  ruhig 
verleben  können.     Denn  auch  Moritz    war    mit   dem  er- 
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884  Verbaftnng  OldenbarneTelts. 

reichten  Besultat  ToUständig  zufrieden,  und  nicht  der  ge- 
ringste Anhaltspunkt  ist  für  die  Annahme  vorhanden,  dafii  er 
es  auf  die  vollständige  Vernichtung  seines  Genera  abgesehen 
hatte.     Aber  die  Staaten  von  Holland  hatten  sich  vom 
ersten  Schrecken  bald  wieder  erholt,  der  Widerstand  g^gen 
eine  Synode  erhob  au£9  neue  sein  Haupt^  sie  wollten  die- 
selbe zwar  bewilligen,  aber  freilich  unter  der  alten  Be- 
dingung, dafs  ihr  Hauptzweck  die  Vereinigung  und  Yet- 
söhnung  der  streitenden  kirchlichen  Parteien  sein  solle. 
In  den  Staaten  erhoben  sich  sehr  gereizte  Diskuflsionen^ 
die  Genenüstaaten  mufsten   befürchten,    dafs    das   bisher 
Erreichte  wieder  in  Frage  gestellt  werden  konnte ,    und 
so  entschlofe   sich    endlich   Moritz   zur   Ausführung   des 
Staatsstreiches,  zu  dem  ihn  seine  Anhänger  schon  lange 
zu   überreden   gesucht    hatten.     Er   liefs   sich   von   den 
anwesenden  Vertretern  der  Generalstaaten  eine  geheime 
Vollmacht  geben,  zu  thun,  was   er   für   das  Wohl   des 
Landes   nötig   erachte,   und   auf  Gkimd    dieses  „videant 
consules'^  wurde  Oldenbamevelt  —  der  von  verschiedenen 
seiner  Anhänger  gewarnt  und  aufgefordert  worden  war, 
den  Haag  schleunigst  zu  verlassen  und  sich  in   eine  ihm 
eichene  Stadt  zurückzuziehen  —  am  28.  August  1618, 
als  er  sich  in  die  Sitzung  der  Staaten  von  Holland  be- 
geben wollte,  verhaftet.     Dasselbe  Los  traf  Hugo  Grotius 
und  Hoogerbeets,  sowie  Ledenberg,  der  hauptsächlich  den 
Widerstand  in  Utrecht  organisiert  hatte.     In  den  Staaten 
von  Holland    herrschte   eine    fderliche  Stille,    als  Olden- 
bamevelts  Gbfangennehmung  bekannt  wurde;    „man  hst 
uns  unseres  Hauptes  ^  unserer  Zunge  und  unserer  Hand 
beraubt'^,  sagte  ein  Mitglied,   ,, fortan  können  wir  nichts 
weiter  thun  als  ruhig  zusehen  ^^     Die  Generalstaaten  nah- 
men in  einem  unter   dem  Volk  zu  verbreitenden  Rusd- 
schreiben  die  volle  Verantwortlichkeit  für  das  Geschehene 
auf  sich,  Moritz  machte  eine   Reise  durch  Holland  und 
brachte  in  den  bedeutenderen  Städten,  besonders  in  Lei- 
den,  Haarlem  und  Amsterdam^    seine  Parteigenossen  in 
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die  Magistratur  und  entfernte  auch  aus  der  Ritterschaft 
die  Verwandten  und  PVeunde  Oldenbamevelts.  Was  Hugo 
Grotius  betrifft,  so  war  er  in  der  vordersten  Reihe  derer 
gestanden^  welche  die  Politik  Hollands  mit  Wort  und 
Schrift  verteidigt  hatten ,  Rotterdam^  dessen  Pensionär  er 
war^  hatte  sich  durch  strenge  Handhabung  der  Plakate 
besonders  ausgezeichnet,  das  berüchtigte  Plakat  von  Schie- 
land  wurde  ihm  zugeschrieben,  und  den  Widerstand 
Utrechts  gegen  Moritz  und  die  Qeneralstaaten  hatte  er 
persönlich  geleitet.  Dafs  also  auch  er  in  den  Fall  Olden- 
bamevelts gezogen  wurde,  versteht  sich  von  selbst  ^). 


m. 

Am  T.März  1619  begann  der Prozeis OldenbameveltSy 
nachdem  vonseiten  Frankreichs  sowohl  durch  du  Maurier, 
den  ordentlichen,  als  Boisisse,  den  auf  serordentlichen  Ge- 
sandten, wiederholte  Anstrengungen  gemacht  worden  waren^ 
um  die  Freilassung  des  Gefangenen  zu  erwirken.  Da 
kein  Gerichtshof  bestand,  der  von  der  Generalität  ressor» 
tierte,  —  denn  in  der  Utrechter  Union  (art.  21)  war  nur 
für  den  Fall,  dals  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  sich 
Differenzen  erhoben,  Vorsorge  getroffen  — ,  so  wurde  eine 
Spezialkommission  von  24  Richtern  niedergesetzt,  Holland 
stellte  davon  zwölf,  die  anderen  Provinzen  jede  zwei,  als 
Fiskale  fungierten  Leeuwen  aus  Utrecht,  SjUa  aus  Gel- 
derland und  Anthonie  Duyk,  der  fiühere  StaatenkomnussSr 
im  Heere  von  Moritz.  Oldenbamevelt  bestritt  zwar  von 
Anfftyig  an  die  Kompetenz  seiner  Richter,  da  er  kein 
Unterthan  der  Generalität,  sondern  der  Diener  der  Staa- 
ten von  Holland  sei,  und  dann  machte  er  das  jus  de  non 
evocando  geltend,  das  von  jeher  in  der  Republik  geachtet 

1)  Y.  d.  Kemp  IV,  GOsqq.    Brandt,  Historie  van   de  rechts 
pleging  p.  Isqq. 
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worden  sei^  und  nach  welchem  niemand  vor  ein  andones 
Gericht  als  das  seiner  Provinz  und  seiner  Stadt  gestellt 
werden  könne;  allein  die  Anklage  lautete  auf  Hochverrat 
nicht  gegen  eine  einzebe  Provinz,  sondern  gegen  die 
gesamte  Union.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  erklärt  sieh 
auch  die  strenge  Behandlung  des  Gefangenen ,  der  seine 
Angehörigen  nicht  sehen  und  sprechen  durfte  und  dem 
sogar  jeder  RecbtsbeiBtand  verweigert  wurde  0- 

Niemand  dachte  im  Anfang  an   die  Möglichkeit  des 
bekannten  blutigen  Ausgangs.     Wilhelm   Ludwig    selbst 
ermahnte  jetzt  zur  Mäfsigung  und  warnte  vor  zu  strenger 
Bestrafung  Oldenbamevelts  und   seiner  Anhänger  *),     Er 
selbst  machte  noch   einen  Versuch,   um  den   Advokaten 
zu  retten;  er  begab  sich  mit  Duyk  zu  Moritz,   und  hier 
wurde  verabredet,   dafs  Wilhelm  Ludwig  sich   scheinbar 
aus  freien  Stücken  an  die  Witwe  Wilhelms  von  Oranien 
wenden  solle,   um  diese  zu  bestimmen,   einen   der  Söhne 
Oldenbamevelts  zu   sich   kommen    zu   lassen,    der   dann 
fUr  seinen   Vater   um   Gnade   bitten   sollte.     Es  erfolgte 
dann    zuerst  eine  Zusammenkunft  zwischen   Louise    und 
der  Frau  van  Groenevelt,  des  ältesten  Sohnes  von  Olden- 
barnevelt,  aber  die  Angehörigen  desselben  erklärten  sich 
einmütig  dagegen;  „keinen  Schritt  werden  wir  in  diesem 
Sinne  thun  ",  erklärte  die  Schwiegertochter  des  Advokaten 
der  Prinzessin  Witwe,  „und  sollte  es  ihm  auch  den  Kopf 
kosten".     Wäre  Wilhelm  Ludwig  im  Haag  geblieben,  so 
hätte  sein  Einflufs  auf  Moritz   höchstwahrscheinlich  doch 
noch    die    blutige    Katastrophe    verhindert ').      Dag^n 
nahm  Oldenbamevelts  Familie  gegen  das  Ende   des  Pro- 
zesses eine  höchst   herausfordernde  Haltung  an,   sie  be- 
teuerte  fortwährend   die  Unschuld  des  Gefangenen,   ver- 

1)  Vgl.  van  den  Bergh,  Het  prooes  van  Oldenbamerelt  ge- 
toetst  aan  de  wet,  p.  27.  28.. 

2)  „Archives",  H.  Serie,  II,  564, 

3)  Brandt,  Regtspleging,  p.  166.  167. 
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langte    nichts    weiter    als  Eecht    und  that  im   Gegenteil 
aUeS;  um  die  Richter  zu  erbittern  ^). 

Am  12.  Mai  1619  wurde  ihm  endlich ,  nachdem  er 
60  Verhöre  überstanden  hatte,  durch  zwei  Fiskale  ange- 
zeigt, dafs  er  sich  ^bereit^halten  solle,  am  folgenden  Mor- 
gen sein  Todesurteil  aus  dem  Munde  seiner  Richter  zu 
vernehmen,  welches  dann  alsbald  vollzogen  werden  solle. 
Am  Morgen  des^ Hinrichtungstages  (13.  Mai),  firüh  um 
fünf  Uhr,  hatte  du  Maurier  noch  einen  verzweifelten 
Versuch  gemacht,  vor  den  Qeneralstaaten  zu  erscheinen 
und  Gnade  für  den  Verurteilten  zu  erwirken.  Der  Ad- 
vokat begab  sich  dann,  von  einem  Geistlichen  begleitet, 
nach  dem  Gerichtssaal,  wo  ihm  sein  Urteil  vorgelesen 
wurde.  Das  Schafott  war  im  Binnenhofe  unmittelbar  an 
der  Stirnseite  des  Gerichtssaales  aufgeschlagen  worden, 
so  dafs  er  nur  wenige  Schritte  zu  gehen  und  durch  eine 
Thüre  direkt  auf  dasselbe  kommen  konnte;  er  brauchte 
also  keine  Stufen  hinanzusteigen.  Auf  seinen  Stab  ge- 
stützt, richtete  der  72jährige  Mann  die  Bhcke  auf  das 
Volk,  und  die  bitteren  Worte:  „Das  ist  der  Lohn  fiir 
vierzigjährige,  dem  Lande  bewiesene  Dienste!''  entfuhren 
seinen  Uppen.  Nachdem  er  gebetet  und  laut  zu  den 
Umstehenden  die  Worte  gerufen  hatte:  „Männer,  glaubt 
nicht,  dafs  ich  ein  Landesverräter  bin,  ich  habe  immer 
treu  und  aufirichtig  wie  ein  guter  Patriot  gehandelt,  imd 
als  solcher  sterbe  ich",  rollte  wenige  Augenblicke  darauf 
sein  greifses  Haupt  in  den  Sand.  Auf  Befehl  des  Statt- 
halters waren  alle  Fenster  seiner  Wohnung,  von  der  man 
auf  den  Richtplatz  sehen  konnte,  dicht  verschlossen,  und 
keiner,  der  seine  Livree  trug,  durfte  an  diesem  Morgen 
seine  Wolmung  verlassen.  Die  Erzählung,  dafs  Moritz 
aus  einem  Fenster  seines  Palastes  mit  einem  Femglas 
die  Hinrichtung  mit  angesehen  und  bei  dem  Erscheinen 
Oldenbarnevelts  die  Worte  gesprochen  habe:   „Seht  ein- 

1)  „Archives",  1.  c,  p.  568. 
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mal  doQ  alten  HuncUfottl  Wie  er  zittert!  Wie  er  äeh 
Yor  dem  Tode  furchtet!^'  —  ist  eine  infame,  aber  von 
katfaoliflchen  Geschichtsachreibem  noch  heute  fesigehaltene 
und  verbreitete  Verleumdung  ^). 

Die  Anklageakte  —  das  aogen.  ^^Intendif  —  enthftlt 
215  Artikel;  und  das  Urteil  ist  weitläufig  motiviert'). 
Sein  Widerstand  gegen  die  Synode,  Verfolgung  der  Konlra- 
remonstranten,  die  scharfe  Resolution,  sein  AujRreften  in 
Utrecht,  Bestärkung  der  Magistrate  in  ihrem  Widerstuid, 
Aulaerkraftsetzung  der  Befugnis  der  Gerichtshöfe,  Ver- 
leumdung des  Statthalters,  als  strebe  dieser  nach  der 
Souveränität,  der  neue  vom  Eriegsvolk  geforderte  £id, 
der  Müsbrauch,  den  er  mit  dem  König  von  England  ge- 
trieben') —  dies  waren  die  Hauptbeschuldigungen,  die 
als  bewiesen  angenommen  wurden  und  auf  Grund  dexett 
er  verurteilt  wurde.  In  einem  am  19.  Mai  von  d^i  Qe- 
neralstaaten  an  die  Provinzialstaaten  gerichteten  Boiid- 
schreiben  heilst  es  überdies:  „uns  ist  von  den  Bichtem 
eröffixet  worden,  dals  ihm  noch  verschiedene  Punkte  tsqx 
Last  gelegt  worden  sind,  welche  im  Urteil  nidlit  genannt 

1)  z.  B.  bei  Nuyens,  Algemeene  geschiedenis  des  Nederiand- 
schen  Volks,  10.  Teil. 

2)  Das  Original  der  Anklageakte  —  lotendit  —  wurde  erat  im 
Jahr  1863  zuriickgefonden  und  wurde  Yom  Beichsardiivar  L.  PIl 
C.  yan  den  Bergh  im  Jabr  1875  herausgegeben.  Vgl.  ferner  den 
Anhang  zu  den  „Verhooren",  „Sententie,  uitghesproken  ende  ghe- 
pronuncieert  over  Johan  van  Oldenbameyelt  ^^  Femer  die  „Ver^ 
hooren^'  selbst,  welche  1850  yom  Historisch  Genootschap  in  Utrecht 
herausgegeben  worden.  1875  gab  dieselbe  (resellschaft  herans: 
„Verhaal  der  Gevangensehap  yan  Oldenbameyelt  door  ^n  Kneelit 
Francken".    Endlich  G.  Brandt,  Historie  yan  de  regtBplegiog*^ 

3)  Man  beschuldigte  ihn,  dafs  er  dem  Könige  Briefe  entbeki 
habe,  die  seine  eigenen  religiösen  Ansichten  ausdrückten,  die  Koo- 
septe  hatte  er  selbst  geschrieben  und  an  Caron  gesandt,  und 
ab  der  König  sie  unterzeichnet  und  an  die  GreneraUtaaten  adressiert 
hatte,  yerschwieg  er  diesen  den  wahren  Ursprung  derselben.  Vgl. 
dazu  yan  den  Bergh,  Intendit,  Beilage  lY,  VI,  VIL 
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sind;  welche  aber  die  Vermutung  nahe  legen,  dafs  er 
«eine  Blicke  nach  dem  Feinde  gerichtet  habe'^  In  das 
Bester  der  Staaten  von  Holland  wurden  die  ihrer  kunat* 
losen  Ein£Etchheit  wegen  ergreifenden  Worte  eingetragen: 
y^Heute,  Montag,  13.  Mai  1618,  wurde  hier  im  Haag  mit 
dem  Schwerte  auf  einem  dazu  im  Binnenhot  vor  den 
Treppen  des  grolsen  Saales  angeschlagenen  Schafott  hin- 
gerichtet  Meiste  Johan  van  Oldenbameyelt,  im  Leben 
Bitter,  Herr  von  Berkel,  Rodemys  u.  s.  w.,  Advokat  von 
Holland  und  Westtriealand,  aus  den  im  UrteQ  und  sonst 
ausgesprochenen  Qründen,  mit  Konfiskation  seiner  Güter  ^), 
nachdem  er  dem  Lande  33  Jahre,  2  Monate  und  5  Tage 
(seit  8.  März  1586)  gedient  hatte,  —  ein  Mann  von 
greiser  Thätigkeit,  Sorgfalt,  Gedächtnis  und  Weisheit,  ja 
ehmg  in  allem.  Wer  steht,  sehe  zu,  dafs  er  nicht  falle! 
Qott  sei  seiner  Seele  gnädig!  Amen.''  Während  seiner 
Verhöre  hatte  sich  Oldenbamevelt  mit  Wurde  und  Ruhe 
benommen,  bewundernswürdig  war  die  Sehlagfertigkeit 
und  sbin  enormes  Gedächtnis,  womit  er  alle  Fragen  aus 
dem  Stegreife  beantwortete. 

Parteileidenschaft  hat  lange  Zeit  den  Prozefs  und  die 
Hinrichtung  Oldenbamevelts  zu  den  schwersten  Beschul* 
digungen  gegen  Moritz  und  die  24  Richter  mifsbraucht. 
Llüiger  als  zwei  Jahrhunderte  ist  die  Darstellung  von 
Hugo  GrotiuB,  Brandt  und  Wagenaar,  also  arminianisch 
und  staatlich  gesinnten  Gteschichtsschreibem,  die  allein 
mafsgebende  gewesen,  und  selbst  Macaulay  nennt  die  Hin- 
richtung des  Advokaten  kurzweg  einen  Justizmord.  Glaubt 
man  in  der  That,  dals  die  24  Richter,  sämtlich  durch 
persönlicheii  Hals  getrieben,  einstimmig  das  Todesurteil 
ausgesfnrochen  haben?    Nur  von  einem  einzigen,  Beinier 


1)  Da  OldeDbarnerelt  auch  wegen  Hochverrats  yemrteilt  wurde, 
80  wurde  auTser  dem  Todesurteil  auch  die  Oüterkonfiakatioii  aus- 
gesprochen. Vgl.  van  den  Bergh,  Het  proces  van  Oldenbame- 
velt.    Schlolsbeilage. 
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PauWy  läfst  sich  behaupten,  dafs  er  ein  persönlicher  Fand 
des  Verurteilten  gewesen  ist,  die  andern  waren  ange- 
sehene, achtungswürdige  Männer,  die  das  „lädiuldig'' 
einstimmig  aussprachen,  während  drei  derselben  aidi  zu- 
erst gegen  die  Todesstrafe  erklärten,  schlie&lich  aber  doch 
der  Majorität  beitraten.  Es  ist  merkwürdig,  wie  sich 
der  Halii  der  oldenbameveltschen  Partei  iaat  auaschlieis- 
lieh  gegen  sie  gewendet  hat  und  unbewiesene,  vollständig 
aus  der  Luft  gegriffene  Erzählungen  über  spätere  Rene 
und  unglückliches  Liebensende  derselben  hat  man  gläubig 
angenommen  und  nacherzählt  Freilich  haben  sie  durch 
die  ihnen  auferlegte  Geheimhaltung  selbst  nicht  wenig  zu 
diesem  für  sie  ungünstigen  UrteU  beigetragen. 

Und  Moritz?  Aus  dem  Hafs,  der  unstreitig  zwiaclien 
beiden  bestand,  hat  man  einfach  gefolgert,  dais  der  Statt- 
halter auf  das  blutige  Ende  seines  Gtegners  mit  berech- 
nender Absichtlichkeit  hingewirkt  habe  ^).  Dafs  er  bereit 
gewesen,  Gnade  zu  erteilen,  steht  aber  auiser  allem  Zwei- 
fel. Als  Waläus,  der  dem  Verurteilten  geistlichen  Zu- 
spruch spenden  mufste,  am  Tage  vor  der  Hinrichtung  zu 
Moritz  kam,  fragte  ihn  dieser  mit  Thränen  in  den  Augen, 
ob  Oldenbarnevelt  nicht  von  Gnade  gesprochen  habe  ^)? 

1)  Es  wäre  wahi-lich  ein  Wunder  gewesen,  wenn  Moritz  anf 
Oldenbarnevelt  nicht  erbittert  gewesen  wäre,  da  dieser  in  sehr  aof- 
fedlender  Weise  seinen  jüngeren  Bruder  begünstigte.  Nicht  Moiits, 
sondern  dieser  wurde  nach  Utrecht  geschickt,  um  im  Jahre 
1610  die  Unruhen  zu  dämpfen  und  an  die  Spitze  des  znr  Erobe- 
rung Jülichs  ausmarschierenden  staatischen  Heeres  wollte  Olden- 
barnevelt zuerst  nicht  Moritz,  sondern  Friedrich  Heinrich  stellen. 
Als  Moritz  1612  zum  Ritter  des  Hosenbandordens  ernannt  war, 
machte  der  Advokat  Schwierigkeiten,  die  Annahme  zu  gestatten» 
obwohl  es  bekannt  war,  dafs  fremde  Fürsten  von  den  durch  die 
Ordensstatuten  geforderten  Verpflichtungen  gegen  den  König  und 
die  englische  Kirche  dispensiert  waren,  und  der  englische  Gesandte 
dies  auch  ausdrücklich  versichert  hatte,  v.  d.  Kemp  lil,  85C 
92.  93.  242. 

2)  V.  d.  Kemp  IV,  126.  127. 
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Die  weitere  Beschuldigung ,  der  Statthalter  habe  in  dem 
Sturz  seines  Gegners  das  Mittel  gesehen  und  gesucht^  um 
sich  der  begehrten  Souveränität  zu  bemächtigen,  ist  mit 
Rücksicht  auf  das  darauf  folgende  apathische  Verhalten 
desselben  ebenfalls  nicht  haltbar,  denn  die  Dinge  bUeben 
auch  nach  Oldenbamevelts  Sturz  so,  wie  sie  waren. 

Wenn  man  vom  Standpunkt  des  damaligen  Staats- 
rechts den  Prozefs  betrachtet,  so  leidet  es  gar  keinen 
Zweifel,  dals  das  formelle  Recht  vollständig  au&eiten 
Oldenbamevelts  war.  Er  hatte  nach  dem  Willen  seiner 
Meister,  der  Staaten  von  Holland,  regiert,  und  die  An- 
werbung der  Waardgelders  war  ein  altes,  schon  früher 
angewendetes  Recht  der  Städte;  ebenso  wenig  war  seine 
Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Utrechts  anzufechten, 
da  es  keiner  PtY>vinz  verboten  war,  in  ein  näheres  Ver- 
hältnis mit  einer  andern  zu  treten;  anderseits  hatte  Mo- 
ritz bei  der  gewaltsamen  Abdankung  der  Waardgelders 
und  der  Säuberung  der  Magistrate  seine  Befugnis  über- 
schritten und  sich  einer  revolutionären  That  schuldig 
gemacht;  es  war  ein  Staatsstreich  in  der  vollsten  Bedeu* 
tung  des  Wortes. 

Und  damit  ist  auch  der  Standpunkt  gegeben,  auf  den 
man  sich  bei  der  Beurteilung  des  Prozesses  allein  stellen 
kann.  Derselbe  war  ein  politischer,  und  die  Gefangen- 
nehmung mufste  notwendigerweise  zur  Verurteilung  führen. 
Dies  war  auch  der  Grund,  weshalb  sich  Ledenberg  schon 
am  29.  September  1618  im  Ge&ngnis  entleibte.  „Ich 
weüs'',  schrieb  er  vor  seinem  Tode,  „dafs  man  in  meiner 
Person  ein  Beispiel  statuieren,  dafs  man  mich  gegen 
meine  Freunde  als  Zeugen  autrufen,  dafs  man  mich  fol- 
tern wird,  um  mich  des  Widerspruchs  und  der  Lüge  zu 
überweisen  und  dann  ein  entehrendes  Urteil  auszusprechen ; 
denn  es  müssen  Gründe  angegeben  werden,  um  meine 
Gefangennahme  zu  rechtfertigen.  Um  dies  zu  verhindern, 
will  ich  mich  auf  dem  küi^zesten  Wege  zu  Gott  begeben, 
denn  einen  Toten   kann   man   nicht   mehr   verurteilen.^^ 
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Zwei  ataatsrechdiche  Prinzipien  bekämpften  einmndery  das 
oligarchjsehe,  gegründet  auf  die  SouTeräoitftt  der  ProTinaen 
und  das  zentralisierende^  nach  der  Stärkung  der  ÜTmon  auf 
Kosten  der  Provinzen  strebend.  Beortailt  man  von  letzterem 
Standpunkt  aus  die  Ebmdlongen  des  Advokat^i^  daim 
war  er  schuldig;  er  selbst  sagte:  ^^ieh  will  die  Bichtor 
nicht  beschuldigen  y  aber  ich  bin  in  einer  Zeit  yerarteilty 
wo  andere  Maximen  im  Staate  gelten,  ab  die,  worin  ich 
gelebt  habe^';  aber  Moritz  konnte  ebenfalls  mit  Bedit 
behaupten,  dafs  der  Advokat  diese  Maxim^a  im  Staats 
nicht  vorgefunden,  sondern  einzufiihren  versucht  habe. 
Aber  bei  einem  zu  so  hervorragender  Stellung  bemfiBneft 
Staatsmann  war  es  nach  der  paradoxen  Klhnay  der  di]^ 
matisehen  Terminologie  nicht  nur  ein  Verbrechen,  sondent 
ein  Fehler,  das  Auge  vor  den  veränderten  Zeitverbält> 
nissen  und  den  Forderungen  der  Qegenwart  zu  ver- 
schliefsen,  er  mufste  wissen,  dals  die  anderen  Provinzen 
nicht  Willens  waren,  sich  den  Übermut  und  die  Herrsch* 
sucht  Hollands  ^)  länger  gefidlen  zu  lassen,  und  die  ein- 
dringliche Mahnung  der  Demonstration  mit  der  Prinzen- 
kirche  lieis  er  mit  stolzer  Vornehmheit  an  sich  vorbei- 
gehen. Also  nicht  eine  Art  von  Kabale  hat  Oldenbamevdt 
zu  Fall  gebraclity  sondern  der  Sturz  der  oligarchisehen 
Regierung,  die  er  gestützt  und  gefördert  hat  Du 
Volk,  das  überdies  in  seinen  religiösen  Anschauungen 
durch  seine  Politik  gekränkt  war,  hat  den  zähen,  uner^ 
schütterUchen  Verteidiger  und  Vorkämpfer  der  Aristo- 
kratie gestürzt,  und  Moritz  hat  nur  gethan,  was  die  über^ 

1)  Als  der  Fiskal  Dayk  dem  gefaDgenen  Hoogerbeets  zu  Gre- 
müt  führte,  dafs  die  Angeklagten  mit  der  Begiernng  naob  Belieben 
gespielt  hätten,  indem  sie  behaupteten,  dafs  die  Generalstaataa  in 
Holland  keine  Macht  hätten,  dafs  sie  aber  gans  anderer  Menniig 
gewesen  waren,  als  man  in  Groningen  ein  Kastell  bauen  wollte,  — 
wufste  Hoogerbeets  nichts  anderes  zu  antworten,  als  d&Ts  swischea 
der  Provinz  Groningen  und  Holland  ein  grolser  Unterschied  wire  l 
Brandt,  Reohtspleging,  p.  450. 
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grofse  Mehrheit  desselben  verlangt  hat,  und  es  ist  deshalb 
absurd,  wenn  man  Oldenbarnevelt  zu  einem  Helden  und 
Märtyrer  der  Volks&eiheit  stempeln  will,  wie  in  späterer 
iSeit  geschehen  ist.  Von  Schuld  oder  Unschuld  nach  ge<- 
wohnlichen  Sechtsbegriffen  kann  hier  nicht  die  Sede  sein, 
es  war  eine  Machtfrage,  die  wie  bei  allen  erbitterten 
Parteikämpfen  nur  durch  die  Demütigung  oder  Vemich* 
tung  der  unterliegenden  Partei  entschieden  wird.  Dies  war 
es  auch,  warum  sich  Oldenbamevelt  beharrlich  weigerte, 
um  Gnade  zu  bitten,  denn  ein  Ghmdengesuch  hätte  ein 
Schuldbekenntnis  involviert,  dann  wäre  zwar  sein  Leben 
geschont  worden,  aber  er  und  seine  Partei  wären  entehrt 
und  moralisch  vernichtet  gewesen.  Ganz  derselbe  Prozefs, 
nur  in  umgekehrter  Bichtung,  hatte  sich  1587  in  L^den 
abgespielt:  damals  büfsten  Pescarengis  und  Maulde  für 
das  Attentat  auf  die  Souveränität  der  Provinz,  und  wenn 
man  die  Hinrichtung  Qldenbamevelts  einen  Justizmord 
nennen  will,  so  mufs  man  dies  konsequenterweise  auch 
bei  dem  durch  Oldenbamevdts  Bemühungen  zu  einem 
Hochverratsprozefs  gestempelten  Vorfall  in  Leiden  thun. 

Aber  dennoch  beschleicht  uns  ein  Gefbhl  der  tiefsten  und 
innigsten  Wehmut,  wenn  man  an  das  tragische  Ende  des 
gioisen  Staatsmannes  denkt,  und  es  wird  stets  ein  dunkler 
Punkt  im  Leben  von  Moritz  bleiben,  daCs  tat  den  Mann, 
der  seinem  Vater  treu  gedient,  der  mit  wunderbar  sicherer 
Hand  die  Bepublik  an  den  gefährlichsten  EUippen  vorbei» 
geführt  und  der  ihn  selbst  zum  Statthalter  erhoben  hat, 
nicht  gerettet  hat.  Dies  ist  auch  der  Grund,  dafs  die 
Kachwelt  das  Andenken  des  Advokaten  auf  seine  Kosten 
verherrlicht  hat,  und  dafs  sie  v^gessen  konnte,  dafs 
Oldenbamevelts  Patriotismus  schliefslich  in  Parteileiden- 
Bchaft,  das  Bewufstsein  seiner  hohen  Talente  in  Stolz  und 
Herrschsucht  und  seine  Willenskraft  in  Halsstarrigkdt 
Ausgeartet  ist  *).     Und  dennoch  war  sein  Sturz  ein  Segen 

1)  Sicher  ist  es,  dafs  jedesmal,  wenn  etwas  Wicktiges  bebandelt 
-wild,  das  ihm  nicht  gefallt  oder  das  er  nicht  befördern  wiU,  er 
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äir  die  ßepublik,  die  bei  seinem  Längeren  Anbieiben  den 
sientrüugalen  Kräften  preisgegeben,  dem  Unteigang  ver- 
fallen  wäre;  er  war  aber  auch  ein  Segen  für  den  Prote- 
Btantismus:  denn  hätte  Oldenbamevelts  Politik  geaieg^ 
dann  wäre  der  Bestand  höchstwahrscheinlich  verlängert 
worden  \  Spanien  hätte  Gelegenheit  gehabt,  seine  Ejräfle 
auf  die  Unterstützung  seines  österreichischen  Bundes- 
genossen in  Deutschland  zu  konzentrieren  und  dann  nach 
der  Unterdrückung  des  Protestantismus  über  die  Bepublik 
herzufallen,  deren  Kräfte  einem  so  wuchtigen  Anfall  dann 
kaum  gewachsen  gewesen  wären.  Aber  eben  darin  li^ 
der  unendhch  tragische  Charakter  des  Schicksal»  von 
Oldenbarnevelt,  dafs  er  durch  eigene  Schuld  und  im  rich- 
tigen Augenblick  vom  Schauplatz  abtreten  mulste.  Aber 
er  hat  in  Treue  und  gutem  Glauben  gehandelt,  und  von 
der  Schuld,  in  verräterischen  Unterhandlungen  mit  Spa- 
nien gestanden  zu  haben,  von  der  Moritz  und  seine 
Bichter  vollständig  überzeugt  waren,  hat  ihn  die  Nach- 
welt glänzend  freigesprochen.  Als  Staatsmann  hielt  er 
es  für  seme  Pflicht,  den  Eifer  rehgiöser  Fanatiker  zxi 
zügeln,  er  hatte  gesehen,  wie  das  Treiben  von  Dathenus 
und  seiner  Gesinnungsgenossen  Flandern  für  immer  der 
Sache  der  Beformation  entfremdet  hatte,  und  nach  seiner 
innigsten  Überzeugung  mulste  eine  Wiederholung  der  Vor- 
gänge in  Utrecht  und  Leiden,  wie  sie  sich  daselbst  unt^ 
dem  Einfluis  der  flandrischen  Exulanten  abgespielt  hatten 
—  man  nannte  dies  „fliandrisieren^^  — ,  um  jeden  Preis 
vermieden  werden. 

Was   die    andern    Gefiängenen,    Hugo    Grotius    und 
Hoogerbeets  betrifft,  so  wurden  beide  zu  lebenslänglicher 

zuhause  bleibt  und  sagen  läfst,  dafs  er  krank  sel/^    Soriano  am 
25.  Juü  1617. 

1)  Ein  sieherer  Beweis  dafür  existiert  übrigens  nicht.  Alt 
Diener  der  Staaten  von  Holland  hätte  er  för  eine  Yerliüigenuig 
eintreten  m&ssen.  Wie  aber,  wenn  Heinrich  IV.  noch  gelebt  und  seinen 
Plan  gegena  Osterreich -Spanien  zur  Ausführung  hätte 
können? 
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Gefängnisstrafe  yerurteilt  und  nach  Loevestein  gebracht^ 
von  wo  der  erstere  später  auch  die  bekannte  romantische 
Weise  in  einer  Bücherkiste  entkam,  sich  nach  Paris 
begab,  wo  er  später  schwedischer  Gesandter  wurde 
und  endlich  in  Rostock  starb  ^) ,  während  Hoogerbeets 
«rst  nach  dem  Tode  von  Moritz  seine  Freiheit  zurück- 
erhielt. Im  Jahr  1623  hatte  der  Prozefs  Oldenbame- 
velts  aber  noch  ein  trauriges  Nachspiel:  zwei  seiner 
Söhne  wollten  den  Tod  des  Vaters  durch  Ermordung  des 
Statthalters  rächen,  das  Komplott  wurde  entdeckt,  der 
eine  entfloh,  aber  der  andere  wurde  ergriffen  und  ent- 
hauptet. Bei  dieser  Gelegenheit  war  es,  wo  Oldenbame- 
velts  Witwe,  die  beim  Statthalter  um  Gnade  für  ihren 
Sohn  bat,  diesem  auf  die  Frage,  warum  sie  jetzt  fiir 
ihren  Sohn  bitte,  während  sie  sich  früher  geweigert  habe, 
dasselbe  für  ihren  Mann  zu  thun,  die  Antwort  gab: 
^Mein  Mann  war  unschuldig,  aber  mein  Sohn  ist  schul- 
dig!" 

Noch  ehe  die  nationale  Synode  in  Dordrecht  zu  Ende 
gegangen  (13.  November  1618  —  1.  Mai  1619)  war,  war 
Oldenbamevelts  Haupt  gefallen.  Unter  dem  Präsidium 
Ton  Bogerman  aus  Leeuwarden  waren  180  Sitzungen 
gehalten  worden,  58  Niederländer  und  28  ausländische 
Theologen  aus  England,  Scbotland,  der  Pfalz,  Hessen, 
der  Schweiz,  Nassau,  Ostfriesland  und  Bremen  waren  er- 
schienen, während  in  Frankreich  den  reformierten  Kirchen 
die  Absendung  von  Deputierten  nicht  gestattet  worden 
war.  Der  Heidelberger  Katechismus  wurde  als  Grund- 
lage des  Glaubensbekenntnisses  angenommen  oder  viel- 
mehr beibehalten  und   zugleich    der  Auftrag  zur  Über- 

1)  Vgl.  Fruin,  Hugo  de  Groot  en  Maria  Reigersbergh ,  im 
GidB  1858.  Grotius  besafs  einen  nichts  weniger  als  achtenswerten 
Charakter,  der  namentlich  während  seines  Prozesses  deutlich  zu- 
tage trat.  „Hier  seht  ihr  den  Kopf  Yon  Hugo  Grotius",  sagte 
Moritz,  auf  den  Wetterhahn  eines  Turmes  weisend ,  zu  denen ,  die 
ein  gutes  Wort  für  ihn  einlegen  wollten. 


846  Die  Synode  von  Doidiecht 

Setzung  der  Bibel  gegeben  (Staatenbibel).  Am  24.  April 
1619  wurde  die  remonstrantisc^e  Lehre  feierlich  ver- 
urteilty  wodurch  etwa  200  Predikanten  abgesetzt  wurd^; 
Konventikel  der  Remonstranten  wurden  verboten^  und  die 
Kontraremonstranten  gaben  jetzt  ihren  Qegnem  durch 
unerhörte  Verfolgungssucht  die  früheren  Unbilden  und 
Demütigungen  reichlich  zurück.  Man  kann  dies  bedauern, 
aber  nicht  unnatürlich  finden.  Während  der  Synode 
hatten  sich  die  Remonstraaten  sehr  herausfordernd  be* 
nommeU;  in  verschiedenen  Stftdten  waren  auft  neue  Un- 
ruhen ausgebrochen ;  und  man  hielt  sogar  das  Leben  des 
Statthalters  für  bedroht;  und  darin  lag  auch  zu  einem 
guten  Teile  die  Ursache  der  unerbittlichen  Strenge  der 
oldenbameveltschen  Richter.  Überdies  sah  nicht  nur  das 
Volk,  sondern  auch  der  tiefer  blickende  Teil  der  Prote- 
stanten im  Remonstrantismus  die  Annäherung  und  den 
Übergang  zum  Eatholidsmus;  da  wo  der  Arminianismus 
die  unbestrittene  Herrschaft  gehabt  hatte,  wie  in  Rotter- 
dam imd  Utrecht  y  waren  auch  die  meisten  Katholiken, 
und  diese  standen  durchw^  mit  den  Remonstranten  auf 
sehr  gutem  Fufse  und  unterstützten  sie  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  Kontraremonstranten.  Den  besten  Beweis  ftr 
die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  kann  man  am  Bei- 
spiel von  Hugo  GrotiuS;  einem  der  Wortführer  der  Ar- 
minianer, sehen.  So  wenig  als  Erasmus  hatte  er  Zweck 
und  Wesen  der  Reformation  b^riffen,  noch  am  ehesten 
ßihlte  er  sich  zur  bischöflichen  Kirche  von  England  hin- 
gezogen, die,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Konfessionen 
stehend,  deshalb  auch  beide  (in  ihrem  Scholse  wieder 
vereinigen  konnte.  Und  in  der  That  hat  die  kathoKsche 
Kirche  später  auch  den  berühmten  Gelehrten  für  sich  in 
Anspruch  genommen,  wiewohl  feststeht,  dafs  sowohl  in 
Brüssel  als  in  Paris  alle  Konvertierungsversuche  bei  ihm 
fehlschlugen  ^). 

1)  Vgl.  Broere,   De  temgkeer  yan  Hugo   de  Qroot  tot  de 
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Die  Synode  von  Dordrecht  schuf  wenigstens,  wie  man 
auch  sonst  über  ihre  Beschlüsse  denken  mag,  ein  einheit- 
liches, die  sieben  Provinzen  fester  umschlingendes  Band^ 
und  statt  die  Intoleranz  und  den  Glaubenseifer  der  Pre- 
dikanten  zu  schmähen,  mufs  man  es  gerade  diesen  Män- 
nern Dank  wissen^  dafs  sie  die  eifersüchtigen  Wächter 
und  Hüter  des  protestantischen  Charakters  der  Republik 
gewesen  sind,  denn  „sie  haben  die  Republik  frei  gepredigt^^ 
Die  Gelegenheit,  der  Union  ein  festeres  Gefuge  zu  geben^ 
hatte  man  unbenutzt  vorbeigehen  lassen,  Moritz  hatte  mit 
seinem  Staatsstreich  nur  abgebrochen,  nicht  aufgebaut 
Jetzt  wäre  es  Zeit  gewesen,  die  Union  von  Utrecht, 
deren  Hauptmängel  mehr  in  dem  bestanden,  was  sie  ver- 
schwieg, als  in  dem,  was  sie  sagte,  zu  reformieren,  Mo- 
ritz zum  Generalstatthalter  und  Generalkapitän  der  Union 
zu  ernennen,  einen  Staatsrat  mit  starker  und  nötigenfalls 
gegen  widerspenstige  Provinzen  mit  zwingender  Exekutiv- 
gewalt zu  schaffen,  einen  obersten  Generalitätsgerichtshof 
einzurichten  und  das  verderbliche  Quotensystem  abzu- 
schaffen. Aber  nichts  von  alledem  geschah,  es  blieb  alles 
beim  alten,  Moritz  erhob  keinen  Finger,  um  eine  Ver- 
mehrung seiner  Machtbefugnisse  herbeizuführen.  Hätte 
er  zugegriffen  und  gethan,  wozu  ihn  die  Verhältnisse 
und  seine  Partei  aufforderten,  dann  wäre  der  Republik 
eine  Wiederholung  dieses  entsetzlichen  Dramas  nach  Ver- 
lauf eines  halben  Jahrhunderts  erspart  geblieben. 

Katholieke  Kerk  (1856)  und  die  GegenBchrift :  Diest  Lorgion, 
„Het  Katbolicisme  yan  Hugo  de  Groot"  (1857)  und  den  Artikel 
im  Gids  1858  I,  yon  J.  yan  Gilse:  ,,J8  Hugo  de  Groot  roomsch 
geworden  ?  " 


848 


Zweites  Kapitel. 

Auswärtige  Verhältnisse  während   des  Bestandes. 
Wiederbeginn  des  Krieges.    Der  Tod  von  Moritz. 


I. 

Des  Zusammenhangs  wegen  muTsten  die  inneren  Vor- 
gänge in  unabgebrochener  Reihenfolge  dargestellt  werden, 
und  es  erübrigt  nur  noch,  auf  die  Beziehungen  der  Re- 
publik zu  den  auswärtigen  Mächten  und  ihren  Anteil  an 
den  gleichzeitigen  Verwickelimgen  in  Europa  hinzuweisen. 
Auch  hier  tritt  Oldenbamevelts  Name  wieder  in  den 
Vordergrund,  und  die  diplomatische  Thätigkeit,  die  er 
während  des  Bestandes  entwickelte,  zeigt  den  genialen 
Scharfblick  des  Staatsmanns,  den  wir  bisher  zu  bewun- 
dern so  reichlich  Gelegenheit  hatten,  in  noch  viel  strahlen- 
derem Lichte;  denn  kaum  einer  seiner  Zeitgenossen  hat 
den  Charakter  und  die  verheerende  Wirkung  des  Zünd- 
stoffes, der  bald  darauf  einen  Teil  von  Europa  in  Flam- 
men setzte,  so  deutlich  erkannt  als  er. 

„Als  die  Völker  vernahmen",  sagt  Hugo  Grotius, 
„dafs  man  dem  mächtigsten  König  die  Anerkennung  der 
Unabhängigkeit  und  einen  Teil  Indiens  abgerungen  hatte, 
etwas,  was  man  bis  jetzt   noch    nicht   erlebt    und   auch 

nicht  fiir  möglich  gehalten  hatte, begannen  von 

dieser  Zeit  an  Fürsten  und  Völker  nach  der  Bundes- 
genossenschaft mit  den  Niederlanden  zu  streben.*'  Mit 
einer  Reihe  von  Gesandtschatten  an  verschiedene  Höfe 
und  Regierungen  eröffnete  denn  auch  die  junge  Republik 
ihr  Auftreten  als  selbständiger  Staat.  Die  Pflicht  der 
Höflichkeit  und  Dankbarkeit  verlangte  dies  in  erster  Linie 
gegenüber  Frankreich  und  England  ').   Auf  Heinrichs  IV. 

1)  Die  Staaten  von  Zeeland  hatten  das  Recht,  den  Gesandten 
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Verlangen  wurden  Walraven  von  Brederode,  van  der 
Myle  (Oldenbarnevelts  Schwiegersohn)  und  van  Maldere 
an  den  französischen  Hof  geschickt^  um  dem  König  im 
Namen  der  Bepublik  für  seine  Unterstützung  während 
des  Krieges  imd  seine  Bemühungen  beim  Zustandekommen 
des  Bestandes  zu  danken.  Der  vornehme,  formelle  Ton, 
den  die  Gesandtschaft  anschlug,  scheint  den  König  etwas 
verstimmt  zu  haben,  der  als  bisheriger  Protektor  der 
Bepublik  es  nicht  ertragen  konnte,  von  dieser  nunmehr 
als  ihresgleichen  betrachtet  und  behandelt  zu  werden; 
dabei  ärgerte  es  ihn,  dafs  die  Gesandten  die  von  ihm 
verlangten  imd  erwarteten  Vorschläge  der  Bepublik  hin- 
sichtlich ihrer  Mitwirkung  bei  seinen  nunmehr  zur  Beite 
gediehenen  Planen  nicht  mitgebracht  hatten,  sie  fragten  ihn 
nur,  ob  er  nicht  geneigt  sei,  in  eine  nähere  Verbindung 
mit  England,  der  Bepublik  und  den  protestantischen  Fürsten 
zu  treten.  Er  schickte  deshalb  Böthune  nach  dem  Haag, 
wo  die  Staaten  als  die  Bedingung  ihrer  Mitwirkung  for* 
derten,  dafs  der  König  den  Unterhalt  der  im  staatischen 
Dienste  befindlichen  französischen  Truppen  während  des 
folgenden  Feldzuges  für  seine  Bechnung  nehmen  müsse; 
auch  dies  mifsfiel  dem  König,  der  die  Staaten  „  Geizhälse  ^^ 
und  ihre  Forderung  einen  „Beweis  der  Undankbarkeit^^ 
nannte  ^).  Nach  England  war  zu  demselben  Zweck  eine 
Gesandtschaft  geschickt  worden ;  die  diplomatischen  Bezie- 
hungen zwischen  diesem  und  der  Bepublik  waren  durch 
die  Erhebung  von  Koel  de  Caron  zum  Bange  eines  Am- 
bassadeurs und  die  darauf  erfolgte  Ernennung  Winwoods 
zum  engUschen  Gesandten  im  Haag  geregelt  worden. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  antwortete  Jakob  I. 

für  England  zu  ernennen;  der  für  Frankreich  wurde  von  Holland 
ernannt,  wobei  der  Stadt  Amsterdam  das  Präsentationsrecht  zu- 
stand. 

1)  Oezantschaps-Verbaal  der  Heeren  Walraven  ran  Brederode, 
T.  d.  Myle  en  de  Maldere  naar  Frankryk  IGIO.  Hist.  Genootschap. 
von  Utrecht,  Jahrg.  1871,  p.  17  sqq. 
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auf  die  Einladung  ^  an  einem  grofsen  Bunde  gegen  Spa- 
nien und  Österreich  teilzunehmen,  ausweichend  oder  viel- 
mehr ablehnend ;  denn  das  Verhältnis  der  Republik  zu 
£ngland  war  und  blieb  ein  gespanntes,  nicht  nur  wegen 
der  in  ersterer  herrschenden  kirchlichen  Zwistigkeiten, 
die  durchaus  nicht  nach  dem  Sinne  Jakobs  erledigt  zu 
werden  schienen,  sondern  noch  mehr  wegen  der  zwischen 
beiden  Staaten  bestehenden  Handelseifersucht,  die  sich 
sowohl  in  der  Beeinträchtigung  der  holländischen  Härings- 
fischerei  an  den  englischen  Küsten,  als  auch  in  offenen 
Feindseligkeiten  in  Indien  äufserte. 

Interessant  ist  die  Anbahnung  eines  näheren  Verhält^ 
nisses  zu  Venedig.  Schon  im  Jahre  1596  war  Moresini 
in  die  Niederlande  geschickt  worden,  um  die  Erlaubnis 
zum  Einkauf  von  Getreide  zu  erhalten,  und  von  dieser 
Zeit  an  datieren  die  aus  der  Interessensolidarität  bei- 
der Republiken  angeknüpften  Beziehungen,  die  schliefs- 
lich  in  einer  zwischen  ihnen  1620  abgeschlossenen  Allianz 
ihren  natürlichen  Ausdruck  fanden.  Denn  in  Italien  war 
Venedig  die  einzige  Macht,  die  den  Anmafsungen  der 
Kurie  und  den  Machtgelüsten  Spaniens  nachdrücklich 
entgegentreten  konnte,  und  Oldenbamevelt  war  auch  als- 
bald bereit,  die  Schwesterrepublik  in  ihrem  Streite  mit 
Paul  V.  (1605)  thatsächlich  zu  unterstützen.  Welchen 
Wert  dies  für  die  Niederlande  hatte,  kann  daraus  ersehen 
werden,  dafs  die  spanischen  Truppen,  die  schon  Betehl 
erhalten  hatten,  von  Mailand  nach  den  Provinzen  au&u- 
brechen,  vorläufig  blieben  und  dafs  alle  päpstlichen  Va- 
sallen, die  im  spanisch -niederländischen  Heere  dienten, 
schleunigst  zurückgerufen  wurden,  so  dals  Spinola  wegen 
grofsen  Mangels  an  Offizieren  in  seinen  Bewegungen  em- 
pfindlich   gehindert    wurde  ^).     Nach   Abschlufs  des  Be- 

1)  Vgl.  de  Jonge,  Nederland  en  Venetie,  p.  5—8.  14.  Ute 
AbechluTs  der  Allianz,  sowie  die  enten  gegen seitigezi  Gesandt- 
schaften vgl.  p.  52—136  desselben  Werke«. 


Marokko.  851 

Biandes  war  van  der  Myle  als  Gesandter  der  Eepablik 
nach  Venedig  geschickt  worden,  wo  er  vom  Dogen  mit 
grofser  Auszeichnung  empfangen  wurde  (Ende  1609); 
die  Sendung  Contarenis  nach  dem  Haag  war  die  Folge 
der  Freundschaftsbezeugung,  aber  zu  dem  von  den  Staa- 
ten schon  damals  gewünschten  Bündnis  kam  es  noch  nicht, 
weil  die  spanisch -päpstliche  Partei  in  Venedig  dagegen 
war  und  auch  Heinrichs  IV.  Gesandter  daselbst  die  Sache 
nicht  unterstützte.  Bezeichnend  aber  ist,  dafs  in  der 
Folgezeit  die  staatischen  Gesandten  an  allen  Höfen  bald 
in  den  Ruf  gewandter  und  einfiufsreicher  Diplomaten 
kamen  ^),  und  in  der  That  sind  ja  heute  noch  sowohl 
die  niederländischen  Gesandtschaftsberichte,  wie  die  Rela- 
zioni  der  venetianischen  Ambassadeurs  die  reichsten  Fund- 
gruben nicht  nur  für  den  Quellenforscher  und  Eultur- 
historiker,  sondern  auch  für  den  Staatsmann  und  Diplo- 
maten. 

In  wie  meisterhafter  Weise  es  Oldenbamevelt  ver- 
stand, die  Verlegenheiten  und  Verwickelungen  Spaniens  mit 
anderen  Staaten  auszubeuten,  beweist  Marokko.  Kaum 
hatte  Spanien  in  dem  daselbst  (1608)  ausgebrochenen 
Streit  zwischen  zwei  Thronprätendenten  für  den  einen 
derselben  Partei  ergriffen,  um  in  Besitz  einiger  Plätze  an 
der  afrikanischen  Küste  gegenüber  Gibraltar  zu  gelangen, 
als  die  Staaten  sofort  dem  Gegner  des  von  Spanien 
unterstützten  Fürsten  ihre  Hilfe  anboten.  Von  dieser 
wurde  zwar  kein  Gebrauch  gemacht,  da  der  letztere 
schon  vor  der  Ankunft  der  zwei  zu  seiner  Unterstützung 
abgesandten  niederländischen  Kriegsschiffe  seinen  Zweck 
erreicht  hatte,  aber  die  Folge  davon  war  doch,  dafs  der 
Kaiser  von  Marokko  der  Republik  einen  sehr  vorteil- 
haften Handelsvertrag  gewährte;  wahrscheinlich  hat  dazu 

1)  „Traiter  k  la  hollandaise",  hiefs  es  bald  von  der  staatiscben 
Diplomatie,  die  ihren  Grundsatz,  dafs  Nehmen  seliger  sei  als 
Geben,  bei  allen  Verhandlungen  auch  unerschütterlich  fest  hielt. 
Bougeant,  Hist.  du  trait^  de  Westph.  IT,  43. 
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auch  der  Umstand  beigetragen  ^  dafs  die  Staaten  etwa 
150  maurische  und  türkische  Sklaven  ^  die  ihnen  1604 
bei  der  Eroberung  von  Sluis  in  die  Hände  gefallen  waren, 
auf  ihre  Kosten  nach  Marokko  hatte  bringen  lassen,  ,,nm 
Gunst  und  sicheren  Handel  bei  diesen  fernen  Völkern 
zu  gewinnen  ^)/'  Dieser  Vertrag  war  aber  aufserdem 
noch  wichtig  durch  die  sich  jetzt  bietende  Möglichkeit, 
um  dem  grofsardgen  Seeräuberwesen  im  Mittelländischen 
Meere  Einhalt  zu  thun,  da  sich  der  Elaiser  verpfilchten 
muTste,  alle  Ge&ngenen,  die  Bürger  der  Bepublik  waren, 
sofort  zu  entlassen  und  zu  verbieten,  dafs  fortan  Ge- 
fangene aus  den  Provinzen  in  den  Barbareskenstaaten 
verkauft  würden.  Einer  der  gefurchtetsten  CSorsaren  in 
jener  Zeit  war  Simon  Danser  aus  Dordrecht,  der  allen 
Nachstellungen  glücklich  zu  entgehen  wufste  und  den 
sowohl  Spanien,  als  auch  die  BepubUk  durch  glänzende 
Anerbietungen  in  ihren  Dienst  zu  ziehen  gesucht  hatten; 
er  wurde  aber  in  Paris  ermordet 

Der  natürlichste  und  gefährlichste  Feind  Spaniens 
und  Boms  im  Mittelländischen  Meere  war  die  Türkei, 
und  wenn  der  religiöse  Standpunkt  einzelner  es  bedenk- 
lich fand,  offen  fiir  den  unversöhnlichen  Feind  der  Chri- 
stenheit Partei  zu  ergreifen,  so  wies  das  Interesse  der 
Bepublik  von  selbst  auf  die  Notwendigkeit  hin,  in  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  einem  Beich  zu  treten,  dss 
unter  Umständen  ein  schätzenswerter  Bundesgenosse  wer- 
den konnte.  Leicht  war  die  Sache  allerdings  nicht,  denn 
als  die  Staaten  1612  Comelis  Haga  aus  Schiedam  nach 
Konstantinopel  geschickt  hatten,  weigerte  sich  der  Sultan, 
ihn  als  Gesandten  eines  unabhängigen  Staates  zu  empfiEuigen, 
da  die  Gesandten  von  England,  Frankreich  und  Venedigs 
welche  die  drohend«  niederländische  Handelskonkurrenx 
mit  Becht  furchten  mochten,  ihm  die  Meinung  beigebracht 

1)  van  Meteren  X,  418,    wo  der  Wortlaut  des  Handab- 
Vertrags  sich  findet. 
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hatten,  dafs  die  Provinzen  noch  von  Spanien  abhängig 
seien.  Aber  Haga  drang  dennoch  durch,  er  erhielt  die 
verlangte  Audienz,  und  im  Juli  1612  kam  ein  Freund- 
schafts- und  Handelsvertrag  zwischen  dem  Sultan  und  der 
Bepublik  zustande,  und  die  Niederländer,  die  bisher  unter 
französischer  Flagge  die  türkischen  Häfen  besucht  hatten, 
konnten  dies  nunmehr  unter  ihrer  eigenen  thun,  und  Haga 
stellte  dann  auch  alsbald  in  den  levantischen  Häfen  Eoo- 
suln  an.  Aber  ein  dauerhafter  Friede  mit  den  airikani'- 
schen  Eüstenstaaten  war  natürlich  undenkbar.  Im  Jahre 
16  L8  besiegte  der  Admiral  Haultain  eine  türkisch- 
algierische  Flotte  von  36  Segeln,  und  algierische  Schiffe 
nahmen  in  13  Monaten  (1620  imd  1621)  143  nieder- 
ländische SchiflFe  im  Werte  von  30  Millionen  Gulden 
weg. 

Derselbe  Haga  war  einige  Jahre  vorher  als  Gesandter 
nach  Schweden  geschickt  worden.  Denn  hier  standen 
nicht  minder  wichtige  Interessen  der  Republik  auf  dem 
Spiel.  Sigismund  Hl.  von  Polen  machte  Ansprüche  auf 
den  schwedischen  Thron  und  die  nach  dem  Tode  von  Boris 
Godunow  in  Rufsland  herrschende  Verwirrung  schien 
ihm  die  Gelegenheit  zu  bieten,  auch  dieses  Reiches  sich 
zu  bemächtigen,  dem  Eatholicismus  in  demselben  die 
Herrschaft  zu  sichern  und  dann  mit  Übermacht  über 
Schweden  herzufallen.  Trat  diese  Befürchtung  ein,  dann 
mufste  sich  Sigismund  auf  Spanien  stützen,  und  eine  spa- 
nische Flotte  konnte  dann  leicht  in  die  Ostsee  kommen 
und  den  niederländischen  Getreide-  und  Holzhandel  schä- 
digen. Die  Gefahr  war  noch  gröfser,  weil  auch  Däne- 
mark sich  zum  Krieg  gegen  Schweden  anschickte,  der 
auch  im  April  1611  ausbrach.  Durch  die  Sendung 
Hagas  war  der  Weg  zu  weiteren  Unterhandlungen  mit 
Schweden  gebahnt:  Sommer  1610  erschien  eine  Gesandt- 
schaft im  Haag  und  bot  ein  Bündnis  an,  zu  dem  auch 
Frankreich  und  England  eingeladen  werden  sollten.  Die 
von  Schweden  verlangte  Hilfe  wurde  zwar  nicht  gewährt. 
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dagegen  bot  die  Republik  ihre  Vermittelung  zwischen 
ihm  und  Dänemark  an.  Diese  wurde  aber  von  Chri- 
stian IV.  in  schroffer  Weise  zurückgewiesen,  sie  stellte 
sich  in  der  Folge  überdies  als  unnütz  heraus^  da  der 
Dänenkönig,  vom  Adel  schlecht  unterstützt,  schon  1612  in 
den  von  Schweden  angebotenen  Frieden  willigen  muTste. 
Die  staatische  Gesandtschaft  hatte  denselben  darauf  auf- 
merksam zu  machen  gesucht,  wie  unnatürlich  es  sei,  dafs 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  wo  Spanien  und  Oster- 
reich bereit  ständen,  das  Schwert  gegen  den  Protestan- 
tismus zu  ziehen,  zwei  protestantische  Fürsten  einander 
feindlich  gegenüberständen,  statt  sich  an  einander  anzu- 
schliefsen  ^).  Dabei  verlor  aber  die  Republik  ihren  eigenen 
Vorteil  keineswegs  aus  den  Augen.  Keine  der  zahl- 
reichen Gesandtschaften  ging  nach  dem  Norden,  ohne  auf 
Abschaffung  der  Beschränkungen  des  Ostseehandels  zu 
dringen,  und  die  Gewährung  von  Subsidien  wurde  auch 
in  der  Regel  von  kommerziellen  Zugeständnissen  ab- 
hängig gemacht.  Als  feststehende  Maxime  galt  es  daher 
bei  den  Staatsmännern  der  Republik,  dafs  sich  in  der 
Ostsee  Schweden  und  Dänemark  einander  die  Wage  hal- 
ten mufsten  und  dafs  keines  sich  auf  Kosten  des  andern 
übermäfsig  vergröfsern  durfte.  Die  Entstehung  einer 
Ostseegrofsmacht  wäre  der  Todesstofs  für  den  Ostsee- 
handel gewesen ;  daher  kam  die  Republik  dem  von  Schwe- 
den bedrängten  Dänemark  zuhilfe,  und  sie  scheute  in  der 
Folge  keine  Mühe  und  Kosten,  um  bei  allen  in  der  Ost- 
see ausgebrochenen  und  ihren  Handel  bedrohenden  Ver- 
wickelungen die  Vermittlerrolle  zu  spielen. 

Von  welcher  Seite  man  auch  die  auswärtige  PoHtik 
der  Republik  in  der  Periode  des  Bestandes  betrachten 
mag,  man  findet  durchweg  nur  einen  Grundgedanken: 
Spanien  in  Europa  so  viel  als  möglich  zu  isolieren,  mit  seinen 
Gegnern  freundschaftliche  Beziehungen  anzuknüpfen  und 

1)  Vreede,  Nederland  en  Zwedeu,  p.  25 sqq. 
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zu  unterhalten,  und  bei  scheinbar  gewissenhafter  Beob- 
achtung des  Bestandes  ihm  tiberall  und  so  oft  man 
konnte,  Verwickelungen  zu  schaffen,  seine  Verlegenheiten 
auszunützen  oder  seiner  Herrschsucht  entgegenzutreten. 
Die  günstigste  Gelegenheit  in  letzterer  Beziehung  boten 
in  diesem  Augenblick  die  deutschen  Verhältnisse  dar, 
denn  aller  Augen  waren  auf  die  Vorgänge  im  Jülich- 
Cleveschen  gerichtet. 

Schon  gegen  Ende  der  neunziger  Jahre  war  an  die 
Staaten  die  Notwendigkeit  herangetreten,  die  inneren  An- 
gelegenheiten dieser  Herzogtümer  in  den  Bereich  ihrer 
diplomatischen  Vermittelung  zu  ziehen.  Jan  Willem,  der 
die  Herzogtümer  Cleve ,  Berg  und  Jülich ,  sowie  die 
Herrschaften  Mark,  Ravensberg  und  Ravenstein  regierte, 
war  als  wahnsinnig  eine  Zeit  lang  in  harter  Gefangen- 
schaft gehalten  worden,  und  während  dieser  Zeit  hatte 
sich  die  katholisch  -  kaiserliche  Partei  der  unbestrittenen 
Herrschaft  und  Regierung  zu  bemächtigen  gewufst.  Ritter- 
schaft und  Städte  von  Cleve  hatten  mit  den  General- 
Staaten  Unterhandlungen  angeknüpft,  um  im  Verein  mit 
Brandenburg  und  Pfalz-Neuburg,  den  nächstberechtigten 
Erben  des  kinderlosen  Herzogs,  diesen  aus  seiner  Gefangen- 
schaft zu  befreien  imd  dem  spanischen  Einflufs  daselbst 
ein  Ziel  zu  setzen.  Im  Sommer  1595  hatten  die  Staaten 
den  Dr.  Wyer  in  geheimer  Sendung  nach  Cleve  ge- 
schickt, und  in  einer  Versammlung  der  cleveschen  Ritter- 
schaft und  Städte  in  Rees  wurde  beschlossen,  in  keinem 
Falle  eine  Einmischung  des  Kaisers  in  die  Regierung  des 
Landes  zu  gestatten.  Durch  dieses  Beispiel  ermutigt, 
waren  auch  Jülich  und  Berg  bereit,  gemeinschaftliche 
Sache  mit  Cleve  zu  machen  *).  Die  Staaten  hatten  wohl- 
weislich begriflfen,  dafs,  wenn  die  Sendung  Wyers  über- 
haupt einen  Erfolg  haben  sollte,  der  Krieg  an  die  deut- 
schen Grenzen  getragen  werden   mufste,   und  zu   diesem 

1)  van  Deveuter  II,  zxxvsqq.  und  135.  . 
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Zweck  war  Rheinberg  belagert  und  erobert  worden.  Für 
die  beteiligten  Fürsten  hätte  sich  jetzt  eine  schöne  G^ 
legenheit  dargeboten^  um  ihre  Ansprüche  in  einer  Weise 
geltend  zu  machen  und  zu  sichern,  dals  der  spanischen 
Partei  dieser  wertvolle  Besitz  für  immer  entwunden  wor- 
den wäre,  denn  Heinrichs  IV.  Gesandter  Ancel  und 
Dr.  Wyer  machten  ihre  Rundreise  in  Deutschland,  um 
die  protestantischen  Fürsten  zum  Eintritt  in  die  Tripel- 
allianz einzuladen.  Aber  niigends  fanden  sie  ein  Ver^ 
ständnis  der  hochemsten  Lage,  weder  Brandenburg  noch 
Pfalz-Neuburg  waren  zu  einem  energischen  Schritt  behQ& 
Wahrung  ihrer  Rechte  zu  vermögen,  und  dies  war  auch 
der  Grund,  weshalb  die  Staaten  sich  weigerten,  den  „Pa- 
trioten^^ in  den  Herzogtümern  —  so  nannten  sie  die 
dortigen  Protestanten  —  die  nachgesuchte  Unterstützung 
zu  gewähren.  Die  Spanier  hatten  ihre  Interessen  besser 
begriffen,  sie  setzten  sich  am  Rhein  fest,  imd  erst  jetzt 
wurden  die  deutschen  Fürsten  aus  ihrer  Verblendung  und 
Indolenz  wach  gerüttelt,  freilich  nur,  um,  wie  bekannt 
ist,  mit  Schmach  bedeckt  aus  dem  Feld  geschlagen  zu 
werden. 

Als  aber  Jan  Willem  am  25.  März  1609  gestorb^i 
war,  begriffen  die  Staaten,  dafs  die  Entscheidung  der 
Frage,  wer  in  den  Besitz  der  Erbschaft  kommen  sollte, 
zugleich  auch  die  Entscheidung  über  die  Zukunft  der 
Republik  sein  würde.  Fielen  die  Besitzungen  des  Hv- 
zogs,  die  sowohl  in  geographischer  wie  in  politischer  Hin- 
sicht ein  zwischen  Frankreich,  den  spanischen  Niederlanden, 
der  Republik  und  Deutschland  eingekeiltes  Dreieck  bil- 
deten, in  katholische  Hände,  dann  war  die  RepubUk  von 
allen  Seiten  eingeschlossen,  und  das  habsburgische  Haus 
beherrschte  Rhein,  Maas  und  Scheide;  in  protestantischem 
Besitz  dagegen  mufsten  die  Staaten  die  beste  Garantie 
ihrer  eigenen  Sicherheit  erkennen;  der  Erzherzog  Albert 
—  der  Bestand  war  damals  noch  nicht  abgeschlossen  — 
war  dann  von   Österreich   abgeschnitten,    jedenfalls  ein 
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Zusammenwirken  beider  aufserordentlich  erschwert.  Mit 
raschem  Blick  erkannten  die  Staaten  die  Notwendigkeit 
sofortigen  Handeins ,  sie  erklärten  alsbald;  dafs  sie  sich 
jeder  Einmischung  der  Erzherzoge  in  die  Angelegenheiten 
der  Herzogtümer  mit  bewaffiieter  Hand  widersetzen  wür- 
den ^  ja  Moritz  hatte  darauf  gedrungen  ^  alsbald  Truppen 
in  dieselben  zu  werfen.  Und  Heinrichs  IV.  Interessen 
fielen  in  dieser  Frage  mit  denen  der  Staaten  vollständig 
zusammen;  er  sowohl  wie  Oldenbarnevelt  waren  fest  ent- 
schlossen, unter  keinen  Umständen  zu  dulden  ^  dafs  sich 
Osterreich  des  Schlüssel  zu  der  Republik  bemächtigte. 
Unter  dem  Eindruck  der  Todesnachricht  des  Herzogs  hätte 
ersterer  sogar  gerne  den  Abbruch  der  Verhandlungen  über 
den  Bestand  gesehen  *).  Die  nun  unmittelbar  folgenden 
Vorgänge  in  den  Herzogtümern  dürfen  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden:  während  der  Erzherzog  Leopold  als 
kaiserlicher  Kommissär  Jülich  in  Besitz  nahiün,  hatten  die 
beiden  anderen  Prätendenten,  der  Kurfürst  von  Branden- 
burg und  der  Ffalzgraf,  sich  im  Vertrag  von  Dortmund 
(Mai  1609)  geeinigt,  derselbe  wurde  in  Schwäbisch  Hall 
(Januar  1610)  auf  einer  Zusammenkunft  deutscher  pro- 
testantischer Fürsten  und  Reichsstände  erneuert,  im  Früh- 
jahr beschlossen  die  Staaten,  den  Erzherzog  Leopold  mit 
Waffengewalt  zu  vertreiben,  wozu  sowohl  auf  .englische 
wie  nuf  französische  Hiiüd  gerechnet  wurde.  Ursprünglich 
war  Friedrich  Heinrich  von  Oldenbarnevelt  zum  Anfuhrer 
der  Expedition  bestimmt  worden  ^),  aber  Moritz,  der  laut 
über  die  ihm  widerfahrene  kränkende  Zurücksetzung 
klagte,  konnte  nicht  übergangen  werden;  am  13.  Juli 
übernahm  er  den  Oberbefehl  über  das  17000  Mann  starke 
Heer,  der  Zug  dem  Rhein  entlang  wurde  unbehelligt  von 


1)  Jeannin  IV,  31  sqq. 

2)  Wie  Oldenbarneyelt  vorgab,  war  die  Anwesenheit  von  Moritz 
im  Lande  deshalb  nötig,  weil  man  damals  einen  Bruch  des  Be- 
standes seitens  der  Erzherzoge  befürchtete. 
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AlbertB  Truppen  an  ßheinberg  vorbei  iortgesetzty  und  am 
2.  September  1610  ergab  sich  Jülich  nach  kurzer  Be- 
lagerung. Der  Marschall  de  la  Chatre^  der  Befehlshaber 
der  iranzösischen  Truppen^  war  mit  diesen  ruhig  bei  Trier 
eine  Zeit  lang  unthätig  stehen  geblieben  ^  und  als  er  vor 
Jülich  am  18.  August  ankam^  hatte  Moritz  seine  Belage- 
rungswerke schon  vollendet  Dieses  rasche,  energische 
Auüti*eten  der  Staaten  war  von  unberechenbaren  Folgen, 
ohne  dasselbe  hätte  die  kaiserlich -spanische  Partei  hier 
festen  FuTs  gefafst,  was  ihr  durch  den  zwischen  den 
Prätendenten  ausgebrochenen  Streit  ohnedies  erleichtert 
worden  wäre. 

Aber  der  14.  Mai  1610  änderte  die  Lage  mit  einem 
Schlage.  Heinrich  IV.  wurde  ermordet,  und  mit  ihm 
sanken  auch  alle  auf  die  Bestreitung  und  Demütigung 
des  Hauses  Habsburg  gerichteten  Pläne  ins  Grab,  denn 
die  spanische  Partei  in  Frankreich  kam  jetzt  am  Hof  und 
in  der  Regierimg  obenauf.  Der  Rückschlag  dieses  £reig* 
nisses  machte  sich  alsbald  fühlbar:  Leopold  war  bereit 
gewesen,  sich  mit  den  possidierenden  Fürsten  gütlich  zu 
vergleichen,  aber  jetzt  brach  er  die  Verhandlungen  ab, 
ging  nach  Prag  und  von  da  nach  dem  Elsafs,  um  neue 
Truppen  zu  werben  und  den  Kampf  gegen  seine  ihrer 
Hauptstütze  beraubten  Nebenbuhler  mit  verdoppelter  Krai't 
au&uuelimen ;  die  eben  berührte  träge  Kriegluhrung 
des  Marschalls  de  la  Chatre  wird  ihren  letzten  Grund  in 
den  ihm  von  Paris  mitgegebenen  geheimen  Weisungen 
gehabt  haben.  Zwar  erhielt  van  der  Myle,  der  als  auiser- 
ordentlicher  Gesandter  am  ö.  Juni  in  Paris  ankam,  die 
bündigsten  Versicherungen,  dafs  Frankreich  die  posae- 
dierenden  Fürsten  in  Cleve  nicht  imstiche  lassen  werde, 
und  der  Marschall  de  la  Ch&tre  wm'de,  wie  soeben  ge- 
sagt, auch  wirklich  mit  Truppen  dahin  geschickt;  ferner 
konnten  die  Staaten  auf  die  Fortdauer  der  vor  dem  Ab- 
schlufs  des  Bestandes  aus  Frankreich  gezogenen  Unter- 
stützung rechnen  —  allein  das  Bewufstsein,  dafs  die  trän- 
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zösische  Politik  mit  vollen  Segeln  in  das  entgegengesetzte 
Falirwasser  eile  und  dafs  Frankreich  von  Stund  an  auf 
die  ihm  von  Heinrich  IV.  zugedachte  Rolle  in  Europa 
verzichten  werde  ^  drängte  sich  auch  der  Republik  mit 
überwältigender  Überzeugung  auf.  Denn  ihr  war  im 
grofsen  Plane  Heinrichs  ^  sofern  dieser  überhaupt  be- 
standen hat  und  der  Ausführung  sicher  gewesen  wäre^ 
jedenfalls  eine  Hauptrolle  zugedacht  gewesen  ^).  Aber 
jetzt  war  die  Republik  die  Erbin  der  Politik  des  Königs 
geworden  und  ursprünglich  bestimmt,  als  wertvoUer  Bundes- 
genosse zu  folgen,  nahm  sie  jetzt  selbst  die  Leitung  des 
Bundes  in  die  Hand,  der  die  Hälfte  von  Europa  umfafste. 
Und  dies  fühlten  Freund  und  Feind  instinktartig  in  glei- 
cher Weise;  so  lange  Prinz  Moritz  am  Leben  blieb,  hatte 
die  spanische  Partei  mit  dem  Morde  noch  nicht  alles  ge- 
wonnen, und  an  der  Börse  in  Antwerpen  wurde  um  diese 
Zeit  ganz  offen  gewettet,  dafs  Moritz  innerhalb  eines  Mo- 
nats tot  sein  würde.  Der  rasche  Zug  nach  dem  Rhein 
und  die  noch  raschere  Eroberung  Jülichs  bewiesen  denn 
auch,  dafs  die  Republik  des  Ernstes  der  Lage  sich  voll- 
kommen bewufst  war.  Es  wäre  wohl  keine  Frage  ge- 
wesen, dafs  die  Staaten  bei  einem  längeren  Leben  Hein- 
richs IV.  den  Bestand  gebrochen  und  an  dem  Kriege 
gegen  die  spanisch- österreichische  Monarchie  teilgenommen 
hätten  ^).     Man  darf  aber  auch  die  der  Republik  günstige 


1)  Die  damals  in  England  anwesende  Gesandtschaft  der  Repu- 
blik hatte  dem  Grofsschatzmeister  zur  grofsen  Zufriedenheit  von 
Jakob  I.  zwar  den  Inhalt  ihrer  Abmachungen  mit  dem  eben  er- 
mordeten König  mitgeteilt,  allein  Salisbury  äufserte  ihnen  gegen- 
über die  bestimmte  Vermutung,  dafs  zwischen  Heinrich  IV.  imd 
der  Republik  noch  ein  geheimer  Vertrag  bestanden  habe.  Vgl. 
Arend,  Alg.  Gesch.  des  Vad.,  fortgesetzt  von  0.  van  liees; 
3.  Teil,  2.  Stück,  p.  408.  409.  Heinrich  hatte  nochmals  den  drin- 
genden Wunsch  ausgesprochen,  dafs  Oldenbaruevelt  selbst  nach 
Paris  käme. 

2)  Vgl.  Motley,  Leven  en  sterven  van  Johan  van  Oldenbarne- 
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Kehrseite  der  plötzlich  veränderten  Lage  nicht  übersehen: 
das  Abhängigkeitsverhältnis  von  Heinrich  IV.  war  dn 
ungemein  drückendes  geworden,  der  von  Oldenbamevelt 
und  seiner  Partei  gewünschte  Bestand  war  ja  durch  Frank- 
reichs Vermittelung  zustande  gekommen,  der  König  be- 
stritt öffentlich  die  Souveränität  der  Republik  (p.  796)  und 
die  Gefahr,  dafs  er  seine  Souveränitätsansprüche  bei  ge- 
legener Zeit,  d.  h.  wenn  die  Staaten  seine  Hilfe  nicht  ent- 
behren konnten,  wieder  erneuern  würde,  war  noch  keines- 
wegs beseitigt.  Jetzt  konnte  sich  ein  durchaus  protestan- 
tischer Staat  an  die  Spitze  des  Protestantismus  stellen, 
während  der  schwankende  Charakter  Heinrichs,  der  sich 
überdies  des  spanischen  Einflusses  in  seiner  nächsten  Um- 
gebung kaum  erwehren  und  in  dessen  Interesse  ein  voü- 
ständiger  Sieg  des  Protestantismus  gar  nicht  liegen  konnte, 
für  den  letztem  ein  sehr  zweifelhafter  Bundesgenosse  gewesen 
wäre.  Der  natürliche  Protektor  desselben  wäre  Jakob  L 
gewesen,  und  die  grofse  Mehrheit  des  englischen  Volkes  hätte 
nichts  sehnlicher  gewünscht,  als  dafs  die  alte  Politik  Elisa- 
beths, die  Bekämpfung  der  spanischen  Monarchie,  wieder 
aufgenommen  würde ;  und  in  der  That  war  auch  im  Mai 
1613  zwischen  England,  der  protestantischen  Union  und 
der  Republik  ein  Vertrag  zustande  gekommen  ^),  allein 
der  Stuart  hatte  sich  in  die  Idee  einer  spanischen  Heirat 
so  fest  verrannt,  dafs  die  gesamte  auswärtige  Politik  Eng- 
lands fast  ausBchliefslich  von  diesem  Standpunkt  beherrscht 
wurde;  aufserdem  hatte  ihm  die  Überzeugung,  der  von 
Gott  gesalbte  Herrscher  und  unumschränkte  Gebieter 
seiner  Unterthanen  zu  sein,  den  tiefsten  Widerwillen  geg^ 
jeden  Schritt  eingeflöfst,  den  er  beim  Parlamente  hätte 
thun  müssen,  um  von  diesem  die  zur  Führung  eines  Krieges 
notwendigen  Summen  bewilligt  zu  erhalten.  Während  er 
aber   in    imbegreiflicher  Verblendung    an    dem    Schafott 

velt  I,  163,  wo  vom  Übersetzer  ein  Brief  Aerssens  angeführt  ist, 
der  die  Sache  ebenso  begriff. 

1)  Resol.  V.  Holland  1612,  p.  971 ;  1613,  p.  2. 
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zimmerte ;  auf  dem  sein  Sohn  sein  Dasein  enden  sollte, 
war  Oldenbamevelt  unbestritten  der  erste  Minister  des 
Protestantismus  in  Europa,  und  die  Bewunderung  des 
grofsen  Mannes  mufs  ins  Unendliche  sich  steigern,  wenn 
man  sich  erinnert,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Ordnung  und 
Beilegung  der  auf  kirchlichem  Gebiet  ausgebrochenen 
Zwistigkeiten  im  Innern  der  Republik  an  seine  Arbeits- 
kraft und  Umsicht  dieselben  hohen  Ansprüche  machten, 
wie  die  Wahrnehmung  der  äufsem  Politik.  Jetzt  begreift 
man  erst  den  von  ihm  eingenommenen  Standpunkt,  auf 
dem  er  eine  nachhaltige  und  erfolgreiche  Bekämpfung  der 
katholischen,  fest  aneinander  geschlossenen  und  trefflich 
organisierten  Liga  ftir  aussichtslos  halten  mufste,  so  lange 
die  protestantische  Kirche  selbst  durch  Parteigezänke  lahm- 
gelegt war. 

Die  gröfste  Vorsicht  erforderte  natürlich  das  Verhält- 
nis zu  Frankreich,  und  hier  wurde  die  Au%abe  des 
Advokaten  durch  einen  Mann  erschwert,  der  bis  dahin 
eine  der  eifrigsten  und  zuverlässigsten  Stützen  seiner 
Politik  gewesen  war.  Schon  mehrfach  wurde  der  Ver- 
dienste und  des  hingebenden  Eifers  des  staatischen  Ge- 
sandten in  Paris,  Fran9ois  Aerssen,  erwähnt;  mit  Hein- 
rich IV.  hatte  derselbe  auf  vertraulichem,  man  darf  beinahe 
sagen,  auf  intimem  Fufs  gestanden,  mit  meisterhafter 
Gewandtheit  war  er  hinter  alle  spanischen  Intiiguen  am 
französischen  Hofe  gekommen,  seine  Berichte  an  Olden- 
bamevelt über  die  wechselnden  Stimmungen  am  Hofe 
imd  über  den  Charakter  und  die  Ziele  der  einander  be- 
fehdenden Parteien,  sofern  diese  auf  das  Geschick  der 
Republik  von  Einflufs  sein  konnten,  sind  mit  so  bewunderns- 
würdiger Klarheit  und  objektiver  Auffassung  der  Ver- 
hältnisse dargestellt,  dais  man  gut  begreift,  wie  ihn 
Kichelieu  später  unter  die  drei  gröfsten  Diplomaten  rech- 
nen konnte,  die  er  in  Europa  gekannt  habe.  Aber 
dennoch  war  seine  Stellung  am  französischen  Hofe  un- 
haltbar geworden,  schon  Heinrich  IV.  hatte  den  Wunsch 
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ausgesprochen,  dafs  er  abberufen  würde,   und  unter  der 
fiegentschaft    hatten    sich    die  ELlagen   gegen   ihn  derart 
gehäuft,  dafs  er  selbst  begreifen  mufste,  dafs  seines  Blei- 
bens  nicht  länger  sein   konnte.     Auch  nach  der   Unter- 
werfung des  Herzogs    von    Bouillon  mufste  Heinrich  IV. 
noch    stets    vor    den    Hugenotten    auf  seiner   Hut   sein; 
zwischen  ihnen  und  der  Republik  bestand  ein  natürliches 
Band,   und  das  Bundesverhältnis,. in  dem   der  König  zu 
letzterer  stand,   bewirkte  naturgemäfs,    dafs    er  das  Ver- 
trauen   seiner    hugenottischen    Unterthanen    trotz    seines 
Überganges  nicht  vollständig    verlor,    wie   er    sich  auch 
durch  eine  wohlwollende  Behandlung  derselben  das  Ver- 
trauen der  Protestanten  in  der  Republik  zu  erhalten  wufsta 
Daraus   erklärt    sich    auch    das  Verhältnis,    in    welchem 
Heinrich   FV.    sowohl   zu    Moritz    als   zu  Oldenbamevdt 
stand:   so  lange  er  Protestant   war,   stand    er  mit  beiden 
auf  gleich  ireundschaftlichem  Fufse,   und  konnte  er  auf 
beide  gleich  sicher  rechnen;  erst  nach  seinem  Abfall,  als 
er  an   den   eifrigen   Hugenotten   eine  lästige  Gregenpartei 
hatte,  stützte  er  sich  mehr  auf  den  libertinistischen  Advo- 
katen, als  auf  den  strenge  protestantisch-gesinnten  Statt- 
halter.    Man  sieht,   wie   wichtig  unter  diesen  Umständen 
der  französische  Gesandtschaftsposten  war;  stand  auf  dem- 
selben ein  Mann,   der  für  die   unzufriedenen  Hugenotten 
Partei  nahm,  dann  hatte  die  französische  Regierung  nicht 
nur  einen  sehr  gefährlichen,    sondern    auch   einen   unan- 
greifbaren Gegner  im  eigenen  Reiche,  und  so  lange  dieser 
sich    im   Vertrauen    seiner  Auftraggeber    zu    handhaben 
wufste,    lag  auch  die  Gefahr  nahe,    dafs  der  Staat,   dar 
seine  Berichte  als  Richtschnur  seines  Verhaltens  annahm, 
eine  den  französischen  Interessen  zuwiderlaufende  Politik 
verfolgen  konnte.     Und  diese  Gefahr  scheint  sowohl  Hein- 
rich   als    die   ihm    folgende    Regentschaft    beftirditet  2Q 
haben,    wozu    allerdings  der   für  Aerssen  äufserst  unan- 
genehme Umstand  kam,    dafs  einige  seiner  Berichte,  in 
denen  er  sich  über  französische  Zustände  in  sehr  scharfer 
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xmd  zugleich  geringschätziger  Weise  ausgesprochen,  den 
Weg  vom  Haag  nach  Paris  zurückgefiinden  hatten. 
Aerssen  scheint  den  Advokaten  dieser  Indiskretion  be- 
schuldigt zu  haben,  denn  seit  dieser  Zeit  war  er  einer 
seiner  verbissensten  Gegner,  der  zu  einem  guten  Teil  zu 
dem  blutigen  Ende  desselben  beigetragen  hat.  Die  Staa- 
ten waren  aber  vorderhand  nicht  gesonnen,  ihren  bewähr- 
ten Diener  ohne  weiteres  fallen  zu  lassen,  nach  Heinrichs 
Tode  gaben  sie  ihm  den  Rang  eines  Ambassadeurs,  und 
obwohl  ihm  von  Oldenbamevelt  deutlich  genug  zu  ver- 
stehen gegeben  worden  war,  dafs  seine  Stellung  unhaltbar 
sei,  blieb  er  zum  Arger  Marias  von  Medicis  doch  noch 
einige  Jahre  in  Paris,  wo  er  sein  Bestes  that,  um  den 
Herzog  von  Bouillon  in  seiner  Bekämpfung  der  spanischen 
Heiraten  zu  unterstützen.  Unzweifelhaft  hatte  Aerssens 
recht,  wenn  er  in  Frankreich  unter  der  Regentschaft 
einen  gefährlichen  oder  mindestens  zweifelhaften  Bundes- 
genossen der  Republik  sah,  aber  Oldenbamevelt  hatte 
ebenfalls  recht,  wenn  er  das  Interesse  der  Republik  an 
geordneten,  ruhigen  Zuständen  in  Prankreich  in  den 
Vordergrund  stellte,  und  wenn  er  dabei  der  Meinung  war, 
dafs  die  hugenottische  Partei  keine  Zukunft  hätte;  er 
konnte  sich  dabei  auf  Du  Plessis-Momay,  einen  Mann 
von  unverdächtiger  protestantischer  Gesinnung  berufen, 
der  ebenfalls  das  Gebaren  der  hugenottischen  Grofsen 
verurteilte.  Hätte  die  Republik  ihr  ganzes  Gewicht  zu- 
gunsten der  meuternden  Grofsen  gegen  die  bestehende, 
aber  augenblicklich  erschütterte  Ordnung  der  Dinge  in 
Frankreich  in  die  Wagschale  gelegt,  dann  hätte  Spanien 
voraussichtlich  bald  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes 
in  Paris  unbedingt  geherrscht ;  dann  wäre  möglicherweise 
Frankreich  am  Ende  des  Bestandes  als  Bundesgenosse 
Spaniens  gegen  die  Republik  aufgetreten,  eine  Gefahr, 
die  schon  Wilhelm  von  Oranien  um  jeden  Preis  hatte 
verhütet  wissen  wollen;  so  mufste  man  von  zwei  Übeln 
das  kleinere  wählen,  denn  ein  unter  spanischem  Einflufse 
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stehendes  Fraokreich  war  iminerfain  noch  wünschenswertor 
als  ein  von  Spanien  vollständig  beherrschtes.  Dieeer 
Überzeugung  konnte  sich  selbst  Bouillons  Schwager, 
Moritz,  nicht  verschliefsen,  und  da  die  französische  Re- 
gierung in  du  Maurier,  einem  hugenottischen  Edehnann, 
einen  ausgezeichneten,  mit  grolsem  Takte  zuwerke  gebeor 
den  Geschäftsträger  bei  den  Staaten  ernannt  hatte,  schdnt 
auch  Moritz  von  der  Notwendigkeit  der  Ersetzung  Aers- 
sens  übei*zeugt  worden  zu  sein.  Aber  die  offizielle  Rück- 
berufung  desselben  erfolgte  erst  1613,  und  zwar  auf 
ausdrückliches  Verlangen  du  Mauriers,  da  Aerssen, 
der  sich  auf  Urlaub  nach  dem  Haag  begeben  hatte,  laut 
erklärt  hatte,  dafs  er  gar  nicht  daran  gedacht  habe,  s^ 
nen  Posten  aufzugeben.  Aber  in  Anbetracht  seiner  her- 
vorragenden Verdienste  wurde  er  als  „Herr  van  Sommels^ 
dyck'^  in  die  holländische  Ritterschaft  aufgenommen^). 
Sein  Nachfolger  wurde  der  Baron  Asperen  van  Langerak, 
ein  Neuling  in  der  Diplomatie  und  von  sehr  mittelmala- 
gen  Fähigkeiten;  im  April  1614  trat  derselbe  seinen 
Posten  in  Paris  an,  mit  eingehenden  Instruktionen  von 
Oldenbamevelt  versehen,  wobei  ihm  dieser  besonders  auft 
Herz  gedrückt  hatte,  „ja  nicht  zu  unterlassen,  Villenu, 
den  alten  Herrn,  zu  karresaieren^'.  In  der  That  war 
Oldenbarnevelts  Politik  die  richtige  gewesen.  Die  firan- 
zösische  Unterstützung  —  zwei  von  Frankreich  bezahlte 
Regimenter  in  staatischem  Dienst  —  wurde  auch  in  der 
Folge  gewährt,  im  jülich^cleveschen  Streit  durchkreuzle 
Frankreich  nicht  in  dem  Mafse  wie  Jakob  I.,  die  Schritte 
Oldenbarnevelts,  und  nach  dem  Sturze  Concinis  war  die 
Haltung  des  wieder  ans  Ruder  gelangten  und  im  Grunde 
spanisch  gesinnten  Villeroi  gegen  die  Republik  eine  äufterst 
wohlwollende  ^). 

1)  Vgl.  drittes  Kapitel,  Schlafs. 

2)  Vgl.  Vervolg  op  Arend,  III.  Deal.  2.  Stak.,  5.  Kap.  Aoh. 
Motley,  Leyen  en  sterven  VII.  u.  IX.  Kap.,  wo  ein  Teil  der 
Korreepondena  zwischen  Oldenbameyelt  and  Aensen  afagedrodukt 
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Indessen  hatten  die  Dinge  am  Rhein  eine  Wendung 
genommen,  welche  ein  energisches  Eingreifen  der  Staaten 
zur  Pflicht  machte^  wenn  sie  sich  nicht  um  das  Resultat 
ihres  bisherigen  Auftretens  betrogen  sehen  wollten.  Zwi- 
schen den  zwei  possidierenden  Fürsten  war  es  zu  argen 
MiTshelligkeiten  gekommen;  der  eine^  Neuburg ^  war  zur 
katholischen  EjTche  übergetreten  und  hatte  die  Schwester 
Maximilians  von  Baiem  geheiratet  ^  und  damit  hatte  der 
Feind;  den  man  früher  in  der  Person  von  Leopold  un- 
schädlich gemacht  zu  haben  glaubte  ^  in  den  strittigen 
Ländern  wieder  Posto  gefafst.  Es  war  deutlich^  dafs  die 
Sympathieen  der  Republik  nunmehr  ausschliefslich  auf- 
seiten  Brandenburgs  standen^  und  die  Gleneralstaaten  säum- 
ten deshalb  auch  nicht;  die  Besatzung  von  Jülich  bedeu- 
tend zu  verstärken.  Am  Hofe  in  Brüssel  war  man  dar- 
über äufserst  erbittert^  und  von  Madrid  aus  wurde  der 
Befehl  gegeben,  mit  bewaffiieter  Macht  am  Rheine  einzu- 
schreiten. Mit  21000  im  Namen  der  Erzherzoge  ange- 
worbenen Truppen  erschien  Spinola  Mitte  August  1614 
im  Felde,  besetzte  Aachen  und  Mühlheim  und  bemäch- 
tigte sich  An&ngs  September  der  Stadt  Wesel.  Das  staa- 
tische Heer  unter  Moritz  kam  zu  spät,  um  letztere  Stadt 
zu  retten,  dafiir  besetzte  dasselbe  Emmerich,  Rees,  Goch, 
Gennep  und  Ravenstein,  während  Spinola  sich  in  Xanten 
lagerte.  Es  war  ein  merkwürdiges  militärisches  Schau- 
spiel, das  sich  hier  abwickelte:  eine  Exiegserklärung  war 
nicht  vorhergegangen,  jede  Partei  gab  ihren  komman- 
dierenden OfBzieren  den  strikten  Befehl,  sich  jeder  an- 
greifenden Bewegung  gegen  die  andere  zu  enthalten,  imd 
so  wurde  zwischen  den  beiden  Heeren  kein  einziger  Schufs 
gewechselt^  obwohl  die  Bagage  der  beiderseitigen  Truppen 
oft  an  einem  und  demselben  Platze  war  ^). 

0 

1)  Drei  staatis^he  Soldaten  hatten  einen  kleinen  Platz  besetzt, 
mufsten  aber  vor  der  heranrückenden  Übermacht  weichen.  Als 
Spinola  hörte,  dafs  der  Platz  auf  Befehl  von  Moritz  besetzt  worden 
sei,  lieferte  er  denselben  den  staatischen  Trappen  alsbald  wieder  aus. 
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Der  Verlust  Wesels,  dieses  ,, Eetzemestes  und  rhei- 
nischen  Genfs '^,   wie    es    die  katholische  Partei   nannte^ 
war  ein  harter  Schlag  fiir  die  Sache  des  Protestantismus^ 
und  Oldenbarnevelt  wurde  damals  in  den  Generalstaat^ 
und  später  in   seinem  Prozesse   beschuldigt,   dafs  durch 
allzu  langes  Zaudern  in  der  Beschaffung  der  nötigen  Geld- 
mittel das   staatische  Heer  erst  Anfangs  September  sich 
in  Bewegung  habe  setzen  können  ^).     Aber  mit  Unrecht; 
denn   nicht  nur   hatte   Zeeland    Schwierigkeiten  erhoben^ 
seine  Quote  aufzubringen,    sondern  dem  Advokaten  war 
unter  den  damaligen  Umständen  die  äufserste  Vorsicht  zur 
Pflicht  gemacht  Im  August  nämlich  wurden  im  Haag  aufser- 
ordentliche  englische  und  französische  Gesandte  erwartet, 
welche  den  Frieden  zu  vermitteln  beauftragt  waren,  und 
wenn  man  hier  auch  wufste,  dafs  man  sich  um  das  Mifs- 
fallen  von  Jakob  I.  nicht  weiter  zu  bekümmern  habe,  so 
lag  die  Sache  Frankreich   gegenüber  doch   ganz  anders. 
Du  Maurier  war  ohne  Instruktion,  und  der  aufserordent- 
Uche  Gesandte  desselben  war  noch  nicht  gekommen  ;  wenn 
man  also  im  Jülichschen  im  Interesse  Brandenburgs  die 
Feindseligkeiten  eröffiaet  hätte,  so  hätte  die  Regentin,  die 
Neuburg  nicht  unterstützte,  die  Unzufriedenheit  der  spa- 
nischen Partei  an  ihrem  Hofe  erregt;  der  geringste  aggres- 
sive Schritt,  den  die  Staaten  unternahmen,   hätte  Frank- 
reich somit  in  Verwirrung  bringen  können,  da  Bouillon  diese 
Gelegenheit  nicht    unbenutzt  hätte  vorübergehen   lassen; 
aber  alle  Parteien  im  Haag,   sowohl  Aerssen  ab  Olden- 
barnevelt waren  überzeugt,  „dafs  das  Wohlfahren  der  Krone 
von  Frankreich  die  einzige  Sicherheit  der  Bepublik  sei'' ') 
Oldenbarnevelt   war    also  vollständig   in   seinem  Kechte^ 
wenn  er  später  auf  alle  Beschuldigungen  erwiderte,  „dafs  man 
darüber  schlecht  informiert  sei''.   Überdies  war  Wesel  an 


1)  „Verheeren",  Fragen  163—165  und  „Intendit",  §  189. 

2)  y.  Bees,   III.   Teil,  2.  Stück,  p.  543  und  Du  Plessis 
Mornay,  M^oires  III,  622. 
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seinem  Unglück  selbst  schuld^  Moritz  hatte  ihm  eine  staa- 
tische Garnison  angeboten,  die  aber  in  unbegreiflicher 
Verblendung  von  der  Stadt  nicht  angenommen  worden 
war. 

Während  Moritz  bei  Rees  und  Spinola  in  Xanten 
sich  gelagert  hatten,  wurden  in  letzterer  Stadt  Ver- 
handlungen zur  Beilegung  des  Streites  eröfihet;  England, 
Frankreich,  die  Erzherzoge,  die  Generalstaaten,  der  Kur- 
fürst von  Köln,  Brandenburg,  Neuburg  und  die  JPfalz 
waren  vertreten.  Die  Staaten  hätten  Jülich  gerne  in  den 
Besitz  einer  neutralen  Macht  gestellt,  wenn  Spinola  Wesel 
wieder  geräumt  hätte,  allein  auf  spanischer  Seite  kannte 
man  den  Wert  dieses  Platzes  zu  gut,  um  darauf  einzu- 
gehen ').  Der  Vertrag  von  Xanten  wurde  von  den  General- 
staaten am  13.  Dezember  1614  ratifiziert,  Stadt  und 
Citadelle  von  Jülich  blieb  von  Moritz  besetzt,  das  staa- 
tische Heer  blieb  in  den  Grenzstädten  von  Jülich  und 
Cleve  verteilt,  Spinola  handelte  ebenso  und  liefs  in  Wesel 
eine  starke  Besatzung  zurück.  Nach  sechs  Monaten  lief 
auch  aus  Madrid  die  Ratifikation  ein,  dieselbe  war  unter 
der  Bedingung  vollzogen  worden,  dafs  die  Republik  sich 
verpflichten  müsse,  um  niemals  Truppen  in  die  Herzog- 
tümer zu  senden.  Aufser  der  Abschaffung  des  Kondomi- 
niums hatte  der  Vertrag  keine  weiteren  greifbaren  Re- 
sultate; bemerkenswert  ist,  dafs  sowohl  während  als  auch 
nach  den  Verhandlungen  der  englische  Bevollmächtigte 
eine  aufserordentUche  Thätigkeit  entwickelte,  um  die  Staaten 
zu  einem  für  sie  nichts  weniger  als  günstigen  Abkommen 
zu  bewegen.  Aber  dank  der  unerschütterlichen  Festig- 
keit von  Oldenbamevelt  und  Moritz  hatte  die  Republik 
ihre  Position  am  Rhein  gehandhabt.  Wenn  sie  in  erster 
Linie  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  unterstützte,  so 


1)  Wesel  wurde  nacb  dem  Ablauf  des  Bestandes  formlicb  der 
Stützpunkt  und  das  Arsenal  Spaniens;  seine  Eroberung  (1629) 
rettete  denn  aucb  die  Bepublik  ans  sehr  gefährlicher  Lage. 
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geschah  dies  nicht  allein,  weil  dieser  Protestant  war,  son- 
dern sie  wollte  die  Macht  dieses  Fürsten  hauptsächlich 
deshalb  stärken,  damit  er  in  den  Stand  gesetzt  würdei 
im  Korden  und  an  dem  Gestade  der  Ostsee  ein  Bollwerk 
gegen  Polen  zu  bilden.  Aus  diesem  Grunde  war  auch, 
wie  gezeigt  wurde,  Schweden  der  natürliche  Bundesgenosse 
der  Republik,  denn  dieses  konnte  Dänemark  im  Schach 
halten,  und  im  Verein  mit  Brandenburg  Polen  verhindern, 
seinen  deutschen  und  spanischen  Freunden  die  Hand  zu 
reichen.  „Es  war  ein  altes  Wort  des  Herrn  van  Olden- 
bamevelf ,  schrieb  van  Beuningen  1652  an  Johann  de 
Witt,  „dafs  unser  Staat  im  Bündnis  mit  Frankreich  und 
Schweden  seine  gröfste  Sicherheit  zu  suchen  hatte."  *). 
Daher  kam  auch  am  5.  April  1614  mit  letzterem  ein  Ver- 
trag zustande,  wonach  beide  Staaten  im  Kriegsfall  ein- 
ander mit  4000  Mann  unterstützen  mulsten.  Mit  Lübeck 
war  schon  vorher  ein  Vertrag  geschlossen  worden,  dem 
im  Jahr  1616  die  Hansestädte  Rostock,  Stralsund,  Wis- 
mar, Greifswald,  Magdeburg,  Braunschweig,  Lünebui^ 
Anclam,  und  schliefslich  auch  Hamburg  und  Bremen  bei- 
traten (14.  Juni).  Im  Vertragsinstrument  war  der  Bund 
als  die  Wiederanknüpfung  des  alten  Bundes  zwischen  der 
östlichen  und  westlichen  Hansa  (d.  h.  den  Niederlanden) 
vorgestellt,  es  war  die  Bede  davon  gewesen,  die  militäri- 
schen Streitkräfte  der  deutschen  Hansestädte  nach  dem 
Beispiel  der  niederländischen  zu  organisieren  und  Moritz 
zum  Bundesfeldherm  zu  ernennen,  allein  kleinliche  Eifer- 
sucht der  einzelnen  Städte  auf  einander,  hauptsächlich 
Streitigkeiten  über  die  zu  zahlenden  Beiträge  machten 
dieses  Bündnis  von  Anfang  an  wirkungslos,  das  sicher 
von  unberechenbaren  Folgen  gewesen  wäre,  wenn  auf 
jeder  Seite  derselbe  gute  WiUe  vorhanden  gewesen 
wäre.  Jedenfalls  übte  die  Republik  in  dieser  Zeit  auf 
die  protestantischen  Fürsten  und  Reichsstände  in  Deutsch- 

1)  Vre 6 de,  Nederl.  en  Zweden,  p.  92. 
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land  einen  überwiegenden  Einflufs  aus ;  wie  sie  früher  in 
Ostfriesland  zswischen  dem  Gh-afen  Enno  und  seinen  ünter- 
thanen  das  gestörte  Einvemehmen  hergestellt  hatte,  so  trat 
sie  jetzt  als  protestantische  Reichspolizei  in  Braunschweig 
auf,  wohin  Friedrich  Heinrich  sogar  mit  Truppen  geschickt 
worden  war,  um  den  mit  seiner  Hauptstadt  zerfallenen 
Fürsten  zur  Vernunft  zu  bringen  *).  Denn  wenn  das 
heilige  römische  Reich  spanische  Soldaten  zur  Ausfuhrung 
seiner  Beschlüsse  requirierte,  so  war  die  RepubUk  der 
bewaflBaete  Arm  der  protestantischen  Gegenpartei.  Dem 
Erstarken  und  Um-sich-greifen  der  katholischen  Liga  sahen 
ja  die  protestantischen  deutschen  Fürsten  in  nnbegreif- 
Kcher  Stupidität  mit  verschränkten  Armen  zu,  vergeblich 
waren  die  Wamungs-  und  Alarmrufe  Oldenbamevelts; 
was  schon  Alba  gesagt  hatte,  dafs  Deutschland  ein  alter 
Hund  sei,  der  zwar  bellen,  aber  nicht  mehr  beifsen  könne, 
war  jetzt  noch  so  wahr  wie  damals. 

Immer  und  überall  jedoch,  wo  die  Republik  in  nähere 
Beziehungen  zu  den  Gegnern  Spaniens  trat,  tritt  die  grofse 
Vorsicht  zutage,  mit  der  man  zu  Werk  ging.  Zuerst 
überzeugte  sich  Oldenbamevelt  von  der  Stärke  und  Nach- 
haltigkeit der  Angriflfe-  und  W^iderstandsmittel  seiner  neuen 
Bundesgenossen,  ehe  er  sich  zur  verlangten  Unterstützung 
verstehen  wollte;  die  eigenen  Mittel  der  Republik  waren 
zu  beschränkt,  als  dafs  man  sie  an  weniger  zuverlässige 
Bundesgenossen  leichtsinnig  hatte  wegwerfen  dürfen.  Dies 
war  der  Ghnind,  weshalb  man  im  Anfang  durchaus  nicht 
geneigt  war,  dem  Gesuch  des  Herzogs  von  Savoyen  in 
seinem  Streit  mit  dem  von  Spanien  unterstützten  Herzog 
von  Mantua  zu  entsprechen.  Graf  Johann  von  Nassau, 
der  im  savoyischen  Heere  diente,  war  zu  diesem  Zweck 
selbst  nach  dem  Haag  gekommen,   allein  Oldenbamevelt 


1)  Über  die  Vorgänge  in  Braunschweig  vgl.  v.  Rees,  1.  c, 
p.  565—568.  574—578;  über  die  Beziehungen  zu  Ostfriesland  ibid. 
p.  587—589. 
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antwortete  im  Namen  der  Staaten:  „Wir  halten  es  fnr 
eine  Staatsmaxime^  dafs  ein  jeder  sich  mit  eigenen  Kräften 
beeifem  mufs,  um  die  spanische  Herrschsucht  zu  bestrei- 
ten^ da  dies  das  einzige  Mittel  ist;  die  Christenheit  in 
Frieden  zu  erhalten.''  Der  Frieden  von  Asti  stellte  die 
ßuhe  nur  kurze  Zeit  her,  zwei  Jahre  später^  1616,  kam 
gleichzeitig  ein  Gesandter  Venedigs  und  ein  solcher  Karl 
Emanuels  nach  dem  Haag;  und  beide  verlangten  die  Unter- 
Stützung  der  Republik,  ersteres  gegen  Osterreich,  letzterer 
gegen  Spanien.  Denn  Erzherzog  Ferdinand,  der  Qoa- 
yemeur  von  Dalmatien,  hatte  die  Uscochis,  ein  Seerauber- 
volk  am  Golf  von  Quamero  in  Istrien,  das  dem  venetia- 
nlschen Handel  ungeheuren  Schaden  zufügte,  in  offener 
und  geheimer  Weise  unterstützt,  und  Doge  und  Senat 
beschlossen  deshalb  trotz  der  Drohungen  des  spanischen 
Gouverneurs  in  Mailand,  gegen  den  Erzherzog  feindlich 
aui^utreten,  zu  welchem  Zweck  Venedig  wünschte,  für 
eigenes  Geld  in  den  Niederlanden  Soldaten  werben  zu 
dürfen.  Savoyen  dagegen  verlangte  Unterstützung  in 
Geld  oder  Truppen.  Es  zeigte  sich  bei  dieser  G^egen- 
heit  deutlich,  wie  die  Fäden  der  inneren  und  äufseren 
Politik  in  der  Republik  durch  einander  liefen  und  sich 
direkt  kreuzten;  dafs  Venedig  für  sein  Geld  die  Anwer- 
bung von  Truppen  und  der  Ankauf  von  Munition  ohne 
Bedenken  zugestanden  werden  konnte,  ist  begreiflich,  und 
Graf  Johann  Ernst  von  Nassau-Siegen  trat  denn  auch 
mit  zwei  Regimentern  niederländischer  Truppen  in  vene- 
tianische  Dienste  ^) ;  dagegen  war  die  Angelegenheit  Sa- 
voyens  komplizierter.  Der  Herzog  wurde  von  den  un- 
botmäfsigen  französischen  Grofsen,  besonders  von  Nemours, 
unterstützt,  und  ein  Zusammenwirken  mit  diesen  lag 
keineswegs  im  Sinne  der  Politik  Oldenbamevelts,  der, 
wie  gezeigt  wurde,  in  der  Erhaltung  geordneter  Zustände 
in  Frankreich  auch  die  sicherste  Garantie  fUr  die  Erhal* 

1)  Vgl.  de  Jonge,  Nederland  en  Venetie,  p.  65 sqq. 
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tung  der  Republik  sah;  aber  gerade  deshalb  war  die 
kontraremonsti'antische  Gegenpartei^  welche  auf  die  Unter- 
stützung der  Hugenotten  gegen  die  französische  Regierung 
drang;  für  Karl  Emanuel^  dessen  Einverständnis  mit  dem 
Kurfürsten  von  der  Pfalz  und  den  französischen  Prinzen 
ihren  Wünschen  und  Sjmpathieen  entgegenkam,  und 
während  Oldenbamevelt  für  eine  etwaige  Hilfe  den  Hafen 
von  Villafranca  als  P£Eind  verlangt  hatte,  wurden  bald 
darauf  bedingungslos  Geldsubsidien  bewiUigt  Aus  diesem 
Qrunde  hatte  der  Advokat  den  Abschlufs  einer  Allianz 
mit  Venedig  befürwortet ,  denn  wenn  die  Hilfsmittel  der 
Republik  für  Venedig  gebraucht  wurden  ^  so  hatte  man 
wenigstens  einen  plausiblen  Vorwand ,  um  sich  mit  Sa- 
voyen  nicht  näher  einzulassen;  allein  das  Bündnis  mit 
Venedig  kam^  wenn  auch  später  (1620);  doch  zustande; 
im  Jahr  1618  segelte  eine  staatische  Flotte  nach  Venedig 
und  erreichte ;  obwohl  von  spanischen  Kriegsschiffen  be- 
droht;  doch  glücklich  ihren  Bestimmungsort;  und  wir  haben 
wieder  Gelegenheit;  die  Gewandtheit  Oldenbamevelts  zu 
bewundern;  der  trotz  aller  Gegenströmungen  der  Politik 
seines  Landes  eine  auch  sein  Leben  überdauernde  feste 
Richtung  zu  geben  wufste  ^). 

Überhaupt  waren  die  auswärtigen  Verhältnisse  wäh- 
rend der  letzten  Jahre  des  Bestandes  für  die  Republik 
die  denkbar  unerquicklichsten.  Vor  allem  hatte  sie  sich 
der  Zudringlichkeiten  und  fortwährenden  Klagen  Jakobs  L 
zu  erwehren ;  denn  durch  Carleton  Uefs  er  wiederholt  auf 
die  Räumung  Jülichs  andringen;  sei  eS;  dafs  er  die  naive 
Beschränktheit  hatte;  zu  glauben;  dafs  die  spanischen  Trup- 
pen in  diesem  Falle  dann  auch  freiwillig  Wesel  räumen 
würden;  oder  dafs  die  bei  ihm  zur  fixen  Idee  gewordenen 
spanischen  Heiraten  ihn  zu  dieser  falschen  Rolle  verleiteten. 
Aufserdem  gaben  die  sowohl  in  Indien  als  in  Europa  koUi- 

1)  „Werken  van  het   Eist.   Gen.**   (Briefe   von  Lionello  und 
Sariano),  p.  238.  256,  und  de  Jonge  1.  c.,  p.  135. 
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dierenden  Handelsinteressen  der  beiden  Staaten ,  die  mit- 
unter in  offene  Feindschaft  ausarteten;  fast  jedes  Jahr 
Veranlassung  zu  gereizten  Verhandlungen,  und  die  Staaten 
sahen  sich  wiederholt  genötigt,  eine  Gesandtschaft  nach 
England  zu  schicken,  zumal  der  dortige  staatische  Qe» 
sandte,  Caron,  die  Interessen  seines  Landes  nicht  immer 
mit  dem  gehörigen  Nachdruck  und  dem  Aufwände  der 
nötigen  diplomatischen  Intriguen  beherzigt  zu  haben  scheint 
Und  Jakob  hatte  die  ßepublik  gewissermafsen  noch  in 
der  Hand,  denn  die  beiden  Püemdstadte  waren  no(di  nicht 
ausgelöst,  und  wie  ein  Damoklesschwert  hing  über  den 
Provinzen  die  Gefahr,  dafs  Vlissingen  und  Briel  scbliefB- 
lieh  doch  noch  als  Preis  für  eine  spanische  Heirat 
verwertet  werden  könnten.  Zwar  waren  die  Staaten  mit 
ihren  jährliehen  Abzahlungen  sehr  pünktlich  gewesen, 
aber  nach  dem  bisherigen  Modus  hätte  es  noch  15  Jahre 
gedauert,  ehe  die  Schuld  vollständig  abgetragen  war.  Da 
aber  Jakob  I.  das  Parlament  nicht  gern  ansprach  und 
doch  zur  Befriedigung  seiner  Günstlinge  groise  Summen 
bedurfte,  da  überdies  von  den  40000  Pf  St,  welche  die 
Staaten  jährlich  bezahlt,  26  000  zur  Unterhaltung  der  eng- 
lischen Garnisonen  in  den  Pfandstädten  nötig  waren,  so 
ging  er  auch  bereitwillig  auf  das  Anerbieten  ein,  gegen 
einmalige  Bezahlung  von  250000  Pf  St  auf  sein  Be- 
satzungsrecht zu  verzichten.  Am  11.  Juni  1616  wurden 
Vlissingen  und  Briel  den  niederiändisdien  Bevollmäch- 
tigten förmlich  ausgeliefert,  und  es  ist  jedenfalls  eines  dar 
gröfsten  Verdienste  Oldenbarnevelts,  seinen  Staat  von  diesen 
drückenden  Bande  be&eit  zu  haben,  denn  damit  war  auch 
dem  Auslande  gegenüber  der  letzte  Schatten  eines  Zweifels 
an  der  vollständigen  Souveränität  der  Republik  aus  dem 
Wege  geräumt  ^).  Aber  die  erbärmliche  und  verächt- 
liche Politik  Jakobs  I.  hatte  ihren  ungestörten  Fortgang; 

1)  Resol.   Stat.-Gen.,  80.  Nov?,  23.  Dez.  1615;   19.  28.  April, 
30.  Mai,  24.  Juni  1614 
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als  sein  Schwiegersohn  zum  König  von  Böhmen  gewählt 
worden  war^  hatte  er  zwar  nichts  dagegen^  dafs  die  Staaten 
die  böhmiachen  Sttode  untenrtüteten  ');  er  selbst  zog  es 
jedoch  vor^  die  Vermittlerrolle  bei  Spanien  und  Osterreich 
EU  spielen;  freilich  so  lange  Oldenbamevelt  lebte,  hätte 
die  Hepnblik  sich  kaum  dazu  hergegeben,  sich  von  Eng- 
land ins  Schlepptau  nehmen  zu  lassen  und  für  die  Ver* 
gröfserung  der  stuartschen  Hausmacht  die  Kastanien  aus 
dem  Feuer  zu  holen.  Darin  li^t  auch  zum  guten  Teil  der 
Qrund,  weshalb  Carleton  so  entschieden  gegen  den  Advoka- 
ten Partei  nahm  und  alle  Schritte  zu  dessen  Sturz  billigte. 
Einen  noch  schwierigeren  Stand  hatte  die  Republik 
und  Oldenbamevelt  gegenüber  den  Vorgängen  in  Frank- 
reich. Die  Gtefangennehmung  Cond^s  hatte  den  kaum 
beschwichtigten  Sturm  wieder  erregt,  und  am  28.  Sep- 
tember 1616  erschien  Maurier  in  den  Generalstaaten  und 
brachte  den  Wunsch  des  Königs  vor,  dafs  die  zwei  fran- 
zösischen Reitercompagnieen,  die  in  staatischem  Dienst 
waren  ^  nach  Frankreich  abmarschieren  und  zur  Unter- 
werfrmg  der  Hugenotten  gebraucht  werden  sollten.  Die 
Staaten  bedachten  sich  auch  nicht  lange,  ihre  Zustimmung 
zu  geben,  wiewohl  es  sehr  frtiglich  ist,  ob  die  von  Frank- 
reich verlangte  Hilfe  in  der  That  ernstlich  gemeint  war. 
Indessen  blieben  die  Truppen  in  den  Provinzen,  auch  die 
auf  Verlangen  Mauriers  ausgerüsteten  Schiffe,  welche  auf 
der  Gironde  kreuzen  sollten,  fuhren  nicht  ab;  denselben 
Erfolg  hatte  ein  ähnlicher  Schritt  Frankreichs  im  Jahr 
1617,  wo  sogar  ein  aufserordentlicher  Gesandter  die  Ubei> 
Sendung  staatischer  Truppen  nach  Dieppe  verlangte ;  diese 
brauchten  aber  wieder  nicht  zu  marschieren,  denn  die 
Ermordung  Concinis  hatte  die  Lage  in  Frankreich  ver- 
ändert. Man  wird  sich  übrigens  erinnern,  dafs  um  diese 
Zeit  Oldenbamevelt   die  Waardgelders   in  Holland   und 

1)  Vgl.   „Aanzoek   der  Stenden  van  Bohemen   om   subsidie". 
Hist.  Genootsch.,  Jahrg.  1871,  p.  503. 
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Utrecht  anwerben  liefs^  und  dafs  er  zu  diesem  Zweck 
von  seinem  Standpunkte  aus  den  Weggang  der  französ- 
sehen  Truppen  nur  beßirworten  konnte.  Aber  diese  Be- 
reitwilligkeit mufste  die  kontraremonstrantische  Partei  nur 
um  so  mehr  erbittern^  das  Volk  murrte ^  dafs  die  Repu- 
blik zur  Unterdrückung  der  Glaubensgenossen  in  Frank- 
reich die  Hand  bieten  konnte.  Aber  selbst  Moritz  sah 
sich  nach  dem  Sturze  des  Advokaten  gezwungen  ^  dessen 
Politik  Frankreich  gegenüber  zu  folgen^  denn  der  Bestand 
lief  zu  Ende  und  eine  wohlwollende  Haltung  Frankreichs 
war  eine  Forderung  der  Notwendigkeit 

Das  Ideal  der  staatischen  Diplomatie,  beim  Wieder- 
ausbruch des  Ejieges  eine  Union  sämtlicher  protestan- 
tischer Fürsten,  von  Frankreich  unterstützt,  zustande  zu 
bringen  und  mit  ihr  das  Haus  Osterreich  und  Spanien 
zu  demütigen,  war  vorderhand  nicht  erreicht  worden; 
trotz  zahlreicher  Gesandtschaften  und  weitgehender  Än- 
erbietungen  war  es  nicht  gelungen,  die  divergieren- 
den und  einander  oft  feindlich  gegenüberstehenden  In- 
teressen der  protestantischen  Staaten  in  Einklang  za 
bringen  oder  zu  versöhnen:  Schweden  konnte  sich 
nicht  mit  Dänemark  und  letzteres  nicht  mit  der 
Hansa  vertragen,  und  Jakob  I.  war  nicht  dazu  zu  be- 
wegen, das  Schwert  aus  der  Scheide  zu  ziehen.  Auf  der 
anderen  Seite  durfte  die  Bepublik  ihre  Hilfsmittel  auch 
nicht  in  leichtsinniger  Weise  vergeuden  und  ihre  eigenen 
Interessen  aus  dem  Auge  verlieren.  Mit  Recht  wurde 
deshalb  der  abenteuerliche  Vorschlag  Jakobs  I.,  mit  einem 
niederländisch-englischen  Heere  die  Pfalz  zurückzueroberD, 
von  den  Generalstaaten  verworfen,  die  in  Übereinstimmaog 
mit  Moritz  als  Vorbedingung  weiterer  gemeinschafUicher 
Aktion  einen  englischen  Einfall  in  Flandern  verlangten. 
Dafs  bei  den  Unionsfursten,  sowie  bei  der  Hansa  die  Be- 
publik für  alles  Unglück,  von  dem  sie  heimgesucht  wur- 
den, verantwortlich  gemacht  wurde,  läfst  sich  begreifen. 
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n. 

Man  hatte  in  der  fiepablik  wahrlich  keine  Ursache^ 
auch  nur  mit  dem  Scheine  irgendwelcher  Selbstzufrieden- 
heit auf  die  Besultate  des  abgelaufenen  Bestandes  zurück- 
zublicken und  jetzt;  wo  der  Krieg  wieder  beginnen  sollte; 
wurden  die  von  einzelnen  geäufserten  Befürchtungen  hin- 
sichtlich der  militärischen  Leistungskraft  der  staatischen 
Kriegsmacht  thatsächlich  noch  übertroffen.  Denn  von 
einer  eigentlichen  ELriegfiihrung  ist  in  den  ersten  fünf 
Jahren  überhaupt  nicht  die  Bede;  ermüdende  Hin- 
und  Hermärsche;  Verlust  oder  Gewinn  einzelner  fester 
PlätzC;  glücklich  durchgeführte  oder  mifslungene  Anschläge 
oder  Entsatzversuche ;  dagegen  keine  einzige  glänzende 
Waffenthat;  die  an  frühere  ruhmreiche  Zeiten  erinnerte; 
—  dies  ist  im  allgemeinen  die  Signatur  der  Kriegsjahre 
von  1621  bis  1625;  welche  hinreichten;  um  den  Kriegs- 
ruhm  von  Moritz  noch  mehr  zu  verdunkeln. 

Dagegen  standen  sich  im  Innern  des  Staates  die  zwei 
Parteien  noch  mit  ungeschwächtem  Hasse  einander  gegen- 
über. Es  lag  im  Charakter  jener  Zeit;  die  unterliegende 
Partei  nicht  nur  zu  demütigen;  sondern  nach  Kräften  zu 
vernichten;  und  diesem  Grundsatz  getreu  beuteten  die 
Kontraremonstranten  mit  rücksichtsloser  Härte  ihren  Sieg 
über  die  Gegenpartei  aus.  Am  24.  April  1619  war  die 
Lehre  der  Bemonstranten  feierlich  verurteilt  worden  und 
die  Folge  war;  dafs  die  remonstrantischen  Lehrer  ihres 
Predigtamts  entsetzt  wurden.  Etwa  200  derselben  traf 
dieses  LoS;  und  sie  erhielten  die  Weisung;  sich  still  und 
ruhig  zu  verhalten;  in  welchem  Falle  die  Generalstaaten 
sich  zur  Sorge  für  ihren  Unterhalt  verpflichteten.  Die 
Konventikel  der  Bemonstranten  in  Häusern  oder  auch  im 
offenen  Feld  wurden  verboten  und  mit  Waffengewalt  aus- 
einandergejagt; und  wo  etwa  ein  toleranter  Magistrat 
einige  Nachsicht  übte  und  durch  die  Finger  sah;  da 
sorgte  der  Pöbel  durch  kräftige  Demonstrationen  für  die 
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strikte  Anwendung  des  Gesetzes.  Wohl  durfte  man  des- 
halb dem  Wiederbeginne  des  Krieges  mit  gegründeter 
Bangigkeit  entgegensehen^  denn  wie  sollte  man  annehmen, 
dafs  die  mifshandelten  Remonstranten  bereitwillig  die 
hohen  Lasten  zum  Kampf  gegen  die  Erzherzoge  tragen 
würden,  welche  ihrem  Gewissen  gröfsere  Freiheit  gaben 
als  das  eigene  Vaterland?  ;;Di6  spanjolisierten  Papisten 
sahen  dies  alles  mit  Freude  an  und  lachten  in  die  Faust, 
auch  die  Feinde  in  den  papistischen  und  spanischen  Län- 
dern'^, sagt  ein  Zeitgenosse,  der  Kirchenhistoriker  Trig- 
landt,  und  dafs  man  in  der  Republik  selbst  das  Aulserste 
zu  befürchten  hatte,  bewies  ebenso  die  in  alle  Schichten 
durchgedrungene  Überzeugung,  dafs  OldenbameTelt  in 
geheimem  Einverständnis  mit  Spanien  gestanden,  wie  das 
aUenthalben  ausgestreute  Gerücht  des  vertrauten  Um- 
gangs der  nach  Belgien  geflohenen  remonstranüschen 
Prediger  mit  der  belgischen  Regierung  und  den  JesuitOL 
Aber  keine  dieser  Befiirchtungen  trat  ein,  und  wenn 
nach  dem  Ende  des  Bestandes  der  Natur  der  Sache  nach 
das  Kriegswesen  auch  in  argem  Verfall  war,  so  legten 
Remonstranten  und  Kontraremonstranten  in  der  Be- 
streitung des  Feindes  denselben  aufoptemden  Eifer  an 
den  Tag.  Nur  ein  Beispiel  des  hoehauflodemden  Rache- 
gef^hls  läfst  sich  namhaft  machen:  Stoutenberg,  der  un- 
glückliche Sohn  Oldenbamevelts,  durch  die  Konfiskation 
seines  Erbteils  zum  Bettler  geworden,  und  von  Morits 
durch  Entsetzung  aus  seinem  Amte  unnötig  mifshandeii, 
liefs  sich  zu  dem  Anschlag  gegen  den  Statthalter  verleiteo, 
den  sein  Bruder  Groenevelt  auf  dem  Schafott  büfste^ 
während  er  selbst  entfloh  und  in  Belgien  in  die  Dienste 
der  Erzherzoge  und  zum  Katholicismus  übertrat  Aber 
alle  remonstrantischen  Predikanten  drückten  laut  ihren 
Abscheu  gegen  eine  That  aus,  in  die  auch  einer  der 
ihrigen,  Slatius,  verwickelt  gewesen  war;  bei  allen  waren 
die  Bemühtmgen  der  belgischen  R^erung,  sie  in  ihre 
Dienste  zu  ziehen,  ftnichtlos,  Hugo   Grotius  und  Uyten- 
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bogaert  wiesen  die  glänzendsten  Anerbietungen  ab^  sie 
blieben  dem  Vaterlande,  das  sie  ausgestofsen,  treu.  Und 
später  im  Jabre  1629 ,  als  spanische  iind  kaiserliche 
Truppen  bis  ins  Herz  des  Landes  vorgedrungen  waren, 
legten  die  Amsterdammer  Regenten,  obwohl  remonstran- 
tisch  gesinnt  und  von  den  Generalstaaten  kurz  vorher 
zu  GbwaltmaTsregeln  gegen  Bemonstranten  gezwungen, 
eine  Opferwilligkeit  an  den  Tag,  der  das  Land  zu  einem 
guten  Teile  auch  seine  Bettung  verdankte,  da  Friedrich 
Heinrich  ohne  diese  die  Belagerung  Herzogenbuschs  wohl 
schwerlich  hätte  durchf)ihren  können.  Welcher  Kontrast 
zwischen  diesen  Bemonstranten  und  den  ihres  Einflusses 
in  Frankreich  beraubten  Hugenotten,  die  sich  zur  Wie- 
dererlangung desselben  mcht  scheuten,  dem  Erbfeinde 
Frankreichs^  Spanien,  die  Hand  zu  reichen  und  ihr  Vater- 
land in  Verwirrung  zu  bringen! 

Es  hatte  nicht  an  Versuchen  vonseiten  der  Erzherzoge 
gefehlt,  um  bei  dem  Ablaufe  des  Bestandes  eine  Ver- 
längerung desselben  oder  sogar  einen  definitiven  Frieden 
herbeizufuhren.  Ln  Norden  selbst,  besonders  in  Gelder- 
land und  Overyssel,  also  den  einem  feindlichen  Angriffe 
zuerst  ausgesetzten  Provinzen,  eiferte  eine  starke  Partei 
für  den  Frieden  ^) ,  da  aber  die  Begierung  überall  in 
kontraremonstrantischen  Händen  war,  so  war  die  Wieder- 
au&ahme  des  Kriegs  natürlich  aufser  Frage. 

1)  Im  Anfang  von  1621  wurde  ein  Anschlag  entdeckt,  um  Tiel 
zu  verraten.  Moritz  liefs  die  Schuldigen  —  Jakob  Mom,  Amtmann 
Yom  Lande  zwischen  Maas  und  Waal,  Elbert  van  Botbergen,  ein 
gelderscher  Edler,  Adrian  van  Eindhouts,  Schont  im  Ober- Amt  von 
Kuik  —  vexhaften  und  nach  dem  Haag  bringen,  wo  sie  von  einem 
Yon  den  Generalstaaten  niedergesetzten  Gerichtshof  verurteilt  und 
am  17.  April  enthauptet  wurden.  Der  Prozefs  erinnert  an  den 
Oldenbamevelts  sowohl  wegen  der  Creierung  eines  besondem  Ge- 
richtshofs als  auch  wegen  der  Frage,  ob  dem  Hofe  von  Gelderland 
gegenüber  das  jus  de  non  evocando  verletzt  worden  war.  Vgl. 
T.  d.  Kemp  IV,  145  u.  Anm.393;  van  Bees,  IH.  TeU,  3.  Stück, 
p.  552->555. 
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Offiziöse  und  offizielle  Unterhändler^  unter  ihnen  eine 
Dame  und  ein  tonsurierter  Sendbote;  waren  im  Haag 
oder  im  Hauptquartier  von  Moritz  erschienen;  natürlich 
alle  mit  demselben  Erfolg.  Eine  bejahrte  adelige  Dame, 
't  SerclaeS;  die  in  der  Folge  den  Spitznamen  ;,  Bestands- 
kupplerin ^^  erhielt,  reiste  zwischen  Brüssel  und  dem  Haag 
einigemale  hin  und  her  ^)  und  hatte  wiederholte  Unter- 
redungen mit  Moritz;  später  kam  PeckiuS;  mit  offizieller 
Vollmacht  versehen^  nach  dem  Haag;  wo  er  den  Qeneral- 
Staaten  riet;  sich  mit  den  übrigen  Niederlanden  unter 
ihrem  ,; natürlichen  Fürsten^'  wieder  zu  vereinigen;  allein 
man  hörte  ihn  kaum  aU;  der  Pöbel  in  Delft  insultierte 
ihn  auf  der  StrafsC;  und  Ende  März  1621  muTste  er  nn- 
verrichteter  Dinge  nach  Brüssel  zurückkehren.  Dafs 
man  in  den  südlichen  Niederlanden  den  Vtriederausbrucb 
des  Krieges  um  jeden  Preis  vermeiden  wollte,  ist  begreif- 
lich ;  die  Wunden,  die  bis  jetzt  dem  Volkswohlstande  ge- 
schlagen; waren  noch  lange  nicht  geheilt;  und  deshalb 
kann  auch  an  der  Aufirichtigkeit  der  von  Brüssel  aus 
gemachten  Vorschläge  nicht  gezweifelt  werden.  Anders 
war  es  mit  Spanien.  Wenn  dieses  sich  zu  einer  Ver- 
längerung des  Bestandes  bereit  erklärte  —  und  in  Brüssel 
würde  man  ja  die  nötigen  Schritte  dazu  ohne  die  vor- 
herige Genehmigung  des  Madrider  Kabinetts  gewifs  nicht 
unternommen  haben  — ;  so  geschah  dieses  lediglich  aus 
dem  Grunde ;  um  in  Deutschland  freie  Hand  zu  haben. 
Deshalb  unterstützte  auch  die  Kurie  durch  ihren  Nuntius 
in  Paris  die  Bemühungen  der  Erzherzoge,  da  die  Nieder- 
werfung des  Protestantismus  in  Deutschland  um  so  sicherer 
sein  mufste,  je  ungehinderter  und  energischer  Spanien 
dabei    eingreifen   konnte  ^).      Der   Umstand    aber ,   dafi 

1)  Bei  den  Verhandlmigen  über  den  Wefitf&lischen  Frieden 
tauchte  sie  noch  einmal  auf,  und  sie  reichte  bei  den  Generalstaaten 
für  ihre  Bemühungen  eine  Rechnung  von  2000  Grulden  ein,  woyod 
ihr  600  ausbezahlt  wurden. 

2)  Vgl.  Uittreksel  nit  eenen  brief  yan  den  Nederl.  Gezant  te  Paiys 
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Moritz  derartige  Friedensanträge,  die  er  früher  barsch 
und  entschieden  abgewiesen  hätte,  überhaupt  anhörte, 
dafs  er  in  wiederholte  Konferenzen  mit  den  belgischen 
Bevollmächtigten  willigte,  statt  sie  einfach  an  die  General- 
staaten oder  den  Staatsrat  zu  weisen,  hat  noch  während 
seines  Lebens  Veranlassung  zu  schweren  Beschuldigungen 
und  Verdächtigungen  gegeben,  als  sei  er  wirklich  mit 
dem  Plane  schwanger  gegangen,  die  Republik  wieder 
unter  spanischen  Gehorsam  zu  bringen,  und  die  schlaffe 
Weise  seiner  ELriegführung  verlieh  diesen  Gerüchten  auch 
einige  Berechtigung.  Allein  es  sind  nur  Vermutungen, 
denen  auch  der  kleinste  und  geringfügigste  positive  An- 
haltspunkt fehlt  und  mit  demselben  Rechte,  mit  dem  man 
auf  eine  Reihe  künstlich  zusammengefugter  Kombinationen 
und  auf  psychologische  Motive  gestützt  das  Schuldig 
über  ihn  aussprechen  will,  wie  auch  in  der  That  von 
ultramontaner  Seite  geschehen  ist,  —  kann  man  ebenso  gut 
behaupten,  dafs  Moritz  die  Unterhändler  anhörte  und 
sich  in  scheinbare  Verhandlungen  mit  ihnen  einliefs,  um 
zu  verhüten,  dafs  sie  andern,  wo  sie  vielleicht  einen  em- 
pfänglicheren Boden  gefunden  hätten,  dieselben  Anträge 
machten. 

An  den  nötigen  Vorbereitungen  zur  Eröffidung  des 
Kampfes  hatte  man  es  nicht  fehlen  lassen.  Durch  Wer- 
bungen in  Deutschland  aus  den  Trümmern  der  Armee 
Friedrichs  von  der  Pfalz  und  den  Truppen  der  prote- 
stantischen deutschen  Union  wurde  das  Heer  auf  den 
entsprechenden  Kriegsfiifs  gebracht,  und  auch  die  See- 
macht war  gehörig  verstärkt  worden.  Die  Opfer,  die  zu 
diesem  Zweck  von  den  einzelnen  Provinzen,  die  auch 
jetzt  wieder  der  alten  Gewohnheit  getreu  gegen  die  auf 
sie  fallenden  Quoten  zuerst  protestierten  und  Ausflüchte 
suchten,  gefordert  werden   mufsten,  wären   unerschwing- 

over  zyn  onderhond  met  den  pauselyken  nuntius,  Sept.  1618.  Bist. 
Qenootschap.  1884,  p.  89. 
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lieh  gewesen,  wenn  nicht  der  felsenfeste  Kredit  und  der 
Reichtum  Hollands  zuhilfe  gekommen  wäre^  und  es  war 
nicht  mehr  als  billige  dals  auch  die  ostindische  CSompagnie 
€ds  Entgeld  für  das  Octroi  um  ihr  Scherflein  ange- 
sprochen wurde.  Denn  wenn  auch  während  des  Be- 
standes infolge  der  allmählich  stattgehabten  Reduktion 
der  EffektiTstärke  der  Truppen  die  eigentlichen  mili- 
tärischen Angaben  vermindert  werden  konnten^  so  hatten 
doch  die  Bezahlungen  an  England,  die  Auslösung  dar 
Pfandstädte  y  die  vielfachen  Subsidien,  die  den  im  Kriege 
mit  Spanien  und  Osterreich  befindlichen  Staaten  jahraus 
jahrein  bezahlt  wurden,  die  zahllosen  Qesandtschaften,  bei 
denen  der  damaligen  Etikette  gemäfs  die  Republik  den- 
selben Glanz  entwickeln  mu&te,  wie  kaiserliche  tmd  kö- 
nigliche Gesandte,  die  Gelder,  welche  zur  Bearbeitung 
und  Gewinnung  einflufsreicher  Persönlichkeiten  an  frem- 
den Höfen  verwendet  werden  mufsten,  —  enorme  Sum- 
men verschlungen,  während  die  Expedition  von  Moritz 
in  die  rheinischen  Herzogtümer  imd  der  Ausmarsch  staa- 
tischer Reiterei  unter  Friedrich  Heinrich  in  die  von 
Spinola  verwüstete  Pfalz  ebenfalls  von  der  Republik 
hatten  beköstigt  werden  müssen.  Daher  begreift  es  sidi 
auch,  dafs  beim  Ablauf  des  Bestandes  die  auf  die  Pro- 
vinzen drückende  Schuldenlast  gröfser  geworden  war,  als 
beim  Beginn  desselben,  Moritz  sah  sich  beim  Beginn  des 
Feldzuges  wegen  Geldmangels  zur  Unthätigkeit  verur- 
teilt, imd  er  brachte  seinem  früheren  Gbgner  eine  un- 
freiwillige Huldigung  dar,  als  er  einmal  bitter  klagte, 
dafs  es  zur  Zeit  Oldenbamevelts  niemals  so  an  Qelde  ge- 
fehlt habe  wie  nunmehr.  Aber  so  lange  der  Handel  das 
Füllhorn  seiner  Schätze  über  Holland  und  Zeeland  aus- 
schüttete, liehen  die  Kaufleute  gerne  ihr  Geld  dem 
Staate,  der  in  der  Schaffung  von  Steuern  und  Auflagen 
einen  wirklich  wunderbaren  Erfindungsgeist  zeigte,  und 
es  war  keine  Übertreibung,  wenn  man  sagte,  dais  in 
jedem  Gericht  Fische,  das  auf  der  Tafel  eines  Holländers 
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erschien;  dreifsig  verschiedene  Steuern  enthalten  waren. 
Kein  Unterthan  in  einem  europäischen  Staate  bezahlte 
damals  so  viele  Steuern  als  der  Holländer  ^  aber  keiner 
konnte  sie  auch  leichter  bezahlen. 

Der  Feldzug  des  Jahres  1621  brachte  für  die  Be- 
publik eine  Reihe  schwerer  Enttäuschungen.  Spinolas 
Plan  scheint  gewesen  zu  sein,  im  Osten  den  Angriff  zu 
eröffnen  und  über  die  Veluwe  ins  Innere  des  Landes 
einzudringen,  was  er  desto  leichter  bewerkstelligen  konnte, 
da  Oldenzaal  und  Qrol  in  seiner  Macht  waren.  Moritz 
liefs  aber  zeitig  an  der  Yssel  die  nötigen  Verschanzungen 
aufwerfen,  und  ein  äufserst  regnerischer  Sommer  machte 
ohnedies  auf  dem  durchweichten  Boden  gröfsere  Opera- 
tionen für  das  spanische  Heer  unmöglich.  Dafür  wurde 
aber  Jülich  belagert,  und  nach  längerer  Einschliefsung 
muTste  sich  die  Stadt  am  2.  Februar  1622  dem  Grafen 
Heinrich  van  den  Berg  ergeben.  Moritz,  der  sich  No- 
vember 1621  wegen  Proviantraangels  nach  Emmerich 
hatte  zurückziehen  müssen  und  es  auch  nicht  wagte, 
den  viel  stärkeren  und  trefflich  verschanzten  Feind  an- 
zugreifen, mufste  nach  seiner  Rückkehr  manches  beilsende 
und  seine  Kriegführung  verurteilende  Wort  hören. 

Nicht  besser  ging  es  im  Jahre  1622,  wo  die  Republik 
ebenfalls  wieder  die  Nachteile  einer  defensiven  Krieg- 
fuhrung  empfinden  sollte.  Zwar  hatte  man  Friedrich 
Heinrich  mit  einem  Heere  nach  Brabant  geschickt,  um 
die  Provinz  zu  plündern  und  zu  brandschatzen,  und  er 
drang  bis  in  die  Nähe  von  Brüssel  und  Löwen  vor. 
Dies  war  aber  auch  das  einzige  Resultat  der  Expedition. 
Moritz  war  der  Meinung  gewesen,  dafs  der  Feldzug  wie- 
der an  der  deutschen  Grenze  eröffnet  werden  würde,  und 
Spinola  hatte  ihn  in  diesem  Glauben  bestärkt,  indem  er 
den  Grafen  van  den  Berg  mit  starker  Truppenmacht  in 
das  Land  zwischen  Rhein  und  Maas  geschickt  hatte,  wo 
er  sich  des  Städtchens  Goch  bemächtigte;  bald  aber 
zeigte  es  sich,  dafs  es  Spinola  auf  das  starke  und  wich- 

Wenzelburger,  Geschichte  d.  Niederl.    II.  56 
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tige  Bergen  op  Zoom  abgesehen  hatte.     Glücklicherwäse 
hatte  Moritz  die  Garnison  noch  zeitig  bis  auf  5000  Mann 
verstärken  können^   ehe    die    eigentliche  Belagerung   be- 
gann ^   die   wegen    der    von   Spinola    dabei    entwickelte 
Kunst  in   der  Kriegsgeschichte  berühmt  geworden  ist  ^). 
Moritz  blieb  indessen  bei  Emmerich  stehen^  weil  er  noch 
keine  besondere   Gefahr  für  Bergen  op   Zoom  sah  und 
zugleich  den   ihm  gegenüberliegenden  Heinrich   van   den 
Berg  und    die   Garnisonen    von  Lingen,  Oldenzaal  und 
Grol;  die  von  Zeit  zu  Zeit  Streifzüge  unternahmen ,  im 
Auge   behalten    mufste.      Aller   Wahrscheinlichkeit   nach 
hätte  Spinola  seinen  Zweck  doch  erreicht^  da  Moritz  viel 
zu  schwach  war^  um  einen   nachdrücklichen  Entsatzver- 
such zu  wagen ;  aber  um  diese  Zeit  kam  Mansfeldt,  der 
bekannte   Parteigänger   im    30jährigen    Kriege    der   mit 
Christian  von  Braunschweig  in   die  Provinz  Namen  ein- 
gefallen war^  über  Brabant  mit  dem  Ileste  seines  Heeres 
herangezogen^  Moritz  rückte  ebenfalls  heran  und  vereinigte 
sich  mit  ihm,  so  dafs  Spinola  genötigt  war^  Anfang  Ok- 
tober die  Belagerung  Bergen  op  Zooms  aufzuheben.    Ein 
vorher  (9.  August)  auf  Herzogenbusch  gemachter  Anschlag 
war  mifslungen,   und  dasselbe  Schicksal  hatte   auch  der 
Ende  November  mit  grofser  Vorsicht  unternommene  Uber- 
rumpelsversuch   des  Kastells  von  Antwerpen.     88   Com- 
pagnieen  Fufsvolk,  zahlreiches  Geschütz  und  400  Schiffe 
waren  in  Willemstad  versammelt^  und  als  Moritz  in  Dord- 
recht  sich  zu  Schiff  begab^  sagte  er: ,,  Meine  Herren,  bittet 
Gott  für  unsere  Unternehmung,   denn   Gt>tt  allein  kann 
sie  scheitern  lassen;    sonst   habe   ich    den    Anschlag  so 
sicher  in   meiner  Macht,    als   die  Hand,    die   ich  Ihnen 
gebe/^     Allein  ein  gewaltiger  Eisregen  und  Schneestom 
machten  jede  Bewegung  unmöglich,  die  Reiterei  konnte 
mcht  weiter,  die  Schiffe  drohten  unterzugehen,  Moritz  und 
sein  Bruder  waren  selbst  in  Lebensgefahr  gewesen. 

1)  Die  Einzelheiten  bei  Aitzema,  Saken  van  Staat  en  Oorlogb 
I,  117. 
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Da  im  Jahre  1623  der  Feind  es  ratsamer  fand,  den 
Kaiser  in  Deutschland  zu  unterstützen^  konnten  sich 
Moritz  und  sein  Bruder  auf  die  Beobachtung  der  Gren- 
zen beschränken^  so  dafs  das  staatische  Heer  im  Novem- 
ber^ ohne  zu  irgendeiner  Operation  verwendet  worden  zu 
sein;  wieder  auseinandergehen  konnte.  Dagegen  machte 
der  Feind  von  dem  strengen  Winter  1623/24  Gebrauch, 
um  in  die  Veluwe  einzufallen,  und  auch  die  Garnisonen 
von  Langen  und  Oldenzaal  machten  über  die  gefrorenen 
Moräste  Strei&üge  im  Groninger  Oldamt,  während  Moritz 
nicht  viel  anderes  thun  konnte ,  als  dafs  er  überall  das 
Eis  aufhacken  liefs,  um  den  Feind,  wenn  er  sich  vor 
ihm  zurückgezogen  hatte,  zu  verhindern,  zum  zweiten- 
male  zu  kommen.  Während  er  Cleve  imd  Gennep  ein- 
nahm, machte  Spinola  die  Anstalten  zu  einer  Belagerung 
Bredas,  bald  war  die  Stadt  umzingelt,  das  erzherzogliche 
Heer  hatte  sich  stark  verschanzt,  so  dafs  Moritz  an 
keinen  Entsatzversuch  mehr  denken  konnte,  obwohl  er 
einen  grofsen  Fehler  begangen  zu  haben  scheint,  dafs  er 
Oosterhout  nicht  besetzte,  den  einzigen  Platz,  von  dem 
aus  die  Stadt  mögUcherweise  hätte  entsetzt  werden  können. 
Daiiir  versuchte  er  es  noch  einmal  mit  Antwerpen:  1200 
Mann,  als  spanische  Soldaten  verkleidet,  waren  dazu  be- 
stimmt worden ;  schon  hatten  sich  die  Truppen  der  Gracht 
des  Kastells  genährt  und  machten  Anstalt,  dasselbe  zu  be- 
steigen, als  plötzlich  das  helle  Mondlicht  durch  die  finstere 
Kacht  brach  und  die  schwache  Besatzung  in  Alarm 
brachte,  so  dafs  die  Expedition  allerdings,  ohne  einen 
Mann  verloren  zu  haben,  aber  doch  unverrichteter  Dinge 
umkehren  mufste.  Ein  im  Oktober  mit  grofser  Umsicht 
und  Genialität  unternommener  Versuch,  Breda  zu  ent- 
setzen, schlug  ebenfalls  fehl,  und  so  kehrte  Moritz  am 
18.  November  nach  dem  Haag  zurück,  das  er  nicht  mehr 
verlassen  sollte. 

Schon  seit  einigen  Jahren  war  er  kränklich  gewesen, 

imd  die  geringe  Spannkraft,  die  er  in  seinen  letzten  Feld^ 
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Zügen  entwickelte,  wird  zum  guten  Teil  auf  Rechnung 
seines  körperlichen  Leidens  zu  schreiben  sein.  Bald  zeig- 
ten sich  beunruhigende  Symptome ,  und  er  selbst  mub 
von  der  Hoffiiungslosigkeit  seines  Zustandes  überzeugt 
gewesen  sein,  da  er  noch  die  Verheiratung  seines  Bruders 
mit  grofser  Eile  betrieb  und  demselben  den  Oberbefehl 
über  das  Heer  übertrug.  Er  starb  am  23.  April  1626^ 
achtundfunfzig  Jahre  alt. 

Es  sind    wenige    bedeutende  Männer,    g^gen    welche 
die  Nachwelt  in  ihrer  Beurteilung  so  parteiisch   und  un- 
gerecht gewesen   ist   als  gegen  Moritz.     Schon   während 
der  letzten  Jahre   seines  Lebens    waren    ihm    die  Sym- 
pathieen  eines  grofsen  Teiles  der  Bevölkerung  entfremdet; 
natürlich,    der    Feldherr,    dem    das  Glück    den   Rücken 
dreht,  wird  alsbald  unlauterer,  egoistischer  Absichten  imd 
im  günstigsten  Falle   der  Unfidiigkeit   beschuldigt,   wenn 
er  die  Mitwelt  durch  eine  Reihe  glänzender  Waffenthaten 
verwöhnt   hat.     Später  verdrängte  der   blutige   Schatten 
Oldenbarnevelts  sein  Andenken   aus   der  Erinnerung  der 
Nachkommen,  die  den  Advokaten  zu  einem  Märtyrer  für 
die  Volksfreiheit  und  den  Statthalter  zum  Urbilde  grenzen- 
loser unersättlicher  Herrschsucht  und  der  unedelsten  Rach- 
gier gestempelt  haben.     Und  unter  diesem  Gesichtspunkt 
steht  mit  wenigen  Ausnahmen   heute  noch   sein  Bild  vor 
den  Augen  der  grofsen  Menge   da,   die  geblendet  durch 
die   unhistorische  Darstellung  Motleys  ihre  Sympathieen 
dahin  zu  richten  gewöhnt  ist,  wo  die  sogenannte  Tugend 
leidet  und   unterdrückt   wird.     Die  bisherige  Darstellung 
hat  den  Verdiensten  des  grofsen  Staatsmannes  sicher  alle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  aber   sie  hat  auch  be- 
wiesen, dafs  keine  einzige  der  unlautem  Triebfedern,  die 
man  dem  Statthalter  bei  seinem  Auftreten  gegen  den  Ad- 
vokaten angedichtet  hat,  in  der  That  vorhanden  gewesen 
ist.    Es  verhält  sich  vielmehr  umgekehrt;  gerade  der  voll- 
ständige   Mangel  jedes    politischen  Ehrgeizes    und  jeder 
Herrschsucht  ist  der   schwerste  Vorwxirf,    den   die   Ge- 
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schichte  gegen  ihn  erheben  mufs;  die  folgende  Generation 
sollte  schwer  dafür  büfsen^  dals  Moritz  nicht  den  Willen 
oder  den  Mut  hatte,  nach  dem  Sturz  Oldenbamevelts 
nach  dem  Besitze  [der  Macht,  nach  der  er  damals  nur 
die  Hand  hätte  ausstrecken  dürfen,  zu  greifen,  und  es 
ist  jedenfalls  die  schlagendste  Widerlegung  des  gegen  ihn 
erhobenen  Vorwurfs  der  Herrschsucht,  dafs  vom  Jahr 
1619  bis  zu  seinem  Tode  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
Generalstaaten  und  den  Provinzen  auch  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung  eingetreten  ist.  Moritz  war  kein 
Staatsmann,  nur  der  Krieg  und  militärische  Angelegen- 
heiten hatten  Interesse  für  ihn,  und  wenn  er  in  Fragen 
politischer  oder  diplomatischer  Natur  verwickelt  wurde, 
so  wufste  er,  dafs  sein  Urteil  und  seine  Entscheidung 
durch  die  Generalstaaten  gedeckt  war.  Kein  Statthalter 
wie  er  hat  sich  in  so  selbstverleugnender  Weise  dem 
Willen  und  den  Wünschen  seiner  Gebieter  untergeordnet^ 
und  wie  die  wiederholten  Expeditionen  nach  Flandern  be- 
weisen, hat  er  dies  auch  dann  gethan,  wenn  er  seiner 
eigenen  Überzeugung  zuwiderhandeln  mufste.  Daher 
auch  eine  gewisse  Unentschlossenheit  und  Unselbständig- 
keit, die  einen  Hauptzng  seines  Charakters  bildet,  und  da 
er  von  Natur  barsch,  hochfahrend  und  in  späteren  Jahren 
von  nichts  weniger  als  angenehmen  Umgangsformen  war, 
so  war  ihm  die  Kunst,  die  Menschen  zu  überzeugen  und 
zu  überreden,  die  sein  grofser  Vater  in  so  unvergleich- 
licher Weise  gehabt  hatte,  versagt,  und  grollend  unter- 
warf er  sich,  wo  er  hätte  gebieten  sollen.  Grobe  Sinn- 
lichkeit und  zügellose  Ausschweifungen  *)  thaten  in  jener 

1)  V.  d.  Kemp  IV,  400.  401;  ferner  Motlej,  Het  leven  en 
sterven  van  Johan  van  Oldenbamevelt,  Kap.  11,  p.  45.  Ein  Juwelen- 
händler aus  Amsterdam,  Jan  Wely,  wurde  im  Zimmer  des  Prinzen 
von  dessen  Kammerdiener  und  einem  Soldaten  ermordet.  Das 
Verbrechen  wurde  entdeckt,  und  da  man  sich  wunderte,  dafs  der 
Leichnam  entfernt  werden  konnte,  ohne  von  den  Schildwachen  be- 
merkt zu  werden,  bekannte  der  zum  Tode  verurteilte  Kammer- 
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sittenstrengen  Zeit  seinem  Ansehen  bedeutenden  Abbrach, 
und  auch  der  Vorwurf  des  Geizes  scheint  ihm  nicht  mit 
Unrecht  gemacht  worden  zu  sein.  Seine  Parteinahme 
für  die  Eontraremonstranten  beruhte  nicht  so  sehr  aof 
eigener  religiöser  Überzeugung,  als  viehnehr  auf  dem  Be- 
wufstsein  der  staatsgef&hrlichen  Richtung  der  Gegenpartei, 
und  als  diese  niedergeworfen  war,  hat  er  bei  verschiede- 
nen Gelegenheiten  durch  persönliches  Eingreifen  dem 
Predikantenzelotismus  Einhalt  zu  thun  versucht  Dagegen 
besafs  er  alle  die  Eigenschaften,  deren  glückliche  Ver- 
einigung den  grofsen  Feldherm  macht:  eiserne  Ruhe, 
natürlichen  Scharfblick,  Vorsicht  und  Beschränkung  auf 
den  eigenen  Kraftbereich.  Mit  Ausnahme  der  von  Nieuw- 
poort  hat  Moritz  keine  gröfsere  Schlacht  geliefert  und 
gewonnen  ^),  aber  als  Städtebezwinger  und  Heeresorgani- 
Bator  steht  er  in  seinem  Jahrhundert  unübertroffen  da,  und 
wenn  sein  Vater  den  Grundstein  zur  Republik  gelegt 
und  Oldenbamevelt  sie  im  Innern  ausgebaut  hat,  so  hat 
sie  Moritz  durch  sein  Eriegstalent  fiir  immer  befestigt 
und  gegen  äufsere  Gefahr  unangreifbar  gemacht. 

Prinz  von  Oranien  ist  Moritz  erst  durch  den  im  Jahr 
1618  erfolgten  Tod  seines  ältesten  Bruders,  Philipp  Wil- 


diener  dem  Hofprediger  Uytenbogaert ,  dafs  Moritz  die  Schild- 
wachen jeden  Abend  habe  entfernen  lassen,  um  keine  Zeugen  seiner 
Oigien  zu  haben. 

1)  Den  tieferen  Grund  dieser  Vorsicht,  von  der  auch  Friedrick 
Heinrich  nicht  abging,  hat  Aerssens  in  seinem  Briefe  an  dea 
Marschall  de  Chatillon  (10.  April  1638"^  dargelegt:  „La  conditioB 
de  cet  Estat  ne  comporte  poinct  de  recourrir  k  un  combat  g^n^rsl, 
et  partant  devons  user  de  grande  circonspection  k  faire  les  choses 
avec  securet^  pour  ne  perdre,  en  un  seal  coup,  ce  qui  a  ^t^  me- 
nag^  soizante  et  diz  ans  de  long.  Voos  s^avez  que  notre  mih'ce 
pcfOT  la  plttpart  est  compos^  d^estrangers,  lesquels,  une  fois  rompiiB) 
dont  Dien  nons  garde,  ne  se  scauroyent  re£äure  si  promptement; 
et,  qui  pis  est,  les  peuples  estonnez  en  perdroyent  le  conragei 
l'esp^nce,  et  Tordre  ou  la  volonte  de  plus  contribuer.**  „Areh.^ 
n.  Serie,  m,  116. 


Tod  Wilhelm  Ludwigs.  887 

faelm,  geworden  y  dessen  Erbe  er  wurde.  Als  der  Statt» 
halter  von  Friesland;  Wilhelm  Ludwig;  sein  Vetter,  Rat* 
geber  und  treuer  Freund,  dea  die  Friesen  ihren  Vater 
(Hayte)  zu  nennen  pflegten,  am  10.  Juli  1620  gestorben 
war,  ernannte  ihn  Groningen  mit  den  Ommelanden,  Wedde 
und  Westwoldingerland  und  ebenso  die  Landschaft  Drenthe 
zum  Statthalter,  nur  Priesland  ging  seinen  eigenen  Weg 
und  wählte  den  Bruder  des  Verstorbenen,  den  Grafen 
Ernst  Casimir  von  Nassau.  In  demselben  Jahre  war 
auch  Louise  de  Coligny,  die  Witwe  Wilhelms,  gestorben, 
aber  sie  hatte  ihrem  Adoptivraterlande  einen  Sohn  hinter- 
lassen, der  den  oranischen  Namen  imd  mit  ihm  den  der 
Bepublik  mit  neuem  Glanz  umgeben  sollte. 


Drittes  Kapitel 

Friedrich  Heinrich  Statthalter.  Auswärtige  Be- 
ziehungen der  Republik  während  des  Dreifsig- 
jährigen  Krieges.  Eroberung  von  Herzogenbusch. 
Belgische  Friedensanträge.  Allianz  mit  Frankreich. 


I. 

Als  Moritz  starb,  war  Friedrich  Heinrich ')  41  Jahre 
alt,  und  dem  Drängen  desselben  nachgebend,  hatte  er 
sich  am  4.  April  1624  mit  der  Gräfin  Amalia  von  Solms, 
die  im  Gefolge  der  Königin  von  Böhmen  nach  Holland 
gekonmien  war,  einer  durch  Schönheit  und  Verstand  aus- 
gezeichneten, aber  auch  sehr  herrschsüchtigen,  intriganten 

1)  In  der  folgenden  Darstellung  wird  allein  der  letztere  Name 
gebraucht  werden. 
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und  egoistischen  Frau^  verheiratet.  Wenige  Monate  vor 
der  Ermordung  seines  Vaters  geboren^  wurde  er  von 
seiner  Mutter  Louise  de  Coligny  erzogen^  während  er 
sich  unter  den  Augen  seines  Bruders  zum  Soldaten  und 
Feldherm  heranbildete.  Sechzehn  Jahre  alt  hatte  er  bei 
Nieuwpoort  gekämpft,  nachdem  er  sich  geweigert  hatte, 
sich  auf  die  Flotte  in  Sicherheit  zu  bringen,  wie  Moritz 
gewünscht  hatte.  Wie  dieser  hat  sich  auch  Heinrich  auf 
Städtebelagerungen  beschränkt,  aber  diese  erregten  die 
Bewunderung  der  Mitwelt  in  noch  höherem  Grade  ab 
die  glänzendsten  Siege  in  Feldschlachten,  denn  sie  waren 
der  Ausdruck  der  vollendetsten  Höhe  der  damaligen 
wissenschaftlichen  Kriegskunst.  Noch  mehr  als  sein  Bru- 
der fafste  er  den  Krieg  als  Wissenschaft  auf,  Julius  Cäsar 
trug  er  stets  bei  sich,  und  einige  Stunden  des  Tag^  wid- 
mete er  dem  Studium.  Daher  war  auch  sein  Heerlager 
die  Pflanzschule  der  grofsen  Feldherren  des  Jahrhunderts: 
Bernhard  von  Sachsen- Weimar,  Torstenson,  Turenne,  Karl 
Gustav  und  der  grofse  Kurfürst  von  Brandenburg  haben 
unter  seinen  Augen  die  Kriegführung  theoretisch  und 
praktisch  gelernt.  Obwohl  Oberbefehlshaber  der  Streit- 
kräfte der  Republik  hatte  er  doch  mit  vielen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  denn  nicht  nur  hemiüte  eine  mangel- 
hafte oberste  Kriegsleitung  und  Verwaltung  —  nament- 
lich in  finanzieller  Hinsicht  —  häufig  seine  Bewegungen, 
sondern  der  Staatsrat,  die  Generalstaaten,  die  Provinzial- 
staaten,  ja  selbst  einzelne  Städte  hielten  sich  für  berech- 
tigt, ein  Wort  mitzusprechen:  trotz  günstiger  Aussichten 
mufste  er  einmal  den  Forderungen  der  Kriegsdeputierten 
nachgeben  und  sein  Heer  aus  Flandern  zurückftLhren. 
Obwohl  in  sich  gekehrt  und  nicht  leicht  zu  ergründen, 
hatte  Heinrich  einen  sanften  Charakter,  fireundliche,  ge- 
winnende Umgangsformen  und  eine  dem  Zeitalter  kaum 
verständliche  Bescheidenheit,  da  er  in  den  unter  seiner 
Aufsicht  geschriebenen  Memoiren  alles,  was  im  entfern- 
testen einer  Selbstverherrlichung  gleichen   konnte,  eigen- 
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händig  gestrichen  hat.  Unter  ihm  erlebte  die  Republik 
ihre  Glanzperiode:  das  Haus  Oranien- Nassau  stand  den 
gekrönten  Herrscherfamilien  Europas  ebenbürtig  zur  Seite^ 
die  Republik  warf  ihr  Schwert  und  ihren  Einflufs  in  die 
Wagschale  der  europäischen  Diplomatie  ^  und  Gustav 
Adolf  machte  sich  keiner  Übertreibung  schuldig;  wenn 
er  behauptete,  ^^dafs  im  Haag  der  Schauplatz  aller 
Handlungen  und  Aktionen  von  Europa  sei^^;  die  beiden 
Indien  schütteten  ihre  Schätze  und  Reichtümer  über  das 
Land  aus,  und  es  war  nur  die  natürUche  Folge,  dafs 
die  Periode  der  höchsten  poHtischen  Blüte  und  Macht 
zugleich  auch  die  Zeit  Ton  Rembrandt  und  Vondel  ge- 
wesen ist. 

An  demselben  Tage,  an  dem  Moritz  starb,  kamen 
die  Generalstaaten  zusammen  und  beschlossen,  Hein- 
rich zum  Generalkapitän  und  Generaladmiral  der  Re- 
publik zu  ernennen,  und  nach  Verlauf  einiger  Tage 
übertrugen  ihm  die  Staaten  von  Holland  die  Statthalter- 
schaft, welchem  Beispiele  die  übrigen  Provinzen  mit  Aus- 
nahme Frieslands,  Groningens  mit  den  Ommelanden  folg- 
ten, welche  durch  ihre  Deputierten  erklären  liefsen,  dafs 
sie  diese  Ernennung  vorläufig  so  ansehen,  dafs  der  Prinz 
mit  den  Würden  seines  Bruders  auf  demselben  Pufse  be- 
kleidet  würde,  auf  dem  sie  dieser  während  des  Lebens 
von  Wilhelm  Ludwig  bekleidet  hätte,  d.  h.  auch  Groningen 
wählte  den  Statthalter  von  Friesland,  Ernst  Casimir. 
Die  Ernennung  war  mit  ungewohnter  Eile  vor  sich  ge- 
gangen, die  Deputierten  hatten  sich  mit  iliren  Provinzen 
vorher  nicht  besprechen  können  und  nicht  einmal  eine 
Instruktion,  wie  sie  Moritz  gehabt  hatte,  wurde  dem 
neuen  Statthalter  behufs  genauer  Umschreibung  seiner 
Rechte   und  Pflichten   zugestellt  *).     Wahrscheinlich   hat 

1)  V.  Slingelandt,  Staatk.  Gesclir.  I,  144.  „Zoo  ver  pre- 
valeerden  al  in  die  tyden  particuliere  insigten  en  het  ontzag  voor 
groote  Heeren  boven  de  voorstand  van  de  vry-en  geregtigheden 
van  het  gemeene  land!*' 
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die  bedrängte  Lage  Bredas  und  die  Anwesenheit  Man»- 
feldts  mit  seinen  zur  Eroberung  der  Pfalz  aus  England 
herangeführten  Truppen  den  Ekitschluls  der  Staaten  tob 
Holland  beschleunigt  Dem  Vorgänge  Hollands  waren 
bald  darauf  Zeeland,  Utrecht;  ÜFeryssel  und  Geldav 
land  gefolgt. 

Mit  sanguinischen  Hoffnungen  blickte  die  durch  dea 
Sturz  Oldenbamevelts  niedergeworfene  Partei  zu  dem 
neuen  Statthalter  empor.  Denn  es  war  ja  bekannt^  dab 
Heinrich  mit  seiner  Mutter  die  Bemonstranten  unterstutsi 
und  begünstigt,  dafs  er  in  demonstrativer  Weise  mit 
Oldenbarnevelt  Sonntags  die  Predigten  von  Uytenbogaert 
besucht;  nachdem  Moritz  in  der  Klosterkirche  seiiie 
Parteinahme  für  die  Kontraremonstranten  erklärt  hatte, 
und  dafs  er  sowohl  Hugo  GrotiuS;  wie  Uytenbogaert  Be- 
weise des  Wohlwollens  und  der  Sympathie  gegeben  hatte. 
Und  in  der  That  schienen  auch  die  ersten  Handlungen 
des  neuen  Statthalters  diese  Erwartungen  in  ihrem  voll^ 
Umfange  zu  rechtfertigen;  van  der  Myle,  Oldenbamevebs 
Schwiegersohn,  der  1618  aus  der  Ritterschaft  gesto&ea 
und  aus  dem  Haag  verbannt  worden  war,  durfte  in  die 
Sesidenz  zurückkehren  und  wurde  sogar  zu  den  Be- 
gräbnisfeierlichkeiten von  Moritz  eingeladen,  Hoogei^ 
beets  wurde  aus  Loevestein  entlassen  und  Nicolaas  van 
Beigersbergh ;  der  Schwager  von  Hu^  Orotius,  wurde 
durch  Vermittelung  Heinrichs  zum  Arger  der  Kontra- 
remonstranten Ratsherr  im  hohen  Rate.  Aber  der  Statt- 
halter mochte  bald  eingesehen  haben,  dafs  er  zu  weil 
gegangen  sei,  die  herrschende  Partei  legte  ihr  Mifstrauea 
offen  an  den  Tag,  und  ein  vom  Prinzen  befurwortetee 
Gnadengesuch  um  Freilassung  der  gefangenen  Lehrer 
wurde  von  den  Staaten  unberücksichtigt  gelassen;  Hdnrich 
durfte  kein  Parteihaupt  sein,  und  um  seiner  Pflicht,  die 
Ruhe  und  den  Frieden  zu  handhaben;  genügen  zu  kön- 
nen, mufste  er  alles  vermeiden,  was  Anstofs  geben  konnte. 
Hätte  er  die  1618  abgesetzten  Regenten  wieder  in  Amter 
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und  Würden  gebracht,  bo  hätte  er  nicht  nur  seinen  Bru- 
der, sondern  die  herrschende  Partei  desavouiert;  daher 
wurden  die  Plakate  gegen  die  Remonstranten  nicht  ab«- 
geschaffi,  vielmehr  aufs  neue  eingeschärft,  und  der  Statt- 
halter konnte  höchstens  bei  laxer  Durchführung  der- 
selben ein  Auge  zudrücken.  Hugo  Grotius  mufste  in  der 
Verbannung  bleiben,  und  Heinrichs  späteres  Auftreten  in 
Amsterdam,  wo  ein  remonstrantisch^ gesinnter  Magistrat 
gegen  den  Willen  der  kontraremonstrantischen  Bürger- 
schaft eine  versöhnende  Politik  verfolgte,  bewies,  dafs  er 
seine  persönliche  Sympathieen  verleugnen  konnte,  da  seine 
Entscheidung  zum  Vorteil  der  kontraremonstrantiBcheii 
Mehrheit  ausfiel.  Man  begreift  deshalb  die  bitteren  Worte 
Uytenbogaerts,  der  1627  schrieb:  „Es  scheint,  dafs  der 
Prinz  die  unsrigen  nur  mit  schönen  Worten  betrogen 
hat,  bis  er  seinen  Zweck,  um  zur  Regierung  zu  gelangen, 
erreicht  hatte." 

Die  militärische  Erbschaft,  die  Heinrich  anzutreten 
hatte,  war  keineswegs  beneidenswai;.  Spinola  hieli  Breda 
mit  einem  Heere  von  38000  Mann  noch  immer  enge 
umschlossen,  nachdem  ein  Entsatzversuch  von  Monte 
resultatlos  geblieben  war.  Die  Stadt  hatte  «ich  im  Ver- 
trauen auf  ihre  Uneinnehmbarkeit  ungenügend  verprovian- 
tiert, und  als  Heinrich  mit  einem  Entsatzfaeere  heran- 
rückte, hatte  sich  Spinola  schon  derart  verschanzt,  dafs 
Heinrich  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  um  die 
feindlichen  Linien  zu  durchbrechen,  den  Belagerten  sagen 
liefs,  die  Stadt,  in  der  die  Vorräte  aufgezehrt  waren, 
unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zu  übergeben. 
Das  staatische  Heer  war  beinahe  40000  Mann  stark, 
aber  bestand  zu  einem  guten  Teil  aus  ungeübten,  schlecht 
disziplinierten  Mannschaften  —  darunter  70  englische 
Compagnieen  unter  Mansfeldt  — ,  während  Spinola  seine 
besten  Regimenter  zur  Belagerung  verwendet  halte.  Am 
2.  Juni  1625  kapitulierte  Breda  nach  zehnmonatlicher 
Belagerung   unter   äufserst   günstigen  Bedingungen,    die 
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Ausübung  der  reformierten  Religion  wurde  von  Spinola 
ebenso  wenig  zugestanden,  als  die  der  katholischen  in 
einer  unter  die  Botmäfsigkeit  der  Staaten  gebrachten 
Stadt.  Befehlshaber  in  Breda  war  Justinus  von  Nassau 
gewesen,  während  im  Belagerungsheere  Friedrich  van  den 
Berg  und  der  zum  Katholicismus  übergetretene  und  für 
Spanien  fechtende  Schwestersohn  Wilhelm  Ludwigs,  Gral 
Johann  von  Nassau,  dienten.  Der  Verlust  der  wichtigen 
Stadt  machte  in  den  Provinzen  ^)  einen  niederschmettern- 
den Eindruck,  der  durch  die  im  Januar  1625  glücklieb 
vollbrachte  IJberrumpelung  Gochs  durch  einen  staatisdioi 
Offizier  nur  unbedeutend  aufgewogen  werden  konnte;  viel 
wichtiger  war  es,  dafs  Spinola  infolge  der  durch  die  lange 
Belagerung  erschöpften  erzherzoglichen  Finanzen  wäfaicsd 
des  Jahres  1625  überhaupt  nichts  mehr  unternehmen  konnte. 
Auch  während  der  zwei  folgenden  Jahre  1626  und  1627 
hatten  die  Feldzüge  Heimichs  äufserlich  glänzende  Re- 
sultate kaum  aufzuweisen,  wiewohl  Oldenzaal  (1626)  und 
Grol  (10.  August  1627)  erobert  wurden,  womit  der  Bo- 
den der  sieben  Provinzen  nach  langer  Zeit  wieder  voll- 
ständig vom  Feinde  gesäubert  war;  überdies  befreite  die 
Einnahme  dieser  Städte  die  Provinzen  Gelderland,  Fries- 
land und  Overyssel  von  einer  furchtbaren  Plage,  da  die 
spanischen  Besatzungen  von  hier  aus  das  platte  Land 
jahrelang  ungestraft  hatten  plündern  und  brandschatzen 
können. 

Es  waren  aber  im  Augenblick  nicht  militärische  Ak- 
tionen, welche  auf  das  Schicksal  der  Republik  einen  be- 
stimmenden Einflufs  hatten,  sondern  das  Verhältnis  der- 
selben zu  den  europäischen  Mächten  und  die  Stellung 
der  letzteren  zu  dem  seit  sieben  Jahren  in  Deutschland 
wütenden  Ejriege. 

1)  Noch  gröfseren  Eindruck  machte  der  Fall  Bredas  im  Auslande, 
wo  man  allgemein  einen  Friedensschlufs  als  die  nächste  Folge  des 
Ereignisses  annahm. 
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II. 

Trotz  des  tiefsten  inneren  Verfalls,  trotz  der  be- 
schämendsten politischen  und  militärischen  Demütigungen 
hatte  Spanien  keineswegs  auf  die  Handhabung  seiner 
europäischen  Qrofsmachtsstellung  verzichtet.  Zu  den  Zei- 
ten Philipps  n.  und  der  Ligue  war  es  Frankreich  ge- 
wesen, wo  der  Hebel  zur  Durchführung  dieses  Planes 
eingesetzt  werden  sollte,  unter  den  Ministern  seines  Sohnes 
und  seines  Enkels,  namentlich  aber  im  Anfang  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,  war  Deutschland  die  Operationsbasis 
geworden,  auf  der  der  spanische  Einflufs  in  raschem  Wachs- 
tum sich  steigerte.  Des  Widerstandes  von  England,  der 
einzigen  Vormacht  des  Protestantismus,  hoffte  man  sich 
durch  eine  Familienverbindung  zu  entledigen,  wodurch 
das  Schicksal  der  Republik  ebenfalls  in  spanischem  Sinne 
entschieden  worden  wäre,  und  von  Oberitalien  und  Neapel 
aus  konnte  Frankreich  im  Zaume  gehalten  werden,  von 
dem  ohnedies  wenig  zu  fürchten  war,  so  lange  es,  von 
bürgerlicher  Zwietracht  erfällt,  zu  keiner  festen  inneren 
Gestaltung  kommen  konnte. 

Der  der  öffentlichen  Meinung  in  England  und  den 
Wünschen  des  Parlaments  zuwiderlaufenden  Hinneigung 
Jakobs  I.  zu  Spanien  ist  schon  mehrfach  Erwähnung  ge- 
than,  wie  auch  der  Anstrengungen  desselben  für  die 
Wiedereinsetzung  seines  Schwiegersohnes,  des  Königs  von 
Böhmen,  in  seine  pfälzischen  Erblande.  Letztere  war 
eben  die  Vorbedingung  des  Zustandekommens  einer  Hei- 
rat zwischen  dem  Prinzen  von  Wales  mit  einer  spanischen 
Infantin  gewesen,  allein  Philipp  IV.  oder  vielmehr  sein 
Günstling  Olivarez  opferte  die  Freundschaft  des  eng- 
lischen  Königs  der  Herstellung  des  Übergewichts  des 
Katholicismus  in  Deutschland  auf.  Als  der  Prinz  von 
Wales  mit  Buckingham  unverrichteter  Dinge  wieder  in 
London  ankam,  wurden  beide  vom  Volke  mit  ungemeiner 
Begeisterung  empfangen,  und  in  der  Republik  atmete  man 
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wieder  freier  auf;  denn  die  Besorgnis  ^   die   Niederlande 
würden  zu  der  Mitgift  der  Infantin  gehören  ^   war  damit 
verschwunden.     Aber    auch  die  alsbald   mit  Frankreich 
eingefädelten    Heiratsunterhandlungeu    änderten    an    der 
unentschlossenen   Haltung   Jakobs   nichts,    er    fürchtete 
ebenso   sehr  Spanien   wie  eine  Einmischung  in  die   reli- 
giösen Händel  Deutschlands.     Was  der  Vater  ängstlich 
vermieden  hatte  ^   unternahm  alsbald  nach  seinem  Itegie- 
rungsantritte  der  Sohn:  er  trat  der  spanischen  Monarchie 
im  Bunde  mit  Frankreich,  der  Bepublik,  den  deutschen  und 
nordischen  Protestanten  entgegen;   mit  welchem  Erfolge, 
ist  bekannt,  obwohl  die  Aussichten,   den  Kaiser  und  die 
Liga    erfolgreich  zu    bekämpfen,    damals    nicht    schlecht 
standen.     Denn    statt    dem    bereits   im    Felde    stehenden 
Könige    von    Dänemark    zuhilfe    zu    kommen,    machte 
Buckingham  im  Herbst  1625  die   abenteuerliche  Flotten- 
expedition  gegen  die  pyrenäische  Halbinsel,  wodurch  die 
Mittel  verbraucht  wurden,  mit  denen  man  den  deutschen 
Bundesgenossen  hätte  zuhilfe  kommen  können;  Christian IV. 
wurde  bei  Lutter  geschlagen,  die  protestantischen  Kriegs- 
heere verschwanden  aus  dem  Felde  und  das   nördliche 
Deutschland  auf  beiden  Seiten  der  Elbe  wurde  von  kaiser- 
lichen und  ligistischen  Heerscharen  überschwemmt.    Bald 
darauf  entzweite   die   französische   Hugenottenfrage  Eng- 
land  und  Frankreich,   beide  Mächte  kamen   in   offenen 
Krieg,  der  erst  durch  den  Frieden  von  Susa  (l.  April 
1629)  beigelegt  wurde  und  als  im  folgenden  Jahre   auch 
ein  Frieden  mit  Spanien  zustande  kam,  verzichtete  Karl  I 
von  dieser  Zeit  an  auf  jedwede   thatkräftige  Einwirkung 
auf  die  grofsen  politischen  und  reHgiösen  Fragen,  welche 
den    Kontinent    beschäftigten,    das    Verhältnis    zwischen 
Ejrone  und  Parlament  machte  jede  ins  Gewicht  fallende 
aktive  Beteiligung  Englands  unmöglich,   aber  mit  vollem 
Recht  darf  man  den  Vorwurf  gegen  Jakob  I.  und  Karl  I 
erheben,  dafs  ihrer  Haltung    hauptsächlich    die    Nieder» 
werfung  des  Protestantismus  im  ersten  Decexmium   des 


■ 

I 


Energische  Haltung  der  Republik.  S95 

Dreifsigjährigen  Krieges  zugeschrieben  werden  mufs ;  denn 
Richelieu  war  damals  noch  nicht  in  der  Lage^  das  Schwert 
Frankreichs  in  die  Wagschale  zu  werfen. 

Wie  ganz  anders  war  in  dieser  Zeit  Haltung  und 
Auftreten  der  Republik!  Mit  intuitivem  Scharfblick  sah 
Oldenbamevelt,  dafs  nach  dem  Abschlufs  des  Bestandes 
der  Schwerpunkt  der  internationalen  Beziehungen  des 
österreichisch  -  spanischen  Hauses  nach  Deutschland  ver- 
legt sei,  und  allein  sein  rasches  Zugreifen  gab  der  bran- 
denburgischen Position  am  Mittelrhein  jene  kräftige 
Lebensfähigkeit;  und  das  zähe  Festhalten  an  dem  wich- 
tigen Besitztum,  das  nötigenfalls  durch  WafiFengewalt 
verteidigt  wurde,  sticht  auf  eine  für  diesen  sehr  beschä- 
mende Weise  ab  von  der  Politik  des  Stuart,  der  die 
Wiedereinsetzung  seines  Schwiegersohnes  von  feiger  Nach- 
giebigkeit gegen  Spanien  erwartete  und  die  Staaten  wie- 
derholt selbst  aufforderte,  die  wichtige  Stellung  preiszu- 
geben. Nicht  einmal  den  für  die  Pfalz  bestimmten 
Truppen  Mansfeldts  wollte  er  die  Teilnahme  an  dem 
Entsatzversuche  Bredas  gestatten,  aber  dennoch,  als  er 
sich  während  der  letzten  Monate  seines  Lebens  aufzu- 
raffen begann,  als  Buckinghams  einem  Strohfeuer  glei- 
chender Eifer  für  den  Protestantismus  Karl  I.  zur  Kriegs- 
erklärung gegen  Spanien  mitfortgerissen  hatte,  schlugen 
die  Staaten  mit  Freuden  in  die  ihnen  dargebotene  Hand 
ein,  Aerssen  undBurmannia  wurden  als  aufserordentliche 
Gesandte  nach  London  geschickt,  der  Vertrag  von  Sout- 
hampton  wurde  abgeschlossen  (September  1625),  die  Re- 
publik brachte  ansehnliche  Opfer  für  die  Verstärkung 
ihrer  Seemacht,  Buckingham  und  der  Graf  Holland  kamen 
selbst  nach  dem  Haag  (Ende  1625),  um  eine  Offensiv- 
und  Defensivallianz  abzuschliefsen,  in  die  auch  Dänemark 
aufgenommen  werden  sollte,  nachdem  die  Republik  schon 
vorher  ihren  guten  Willen  gezeigt  und  zu  der  nutzlosen 
Expedition  nach  der  pyrenäischen  Halbinsel  ein  Eskader 
von  20   Schiffen  gestellt   hatte.     Und    was   mufste    sich 
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diese  nicht  aUes  von  ihrem  Bundesgenossen  gefaUen 
lassen!  Jakob  hatte  seinen  tiefen  Widerwillen  gegen  den 
Staat,  der  seine  Existenz  einer  Revolution  gegen  den  le- 
gitimen Herrscher  verdankte,  nie  verfehlt,  er  konnte  es 
nicht  über  sich  bringen,  die  Republik  als  gleichberech- 
tigten Staat  zu  erkennen,  er  war  geneigt,  sie  auf  eine 
Linie  mit  der  Pfalz  zu  stellen,  und  sein  altes  Stecken- 
pferd, sich  in  die  kirchlichen  und  theologischen  Zwistig- 
keiten  der  Provinzen  zu  mischen,  hatte  er  seinem  Sohne 
hinterlassen,  der  durch  Buckingham  im  Haag  ausdrück- 
lich vor  dem  um  sich  greifenden  arminianischen  Geist  in 
den  gröfseren  Städten  warnen  hefs.  Denn  auf  Heinrich, 
kurz  vorher  Statthalter  geworden,  waren  die  Hoffnungen 
der  zum  Frieden  mit  Spanien  hinneigenden  Remonstranz 
ten  gerichtet  und  nach  dem  Falle  Bredas  glaubte  man 
allenthalben  in  ihm  den  Wortführer  der  Versöhnung  mit 
Spanien  zu  erblicken.  Diesem  Standpunkte  Englands 
entsprach  es  deshalb  vollständig,  wenn  es  das  naive  Ver- 
langen der  Einräumung  einer  staatischen  Stadt  für  die 
englischen  Truppen  stellte  oder  den  Wunsch  aussprach, 
dafs  auf  der  staatischen  Hilfsfiotte  englische  Offiziere 
dienten  und  dafs  es  auf  die  Handhabung  des  bisher  nur 
geduldeten  Gewohnheitsrechtes  drang,  wonach  der  eng- 
lische Gesandte  Sitz  und  Stimme  im  Staatsrat  hatte,  ein 
Mifsbrauch,  den  die  Staaten  nach  der  Abberufung  Car- 
letons sich  auch  nicht  länger  gefallen  liefsen.  Dazu  kam 
noch  die  Eifersucht  auf  Frankreich  und  dessen  Be- 
mühungen ,  das  veiiragsmäfsig  mit  der  Republik  ge- 
knüpfte Band  noch  fester  zu  schnüren,  weshalb  auch  die 
Saat  des  Mifstrauens  gegen  Frankreich  von  jedem  eng- 
lischen Gesandten  im  Haag  mit  voller  Hand  ausgestreut 
wurde,  wozu  die  eben  in  Flufs  geratene  Hugenottenfrage 
auch  reichlich  Gelegenheit  bot  Aber  die  antinationale 
Politik  der  Stuart,  die  es  doch  zu  keiner  energischen 
Kriegführung  gegen  Spanien  bringen  konnte,  sorgte  dafür, 
die  Republik  auch  vor  der  Gefahr  einer  allzu  grofsen  Ab- 
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häagigkeit  von  England  zu  bewahren,  die  bei  den  Sym- 
pathieen  des  Volkes  für  den  protestanÜBcben  Staat  sehr 
nahe  liegen  muiste.  Koch  viel  mehr  wurde  dies  duroh 
die  sich  kreuzenden  materiellen  Interessen  beider  Staaten 
verhütet;  fortwährende  Streitigkeiten  über  das  Fischerei- 
recht an  den  beiderseitigen  Küsten  gaben  Veranlassung 
2U  endlosen  Ellagen  und  häufigen  Oiesandtschaften,  nieder- 
ländische Schi£fe  wurden  in  englischen  Häfen  mit  Beschlag 
belegt;  und  wenn  sie  auch  vom  englischen  Admiralitäts- 
gericht fireigegeben  wurden,  so  war  ihre  Ladung  längst 
verkauft  und  der  Erlös  in  die  königliche  Kasse  abge- 
führt; mancher  Kaper  aus  Dünkirchen,  der  die  Blokade 
durchbrochen,  fand  Schutz  in  englischen  Häfen,  und  wenn 
ein  staatischer  Kapitän  einen  solchen  in  englischem  Fahr- 
wasser in  den  Qrund  bohrte,  so  wurden  die  General- 
staaten mit  endlosen  Klagen  über  Verletzung  der 
Neutralität  belästigt  und  mit  Repressalien  bedroht.  Am 
meisten  wurde  England  durch  das  mit  exemplarischer 
Strenge  im  indischen  Archipel  gehandhabte  Monopol  der 
ostindischen  Compagnie  erbittert,  und  das  furchtbare 
Exempel,  das  in  Amboina  statuiert  wurde,  bildete  ein 
Vierteljahrhundert  lang  Kette  und  Einschlag  aller  Be- 
schwerden und  Vorstellungen  der  englischen  Gesandten 
im  Haag. 

Das  war  der  unberechenbare  Vorteil  für  den  Prote- 
stantismus, dals  die  Interessen  des  letzteren  und  die 
Sonderinteressen  der  Bepublik  sich  beinahe  überall  deck- 
ten. Nirgends  tritt  dies  so  deutlich  zutage,  als  auf  dem 
an  die  N^rd-  und  Ostsee  grenzenden  Kriegsschauplatz. 
Christian  IV.  wurde  mit  Truppen  und  Geld  unterstützt, 
und  als  er  bei  Lutter  geschlagen  war,  ermahnten  ihn 
die  Generalstaaten,  „die  Sache  mit  Courage  wiederauf- 
zunehmen'^ und  versprachen  weitere  Unterstützung.  Der 
in  Ostfriesland  eingenommenen  Position  ist  schon  gedacht, 
Emden  und  das  von  staatischen  Truppen  besetzte  starke 
Lieroord  wurde    sowohl  von  Tilly,  als   von  Wallenstein 
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als  ein  höchst  unbeqaemes  Hinderais  ihrer  Bew^ungen 
empfunden ;  auf  der  Elbe  kreuzten  niederländische  Schiffe^ 
und  da  man  die  Wichtigkeit;  Schweden  in  den  Kampf 
her6inzu2nehen;  in  vollem  umfange  würdigte^  suchte  eine 
staatische  Gesandtschaft  den  Frieden  zwischen  diesem 
und  Polen  anzubahnen  ^  wobei  dieselbe  natürlich  nicht 
unterliefs;  auf  neue  Begünstigungen  für  den  niederländi- 
schen Ostseehandel  zu  dringen.  Als  im  Jahr  1626  aus  dem 
von  Wallenstein  hartbedrängten  Stralsund  ein  Oesandter 
im  Haag  erschien  und  um  Hilfe  bat,  wurde  diese  von 
den  Oeneralstaaten  bereitwilligst  zugestanden ,  der  staa- 
tische Gesandte  in  Hamburg,  Aitzema,  war  schon  vorher 
angewiesen  worden,  auf  die  dortigen  Voi^nge  ein  wach- 
sames Auge  zu  haben,  denn  man  befürchtete  eine  Kom- 
bination der  Hansa  mit  der  spanischen  Seemacht,  wozu 
erstere  vom  Kaiser  förmlich  eingeladen  worden  war;  die 
Aufhebung  der  Belagerung  Stralsunds  machte  die  ffilfe 
überflüssig  und  befreite  die  Bepublik  von  der  Furcht, 
in  dieser  Stadt  ein  kaiserliches  Dünkirchen  entstehen  zu 
sehen.  Noch  einmal  schien  sich  England  bei  dieser  Ge- 
legenheit aufraffen  und  Hand  in  Hand  mit  der  Republik 
gehen  zu  wollen:  nach  der  Zusammenkunft  der  Könige 
von  Schweden  und  Dänemark  auf  den  halländischen 
Beichsmarken,  wo  sie  sich  vereinigten,  „die  Regalien  der 
septentrionalischen  Kronen  im  Baltischen  Meere''  zu  be- 
haupten, liefs  Karl  I.  den  Generalstaaten  anzeigen,  dais 
er  ein  Geschwader  nach  der  Elbe  geschickt  habe,  um 
Dänemark  zu  ermutigen;  aber  Dänemark  verzichtete  in 
dem  fdr  ihn  günstigen  Frieden  von  Lübeck  auf  seine 
Einwirkung  auf  das  Deutsche  Reich,  und  der  Rücktritt 
seines  Oheims  Christians  IV.  hatte  fiir  Karl  I.  die  Folge, 
dafs  auch  er  in  die  von  dem  Maler  Rubens  im  Auftrage 
des  spanischen  Hofes  gemachten  Friedensvorschläge  ein- 
ging ^).     Ein  Hauptmotiv  seiner  Friedensliebe  war  neben 

1)  Ranke,  Engl.  Gesch.  U,  165. 
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den  schweren  Verwickelangen  im  Innern  der  WunBch, 
seinen  Untertfaanen  den  Handelsverkehr  mit  den  weiten 
und  reichen  Landschaften  der  spanischen  Monarchie  zu 
erofihen.  Die  Bepublik  hatte  es  anders  gemacht:  sie 
nahm  von  Spanien  mit  Waffengewalt^  was  es  ihr  nicht 
freiwillig  zugestehen  wollte.  Übrigens  machte  der  eng- 
Hsche  Frieden  auf  die  Generalstaaten  einen  beunruhigen- 
den Eindruck;  und  die  Wirkung  desselben  auf  das  Volk 
war  eine  ähnliche  als  die  im  Jahr  1604  nach  dem  von 
Jakob  I.  geschlossenen  Frieden;  aber  auch  jetzt  wurde, 
wie  damals;  die  Versicherung  groben,  da&  der  englischen 
Allianz  mit  der  Republik  dadurch  inbezug  auf  Staat  und 
Religion  kein  Eintrag  geschehen  solle  ^).  Die  kühne  Auf- 
gabe aber,  deren  Lösung  Karl  I.  aus  der  Hand  fallen 
liefsi  wurde  vom  Schwedenkönig  in  die  Hand  genommen, 
denn  die  Bepublik  selbst  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren 
dieses  Dezenniums  nur  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  ihrer 
eigenen  Existenz  wehren  können.  In  wie  grolsartigem 
Stile  jedoch  sie  ihre  Aufgabe  aufgeialst  hat,  mag  noch 
die  Thatsache  beweisen,  dafs  selbst  Bethlen  Gbtbor,  der 
im  Haag  wiederholt  Unterhändler  hatte,  von  ihr  mit  Geld 
unterstützt  wurde,  um  seine  Vereinigung  mit  Mansfeldt 
in  Schlesien  zu  bewerkstelligen,  und  dals  Haga  es  in 
Konstantinopel  durchzusetzen  wuüste,  dals  ein  kriegerisch 
und  Osterreich  feindlich  gesinnter  Pascha  in  Ofen  ernannt 
wurde «). 

Denn  mit  Ferdinand  11.  offen  zu  brechen  und  in 
einen  Krieg  mit  dem  Deutschen  Reiche  verwickelt  zu 
werden,  trug  man  Bedenken.  Wenn  der  Kaiser  diesen 
hätte  erklären  wollen,  so  hätte  er  allerdings  triftige  Gründe 
dazu  gehabt  Die  an  den  König  von  Böhmen,  an  die 
deutschen  Fürsten,  an  Mansfeldt  und  an  Dänemark  be- 
zahlten Subsidien,  die  Unterstützung  Venedigs,  die  in  den 

1)  Bänke,  1.  c,  p.  173. 

2)  Resol.   Stat.    Geu.,    18.  22.  23;    Juli    1626.    Resol.  HoU., 

21.  JuH  1626. 
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rhemiscfaen  Hensogtämem  eingenommene,  und  trots  aller 
Proteste  gehandhabte  militfoische  Position,  wie  früher  der 
Zug  Heinrichs  in  die  PfS&lz  hätten  ihm  zu  einem  offaien 
Krieg  gegen  die  ,;Feiierbrände^  (boatefeux),  wie  die 
Staaten  genannt  wurden,  Vorwftnde  genug  gegeben.  Da- 
her aueh  das  vorsiohtige,  häufig  nachgiebige  Auftreten 
der  Republik  in  Ostfriesland,  wo  man  aidi  von  Tillj  vid 
mehr  gefallen  lieTs,  als  es.  mit  der  ^iirde  des  Staates 
▼ereinbarjiWöViincr  daher  auch  die  Boeitwilligkeit,  mit 
man  sich  später  infolge  ^nes  neu^a  zwischen  Bran- 
denburg und  Pfalz -Neuburg  abgeschlosBenen  Teihmga- 
Vertrages  zur  Räumung  von  Ravenstein  entschloCs  ^),  ob- 
wohl ein  Jahr  vorher  kaiserliche  Truppen  unter  Monte- 
cuouli  bis  ins  Herz  der  Republik  eingedrungen  waren. 
Schon  gemeinBchafthcher  religiöser  biteressen  w^en  mulste 
Brandenburg  g^en  den  sich  auf  Spanien  stüiz^iden  N^i- 
burg  unter  allen  Umständen  gehandhabt  werden,  und 
überdies  war  der  Eurf&rst  im  Besitz  verschiedener  Ost- 
Seestädte  und  konnte  dem  Handel  Hollands  und  Zeelands 
dahin  leicht  Schwimgkeiten  machen.  Aber  dennoch  kam 
es  zwischen  den  natürlichen  Verbündeten  häufig  zu  Zer^ 
wür&issen,  die  niederländische  Hilfe  wurde  keineswegs 
in  undgennütziger  Absicht  gleistet,  schon  dem  Priazec 
Moritz  hatte  man  die  Absicht  zugeschrieben,  sich  zum 
Kurfürsten  von  Köln  zu  maohen'),  und  die  Anwesenbttt 
der  staatischen  Besatzungstruppen  war  dne  äuiaerat 
drückende  Last  fiir  die  Bewohne,  von  denen  die  zu 
ihrem  Unterhalt  nötigen  Summen  m  der  hartherzigBten, 
die  Elrbitterung  des  Eurßirsten  hervorrufenden  Weise 
eingetrieben  wurden  ').    Wie  dem  aber  auch  sein  mochte, 

1)  AitBema  I,  106&.  1066,  imd  Yeivolg  op  Aiend,  HL  TsB, 
4.  Stück,  p.  320.  512. 

2)  Ennen,  Geschichte  von  Stadt  und  Karstaat  KöUi  I,  5 

3)  „Hoe  despecteerljk  yan  U  Hoogmoogend^i  dienaren  geproce- 
deerd  wordt,  alsof  zyne  Churf.  Doorl.  niet  meer  heer  In  "t  Land, 
maer  dat  het  U  Ho.  Mo.  toegehoorigh  was*'  äofiierte  der  branden- 
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die  Bepubük  hatte  bier  eine  östUche  Barriere  ^  die  einen 
Angri£f  gegen  sie  ebenso  erschwerte^  wie  sie  dadnrdi 
auch  in  den  Stand  gesetzit  wnrde^  in  den  Angelegenheiten 
Pentschlands  ein  Wcart  mitzusprechen.  Wesel  soUte  bald 
dariiuf  die  Wichtigkeit  dieser  Position  deutlich  machen. 

Mit  Heinrich  lY.  war  auch  der  franaösische  Angriffs- 
plan  auf  die  spanische  Maxuirchie  za  Ghrabe  getragen 
werden,  und  die  Königin -Regentin  machte  es  lich  zum 
QrandjsatE;  jede  Yerwickehing  mit  dieser  Macht  aorg&ltig 
zu  Termeiden.  Der  Tor  dem  Zustandekommen  des  Be* 
Standes  mit  der  Bqpublik  geschlossene  Garsntievertrag 
blieb  zwar  in  Kraft,  and  Frankreich  bezahlte,  zwm. in 
staatischem  Dienste  befindliche  französische  B^gimentiv^ 
allein  auf  irgendwelche  thaikräftige  UnterstUtzniag  beim 
Wiederausbrach  des  Krieges  mit  Spanien  hoffte  man  na<* 
tlirUch  nicht  mehr.  Verschiedene  Umstände  Jl^witen,  fämi^ 
dies  dazu  beigetoagen,  das  bmderseitige  Verhaltens  eirkalteii 
«a  lassen:  die  haup<Bächlich  anf  Andringen  I^ankn^chfl 
beim  Abfl^hlnfs  des  Bestandes  von  den  niederländl^bett 
Unterhändlern  in  Aussicht  gestellten  Yepg^aÜffHigiWi 
hinsichtlieh  der  Ausübung  der  kathoUscban  AsUgion,  m 
den  sieben  Provinzen  waren  nicht  gewährt  worclßQ^  nvA, 
wtiurend  man  die  französischen  Gesandten  xpit  sfOh^ünM^ 
Worten  und  Versprechungen  abliste,  wurden  diePlakato 
gegen  ^^paapsche  stoutigheden'^  strenge  g^$^u41|abt;  im 
Prozesse  OldenbameTelts,  fUr  welchen  du  Ms^urier  in  sehr 
energischer  Weise  Partei  genommen  hatte,:  waiien.  all^ 
Vermittelungsversuche;  auch  die  am  Hi|ui(^htmigatlgie| 
selbst  noch  gemachte  Anstrengung,  Sir  dw  Advo|:ateU 
Cbiade  zu  erwirken,  in  yomehmer  Weise  i^orißrt  worr 
den,  als  ob  man  geflissentUch  hätte  zeigen  wollen,  dafo 
die  Zeiten  Heinridis  IV.  vorbei  seien   und .  i^an  fremde 


Imrgiscbe  Berdlmächtigte  Schwarzenberg.  Noch  im  Jahre  1652 
war  der  Hafa  in  jenen  Gegenden  gegen  die  Republik  derselbe. 
Vgl.  Yreede,  Inleiding,  Bd.  n,  Abt.  2,  p.  161. 
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Einmischungsversuche  in  die  inneren  Angelegenheiten 
nicht  mehr  zu  dulden  gesonnen  seL  Die  französische 
Politik  beim  Ausbruch  des  SGjährigen  Krieges  war  denn 
auch  eine  sehr  entschieden  spanisch -österreichische;  im 
Jahr  1620  war  der  katholische  Eifer  so  stark,  dais  der 
Prinz  von  Condä,  der  damalige  Leiter  der  Politik,  dem 
spanischen  Botschafter  seine  Beistimmung  zum  Bruche 
des  Bestandes  rückhaltslos  zu  erkennen  gab  ^).  Die 
Konnivenz  der  Franzosen  ermöglichte  es  den  Spaniern, 
sich  am  Mittelrhein  festzusetzen  und  sich  am  Niederrhein 
aufs  neue  auszubreiten,  und  Pfalz -Neuburg  war  der  er- 
klärte Günstling  Frankreichs.  Neue  Mifshelligkeiten  ent- 
standen infolge  der  Hugenottenbewegung;  die  in  den 
Provinzen  oflfon  zutage  getretene  Sympathie  ftir  die  Qlaa- 
bensgenossen,  und  das  Verhältnis,  in  welchem  Aerssen  zu 
Bouillon  stand,  hatten  eine  tiefe  Mifsstimmung  gegen  die 
Republik  hervorgerufen.  Noch  nie  war  ein  näheres  Ver- 
hältnis mit  Frankreich  bei  dem  kalvinistischen  Teil  der 
Bevölkerung  populär  gewesen,  man  sah  vielmehr  den 
natürlichen  Alliierten  in  dem  protestantischen  England, 
und  Jakobs  antiarminianische  Gesinnungen  hatten  diese 
Strömung  der  öffentlichen  Meinung  noch  breiter  und  tiefer 
gemacht.  Als  vollends  der  alte  Sillery  in  Frankreich 
wieder  an  die  Spitze  kam,  nachdem  vorher  in  der  Velt- 
linfrage  Frankreich  das  Feld  vor  Spanien  geräumt  hatte, 
für  dessen  Truppen  infolge  des  Traktats  von  Mailand 
(10.  Juli  1622)  nunmehr  wieder  der  freie  Durchzug  aus 
Italien  nach  den  Niederlanden  offen  stand,  —  konnte  man 
sich  keinem  Zweifel  mehr  hingeben,  dafs  die  französische 
Politik  vollständig  ins  Fahrwasser  der  spanischen  geleitet 
war. 

Aber  das  Auftreten  Richelieus  änderte  die  Sachlage. 
Das  spanisch-englische  Heiratsprojekt  hatte  den  Hof  ver- 
stimmt und  die  unwürdige  Nachgiebigkeit  in  Graubünden 

1)  Ranke,  Franz.  Gesch.  II,  240. 
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das  NationalgefUhl  empört;  im  Februar  1624  trat  la 
Vieuville  an  die  Stelle  Sillerys,  der  Kardinal  wurde  Mit- 
glied des  neuen  Kabinetts^  Graubünden ^  an  dessen  Be- 
setzung und  Haltung  sich  für  Spanien  so  hocbfliegende 
politische  Entwürfe  geknüpft  hatten,  wurde  diesem  mit 
rücksichtsloser  Gewalt  entrissen,  England  durch  eine 
französische  Heirat  von  Spanien  getrennt,  und  wenn  auch 
der  grolse  Krieg  zwischen  beiden  Mächten  noch  nicht 
ausbrach,  so  war  der  Eindruck,  den  diese  neue  Wendung 
der  französischen  Politik  machen  mufste,  ein  gewaltiger, 
denn  Frankreich  hatte  ein  Glied  der  Kette,  mit  dem  die 
spanisch-österreichische  Politik  es  umklammert  hielt,  ge- 
sprengt, und  überdies  dafUr  gesorgt,  dafs  an  einer  anderen 
Stelle  der  Kampf  gegen  Spanien  zu  neuem  Leben  ange- 
facht wurde.  Letzteres  wurde  durch  den  Vertrag  von 
Compi^gne  (l 2.  Juni  1624)  bewerkstelligt,  infolge  dessen 
die  Eepublik  von  Frankreich  für  das  Jahr  1624  eine 
Subsidie  yon  1 200  000  und  für  jedes  der  folgenden  Jahre 
von  1  Million  Gulden  erhielt  Daflir  mufsten  sich  die 
Gteneralstaaten  verpflichten,  ohne  Genehmigung  des  Königs 
mit  Spanien  keinen  Frieden  zu  schliefsen  und  denselben 
im  Kriegsfälle  mit  der  Hälfte  der  bewilligten  Subsidien 
zu  unterstützen. 

Um  die  Möglichkeit  dieser  für  den  damaligen  Zustand 
der  französischen  Finanzen  exorbitanten  Liberalität  zu 
begreifen,  mufs  man  sich  die  augenblickliche  Lage  in  der 
Republik  vergegenwärtigen.  Moritz  war  krank,  die 
Friedenspartei  erhob  kühner  als  je  das  Haupt,  und  die 
von  Brüssel  von  Zeit  zu  Zeit  in  kurzen  Zwischenräumen 
wiederholten  Anträge  waren  nicht  mehr  wie  früher  ohne 
weiteres  abgewiesen  worden,  Prinz  Heinrich,  der  noch 
keine  Gelegenheit  gehabt  hatte,  sein  militärisches  und 
diplomatisches  Talent  zu  zeigen,  galt,  schon  um  seiner 
arminianischen  Neigungen  willen,  und  infolge  des  ge- 
spannten Verhältnisses  zu  seinem  Bruder,  ^  das  Haupt 
der  Friedenspartei  —  es  lag  also  im  Interesse  der  ver- 
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i&nderten  Richtung  der  inamömchen  Politik,  den  alteii 
Qtegßer  Spaniena,  deaeen  WideretandAraft  za  erlalmea 
flcfaieo,  die  Waffen  anft  neue  in  die  Hand  au  drüekett 
und  daf&r  au  sorgen,  dafe  nicht  auch  am  Ntedenrlieiii 
ein  spaniacheB  Einfallaihor  Fsankreich  bedrcriite.  Aaderar- 
seits  konnte  es  Ar  die  BepubUk  nur  wünsdhoiawert  aeia^ 
gegen  den  vorwiegenden  Einifaifa  En^ands  und  der  Ab- 
htagigkeit  von  denueibea  in  einecn  Anschloia  an  Frank- 
reich ein  befreiendes  Q^eogewieht  gefoaden  au  haiben, 
und  man  bemerkt  überhaapt  von  dieser  Zeit  an  bis  zvm 
Abschhxlis  der  O&nsiv-  und  Defenaivalliana  mit  Frank- 
reich (1680),  wie  die  staatische  Pcditik  schwankend  zwi- 
schen England  und  Frankreich  balancierte  und  in  der 
Eifersucht  oder  Feindschaft  beid^  Staaten  die  nötige 
Bewegnngsifreiheit  fand. 

Der  Vertrag  von  Compiägne  zog  ein  Jahr  sp&ter  die 
BepubUk  in  die  inneren  Wirren  Frankreichs.  Die  Hoge- 
notten  hatten  sich  wieder  erhoben,  und  fiichdieu  fBklste 
den  kühnen  Entschluls,  die  Glaabenigenossen  derselben 
sm  ihrer  Unterwerfung  herbeizuziehen.  Da  die  franst 
sische  Marine  in  tiefem  Ver£Edl  war,  so  wurden  die  SjrSfte 
Englands  und  der  BepubUk  in  Anspruch  genonmien; 
ersteres  mufste  dem  König  von  Frankreich  fireie  Hand  im 
eigenen  Lande  verschaffen,  wenn  etwas  fär  die  Wieder- 
herstellung der  Pfalz  unternommen  werden  sollte  und  die 
Bepublik  war  durch  den  Vertrag  und  den  Empfiaag  fran- 
zösischer Subsidiengelder  zur  HübTeleisttti^  verpflichtet  Der 
Admiral  Haultain  wurde  mit  räier  Flotte  nach  BocheUe  ge> 
sandt,  um  zum  Fall  dieser  Hugenottenfeste  mitzuwirken. 
Aber  ein  Sturm  der  Entrüstung  durchbebte  die  IVovinaan, 
von  den  Kanzeln  herab  eiferten  die  Predikanlen  g^gm 
die  Schmach,  die  der  Protestantismus  auf  sich  nahm,  die 
Synode  von  Overjssel  remonstrierte  bei  den  Qeneral- 
Staaten  in  der  heftigsten  Weise  gegen  die  Unterdrückui^ 
der  Glaubensbrüder,  es  wurden  Geldsammlungen  f&r 
BocheUe  veranstaltet  —  umsonst,   Haultain,  obwohl  er 
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den  ihiD  gewordenen  Auftrag  nur  flau  und  widerwillig 
aoBfiihrtB  und  selbst  eine  kleine  Schlappe  erlitt,  mufiErte 
dem  Kardinal  bei  der  Unterwerfiing  «einer  widerspenstigen 
Unterthanen  helfen.  Mit  Recht  hatte  Bichelieu  behauptet^ 
num  mUflse  die  Regierungen  und  die  Völk^  untearaeheiden^ 
bei  den  letzteren  überwiege  die  religiöse  Sympaifaie,  nicht 
aber  bei  den  enterao.  Um  nicht  in  die  Gefahr  zu  kom* 
men,  dafo  ein  Kapitän  mit  seiner  Mannschaft  im  Augen^ 
blick  des  Kampfes  den  Dienst  versage,  ane  BefUrchtnng, 
die  keineswegs  unbegründet  war^),  wurden  von  den 
Engländem  nur  Schiffe  ohne  Bemannung  und  von  den 
QeneralBtaaien  das  Zugeständnis  verlangt,  auf  ihre  Scbiffa 
französische  OfSoiere  und  Soldaten  einaustellen.  Die  öffent- 
Uehe  Meinung  in  der  Republik  hatte  ihren  Eindruck  in- 
sofern nicht  verfehlt,  als  Haultain,  ohne  die  französische 
Zustimmmi^  abzuwarten,  seine  Flotte  nachhause  führte^  ja 
nicht  einmal  in  den  Verkauf  von  sechs  Schiffen,  wie 
Biehdieu  gewünscht  hatte,  wurde  gewilligt,  und  von  einer 
neuen  Betei%ung  d^  holbbidischen  Flotte  bei  dar  spä- 
teren Belagerung  von  Bochelle  war  natürlidi  keine  Bede. 
Daik  dadurch  das  Verhältnis  zwischen  der  Republik  und 
Frankreich  ni^t  nur  ein  sehr  kühles,  sondern  teilweise  ein 
gespanntes  wurde,  liegt  auf  der  Hand  und  Aerssen  mufste 
sein  volles  diplomatisches  Talent  aufbieten,  um  das  franzö- 
sische Kabiniett  zu  beschwichtigen-  Was  mufste  man  aber 
erst  in  der  Republik  von  dem  Bundesgenossen  denken,  als  die 
Welt  durch  den  plötzlichen  Fried  ensschlufs  zwischen 
Frankreichund  Spanien  (in  Barcelona,  10. Mai  162 6) 
überrascht  wurde?  War  das  nicht  wieder  eine  Rückkehr 
zu  der  Politik  der  Regentschaft?  Was  Richelieu  zu  diesem 
Sehritt  bewogen  hatte,  war  die  al^emeine  Qärung  im 
Reiche,  zu  deren  Beruhigung  er  notwendig  des  Friedens 
bedurfte.    Welchen  Einflufs  dies  aber  auf  die  Stimmung 


1)  Ranke y  Engl.  Gesch.  IT,  110;   Ranke,  Franz.  Gesell.  11, 
266. 
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in  der  Republik  hatte ;  bewies  der  Widerwille  der  Gb- 
neraLstaaten^  den  neuen  von  Langerak  in  PariB  abge- 
achloasenen  Vertrag  zu  genehmigen.  Denn  jetzt  befiuid 
eich  überdies  Frankreich  in  offenem  E^ampfe  mit  Eng- 
land. Die  Hugenotten,  erbittert  über  die  schlechte  Er- 
füllung der  ihnen  gemachten  2jU8agen^  hatten  sich  an 
Elarl  L;  den  Garanten  des  Vertrages,  gewandt,  und  da 
man  in  England  noch  aus  anderen  Ghründen  auf  Frank* 
reich  erbittert  war,  hatte  es  Buckingham,  gekränkt  dordi 
die  ihm  vom  firanzösischen  Hofe  widerfahrene  Belei- 
digung und  von  der  Eitelkeit  befangen,  sich  vor  dem 
Parlament  als  Vorkämpfer  des  Protestantismus  au&pidba 
zu  wollen,  durchzusetzen  gewufst,  daüs  er  im  Juli  1627 
mit  einer  Flotte  von  100  Segeln  in  die  Gewässer  der 
Bretagne  gesandt  wurde.  Aber  schmachvoll  lief  die  Unter- 
nehmung für  England  ab,  am  1.  November  1628  öffiiete 
Rochelle,  dessen  Belagerung  vom  Kardinal  persönlich  ge- 
leitet worden  war,  die  Thore,  und  damit  war  das  Huge- 
nottentum  in  Frankreich  niedergeworfen.  Wie  wäre  ee 
unter  diesen  Umständen  für  die  Republik,  die  durch  den 
Vertrag  von  Southampton  der  Verbündete  Ekiglands  ge- 
worden war,  möglich  gewesen,  xxdt  Frankreich  eine  OSensiv- 
und  Defensivallianz  zu  schliefsen?  ^) 

Freilich,  die  Bundesgenossenschaft  mit  England  hatte 
bis  jetzt  wenig  oder  vielmehr  das  Gegenteil  von  Vorteil  ge- 
bracht. Die  gegenseitige  Eifersucht,  hervorgerufen  durch  die 
Kollision  maritimer  und  kommerzieller  Interessen,  dauerte 
ungeschwächt  fort.  Ende  1627  waren  drei  reich  belad^ie 
Ostindienfahrer  in  Portsmoulih  mit  Beschlag  belegt  wor- 
den, weil,  wie  man  sich  entschuldigte,  die  Holländer  in 
der  Amboinafrage  dem  beleidigten  englischen  National- 
gefühl noch  keine  Satisfaktion  gegeben  hätten;  unter 
dem  Vorwand,  dafs  die  in  Amsterdam  wohnenden  Portu- 
giesen spanische  Unterthanen  seien,  hatte  man  die  Schifie 

1)  Yreede,  Inleiding  n.2,  p.  112 sqq. 
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derselben  für  gute  Prisen  erklärt,  und  am  Ende  des  Jahres 
1627  wurde  der  Schaden,  den  die  Schiffahrt  der  Re- 
publik auf  diese  Weise  durch  England  erlitten,  auf  acht 
Millionen  Oulden  berechnet,  wozu  noch  1^  Millionen 
kamen,  die  allein  die  ostindische  Compagnie  verloren 
hatte.  Um  dieselbe  S^eit  (7.  Oktober  1627)  hatte  eine 
englische  Flotte  sich  mit  Gewalt  inTexel  eines  für  fran- 
zösische Rechnung  gebauten  Schiffes  bemächtigt.  Zur 
Ausgleichung  und  Beilegung  dieser  Milshelligkeiten  wurde 
eine  Qesandtschaft  nach  England  geschickt,  die  aulser- 
dem  auf  eine  Versöhnung  Englands  mit  Frankreich  hin- 
wirken sollte^  in  letzterer  Hinsicht  aber  unverrichtetersache 
wieder  nachhause  kam.  Denn  Karl  I.,  eifersüchtig  auf  das 
Verhältnis  der  Republik  zu  Frankreich,  hatte  bereits  an- 
gefangen, sich  Spanien  zu  nähern  und  den  Eröflnungen 
und  Anträgen  von  Rubens  ein  günstiges  Ohr  zu  leihen. 

Zu  gleicher  Zeit  aber  war  Aerssens  in  Paris  thätig, 
um  den  Fehler  Langeraks  wieder  gut  zu  machen.  Dieser 
hatte  sich  zum  Abschlufs  eines  Vertrages  verleiten  lassen, 
dessen  geheime  Artikel  für  die  Republik  unannehmbar 
waren.  Denn  sie  wäre  dadurch  verpflichtet  gewesen,  Frank- 
reich nicht  nur  gegen  England  und  die  Hugenotten  zu 
unterstützen,  sondern  ersterem  auch  ein  weitgehendes  Dis- 
positionsrecht über  ihre  Flotte  einzuräumen  ^).  Aerssens 
mulste  die  volle  Wucht  der  Unzufriedenheit  des  Königs 
und  was  noch  mehr  sagte,  des  Elardinals  über  sich  er- 
gehen lassen,  beide  konnten  sich  über  den  Vorfall  in 
Texel  nicht  beruhigen,  und  die  in  dieser  Zeit  wirklich 
gesuchte  Annäherung  der  Republik  an  England  vergröfserte 
noch  die  Verstimmung  am  französischen  Hofe  *).  Für 
diese  sprach  noch  ein  sehr  triftiger  Grund.  In  der  am  Ende 
des  Jahres  1626  einberufenen  Notablenversammlung  —  der 
damals  beliebten  Form  öffentlicher  Beratungen  —  hatte 


1)  Aitzema  I,  771—773. 

2)  Vreede,  Inleiding  n.2,  p.  123.  124 sqq. 
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BicheUeu  die  Notwendigkeit  betont^  eine  firansdeiBQhe  See* 
macht  sa  8chaS»Q;  und  kurz  vorher  hatte  er  aieh  smo 
Qro&meister;  Oberintendanten  und  Beformator  des  Han* 
dalB  von  Frankreich  ernennen  Uaeen  0,  -  Gnnd  genüge 
dafs  die  Bepublik»  deren  Übergewicht  siur  See  daoMda 
noch  unbestritten  war^  ein  intimeB  VerhSltaia  alt  Frank* 
reich  za  vermeiden  audite;  denA  man  wird  die  An- 
siarenguBgen  Heinnoha  IV.,  sein»  Untertibatten  mit  BSUa 
der  Bepublik  die  Teilnabne  an  der  Fahrt  und  dem 
Handel  nach  Indien  zu  vevsoha&ii;  woU  sdhwerUeb 
vergessen  haben.  Auck  Aerssens  kehrte  nach  dem  Baag 
mrück,  fjime  den  Zweck  sevaer  Sendung  erMlt  au  h»- 
ben.  So  viel  war  aber  den  Qeneralataatai  klar  gewor- 
den;  dala  dem  die  franrösische  Politik  teitenden  Staatar 
mann  vor  allem  darum  au  thun  war,  daA  die  Pro« 
vinzen  in  keinen  Frieden  mit  Spanien  wil%tQn.  Un 
sich  jedoch  der  rückhatÜosMi  Unterstüteung  Frankroicha 
zu  versichern,  muTste  die  Bepublik  andere  Eifolgtitel  auf- 
weisen können  als  bisher;  erst  als  Herzqgeabuseh  und 
Maastricht  gefallen  waren,  als  Piet  Hein  die  SilberAotta 
erobert  hatte  und  eine  spanische  Flotte  im  Slaak  ver- 
nichtet worden  war,  als  alle  von  Brfisael  aus  gemachtsn 
Friedensanträge  definitiv  abgewiesen  worden  waren»  erst 
dann  liefe  sich  Frankreich  bereit  finden,  seine  Waffen 
mit  denen  der  Provinzen  zu  vereinigen. 


HL 

Olänaende  Aussichten  schien  das  Jahr  1689  der  Be- 
publik zu  eröffiien:  die  Infantin  IsabeUa  war  bei  der 
totalen  Erschöpfung  der  spanischen  Finanzen  aufser  Stande^ 
ein   irgendwie   bedeutendes  Heer   ins   Feld   zu 

1)  Ranke,  Franz.  Gesch.  II,  287. 
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Spüftola,  in  UzigKiade  gdPalleii;  wur  abberufen^  FtankreichB 
«ggreflüveB  Auftreten  in  Oberitalien  bedrohte  Spaniel  mit 
einein  neuen  Kriege  die  kaiserlichen  Truppen  waren  noch 
durch  Christian  IV.  besdiäfiägt  —  die  Umstände  selbst 
drängten  ako  auf  ^e  wichtige  Unternehmung  hin^  um 
so  mdbr^  da  die  Republik  dn  Heer  von  68400  Mann 
Fu&volk  und  8700  Mann  Reiterei  im  aktiven  Dienst 
liatte  und  durch  die  Eroberung  der  Silberflotte  auch  die 
finanziellen  SGttel  daasu  reiddich  vorhandaa  waren.  Der 
Republik  mu&te  alles  daran  liegen  ^  das  Stromgebiet  von 
Scheide^  Maas  und  Rhein  vdlst&ndig  zu  beherrsdien, 
tlaher  auch  die  stetoi  Bemlüiungen;  sich  den  Beaiti  von 
Staatsflandem^  des  nordöstlichen  Teiles  von  Brabant  und 
des  LandstricfaeB^  der  heute  die  Provinz  Limburg  bildet^ 
XE  sichern.  Um  die  Südgrenze  gegen  jeden  Angriff  nach- 
haltig zu  decken^  war  der  Besitz  von  Herzogenbusch  dne 
Notwendigkeü  Die  strategische  Wichtigkeit  des  Platzes 
hatte  sich  bei  der  Belagerung  Antwerpens  geze%t,  und 
Piama  h&tte  nach  seinem  eigenen  Geständnis  jede  Aus- 
«cht  ««f  die  ümwerfang  dTletetem  aufgeben  inÜB<»n, 
wenn  der  damals  von  Hohenlo  geleitete  Uberrumpelungs- 
versuch  gelungen  wäre ;  Moritz  hatte  wiederholt  die  Vor- 
bereitungen zu  einem  Handstreich  auf  die  Stadt  getroffen^ 
hatte  das  Unternehmen  aber  jedesmal  bIb  aussichtslos  auf- 
geben müssen. 

Herzogenbusch;  damals  eine  Stadt  von  etwa  12  000 
Einwohnern ;  war  stets  sehr  eifrig  katholisch  gesinnt  ge- 
blieben ^  und  eine  ziemlich  starke  spanische  Besatzung 
unter  dem  Befehl  des  Herrn  van  Grobbendonk  im  Verein 
mit  der  bewaffiieten  Bürgerschaft  schien  sie  in  den  Stand 
zu  setzen,  jeden  ÜberÜEtU  zu  verriteln^  da  bei  der  aufser- 
ordentHch  starken  Befestigung,  zu  der  Natur  und  Kunst 
in  gleicher  Weise  beigetragen  hatten,  an  eine  r^efawäfsige 
Belagerung  gar  nicht  gedacht  wurde.  Man  hatte  es  des- 
halb in  der  Stadt  auch  nicht  ftir  nötig  gehalten,  einen 
genügenden  Munitionsvorrat  anzuschaffen,  zumal  Heinrichs 


ÜIO  .   Entsatzrersuch  Montbcuculis. 

Bewegungen  einen  ganz  andern  Angrifiponkt  des  staati- 
schen Heeres  vermuten  liefsen.  Aber  plötzlich^  Ende  AjMril 
1629;  erschien  er  mit  24000  Mann  Fufsvolk  und  4000 
Reitern  vor  der  Stadt  ^  unudngelte  die  Festung  von  allen 
Seiten ;  imd  die  Arbeit  der  Schanzgräber  begann.  Mit 
bewunderungswürdigem  Scharfsinn  wufste  Heimich  die 
Terrainverhältnisse  auszubeuten^  er  gab  dem  Wasser  der 
Dommel  und  der  Aa  eine  Richtung^  dafs  seine  eigenen 
Verschanzungen  dadurch  gedeckt  waren  und  Belagerung»- 
arbeiten,  die  nach  dem  Stande  der  damaligen  Ejriegs- 
Wissenschaft  überhaupt  gar  nicht  fiir  möglich  gehalten 
worden  waren,  wurden  in  unglaublich  kurzer  Zeit  her- 
gestellt. In  der  Geschichte  der  Eriegswissenschaft  ninmit 
deshalb  Herzogenbusch  heute  noch  einen  vornehmen  Bang 
ein,  und  Heinrichs  Ruhm  knüpft  sich  auch  ausschlielklich 
an  seine  Eroberung. 

Indessen  hatte  man  in  Brüssel  die  erdenklichsten  An- 
strengungen gemacht,  um  die  bedrängte  Stadt  zu  rettet 
Mit  unsäglichen  Opfern  hatten  die  südlichen  Niederlande 
ein  starkes  Heer  auf  die  Beine  gebracht,  mit  dem  Hein- 
rich van  den  Berg  einen  Entsatzversuch  wagen  oder, 
wenn  dies  unmöglich  war,  durch  einen  Einfall  in  die 
nördlichen  Provinzen  den  Statthalter  zum  Abbruch  der 
Belagerung  zwingen  sollte.  Das  Eriegsglück  der  kaiser- 
lichen Waffen  in  Norddeutschland  kam  den  Bemühungen 
der  Infantin  in  wunderbarer  Weise  zuhilfe,  durch  den 
Sieg  bei  Lutter  waren  die  kaiserlichen  Truppen  zu  an- 
deren Zwecken  verwendbar  geworden,  und  Spanien  konnte 
erleichtert  Atem  schöpfen,  da  der  in  Norditalien  erwartete 
Krieg  nicht  ausbrach.  15000  Mann  kaiserliche  Truppen 
unter  Montecuculi  setzten  sich  denn  auch  gegen  die  Be- 
publik in  Bewegung,  Lucas  Cairo,  ein  Unterbefehlahab^r 
van  den  Bergs,  überschritt  die  Yssel,  brachte  dem  die 
staatischen  Truppen  befehligenden  Grafen  von  Stirum  eine 
Niederlage  bei,  van  den  Berg  selbst  überschritt  den  Rhein, 
vereinigte  sich  mit  Ca'iro  (31.  Juli),  und  die  erzherzog- 


Verlangen  nacb  Frieden  im  Norden.  911 

liehen  Truppen  ergossen  sich  mit  den  kaiserlichen  über 
das  offen  daliegende  und  wehrlose  Land.  Ein  panischer 
Schrecken  durchzuckte  die  Bevölkerung^  und  mutlose  Ver- 
zweiflung bemächtigte  sich  der  Gemüter. 

Das  war  aber  noch  nicht  einmal  das  Fatalste  an  der 
Lage.  Drohend  erhob  sich,  namentlich  in  dem  am 
meisten  dem  Feinde  ausgesetzten  Gelderland  ^  das  Ge- 
spenst einer  freiwilligen  Unterwerfung;  herausfordernder 
ab  je  standen  die  immer  noch  zahlreichen  Katholiken  da, 
Jeauiten  durchzogen  das  Land^  sammelten  Beiträge  fUr 
Herzogenbusch  und  stellten  dem  Landmanne  jeden  wei- 
teren Widerstand  als  eine  That  des  Wahnsinns  vor^  und 
Heinrich  van  den  Berg  trat  mit  einer  Milde  und  Scho- 
nung auf 9  die  fär  die  Sache  der  Republik  nachteiliger 
war;  als  der  Verlust  von  ein  paar  Städten.  Und  was 
die  Situation  noch  heikler  machen  mufste^  war  der  Um- 
stand; dafs  die  im  Anfang  des  Jahres  von  Brüssel  aus 
gemachten  Friedensanträge  nicht  unbedingt  abgewiesen 
'Worden  waren,  die  Bestandskupplerin  war  im  Haag  wieder 
gesehen  worden,  und  Ernst  Casimir  machte  dem  Prinzen 
laute  Vorwürfe,  dafs  er  in  seiner  Bereitwilligkeit  zu  unter- 
handeln, zu  weit  gegangen  sei  und  die  Interessen  des  Staates 
und  der  Heligion  in  Gefahr  gebracht  habe  *).  War  es 
unter  diesen  Umständen  zu  verwundem,  dafs  die  Nei- 
gung, sich  zu  unterwerfen,  eine  Zeit  lang  wieder  die  Ober- 
hand bekam;,  zumal  eine  Stadt  wie  Amersfoort,  nach- 
dem sie  mit  Montecuculi  kaum  einige  Schüsse  gewech- 
selt hatte,  diesem  die  Thore  öffnete? 

Die  forme  Haltung  und  beispiellose  Opferfreudigkeit 
Hollands  retteten  die  Republik.  Während  der  Feind  Vorteil 
auf  Vorteil  errang,  während  Friesland  und  Groningen  von 
kaiserlichen  Banden  überschwemmt  tmd  schon  die  Um- 
gegend von  Naarden  durch  Reiterpatrouillen  beunruhigt 
wurde,  nachdem  der  Verlust  Amerfoorts  auch  das  Stift 

1)  Resol.  Stat.-Gen ,  23.  April  1629. 


912  Opferwüligkeit  Hollands. 

ernstlich  bedrohte ,  entwickelten  die  Staaten  von  Holland 
und  in  erster  Linie  Amsterdam  eine  beispiellose  Enei^ 
Ernst  Casimir  wurde  mit  der  Vertddigong  der  Betawe^ 
Brederode  mit  der  von  Holland  betraut,  die  General- 
Staaten  begaben  sich  nach  Utrecht,  um  die  militftrischen 
Malsregeln  aus  unmittelbarer  Nfihe  2U  leiten,  denn  die 
Utrechtsche  Linie  (von  Vreeswyk  über  Utrocht  nach 
Minden),  die  nach  dem  Urteil  von  Monte  so  stark  war, 
dafs  man  sich  hinter  ihr  mit  10000  Mann  gegen  die 
ganase  Welt  verteidigen  konnte,  mu(ste  schleunigst  in  Ver* 
teidigungsisustand  gesetzt  werden;  20000  Bauern  kamen 
aas  Holland,  um  als  Schanzgrftber  zu  arbeiten  und  die 
Deiche  zu  durchstechen,  die  Schleusen  beiVreeswyk  and 
Minden  wurden  geöffiiet,  und  das  Seewasser  drang  bia 
tmter  die  Mauern  von  Utrecht;  das  Landheer  war  auf 
120000  Mann  gebracht  worden,  denn  in  Holland  hatte 
man  alle  Bewohner  vom  16.  bis  60.  Jahre  aufgerufen 
tmd  mit  Feuerrohren  und  Picken  bewafihet  Das  war 
aber  noch  nicht  alles.  Holland  trug  fast  allein  die  dasa 
erforderlichen  finanziellen  Opfer,  Amsterdam  war  die 
Vorratsscheuer  des  Landes,  {die  westindische  Compagnie 
lieferte  Vorschüsse  und  Truppen,  und  alles  dies  voUiog 
sich  in  einer  Ordnung  und  mit  einer  Schnelligkeit,  dais 
man  daraus  einen  ungefähren  Mafsstab  des  hier  aufge- 
stapelten Beichtums  bekommt  Noch  höher  mufs  die  Be- 
wunderung steigen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  zugleicii 
auch  für  die  Bedür&isse  des  Belagerungsheerea  vor  Her- 
zogenbusch, das  Tonnen  Qt>ldes  kostete,  gesoi^  weiden 
mufste.  Wahrlich,  wenn  Holland  das  Recht  beanspruchte, 
die  tonangebende  Provinz  in  der  Union  zu  sein,  so  Iiat 
es  sich,  abgesehen  von  seiner  sonstigen  Leistnnga&higkeit, 
im  Jahre  1629  einen  unanfechtbaren  Beohtstitel  darauf 
erworben.  Und  während  Ghroningen  mit  den  Omme- 
landen  seinen  alten  Streit,  unbekünunert  um  die  von 
auTsen  drohende  Gefahr  munter  fortsetzte,  während  in 
Overyssel  die  kleinen  Städte  mit  den  grölsem  und  in  der 
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OraftBchaft  Zutphen  die  kleineren  mit  der  Hauptstadt  ha- 
derten, während  andere  über  die  unerschwinglichen ,  von 
ihnen  geforderten  Steuern  klagten  oder^  den  Feind  vor 
den  Thoren,  sich  auf  ihre  Privilegien  beriefen,  —  gab 
Amsterdam,  das  kurz  vorher  in  der  Eemonstrantenfrage 
sich  die  Intervention  des  Statthalters  und  der  General- 
staaten hatte  gefallen  lassen  müssen,  ein  erhebendes  Bei- 
spiel der  Selbstverleugnung;  ohne  die  von  ihm  darge- 
botenen Millionen  hätte  der  Widerstand  gar  nicht  orga- 
nisiert werden  können. 

Aller  Wahrscheinlichkeit   nach  aber  wären   alle  An- 
strengungen doch  umsonst  gewesen,   wenn  nicht  ein  un- 
erwartetes Ereignis  die  Lage  mit  einem  Schlage  zugunsten 
der  Republik  verändert  hätte:  Wesel,  die  wichtige  Stadt, 
das  Arsenal  und  der  Vorratsplatz  des  Feindes,  war  am 
19.  August  durch  einen  Handstreich  &taatischer  Truppen 
erobert  worden!     Die  vor  der  Stadt  erschienenen  Truppen 
hatten  vei^blich  versucht,  einzudringen,  als  eine  Kanonen- 
kugel die  Kette  einer  Zugbrücke  zerrifs,    sie    fiel,    die 
Kelterei  drang  durch  das  Thor,   fegte  die  Strafsen  rein, 
drang  nach  dem  Marktplatz,  und  nach  einem  hartnäckigen 
Gefechte  war  die  Stadt  erobert.     „O  mein  Sohn!  o  mein 
Kind,  o  mein  Sohn!  ist  es  wirklich  so  geschehen?  ist  es 
so?     Dann   ist  es  ein  lauteres  Werk   Gottes  und   nicht 
der  Menschen!"  soll  Heinrich,   als  er  die  Nachricht  vor 
Herzogenbusch  erhielt,   dem  Boten  gegenüber  ausgerufen 
haben.      Unbeschreiblich    war    der    Eindruck,    den    die 
glückliche   Waffenthat    des  kühnen  Herrn    von   Diedam 
allenthalben  hervorrief,  und  noch  grofsartiger  waren  die 
Wirkungen.     Sei  es,   dafs  der  Feind  seine  Rückzugslinie 
flir  bedroht  hielt  oder  dafs  er  im  ersten  Augenblick  der 
Verblüffung  an  eine  Wiedereroberung  der  Stadt  dachte,  — 
schon   am   24.  August    wurde    Amersfoort  geräumt,  der 
Feind  zog  über  dieYssel  zurück,  und  Gelderland  wurde 
von  erzherzoglichen  und  kaiserlichen  Truppen  befreit. 

Damit  war  aber  auch   das  Schicksal  Herzogenbuschs 

WsKZKLBüROER,  Geschichte  d.  Niedorl.    II.  58 


914  Herzogenbasch  ergiebt  sieb. 

besiegelt,  das  nach  dem  nimmehr  total  feUgeschlageoen 
Versuch  einer  Ableitung  der  staatUcben  Truppen  auf 
keinen  Entsatz  mehr  zu  hoffen  hatte.  Am  14.  September 
kapitulierte  die  Stadt.  Die  Besatzung  durfte  mii  Kriege- 
ehren  abzdehen,  und  mit  ihr  Yerliefs  der  Buschof  mit  der 
Welt-  und  Elostergeistlichkeit  die  Stadt.  Die  Ausübung 
der  kalholischen  Religion  wurde  sowohl  inn^halb  der- 
selben, als  auf  dem  platten  Lande  verboten,  obwohl  Hein- 
rich gewünscht  hatte,  fiir  die  Bewohner  der  Meierei  einige 
Vergünstigungen  zu  erhalten;  aber  er  mu&te  dem  An- 
drang der  Büd-holländischen  Synode  und  der  Qeneral- 
staaten  nachgeben.  Ebenso  wenig  wurde  den)  Wunsche 
der  Stadt  und  seiner  Umgegend,  als  voUberechtigteB  Mit- 
glied in  die  Union  aufgenommen  zu  werden,  weder  da- 
mals noch  später  entsprochen,  sie  blieb  zwar  im  Besitze 
ihrer  Privilegien,  wurde  mit  Steuern  auch  nicht  höber 
belastet  als  die  übrigen  Milglieder  der  Union,  war  und 
blieb  aber  der  letzteren  gegenüber  erobertes  „  Generalitäts- 
land". 

Hatte  Prinz  Heinrich  durch  die  Eroberung  d&c  für 
unbezwingbar  gehaltenen  Festung  Gelegenheit  gehabt^ 
seinen  Feldhermruhm  für  immer  zu  begründen,  so  war 
dieselbe  für  das  Prestige  der  Republik  dem  Auslande 
gegenüber  von  unberechenbaren  Folgen.  Denn  seit  dem 
Ablaufe  des  Bestands  war  ihre  militärische  Tüchtigkeit 
ernstlich  in  Frage  gestellt  worden,  der  Verlust  Bredas 
hatte  ihre  Ohnmacht  in  einer  Weise  an  den  Tag  ge- 
bracht, dafs  ihre  Bundesgenossenschaft  für  die  Feinde 
Spaniens  -  Österreichs  nicht  eben  begehrlich  erscheinen 
mufste.  Dies  mag  wohl  auch  eine  der  Ursachen  gewesen 
sein,  dafs  Venedig  die  Zahlung  der  1620  vertragsmäfsig 
bedungenen  Subsidien  seit  einigen  Jahren  eingestellt  hatte 
und  dafs  Richelieu  sich  für  berechtigt  hielt,  nach  dem 
Ablauf  des  Vertrags  von  Compi^ne  einen  neuen  anzu- 
bieten, dessen  Annahme  die  Republik  in  derEri^s-  und 
Friedensfrage  unter  eine  Art  französischer  Vormundacbalt 
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gebracht  hätte  (a.  S.  907).  Dies  war  jetzt  anders  ge* 
worden ;  als  kriegführender  Faktor  kamen  die  Provinzen 
nunmehr^  wo  das  Bestitutionsedikt  den  unbestrittenen  Sieg 
Österreichs  in  Deutschland  der  Welt  triumphierend  ver- 
kündete^ aufs  neue  in  Betracht  und  Wertschätzung. 

,^XJnd  so  endigt '^y  heilst  es  am  Schlüsse  der  Besolu- 
tionen  des  Staatsrates,  ,,das  glückliche  Jahr  von  1629, 
woför  nicht  uns,  sondern  Gott  allmächtig  Lob,  Preis,  Ehr' 
und  Dank  in  Ewigkeit  sei/' 

Auf  eine  so  exorbitante  Überanstrengung  fo^e  die 
naturgemäfse  Abspannung.  Trotz  des  Widerspruches  de& 
Prinzen  wurde  ein  Teil  des  stehenden  Heeres  abgedankt,, 
und  das  Jahr  1630  ging  ohne  irgendwelche  nennens* 
werte  militärische  Unternehmung  vorbei.  Aber  Gustav 
Adolf  war  in  diesem  Jahre  in  Pommern  gelandet  und 
hatte  sich  bald  ganz  Norddeutschlands  bemächtigt.  Man 
wird  sich  vielleicht  darüber  wundem,  dafs  die  1614 
zwischen  der  Republik  und  Schweden  abgeschlossene 
Allianz  jetzt  nicht  erneuert  wurde,  allein  Umstände  der 
verschiedensten  Art  wirkten  zusammen,  um  den  General- 
staaten diesen  nahe  liegenden  Schritt  minder  rätlich  er* 
scheinen  zu  lassen.  Hätte  Eichelieu  dem  Andringen  der- 
selben  Folge  geleistet  und  an  Spanien  den  Ejieg  erklärt  ^), 
dann  hätte  die  Republik  wohl  schwerlich  Bedenken  ge- 
tragen, gemeinschaftliche  Sache  mit  Schweden  gegen  den 
Kaiser  zu  machen.  Frankreich  war  allerdings  einen 
Schritt  entgegengekommen,  denn  im  Juli  1630  schlofs 
es  mit  den  Generalstaaten  einen  neuen  Vertrag,  kraft 
dessen  diese  zur  Weiterftihrung  des  Krieges  gegen  Spa- 
nien von  Frankreich  eine  jährliche  Subsidie  von  1  Mil- 
lion Livres  erhielten,  wogegen  sie  sich  verpflichten  muls- 
ten,  ohne  Yorwissen  des  französischen  Königs  keinen 
Frieden  zu  schliefeen.     Wie  aber  alsbald  gezeigt  werden 

1)  Pauw  wurde  zu  Gustav  Adolf  und  Vossbergen  zu  diesem 
Zweck  nach  Paris  geschickt;  vgl.  Aitzema  XII,  192.  198,  und 
Vreede,  Nederl.  en  Zweden  I,  100. 
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wird  (vgl.  IV  dieses  Kapitels);  verdankte  die  Republik 
diese  Unterstützung  nur  dem  Bestreben  föchelieuS;  die 
damals  von  spanischer  Seite  gemachten  Friedensanträge 
zu  vereiteln.  Ein  weiterer  Grund,  mit  Schweden  ohne 
den  Beitritt  Frankreichs  nicht  in  ein  näheres  Verhältnis 
zu  treten,  war  der  Wunsch,  mit  Kaiser  und  Reich  we- 
nigstens äufserlich  auf  friedlichem  Fufse  zu  leben.  Frei- 
lich wurde  die  Neutralität  von  letzteren,  wie  der  Einfall 
Montecuculis  bewies  und  wie  der  zugunsten  Maastrichts 
von  Pappenheim  unternommene  Entsatzversuch  bald  dar- 
auf aufs  neue  beweisen  sollte,  ja  nach  Belieben  gehalten 
oder  gebrochen.  Dafür  trug  die  Republik  aber  auch 
kein  Bedenken,  dem  schwedischen  König  eine  jährliche 
Subsidie  von  150000  Livres  zu  bezahlen,  obwohl  die  den 
niederländischen  Getreidehandel  aufserordentlich  beschwe- 
renden Zölle,  die  Ghistav  Adolf  in  Danzig  erheben  liefs, 
der  Republik  häufig  Stoff  zu  Klagen  gaben.  Es  mufs 
natürlich  dahingestellt  bleiben,  ob  sich  nicht  Heinrich 
selbst  einer  Vereinigung  des  niederländischen  mit  dem 
schwedischen  Heere  widersetzt  hätte,  da  der  ältere  Feld- 
herr sich  nicht  gerne  dem  jüngeren  untergeordnet  hätte 
und  nicht  wünschen  konnte,  „dafs  sein  Licht  und  Glanz 
durch  die  schwedische  Sonne  verdunkelt  wurde "  *). 

Dagegen  wurde  im  Jahr  1631  ein  Feldzug  nach  Flan- 
dern unternommen.  Es  sollte  diesmal  Dünkirchen  gelten, 
und  man  dachte  die  Stadt  von  der  Landseite  aus  zu 
überrumpeln.  In  aller  Stille  wurden  die  Vorbereitungen 
getroffen,  und  während  der  Feind  im  Glauben  erhalten 
wurde,  dafs  es  auf  den  Rhein  abgesehen  sei,  da  das  Heer 
sich  zwischen  Emmerich  und  Wesel  sammelte,  wurde 
dieses  plötzlich  Ende  Mai  nach  den  zeeländischen  Was- 
sern eingeschifft.  In  Yssendyke  stieg  es  ans  Land,  jeder 
Soldat  hatte  für  5  Tage  Proviant  bei  sich,  Heinrich 
rückte  in  Flandern  ein,   zog  zwischen  Gent   und  Brügge 

1)  Aitzema  XII,  183. 


Eroberung  von  Venlo  und  Boermond.  917 

hindurch  und  war  eben  beschäftigt,  eine  Schiffbrücke 
schlagen  zu  lassen,  als  die  Nachricht  harn,  dafs  das  her- 
anrückende feindliche  Heer  nur  noch  zwei  Stunden  ent- 
fernt sei.  Die  Kriegsdeputierten  der  Generalstaaten 
drangen  nunmehr  auf  schleunigen  Rückzug,  Heinrich  gab, 
wiewohl  ungeme,  nach,  und  die  mit  grofsen  Kosten  unter- 
nommene Expedition  lief  auf  eine  für  die  Waffen  der 
Republik  nicht  eben  ruhmvolle  Weise  ab.  Der  Hohn 
und  Spott,  mit  dem  Spanier  und  Belgier  das  geflohene 
staatische  Heer  überschütteten ,  war  aber  von  kurzer 
Dauer,  denn  am  12.  September  wurde  eine  grofse  spa- 
nische Flotte,  die  von  Antwerpen  ausgelaufen  war,  um 
eine  Landung  auf  dem  Gebiet  der  Republik  zu  bewerk- 
stelligen, im  Slaak,  einer  Untiefe  in  der  Nähe  der  Insel 
Tholen,  von  der  holländischen  Flotte  unter  Justinus  von 
Nassau  beinahe  vollständig  erobert:  35  Fregatten  und 
4000  Gefangene  fielen  in  die  Hände  des  Siegers,  und  da- 
mit war  die  Scharte  vor  Dünkirchen  ausgewetzt. 

Ebenso  ruhmvoll  fUr  Heinrich,  wie  vorteilhaft  für  die 
Republik  war  das  Jahr  1632.  Im  Anfang  des  Sommers 
überschritt  der  Prinz  mit  20000  Mann  die  Waal  bei 
Nymegen  und  eroberte  nach  kurzer  Belagerung  Venlo 
(4.  Juni);  am  folgenden  Tage  fiel  Roermond  in  staa- 
tische Gewalt,  und  hier  war  es,  wo  wieder  ein  Nassau, 
Graf  Ernst  Casimir,  der  Statthalter  von  Friesland,  bei 
der  Besichtigung  der  Laufgräben,  von  einer  Kugel  in 
den  Kopf  getrofien,  im  Dienst  der  Republik  das  Leben 
liefs;  Sittard,  damals  zu  Jülich  gehörig,  folgte,  und  inner- 
halb weniger  Tage  war  alles  Land,  das  jetzt  den  nörd- 
lichen Teil  der  Provinz  Limburg  bildet,  unter  die  Bot- 
mälsigkeit  der  Generalstaaten  gebracht  Nun  ging  es  vor 
Maastricht,  dessen  Belagerung  am  10.  Juni  begann.  Auch 
diese  Stadt  galt  für  eine  der  stärksten  niederländischen 
Festungen,  und  im  Bewufstsein  der  Wichtigkeit  derselben 
setzte  die  Regierung  in  Brüssel  auch  alle  Mittel  zu  ihrer 
Erhaltung   in    Bewegung.     Gonzalez    de  Cordova  führte 
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einige  spanische  Regimenter  aus  Deutschland  herbei,  die 
-sich  mit  dem  Heere  von  Santa  Cruz,  dem  Oberbdefals- 
haber  der  erzherzogliohen  Streitkräfte,  Tereinigten,  und 
bald  darauf  erschien  Pappenheim  mit  etwa  14000  Mann 
kaiserlicher  Truppen,  so  da&  die  vereinigten  Entsalz- 
truppen  über  30000  Mann  staik  waren,  denen  Heinri«^ 
nur  17  000  Mann  FuTsvolk  und  4000  Heiter  entgegen- 
zustellen hatte.  Am  17.  August  fand  zugleich  mit  fflnem 
AuB&ll  der  3000  Mann  starken  Besatzung  ein  Angriff 
Pappenheims  statt,  aber  mit  einem  V^ust  von  1500 
Toten  und  Verwundeten  mufsten  sich  die  Eaisertichen 
zurücksdehen,  mit  unerschütterlicher  Zähigkeit  wurde  die 
Belagerung  fortgesetzt,  und  am  20.  August  mufste  sich 
die  Stadt  ergeben.  Nachdem  noch  Limburg,  Herzogen- 
rade,  DaiJhem  und  Orsoy  eingenonmien  waren,  kehrte 
das  staatische  Heer  in  die  Winterquartiere  zurück. 


IV. 

Des  Zusammenhanges  wegen  mu&ten  die  kriegerischen 
Ereignisse  in  ununterbrochener  Reihenfolge  dargestellt 
werden,  wiewohl  wichtige  diplomatische  Verhandlungen 
nicht  nur  zeitlich  mit  ihnen  zusammenfielen,  sondern  auch 
Einflufs  auf  sie  ausübten. 

Am  18.  Juli  1621  war  Erzherzog  Albert  —  drei 
Monate  nach  dem  Tode  Philipps  HI.  —  gestorben,  also 
zu  einer  Zeit,  wo  der  Bestand  eben  abgdaufen  war. 
Auf  seinen  ausdrücklidien  Wunsch  führte  Isabella  die 
Begierung  fort,  soweit  von  einer  solchen  bei  d^a  Ver- 
hältnis der  treugebliebenen  Provinzen  zu  der  spanischen 
Ejrone  überhaupt  die  Bede  sein  kann.  Denn  was  man 
bei  dem  Auftreten  der  Erzherzoge  gehofft  hatte,  eine 
wirklich  nationale  Begiemng,  war  nicht  in  Erfüllung 
gegangen,  nach  wie  Tor  war  das  spanische  Element  nicht 
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nur  im  Heere,  sondern  auch  in  der  Verwaltung  von  über- 
wiegendem Einflufs,  und  dieser  hatte  sich  von  Jahr  zu 
Jniff  gesteigert.  Des  Adels  und  der  Geistlichkeit  hatte 
sich  eine  stets  weiter  um  sieh  greifende  Unzufriedenheit 
bemächtigt,  während  das  ausgemergelte  Volk  in  dumpfer 
Apaäde  an  sein^i  Ketten  nicht  -einmal  mehr  zu  rütteln 
wagte.  Wenn  die  Regierung  imstande  gewesen  wäre, 
etwas  Dir  die  Hebung  der  Volks wohlfahrt  zu  thun,  so 
hätte  sieh  noch  alles  zum  besseren  wenden  können,  allein 
die  ausgetriebenen  Protestanten  hatten  Ka{)ital,  Intelligenz 
und  Unternehmungsgeist  mit  nach  dem  Norden  genommen, 
und  die  Scheidemündung  blieb  geschlossen.  Spinola,  der 
Oenueser,  war  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  der 
Krieg  mit  der  Republik  nie  und  nimmer  zu  einem  be- 
friedigenden Ende  gisflihrt  werden  könnte,  wenn  der 
Süden  mit  dem  Norden  nicht  als  Seemacht  und  Handels- 
staat konkurrieren  könnte,  und  in  der  That  wurde  auch 
ein  nicht  zu  verachtender  Anlauf  dazu  genommen,  indem 
in  Spanien  im  Jahr  1626  eine  Handelscompagnie  errichtet 
wurde,  welche  den  Nord-  und  Ostseehandel  mit  den  süd- 
lichen Niederlanden  und  Spanien  treiben  und  dadurch 
der  Republik  einen  Hauptnerv  ihrer  Macht  abschneiden 
sollte.  Vorher  schon  war  ein  Kanal  in  Angriff  genommen 
worden,  um  den  Rhein  mit  der  Maas  zu  verbinden  imd 
die  RheinschiSahrt  über  Belgien  zu  leiten  ^).  Aber  um 
beides  auszuführen,  bedurfte  man  der  Zeit  und  des  Frie- 
dens, und  diese  blieben  der  Regierung  versagt,  und  wo- 
her hätte  man  das  notwendige  Geld  nehmen  sollen? 
die  Geistlichkeit  wäre  schwerlich  bereit  gewesen,  einen 
Teil  ihrer  reichen  Einkünfte  aufzuopfern. 

Nachdem  Spinola,  in  Madrid  verdächtigt,  abberufen 
worden  war,  traten  die  Intentionen  Spaniens  noch  viel 
deutlicher    zutage;    kein   belgischer    Grofser   wurde    der 

1)  Aitzemal,  522—528 ;  Vervolg  op  Arend,  III.  Teil, 4.  Stück, 
p.  191.  192, 
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Ehre  gewürdigt;  den  Oberbefehl  über  das  Heer  zu  über- 
nehmeii;  statt  des  um  die  spanische  Sache  hochverdiei^n 
Heinrich  van  den  Berg  wurde  der  Marquis  von  Santa 
Cruz  mit  demselben  betraut,  und  der  erste  Batgeber 
Isabellas  war  ebenfalls  ein  Spanier,  der  Kardinal  de  la 
Cueva  (Marquis  von  Bedmar).  Dazu  kam  noch  die 
Aussicht,  dais  die  südlichen  Provinzen  nach  dem  Tode 
Isabellas  doch  wieder  unter  die  spanische  Heirschaft 
zurückkehren  würden,  und  dann  war  f)tr  Niededftnder 
weder  im  Heer,  noch  in  der  Verwaltung  üb^haupt  kein 
Platz  mehr.  Isabella  selbst  kann  der  tie%ehenden  Oft- 
rung  nicht  unkundig  gewesen  sein,  und  es  war  mcht 
sowohl  die  allgemeine  Erschöpfung  des  Landes,  als 
auch  die  Sorge  fbr  die  Zukunft,  welche  ihr  das  Be- 
streben eingaben,  um  den  Frieden  mit  dem  Norden 
herzustellen. 

Während  Prinz  Heinrich  vor  Herzogenbusch  hg, 
waren  ihm  von  Brüssel  aus  Vorschläge  über  den  Ab- 
schlufs  eines  Bestandes  gemacht  worden.  Wenn  Heinridi 
auch  politische  Memoiren  hinterlassen  hätte,  so  wäre  es 
möglich,  über  seine  eigenen  An-  und  Aussichten,  nament- 
lich aber  über  die  AnflUige  und  den  Umfang  sänes  Ein- 
verständnisses mit  den  unzufriedenen  belgischen  Groiien 
einen  sicheren  Anhaltspunkt  zu  gewinnen.  So  aber  ist 
man  teilweise  auf  Vermutungen  angewiesen,  auf  welche 
auch  die  Resolutionen  der  G^eralstaaten  kein  helleres 
Licht  werfen.  In  erster  Linie  kommt  hier  die  SteUnsg 
des  Prinzen  als  Statthalter  in  Betracht 

So  lange  Oldenbamevelts  Einflufs  in  den  General- 
staaten überwiegend  gewesen  war,  hatte  er  die  gesamte 
Diplomatie  der  Bepublik  nach  seinem  Willen  geleitet 
Nach  seinem  Sturze  blieb  zwar  die  politische  SteUong 
von  Moritz  äufserlich  dieselbe,  aber  es  trat  insofern  eine 
Veränderung  ein,  als  das  Auswärtige  nunmehr  ausschliels- 
lich  vom  Statthalter  wahrgenommen  wurde  ^).  Nach  dem 
1)  Nach  der  dem  Prinzen  von  den  Generalstaaten  übergebenen 
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kurzen  Interim  yon  de  With  wturde  Antonie  Duyk  zum 
Batspenaionär  yon  Holland  ernannt^  denn  dieser  Titel  war 
nach  OldenbameveltB  Tod  dem  Advokaten  von  Holland 
gegeben  worden,  aber  das  Bessert  des  Auiseren  war  ihm 
ausdrücklich  abgenommen  worden,  und  er  selbst,  der  zur 
Verurteilung  Oldenbamevelts  in  erster  Linie  miigewirkt, 
wird  aioh  wohl  gehütet  haben,  dem  Statthalter  in  den 
W^  ssu  treten.  Heinrich,  selbst  ein  gewandter  Diplomat, 
hatte  auch  bald  die  Gesamtleitung  der  auswärtigen  Politik 
in  seiner  Hand;  nicht  mehr,  wie  früher  in  den  General- 
staaten, wurde  der  niederländischen  Diplomatie  die  Rich- 
tung angewiesen,  sondern  eine  kleine  Anzahl  Vertrauter, 
besonders  Vosbergen  imd  van  Aerssen,  eine  Art  geheimer 
Kabinettsrat,  beriet  und  entschied  mit  dem  Prinzen  die 
anh&ngigen  Fragen.  Es  kam  sogar  so  weit,  dafs  sie  er- 
mächtigt wurden,  ohne  jedwede  vorhergehende  Besprechung 
mit  den  Generalstaaten  einen  Beschlufs  zu  fiaXsen,  zu 
welchem  Zweck  ein  „Secretbuch^^,  welches  diese  geheimen 
Resolutionen  enthielt,  angelegt  wurde  ^).  Dadurch  hatte 
die  Macht  des  Statthalters  einen  Zuwachs  erhalten,  dafs 
sie  cdch  von  der  vollen  Souveränität  £a8t  nur  dem  Namen 
nach  unterschied  ^) ;  nach  Duyk  wurde  der  gutmütige 
imd  gefugige  Jakob  Cats  Ratspensionär,  und  als  sein 
Nachfolger  Pauw  es  wagte,  eine  selbständige,  von  den 
Ansichten  des  Prinzen  abweichende  Politik  einzuschlagen, 
wurde  er  durch  Ernennung  zum  französischen  Gesandten 
in  Paris  unschädlich  gemacht. 

Es  versteht  sich  also  von  selbst,  dafs  bei  der  Frage 
über  ein  näheres  Eingehen  auf  die  von  Belgien  eröfiheten 

Vollmacht  konnte  Moritz  Gesandte  ernennen,  denen  er  aogar  In- 
struktionen geben  durfte,  die  vor  den  meisten  Mitgliedern  der 
Staatenveraammlung  geheim  gehalten  wurden.  Vreede,  Inleiding 
1,  141. 

1)  Yreede,  Inleiding  I,  57—60;  Aitzema  XYI,  298. 

2)  Bei  der  Ernennung  Heinrichs  zum  Statthalter  sagt  Capellen 
geradezu:  „Die  Freiheit  der  Vereinigten  Niederlande  verlangt,  dafs 
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Verhandlungen  die  Stimme  des  Prinzen  zuerst  ins  Gewicht 
fiel.  Wie  beim  Ablauf  des  Bestandes  dieKontraremonstranten 
die  Wiederau&ahme  des  Krieges  verlangt  hatten^  to 
sträubten  sie  sich  auch  jetzt  gegen  jeden  Frieden  mit 
Spanien  y  und  mit  dieser  Volksüberzeugung  mu&te  Hein- 
rich schon  deshalb  rechnen ,  weil  die  Worte  x^emonstran- 
tisch,  Medens-  und  spanisoh^gesinnt  tio(di  ein  und  dieselbe 
Bedeutung  hatten.  Überdies  konnte  man  sich  nicht  Ter- 
hehlen ;  dafs  man  am  Ende  von  Spanien  doch  betrog^i 
werde ;  und  das  Los  der  deutschen  Protestanten  bewi^ 
ohnedies ;  dafs  Spanien  von  seinem  alten  Programm,  die 
Wiederherstellung  der  Alleinhernschafl  der  katholischen 
Kirche,  kein  Haar  breit  abgewichen  war.  Und  wie  hätte 
man  schlieälich  durch  einen  Friedensschlufs  die  westin- 
dische Compagnie  in  ihrer  kolossalen  Machtentfaltung 
plötzlich  hemmen  dürfen?  Anderseits  aber  war  man  des 
kostbaren  Krieges  müde  geworden,  besonders  Gelderland 
war  zum  Frieden  geneigt,  und  Holland  hatte  sich  wäh- 
rend des  Jahres  16^9  in  einer  Weise  angestrengt,  dafs 
es  zu  weiteren  Opfern  unföhig  schien.  Der  Prinz  meinte 
deshalb,  „dafs,  wenn  die  Heiren  Staaten  durch  einen 
Vertrag  dem  Krieg  ein  Ende  zu  machen  f&r  gut  fänden, 
dies  nicht  ruhmvoller  und  vorteilhafter  geschehen  könne, 
als  im  jeteigen  Augenblick.  Wenn  nicht,  dann  dürfe  der 
Krieg  nicht  defensiv,  sondern  müsse  offensiv  geföhrt  wei^ 
den,  da  die  Defensive  der  Ruin  des  Landes  sä'^  Das 
Glück  der  schwedischen  Waffen  fachte  auch  in  der  Re- 
publik den  kriegerischen  Geist  au&  neue  an,  überdies 
war  der  neue  Subsidienvertrag  mit  Frankreich  zustande 
gekommen,  und  der  Prinz  erklärte,  „dals  es  jetzt  Zeit 
sei,  dem  Feinde  Antwerpen  oder  ein  andres  vornehmes 
Glied  abzureifsen,  dafs  man  sich  mit  dem  Waffenstillstand 


Prinz  Heinrick  in  der  Antcrität  und  Macht,  welche  Prinz  Moritx 
gehabt  hat^  nicht  saccediere,  sondern  daft  dieselbe  nun  mit  guter 
Instruktion  beschnitten  und  reguliert  werde/* 
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nicht  aufhalten  dürfe,  sondern  den  Krieg  kräftig  fortsetzen 
müsse  ^^ 

In  Belgien  schi^i  die  Zeit  von  Margareta  und  Gran- 
Telia  zurückgekehrt  zu  sein,  denn  sowohl  der  Adel;  als  die 
Geistlichkeit;  empört  über  systematiBche  Zurücksetzung; 
imd  in  der  Hofinung;  eine  nationale  Regierung  zu  erhal- 
ten,  betrogen;  hatten  die  Blicke  nach  aufsen  gerichtet 
Man  kann  wahrscheinlich  drei  zugleich  neben  einander 
hergehende  Strömungen  unterscheiden;  d^  nach  dem  Fall 
von  Herzogenbusch  bemerkbar  sind:  die  eine,  welche 
dem  König  treu  zu  bleiben  begehrte,  drang  nur  auf  Ab- 
stellung der  qpanischen  Mifswirtschaft  und  auf  Entfernung 
der  Fr^aiden  aus  Heer  und  Verwaltung;  ea  dieser  ge- 
mälsigten  Partei  gehörten  der  Herzog  von  Aerschot  und 
Jakob  Boonen,  der  Erzbischof  von  Mecheln;  die  zweite 
Richtung  erstrebte  eine  nach  dem  Vorbild  der  Union  ins 
Leben  zu  rufende  Bundesgenossenschaft  der  südlichen 
Provinzen,  deren  Schutzherr  der  König  von  Frankreich 
w^den  sollte;  und  darunter  findet  man  die  Namen  des 
Prinzen  von  Espinoy;  Ludwigs  von  Egmont  und  des  Her- 
zogs von  Aremberg;  endlich  trat  wieder  der  alte  Gedanke 
des  Schweigers ;  die  Vereinigung  aller  17  Provinzen  zu 
einem  Staatswesen  in  den  Vordergrund,  und  Heinrich 
van  den  Berg  mit  dem  Grafen  von  WarAisde  waren  haupt- 
sächlich die  Förderer  desselben  ^). 

In  den  erfsten  Monaten  des  Jahres  1632  ersuchte  der 
letztere  den  Prinzen  um  ein  Freigeleite  nach  dem  Haag; 
und  er  erbot  sich  hier;  einen  Teil  der  spanischen  Nieder- 
lande in  Aufstand  zu  bring^a,  zu  welchem  Zweck  denn 
auch  wirklich  sowohl  ihm,  wie  dem  Grafen  van  den  Berg 
100000  Elronen  ausbezahlt  wurden.  Zwischen  diesem 
und  dem  Statthalter  scheinen  schon  vorher  Verhandlungen 
stattgrfunden  zu  haben;   denn  der  Feldzug  des  letzteren 

1)  Über  van  den  Berg  vgl.   Th.   Jußto,   Bist,   des   Etats 
g^n^raoz  des  Fa^s-Bas  11,  102—104. 
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im  gelderschen  Oberquartier^  dessen  Statthalter  van  den 
Berg  war^  besonders  die  Belagerung  der  Städte  VeDlO| 
Roermond  und  Maastricht  wurde  auf  besonderes  Andrin- 
gen des  letzteren  unternommen.  Dafs  in  der  That  damals 
Heinrich  an  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der 
spanischen  Niederlande  oder  wenigstens  eines  Teiles  der- 
selben mit  dem  Norden  gedacht  hat^  geht  aus  der  auf- 
faUend  milden  Behandlung  der  Katholiken  der  eroberten 
Städte  hervor:  in  Venlo,  Roermond;  Sittard  und  Maastricht 
wurde  ihnen  die  freie  Ausübung  ihrer  Religion  zugestan- 
den^ die  Calvinisten  mufsten  sich  hier  mit  der  Abtretang 
von  ein  oder  zwei  Kirchen  begnügen^  während  sogar  der 
Bischof  von  Ltlttich  in  letzterer  Stadt  im  ungeschmälerien 
Besitz  seiner  Jurisdiktion  blieb.  Die  Generalstaaten, 
deren  auswärtige  Politik ^  wie  eben  gezeigt  wurde,  vom 
Statthalter  geleitet  wurde^  scheinen  auf  diesen  Plan  auch 
wirklich  eingegangen  zu  sein,  denn  als  Heinrich  sich  zur 
Belagenmg  Maastrichts  anschickte,  richteten  sie  an  die 
Süd-Niederländer  ein  Manifest;  in  welchem  sie  diese  auf- 
forderten, das  spanische  Joch  abzuschütteln,  wobei  sie 
auf  ihre  Hilfe  rechnen  könnten,  und  dabei  versprachen 
sie  die  Handhabung  aUer  Privilegien  und  die  ungehindeHe 
Ausübung  der  katholischen  Religion.  Als  Maastricht  ge- 
fallen war,  erschien  ein  zweites  Manifest  in  demselben 
Geiste  (11.  September  1632),  wobei  übrigens  nicht  auber- 
acht  gelassen  werden  darf,  dafs  in  diesem  Augenblick 
die  offiziellen  Unterhandlungen  zwischen  Brüssel  und  dem 
Haag  schon  im  Gange  waren.  In  vollem  Ernste  wird 
man  in  der  Republik  an  die  Wiedervereinigung  der  17 
Provinzen  wohl  keinen  Augenblick  gedacht  haben,  denn 
abgesehen  von  dem  Widerstand,  der  sich  im  Norden 
ebenso  gut  wie  im  Süden  erhoben  hatte,  wu&te  Heinrich 
zu  gut,  dafs  Richelieu  nie  und  nimmer  darein  willigen 
würde,  an  der  Nordgrenze  Frankreichs  eine  starke  Groß- 
macht entstehen  zu  sehen ;  denn  die  Republik  durfte  der  Bon- 
desgenosse,  aber  nicht  der  Nachbar  Frankreichs  sein. 
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Es  ist  nicht  wahrscheinlich  ^  dafs  schon  damals  be- 
stimmte französische  Eroberungspläne  gegen  Belgien  be- 
standen; denn  die  Umstände  waren  nicht  derart  ^  dafs 
Ludwig  XIII.  es  wünschenswert  finden  konnte ,  wieder 
in  offenen  Krieg  mit  Spanien  zu  kommen.  Daher  waren 
auch  die  geheimen  Unterhandlungen  ^  welche  im  Namen 
Espinoys  und  Arembergs  durch  Carondelet,  den  Dekan 
von  Cambrai;  im  Spätjahr  1632  mit  Richelieu  geftihrt  zu 
sein  scheinen^  resultatlos.  Der  historische  Boden  ist  hier 
sehr  schwankend  ^). 

Isabella  hatte  dem  Drängen  der  Grofsen  und  der  all- 
gemeinen Unzufriedenheit  nachgeben  müssen  und  die 
Generalstaaten  —  seit  1600  war  dies  nicht  mehr  ge- 
schehen —  der  treu  gebliebenen  Provinzen  auf  9.  Sep- 
tember 1632  nach  Brüssel  berufen.  Alle  Deputierte 
mufsten  im  Namen  ihrer  Auftraggeber  auf  den  Abschlufs 
eines  Friedens  oder  Bestandes  mit  der  Republik  und  auf 
Abstellung  der  schreiendsten  Mifsbräuche  dringen.  Aerschot 
und  Boonen  wurden  denn  auch  mit  der  Eröffnung  der 
Unterhandlungen  beauftragt^  sie  begaben  sich  nach  Maast- 
richt, wo  der  Prinz  noch  im  Lager  war,  aber  auf  Ver- 
langen der  Generalstaaten  der  Republik  wurden  dieselben 
nach  dem  Haag  verlegt,  und  hier  zeigte  sich  alsbald  der 
beinahe  nicht  auszugleichende  Unterschied  des  beider- 
seitigen Standpimktes.  Während  der  Norden  mit  dem 
Süden  nur  von  Staaten  zu  Staaten  unterhandeln  wollte, 
so  dafs  der  Name  des  Königs  von  Spanien  gar  nicht  ge- 
nannt werden  sollte,  konnten  und  wollten  die  belgischen 
Unterhändler  den  Boden  der  Legitimität  nicht  verlassen. 
Die  Zumutungen,  die  an  letztere  gestellt  wurden,  waren 
überdies  exorbitant:  Zeeland  verlangte,  dafs  die  Scheide 
nach  wie  vor  geschlossen  bleiben  sollte,  Friesland  und 
Groningen   beanspruchten   Duldung  und    freie  Religions- 


1)  M^moires  de  Richelieu  VII,  97.  106,   und  Ranke,  Franz. 
Gesch.  II,  417. 
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Übung  für  die  F^otestanten  im  Süden,  ohne  den  Katho- 
liken im  Norden  dasselbe  Recht  zugestehe:!  zu  wollen, 
femer  sollten  alle  spanischen  Trappen  entlassen ,  die 
Festungen  der  südlichen  Niederlande  geschleift  und  die 
flandrischen  Seehäfen  gemeinschafUich  von  den  nördlichen 
und  südlichen  Provinzen  besetzt  werden.  Überdies  for- 
derte der  Norden  in  Zukunft  Gbirantieen  gegen  etwaige 
Angriffe  kaiserlicher  und  ligistischer  Heere,  dag^en  wei- 
gerte man  sich,  auf  das  spanische  Angebot,  für  die  Zurück- 
gabe Femambucos  Breda  auszuliefern,  einzugehen.  Man 
hielt  sich  hier  zu  solchen  hochgespannten  Forderungen 
um  so  mehr  berechtigt,  als  man  die  Gärung  unter  dem 
unzufrieden^Q  Adel  und  den  jammervollen  Zustand  der 
Bevölkerung  recht  wohl  kannte,  man  rechnete  darauf, 
dafs  das  Beispiel  des  Gfrafen  van  den  Berg,  der  offen 
vom  König  abgefallen  war,  Nachahmung  finden  würde^ 
und  man  wufste,  dafs  die  reifsenden  Fortschritte  der 
Schweden  in  Deutschland  und  das  Um-sich-greifen  Frank- 
reichs in  diesem  und  in  Oberitalien  dem  König  die  ge- 
bieterische Notwendigkeit  auferlegten,  den  Frieden  um 
jeden  Preis  zu  schlieisen.  Die  Unterhandlungen  zogen 
sich  in  die  Länge,  aber  durch  den  Tod  Gustav  Adolfs 
veränderte  sich  die  Situation  nicht  wenig,  die  G^neral- 
staaten  in  Brüssel  erklärten  (lO.  Mai  1633),  dafs  sie  in 
keiner  Hinsicht  von  der  katholischen  Religion  und  der 
Treue  gegen  den  König  abweichen  wollten,  und  als  Isa- 
bella am  30.  November  1633  starb  und  das  schnelle, 
energische  Auftreten  des  Marquis  von  Aytona  die  allge- 
meine Ruhe  und  die  Kontinuität  der  Regierung  gesichert 
hatte,  wurden  die  Verhandlungen  abgebrochen.  In  dem 
Berichte  der  im  Haag  zurückgebliebenen  Mi^lieder,  die 
am  26.  Dezember  1633  bei  Heinrich  eine  Abschieds- 
audienz  hatten,  wobei  ihnen  der  Statthalter  seine  ferneren 
Dienste  anbot,  heifst  es  denn  auch:  „Er  sagte,  dafs  wir, 
nachdem  wir  eine  so  gute  und  tugendhafte  Fürstin,  ab 
die  Infantin  war,  verloren  hätten,  wieder  unter  die  Herr- 
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Schaft  der  Spanier  zurückkehren  würden^  von  denen  eine 
80  isreundliche  Behandlung  nicht  zu  erwarten  wäre;  da& 
wir^  mit  einem  Wort,  an  ui^  Belbst  denken  sollten. 
Wir  haben  ihm  fUr  seine  höflichen  Anarbietungen  unsern 
Dank  bezeugt  ^  aber  zugleich  als  unsern  Wunsch  und 
Willen  zu  erkennen  gegeben;  unter  der  Regierung  und 
Souveränität  unseres  Königs  zu  bleiben;  für  dessen  Dienst 
wir  Gut  und  Blut  feil  haben  müfsten.'^  Damit  waren 
die  Verhandlungen  definitiv  abgebrochen;  die  Voraus* 
Setzung;  unter  welcher  der  Norden  in  dieselben  sich  ein* 
gelassen  hatte,  der  Hassenabfall  des  Adels;  war  nicht  ein- 
getreten; und  Heinrich  sowohl  wie  die  GeneralstaateU; 
hatten  sich  insofern  getäuscht;  als  sie  die  tiefe  Unzufrieden- 
heit im  Süden  für  Symptome  der  Untreue  angesehen 
hatten  ^). 

Aber  dennoch;  auch  bei  dem  unverrückbar  fest  ge- 
haltenen Standpunkt  der  Königstreue;  wäre  es  möglich 
gewesen;  mit  der  Bepublik;  wenn  auch  nicht  einen  Frieden; 
dann  doch  einen  längeren  Waffenstillstand  zu  schliefseu; 
da  die  Friedenspartei  in  Holland  in  Pauw  einen  sehr 
einfiufsreichen  und  gewandten  Anführer  hatte.  Allein 
Bichelieu  hatte  einen  der  besten  Diplomaten  Frankreichs  mit 
dem  Auftrag  nach  dem  Haag  gesandt;  um  jeden  Preis 
das  Zustandekommen  des  Friedens  zu  verhindern.  Es 
ist  sehr  interessant;  zu  beobachten;  wie  die  französischen 
Anerbietungen  sich  in  demselben  Grade  steigerten,  in 
welcheifi  die  Friedensaussichten  wahrscheinlicher  wurden. 
Und  so  kam  am  15.  April  1634  mit  der  Bepublik  ein 
neuer  Vertrag  zustande;  nach  welchem  Frankreich  diese 
mit  einer  jährlichen  Subsidie  von  2  300000  Gulden  unter- 
*  stützen  mufste.     Amsterdam  und  Dordrecht  hatten   dem 


1)  Gachard,  Actes  des  ^tats  g^n^raux  de  1632  (CoUeetion 
de  doooments  sur  les  anciennea  ÄBsembl^  nationales  de  la  Bel- 
gique)  II.  TeU,  „N^gociations  avec  les  Proyinces-Unies*' 
p.  73—480,  und  Vreede,  Inleiding  11.2,  p.  217—263. 
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AbschlulB  des  Vertrags  bis  zum  letzten  Augenblick  den 
zähesten  Widerstand  entgegengesetzt;  aber  Heinrichs  Ein« 
flufs  hatte  den  Ausschlag  gegeben,  und  war  der  Krieg 
während  der  Friedensverhandlungen;  so  weit  es  die  von 
den  Staaten  zugestandenen  Mittel  erlaubten;  ununter- 
brochen fortgesetzt  worden,  so  war  der  Sinn  des  Prinzen 
jetzt;  wo  seinem  militärischen  Talent  durch  die  fran- 
zösische Unterstützung  die  Gelegenheit  zu  weiterer  Ent- 
faltung gegeben  war,  nur  auf  die  energische  Weiterfuhrung 
desselben  gerichtet 

Es  war  hauptsächlich  Aerssen,  der  einen  malsgeben- 
den Einflufs  auf  die  Entschlüsse  und  Handlungen  des 
Prinzen  ausübte  und  der  zu  ihm  in  demselben  Verhält« 
nisse  stand,  wie  einst  Mamix  zu  Wilhelm  L  E^  hätte 
sicher  nicht  des  Zeugnisses  von  Richelieu  bedurft,  um 
ihn  zu  einem  grofsen  Diplomaten  zu  stempeln,  denn  wenn 
man  sich  die  Dienste  vergegenwärtigt,  die  er  seinem  Vater- 
lande geleistet  hat,  so  wird  man  wohl  nicht  umhin  können, 
ihn  neben  Oldenbamevelt  einen  der  gröfsten  Diplomaten 
zu  nennen,  welche  die  Republik  jemals  hervorgebracht 
hat.  Weder  Zeitgenossen  noch  Nachkommen  haben  ihm 
dieses  Lob  vorenthalten,  aber  merkwürdig,  was  man  mit 
der  einen  Hand  gab,  glaubte  man  mit  der  andern  wieder 
zurücknehmen  zu  müssen  ^) ;  wie  bei  Moritz  stand  auch 
bei  ihm  das  blutige  Ende  Oldenbamevelts  der  rückhalt- 
losen Anerkennung  seiner  Verdienste  entgegen ;  man  legte 
den  ausBchliefslichen  Nachdruck  auf  seine  persönliche 
Feindschaft  gegen  den  Advokaten,  verschwieg  aber,  dafii 
er  ein  eifriger,  überzeugungstreuer  Eontraremonstrant  war 
und  dafs  er  das  Übergewicht  Hollands  als  den  Elrebs- 
schaden   der  Union   mit   aller  Energie   bekämpfte.     Bei 

1)  van  Deventer,  Gedenkst.  III,  Einl.  p.  xti,  and  „Arck^S 
II.  Serie,  3.  Bd.,  Einl.,  p.  zLisqq.,  wo  seinen  Verdiensten  rolle 
Gerechtigkeit  widerfahren  ist.  Dagegen  fällt  Fmin  ein  fiofserst 
hartes,  beinahe  wegwerfendes  Urteil  über  ihn.  „Alg.  Konst-en 
Letterbode",  Jahrg.  1859,  p.  209—218. 
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aller  Würdigung  seines  diplomatischen  Talents  hat  man 
sich  deshalb  nachgerade  daran  gewöhnt  ^  in  ihm  das  Ur- 
bild eines  Erzintriganten  zu  sehen ;  und  in  dieser  Kari- 
katur steht  die  Gestalt  Aerssens  heute  noch  in  der  Er- 
innerung der  Nachwelt  da.  Und  doch,  wenn  irgendein 
Staatsmann  der  Republik  sein  Talent  und  seine  volle 
Arbeitskraft  der  Verteidigung  der  religiösen  und  politi- 
schen Freiheiten  gewidmet  hat,  dann  ist  er  es  gewesen. 
Der  Kampf  gegen  das  Haus  Habsburg  war  sein  Lebens- 
zweck, dem  er  mit  unerschütterlicher  Beharrlichkeit  getreu 
geblieben  ist.  Wo  es  eine  wichtige  Mission  zu  erfüllen 
gab,  wo  ein  Vertrag  abgeschlossen  werden  mufste,  wo 
es  galt,  die  Unvorsichtigkeit  oder  Übereilung  eines  ge- 
wöhnlichen Gesandten  zu  verbessern,  wo  die  Unzufrieden- 
heit eines  fremden  Hofes  aus  dem  Wege  geräumt  werden 
mufste,  wo  es  vor  allem  darauf  ankam,  viel  zu  bekom- 
men und  möglichst  wenig  zu  geben,  —  war  Aerssen  der 
unentbehrliche  Unterhändler.  Der  Subsidienvertrag  mit 
Venedig  (1620)  war  sein  Werk,  den  Vertrag  von  Sout- 
hampton  hat  er  zustande  gebracht,  und  welche  Genug- 
ihuung  mufs  es  für  ihn  gewesen  sein,  an  demselben  fran- 
zösischen Hofe,  der  früher  seine  Abberufung  verlangt 
hatte,  mit  Auszeichnung  wieder  empfangen  zu  werden 
und  einer  der  einflufsreichsten  Vertrauten  Richelieus  zu 
sein!  Wenn  er  früher  im  Einverständnis  mit  Bouillon 
in  schroffen  Gegensatz  zu  der  Politik  Oldenbarnevelts 
trat  (s.  S.  861),  so  that  er  dies  in  erster  Linie,  um  die 
spanische  Heirat  zu  bestreiten,  und  bei  der  schwanken- 
den Politik  der  Regentschaft  wird  man  es  ihm  sicher 
nicht  verübeln  können,  wenn  er  in  den  Hugenotten,  deren 
Sache  überdies  gar  nicht  so  aussichtslos  war,  die  natür- 
lichen Bundesgenossen  der  Republik  sah.  Als  aber  unter 
Richelieu  die  Verhältnisse  eine  sichtbare  Konsistenz  zu 
bekommen  anfingen,  war  er  einer  der  ersten,  der  in  dem 
Gebaren  der  Hugenotten  eine  arge  Gefahrdung  der  Sache 
des  Protestantismus   erkannte.     Man  darf  als   sicher   an- 
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nehmen,  dafs  er  einer  der  wenigen  Diplomaten  oder  viel- 
leicht der  einzige  gewesen  ist,  welcher  in  das  Programm 
Richelieu»;  Ei*niedrigung  des  Hauses  Habsburg  ^  vollstän- 
dig eingeweiht  war ;  sein  EinfiuTs  auf  denselben  geht  aus 
dem  Ton  seiner  mit  ihm  geführten  Korrespondenz  zm: 
Genüge  hervor.  Kette  und  Einschlag  seiner  Vorstellungen 
und  Ratschläge  ist  die  Notwendigkeit  einer  offenen  Kriegs- 
erklärung Frankreichs  an  Spanien;  wenn  der  letzte  An- 
stols  zu  dieser  für  Frankreich  schliefslich  von  aufsen 
kam,  so  wird  dadurch  die  Bedeutung  Aerssens  in  keiner 
Weise  geschmälert;  denn  der  Lauf  der  Ereignisse  hat 
seine  Berechnungen  und  Kombinationen  bestätigt  ^). 

Die  Schlacht  bei  Nördlingen  machte  einen  unbeschreib* 
liehen  Eindruck;  und  wieder  schien  das  Übergewicht  des 
Hauses  Habsburg  fest  gegründet  und  der  Protestantismas 
gefährdet  Für  Frankreich  handelte  es  sich  nicht  nur  um  die 
Handhabung  der  Anfange  seiner  Machtstellung  in  Italien 
und  Deutschland;  sondern  jeder  Fortschritt  der  Spanier 
gefährdete  überdies  seine  innere  Ruhc;  denn  Philipp  IV. 
rechnete  auf  mannigfaltige  und  bedeutende  Unterstützung 
französischer  Grofsen  ').  Unter  solchen  Umständen  hatten 
die  Gesandten  der  Republik  in  Paris  mit  einer  Ent- 
schiedenheit und  Deutlichkeit;  die  ihren  drohenden  Cba^ 
rakter  offen  zur  Schau  trug;  zu  verstehen  gegeben;  dafe 
nur  eine  Kriegserklärung  Frankreichs  die  Generalstaaten 
abhalten  könnC;  um  jeden  Preis  den  Frieden  mit  Spanien 
zu  schliefsen.  Dies  führte  endlich  zum  Abschlufs  einer 
Offensiv-  und  Defensivallianz  mit  Frankreich  (8.  Februar 
1635);  der  Ratspensionär  Pauw  und  Johan  de  Knuyt 
aus  Zeeland  waren  die  staatischen  Unterhändler  in  Paris 
gewesen.  Frankreich  mufste  nunmehr  an  Spanien  und 
den  Kaiser  den  Krieg  erklären  und  was  die  spanischen 
^Niederlande  betrifft;  so  sollten  diese  nach  der  Vertreibung 


1)  „Archives",  IL,  Serie,  III,  10.  13.  16.  24.  41.  57. 

2)  Bänke,  Franz.  Gesch.  II,  das  5.  Kap.,  besonders  p.  410. 
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der  Spanier  innerhalb  dreier  Monate  einen  selbständigen 
Staat  bilden;  in  welchem  die  katholische  ReUgion  die 
herrschende  sein  würde,  jedoch  sollte  Frankreich  die 
flandrische  Küste  bis  Blankenberg,  nebst  den  Städten 
Diedenhofen,  Namen  und  Ostende  bekommen,  während 
den  Generalstaaten  Damme,  Hülst,  das  Land  von  Waas, 
Breda  und  Stevenwaart  zufallen  sollte.  Natürlich  wurde 
bei  diesem  Projekt  auf  eine  Teilnahme  Belgiens  am 
Kriege  gegen  Spanien  gerechnet,  und  in  der  That  neig- 
ten auch  einzelne  Grofse,  wie  gezeigt  wurde,  zu  Frank- 
reich hin.  Traf  diese  Voraussetzung  aber  nicht  ein, 
so  wurde  stipuliert,  Belgien  nach  der  Eroberung  zu 
teilen  und  zwar  in  der  Weise,  dafa  Luxemburg,  Namen, 
H^nnegau,  Artois  und  der  südUche  Teil  von  Flandern  au 
Frankreich,  Antwerpen,  Mecheln,  Brabant  und  Nord- 
flandern an  die  Republik  fallen  sollten.  Jede  der  beiden 
kontrahierenden  Mächte  verpflichtete  sich  überdies,  keinen 
Frieden  oder  Waffenstillstand  ohne  Mitwissen  und  Gut- 
finden der  andern  zu  schliefsen.  Der  Vertrag  wurde  im 
Haag  ratifiziert,  nachdem  Leiden  gegen  die  Bestinmiung, 
dafs  in  den  eroberten  Städten  die  freie  Ausübung  der 
katholischen  ReUgion  gestattet  werd^oi  sollte,  protestiert 
hatte  ^).  RicheUeu  aber  soll  gegen  Pauw  erklärt  haben^ 
„dafs  er  als  Minister  eines  grofsen  Königs  noch  nie  über 
eine  so  grofsartige  Sache  verhandelt  habe  und  dafs  seit 
26  Jahren  eine  so  wichtige  Frage  noch  nicht  vorgekom- 
men sei"  ^). 

1)  Der  Vertrag  bei  Aitzema  11,  94—97. 

2)  Ibid.  n,  118. 
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Viertes  Kapitel. 

Die  Republik  im  Bunde  mit  Frankreich.  Wieder- 
aufkommen der  staatischen  Partei.  Letzte  Kriegs- 
jahre.    Der  Westfälische  Friede.    Heinrichs  Tod. 

Schlufs. 


I. 

War  es  fiir  die  Kepublik  wirklich  eine  That  klager 
politischer  Einsicht  und  verständiger  Berechnung  gewesen, 
in  dieser  Weise  ihr  Schicksal  an  das  von  Frankreich 
fest  zu  ketten  und  statt  eines  sicheren  vorteilhaften  Frie- 
denS;  den  Spanien  jetzt  noch  zu  geben  bereit  war,  die 
zweifelhaften  Wechselfalle  eines  kostbaren  und  vielleidit 
unabsehbaren  Krieges  zu  wählen?  Sowohl  der  Verlauf 
des  erneuerten  Krieges  wie  das  scUiefsUch  erreichte  Re- 
sultat scheinen  diese  Frage  auf  den  ersten  AnbUck  im 
vollen  Umfang  zu  rechtfertigen,  denn  noch  nie  während 
der  langen  Zeit  des  Elampfes  gegen  Spanien  standen  die 
miUtärischen  Erfolge  der  Republik  in  so  schneidendem 
Kontrast  zu  den  gemachten  Anstrengungen,  und  wenn  man 
dasjenige,  was  im  Frieden  von  Münster  erreicht  wurde, 
mit  dem  vergleicht,  was  Spanien  vor  dem  Abschlufs  der 
Allianz  freiwillig  und  wiederholt  angeboten  hatte,  dann 
kann  man  sich  dem  Geständnis  nicht  verschUefsen ,  dals 
die  enge  Verbindung  mit  Frankreich  der  Republik  nicht 
nur  keinen  Vorteil  gebracht  hat,  sondern,  wenn  man  die 
,  BUcke  in  die  spätere  Zeit  schweifen  läfst,  geradezu  ver- 
hängnisvoU  geworden  ist 

Diese  Anschauung  läuft  aber  ihrer  Zeit  voraus  und 
beurteilt  die  Lage  des  Jahres  1635  ebenso  wohl  von 
dem  Standpunkt  einer  viel  späteren  Periode,  wie  an  der 
Hand  von  Ereignissen,  die  man  damals  noch   nicht  vor- 
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aussehen  konnte.  Es  ist  wahr^  Spanien  ging  mit  Riesen- 
schritten dem  Verfall  entgegen  und  hatte  in  der  zur 
Handhabung  seines  europäischen  Übergewichtes  unter- 
nommenen Kämpfen,  hauptsächlich  aber  in  dem  beinahe 
70jährigen  Streit  gegen  die  Republik  seine  E^räfte  er- 
schöpft. Aber  diese  im  Laufe  des  folgenden  Dezenniums 
durch  den  Abfall  Portugals,  den  Aufstand  in  Catalonien 
und  hauptsächlich  seit  dem  Tage  von  Rocroi  zutage  ge- 
tretene Schwäche  war  damals  auch  dem  schärfer  blicken- 
den Auge  gewiegter  Staatsmänner  verborgen  ^),  sie  alle 
betrachteten  Spanien  immer  noch  als  die  erste  euro- 
päische Macht ,  die  jedenfalls  viel  mehr  zu  furchten  war 
als  Frankreich,  das  damals  noch  nicht  im  Besitze  von 
Artois,  Flandern,  Elsafs,  der  Franche  Comt^  und  Lo- 
thringens und  an  seinen  Grenzen  jeden  Augenblick  ver- 
wundbar, selbst  nicht  einmal  im  Innern  die  Garantie 
dauernder  und  befestigter  Verhältnisse  darbot.  Von  jeder 
Niederlage  hatte  sich  Spanien  unverhältnismäfsig  schnell 
wieder  erholt,  trotz  aller  Finanznot  stand  jedem  staatischen 
Heer  zur  rechten  Zeit  und  am  rechten  Platze  ein  spa- 
nisches gegenüber,  eine  spanische  Flotte  um  die  andere 
lief  aus  den  Häfen  der  Halbinsel  aus  und  machte  den 
Handelsstand  der  Republik  zittern,  Dünkirchen  allein 
verursachte  demselben  jahraus  jahrein  millionenfachen 
Schaden  und  gegen  eine  Silberäotte,  die  in  die  Hände 
der  holländischen  Seemacht  fiel,  liefen  fiinf  imd  sechs 
andere  unbeschädigt  in  Lissabon  ein.  Die  Schlacht 
von  Nördlingen  schien  dem  Alliierten  Spaniens  in  Deutsch- 
land aufs  neue  das  Übergewicht  zu  sichern  und  eine 
Wiederholung  eines  Einfalls  kaiserlicher  Heere  in  die  Re- 
publik lag  keineswegs  aufser  dem  Bereiche  der  Möglich- 
keit. Dazu  trat  noch  das  unsichere  Gefühl  des  Verhält- 
nisses zu  England,  in  dessen  schwankender  PoUtik  nur 
eine  Erscheinung  beständig  zutage  trat,  nämlich  die  Hin- 

1)  H   Martin,  Hist.  de  France  XI,  207. 
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neigung  der  Stuart  zu  Spanien.  Sobald  die  General- 
staaten einmal  die  Fortsetzung  des  Krieges  beschlossen 
hatten,  konnte  hinsichtlich  der  Wahl  eines  Alliierten  gar 
kein  Zweifel  mehr  bestehen ,  denn  von  den  deutschen 
protestantischen  Fürsten  hielten  nur  noch  Württemberg, 
Baden  und  Hessen-Kassel  die  Seite  der  Schweden,  Sach- 
sen machte  schon  Anstalt ,  ins  kaiserliche  Lager  über- 
zugehen, und  Dänemark  hatte  sich  seit  dem  Frieden  von 
Lübeck  überhaupt  nicht  mehr  um  die  deutschen  Ange- 
legenheiten bekümmert;  schon  die  Eifersucht  würde  es 
abgehalten  haben,  mit  den  Freunden  Schwedens  gemein- 
schaftliche Sache  zu  machen.  Dafs  mit  dem  letzteren 
nicht  zugleich  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  geschlossen 
wurde,  hatte  seinen  Grund  ebenso  in  der  Ungeneigtheit, 
die  hohen  Subsidienansprüche  desselben  zu  befiriedigen, 
wie  in  dem  ängstlich  festgehaltenen  Grundsatz,  mit  Kaiser 
und  Beich  wenigstens  nicht  offen  zu  brechen.  Überdies 
war  die  französische  Allianz  schon  in  den  politischen 
Traditionen  der  Republik  begründet,  Wilhelm  L  und 
Oldenbarnevelt  hatten  in  ihr  das  einzige  Palladium  der 
Kettung  der  Provinzen  gesehen,  Moritz,  obwohl  persön- 
lich mit   Frankreich    und  dessen  Staatsmännern   keines- 

••  • 

wegs  sympathisierend,  hatte  sich  dieser  Überzeugung 
ebenfalls  nicht  verschliefsen  können,  und  von  dem  Sohne 
von  Louise  de  Coligny,  der  in  seiner  Jugend  am  Hofe 
in  Paris  eine  ausgeprägte  Vorliebe  ftir  französisches 
Wesen  in  sich  aufgenommen  hatte,  war  am  allerwenig- 
sten  zu  erwarten,  dafs  er  die  Bereitwilligkeit  Frankreichs^ 
nunmehr  offen  als  Gegner  Spaniens  aufzutreten,  unge- 
nützt hätte  vorübergehen  lassen.  Die  Allianz  war  also 
fiir  die  Republik  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  er- 
schien unter  den  damaligen  Umständen  als  ein  Gbbot  der 
Selbsterhaltung  ^). 

1)  „Archives"  11.  Serie,  in,  Einl.  p.  csqq.,  IV,  lxxi.  Der  ent- 
gegengesetzten Meinung  ist  Fruin  im  „Alg.  Konst-en  Letterbode** 
Jahrg.  1859,  p.  220. 
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Während  Rohan  von  Qraubünden  her  an  der  Grenze 
des  Herzogtums  Mailand  erschien,  während  am  Ober* 
rhein  der  Marschall  la  Force  die  Vogesen  und  Lothringen 
zu  verteidigen  hatte^  und  der  Kardinal  Lavalette  mit  dem 
Herzog  Bernhard  von  Sachsen- Weimar  vereinigt  über 
den  Rhein  gehen  und  die  weitere  Annahme  des  Prager 
Friedens  verhindern  sollte,  —  war  das  Hauptobjekt  des 
französischen  Angriffsplanes  Belgien,  und  die  Franzosen 
erfochten  auch  alsbald  unter  Chatillon  und  Br^z^  bei 
Avein  einen  Vorteil.  Unweit  Maastrichts  vereinigte  sich 
das  staatische  mit  dem  französischen  Heer,  und  Heinrich 
übernahm  als  Generallieutenant  Ludwigs  XHI.  den  Ober- 
befehl über  eine  32  000  Mann  Fufsvolk  und  9000  Reiter 
starke  Armee,  ohne  jedoch  dem  König  den  Eid  der  Treue 
schwören  zu  müssen.  Die  Aussicht  auf  glänzende  Waffen- 
erfolge schien  berechtigt,  allein  die  militärische  Unfähig- 
keit der  Franzosen  lähmte  alles.  „Seit  vielen  Jahrzehnten 
hatten  sie  sich  nur  in  den  kurzen,  aber  heftigen  Anstreng- 
ungen des  Bürgerkrieges  geübt,  ihre  schon  bejahrten 
Führer  waren  des  Zusammenwirkens  und  der  Unter- 
ordnung ungewohnt;  wo  deren  zwei  zusammen  waren, 
gab  es  Hader  zwischen  ihnen;  die  Soldaten  trachteten 
nur  nach  guten  Quartieren  in  möglichster  Entfernung 
von  den  Feinden  ^)."  Nachdem  Tienen  in  ihre  Hände 
gefallen,  rückten  die  vereinigten  Truppen  in  Brabant  ein. 
Heinrich  wäre  am  liebsten  sofort  gegen  Brüssel  marschiert, 
allein  die  IVanzosen  verweigerten  ihre  Mitwirkung;  er 
wandte  sich  daher  gegen  Löwen,  wo  der  Kardinalinfant, 
der  nach  Isabellas  Tode  Statthalter  geworden  war,  sich 
verschanzt  hatte,  aber  der  ihm  von  Heinrich  angebotenen 
Schlacht  auswich.  Die  Alliierten  hatten  auf  eine  allge- 
meine Erhebung  des  Landes  zu  ihren  Gunsten  gerechnet^ 

1)  Ranke,  Franz.  Gesch.  U,  430. 
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allein  das  Gegenteil  trat  ein.  Die  mifsvergnügten  Grolisen 
waren  beseitigt  oder  ausgesöhnt,  und  die  Gewaltthätig- 
keiteu;  die  bei  der  Eroberung  Tienens  vorgefallen  waren^ 
erbitterten  die  Bevölkerung,  welche  von  einer  Protektion 
nichts  mehr  hören  wollte,  welche  durch  Unthaten  gegen 
Landesgenossen  eingeleitet  worden  war.  Löwen  wurde 
von  der  Besatzung  und  der  Bürgerschaft  im  Ver^n  mit 
den  Studenten  tapfer  verteidigt,  während  das  Landvolk 
dem  Belagerungsheere  allen  möglichen  Abbruch  that  Der 
Eardinalinfant  verfügte  überdies  über  die  leichte  Reiterei 
der  Kroaten,  die  ihm  unter  Piccolomini  vom  Kaiser  zu» 
hilfe  gesandt  worden  war,  und  konnte  so  dem  französisch- 
staatischen  Heere  die  Zufuhr  erschweren.  Es  kam  zu 
gegenseitigen  Vorwürfen  und  Beschuldigungen,  Chatillon 
und  Brözö  versagten  wegen  Krankheiten,  die  unter  den 
Franzosen  grassierten^  ihre  weitere  Mithilfe  bei  der  Be- 
lagerung; und  so  sah  sich  auch  Heinrich  genötigt,  die- 
selbe aufzuheben.  Man  zog  über  Diest  nach  der  Maas 
zurück,  Piccolominis  Kroaten  folgten  auf  dem  Fufs,  and 
zum  Unglück  für  die  Staaten  überrumpelten  die  Spanier 
am  26.  Juli  die  Schenkenschanze,  wodurch  die  Betuwe 
wieder  feindlichen  Streif-  und  Plünderzügen  offen  lag. 
Goch,  Gennep  und  Limburg  fielen  ebenfalls  in  die  Hände 
des  Kardinalinfanten  und  wenn  der  Prinz  ein  Jahr 
später  auch  mit  grofser  Mühe  die  Schenkenschanze  wie- 
der zurückeroberte,  ja  sogar  sich  der  Stadt  Cleve  be- 
mächtigte, so  war  das  Resultat  des  Feldzuges  im  Jahr 
1635  doch  ein  äufserst  dürftiges  und  für  Heinrich  nichts 
weniger  als  ruhmvoU.  Das  französische  Heer  litt  den 
furchtbarsten  Mangel,  auf  den  Strafsen  von  Gorkum, 
Dordrecht  und  Rotterdam  lagen  die  Soldaten  erschöpft 
und  hungernd,  und  der  Typhus  räumte  entsetzlich  unter 
ihnen  auf.  Da  ihnen  der  Landweg  abgeschnitten  war, 
so  mufsten  sie  auf  französischen  Transportschiffen  von 
Rotterdam  nach  Calais  gebracht  werden;  von  den  24000 
Mann,   die  am   Anfang   des  Feldzuges  zu  Heinrich  ge- 
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Btofsen  waren,  sahen  kaum  8000  ihr  Vaterland  wieder. 
Den  Krankheitskeim  hatten  sie  aber  zurückgelassen^  und 
in  Amsterdam  allein  starben  während  der  Jahre  1635 
und  1636  etwa  25  000  Menschen  am  Typhus. 

Der  unglückUche  Ausgang  des  Feldznges  versetzte 
den  französischen  Hof  in  eine  bittere  Stimmung,  und  die 
Schuld  wurde  Heinrich  und  den  Generalstaaten  gegeben. 
Was  noch  weiter  böses  Blut  machte,  war  der  Umstand, 
dafs  man  sich  aufseiten  der  Republik,  nachdem  die  Tinte, 
womit  der  Traktat  vom  8.  Februar  1635  unterzeichnet 
wurde,  kaum  trocken  geworden  war,  auf  Friedensunter- 
handlungen mit  Spanien  eingelassen  hatte.  Bei  einer 
Zusammenkunft  spanischer  und  niederländischer  Bevoll- 
mächtigter in  Kranenburg  behufs  Neutralitätserklärung 
einiger  Plätze  hatten  erstere  ein  Wort  über  den  Frieden 
fallen  lassen.  Die  zu  dieser  Zeit  in  Arnhem  versammel- 
ten Generalstaaten  sandten  ihren  GreiBer  Musch,  um  mit 
Don  Martin  d'Axpe,  dem  Sekretär  des  Königs  von  Spa- 
nien zu  unterhandeln;  da  aber  letzterer  keine  gehörigen 
Vollmachten  besafs  und  überdies  hohe  Forderungen  stellte, 
80  ging  man  im  September  1635  wieder  resultatlos  aus- 
einander; aber  erst  im  November  wurde  die  Sache  dem 
französischen  ICabinett  mitgeteilt,  das  dann  im  Haag  sehr 
energische  Vorstellungen  machen  liefs.  Die  Unterhand- 
lungen waren  zwar  in  Turnhout  wieder  aufgenommen 
worden,  aber  schliefslich  erklärte  Musch,  dafs  man  ohne 
das  Mitwissen  und  die  Zustimmung  Frankreichs  nicht 
weiter  verhandeln  könne.  Offenbar  hatte  man  sich  in 
der  Bepublik  eine  Hinterthüre  offen  halten  wollen,  man 
konnte  nicht  wissen,  ob  Richelieu  Herr  der  Lage  im 
Innern  bleiben  würde,  mit  seinem  Sturz  wäre  die  Gegen- 
partei ans  Kuder  gekommen,  und  dann  hätte  eine  fran- 
zösisch-spanische Allianz  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört  Indessen  wurde  der  Vertrag  mit  Frankreich  im 
Mai  1636  emeueii:,  und  letzteres  verstand  sich  sogar  zur 
Erhöhung  der  Subsidien  auf  11  Millionen  Gulden. 
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Wirft  man  einen  Blick  auf  die  miliiäriBchen  Ope- 
rationen Heinrichs  vom  Jahre  1635  an  bis  zu  dem  Augen- 
blick;  wo  er  körperlich  und  geistig  gebrochen  im  Jahr 
1646  den  Degen  niederlegte,  so  kann  man  sich  eines 
Gefühls  der  Be&emdung  über  diese  nahezu  resultatloae 
KriegftLhrung  kaum  erwehren,  denn  mit  Ausnahme  der 
Eroberungen  von  Breda  und  Hülst  wurde  trotz  der 
enormen  auf  das  Heer  verwendeten  Kosten  lediglich 
nichts  ausgerichtet.  Aber  dennoch  hat  die  Republik, 
wenn  auch  indirekt,  einen  sichtbaren  Einflufs  auf  den 
Lauf  des  französisch  -  spanischen  E^rieges  ausgeübt,  ihr 
Heer  machte  den  bedrängten  Franzosen  mehr  als  einmal 
Luft,  denn  der  Kardinalinfant  wurde,  sobald  das  staatiscbe 
Heer  im  Felde  erschien,  gezwungen,  seine  Streitkräfte  zu 
teilen.  Dies  zeigte  sich  deutlich  im  Jahre  1636.  Damals 
zitterte  Frankreich  vor  den  Kroaten,  das  spanische  Heer 
war  an  die  Somme  vorgedrungen,  aber  als  Heinrich  im 
Juli  sich  gegen  Breda  in  Bewegung  zu  setzen  schien, 
mufste  ein  Teil  der  in  Frankreich  verwendeten  Truppen 
abberufen  werden,  um  den  Statthalter  im  Schach  zu 
halten,  aber  durch  diese  Diversion  war  dem  Kardinal- 
infanten  an  der  Somme  Halt  geboten  worden.  Nach  dem 
fiir  das  Jahr  1637  vereinbarten  Feldzugsplan,  der  haupt- 
sächlich auf  die  Eroberung  Dünkirchens  gerichtet  war, 
sollte  der  Statthalter  in  Flandern  einfallen  und  unter- 
stützt von  5000  Franzosen  die  Stadt  belagern.  Aber 
spanische  Truppen  hatten  sich  zeitig  im  Lande  von  Waas 
aufgestellt,  Heinrich,  der  es  nicht  geraten  fand,  eine 
Schlacht  zu  liefern,  wandte  sich  nach  Bergen  op  Zoom 
und  rückte  von  da  vor  Breda,  dessen  Belagerung  er  als- 
bald begann.  Als  der  Kardinalinfant  mit  seinen  Truppen 
ankam,  hatte  sich  Heinrich  schon  stark  verschanzt,  jener 
wandte  sich  deshalb  gegen  Venlo,  das  ihm  alsbald 
(25.3 August)  die  Thore  öfl&iete.  Ebenso  ging  es  neun 
Tage  später  mit  Boermond.  Breda  mufste  sich  nach 
einer  Belagerung    von    49   Tagen  am   7.   Oktober  döai 
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Prinzen  ergeben,  während  Spinola  10  Monate  dazu  ge- 
braucht hatte ;  in  dieser  Zeit  hatten  die  Franzosen  Land- 
recies  und  zwei  Plätze  in  Hennegau  eingenommen.  Noch 
kläglicher  war  das  Resultat  des  Jahres  1638.  Der  Ghraf 
d'Estrades,  der  spätere  französische  Gesandte  im  Haag, 
war  mit  dem  Statthalter  übereingekommen,  dafs,  während 
ein  französisches  Heer  St.  Omer  angreifen  sollte,  Hein- 
rich gleichzeitig  Antwerpen  belagern  mufste.  Umfassende 
Vorbereitungen  waren  dazu  getroflfen  worden,  am  9.  Juni 
bemächtigte  sich  Wilhelm  von  Nassau  des  Deiches  von 
Kallo,  mufste  denselben  aber  alsbald  wieder  mit  dem 
Verlust  seines  sämtlichen  Geschützes  den  Spaniern  über- 
lassen. Damit  war  das  Schicksal  der  Belagerung  von 
selbst  entschieden,  während  auch  St.  Omer  mit  Erfolg 
verteidigt  wurde.  Nicht  einmal  die  noch  versuchte  Ein- 
nahme von  Gelder  war  dem  Statthalter  gelungen.  Ein 
in  demselben  Jahre  entworfener  Plan,  Maastricht  den 
Spaniern  durch  Verrat  in  die  Hände  zu  spielen,  wurde 
noch  rechtzeitig  entdeckt;  die  Schuldigen,  darunter  drei 
Jesuiten  und  zwei  andere  Geistliche,  starben  trotz  fran- 
zösischer Fürsprache  auf  dem  Schafott  *). 

Während  auch  das  Jahr  1639  thatenlos  für  das  Land- 
heer vorbeiging,  erlitt  Spanien  zur  See  eine  Niederlage, 
von  der  es  sich  nicht  sobald  wieder  erholen  sollte.  Noch 
einmal  hatte  die  Monarchie  ihre  Kräfte  zusammengenom- 
men, um  eine  Armada  mit  Truppen  und  Kriegsbedarf  in 
die  Niederlande  zu  schicken.  Aus  Paris  erhielt  man  im 
Haag  die  erste  Nachricht  über  die  bevorstehende  Unter- 
nehmung, und  durch  einen  bestochenen  Beamten  in  Brüssel 
vernahm  man,  dafs  die  Armada  den  Befehl  habe,  sich 
auf  keine  Schlacht  einzulassen,  sondern,  wenn  sie  an- 
gegriffen werde,  sich  unter  das  Geschütz  der  englischen 


1)  Über  die  militärischen  Operationen  des  staatischen  Heeres 
von  1636—1638  vgl.  „M^moires  de  Frederic  Henri",  p.  173—249, 
xind  die  Vorrede  dazu  p.  xzyu  u.  xxnn. 
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Festungswerke  unter  Duins  zu  begeben.  Die  Flotte  be- 
stand aus  67  grofsen  Eriegssebiffen;  batte  1700  Geschütze 
und  24000  Mann^  sowobl  Seesoldaten  ^  als  Landungs- 
truppen an  Bord;  der  spaniscbe  und  portugieaiscbe  Adei 
batte  sieb  scbarenweise  berangedrängt^  um  unter  Antonio 
d'OquendOy  dem  besten  Admiral  Spaniens  ^  Rubm  und 
Ebre  zu  erwerben.  Zugleich  war  naeb  Dünkircben  der 
Befebl  ergangen^  die  grölsten  Schiffe  nach  Spanien  za 
senden;  da  man  hier  ebenso  auf  die  Kühnheit  wie  auf  die 
Vertrautheit  dieser  Freibeuter  mit  dem  holländischen  und 
zeeländiscben  Fahrwasser  rechnete. 

Nachdem  der  unfähige  Admirallieutenant  von  Holland^ 
van  Dorp;  im  Jahr  1637  das  Kommando  niedergel^ 
hatte,  übertrugen  die  Staaten  von  Holland  den  Ober- 
befehl dem  Admiral  Maarten  Harpertszoon  Tromp,  neben 
de  Ruyter  einem  der  grölsten  Seebelden  aller  Zeiten. 
Unter  ihm  diente  als  Vizeadmiral  Witte  Corneliszoon  de 
With,  ein  bewährter  Flottenfiibrer ;  Joost  Banckers,  der  in 
Westindien  unter  Piet  Hein  gedient,  und  Jan  Evertsen, 
beide  einem  zeeländiscben  Seebeldengeschlecbt  entsprossen 
—  vier  Evertsen,  Vater  und  drei  Söhne  starben  als 
Flottenfiibrer  den  Heldentod  —  und  im  Kampf  mit  Dün- 
kircben berangescbult,  kommandierten  die  zwei  Geschwa- 
der, die  später  zu  ihm  stiefsen.  Zunächst  war  es  die 
Aufgabe  Tromps,  die  Vereinigung  der  Dünkircher  Flotte 
mit  der  spanischen  zu  verhindern;  am  18.  Februar  1639 
griff  er  mit  11  Schiffen  die  20  Segel  starke  Flotte  an; 
zwei  derselben  wurden  erobert,  eines  wurde  in  Brand 
geschossen,  und  die  andern  mufsten  nach  Dünkirchen 
zurückkehren.  Aber  dennoch  gelang  es  ihnen  bald  darauf, 
die  Blokade  zu  durchbrechen  und  sich  mit  d'Oquendo  zu 
vereinigen.  Den  ganzen  Sommer  kreuzte  die  staatische 
Flotte  im  Kanal  und  erst  am  16.  September  kam  die 
spanische  Armada  bei  Besevier  in  Sicht.  Von  Tromp 
alsbald  mit  20  Schiffen  angegriffen,  lief  sie  ihrer  Instruk- 
tion gemäfs  in  den  Hafen   von   Dums  ein;   derselbe  war 
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durch  eine  Sandbank  gebildet  und  stand  also  durch  einen 
doppelten  Kanal  mit  der  See  in  Verbindung.  Während 
Tromp  den  Feind  hier  belagerte,  liefs  ihm  Karl  I.  an- 
sagen, dafs  er  sich  aller  Feindseligkeiten  in  den  bri- 
tischen Gewässern  zu  enthalten  habe;  aber  die  General- 
staaten, bei  denen  Tromp  um  Verhaltungsmafsregeln  aD- 
gefragt  hatte,  gaben  ihm  die  gemessene  Weisimg,  die 
«panische  Flotte,  wo  es  auch  sein  mochte,  anzugreifen 
und  zu  vernichten.  Indessen  war  in  Holland  mit  fieber- 
hafter Thätigkeit  an  der  Ausrüstung  und  dem  Bau  von 
Schiffen  gearbeitet  worden,  es  schien,  als  ob  sich  die 
Provinz  in  eine  Schiflfewerfte  verwandelt  hatte,  und  schon 
Anfang  Oktober  war  Tromp  im  Besitz  von  96  Schiffen 
und  11  Brandem. 

Am  Morgen  des  21.  Oktober  liefs  Tromp  den  Angriff 
beginnen,  er  selbst  stand  mit  seinem  Escader  dem  spani- 
schen Oberbefehlshaber  gegenüber,  Jan  Evertsen,  der 
Vizeadmiral  von  Zeeland,  mufste  den  Admiral  von  Por- 
tugal Don  Lope  Ossez,  angreifen,  während  de  With  die 
englische  Flotte  beobachten  sollte.  Gleich  im  Anfang  ent- 
stand unter  den  dicht  nebeneinander  liegenden  spanischen 
Schiffen,  die  auslaufen  wollten,  Verwirrung.  22  derselben 
wurden  an  den  Strand  getrieben,  die  Besatzung,  durch 
das  Feuer  Tromps  gezwungen,  verliefs  die  Schiffe  und 
17  derselben  wurden  von  holländischen  Brandern  ver- 
nichtet. Gegen  das  Admiralschiff  von  Portugal,  die  „  Santa 
Theresa",  das  gröfste  Schiff  der  Armada,  sandte  Evert- 
sen fünf  Brander,  zwei  derselben  gelang  es,  Feuer  anzu- 
legen, und  das  stolze  Schiff  flog  mit  1000  Mann  Besatzung 
in  die  Luft,  kaum  200  entgingen  dem  Tod. 

In  kurzer  Zeit  waren  40  Schiffe  erobert  und  ver- 
nichtet, nur  zwölf  entkamen  mit  d'Oquendo  und  erreich- 
ten von  einem  dicken  Nebel  begünstigt,  den  Hafen  von 
Dünkirchen;  7000  Mann  hatten  den  Tod  gefunden,  1800 
wurden  gefangen,  aber  nur  ein  Schiff  und  etwa  hundert 
Mann   hatte   der   Republik   der  glänzende   Sieg  gekostet. 
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Am  29.  Oktober  erschien  Tromp  selbst  in  der  Versamm- 
lung der  Generalstaaten  und  erstattete  in  schlichten  Wor- 
ten Bericht  über  das  Geschehene;  das  Land  jubelte^  und 
überall;  wo  der  spanische  Name  gebafst  war^  rief  die 
kühne  Heldenthat  die  freudigste  Teilnahme  hervor  '). 

Selbst  in  England  und  Schottland  legte  man  seine 
Freude  unverhohlen  an  den  Tag.  Mag  es  begründet  sein 
oder  nicht;  dafs  KatI  I.  von  der  spanischen  Armada  that- 
kräftige  Hilfe  gegen  seine  aufrührerischen  und  wider« 
spenstigen  Unterthanen  erwartete  ^);  so  viel  steht  fest;  dafs 
die  antistuartsche  Partei  im  Siege  der  Republik  den  Si^ 
der  eigenen  Sache  sah.  Die  Generalstaaten  durften  unter 
den  damaligen  Verhältnissen  in  England  auf  die  Sym- 
pathie der  Nation  rechnen;  denn  sie  wufsten  wohl;  daik 
der  König  nicht  in  der  Lage  war;  seinem  Willen  Geltung 
zu  verschaffen.  Besondere  Rücksichten  brauchte  ihnen 
auch  das  bisherige  Verhalten  desselben  nicht  au&ulegen: 
die  geheime  und  offene  Unterstützung  Dünkirchens  und 
der  dadurch  herbeigeführte  fortwährende  Blokadebmch 
der  vlämischen  Küste;  die  offen  zur  Schau  getragene 
Eifersucht  auf  die  Allianz  der  Republik  mit  Frankreich 
und  die  früher  laut  ausgesprochene  Drohung;  einem  fran* 
zösisch-niederländischen  Angriff  auf  die  vLämische  Küste 

1)  Über  diese  Seeschlacht  vgl.  die  schöne  Schüderung  bei 
de  Jonge,  Geschiedenis  van  het  Nederlandsch  zeewezen  I,  360 
bis  365. 

2)  Aitzema  II,  616.  621  und  Ranke,  Engl.  Gesch.,  Bd.  11, 
7.  Buch,  3.  Kap.  Femer  Fruin,  Over  de  houdlng  van  Engeland 
Yoor  en  na  den  zeeslag  hy  Doins,  m:  Nyhoff,  Bydr.,  Jahrg.  1866, 
wo  die  Instruktion  des  englischen  Staatssekretärs  Windebask  an 
den  englischen  Ambassadeur  Hopton  in  Madrid  abgedruckt  ist. 
Der  verächtliche  Charakter  ELarls  I.  zeigt  sich  hier  in  seiner  cj- 
nischen  Nacktheit,  denn  er  verlangte  von  Spanien  150000  Pf.  St. 
für  den  der  Armada  zu  gewährenden  Schatz,  was  ihn  aber  nicht 
abhielt,  zugleich  mit  dem  staatischen  Gesandten  über  die  von  der 
Republik  zu  zahlende  Summe  verhandeln  zu  lassen,  wenn  er  den 
Angri£f  in  Duins  gestatten  sollte. 
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nicht  ruhig  zuzusehen  ^),  ebenso  aber  auch  die  Chikanen, 
mit  denen  die  an  den  englischen  Küsten  den  Fischfang 
treibenden  Holländer  behandelt  wurden^  wodurch  Karl  I. 
die  in  Seldens  ^^Mare  clausum'^  ausgesprochene  Theorie 
praktisch  zu  verwerten  suchte,  —  waren  für  die  Re- 
publik hinreichende  Beweggründe,  um  diese  Neutralitäts- 
verletzung zu  rechtfertigen,  wenn  je  von  einer  solchen 
die  Rede  sein  konnte.  Aber  dennoch  beschlossen  die 
Generalstaaten,  dem  König  wenigstens  vor  der  Welt  Sa- 
tisfaktion zu  geben,  sie  sandten  ihren  besten  Diplomaten, 
van  Aerssen,  nach  London  und  sei  es,  dafs  ihm  das  eben 
durch  den  staatischen  Gesandten  eingefädelte  Heirat&- 
projekt  zwischen  dem  jungen  Prinzen  und  einer  seiner 
Töchter  das  Schweigen  auferlegte,  oder  dafs  ihm  dieser 
Diplomat  in  so  aufserordentlicher  Weise  imponierte  oder 
endlich,  dafs  Karl  I.  inmitten  seiner  Schwankungen 
zwischen  Frankreich  imd  Spanien  sich  momentan  wieder 
zu  dem  erstem  hinneigte  — ,  er  berührte  die  Angelegen- 
heit in  den  ersten  Audienzen,  die  Aerssen  hatte,  über- 
haupt nicht,  und  dieser  sah  sich  endlich  genötigt,  selbst 
das  Gespräch  auf  dieselbe  zu  bringen.  Der  König  be- 
ruhigte sich  *). 


III. 

Die  schlaffe  Führung  des  Landkrieges  der  letzten 
Jahre  findet  teilweise  ihren  Erklärungsgrund  in  den  inneren 
Verhältnissen  der  Republik  selbst,  namentlich  aber  in  der 
Entwickelung  des  Parteiwesens,  wie  sie  sich  seit  dem 
Sturze  Oldenbamevelts  vollzogen  hatte. 

Wie  schon  wiederholt  gezeigt  wurde,  war  die  schwächste 

1)  „Lettres  M^moires  et  N^ociations  de  M.  le  comte  d^Estrades" 
I,  3.  9. 

2)  „Archives**,  II.  Serie,  HI,  153.  161.  215. 
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und  verwundbarste  Seite  der  Unionsverfassung  das  Finanz- 
weseU;  d.  h.  die  alsbald;  nachdem  sie  ins  Leben  getreten 
war,  gewohnheitsrechtlich  normierte  Beschaffung  der  zur 
Instandhaltung  der  Union  notwendigen  Mittel.  Dazu 
gehörten  in  erster  Linie  Heer  und  Flotte,  zur  Aufstellung 
und  Unterhaltung  derselben  lieferten  die  einzelnen  Pro* 
vinzen  bestimmte  Beiträge,  und  obwohl  die  Höhe  der- 
selben far  jede  einzelne  Provinz  festgestellt  war,  so  ging 
die  richtige  Abführung  derselben  in  die  Generaiitätskasse 
doch  selten  ohne  Schwierigkeiten  und  Verzögerungen  vor 
sich.  Jedes  Jahr  richtete  der  Staatsrat  seine  „Petition'' 
an  die  Generalstaaten,  in  der  die  zur  Eröffnung  des  Feld- 
zuges und  zum  Truppenunterhalt  notwendigen  Sum- 
men angegeben  und  verlangt  wurden;  von  den  General- 
staaten kam  dieselbe  an  die  Staaten  der  einzelnen  Pro- 
vinzen, diese  mufsten  aber  vorher  mit  ihren  Auftraggebern 
Rücksprache  nehmen  und  wenn  die  Regenten  der  einen 
oder  andern  Stadt  sich  in  ihren  wirklichen  oder  ein- 
gebildeten Rechten  und  Interessen  von  der  Generalität 
oder  andern  Provinzen  beeinträchtigt  glaubten,  so  mufste 
ihr  Abgeordneter  in  den  Staaten  seine  Zustimmung  zvlt 
Bewilligung  der  Quote  verweigern ;  denn  das  Prinzip,  sieh 
in  finanziellen  und  Steuerfragen  durch  die  Mehrheit  nicht 
überstimmen  zu  lassen,  wurde  mit  grofser  Eifersucht  fest- 
gehalten. Wie  dadurch  oft  die  günstigste  Zeit  fiir  eine 
militärische  Operation  ungenützt  vorbeiging,  hatte  man 
schon  während  der  Feldzüge  von  Moritz  erfahren;  der 
weitere  Übelstand,  der  damals  ein  energisches  Eingreifen 
des  Statthalters  in  den  Gang  der  kriegerischen  flreignisse 
oft  lähmte,  nämlich  die  im  Laufe  der  Zeit  fest  eingewur- 
zelte Ansicht,  dafs  die  auf  die  Repartition  der  einzelnen 
Provinz  fallenden,  also  von  ihr  bezahlten  Compagnieen 
auch  von  ihr  in  eigenem  Interesse  verwendet  werden 
mulsten,  —  war  zwar  jetzt  weniger  fühlbar,  da  der  Boden 
der  Union  vom  Feinde  vollständig  gesäubert  war,  allein 
die   Weigerung  einer  einzigen  Provinz   oder   Stadt    war 
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doch  noch  imstande ,  das  rechtzeitige  Erschemen  eines 
vtaatischen  Heeres  im  Felde  zu  verhindern;  gleich  im 
ersten  Jahre  der  Allianz  (1635)  konnte  Heinrich  erst  im 
Juni  den  Oberbefehl  übernehmen,  nnd  im  folgenden  Jahre 
unterbUeben  die  notwendigsten  Geldsendungen  nach  dem 
Heere,  so  dals  der  Prinz  mifsmutig  drohte,  „sein  Rapier 
niederzulegen '^ 

Statt  der  von  jedesmaliger  Bewilligung  abhängigen 
Quoten  —  daher  der  Name  „Konsenten''  —  hätte  das 
Lebensinteresse  der  Union  nur  ein  auf  indirekte  Steuern 
angewiesenes  Einkommen  verlangt  Es  ist  oben  ge- 
zeigt worden,  dafs  der  6.  Artikel  derselben  dieses 
Ziel  auch  vor  Augen  hatte  und  die  dem  Landrat 
und  dem  Staatsrat  in  dieser  Hinsicht  gegebenen  Instruk- 
tionen beweisen  auch,  dafs  es  beim  Abschlufs  der  Union 
die  deutlich  ausgesprochene  Meinung  der  Bundesgenossen 
war,  die  zur  Landesverteidigung  nötigen  Mittel  aus  ge- 
wissen, nach  einheitlichem  Mafsstab  über  alle  Provinzen 
umgelegten,  von  den  Generalstaaten  zu  verpachtenden 
und  einzuziehenden  Verbrauchssteuern  zu  finden.  Es 
wurde  allerdings  ein  lobenswerter  Anfang  dazu  gemacht, 
in  Gelderland,  Overjssel  und  Drenthe  hatte  das  System 
Eingang  gefunden,  aber  Holland,  Zeeland,  Utrecht  und 
Friesland  hatten  alsbald  das  Quotensjstem  eingeführt, 
weshalb  diese  auch  von  Anfang  an  „kontribuierende  Pro- 
vinzen'' genannt  ypu^en.  Femer  war  bis  zum  Jahre 
1640  in  Holland,  Gblderland,  Overysel  und  Drenthe  zum 
besten  der  Gteneralität  eine  Salzsteuer  erhoben  worden, 
allein  da  Zeeland  und  ihm  folgend  auch  andere  den  Er- 
trag nicht  in  die  Unionskasse  abführten,  sondern  für 
provinziale  Zwecke  verwendeten,  so  stellte  auch  Holland 
die  Mafsregel  ein.  Schon  im  Jahre  1633  hatte  man  den 
Versuch  gemacht,  eine  Gteneralitätssteuer  auf  die  sogen. 
füni  Spezien  (Wein,  Bier,  Salz,  Seife  und  Tuch)  zu  legen, 
allein  weder  dieser,  noch  der  1 640  von  Holland  gemachte 
Vorschlag,  um  für  Unionezwecke  in  sämtlichen  Provinzen 
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eine  Steuer  auf  seidene  Tüoher,  Spezereien,  Zucker,  Syi^P; 
und  auf  ein-  und  ausgeführte  Butter  zu  legen,  kam  bot 
Ausführung^).  Dais  gerade  Holland;  also  die  Provinz, 
welche  d^n  Streben  der  Greneralstaaten  nach  selbetändiger 
finanzieller  Stellung  sonst  sicher  nicht  in  die  Hand  ar- 
beitete, dennoch  mit  einem  solchen  Antrag  zutage  trat, 
hat  seinen  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  es  immer  mit 
seiner  Kasse  und  seinem  Kredit  aushelfen  mufste,  wenn 
die  anderen  Provinzen  mit  ihren  Konaenten  hn  Rück- 
stände blieben. 

Dem  Staatsrat  lag  es  ob,  gegen  das  Ende  eines  jed^i 
Jahres  den  Generalstaaten  eine  Art  Kriegsbudget  für  das 
folgende  Jahr  vorzulegen  („generale  Petitie'Q.  Die  Bei- 
tragsquote jeder  Provinz  —  der  definitive  Mafsstab  der- 
selben wurde  1612  festgestellt  und  blieb  in  der  Folgest 
auch  lange  imverändert  —  war  darin  angegeben,  und 
letztere  konnte  dann  durch  ihre  Deputierten  bei  der  Ge- 
neralität ihre  Zustimmung  oder  ihre  Weigerung,  im  letz- 
teren FaUe  unter  Angabe  der  Gründe,  kundgeben.  Ge- 
schah keines  von  beiden,  so  wurde  ein  Termin  feelge- 
setzt,  nach  dessen  Ablauf  die  Zustimmung  als  stillschwei- 
gend gegeben  angenommen  wurde.  Die  Generalitätsdepu- 
tierten der  säumigen  Provinzen  wurden  vor  den  Staats- 
rat gerufen,. der  etwaige  Bedenken  und  Einsprüche  auf 

•  •  

dem  Wege  der  Überredung  aus  dem  Weg  zu  räumen 
suchte;  gelang  dies  nicht,  so  schickte  man  gewöhnlicfa 
aus  der  Mitte  des  Staatsrats  eine  Deputation  an  die  zah- 
lungsunwiUige  Provinz,  um  sie  auf  gütlichem  Wege  zur 
Erfüllung  ihrer  Bundespfiicht  zu  bringen;  fruchtete  auch 
dies  nicht,  dann  ordnete  der  Staatsrat  Exekution  an,  die 
vollzogen  wurde,  indem  man  bei  der  widerspenstigen 
Provinz  entweder  Kriegsvolk  einquartierte  oder  einige 
angesehene  Bürger   als  Geiseln   verhaftete  ^).    Zu  solchen 

1)  Slingelandt,  Staat.  Geschr.  II,  30.  Sl. 

2)  Ibid.  II,  47  sqq.  53. 
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GewaltmafBregeln  mafste  in  der  That  hin  und  wieder 
geschritten  werden ,  wiewohl  die  Mehrzahl  dieser  Fälle 
auf  gütlichem  Wege,  sei  es  durch  Entsendung  einer  De- 
putation,  oder  durch  einen  Nachlafs  an  der  Beitragsquote, 
erledigt  wurde.  Sonst  aber  sind  die  Register  der  Ge* 
neralstaaten  und  der  Staaten  von  Holland  voll  von  Ver- 
handlungen über  unbezahlte  Eonsentoi,  es  war  bald 
Regel  geworden,  dafs  die  meisten  Provinzen  ein  volles 
Jahr  im  Rückstande  war^i  und  dafs  Holland,  auf  dessen 
Schultern  die  Hauptlast  ruhte,  wiederholt  die  Erklärung 
abgab,  dafs  es  solange  seinen  Beitrag  zurückhalten  werde, 
bis  die  anderen  Provinzen  ihre  frühere  Schuld  bezahlt 
hätten.  Manchmal  kam  auch  ein  auswärtiges  Ereignis 
dazwischen,  das  den  Sondergeist  der  Provinzen  für  den 
Augenblick  zum  Schweigen  brachte :  die  Zerstörung  Mag- 
deburgs, sowie  das  RestitutionBedikt  und  die  aus  beiden 
dem  Protestantismus  drohende  Gefahr  hatten  auf  die 
Zahlungsbereitwilligkeit  einzelner  Provinzen  eine  sicht- 
liche Wirkung  ausgeübt.  Besonders  Friesland  und  Zee- 
land  legten  eine  oft;  an  Mutwillen  grenzende  Wider- 
spenstigkeit und  Zähigkeit  an  den  Tag,  die  von  der  Ge- 
duld des  Statthalters  und  der  G^neralstaaten  geradezu 
Übermenschliches  forderten.  Denn  jener  wurde  dadurch 
verhindert;  zeitig  ins  Feld  zu  rücken,  und  es  kam  sogar 
vor,  dafs  Heinrich  vom  Heere  weg  nach  dem  Haag  eilte, 
um  durch  persönliches  Auftreten  in  den  Besitz  der  zur 
Weiterführung  des  Krieges  nötigen  Summen  zu  kommen. 
Die  Ursache  dieser  Mifsstände  war  der  Mangel  an 
einer  mit  den  nötigen  Vollmachten  ausgestatteten  Exe- 
kutivgewalt. Seitdem  auch  die  Mitglieder  der  General- 
staaten an  das  Mandat  ihrer  Auftraggeber  gebunden 
waren,  war  der  Staatsrat  die  einzige  Behörde,  welche 
nicht  unter  dem  Einflufs  der  einzelnen  Provinzen  stand, 
und  im  eigentlichen  Sinne  die  Union  repräsentierte.  Aber 
die  Generalstaaten  hatten  dieses  Kollegium,  in  dem  zwei 
Engländer  Sitz  und  Stimme  hatten,  zur  Bedeutungslosig- 
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keit  herabgedrückt  nnd  in  den  Protokollen  dewdben 
findet  man  häufig  bittere  Etagen  darüber ,  dals  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  ohne  sein  Vorwissen  BeBcUaTs 
gefafflt  wurde.  Er  hatte  zwar  das  Recht,  ohne  weitere 
Autorisation  für  die  zwangsweise  Eintreibung  d^  Eonsenten 
zu  sorgen,  aber  es  findet  sich  kdn  Beispiel  daftlr,  daft 
die  Exekution  ohne  vorherige  Genehmigung  der  Qeneral- 
staaten  beschlossen  und  ausgeAÜirt  wurde.  Am  18.  Mfirc 
1628  wandte  sich  der  Staatsrat  in  einem  Rundschreiben 
an  die  Proyhizen,  in  welchen  auf  den  deplorablen  Zustand 
der  Geldmittel,  auf  den  Mangel  an  Einheit  in  der  Be* 
gierung,  auf  die  Eunehmende  Unordnung  in  der  Verwal- 
tung und  auf  die  Zügellosigkeit  des  Eriegsvolks  Uugs- 
wiesen  wurde,  und  er  versuchte  deshalb  als  das  einz^ 
KoUegium,  das  Eideshalber  verpflichtet  war,  den  In- 
teressen der  Generalitftt  zu  dienen,  um  eine  Instruktion, 
die  ihn  in  den  Stand  setze,  seinem  Eide  nachzukommen, 
und  die  es  zugleich  filr  die  Zukunft  unmö^ch  mache, 
dafs  die  wichtigsten  Beschlüsse  ohne  seine  Mitwirkung 
genommen  würden.  Allein  die  Generalstaaten  nahmen 
diesen  Schritt  sehr  übel  auf,  sie  dtierten  den  Staatsiat 
vor  sich  und  tadelten  ihn  wegen  dieses  Eingrifis  in  ihre 
Rechte.  Zwei  Jahre  vorher  hatten  ihm  die  Staaten  von 
Holland  eine  grobe  Beleidigung  zugefiLgt:  es  tmtersuehte 
noch  einmal  die  Richtigkeit  der  Rechnungen  über  die  zn 
seiner  Repartition  gehörigen  Compagnieen,  legte  also  dem 
EoU^um  gegenüber,  dessen  Aufgabe  diese  Rechnungs- 
f&hrung  war,  laut  sein  Mifstrauen  an  den  Tag,  und  im 
Jahr  1627  hatten  die  Staaten  von  Friesland  eine  Misrive 
des  Staatsrats  in  Eonsentangelegesiheiten  uneröffiiet  xu- 
rückgesandt  ^). 

Aber    auch    die   Autorität    der   Generalstaaten    ver- 
schwand mehr  und  mehr  vor  dem  mit  jedem  Jahr  steigenden 

1)  „Vervolg  op  Arend",  III.  Teil,  4.  Stück,  p.  277—280,  und 
5.  Stück,  p.  160. 
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EinflnfB  HoUaudfl  und  der  Stadt  Amsterdam.  Der  Staats- 
streich von  MoritK  hatte  nur  eine  Personen-i  keine 
SystemTerftndenmg  zur  Folge  gehabt,  und  es  dauerte  kein 
Jahraidmt,  so  hatte  die  Begentenpartei  üei  überall  die 
yerlorene  Gtewalt  wieder  sorUckerobert;  und  mit  den- 
selben Prfttensionen,  wie  früher ,  nur  mit  mehr  Vor- 
sieht  und  Kühnheit,  nahm  sie  den  Kampf  um  das  Über- 
gewicht Hollands  wieder  au£  Stellung  und  Anteoeden- 
tien  des  Statthalters  kamen  diesem  Streben  zuhilfe.  Sein 
früheres  Verhältnis  zu  den  Bemonstranten  hatte  ihm  die 
Sympathieen  der  strengen  Kontraremonstranten,  besonders 
der  Piedikanten  teilweise  entfremdet,  ohne  dals  es  ihm 
gelungen  wäre,  das  rückhaltlose  Vertrauen  der  ei*steren 
au  erwerben;  als  Statthalter  mu&te  er  derPoUtik  folgen, 
der  sein  Bruder  zum  Siege  verhelfen  hatte,  die  Edikte 
gegen  die  Bemonstranten  blieben  inELraft,  und  Hugo  Grotius 
muiste  das  Land  alsbald  nach  seiner  Bückkehr  wieder 
yerlassen.  Heinrichs  Auftreten  in  Amsterdam,  wo  die  armi- 
uianisch- gesinnten  Begenten  die  Konyentikel  der  Be- 
monstranten duldeten,  beweist  dies  zur  Genüge;  er  ent- 
schied zwar  zugunsten  der  orthodoxen  Partei,  aber  der 
Magistrat  kehrte  sieh  nicht  daran  und  beantwortete  die 
Unruhen  des  kontraremonstrantischen  Pöbels  in  der  Folge 
mit  der  Verbannung  zweier  eifriger  Predikanten  (1630); 
denn  er  wufete  wohl,  dais  der  Statthalter  mit  seinen 
Sympathieen  auf  seiner  Seite  war«  Ein  weiterer  Um- 
stand, der  die  orthodoxen  Calvinisten  stutzig  machen 
molste,  war  seine  den  Staatsmaximen  zuwiderlaufende 
und  mitunter  sehr  weitgehende  Toleranz  gegen  die  Ka- 
tholiken in  den  von  ihm  eroberten  Städten,  eine  Politik, 
die  er  bekanntlich  mit  Bücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines 
Anschlusses  des  Südens  an  den  Norden  befolgte.  So  konnte 
sich  der  Statthalter  des  religiösen  Faktors  nicht  mehr  be- 
dienen, wenn  er  je  die  Neigung  und  die  Energie  ge- 
habt hätte,  dem  eigenmächtigen  Auftreten  Amsterdams 
Schranken  zu  setzen.    Und  was  dieses  ungehindert  thun 
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koiinte,  fand  natürlich  in  den  Staaten  von  Holland  Nach- 
ahmung. 

Was  der  Staatenpartei  aofserdem  migefttörte  Ghd^en- 
heit  gab,  ihre  Kräfte  zu  sammehi  und  zu  organisieren, 
^if  ar  der  Umstand,  da&  Heinrich  Jahr  ftr  Jahr  seit  dem 
Antritt  seines  Amtos  fast  immer  im  Lager  war,  und  wenn 
er  im  Herbst  nach  dem  Haag  zurttckkehrt^  begann 
«wischen  ihm  und  Holland  das  Feilschen  über  Aexi  Be- 
trag der  abzudcmkenden  Trappen  und  wenn  Heinrich 
es  soweit  bringen  wollte,  dafs  ihm  die  nötigen  ELadres 
zur  schnellen  Ergänzung  der  Truppen  bei  der  Eröffiiung 
•des  nächsten  Feldzuges  gelassen  wurden,  so  mufste  er 
dies  durch  Nachgiebigkeit  in  andern  Fragen  erkaBfen. 
•So  lange  Duyk,  einer  der  Richter  OldenbameveltB,  Rats- 
pensionär war  (gestorben  1629),  waren  die  Anstrengungen 
Hollands,  das  entrissene  Übei^wicht  wieder  zurückzu- 
«:t>bem,  kaum  bemerkbar,  unter  Cats,  der  ein  guter 
Volksdichter,  aber  ein  mehr  als  mittelmäfsiger  Politiker 
war,  begann  die  Restauration,  und  als  Pauw  1631  zu 
dieser  Würde  erhoben  wurde,  nahm  die  holländische 
Staatenpartei  einen  plötzlichen  Aufschwung,  und  es  be- 
durfte grofeer  Anstrengung^i  seit^is  des  Statthalters,  um 
den  zur  Fortsetzung  des  Krieges  ^itschlossenen  General- 
ataaten  das  Übergewicht  zu  verschafien  und  die  durch 
die  Staaten  von  Holland  repräsentierte  Friedeospartei 
fius  dem  Feld  zu  schlagen.  Damak  war  Aerse^is  die 
Seele  des  Widerstandes  gegen  Holland,  und  in  seinen 
Briefen  an  den  Statthalter  weist  er  wiederholt  und  mit 
Nachdruck  auf  die  subversiven,  die  Zentralgewalt  dar 
Union  unterminierenden  Tendenzen  der  staatischen  Par- 
tei ^).  Pauw  wurde  zwar  durch  die  Ernennung  zum 
Gesandten  in  Paris  für  den  Augenblick  unschädlich  ge- 
macht, aber  der  Geist,  den  er  seiner  Partei  eingehaucht, 
wirkte  weiter,  und  der  Umstand,    dafs  der  nachgiebige 

1)  „ArchiTea",  II.  Serie,  lU,  103  sqq.  112.  113. 
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Oata  sein  Nachfolger  wurde,  trag  desto  mehr  zum  Er- 
«Etarken  derselben  bei. 

Zwsr  beaab  Heiziricb  eine  Macht  und  ein  Ansehen, 
wie  sie  vor  und  nach  ihm  kein  Statthalter  gehabt 
hat;  er  war  Generalkapitän  und  Generaladmiral  der 
Union  und  seit  1634  erster  Edler  der  Provina  Holland  ^) 
und  wie  die  auswärtige  Politik  fast  ausschliefsUch  in 
seiner  Hand  lag,  ist  schon  berilhrt  Dafs  er  mitunter 
sein  Secht  geltend  machen  muiste,  beweist  das  Beispiel 
Utrechts  und  Nymegens,  in  welch'  beiden  Städten  er  bei 
der  Ernennung  der  Bürgermeister,  und- SchöiSen  sieh  gar 
nicht  an  die  übliche  Nomination  kehrte,  sondern  auiserhalb 
derselben  seine  Wahl  trai^  etwas^  was  selbst  Prinz  Moritz 
sich  niemals  erlaubt  hat  ^).  An  Vorteilen  und  äulseren  Ehren 
fehlte  es  nicht:  er  erhielt  V^o  yon  der  See-Beute,  in  der 
Bewilligung  voa  Bepräsentationskosten  und  auJüserordent- 
liehen  Feldzulagen  wetteiferten  sowohl  die  Genoralstaaten 
als  Holland  in  Splendidit&t;  im  Jahr  16dO  wurde  sein 
^erfähriger  Sohn  Wilhelm  zum  Nachfolger  aller  Würden 
des  Vaters  ernannt,  der  englische  Hosenbandorden  war 
ihm  schon  früher  erteilt  worden,  und  als  der  französische 
Gesandte  am  3.  Januar  1637  in  den  Generalstaaten  er- 
schien und  mitteilte,  dais  der  König  von  Frankreich  dem  ^ 
Prinzen  den  Titel  „Hoheit'^  verlieben  habe,  schi^i  der 
bisherige  Diener  der  Generalstaaten  unter  den  Souveränen 
Europas  Platz  gewonnen  zu  haben.  Dies  bewies  er  durch 
sein  fürstliches  Auftreten,  durch  die  Pracht,  mit  der  er 
sich  umgab  und  durch  die  Haltung,  die  er  von  nun  an 
an  den  Tag  legte.  Denn  vorher  war  er  einem  ankom- 
menden fremden  Gesandten  bis  zur  Hoombrug  zur  Be- 
grüfsung  entgegenge£Ekhren,  und  der  Statthalter  war  beim 
Tode  eines  solchen  im  Leichenzug  einhergeschritten,  nun- 
mehr sandte  er  binen  Stellvertreter. 


1)  Bliugelandt  I,  209. 

2)  A.  T.  d.  Capellen  1,  4d7sqq. 


Aber  in  denudbea  VerhAkais,  in  welchem,  das  Axk- 
sehen  und  die  Macht  des  PrbuBen  zu  wachsen  scUbb, 
nahm  aaeh  der  Bmflnfi»  Hollands  m,  deim.  es  trat  Ud 
in  offsne  Opposition  •  sowohl  zum  Piinaen  wie  zur  Gb- 
neralitftt    Znnäohst  trat  dies  im  Seewesen  zntage. 

Wie  das  Landheer^  war  aueh  die  flotte  nnprfingUdi 
Sache  der  Union,  es  leuchtet  aber  ein,  dab  Holland  nnd 
Zeeland  als  die  bejden  Seeprovinaen  von  Anfimg  aa 
einen  überwiegenden  Rinflufc  auf  dassdbe  ansttfiieBB;.  Der 
Statthalter  war  zwaar  Generaladmiral,  aber  q&  wiiidiche 
Leitimg  des  Seewesens  beruhte  bei  den  Adminüitito- 
kollegien,  die  Leicester  enicUet  hatte ^  um  die  Macht- 
befugnis des  zum  Admiral  Ton  .  Holland  emaimten 
jungen  Moritz  zu  besehrSnknL  Der  Unterhalt  fUr  dis 
Flotte  sollte  aus  den  Aus*  und  £ingang8zöllen  (ConTeonn 
und  licenten)  gefunden  werden,  alkin  diese  ssigten  aich 
bald  unzulänglich,  und  so  mufsten,  da  das  Seewesen  aus- 
drtickUch  als  Umonssache  erklärt  war,  die  einzelnen  Pro- 
vinzen zu  Beiträgen  herangezogen  werden.  In  der  Leis- 
tung derselben  waren  aber  die  an  da:  See&hrt  nicht  di- 
rekt beteiligten  Provinzen,  namentlich  Utrecht  nnd  Over- 
yssel,  die  mit  neidischem  Auge  die  von  der  eet*  ud 
westindischen  Compagnie  über  HoUand  nndZeeiand  aiBS- 
geschütteten  Reichtümer  betrachteten,  häu%  sehr  wider- 
willig. 

Ende  1681  klagte  Utrecht,  dafs  ein  Teil  der 
zum  Landkrieg  bestimmten  Gelder  auf  die  Flotte  ver- 
wendet werde,  es  verlangte  die  Erhöhung  der  Ana^  nod 
Eingangszölle,  damit  die  Flotte  sich  selbst  erhalten  könne 
und  namentlich  die  Abstellung  der  schreiendsten  Miis- 
brauche,  die  sich  bei  den  Admiralitäten  eingeschlichen 
hatten.  Im  Jahr  1635  erklürte  der  Vertreter  Utrechts 
im  Botterdammer  Admiralitätskollegium  rundweg,  dafii 
seine  Provinz  zur  Flotte  nicht  mehr  beitragen  werde^  so- 
lange die  hoUändiBchen  Kauf  leute  das  Land  in  der  bis- 
herigen Weise  bestehlen  und   sich  der  Entrichtung  der 
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ZdUe  durdi  unerlaabte  Mittel  entsögen  ^).  As  und  f&r 
ach  war  Holland  idehts  weniger  als  abgeneigt,  das  See^ 
wesen  ftkr  aeina  auasdilieialiobe  Bedmaoig  stxk  ntbrnean,  ea 
hatte  achon  im  Jahr  1627^  als  die  andern  Provinaen  bei 
den  Admiralitlten  im  Kückatande  ware%  gedroht,  dieae 
ihrem  Schickaal  au  tiheriaaatti  imd  sich  mit  aeiner  Flotte 
adbat  SU  verteidigen,  und  16S4  trat  es  in  den  Generat 
ataaien  mit  einem  älmlichen  Vorschlage  hervor,  stdke  da- 
bei aber  fireilich  die  Bedingung,,  fiir  den  Betrag,  den  der 
Unierhalt  der  Seemacht  koatete,  eeiner  Verpflichtung  au 
den  Beitvigen  fbr  die  Landmacht  enthoben  zu  werden,  ein 
V^MncUag,  auf  den  man  natürlich  von  üniona  wegen  nicht 
ebgehen  konnte,  da  ohne  die  Konaenten  und  den  Kredit 
Hollands  an  die  Au&tellung  eines  Heeres  gar  nicht  au 
denken  war').  Früher,  1627,  hatte  sich  Amsterdam  dem 
Prinzen  und  den  Qeneralateaten  gegenüber  erboten,  auf 
eigene  Kosten  eine  Flotte  von  12  Kriegsschiffen  ausau- 
rösten,  wollte  sich  aber  das  Beeht  vorbehalten,  die  0£Gi- 
ziere  selbst  zu  ernennen  und  mit  Inatraktionen  zu  veiv 
sehen.  Damit  wäre  der  Gbimd  zu  einer  stidtisohen  See- 
macht gelegt  worden,  die  im  Laufe  der  Zeit  das  ganze 
Seewesaa  der  Union  mit  innerer  Notwendigkeit  unter 
sieh  gebracht  hätte.  Das  Anerbieten  wurde  ebenfalls  ab- 
gelehnt. '). 

Und  doch  wäre  eine  Reform  dringend  notwendig  ge- 
wesen. Die  staatiache  Marine  war  teUs  zum  Schliefsen 
der  Schede,  teils  zur  Blokade  Dünkirchens,  und  endlich 
znm  Gtoleite  von  Kauffahrtei-  imd  Fiseherflotten  bestimmt 
Aber  die  Anzahl  der  voihandenen  Schiffe  reichte  in  der 
Regel  bei  weitem  nicht  hin,  um  Dünkirchen  im  Zaume 
zu  halten;  nicht  nur  einzehie  Schiffe,  sondern  ganze  £s- 
cadres  liefen  von  hiei*  aus  und  fügten  dem  Handel  der 

1)  y^Kronyk  yan  het  HiBt.  Gen.",  1867,  p.  40  sqq.,  und  „ResoL 
Holland'',  1631,  175. 

2)  „Verrolg  op.  Arend",  DI.  Teil,  4.  St.,  p.  754.  287. 

3)  Ibid.,  p.  306. 
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Bepublik  ansäglichen  Schad^ä  zu.  Im  Jahr  1635  wurde 
fast  die  gaiize  Heringsflotte  rou  Dünkirchen  Slapeni  Tor» 
fdchtet;  und  man  war  sehr  froh,  d&fii  eine  Zeit  lang  der 
Privatuntemehmungsgeist  fUr  die  Sioherheit  des  Meeres 
zu  sorgen  sachte,  indem  seeländische  ^^Kommisitionafahrer" 
—  y,neae  Geusen '^  —  durch  die  Ton  Holland  attagesetetea 
Prämien  auf  Kaper  Jagd  machten,  diese  bis  in  die  eng- 
lischen Häfen  verfolgten  und  der  Bemannung  «ft  ston- 
denlang  land^wärts  nachsetzten  ^).  Die  Admiralitäten 
hatten  weder  die  notwendigen  Mittel,  noch  die  geliörige 
Autorität,  um  durchgreifende  Maüiregeln  zu  ndhmen.  Die 
Ldeferant^i  wurden  schledit  bezahlt,  einem  war  die  Ad* 
miraUtät  in  Rotterdam  300000  Gulden  s^^uldig,  aber  sie 
konnte,  da  die  Provinzen  mit  ihren  Beiträgen  im  Rück- 
stände waren,  nicht  bezahlen^  ebendaselbst  meuterten 
unbezahlte  Matrosen  mit  ihren  Offizieren,  und  Holland 
mu&te  mit  sdnem  Kredit  helfen.  Die  vor  Dünkirchen 
stationierten  Schiffe  verliefsen  oft  eigenmächtig  ihren 
Posten  und  zogen  es  vor,  sich  für  das  Gleite  eines  raicb- 
beladenen  Schiffes  bezahlen  zu  lassen  und  die  Unthätig- 
keit,  ja  Feigheit  mancher  Seekapitäne,  die  oft  gar  keimen 
Versuch  machten,  den  Gtegner  anzugreifen,  sondern  in 
den  ersten  besten  Hafen  einliefen,  machte  häufig  ein 
strenges  Einschreiten  nötig,  ohne  dafs  man  aber  jemals 
von  einer  ernsten  Bestrafung  der  Schuldigen  horte.  Massen- 
haft desertierte  das  unbezahlte  Schiflbvolk  zu  den  Dün- 
kirohem,  wo  wenigstens  die  Aussicht  auf  Beute  winkte^ 
aber  um  die  nötige  Bemannung  zu  erhalten,  sah  man 
sich  zum  Schaden  der  Disziplin  häufig  genötigt,  den  Zu- 
rückkehrenden Straflosigkeit  zuzusichern;  im  Jahre  1627 
war  über  den  jammervollen  Zustand  Tromp  so  nieder- 
geschlagen und  hoffixungslos,  dab  er  um  seine  Entlassung 
bat  und  die  Mitglieder  des  Admiralitätsrats  in  Rotterdam 


1)  Vervolg  op  Arend.,  p.  822. 
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drohten;  ihre  Stelle  mederzol^en^   wenn  mah  fortfahre^ 
ihnen  das  nötige  Geld  vorzuenthalten  ^). 

Um  diesen.  Ubelständen  abzuhelfen ,  namentlich  aber 
um  die  enormen  durch  die  Dünkircher  verursachten  Yer^ 
histe  zu  vermeiden,  war  im  Jahr  1629  die  Etrichtüng 
einer  grofsen  Assekuranzcompagnie  vorgescUagen  worden. 
Sie  sdlte  allen  Seeschaden  versichern,  zu  diesem  Zweck 
aber  über  Handel  und  Schifiahrt  eine  weitgehende  Kon- 
trolle ausüben,  über  eine  Macht  von  wenigstens  60  Oorlogs- 
schiffisn  verfügen,  zugleich  aber  auch  das  Handelsmonopol 
an  der  West-  und  Nordküste  Afrikas  und  in  die  Levante 
haben,  zu  welchem  Zweck  sie  überall  Festungen  anlegen 
und  Niederlassungen  gründen  konnte.  Der  gröfste  und 
wichtigste  Teil  der  Befugnisse  der  Admiralitäten  wfire 
dann  auf  die  Compagnie  übergegangen  und  nicht  nur 
die  Marine,  sondern  audi  der  Krieg  zur  See  und  die 
ganze  Levantepolitik  wäre  in  die  Hand  von  Privatleuten 
gekommen.  Der  Prinz,  die  Gfeneralstaaten  und  die  Land- 
provinzen {>eförwort6ten  dies^i  Plan  angel^entlich;  denn 
nach  dem  Entwmf  muiste  der  Gouverneur  der  Compagnie 
und  ihr  Admiral  von  den  Generalstaaten  ernannt  wer- 
den, die  natürlich  keinen  andern  ab  den  Prinzen  dazu 
gewählt  hatten,  und  den  Landprovinzen  gefiel  dieser  Plan 
um  so  mehr,  ab  sie  bei  seiner  Verwirklichung  hoffsn 
konnten,  von  ihren  Beiträgen  in  die  Admiralitätskassen 
befreit  zu  werden.  Aber  Holland  und  Zeeland  waren 
nicht  gesonnen,  sich  so  ohne  weiteres  das  Heft  aus  der 
Hand  winden  zu  lassen,  sie  konnten  vord^hand  nichts 
Ihun,  ab  die  Beratungen  darüb^  zu  verzögern,  und  diese 
schleppten  sich  auch  die  folgenden  Jahre  hin,  ohne  dafs 
es  zu  einem  Beschlufis  gekommen  wäre. 

Aber  Ende  1689  wurde  die  Sache  noch  einmal  in  die 
Hand  genommen.  Am  16.  Dezember  wurde  im  Namen 
des  Prinzen  den  Staaten  von  Holland  ein  Entwurf  vor- 

1)  Besol.  Hol!.,  15.  Mai  1627,  und  Aitzema  U,  &54. 


1^  Herausfordemde  Haltoog  Amsterdams. 

gelegt,  nach  welchem  ein  penoanentes  SeekoUeginia  mit 
dem  Sitze  im  Haag  errichtet  werden  aoUte;  dasselbe  sollte 
mit  der  Oberleitung  des  Seewesens,  besonders  der  Küsten- 
verteidigang  betraut  werden,  die  Genecalstaaten  hatten 
das  Becht^  die  li^tgUeder  «n  emeniie%  welche^  «ebenso  wie 
der  Staatsratj  der  Generalität  und  xiicht  den  einseinen 
Provinzen  den  Eid  xa  leisten  hatten.  Holland,  das  die 
Tragweite  dieses  Beorgantsationsyersuchs  sehr  wohl  su 
würdigen  wuüste,  beeUte  sich  natürlioh  nicht,  über  die 
Frage  einen  Beschlufs  zu  £assen.  Aber  der  Prinz  drang 
auf  Erledigung,  und  er  schien  fest  entschlossen  zu  sein, 
sich  dieses  Mal  nicht  mit  Ausflüchten  und  JRedensarten 
abspeisen  zu  lassen;  aber  der  Widerstaoid  und  die  Hal- 
tung Amsterdams  spotteten  auch  dieses  ernst  gemeinten 
Anlaufes. 

In  eigenmächtiger  Weise  und  im  Widersprach  mit 
der  bestehenden  Ordnung  hatte  die  Stadt  einen  andern 
als  den  von  der  zuständigen  Behörde  angewiesenen  Er- 
firischungsplatz  fUr  die  einlaufenden  Schiffe  festgestellt  und 
diese  Verardnuog  auf  sehr  brutale  Weise  auszuführen  ge- 
sucht Der  Staatsrat  zeigte  dies  den  Generalstaaten  an, 
und  diese  beschlossen,  eine  Deputation  nach  Amsterdam 
zu  schicken,  um  hier  die  nötigen  Vocstellungen  zu  machen. 
Allein  diese  wurde  gar  nicht  vorgelassen,  unverrichteter 
Dinge  mufste  sie  nachhause  gehen,  die  Staaten  von  Hol- 
land gaben  der  widerspenstigen  Stadt  vollständig  Bachl^ 
und  der  Prinz,  der  kein  Freund  von  Gewaltmalkregeln 
war,  gab  nach!  ^)  Zwei  Jahre  vorher  hatte  sich  die  Stadt 
angemafst,  GeneraUtätsbeamte,  die  gar  nicht  unter  üaer 
Jurisdiktion  standen,  gerichtlich  zu  verfolgen,  und  die 
Staaten  der  Provinz  hatten  den  Magistrat  in  seiner  Kühn- 
heit bestärkt.  Freilich  hatte  Amsterdam  damit  nur  eiAcn 
Einschüchterungsversuch  machen  wollen,  denn  voa  allen 
Seiten  hatten  sich  Klagen  über  das  schamlose  Treiben 

1)  Venrolg.,  III.  Teil,  ö.  St,  q.  149  sqq.. 
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Amsterdammer  Eaufleute  erhoben^  die  den  Spaniern  Schiffe 
vermieteten  und  sogar  Munition  lieferten.  Riclieli<su  hatte 
den  Prinzen  auf  diese  unerhörte  Handelsweise  selbst  auf- 
merksam machen  lassen ;  aber  einer  der  Beschuld^ten 
erkl&rte,  dafs  er  mehr  als  hundert  Eaufleute  nennen 
könnte  y  welche  Kriegsrorräte  nach  Antwerpen  schickten, 
dafs  er  es  ebenfalls  thue,  da  der  Handel  nicht  gehindert 
werden  dürfe  und  dafs  er  ,,  Gewinnes  halber  durch  die 
Hölle  fiJiren  würde ,  und  sollte  er  auch  die  Segel  ver- 
brennen'^  Der  Angeklagte  wurde  fragesprochen,  aber 
dem  Prinzen  entfuhren  g^en  d'Estrades  die  Worte:  ^^ich 
habe  keinen  gröfseren  Feind,  als  die  Stadt  Amsterdam, 
aber  bekomme  ich  Antwerpen  einmal,  dann  will  ich  jenes 
so  tief  erniedrigen,  dafs  es  sich  nicht  mehr  erheben  soll!'' 
Aber  zur  unaussprechlichen  Freude  der  Stadt  mifslang 
der  bald  darauf  von  Heinrich  unternommene  Versuch, 
Antwerpen  zu  erobern;  denn  Amsterdam  rerdankte  sein 
schnelles  Emporblühen  dem  durch  das  Abschliefsen  der 
Flufsmündungen  künstlich  herbeigeführten  Daniederliegen 
der  Scheidestadt,  und  ein  Aufschwung  der  letztem  wäre 
gleichbedeutend  mit  einem  raschen  Sinken  Amsterdams 
gewesen. 

Wenn  in  dieser  Weise  eine  einzelne  Stadt  der  Auto- 
ritilt  der  Union  zu  trotzen  wagte  und  dies  auch  straflos 
thun  konnte,  so  kann  man  sich  den  Geist  denken,  der 
in  den  Staaten  von  Holland  herrschte.  Mit  einer  vom  scharf- 
sinnigsten Instinkt  geleiteten  Z&higkeit  wulste  man  hier 
alles  zu  vereiteln  oder  zu  erschweren,  was  die  2^ntral- 
autoritftt  auf  Kosten  der  Provinzen  stftrken  konnte.  Zu 
Anfang  des  Jahres  1639  hatten  die  Generalstaaten  in 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen  Provinzen  beschlossen, 
die  Erhebung  der  Convoi-  und  Licenzgelder  *)  zu  ver- 
pachten,  um  die  Mifsbräuche  uud  Veruntreuungen,  die 
bei  dem  bisherigen  Einziehungsmodus  der  Steuer  zutage  ge- 

1)  Vgl.  oben  p.  471. 
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treten  waren^  fiir  die  Zukunft  unindglich  zu  machen^  zu* 
gleich  aber  auch,  um  durch  die  Elrhebung  von  Geoera- 
Utätswegen  den  Staaten  von  Holland  ein  Mittel  zu  ent- 
winden,  das  Yon  ihnen  der  Union  gegenüber  im  Sinne 
einer  weitgehenden  Selbständigkeit  verwartet  werden 
konnte.  Den  Mahnungen  der  Generabtaatsn,  welche  auf  die 
Nachgiebigkeit  Hollands  rechnend,  die  Verpachtung  einige- 
mal verschoben  hatten,  setzten  die  Staaten  der  Provinz 
nicht  nur  einen  passiven  Widerstand  entg^en,  sondern 
sie  verboten  geradezu  die  öffentliche  Ankündigung  und 
Bekanntmadiung  der  Pachtbedingungen.  Alle  Vorstel- 
lungen, selbst  die  des  Prinzen,  wurden  in  den  Wind  ge- 
schlagen, die.  Sorge  ßir  die  Ausrüstung  der  Flotte  Tromps 
gegen  die  spanische  Armada  schob  die  Angelegenheit  für 
den  Augenblick  in  den  Hintergrund,  aber  der  Wider- 
stand dauerte  imgeschwächt  fort,  und  erst  nach  dem  Siege 
bei  Duins  kam  endlich  der  Friede  zustande,  Holland  gab 
nach  und  willigte  in  die  Verpachtung,  nachdem  die  Ghe- 
neralstaaten  und  fünf  andere  Provinzen  —  denn  Zeeland 
hatte  sich  in  dieser  Frage  Holland  angeschlossen  —  die 
weiteren  Vorschläge  Hollands  über  Unionssteuerangelegen- 
heiten angenommen  hatten  ^).  Holland  konnte  jetzt  um 
so  eher  nachgeben,  da  eine  andere  seine  Selbständigkeit 
bedrohende  Oefahr,  die  Errichtung  des  vom  Statthalter 
befürworteten  Seekollegiums  im  Haag,  glücklich  vorüber- 
gegangen war,  denn  es  konnte  sich  mit  Hecht  auf  den 
Tag  von  Duins  für  die  Unantastbarkeit  des  bisherigen 
Systems  berufen.  Wie  früher  einst  der  Statthalter  von 
Friesland  an  seinen  Vetter  Moritz  wiederholt  die  dringend- 
sten  Aufforderungen  gerichtet  hatte,  den  Übermut  der 
Staaten  von  Holland  nicht  länger  geduldig  zu  ertragen, 
so  ermahnte  jetzt  Aerssen  den  Prinzen  Heinrich,  den 
Anmafsimgen  der  Provinz  entgegenzutreten  und  die  Hechte 
der  Union  energisch  zu  handhaben  ^).    Aber  Heinrich  war 

1)  Vervolg,  III.  Teil,  4.  St.,  p.  174—176.  198-200.  208-210. 

2)  „Archivcs**,  ü.  Serie,  III,  103-112. 
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niebt  zu  bewegen,  aus  aeiner  passiven  Haltung  heraus- 
zutreten,  ohne  Holland  wäre  er  nicht  imstande  gewesen, 
ins  Feld  zu  rücken,  und  er  war  zufrieden,  wenn  die 
Provinz  seiner  Forderung,  nicht  alsbald  nach  Beendigung 
eines  Feldzugs  die  Truppen  abzudanken,  einigermafsen 
entgegenkam. 

Mehr  als  einmal  war  in  den  Staaten  von  Holland  die 
Frage  angeregt  worden,  ob  es  nicht  zweckmäfsig  wäre, 
die  dreijährigen  Amtsperioden  in  den  Generalitätskollegien 
abzuscha^Bon  und  für  dieselben  ,^die  tüchtigsten  Patrioten 
aus  dem  Lande '^  &xr  eine  längere  Reihe  von  Jahren  zu 
ernennen,  und  dasselbe  System  war  für  die  Generalstaaten 
selbst  wiederholt  anempfohlen  worden.  Am  3.  August 
1640  erneuerte  Dordrecht  diesen  Antrag,  „da  die  anderen 
Provinzen  in  der  Regel  ihre  Deputierten  bei  der  Gene- 
ralität kontinuieren,  sei  es  für  lebenslang  oder  für  eine 
längere  Reihe  von  Jahren  —  und  Holland  allein  nur  für 
die  Zeit  von  drei  Jahren,  so  werde  dadurch  verursacht, 
dafs  die  D^utierten  der  anderen  Provinzen  daselbst  mehr 
Kenntnisse,  Tüchtigkeit,  Direktion  und  Autorität  hätten, 
als  die  von  Holland ,  was  für  letzteres  um  so  imzuträg- 
licher  sei,  als  es  an  allen  daselbst  verhandelten  Ange- 
legenheiten gröfseres  Interesse  habe,  als  die  anderen  Pro- 
vinzen'^  Aber  der  Antrag  gefiel  hier  keineswegs,  denn 
auf  diese  Weise  wäre  die  Autorität  der  Generalstaaten 
von  den  städtischen  Regenten  unabhängiger  geworden. 
„  So  sehr  hat  sich  der  Eigennutz  derselben  in  allen  Zeiten 
über  das  allgemeine  Interesse  erhoben  ^^  ^). 

Um  die  Generalstaaten  den  Anforderungen  Hollands 
gegenüber  gefügiger  zu  machen  oder  die  nötige  Pression 
auf  dieselben  auszuüben,  kam  die  Gewohnheit  in  Schwang, 
dafs  die  Staaten  von  Holland  in  verstärkter  Anzahl  in 
den  Generalstaaten  erschienen,  ein  Mifsbrauch,  der  sich 
in  der  Folge  in   der  Art  steigerte,   dafs  die   Staaten   in 

1)  Slingelandt  I,  230. 
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corpore  in  den  Sitzungssaal  der  Generalit&t  eindrangen. 
Es  braucht  kaum  gesagt  au  werden,  dab  damak  schon 
die  Anf&nge  jenes  Nepotismus  und  jener  Amterjagd  su- 
tage  traten^  welche  im  18.  Jahrhundert  su  so  üppiger 
Bl&te  emporwucherten.  Während  früher  befan  Beginn 
des  Aufstandes  im  allgemeinen  wenig  Gtendgtheit  rorhan- 
den  war,  ein  karg  oder  gar  nicht  besahltes  öflkndiches 
Amt  zu  übernehmen,  hatten  sich  schon  in  den  letzten 
Jahren  von  Moritz  die  Familien  der  Edlen  und  Staats- 
regenten  in  die  hervorragendsten  Amter  der  Begiemnga- 
koUegien  eingenistet;  diese  gingen  von  einem  Regenten 
zum  andern  über  *). 

Der  frühere  calvinistiache  Eifer  war  in  Holland  zusehends 
eriahmt,  die  Erneuerung  der  Plakate  g^n  die  Katholiken 
stiefs  trotz  der  dringenden  Vorstellungen  der  Predikanten 
und  Synoden  besonders  in  Amsterdam  auf  Widerstand  '). 

Als  im  Jahr  1641  die  süd-  und  nordhoUftndische  Sy- 
node sich  an  die  Staaten  der  Provinz  wandte,  um  „von 
Segienpigs  wegen  von  einer  guten  Feder  sowohl  nieder- 
ländisch als  lateinisch  einen  Traktat  schreiben  zu  lassen 
und  herauszugeben,  in  welchem  die  Ursachen  des  Auf- 
standes ins  rechte  Licht  gestellt  und  die  besonderen  Grau- 
samkeiten der  Spanier  ja  nicht  vergessen  werden  sollten, 
damit  die  zarte  Jugend  von  ihren  frühesten  Jahren  an 
wisse,  wie  sich  alles  zugetragen ''  —  erklärten  die  Staaten, 
„dafs  es  an  den  schon  über  diesen  Gegenstand  geschrie- 
benen Traktaten  und  Büchern  genüge '^  ').  Dagegen 
nahmen  sich  die  Gteneraktaaten  der  nach  ihrem  Daf&r^ 
halten  bedrohten  protestantischen  Interessen  um  so  ener- 
gischer an.  Die  Verfolgung  der  Protestanten  in  Jülich 
und  Bei^  beantworteten  sie  mit  der  Verhaftung  von  sechs 

n  Slingelandt  I,  242. 

2)  Resol.  Holland,  2.  Mai  1644,  und  Vervolg  op  Arend,  lU.  TeU, 
5.  St.,  p.  682. 

3)  ReaoL  Holland,  27.  März  und  3.  Mai ;  die  Apologie  Oranieo* 
und  das  Absehsangsdekret  Philipps  TL,  ist  unter  diesen  genannt 
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katholischen  Geistlichen,  die  so  lange  gefangen  gehalten 
werden  sollten^  bis  die  verjagten  Predikanten  wieder  ein« 
gesetzt  sein  würden  (1643).  Eine  Intervention  der  Kur* 
fftrsten  von  Mainz^  Köln  und  Trier,  die  einen  Gesandten 
nach  dem  Haag  geschickt  hatten ,  blieb  nidit  nur  erfolg« 
los,  sondern  im  Jahr  1646,  als  der  Herzog  von  Pfalz* 
Keuburg  die  Protestanten  in  seinem  Gebiete  aufs  neue 
«hikanierte,  beauftragten  sie  die  Kommandanten  von  Orsoy 
und  Rheinberg,  noch  einige  Priester  und  etliche  Offiziere 
des  Herzogs  zu  verhaften  und  gefangen  zu  halten  ^). 

Und  doch,  trotz  aller  Uneinigkeit,  trotz  alles  Partei- 
wesens und  Parteihasses  hat  die  Republik  eine  Kraft  ent* 
wickelt,  welche  die  lebensgefährlichsten  Krisen  erfolgreich 
überstand.  Wo  äne  zuchtlose  Freiheit,  die  sonst  den 
Untergang  jedes  Gemeinwesens  herbeiftihrt,  Resultate  wie 
die  der  Jahre  1629  und  1639  aufzuweisen  hat,  darf  de 
nicht  ohne  weiteres  verurteilt  werden,  denn  sie  ist  auch 
die  Vorbedingung  der  riesenhaften,  fast  immer  aus  Privat- 
initiative hervorgegangenen  Arbeit  und  Anstrengung  ge- 
wesen, welche  die  Grofsmachtsstellung  der  Republik  in 
Europa  ermöglichen. 

Während  im  übrigen,  monarchisch -regierten  Europa 
dynastische  Interessen,  häufig  sogar  persönliche  Launen 
oder  Hofintriguen  das  letzte  Wort  über  Krieg  oder  Frie- 
den sprachen,  konnte  die  Republik  mit  rücksichtsloser 
Energie,  ohne  ein  Haar  breit  von  der  geraden,  direkt 
zum  Ziel  führenden  Linie  abzuweichen,  ihre  Lebensinter- 
essen beherzigen.  Und  darin  kam  ihr  das  in  Regierem 
und  R^erten  in  gleichem  Mafse  herrschende  Pflichts- 
bewufstsein  zuhilfe;  persönliche  Eitelkeit  fand  keinen 
Raum,  wer  sich  um  das  allgemeine  Wohl  verdient  ge- 
macht hatte,  mufste  mit  dem  beruhigenden  Gefühl,  seine 
Schuldigkeit  gethan  zu  haben,  zufrieden  sein.  Wenn  die 
ßtädtischen  Schutteryen  im  Falle  der  Not  aufgerufen  und 

1)  Aitzema  ü,  894.  1010;  IH,  151. 
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an  die  Qreiusplätze  dirigiert  werden  mufeten^  wird  die» 
von  gleichzeitigen  Chronikschreibem  als  etwas,  wat 
sich  von  selbst  verstand,  oft  gar  nicht  erwähnt  Eine 
goldene  Kette  oder  ein  nicht  eben  hohes  GeldgeschMik 
war  die  Belohnung  der  Helden  und  Staatsmänner,  und 
wenn  die  Republik  gegen  die  Lebenden  kai^  blieb,  so 
verkünden  heute  noch  die  in  klassischem  Latein  verfeUs- 
ten  Inschriften  auf  den  Denkmälern  derselben  in  den 
Kirchen  ihren  durch  die  Jahrhunderte  hinlebenden  Ruhm» 


IV. 

Als  Aerssen  nach  dem  Seesiege  bei  Duins  nach  Eng* 
land  geschickt  wurde,  um  einen  etwaigen  Bruch  mit  der 
Republik  zu  verhüten,  wurde  ihm,  nachdem  er  eine  Zeit 
lang  dort  verweilt,  vom  Prinzen  aufgetragen,  über  eine 
Heirat  zwischen  dem  jungen  Prinzen  von  Oranien  und 
der  ältesten  Tochter  Karls  I.  zu  unterhandeln.  Dies  war 
ein  äuTserst  schwieriger  und  heikler  Auftrag,  zu  dessen 
Durchfuhrung  eine  Menge  von  Hindernissen  weggeräumt 
werden  mufsten.  Am  Hofe  weilte  damals  die  berüchtigte 
Herzogin  de  Chevreuse,  die  intrigante  Qegnerin  Riebe- 
lieus  und  die  abgefeimte  Handlangerin  der  katholisch- 
spanischen Politik,  die  alle  Künste  spielen  liels,  um  für 
eine  spanisch  -  englische  Heirat  erfolgreiche  Kuplerdi^iste 
zu  leisten.  In  der  Republik  selbst  sah  man  Heinrichs  Plan 
keineswegs  mit  günstigen  Blicken  an.  Durch  die  enge 
Verbindung  mit  einem  der  ersten  Herrscherhäuser  in 
Europa  wurde  natürlich  auch  der  Glanz  und  das  Ansehen 
des  Hauses  Oranien  erhöht,  was  keineswegs  im  Interesse 
der  immer  mächtiger  werdenden  Aristokratie  liegen  konnte^ 
und  überdies  liefsen  damals  schon  die  Streitigkeittn 
zwischen  König  und  Parlament  schwere  Verwickelungen 
voraussehen,  in  welche  alsdann  auch  die  Republik  ge- 
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zogen  werden  konnte.  Femer  mufste  eine  Dynastie^  wie 
die  stuartsche,  welche  gestützt  auf  die  mit  einem  FuTse 
auf  dem  Boden  des  KatholicismuB  stehende  anglikanische 
bischöfliche  Kirche  nach  der  Herstellung  des  fürstlichen 
Absolutismus  strebte,  von  selbst  das  MiTstrauen  rege 
machen,  und  die  orthodoxen  Calvinisten  fühlten  sich  um 
so  mehr  abgestofsen,  als  ihre  Geistesverwandten  in  Eng- 
land und  Schottland  verfolgt  und  unterdrückt  wurden. 
Endlich  hatte  man  mit  dem  Mifstrauen  und  der  Un- 
zufriedenheit Frankreichs  zu  rechnen,  das  in  einer  so  innigen 
Verbindung  zwischen  England  und  der  Bepublik  eine 
Gefährdung  seiner  Allianz  und  ein  Hindernis  in  der  Aus- 
fuhrung  seiner  gegen  OsteiTeich- Habsburg  gerichteten 
Pläne  sehen  mufste.  Nur  von  der  Masse  des  protestan- 
tischen englischen  Volkes,  bei  dem  die  Traditionen  aus 
der  Zeit  Elisabeths  noch  lebendig  waren  und  das  Spanien 
noch  mit  unverminderter  Glut  hafste,  wurde  die  Verbin- 
dung mit  enthusiastischem  Beifall  begrüfst,  es  sah  in  ihr 
die  Bürgschaft  einer  bessern  Zukunft  und  des  Aufgebens 
der  bisherigen  antiprotestantischen  Politik. 

Aber  alle  diese  Schwierigkeiten  wurden  dank  der  Ge- 
schicklichkeit Aerssens  aus  dem  Weg  geräumt,  selbst  die 
ursprünglich  für  Spanien  bestimmte  älteste  Tochter 
Karls  I.  statt  der  zuerst  und  längere  Zeit  angebotenen 
Jüngern  wurde  dem  jungen  Wilhelm  bald  darauf  zu- 
gesagt, im  Januar  1641  ging  im  Namen  der  General- 
staaten eine  ansehnliche  Gesandtschaft  nach  London,  um 
in  offizieller  Weise  die  Werbung  vorzubringen,  im  Mai 
1641  wurde  die  Heirat  zwischen  dem  17 jährigen  Wilhelm 
imd  der  noch  nicht  12  jährigen  Maria  Stuart  vollzogen, 
und  ein  Jahr  darauf  brachte  eine  staatische  Flotte  unter 
Tromp  die  Königstochter  in  die  Niederlande  ^).  Aber  die 
Ereignisse  in  England  verfehlten  ihre  Rückwirkung  auf 
die  Bepublik  nicht,  und  zum  erstenmale  seit  dem  Beginn 

■ 

1)  Vgl.  „Archives",  II.  Serie,  m,  161.  205  sqq.  220.  243.  319. 
415.  434. 
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des  Unabhängigkeitskampfes  standen  auf  dem  Gebiet  der 
auswärtigen  Politik  die  Interessen  der  Provinzen  und  die 
des  Hauses  Oranien  einander  gegenüber.  Während  Hein- 
rich den  König  mit  Geld  und  Munition  unterstützte  und 
nichts  lieber  gesehen  hätte  als  eine  bewaffnete  Inter- 
vention der  Republik  zugunsten  der  vom  Parlament  be- 
strittenen königlichen  Bechte,  gaben  in  Holland,  wo  man 
ohnedies  mit  derParlamentspartei  sympathisierte,  die  Rück- 
sichten auf  die  Handelsinteressen  den  Ausschlag.  Sowohl 
Karl  I.  als  das  Parlament  hatten  eigene  Agenten  nach 
dem  Haag  geschickt;  Strickland  sollte  im  Aufb^  des 
letztem  mit  den  Generalstaaten  ein  Bündnis  schliefsen, 
aber  diese  erklärten,  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten 
Englands  nicht  mischen  zu  können.  Die  Predikanten 
ergriffen  für  die  Puritaner  Partei  und  richteten  in  diesem 
Sinne  Vorstellungen  an  die  Generalstaaten,  während  die 
um  Amalie  von  Solms  gescharte  Hofpartei  in  Verbindung 
mit  dem  stuartschen  Agenten  Boswel  fiir  die  Sache  Karls 
ihätig  war.  Im  Sommer  1644  schickten  die  General- 
staaten eine  aufserordentliche  Gesandtschaft  nach  England, 
um  den  Frieden  zwischen  König  und  Parlament  zu  be- 
werkstelligen,  allein  letzteres,  im  Gefühl  seiner  Stärke, 
glaubte  sich  über  die  allzu  grofse  Königsgesinntheit  der 
Gesandten  beklagen  zu  müssen  und  wie  immer,  hatten 
die  Vermittler  auch  hier  nur  Undank  verdient  Mit  dem 
Wunsche  Heinrichs,  um  Karl  I.  thatkräftig  zu  unter- 
stützen ^),  stand  sein  Streben,  in  den  Besitz  Antwerpens 
zu  kommen  und  eine  Befriedigung  der  südlichen  Nieder- 
lande herbeizufuhren,  in  engem  Verband.  Denn  nicht 
nur  hätte  er  dann  einen  Teil  seiner  eigenen  entbehrlich 
gewordenen  Truppen  dem  Schwiegervater  seines  Sohnes 
zuhilfe  schicken  können,  sondern  von  Antwerpen  aus  hätte 
der  vertriebene  Herzog  von  Lothringen  Gelegenheit  ge- 
habt, mit  seinem  Heere  nach  England  zu  gdangen  und 

1)  „Archives",  p.  144. 
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Id  Elarls  I.  Dienst  zu  treten;  denn  niemals  hätte  man  es 
in  der  Kepublik  zugegeben ,  dafs  in  einem  holländischen 
oder  zeeländischen  Hafen  Truppen  für  eine  der  streiten- 
den Parteien  eingeschifft  worden  wären  *).  Für  Heinrich 
bedeutete  der  Sieg  Karls  I.  aber  aufserdem  noch  die 
Kückbezahlung  der  enormen  dem  König  geliehenen  Sum- 
men und  das  Zustandekommen  einer  Heirat  zwischen 
einer  seiner  Töchter  und  dem  Prinzen  von  Wales,  ein 
Schicksal,  vor  welchem  ein  gnädiges  Geschick  die  spätere 
Kurfürstin  von  Brandenburg  bewahrt  hat.  In  den  bei 
dem  gefangenen  Lord  Digby  gefundenen  Papieren,  welche 
das  Parlament  unter  dem  Namen  „Digbykabinett"  ver- 
öffentlichen liefs  (1645),  kam  die  Korrespondenz  Hein- 
richs mit  Lord  Jermyn  über  die  Mittel,  um  dem  König 
zu  helfen,  zutage.  Man  kann  sich  den  Eindruck  denken, 
den  dies  in  den  Provinzen,  besonders  in  Holland,  machen 
mufste,  dessen  Handels-  und  Schifi&hrtsinteressen  von 
selbst  ein  gutes  Einverständnis  mit  dem  Parlament  ver- 
langten. Eine  Menge  staatischer  Schiffe  war  während  des 
vorigen  Jahres  von  Parlamentskriegsschiffen  aufgebracht 
worden,  einmal  hatten  letztere  eine,  holländischen  Kauf- 
leuten gehörige  Summe  von  25  000  fi.  unter  der  Be- 
merkung weggenommen,  dafs  Geld  der  Nerv  des  Krieges, 
also  Contrabande  sei.  Daher  trugen  die  Staaten  Hol- 
lands auch  kein  Bedenken,  den  unerhörten  Schritt  zu 
thun  und  dem  Agenten  des  Parlaments  die  von  den 
Generalstaaten  verweigerte  Audienz  zu  gewähren  ^). 

Der  Krieg  war  indessen  in  der  gewohnten  Weise  von 
Frankreich  und  der  Republik  weiter  geführt  worden ;  die 
französischen  Subsidien  wurden  regelmäfsig  bezahlt,  und 
die  Republik  föhrte  mit  Beginn  des  Frühjahrs  ein  Heer 
ins  Feld,  das  die  eine  oder  andere  Stadt  belagerte,  sonst 
aber  wenig  oder  nichts  ausrichtete,  für  Frankreich  jedoch 

1)  Vervolg,  III.  Theil,  5.  St,  p.  554. 

2)  Aitzema  III,  104,  und  Vervolg,  III.  Teil,  5.  St.,  p.  508. 
624. 
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Yon  unberechenbarem  Vorteil  war^  da  Spanien  dadurch 
gezwungen  wurde ,  seine  Streitkräfte  zu  teilen.  Im  Jahr 
1641  eroberte  Heinrich  das  Städtchen  Gennep  und  wandte 
sich  von  da  nach  Flandern,  während  die  Franzosen  in 
Artois  eingefallen  waren;  aber  schon  im  Oktober  kehrten 
die  staatischen  Truppen  in  die  Winterquartiere  zurück. 
Koch  geringer  waren  die  Resultate  des  Feldzugs  von 
1642.  Dieses  Mal  fiel  der  Republik  die  Au%abe  zu^  die 
spanischen  Niederlande  allein  anzugreifen;  während  Frank- 
reich in  Italien;  Deutschland  und  dem  au%e8tandenen 
Catalonien  operierte.  Heinrich  verhinderte  durch  sein 
Erscheinen  im  Feld  die  Vereinigung  des  spanischen 
Heeres  mit  dem  kaiserlichen;  und  Guebriant  hatte  da- 
durch freie  Hand  im  Elsafs  und  am  Rhein ;  dies  war  aber 
auch  der  einzige  Erfolg  der  staatischen  Waffen. 

Der  Tod  Richelieus  (4.  Dezember  1642)  brachte  in 
dem  Allianzverhältnis  keine  Veränderung  hervor;  und 
auch,  als  im  Mai  1643  Ludwig  XIH.  starb;  blieb  die 
innere  und  awürtige  Politik  der  von  Anna  von  öter- 
reich;  Ludwigs  Witwe,  geleiteten  Regentschaft  auf  der 
von  dem  grofsen  Kardinal  eingeschlagenen  Bahn.  Der 
Subsidienvertrag  wurde  erneuert^  und  von  der  Regentin 
bestätigt  und  wieder  ein  gemeinschaftlicher  Angriff  auf 
die  spanischen  Niederlande  verabredet  Während  Hein* 
rieh  einen  vergeblichen  Versuch  machte;  Hülst  zu  be- 
lagern; erfochten  die  Franzosen  unter  Condä  bei  Rocroy 
im  Hennegauschen  den  bekannten  Sieg;  der  die  spanische 
Infanterie  des  RuhmeS;  die  erste  in  Europa  zu  seiu;  f&r 
immer  beraubte.  Da  Heinrich  Flandern  bedrohte;  so 
konnte  das  französische  Heer  Diedenhoven  ungestört  he* 
lagern  und  erobern. 

Die  indessen  schon  eingeleiteten  Friedensunterband* 
lungen  hinderten  den  Feldzug  des  Jahres  1644  so  wenig 
als  die  folgenden;  nach  dem  festgesetzten  Plane  sollte 
eine  staatische  Flotte  von  30  Schiffen  an  der  vlämischen 
Küste  erscheinen;  um  den    von   französischen   Truppen 
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zu  belagemd^i  Plätzen  die  Zufuhr  zur  See  abzuschneiden^ 
während  Heinrich  mit  dem  Landheere  Sas  van  Gent 
«robem  mufste.  Der  Herzog  von  Orions  konnte  sich 
auf  diese  Weise  Qrevelingens  bemächtigen  (Ende  Juli), 
and  am  5.  September  öffiiete  Sas  den  Truppen  des  Prin* 
aen  die  Thore.  Den  Löwenanteil  nicht  nur  an  der 
Waffenehre  9  sondern  auch  am  materiell^i  Erfolg  war 
wieder  Frankreich  zugefallen;  indessen  üb^liefs  man 
mch  in  der  Republik^  wo  man  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
durch  glänzende  Eri^thaten  keineswegs  verwöhnt  wor^ 
den  war;  der  berechtigten  Freude  über  dieses^  wenn  auch 
unbedeutende  Resultat  des  Feldzugs. 

Das  Jahr  1645  brachte  den  alten  Plan  Richelieus^ 
die  flandrische  Küste  mit  der  französischen  zu  vereinigen, 
um  ein  gutes  TeU  der  Verwirklichung  näher.  Während 
Heinrich  sich  gegen  Antwerpen  in  Bew^ung  setzte, 
eroberten  die  Franzosen  Mardyk,  Bourbourg  und  einige 
andere  Plätze,  welche  Dünkirchen  von  der  Landseite  her 
deckten.  Zum  Anfang  einer  Belagerung  Antwerpens  kam 
es  wegen  des  ungünstigen  Wetters  und  der  Wachsam- 
keit des  spanischen  Befehlshabers  nicht,  Heinrich  wandte 
sich  deshalb  nach  Flandern,  kehrte  aber  wieder  um  und 
versuchte  in  der  Hoffnung,  von  den  französischen  Gtene» 
ralen  unterstützt  zu  werden,  zum  zweitenmale  sein  Glück 
mit  der  Scbeldestadt.  Aber  die  französische  Hilfe  blieb 
aus,  Heinrich  mufste  sein  Vorhaben  aufgeben,  hatte  aber 
noch  Gelegenheit,  am  6.  November  die  Hülst  zu  er- 
obern. 

Für  die  Republik  waren  jedoch  die  Vorgänge  auf 
dem  südlichen  Kriegsschauplatz  in  diesem  Augenblick 
von  untergeordnetem  Interesse,  dieses  konzentrierte  sich, 
besonders  filr  Holland  und  Amsterdam,  auf  die  Ereignisse 
in  den  Ostseestaaten.  Der  alte  Hafs  zwischen  Schweden 
und  Dänemark  —  ihre  Hunde  weigerten  sich,  wie  das 
Sprichwort  lautete,  gemeinsdiaftlich  mit  einander  zu 
jagen  —  hatte  zu  Verwickelungen  gefilhrt,  bei  denen  die 
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Kepublik  kein  mülsiger  Zuschauer  bleiben  konnte.  Eifer- 
süchtig auf  die  Erfolge  Schwedens,  das  er  in  Deutsch- 
land die  Rolle  spielen  sah,  die  er  sich  selbst  zugedacht 
hatte,  hatte  Christian  IV.,  ohne  es  zum  offenen  Bruch 
kommen  zu  lassen,  yermöge  seiner  drohenden  Haltung 
imd  durch  allerlei  Chikanen  die  Schweden  zu  hindern 
gesucht,  die  in  Deutschland  errungenen  Vorteile  auszu- 
nützen. Erbittert  darüber  rückte  Torstensohn  Ende  1644 
in  Holstein  ein,  der  schwedische  Besident  im  Haag  ver- 
langte auf  Ghrund  des  1640  mit  Schweden  abgeschlossenen 
Vertrages  die  Unterstützung  der  Republik,  deren  Handels- 
interessen in  der  Ostsee  durch  die  willkürliche  Erhöhung 
der  Sundzölle  seitens  Dänemarks  nicht  wenig  gefährdet 
waren  ^).  Holland  und  Amsterdam  waren  alsbald  bereit, 
die  verlangte  Hilfe  zu  leisten,  aber  in  den  Generalstaaten 
kam  es  wegen  des  Einspruchs  anderer  Provinzen  zu 
keinem  Beschlüsse,  doch  widersetzte  man  sich,  hauptsäch- 
lich durch  die  herausfordernde  Sprache  Dänemarks,  das 
mit  einem  Bündnis  mit  dem  Kaiser  drohte,  erbittert,  dem 
Auslaufen  einer  durch  den  schwedischen  Konsul  in  Am- 
sterdam  ausgerüsteten  Flotte  durchaus  nicht  Eine  von 
den  Generalstaaten  an  die  Höfe  von  Stockholm  und 
Kopenhagen  geschickte  Gesandtschaft,  der  40  Kriegs- 
schiffe beigegeben  waren,  richtete  nichts  aus,  auch,  als 
die  in  Amsterdam  ausgerüstete  Flotte  durch  den  Sund 
gedrungen  war  und  die  dänische  von  der  schwedischen 
geschlagen  war,  wollte  Christian  IV.  nichts  vom  Nach- 
geben hören,  erst  als  eine  staatische  Flotte  von  50  S^;eln 
mit  5000  Mann  an  Bord  unter  Witte  de  With  im  Sund 
erschien,  entsank  dem  Dänenkönig  der  Mut,  er  versprach, 

1)  Schon  im  Jahr  1640,  als  der  Traktat  mit  Schweden  abge- 
schlosBen  wurde,  war  von  holländischer  Seite  der  YorBchlag  ge* 
macht  worden,  entweder  von  Gothenburg  bis  Stockholm,  oder  Ton 
der  Elbe  nach  der  Trare  bis  Lübeck  einen  Kanal  zu  graben,  nm 
80  den  Sand  und  alle  weitere  Chikanen  Dänemarks  zu  umgehen. 
Vervolg,  lU.  Teü,  6.  St,  p.  291. 
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während  der  folgenden  40  Jahre  keinen  höhern  als  den 
zu  vereinbarenden  Zoll  im  Sund  za  erheben  und  zugleich 
mit  diesem  Vertrag  kam  auch  der  Friede  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  zustande  (13.  August  1645). 

Es  war  aber  ein  hartes  Stück  Arbeit  gewesen ,  ehe 
dem  Begehren  Hollands  willfahrt  wurde.  Der  Prinz  bot 
seinen  ganzen  Einflufs  auf  ^  um  die  Expedition  in  den 
Sund  zu  verhindern;  und  insgeheim  wird  er  die  anderen 
Provinzen  in  ihrem  Widerstände  wohl  bestärkt  haben. 
Denn  da  die  Republik  nicht  gesonnen  war^  zugunsten 
Karls  I.  zu  intervenieren,  so  blieb  als  letzte  Ho£Biung  für 
letzteren  der  Dänenkönig  übrig,  der  die  Rücksichten  auf 
sein  Land  nicht  zu  nehmen  brauchte,  an  welche  Heinrich 
seiner  Stellung  gemäfs  gebunden  war.  Wenn  aber  die 
Kräfte  Dänemarks  von  einem  Kriege  anderweitig  bean- 
sprucht wurden,  so  blieb  Karl  I.  seinem  Schicksale  über- 
lassen. Holland  und  der  Prinz  standen  also  hier  in  sehr 
scharf  ausgeprägtem  Gegensatz  zu  einander,  aber  jenes 
konnte  seinen  Willen  durchsetzen,  denn  ohne  seine  Kon- 
senten war  die  Eröffnung  des  nächsten  Feldzuges  un- 
möglich; der  Prinz  gab  nach  und  konnte  dafür  im 
nächsten  Jahr  im  Feld  erscheinen  ^).  Aber  nicht  nur 
die  Landprovinzen,  deren  Interessen  in  der  Ostsee  nicht 
so  unmittelbar  ge&hrdet  waren,  sondern  selbst  Zeeland 
—  die  Städte  Middelburg  und  Zierikzee  ausgenommen  — 
hatte  sich  dem  nordischen  Unternehmen  widersetzt.  Noch 
viel  mehr  als  Amsterdam  mu£ite  letzterem  daran  liegen, 
dafs  es  zu  keiner  Eroberung  Antwerpens  und  zum  Offiien 
der  Scheide  kam,  die  Aussicht  darauf  war  aber  durch 
Holland  infolge  der  Zustimmung  des  Prinzen  zum  be- 
waffneten Auftreten  gegen  Dänemark  eröffnet  worden, 
und  so  mufste  Zeeland  auch  folgerichtig  diesen  Plan  be- 
streiten.    Dänemark    war    zwar    gedemütigt,    aber    das 

1)  Seine  Erbitterung  darüber  ist  ersichtlich  aus  seinen  Memoiren, 
p.  345. 


970  Feldzug  von  1646. 

Interesse  der  Republik  yerkagte  mit  Rücksii^t  auf  spä- 
tere Verwickelungen  mit  Schweden;  sowie  angesichts  d^ 
anwachsenden  Macht  desselben,  das  im  Besitze  Pommerns 
übermächtig  zu  werden  drohte,  wieder  eine  Annähercmg 
an  Dänemark,  die  denn  auch  im  Laufe  der  folgenden 
Jahre  durch  eine  entgegenkommende  Haltung  der  Re- 
publik eingeleitet  wurde.  Und  keine  zwei  Jahre  dauerte 
es,  so  wurde  zwischen  letzterer  und  Dänemark  im  Haag 
eine  DeffensiYallianz  abgeschlossen;  freiwillig  bezahlte 
man  die  seit  1645  schuldigen  Sundzölle,  und  dem  im 
Haag  geborenen  Söhnchen  des  dänischen  Unterhändlers 
Uleield  setzten  die  Gbneralstaaten  eine  jährlidie  Leibrente 
von  1000  Gulden  aus  ^). 

Für  den  Feldzug  von  1646  war  eine  neue  Überein- 
kunft mit  Frankreich  geschlossen  worden,  Mazarin  hatte 
sogar  300000  Livres  über  die  stipulierte  Summe  bewil- 
ligt. Heinrich,  dessen  G^undheitszustand  schon  seit 
einiger  Zeit  das  Schlimmste  beßirchten  liefs,  begab  sich 
nach  Breda,  in  dessen  Umgegend  das  staatische  Heer 
zusammengezogen  wurde,  und  hier  war  es,  wo  er  auf 
das  Andringen  Frankreichs  zuglrich  mit  den  Felddepu- 
tierten ein  Aktenstück  unterzeichnete,  in  wdcbem  den 
Katholiken  Antwerpens  im  Falle  der  Eroberung  desselben 
freie  Religionsübung  zugesichert  wurde.  Hätte  der  Prinz 
sich  alsbald  in  Marsch  gesetzt,  so  hätte  er  Antwerpen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nehmen  können,  denn  das 
spanische  Heer  unt^  dem  Herzog  von  Amalfi  hatte  sich 
mit  den  lothringischen  Truppen  gegen  die  Herzöge  von 
Orleans  und  £nghien,  die  Kortryk  bdagerten,  gewand^ 
und  dadurch  war  die  Markgrafsohaft  Antwerpen  und  das 
nördhche  Flandern  von  spanischen  Truppen  vollständig 
entUöist  worden.  Aber  nach  dem  Falle  Kortiyks 
(28.  Juni)  waren  die  Aussichten  minder  günstig,  denn 
Antwerpen   war  wieder   durch   eine  genügende  spanische 

l)  Vervolg,  m.  Teü,  5.  St,  p.  739.  740. 
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Truppenmacht  gedeckt.  Dennoch  rückte  er  vor^  bemäch- 
tigte sich  einiger  fester  Punkte  in  der  Nähe  der  Stadt, 
und  obwohl  er  von  dem  Vizeadmiral  Evertsen  sehr  nach- 
drücklich unterstützt  wurde,  gab  er  seine  Eroberungen 
alsbald  freiwillig  wieder  preis.  Sei  es,  dafs  er  die  frühere 
Energie  infolge  seines  leidenden  Zustandes  verloren^  oder 
dafs  er  immer  noch  auf  eine  freiwillige  Unterwerftmg 
Antwerpens  hoffte,  —  er  wollte  das  Heer  zurückfiihren, 
aber  die  Eiiegsdeputierten  erhoben  Einspruch,  und  so 
entschlofs  er  sich  noch  zu  einem  Angriff  auf  VenlO;  der 
aber  alsbald  wieder  aufgegeben  wurde.  Am  3.  November 
kam  er  im  Haag  an,  und  zu  der  ihn  bewillkommnenden 
Deputation  sagte  er :  „  Es  thut  mir  leid,  dafs  diesen  Som- 
mer nicht  mehr  im  Felde  ausgerichtet  ist;  aber  es  ist 
Friede"  *).     Es  war  sein  letzter  Feldzug. 

Im  Gbgensatz  zu  dem  von  der  staatischen  Armee  er- 
reichten kläglichen  Resultat  hatten  die  Franzosen  Kortryk, 
Veume,  Wynoxbei^n  und  Dünkirchen  in  diesem  Jahre 
erobert.  Bei  der  Belagerung  des  letzteren  hatte  Tromp 
mit  der  Flotte  wieder  hilfreiche  Hand  geboten,  und  damit 
war  das  stärkste  Bollwerk  der  spanisch  •niederländischen 
Seemacht  in  den  Händen  Frankreichs. 


V. 
^Eine  der  gröfsten  Veränderungen,  die  jemals  in 
Europa  und  in  der  Lage  eines  grofsen  Staates  vorgekom- 
men, ist  doch  diese,  die  zwischen  den  Jahren  1636  und 
1646  in  dem  Verhältnis  von  Frankreich  zu  seinen  Nach^ 
bam  eintrat.  Daraals  ein  übwlegenes  spanisch-kaiserliches 
Heer  auf  dem  Wege  nach  der  Hauptstadt  dieses  Landes, 

1)  Über  die  Feldzüge  der  letzten  Jahre  (bis  1645)  vgl.  die 
M^moires  des  Prinzen:  über  den  von  1646  Vincart,  Relation 
de  la  Campagne  de  1646  (Collect,  de  Mdm.  relatifs  k  ITiistoire  de 
Belg.),  p.  33 sqq.    Aitzem»  III,  80sqq. 
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die  vor  dem  Namen  des  Jobami  von  Werth  erzitterte, 
jetet  dagegen  die  französischen  Besatzungen  an  den  Über- 
gängen der  oberen  Donau,  der  Küste  von  Flandern,  nahe 
dem  Ebro  und  in  Toscana;  Bousaillon  und  Catalonien^ 
Artois,  Lothringen  und  Elsafs  galten  als  auf  immer 
erobert '^ ').  Und  diese  Besultate  waren  auch  der  Be< 
publik  zugute  gekommen,  die  zu  einer,  wenn  auch  nichv 
besonders  ergiebigen  Offensive  hatte  übergehen  können. 
Die  in  ihrer  Existenz  erschütterte  spanische  Monarchie 
verlangte  ebenso  sehnsüchtig  nach  dem  Frieden  wie  der 
Kaiser,  dessen  katholische  Politik  in  Deutschland  Schiff- 
bruch erlitten  hatte.  Schon  im  Jahr  1636  war  Urban  VTII. 
als  Vermittler  zwischen  Frankreich  und  Spanien  aufge- 
treten, denn  wenn  die  Kurie  auch  die  Demütigung  der 
übermächtigen  spanisch  -  habsburgischen  Monarchie  nicht 
ungerne  sah,  so  mufste  schliefslich  doch  die  traditionelle 
Politik  den  Durchschlag  geben,  die  aus  dem  Krieg  der 
beiden  katholischen  Mächte  gegen  einander  nur  das  Er- 
starken des  Protestantismus  und  die  Konsolidierung  einer 
protestantischen  Republik  hervorgehen  sah.  Aber  die  in 
Köln  eingeleiteten  Unterhandlungen  zerschlugen  sich,  der 
Krieg  dauerte  fort,  und  erst  1641  wurde  in  Hamburg 
durch  Vermittelung  des  Grafen  d'Avaux  zwischen  Schwe- 
den und  dem  Kaiser  eine  Übereinkunft  geschlossen,  aus 
der  sich  die  späteren  Unterhandlungen  in  Münster  und 
Osnabrück  entwickelten.  Noch  viele  Schwieiigkeiten  hat- 
ten aber  aus  dem  Wege  geräumt  werden  müssen,  ehe  die 
französischen  Bevollmächtigten  sich  nach  Münster  begeben 
konnten.  Sie  nahmen  von  Hamburg  aus  den  Weg  über 
den  Haag. 

Hier  war  die  durch  den  Abschlufs  der  französischen 
Allianz  momentan  aus  dem  Felde  geschlagene  Friedens- 
partei keineswegs  verschwunden,  vielmehr  hatte  sie  sich 
in  der  Stille  unter  dem  Einflufs  verschiedener  Umstände 

1)  Ranke,  Franz.  Gesch.  UI,  44. 
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gekräftigt.  Die  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  der 
Republik  war  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  vollen- 
dete, und  von  keiner  Seite  mehr,  auch  nicht  von  Spanien 
in  Frage  gestellte  Thatsache,  die  Grenzen  waren  durch 
die  in  Brabant,  Flandern  und  dem  gelderschen  Ober- 
quartier gemachten  Eroberungen  gedeckt;  seit  Jahren 
hatte  kein  feindlicher  Soldat  mehr  den  Boden  der  Pro- 
vinzen betreten,  und  der  Besitz  der  Kolonieen  und  des 
Welthandels  konnte  von  Spanien  ebenfalls  nicht  mehr 
streitig  gemacht  werden.  Auf  der  anderen  Seite  fiel  es 
selbst  der  Republik,  der  reichsten  damaligen  Handels- 
macht, schwer,  die  zur  Fortsetzung  des  Krieges  nötigen 
Summen  aufzubringen.  Die  verzinsliche  Unionsschuld 
war  auf  140  Millionen  Gulden  gestiegen,  und  wie  fast 
alle  Provinzen  mit  der  Bezahlung  ihrer  Konsenten  regel- 
mäfsig  im  Rückstand  blieben,  ist  schon  gezeigt  worden; 
wenn  Holland  es  schliefslich  satt  bekam,  mit  seinem  Geld 
und  Kredit  fortwährend  für  die  Füllung  der  leeren  Kriegs- 
und Admiralitätskassen  sorgen  zu  müssen,  so  war  ihm 
dies  auch  nicht  zu  verargen.  Seitdem  es  sich  gezeigt 
hatte,  dafs  die  südlichen  Niederlande  jeden  vom  Norden 
ausgegangenen  Versuch  zu  einer  Wiedervereinigung  auf 
gütlichem  Wege  mit  offenem  Widerwillen  oder  gleich- 
gültiger Kälte  abgewiesen,  war  man  auch  der  Meinung, 
auf  irgendwelche  Erfolg  versprechende  Schritte  verzichten 
zu  müssen.  Als  im  Jahr  1644  die  Rede  davon  war, 
wieder  in  einem  Manifeste  die  belgische  Bevölkerung  zur 
Abwerfung  der  spanischen  Herrschaft  aufzurufen,  legten 
die  Staaten  von  Holland  den  selbst  von  den  General- 
staaten befürworteten  Plan  als  unzeitgemäfs  zur  Seite  ^). 
Holland  und  Zeeland  wollten  überdies  keinen  Gebiets- 
zuwachs an  der  flandrischen  Küste. 

Zwar  war  die  RepubUk  bis  dahin  ihren  Verpflichtungen 

1)  Vgl.  Resol.  Holl.,  23.  Sept.  1644,  und  „  Archives",  II.  Serie, 
IV,  112.  113. 
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gegen  fVankreich  gewisaenhaft  nachgekommen.    Jahr  fbr 
Jahr    war    das    staatiache  Heer   mit   dem  Statthalter  im 
Felde  erschienen  und  hatte  dem  jedesmal  mit  Frankreich 
festgestellten  Feldzugsplane  gemäfs   operiert^  in  Amerika 
bekämpfte  die  westindische  Compagnie  mit  unermüdetem 
Eifer  den   gemeinschaftlichen  Feind  ^    die  Einnahme  von 
Mardyk  und  Dünkirchen  wäre  ohne  die  Unterstützung 
Tromps  sehr  mühevoll  ^  wenn  nicht  geradezu  unmöglich 
gewesen,  und  als  der  Aufstand  in  Catalonien  und  Portu- 
gal ausgebrochen  war,  säumte  man   keinen  Augenblick^ 
diese   neuen    Verlegenheiten  Spaniens   in   zweckmäfsiger 
Weise  auszunützen;  es  stand  fest,  die  Unruhen  in  Cata- 
lonien zu  schüren,  im  Haag  erschien  ein  portugiesischer 
Gesandter,  und  eine  staatische  Flotte  segelte  nach  Portu- 
gal dem  Hause  Braganza  zuhilfe.     Aber  auf  der  anderen 
Seite  mufste  die  furchtbare  Machtentfaltung  Frankreichs 
die  weiter  blickenden  Staatsmänner  der  Republik  doch 
stutzig  machen.     An    die    Stelle    der   von  Richelieu  nur 
subsidiär  in  Aussicht  genommenen  Teilung  Belgiens  zwi- 
schen Frankreich  und  der  Republik  war  unter  Mazarin 
der  feste  und  seiner  Ausführung  rasch  entgegengehende 
Plan  getreten,  die  gesamten  spanischen  Niederlande  Frank- 
reich einzuverleiben  und  dem  Prinzen  von  Oranien  nur 
das  Marquisat  von  Antwerpen  zu  lassen.     Die  grolsartigen 
durch   Enghien   angelegten  Befestigungswerke   bei   Dün- 
kirchen bewiesen,    dafs    die  Franzosen    nicht    gesonnen 
waren,  die  hier  eroberte  Stellung  jemals   wieder   au£Bu- 
geben;  Tromp,  der  selbst  nicht  an  die  Möglichkeit  glau- 
ben zu  können  schien,  dafs  die  Gteneralstaaten'die  Erobe- 
rung Dünkirchens  im  Ernst  wünschenswert  filnden,  hatte 
zweimal  um  eingehende  Instruktionen  ersucht    Ein  solcher 
Nachbar  und  Bundesgenosse  mufste  mit  der  Zeit  gefähr- 
licher werden  als  der  zu  Boden  geworfene  und  nur  noch 
um  seine  Existenz  kämpfende  Feind.    Aufserdem  mulste 
der  ungeheuere   maritime   Aufschwung   Frankreichs   die 
Unruhe    und    Eifersucht    erregen.      Im    Angesicht    von 
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Barcelona  war  die  spanische  Flotte  zweimal  hinter  ein« 
ander  von  den  Franzosen  geschlagen  worden^  der  Kampf 
mit  Spanien  führte  diese  in  die  westindischen  Gewässer, 
sie  fafsten  auf  den  Antillen  festen  Fofs;  und  1641  hatte 
sich  ein  kühner  Hugenotte  Tortuga's  an  der  Westküste 
von  St  Domingo  bemächtigt  ^).  Im  Mittelländischen 
Meere  beanspruchten  französische  Schiffe  das  Durchr 
suchungsrecht  und  übten  dieses  selbst  g^en  niederlän- 
dische Schiäe  so  rücksichtslos  aus,  dafs  man  im  Haag 
mit  Gewaltmafsregeln  drohen  mufste  ^).  Und  dies  ge« 
scbah;  während  Frankreich  die  Mitwirkung  der  staatischen 
Flotte  vor  Grevelingen  hochnötig  hatte  I  Später  unter- 
stützte die  französische  Begierung  die  Klagen  Portugals 
über  Gewaltthätigkeiten  der  westindischen  Compagnie 
durch  seinen  Gesandten  im  Haag  sehr  nachdrücklich  und 
ermahnte  die  Generalstaaten,  in  dem  König  von  Portu- 
gal, dessen  geheimes  EinYerständnis  mit  den  Aufständischen 
in  Brasilien  auch  Mazarin  bekannt  sein  mufste,  einen 
Feind  Spaniens  und  Verbündeten  Frankreichs  zu  respek- 
tieren. Und  schienen  die  pessimistischen  Befürchtungen 
der  Friedenspartei  in  den  Staaten  nicht  vollauf  gerecht- 
fertigt zu  sein,  als  Knuyt  und  Pauw  plötzUch  von  Mün- 
ster nach  dem  Haag  reisten,  um  die  Mitteilung  eines 
spanisch-^nzösischen  Heiratsprojektes  zu  machen,  infolge 
dessen  die  spanischen  Niederlande  gegen  Herausgabe  von 
Catalonien  an  Frankreich  abgetreten  werden  sollten?  Als 
\mmittelbarer  Nachbar  der  Kepublik  hätte  letzteres  seinen 
fortwährenden  Vorstellungen  über  die  Zulassung  der 
freien  Religionsübung  für  die  Elatholiken  mit  anderen 
Mitteln  als  höflichen  Klagen  und  einschmeichelnden  Wor- 
ten Nachdruck  zu  verschaffen  gewufst  ^). 

Dennoch  hatte  es  des  Zuredens    der  von  Hamburg 
gekommenen  französischen  Bevollmächtigten  bedurft,  ehe 

1)  Bänke,  Franz.  Gesch.  II,  481. 

2)  Aitzema  II,  882. 

3)  „Archives"  1.  c.  189. 
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die  Generalstaaten  die  einleitenden  Schritte  zur  Beschickung 
der  Konferenz  in  Münster   thaten.     Vorher  jedoch    -vrar 
zwischen  Frankreich  und  der  Republik  eine  Art  Garantie- 
vertrag geschlossen  worden  (l.  März  1644),  der  den  Traktat 
von  1635;   sowie  alle  seitdem  abgeschlossenen  bestätigte, 
aber  die  schon  früher  getroffene  Bestimmung,  dafs  keiner 
der  beiden  kontrahierenden  Teile   ohne   die  Zustimmung 
des  andern   Frieden  mit  Spanien   schliefsen   dürfe,   aufs 
neue  einschärfte  (ligue  guarantie).    Ehe  die  französischen 
Bevollmächtigten    nach    Münster   abreisten,    glaubte    der 
eine  derselben,   der  Graf  d'Avaux,  die  Gelegenheit  nicht 
vorbeigehen  lassen   zu  dürfen,    für   die   niederländischen 
Katholiken  ein  gutes  Wort  einzulegen;  aber  die  General- 
staaten  schlugen  das   Begehren   rundweg  ab  und  gaben 
deutlich  zu  verstehen,   dafs  man  fremde  Einmischung  in 
innere    Angelegenheiten    zugunsten    der    Papisten    nicht 
dulden  könne.    Sie  beschlossen  vielmehr  eine  Erneuerung 
der  Plakate  »)• 

Als  Beweis  des  Gewichtes,  das  die  Republik  bei  den 
Friedensverhandlungen  nach  allgemeiner  Wertschätzung 
in  die  Wagschale  legte,  mag  die  Thatsache  gelten,  dafs 
verschiedene  Fürsten  und  Städte  die  Generalstaaten  er- 
suchen liefsen,  ihren  Einflufs  zu  ihren  Gunsten  in  Mün- 
ster geltend  zu  machen;  so  Hamburg,  Bremen,  die  Sy- 
node der  französischen  Kirchen,  Portugal,  und  wie  sich 
denken  läfst,  auch  der  Pfalzkurprinz  ^).  Aber  es  dauerte 
noch  bis  in  den  Oktober  1645,  ehe  die  Instruktionen  für 
die  Bevollmächtigten  ausgefertigt  waren,  die  Staaten  der 
einzelnen  Provinzen  hatten  erst  gehört  werden  müssen, 
und  es  hatte  kein  geringes  Stück  Arbeit  gekostet,  ehe 
die  Kriegspartei,  an  deren  Spitze  der  Prinz  selbst  stand, 
zur  Nachgiebigkeit  gebracht  werden  konnte.  Mazarin 
verlangte  aber  wiederholt  die  endliche  Beschickung  des 
Kongresses,  obwohl  Heinrich  den  französischen  Gesandten 

1)  Aitzema  II,  963—966. 

2)  Ibid.,  p.  924.  928. 
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d'Estrades  gewarnt  hatte,  bei  ihm  nicht  so  sehr  auf 
das  Absenden  der  Bevollmächtigten  anzudringen,  denn 
,,so  lange  dieselben  im  Haag  wären,  stünden  sie  noch 
unter  seinem  Einflufs,  in  Münster  aber  würden  sie  einen 
Separatfrieden  mit  Spanien  schliefsen "  *).  Der  Erfolg  hat 
dem  Prinzen  recht  gegeben;  überdies  waren  schon,  wäh- 
rend Heinrich  vor  Hülst  lag,  von  spanischen  Unterhänd- 
lern sowohl  bei  ihm,  als  im  Haag  Versuche  gemacht  wor- 
den, um  zu  einem  Friedensschlufs  hinter  dem  Rücken 
Frankreichs  zu  gelangen.  Man  hatte  dieselben  aber  ab- 
gewiesen und  dem  französischen  Gesandten  die  Sache 
mitgeteilt. 

Vorher  mufste  aber  noch  eine  formelle  Frage  erledigt 
werden.  Heinrich  IV.  hatte  den  staatischen  Gesandten 
den  Titel  „Excellenz"  gegeben,  nach  seinem  Tode  wurde 
ihnen  dieser  aber  sowohl  von  der  Regentschaft,  wie  auch 
von  anderen  Gesandten  vorenthalten,  und  jetzt  machten  die 
Generalstaaten  ihr  Erscheinen  in  Münster  von  der  Bewil- 
ligung dieses  Titels  abhängig.  Mazarin  willfahrte,  und  so 
erschienen  denn  am  11.  Januar  1646  die  Gesandten  der  Re- 
publik in  Münster,  fiir  Gelderland:  Barthold  van  Gent; 
für  Utrecht:  Godhard  van  Reede;  für  Friesland:  Franz 
van  Donia;  für  Overyssel:  Wilhelm  Ripperda;  für  Gro- 
ningen und  Ommelanden :  Adriaan  Clant  und  für  Zeeland 
Johann  de  Knuyt ;  Holland  hatte  das  Recht  erhalten,  zwei 
ernennen  zu  dürfen :  Adriaan  Pauw  und  Johann  van  Ma- 
thenes.  Pauw  und  Knuyt  waren  die  Hauptpersonen.  Die 
Instruktion,  die  ihnen  mitgegeben  wurde,  bestand  aus 
116  Artikeln,  und  sie  durften  nur  unter  der  Bedingung 
in  die  Verhandlungen  eintreten,  „dafs  der  König  von 
Castilien,  dem  man  jetzt  den  Titel  König  von  Spanien 
geben  wolle,  mit  den  Staaten  als  mit  freien  Landen  unter- 
handle, auf  welche  er  nichts  prätendiere";  aufserdem 
mufste    die    Republik    im    unbestrittenen    Besitze    dessen, 

1)  „Lettres,  M^moires  etN^goc.  deM.  le  C*«  d'Estrades"  I,  93. 
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was  sie  hatte,  gelassen  werden.  Zeeland  hatte  es  durch- 
zusetzen gewufst,  dafs  die  flandrischen  Häfen  sowie  die 
Scheide  fUr  den  Handel  so  gut  wie  geschlossen  werden 
sollten^  und  was  die  katholischen  Unterthanen  der  Ilepublik 
betraf;  so  waren  die  Gesandten  angewiesen,  jede  Intervention 
zu  ihren  Gunsten  oder  zur  Mäfsiguug  der  Plakate  ,,  glatt- 
weg abzuschlagen  und  keine  Proposition  oder  Stipulation 
des  Feindes  hinsichtlich  der  Papisten  zuzulassen  '^ '). 

Es  zeigte  sich  alsbald,  dafs  es  die  Absicht  Spaniens 
war,  sowohl  mit  der  Republik  als  mit  Frankreich  beson- 
ders zu  verhandeln  und  abzuschliefsen.  Dafs  letzteres 
den  spanischen  Anträgen  ein  geneigtes  Ohr  lieh,  ist  oben 
gezeigt  worden,  und  Mazarin  hätte  fiir  die  spanischen 
Niederlande  gerne  Catalonien  gegeben.  Es  lohnt  sich 
kaum  der  Mühe,  die  fast  endlose  Reihe  von  Vorschlägen 
und  Gegenvorschlägen,  die  Hin-  und  Herreisen  Pauws 
und  de  Knuyts  zwischen  dem  Haag  und  Münster,  die 
Bemühungen  der  französischen  Gesandten,  um  die  Repu- 
blik zur  Beobachtung  des  Garantievertrags  anzuhalten,  — 
in  den  Einzelheiten  zu  schildern,  das  wichtigste  Moment 
ist  jedenfalls  dies,  dafs  an  die  Stelle  des  ursprünglich  von 
beiden  Seiten  in  Aussicht  genommenen  Bestandes  von  zwölf 
oder  zwanzig  Jahren  ein  definitiver  Friede  zwischen  der 
Republik  und  Spanien  treten  sollte,  da  Mazarin  sich  ge- 
weigert hatte,  nach  Ablauf  des  Bestandes  der  Republik 
im  Falle  des  Wiederbeginnes  des  Krieges  die  französische 
Hilfe  zu  garantieren.  Eine  Provinz  um  die  andere,  selbst 
das  hartnäckige  Zeeland,  liefs  sich  überreden,  und  mit 
Ausnahme  von  Utrecht  wurden  die  Präliminarien  .von 
allen  unterzeichnet  (15.  Dezember  1646).  Allein  der  Haupt- 
stein des  Anstofses  war  die  Weigerung  Frankreichs,  mit 
Spanien  Frieden  zu  schliefsen,  und  die  niederländischen 
Bevollmächtigten  standen  noch  gewissenhaft  auf  dem  Bo- 

1)  Aitzema  111,  51—60  (Instruktion),   sowie  von  demselben 
„Verhael  van  de  Nederl.  Vreedeverhandeling"   (erschienen  1650). 
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den  der  Traktate  von  1635  und  1644;  aber  ihre  Be- 
mühungen,  zwischen  Frankreich  und  Spanien  zu  vennit- 
teln  und  einen  Frieden  anzubahnen  ^  scheiterten  vollstän- 
dig *).  Die  Gefahr  lag  nahe,  dafs  der  Eongrefs  unver- 
richteter  Dinge  auseinanderginge  als  Pauw  und  Mathenes^ 
die  Bevollmächtigten  Hollands  ^  die  Geneigtheit  zu  er- 
kennen gaben ;  mit  Spanien  allein  die  Unterhandlungen 
weiter  zu  fuhren.  Dagegen  protestierten  natürlich  die 
französischen  Gesandten^  und  der  eine,  Servien^  reiste  un- 
mittelbar nach  dem  Haag,  um  sich  über  Pauw  und  Ma- 
thenes  zu  beklagen  und  auf  die  Beobachtung  der  Ver- 
tragsbestimmungen zu  dringen. 

Hier  lebte  Heinrich;  der  zuletzt  selbst  den  Frieden 
angeraten;  nicht  mehr;  und  der  junge  Wilhelm  IL  drang 
mit  dem  ganzen  Ungestüm  seines  feurigen  Eifers  auf  die 
Fortsetzung  des  Krieges.  Servien  wufste  sich  des  Statt- 
halters eine  Zeit  lang  in  sehr  behender  Weise  für  seine 
Zwecke  zu  bedienen;  allein  sein  herrisches;  rücksichts- 
loses Auftreten  —  er  lieferte  bei  den  sechs  Provinzen 
eine  Art  Klageschrift  gegen  Holland  ein  —  war  der  beste 
Bandesgenosse  Hollands;  das  auf  seinem  Willen,  den  Frie- 
den auch  ohne  Frankreich  zu  schliefseu;  mit  unerschütter- 
licher Festigkeit  beharrte ;  es  weigerte  sich,  den  Subsidien- 
vertrag  mit  Frankreich  zu  erneuern;  es  liefs  keinen  Feldzug 
mehr  zu,  und  der  PrinZ;  der  sich  mit  einigen  Truppen 
an  der  Grenze  in  Bewegung  gesetzt  hatte,  wurde  zurück- 
gerufen. Auf  der  andern  Seite  hatte  Spanien  im  voraus 
alle  Hauptforderungen  der  Republik  bewilligt;  sein  Unter- 
händler; der  Graf  Penaranda,  beförderte  mit  ebenso  viel 
Eifer  als  Aufrichtigkeit  das  Friedenswerk,  ja  eine  Zeit 
lang  scheint  sich  derselbe  mit  der  Hoffnung  getragen  zu 
haben ;  einen  Garantievertrag  zwischen  Spanien,  der  Re- 
publik und  Brandenburg  zustande  zu   bringen.     Frank- 


1)  Über  die  Gründe,  welche  Mazarin  bestimmten,   den  Krieg 
weiterzuführen,  vgl.  Ranke,  Franz.  Gesch.  III,  40 sqq. 
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reich  aber,  das  bis  dahin  noch  immer  den  Schein  ange* 
nommen  hatte  ^  den  Frieden  mit  Spanien  aufrichtig  zu 
wollen;  hatte  am  29.  Juli  1647  mit  den  Generalstaatea 
einen  neuen  Vertrag  abgeschlossen  ^  in  welchem  beide 
Staaten  einander  die  im  zukünftigen  Frieden  errungenen 
Vorteile  und  den  gegenwärtigen  Besitzstand  gegen  einen 
etwaigen  Angriff  des  Kaisers  und  Spaniens  garantierten; 
Frankreich  hatte  sich  aufserdem  verpflichten  müssen, 
weder  Schweden  noch  Portugal  in  einem  etwaigen  Kriege 
gegen  die  Republik  zu  unterstützen.  Da  jedoch  Frank- 
reich keinen  Frieden  schlofs;  so  war  dieser  Garantiever- 
trag für  die  Folge  auch  bedeutungslos. 

Im  Herbst  des  Jahres  1647  war  man  endlich  so  weit 
gekommen ;  dafs  der  Friedenstraktat  zwischen  Spanien 
und  der  Republik  nur  noch  unterzeichnet  zu  werden 
brauchte.  Ein  Protest  Frankreichs ,  das  sich  wieder  auf' 
den  Vertrag  von  1635  berief,  hatte  zwar  die  augenblick- 
liche Folge,  dafs  Zeeland,  Utrecht  und  Friesland  Be- 
denken trugen,  zu  unterzeichnen,  allein  die  vier  andern 
Provinzen,  Holland  voran,  wufsten  auch  diesen  Wider- 
stand zu  brechen,  und  nur  der  Bevollmächtigte  Utrechts 
beharrte  bei  seiner  Weigerung.  Am  30.  Januar  1648 
kam  denn  auch  der  Friede  zustande,  dessen  Hauptbestim- 
mungen die  folgenden  sind: 

Spanien  erkennt  die  Vereinigten  Niederlande  als  freie 
imd  souveräne  Staaten,  Provinzen  und  Länder; 

Jeder  Teil  soll  im  Besitze  dessen  bleiben,  was  er  im 
Augenblick  des  Friedensschlusses  hat; 

Die  Fahrt  der  Nordniederländer  nach  Ost-  und  West- 
indien soll  nach  den  bereits  verliehenen  und  zu  verleihen- 
den Oktroien  gehandhabt  werden;  der  König  und  die 
Generalstaaten  sollen  im  Besitze  alles  dessen  bleiben,  was 
sie  in  Ost-  und  Westindien,  in  Brasilien,  an  den  Küsten 
von  Amerika,  Asien  und  Afrika  haben;  darunter  sind 
auch  die  Plätze  begriffen,  welche  seit  1641  von  den 
Portugiesen  der  Republik  abgenommen  wurden.     In  Ost- 
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Indien  sollen  die  Spanier  bei  ihrer  Fahrt  bleiben,  ohne 
sich  weiter  ausbreiten  zu  dürfen ;  ebenso  haben  sich  aber 
auch  die  Unterthanen  der  Generalstaaten  der  kastihani- 
schen  Plätze  in  Ostindien  zu  enthalten^  dasselbe  soll  auch 
beiderseits  für  Westindien  gelten;  die  ost-  und  westindische 
Compagnie  dürfen  in  allen  Ländern  des  Königs  in  Eu- 
ropa freien  Handel  treiben.  In  einem  Zusatzartikel  wurde 
angesichts  des  zwischen  Frankreich  und  Spanien  noch 
nicht  geschlossenen  Friedens  bestimmt,  dafs  die  Einwohner 
der  unierten  Provinzen  in  ihrem  Handel  mit  neutralen 
oder  befreundeten  Ländern,  mit  welchen  der  König  von 
Spanien  Elrieg  führte,  nicht  gehindert  werden  dürfen,  so 
lange  sie  keine  Kriegskontrabande  einführten; 

Die  Scheide,  ebenso  die  Kanäle  von  Sas,  Swin  und 
andere  mit  diesen  korrespondierende  Verbindungen  mit 
der  See  sollen  geschlossen  bleiben. 

Noch  blieb  die  Ratifikation  des  Vertrags  übrig.  Frank- 
reich machte  im  Haag  einen  letzten  Versuch,  um  die 
Generalstaaten  an  die  Erfüllung  ihrer  Verbindlichkeiten 
zu  erinnern.  Aber  Holland  setzte  auch  jetzt  wieder  sei- 
nen Willen  durch;  nur  Zeeland  und  Utrecht  beharrten 
bei  ihrer  Weigerung;  ersteres  hatte  es  seinem  Abgeord- 
neten Knuyt  sehr  übel  genommen,  dafs  er  in  Münster 
den  Vertrag  imterzeichnet  hatte,  und  Utrecht  war  der 
Meinung,  dafs  man  zuerst  den  Frieden  zwischen  Spanien 
und  Frankreich  hätte  zustande  bringen  sollen.  Das 
Schauspiel  beim  Abschlufs  des  Bestandes  wiederholte  sich 
auch  jetzt:  hinter  Zeeland  stand  der  Statthalter,  der  in 
den  Generalstaaten  als  seine  Meinung  zu  erkennen  gab, 
dafs  in  einer  so  wichtigen  Sache  zu  einer  Beschlufsfassung 
Stimmeneinheit  erforderlich  sei.  Allein  Holland  mit  den 
andern  Provinzen,  denen  sich  in  der  Folge  auch  Utrecht 
anschlofs,  drang  mit  seiner  Ansicht  durch,  dalß  Stinmien- 
mehrheit  genüge.  Und  so  wurde  der  Friedenstraktat 
unterzeichnet  und  am  5.  Juli  1648  unter  dem  Jubel  der 
Bevölkerung  verkündet. 


982  Heinrich  stirbt. 

Welches  Resultat! 

Der  achtzigjährige  Erleg;  begonnen  mit  dem  Einfall 
Ludwigs  von  Nassau  in  Groningen  1568;  war  nunmehr 
geendet.  Der  Staat;  der  nach  der  Weltherrschaft  strebte^ 
war  machtlos  und  erschöpft  und  hatte  sich  jede  Ek*- 
niedrigung;  selbst  das  Schlielsen  der  Scheide;  gefallen 
lassen  müssen,  —  die  Provinzen;  denen  im  An&ng  kein 
Opfer  an  Gehorsam  und  Unterwürfigkeit  zu  schwer  ge- 
wesen wärC;  wenn  ihnen  Gewissensfreiheit  bewilligt  wor- 
den wärC;  waren  in  fremden  Weltteilen  gefürchtet  und 
eine  tonangebende  Macht  in  Europa  geworden;  und  der 
Enkel  Philipps  II.  hatte  um  den  Frieden  bei  denjenigen 
beinahe  fufsiällig  bitten  müssen;  die  sein  Grofsvater  als 
Rebellen  geächtet  hatte.  Aus  den  Scheiterhaufen  der 
Märtyrer  und  dem  Blute  des  grofsen  Schweigers  war  der 
von  Leben  und  Kraft  sti'otzende  protestantische  Staat 
hervorgegangen,  der  der  spanischen  Monarchie  Halt  ge- 
bot; und  noch  ein  halbes  Jahrhundert  lang  das  Bollwerk 
der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  Europas  gewesen  ist. 


VI. 

Friedrich  Heinrich  hatte  zwar  noch  die  Unterzeich- 
nung der  Präliminarien;  nicht  aber  den  Abschlufs  des 
Friedens  selbst  mehr  erlebt.  Nicht  nur  seine  körperliche 
EJraft  war  in  der  letzten  Zeit  gelähmt  gewesen;  auch 
seine  geistigen  Fähigkeiten  hatten  unter  dem  Einflüsse 
der  Krankheit  gelitten,  an  der  er  am  14.  März  1647 
starb. 

Es  ist  schwer;  ein  nicht  allzu  hartes  Urteil  über  den 
Feldherm  und  Staatsmann  zu  fällen.  Mit  Ausnahme  der 
Belagerung  von  Herzogenbusch  und  vielleicht  noch  der 
von  Maastricht  ist  wohl  keine  einzige  militärische  Aktion 
namhaft  zu  machen;   die  den  energischen  und  genialen 
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Feldherrn  charakterisiert.  Es  mag  wahr  sein^  dafs  die 
Politik  oft  als  ein  lähmendes  Gewicht  an  dem  zum  Zucken 
des  Degens  bereiten  Arm  hing;  oder  dafs  der  Unwillen 
und  das  Mifstrauen  der  Regenten  ihm  die  notwendigen 
Mittel  zur  rechten  Zeit  vorenthielt,  in  keinem  Falle  kann 
geleugnet  werden,  dafs  die  in  den  letzten  zehn  Jahren 
seiner  Laufbahn  erreichten  Resultate  seiner  Elriegfbhrung 
in  traurigem  Verhältnis  zu  den  materiellen  Mitteln  stan- 
den, über  welche  er  verfügen  konnte.  Als  Feldherr  steht 
er  eben  so  tief  unter  seinem  Bruder  Moritz,  wie  als 
Staatsmann  unter  seinem  Vater. 

Eine  günstigere  Lage  der  Verhältnisse  für  einen  neuen 
Statthalter  läfst  sich  kaum  denken,  als  im  Jahre  1625. 
Die  Regentenpartei  lebte  zwar  noch  fort  und  war  thätig, 
sich  in  der  Stille  zu  rekonstruieren,  aber  sie  wagte  die 
Geltendmachung  des  verlorenen  Einflusses  noch  keines- 
wegs. Was  hätte  näher  gelegen  als  der  Versuch,  die 
Zentralgewalt  der  Union  auf  Kosten  der  zentrifugalen 
provinziellen  Elemente  zu  stärken  und  zu  befestigen? 
Was  Moritz  in  seiner  Apathie  und  seinem  Widerwillen 
am  Parteigeti'iebe  versäumt  hatte,  wäre  für  Heinrich  er- 
reichbar gewesen.  Aber  er  befand  sich  von  Anfang  an 
in  schiefer  Stellung,  aus  der  ihn  nur  ein  energischer  Ent- 
schlufs  hätte  retten  können.  Er  hatte  während  der  reli- 
giösen Zwiste  Partei  ergriffen,  aber  als  Statthalter  sah  er 
sich  in  einer  schwer  aufzulösenden  Antinomie  zwischen 
persönlichen  Sympathieen  und  den  Pflichten  seines  Amtes. 
Daher  auch  das  Mifstrauen  sowohl  der  enttäuschten  Re- 
monstranten,  wie  die  ofiene  Abneigung  der  im  Besitz- 
stand ihrer  Herrschaft  bedrohten  Kontraremonstranten. 
Auf  keine  der  beiden  Parteien  hätte  er  sich  deshalb  bei 
dem  Kampfe  gegen  die  staatische  Partei  stützen  können, 
wenn  er  je  sich  zu  einem  solchen  hätte  aufraffen  wollen. 
Schritt  ßir  Schritt  konnte  daher  letztere  das  verlorene 
Terrain  zurückerobern,  und  wenn  er  ihrem  Vorwärts- 
dringen   durch    die  Entfernung  Pauws    auch  momentan 


984  Oranische  Hauspolitik. 

Halt  gebot;  so  war  es  keineswegs  er  selbst  gewesen ,  der 
Holland  aus  dem  Feld  geschlagen  hatte^  sondern  Aerssen 
hatte  als  spiritus  rector  hinter  ihm  gestanden  und  jeden 
seiner  Schritte  geleitet.  Dieselbe  Unselbständigkeit  des 
Willens  zeigte  sich  an  seinem  Lebensabend  ^  wo  der  feu- 
rige Vorkämpfer  der  Allianz  mit  Frankreich  unter  dem 
Einflüsse  seiner  Frau  plötzlich  dem  Frieden  mit  Spanien 
das  Wort  redete  ^  so  dafs  Brasset  ^  der  französische  Ge- 
sandte im  Haag,  natürlich  von  französischem  Standpunkt, 
noch  vor  dem  Tode  Heinrichs^  an  Mazarin  schreiben  konnte: 
„Der  Wechsel  der  Dinge  in  der  Welt  zeigt  sich  auch 
dadurch;  dafs^  während  das  Leben  des  Prinzen  dem 
Staate  so  nützlich  gewesen  ist,  alle  darüber  einig  sind^ 
dafs  sein  Tod  für  denselben  vorteilhaft  sein  wird"  *). 

Populär  in  dem  Sinne,  wie  es  Wilhelm  oder  Moritz 
waren,  ist  Heinrich  nie  gewesen.  Er  war  zwar  im  per- 
sönlichen Verkehr  äufserst  leutsehg  und  freundlich ,  aber 
es  war  nicht  leicht,  ihn  zu  ergründen ;  ein  tiefgewurzeltes 
Mifstrauen  umgab  in  der  Folge  seine  Schritte,  da  das 
oranische  Hausinteresse  und  die  Interessen  der  Republik 
gegen  einander  zu  oft  in  feindUchen  Gegensatz  traten. 
Seine  den  Staatsmaximen  der  Republik  zuwiderlaufende 
Begünstigung  der  Papisten  mufste  ihm  die  Sympathieen 
des  calvinistischen  Volkes  entfremden;  aber  höher  als 
diese  standen  für  ihn  die  Aussichten  auf  die  friedliche  Unter- 
werfung Belgiens,  die  ihn  zweifellos  unter  die  gekrönten 
europäischen  Häupter  erhoben  hätte.  Aber  vollständig  un- 
entschuldbar ist  seine  stuartsche  Politik,  und  man  kann 
sich  eines  Gefühls  des  Widerwillens  kaum  erwehren,  wenn 
man  die  selbstsüchtige,  rücksichtslose  Art  und  Weise  sieht^ 
mit  der  er  das  Lebensinteresse  der  Republik  hintansetzte. 
Denn  dieses  forderte  vor  allem  ein  gutes  Einverständnis 
mit  England;  man  wird  es  dem  Statthalter  sicher  nicht 
zum  Vorwurf  machen  können,   dafs   er  den   Ablauf  dea 

1)  „Archives",  IL  Serie,  IV,  181. 
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Streits  zwischen  Parlament  und  Thron  nicht  voraus  ge- 
sehen hat,  aber  selbst  im  Falle  des  Sieges  der  Krone  war 
kein  einziger  nachweisbarer  Vorteil  für  die  Provinzen 
zu  erwarten,  nicht  einmal  an  eine  Anlehnung  an  Eng- 
land, um  der  unbequemen  Freundschaft  Frankreichs  ein 
Q^gengewicht  zu  geben,  war  bei  dem  feigen,  heimtücki- 
schen stuartschen  Familiencharakter  zu  denken.  Nur 
der  Hoffiiung,  seine  Tochter  auf  dem  englischen  Königs- 
throne zu  sehen,  opferte  er  skrupellos  das  Interesse  seines 
Landes  auf,  und  wenn  später  die  Hand  Englands  schwer 
auf  der  Republik  lag,  so  triffl;  ein  gutes  Teil  der  Schuld 
den  Prinzen  und  seine  antinationale  Politik.  Vorwürfe 
darüber  blieben  ihm  auch  nicht  erspart.  Alsdas  „Digby- 
Kabinett^^  seine  Pläne  und  Umtriebe  zugunsten  Karls  I. 
ans  Licht  brachte,  sagten  ihm  einige  Deputierte  von 
Holland  ins  Gesicht,  dafs  alles,  was  er  mit  Frankreich 
ausrichte,  nur  dazu  diene,  um  sie  unter  das  Joch  seiner 
Herrschaft  zu  bringen,  worauf  Heinrich  nicht  anders  zu 
antworten  wufste,  als  dafs  er  nicht  glauben  könne,  dafs 
dies  die  Meinung  ihrer  Auftraggeber  sei;  aber  diese 
brachte  ihm  bald  eine  andere  Ansicht  bei  ^).  Der  Glaube» 
dafs  der  Prinz  sich  durch  eine  englische  Heirat  den  Weg 
zur  Souveränität  zu  bahnen  suche,  war  allgemein  in  den 
Provinzen  verbreitet.  Als  Ripperda  im  Herbst  1643  sich 
um  das  erledigte  Amt  eines  Drossarts  von  Salland  be- 
warb, behielt  er  den  ihm  vom  Prin&en  gegebenen  Em- 
pfehlungsbrief an  die  Staaten  von  Overyssel  in  der  Tasche, 
weil  ihm  nach  seiner  Überzeugung  eine  solche  Fürsprache 
mehr  geschadet  als  genützt  hätte ').  Früher,  im  Jahr 
1636,  als  Heinrich  milsmutig  die  Aufserung  hatte  fallen 
lassen,  dafs  er  das  Rapier  niederlegen  müsse,  wenn  man 
ihm  die  nötigen  Mittel  vorenthalte,  hatte  ein  gelderscher 
Deputierter  kalt  bemerkt,   dafs   sich  dann  wohl   ein  an- 

1)  „Archives"  1.  c,  p.  151  u.  96.  97. 
'£)  Aitzema  II,  914. 
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derer  finden  würde,  der  dasselbe  wieder  au&ehmen  werde; 
aber  damals  hatte  sich  der  Prinz  trotz  der  vorgebrachten 
Entschuldigung  kaum  beruhigen  können  i). 

Es  war  sicher  nicht  nur  starrer  ProTinzialismuSy  son- 
dern auch  gesunkene  Popularität  und  tiefes  Milstrauen 
gewesen ;  welches  die  Staaten  von  Friesland  bestimmte, 
an  Stelle  des  am  4.  Juli  1640  vor  Hülst  umgekommenen 
Heinrich  Casimir  von  Nassau  den  Bruder  desselben,  Wil- 
helm Friedrich  und  nicht  den  Prinzen  zum  Statthalter 
zu  wählen,  wiewohl  die  Generalstaaten  eine  Deputation 
nach  Leeuwarden  geschickt  hatten,  um  für  ihn  zu  wir- 
ken. Nur  bei  Groningen  und  Drenthe  erreichten  sie 
ihren  Zweck;  Heinrich  war  äuTserst  entrüstet,  die  Hof- 
partei im  Haag  unterstützte  offen  die  Gegenpartei  Wil- 
helm Friedrichs  und  erst,  als  sich  derselbe  verpflichtete, 
dafiir  zu  wirken,  dafs  Heinrichs  Sohn  sein  Nachfolger 
werde,  wurde  das  Einvernehmen  zwischen  beiden  Statt- 
haltern wieder  beigestellt  *).  Wenn  alle  7  Provinzen 
einem  Statthalter  gehorcht  hätten,  hätte  dieser  g^en 
ein  weniger  willf&hriges  Mitglied  der  Union  nicht  immer 
zu  höflichen  Vorstellungen  oder  dringenden  Bitten  die 
Zuflucht  zu  nehmen  brauchen^). 

Einen  mafsgebenden  Einfluls  auf  Heinrich  hat  seine 
Frau,  Ämalie  von  Solms,  ausgeübt,  die  ihn  auch  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  vollständig  beherrscht  zu 
haben  scheint  Der*  früheren  Hofdame  der  Königin  von 
Böhmen,  die  nach  den  von  ihr  vorhandenen  Briefen  zu 
urteilen,  nicht  einmal  auf  den  Namen  einer  gebildeten 

1)  Aitzema  II,  341. 

2)  Später  beiratete  Wilhelm  Friedrich  eine  Tochter  Heinrichs, 
und  dieser  Ehe  entstammt  das  heutige  hollandische  Königshaus. 
Aber  Heinrich  hatte  in  seinem  Testament  bestimmt,  dafs  bei  dem 
kinderlosen  Absterben  seines  Sohnes  Wilhelm  nicht  die  nassauisch- 
friesische  Linie,  wie  Moritz  festgesetzt  hatte,  sondern  die  Nach- 
kommen Yon  Luise  Henriette  von  Brandenburg  seine  Besitzungen  und 
Würden  erben  sollten. 

3)  Aitzema  II,  708.  709. 
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Frau  Anspruch  machen  kann^  lag  in  erster  Linie  die 
Erhöhung  des  Glanzes  des  Hauses  am  Herzen ,  mit  dem 
sie  ein  nie  geträumtes  Glück  verbunden  hatte.  Riche- 
lieus  Geschenke  und  die  Schmeicheleien  der  französischen 
Unterhändler  machten  sie  zur  Bundesgenossin  der  Poli- 
tik des  Kardinals,  dessen  Persönlichkeit  dem  Prinzen 
keineswegs  sympathisch  gewesen  zu  sein  scheint;  aber 
als  später  Spanien  es  verstand  ^  auf  ihre  schwache  Seite 
zu  wirken,  gehörte  ihre  Sympathie  und  ihr  Einflufs 
dieser  Macht,  und  ihr  Gemahl  riet  dann  schliefslich  selbst 
zum  Frieden.  Glänzende  Heiraten  ihrer  Kinder  waren 
das  Ziel  ihrer  Wünsche,  die  teilweise  auch  über  Erwarten 
in  Erfüllung  gingen.  Wenn  sich  auch  das  Heiratspro- 
jekt zwischen  dem  Prinzen  von  Wales  und  einer  ihrer 
Töchter  zerschlug,  so  hatte  sie  doch  die  Genugthuung, 
die  Schwiegermutter  einer  englischen  Königstochter  zu 
sein  und  sie  betrachtete  es  sicher  nicht  als  eine  Mesalliance 
fiir  das  Haus  Oranien,  als  der  Kurfürst  von  Bran- 
denburg die  Hand  von  Louise  Henriette  *),  die  zuerst  für 
Karl  n.  bestimmt  gewesen  war,  erhielt.  Amalie  über- 
lebte ihren  Mann  noch  lange  genug,  um  Zeuge  der 
Erniedrigung  ihres  Hauses  zu  sein,  für  dessen  Erhebung 
sie  so  rastlos  gewirkt  hatte. 

Die  Zeit  der  Statthalterschaft  Heinrichs  gilt  als  die 
Glanzperiode  der  Republik.  Jetzt  erntete  das  Volk  die 
reichlich  aufgegangene  Saat  der  Arbeit  und  der  Leiden 
zweier  Menschenalter;  aus  dem  Füllhorn  des  Überflusses, 
strotzend  vom  Tribut  zweier  Hemisphären,  ergofs  sich 
Wohlstand  und  Reichtum  über  den   Bürger,   dessen  Le- 

1)  Sie  iflt  die  Mutter  des  ersten  preafsiscben  Königs  und  soll  die 
Dichterin  des  Kirchenliedes:  „Jesus  meine  Zuversicht**  sein.  VgL 
Fruin,  De  jeugd  van  Louise  Henriette  d^Orange,  im  Gids  1866. 
Von  den  zwei  übrigen  Töchtern  Heinrichs  wurde  die  eine  Burg- 
gräfin von  Dona,  die  andere  heiratete  Wolfert  de  Brederode,  den- 
selben, der  1629  Holland  gegen  den  Einfall  des  spanisch- kaiser- 
lichen Heeres  zu  verteidigen  gehabt  hatte. 
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bensatmosphäre  Freiheit  und  Unabhängigkeit  war ;  Poesie 
und  Kunst  sahen  auf'  diesem  Boden  ihr  goldenes  Zeit- 
alter, und  es  ist  sicher  kein  Zufall ,  dafs  Rembrandt  ge- 
rade in  dieser  Zeit  seine  unsterblichen  Meisterwerke 
schuf.  Keiner  der  Zeitgenossen  ist  so  wie  er  der  be- 
redte Zeuge  der  Herrlichkeit  seines  Vaterlandes  gewesen^ 
denn  nicht  die  Grofsthaten  seines  Volkes  oder  einzelner 
Helden  schilderte  sein  unsterblicher  Pinsel,  sondern  das 
einfache,  bürgerliche,  alltägliche  Leben,  dessen  urwüch- 
siger Kraft  alle  die  Tugenden  entsprofsten ,  welche  die 
Gröfse  eines  Volkes  und  die  Blüte  eines  Staates  bedingen^ 
war  der  würdige  Vorwurf  des  Künstlers,  der,  als  echter 
Sohn  seiner  Zeit  und  seines  Volkes,  mit  dem  wahren 
Künstlerstolz,  es  verschmähte,  dasjenige  zu  verherrlichen, 
was  nach  den  herrschenden  Begriffen  nur  die  Erfüllung 
der  Bürgerpflicht  war.  In  derselben  Zeit  lebte  van  den 
Vondel,  unsterblich  als  Lyriker,  mittelmäfsig  als  Drama- 
tiker und  keineswegs  unantastbar  als  Charakter,  — 
Huygens,  der  Sekretär  des  Prinzen,  Dichter  und  Schöpfer 
einer  klassischen  Prosa,  —  Hooft,  der  niederländische 
Tacitus  —  und  vor  allem  Oats,  der  christliche  Volks- 
dichter, heute  noch  als  „Vater  Cats"  verehrt,  dessen  bib- 
Usche  Reime  und  Kernsprüche  lange  Zeit  neben  der 
Bibel  den  Bücherschatz  des  gemeinen  Mannes  bildeten. 
Welcher  Eifer  für  die  Pflege  der  Wissenschaften  herrschte, 
beweist  die  Gründung  verschiedener  Hochschulen,  in  der 
nicht  nur  die  Provinzen,  sondern  selbst  Städte  mit  ein- 
ander wetteiferten:  in  Groningen  (1614),  in  Utrecht  (1636)» 
in  Harderwyk  (1648)  wurden  Akademieen  errichtet,  und 
es  verstand  sich  von  selbst,  dafs  Amsterdam  nicht  zu- 
rückbleiben durfte,  es  stiftete  1630  das  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  zur  Universität  erweiterte  Athenäum. 

Der  Hof  des  Statthalters  im  Haag  war  der  Mittel- 
punkt dieses  reichen  und  bewegten  Treibens,  das  durch 
die  Anwesenheit  der  Königin  von  Böhmen  mit  ihren  ge- 
bildeten und   geistreichen  Töchtern   —    die  Dichter   ver- 
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gleichen  sie  mit  den  Musen  und  Grazien  und  die  älteste^ 
Elisabeth^  war  die  Schülerin  und  Freundin  von  Carte- 
«ius  —  noch  anziehender  und  prächtiger  wurde  *).  Frei- 
lich ging  es  hier  laut  zu,  wo  Deutsche ,  Franzosen  und 
Engländer,  teilweise  von  hoher  Abkunft  und  Abenteurer 
aus  aller  Herren  Ländern  um  den  Vorrang  oder  um  die 
Existenz  stritten,  und  wüste  rohe  Exzesse  waren  bald 
keine  Seltenheit  mehr.  Im  Jahr  1646  wurde  ein  fran- 
zösischer Edeknann  von  dem  jüngsten  Sohn  der  Königin 
von  Böhmen  bei  klarlichtem  Tage  auf  offener  Strafse 
niedergehauen;  in  berüchtigten  Häusern  schlugen  deutsche 
und  französische  adelige  Herren  einander  blau,  und  der 
Sohn  des  Statthalters,  an  dessen  Hof  übrigens  grofse 
Sittenstrenge  und  der  dezenteste  Ton  herrschte,  nahm 
selbst  ei&ig  teil  an  dem  liederlichen  Leben  seiner  Um- 
gebung. Dem  Kurfürsten  von  Brandenburg,  der  in  dieser 
Atmosphäre  eine  Zeit  lang  lebte  und  abgestofsen  von 
dem  wüsten  Treiben  sich  ins  Lager  Heinrichs  vor  Breda 
begab,  sagte  dieser,  dafs  „ihm  seine  Flucht  aus  dem 
Haag  zu  nicht  geringerer  Ehre  gereiche  als  ihm  die  Er- 
oberung der  Festung".  Durch  Louise  de  Coligny  und 
den  Aufenthalt  Heinrichs  am  Pariser  Hofe  hatten  sich  in 
der  hohem  GeseUschaft  im  Haag  französische  Sitten  und 
französische  Üppigkeit  eingebürgert  Der  Volksgeist 
reagierte  dagegen  oft  laut  genug.  Es  erregte  aUgemeinen 
Anstofs,  dafs  die  Königin  von  Böhmen  an  den  üppigsten 
Hoftesten  und  Balletten  teilnahm,  während  ihre  ftüheren 
Unterthanen  in  der  Pfalz,  um  des  Glaubens  willen  ver- 
folgt, im  Elend  umherirrten.  Im  Februar  1638  wurde 
die  Hochzeit  Wolferts  van  Brederode  mit  einer  Tochter 
des  Prinzen  gefeiert,  „wo  man  nichts  als  französisch  und 
spanisch  hörte",  und  wo  die  bunte  Pracht  und  der  ge- 
schmacklose Tand  der  burgundischen  Ritterspiele  wieder 
aufzuleben   schien;   „aber    darauf  folgten   die  Siege   der 

1)  Vgl.    Schotel,    De   Winterkoning   en   zyn  gesdn.,   1859, 
Kap.  9.  12— 15  sqq. 
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Spanier  bei  Callo^  bei  St.  Omer  und  bis  an  die  QrenzeiT 
von  Frankreich,  Spanien  und  Italien ,  und  die  Nieder- 
lagen des  Prinzen  von  der  Pfalz ,  und  ernsthafte  Leute 
konnten  nicht  umhin,  in  diesen  Unglücksfällen  ein  Straf- 
gericht Gottes  für  so  viel  Eitelkeit  zu  sehen  *)."  Noch 
heute  zeugt  der  herrliche  Oranjesaal  im  Huis  ten  Bosch 
von  der  Prachtliebe  Amalias. 

In  jene  Zeit  iällt  auch  der  bekannte  Tulpenschwindel 
(1634—1637).  Für  eine  Tulpe  wurden  manchmal  2500 
Guldeu;  einmal  4000  Gulden  samt  Wagen  und  Pferden 
bezahlt.  ^^In  Haarlem^  besonders  in  Amsterdam,  und 
durch  ganz  Holland  wurde  der  Handel  getrieben;  alt 
und  jung^  Mann  und  Frau,  Tochter  und  Dienstmagd, 
fiauer  und  Edelmann^  ja  Briefträger;  Schiffer,  Fuhrleute, 
Torfträger,  Schornsteinfeger  kauften  Tulpen;  ein  jeder 
verliefs  seine  Arbeit;  jeder  meinte  ^  über  Nacht  reich 
werden  zu  können;  welche  List  und  welche  Eunstmittel 
gebraucht  wurden,  um  die  Preise  zu  steigern,  ist  kaum 
zu  glauben.  Leute ,  die  im  eigenen  Hause  kaum  Bier 
und  Buchweizenbrei  bekommen  konnten;  wufsten  nicht 
mehr;  wie  sie  sich  anstellen  sollten,  denn  der  Wein  war 
ihnen  kaum  gut  genug;  da  war  kein  Mafs  und  keine 
Regel  zu  finden  *)."  Ein  merkwürdiges  Streiflicht  auf 
die  öffentlichen  Zustände  wirft  die  ThatsachC;  dafs  die 
im  Jahre  1609  abgeschaffte  Galeerenstrafe  im  Jahre  1630 
wieder  eingeführt  werden  mufste  *). 

Aber  dies  sind  nur  die  unvermeidlichen  Aaswüchse 
einer  von  Kraft  und  Lebensfulle  strotzenden  Zeit  ge- 
wesen, die  ohne  Anstand  mit  dem  goldenen  Zeitalter 
Griechenlands  und  Roms  verglichen  werden  darf. 

1)  Aitzema  II,  535. 

2)  Ibid.,  p.  441. 

3)  Nyhoff,  Bydragen  1864,  p.  180. 
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